image 
not 
avallable 


























Cornell Aniversity Zibrarp 


BOUGHT WITH THE INCOME 
FROM THE 


SAGE ENDOWMENT FUND 


THE GIFT OF 


Henro W. Sage 


1891 


A. gr MR v5 3 Di, — 





Yard a I or 





Ne 1} 
Yon 


RT — 


vu 
. 


I Aid" Deich 7 7PFEER znn 0 


_ 


EZ 


ir 


ng A 





3 192 


Rue 






741 
Ne (Ei 


w 





w “ ‘ \ ö & —J Eu X % y 
’ 2 u Wr Gh, * 
JF wi —* PR r, 5 F N Netzer gogle 
HE, b RR. —J A 


n * n N ” ‘ J 
Pe * — *82 NEE SIE; > ud und „ 
' h N 


5 





— 


Das humaniliihe Gymnaſium 


herausgegeben 
von 


Pskar Jäger und Guſtav Uhlig. 
Organ des Gymmalfialvereind. 


Achhehnter Jahrgang. 


re — 


Heidelberg. 
Garl Winter’s Hniverfifätsbuchhandlung. 
1907. 


NN Inhaltsverzeichnis. 


Bom Gymmafialverein und jeinen DENN Seite 
Einladung zur 16. Jahresverfammlung. . . . ——6 
Der Bericht über dieje Verfammlung . .149 
Aus den Verhandlungen der Hamburger Ortsgruppe des Somnafialvereins . 80 
Aus den Verhandlungen der Frankfurter Ortsgruppe . . — 41 


Bon anderen Verſammlungen. 


Dritte Verfammlung der Freunde des humaniftiichen Gymnaflums in Berlin . 13 
Verſammlung des Wiener Vereins der Freunde des humaniftiichen ——— 29 
Aus der pädagogifhen Sektion der Bafeler Philologenverfammlung 189 
17. — ammlung des ſächſiſchen Gymnaſiallehrervereins 83 
17. Jahresverfammlung des württembergiichen Gymnafiallehrervereins 85 
Vom rheinijchen —— — 87 
Aus der Sitzung des preuß oͤgeordnetenhauſes vom 15, April (©. Gafiels Nede) 90 
Perſönliches. 
Dankſagung an —— Brey . ar N ne here en A 64 
Zu Emil von Schendendorfis 70. Geburtstag De te ee 
u Wilhelm Schraders 90. SEE I ee EL ec VA 
drefie an Guſtav Wendt . . ar ST N ze An ee Bien Ze > KA 
Albrecht Dieterih . re a ee ee ee a re 
Friedrich — von ©. Uhlig . De he an re GE he er a Wen ee, 
7 Oskar Weißenfels, von E. Grünwald dee ann die ee Tee he date ee 6 
! Wilhelm von Hartel, von G. ů. Eee ea re ee 
Hermann Wildermuth, von be Hirzel und ©. uͤhlig er Se yo a ua TEE ee: |; 
H Trauerfeier für Kuno Kill i er Be ee a 
Gnrohberaog Friedrich I. a Naben, von 6. iiblia en te ae. 
7 Wilhelm Schrader f en 0.0. ..188 
Organifation und Betrieb des — Schulunterrichts im — 
(Sieh auch das Verzeichnis der Bücherbeſprechungen.) 
O. Ye: Das Deutiche Mittelpuntt des höheren Unterrichts 1 
G. Uh Streitfragen der Gegenwart über Organiſation und Betrieb des höheren 
uterrichts II. . 40 
Müller-Blankenburg: Entgegnung auf € eine von Geheimerai Ad. . Matthias erhobene 
Anklage F i 56 
G. Uhlig: Zum Abiturientenexamen 104 
Miüller:: lanfenburg: lleber die Grenzen der "Generalifierung uud der Inbipibualifie 
rung bei Zöglingen höherer Schulen . . ; 156 
G. Uhlig: Ueber den gegenwärtigen Stand ber vom Verein vertretenen Sache .170 
V. Sue: Ueber Anforderungen der Gegenwart an die Mittelfhule . . . . 18 
Zur Geſchichte des höheren Unterrichts. 
M. Guggenheim: Petrus Ramus als Reformator der Wiffenfhaften LI. . . 49. 68 


Zum lateiniſchen und griechiſchen Unterricht. 
(Sieh auch das Verzeichnis der Bücherbeſprechungen.) 
G. Uhlig: Q. Weißenfels’ Urteile über die Lektüre von Ueberiegungen ftatt der Originale 10 
Griechiſche Briefe und Verſe, von einem Anonymus im 44. juriftiichen Semeiter verf. 76 
Griechiſch in der Voltschule, ein Verſuch von R. VPannwitz 111 
Adami: Warum leſen wir mit unſeren Sekundanern Salluſts bellum Jugurthinum ; >12 
Fr. Aly: Ueber die Stellung des Lateins im Lehrplan des Gymnafiums . . . 19 


111 


Aus der Wiſſenſchaft der tiaſſiſchen Philologie. Seite 


9. Gropengießer: Von ber ... EN: —— — — * — 
afien und Griechenland I. 49. 138 


Zu anderen Lehrgegenjtänden des Gymnaſiums. 
(Sieh auch das Verzeichnis der VBücherbefprechungen.) 


D. Jäger: Das Deutfche Mittelpunkt des höheren — 1 
D. Jäger: Zum Religionsunterricht R ; En re 685 
D. yäger: — engliſchen Unterricht am Gymnafium en... 148. 806 
G. Uhli ur Latinismen- und MEERE ee ee 
Paul olters: Schiller in Bindonifa . . Er Sam SM 


Reformſchulen und andere Schulreformen. 
(Sieh auch das Verzeichnis ber ee) 


3 — + „208 von Juda, Hellas, — — ; ee, u 
rendelenburg: Fastidium gymnasii? ; de a Ai 27 
Aus öfterreihifhen Schullämpfen . 39 
Ausiprüche des Vereins Deutjcher Ingenieure über Hochſchul⸗ und ünterrichtzfragen 58 
Deutiher Frühling“ ae 59 
D.6 Gaflels Rede im preußifchen Abgeordnetenhaus am 15. April "a 9 
®. eg Die Reformfreunde jondern ſich u FE u 
Ewald Bruhn: Eine Anfrage. Mit Antwort und Nachwort a | 
Hygiene. 

M. Hartmann: Zur Mllobolfrage » > > 2 2 mn een. 18 


Biicherbelprechungen und Anzeigen. 
(Die Seitenzahl II weiſt auf die zweite Seite der Umſchläge.) 


Meyers Großes Konverjationslerifon. VI. Auflage . -» . .  . II vor Heft II. VI 

Meyers Kleines Konverjationsleriton. VII. Auflage . . . . U vor ge Im, VI 

Meyers Siftorifchegeographifgher ————— * 108 . . . vor Heft VI 

Hefte des „Türmer“ j . . . AII vor I-ILV 

Pädagogiſche — die ſich nicht 4 — Fächer beziehen. 

F Aly: — militans . een ee ee ee ne: A 
Tews: Schulfänpfe der Gegenwart i ee ee a 

Hugo Müller: Die Gefahren der Ginheitsfchule a: de a ee a 

Adolf Beier: Die Berufsausbildung nad) den Berechtigungen er 

Schmidt: Jena: Deutiche 9— iehungspolitik er a ne ae 
G. Kerfchenfteiner: Grundfragen der Schulorganifation . . 2 220200200. 217 
D. Käftner: Sozial ädagogik und Neuidealismus . ee  : \ | 

a. Hinterberger: eiteres zur Erziehung an Mittelichulen be ee — 0 
N. Pannwitz: Der Volksichullehrer und die deutſche eat en A 

$. Roller: Hausaufgaben und höhere Schulen . . De a ae de ee. 

Zur Geſchichte der Pädagogik. 
G. Hauber: Die hohe Karlsihule . . . ee ee 
Zum — 
C. Schaarſchmidt: Die Religion. . . Re N 65 
Zum deutjchen und — MEER 

>. Goetheausgabe von K. Heinemann, Band 21 und 5 . . .  . II vor Heft IV 
W. Dilthey: Das Erlebnis und die Dichtung, zweite Auflage nr . . 28 

J. Xoltelt: Zwiſchen Dichtung und Philoſophie z .213 

Der Brüder Grimm Kinder- und Hausmärchen, herausgegeben von R. Riemann . . 218 

A. Laffon: Ueberfegung von Ariftoteles’ Metaphufit . . 0.0. 214 


Karl Brunner: Aus der Jugendzeit berühmter Männer a m Ko ch 5 ABER 


Zum lateiniſchen und griechifchen Unterricht. Seite 

ya pet Der Idealismus der Hellenen A A el SÄEe er ee au Ci 61 
arces: Karten von Leulas . re er ae 
ie Komödien, deutich von Bardt, IE. 220 
Die ee und lateinifche giteratur und Sprade (in d der „sultur d der Gegenwart“ ) ; 
uflage a 220 

Heinrich Brunns kleine Schriften, sn 220 
Mar Sauerlandt: Griechiſche Bildiwerfe . 220 


Mar Hoffmann: Briefwechiel zwijchen = Boͤckh und Ludolf Diffen II vor Heft VI 
Zu Geſchichte und Geographie. 


Fritz Piſtorius: Preußens Erwachen 1807—1809 . . 2 2 2219 
Karl Brunner: Aus der Jugendzeit — — un ae de A Ace 
Mar Eyth: Im Strom unferer Zeit R ee a a a 


Zum mathematijchen — 
H. Vogt: Mathematik und Neformgymnaftum . 2 2 2 nee... 12 


Das Deutſche Mittelpunkt des höheren Unterridts. 


(Handbuch des deutfchen Unterrichts an höheren Schulen, herausgegeben von 
Dr. Adolf Matthia.) 


Wir begegnen dieſem vielgebrauchten und viel mißbraudten Wort vom 
Deutihen als Mittelpunkt wie fonft häufig jo auch an der Spike der Ankündi— 
gung eines großangelegten Unternehmens, zu dem ein bedeutender Schulmann, 
ein angejehener Verlag und eine Anzahl namhafter Sachkundiger ſich vereinigt 
haben, wie dies in dem den einzelnen Bänden beigegebenen, vom Herausgeber und 
Verleger gemeinjam unterzeichneten Proſpekt dargelegt ift. Won diefem auf 6 
Doppelbände berechneten Werf find bis jegt 4 erjchienen: Leſeſtücke und Schrift: 
werfe im deutjchen Unterricht von Gymnafialdireftor Paul Goldſcheider, der 
deutihe Aufiag von Paul Geyer, Profeſſor am Gymnafium zu Brieg, die 
deutihe Stiliftif von dem Profeſſor an der Univerfität Berlin Dr. Rihard 
M. Meyer und die deutihe Verslehre von Prof. Saran in Halle. Die 
übrigen werden der neuhochdeutichen Grammatik, der Einführung in die alte 
wie di? mittelhochdeutſche Sprade, der Geſchichte der Sprache, deutſcher Alter: 
tumsfunde, Religion und Mythologie, Heldenſage, Literaturgeſchichte u. ſ. w., 
furz den verjchiedenen Gebieten, die man mit dem umfafjenden Namen Germa— 
niſtik bezeichnen fann, gewidmet fein. Alſo ein großangelegtes Werk, und wir 
fönnen, ohne daß wir die Einzelheiten des bisher Erichienenen geprüft hätten, 
doch unferen Eindrud ohne Säumen dahin ausipredhen, daß wir es dem Stu: 
dium jedes Gymnafiallehrers, nicht bloß derer, denen der deutſche Unterricht 
obliegt, nur angelegentlih empfehlen fönnen: fie werden dort und zwar in (fo: 
weit wir irgend jehen) gediegener und durchdachter Form Alles das finden und 
jih aneignen fönnen, was fie an pofitiven Kenntniſſen und geflärten Anſchau— 
ungen beim Unterricht zur Verfügung haben müſſen oder follten: was allerdings 
jehr weit über dasjenige hinausgeht, was unmittelbar den Schülern mitgeteilt 
werden fann. Der Hirt muß ja klüger fein, als die Herde. 

Auch gegen die beredte Ankündigung im Projpeft haben wir wenig einzu: 
wenden, nur daß wir nicht zugeben können, daß es vor 40 oder 50 Jahren ein 
Wagnis gewejen wäre, das Deutſche als den „Schwerpunft” des Unterrichts zu 
bezeichnen, und daß es der Jahre 48, 66, 70 und des faiferlihen Machtworts 
von 1890 bedurft habe, ihm diefe Stellung zu ſchaffen. Man hat feine Bedeu: 
tung jehr viel früher erkannt, wenn man auch noch nicht jo zierlich darüber zu 
reden wußte. Wir müjlen uns aber mit dem Ausdrud „Mittelpunft des Unter: 
rihts” deswegen auseinanderjegen, weil er, wie uns ſcheinen will, jegt mehr 
und mehr zu einer bloßen Redensart und Neklamephraje zu werden droht und 
das dem guten und richtigen Gedanken, dem auch das vorliegende Werk dienen 
will, unſern Gymnafialunterricht, und nicht bloß den deutjchen, mit nationalem 
Geiſt zu erfüllen, Abbruch tut. 
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Man jagt, daß „früher” die alten Sprachen diefen „Mittelpunkt“ gebildet 
hätten, d. h. nüchtern und ohne Phraſe gejagt: fie nahmen die meifte Zeit in 
Anſpruch; und folglih müßte dem Deutſchen jegt, wenn es der Mittelpunkt fein 
fol, die überwiegende Stundenzahl, aljo von den 259 wöchentlichen Lehrftunden 
der preußiſchen Gymnaſien die jetzt dem Latein zugebilligten 68 übermiefen wer: 
den jamt den 36 griehiichen, und die beiden altſprachlichen Fächer hätten fich 
dann etwa mit den jeßigen 26 deutjchen zu begnügen. Das fann aber im Ernite 
nit die Meinung ſein. Wir wiſſen jehr wohl, daß der Ausdruck Mittelpunkt 
dynamisch zu nehmen it, daß er Kraft, nicht Stoff bedeutet und daß die deut: 
ſchen Männer, die ſich zur Herſtellung diejes jchönen und guten Buchs vereinigt 
haben, weit entfernt find von dem blödfinnigen Haß gegen die alten Sprachen, 
der gegenwärtig in den Kreifen des wildgeworbenen Bhiliftertums fo wunder: 
bare pädagogiihe Blüten treibt. Doc es iſt nicht wahr, daß „früher“ d. h. 
etwa jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts die alten Sprachen den Mittelpunft 
des Unterrichts und zum Schaden des Deutjchen gebildet hätten. Man hat fie 
intenfiver betrieben als jett, weil man in ihnen die Haupthebelfraft zur Er: 
reichung des Zwecks der Gymnafialerziehung, junge Deutſche zum wiſſenſchaft— 
lihen Arbeiten zu erziehen, erfannte. Das ift die ratio für den Betrieb des 
Lateiniſchen und Griehiichen im ganzen vorigen Jahrhundert gemwejen. Wenn 
das Wort vom Deutichen als Mittelpunkt etwas Neues, etwas wie eine Nefor- 
mation bedeuten und Eindrud auf uns machen joll, jo müßte es erft für unferen 
ſchwachen Verſtand ins Konkrete bejtimmter Forderungen und eines beftimmten 
Lehrplans übertragen werden. Da mir einen jolden noch nirgends gefunden 
haben, möchten wir verjuchen, ſelbſt für einen ſolchen die Grundlinien zu zeich- 
nen, die Forderungen uns deutlich zu machen, welche jenes Wort einzujchließen 
jheint. Es wären etwa folgende: 

1. reichlichere Lektüre und deren Beiprehung in den unteren, Erflärung in 
den mittleren, Kommentierung in den oberen Klafjen ; 

2, mehr Grammatik, Stiliftif, Metrif, und dies alles in fyftematiicher oder 
methodifcher Form, überhaupt verftärkte Pflege des Techniſchen; damit in Ber: 
bindung 

3. mehr fchriftlihe Übungen von der Bildung beftimmter Sapformen an 
über die berühmten Heinen Ausarbeitungen in den verjchiedenen Fächern weg 
bis zu den Auffägen und fogen. „freien“ Arbeiten; 

4. mehr Deklamationen, mehr Zejekunft, mehr Vorträge, mehr „freie“ Vorträge; 

5. für die oberen Klaſſen Literaturgefhichte, Sprachgeſchichte, Technik des 
Dramas und anderes Theoretifche, ÄAſthetik, Poetif. 

Wir wollen uns dieje Herrlichfeiten im Einzelnen daraufhin anjehen, was 
und wieviel davon auch ſchon bei der jekigen Unterridtsgeitaltung ohne Er: 
höhung der Stundenzahl für das Deutſche unferen Schülern zugeführt werben 
fann. Was 1. die reihlihere Lektüre betrifft, fo find wir der Anficht, 
daß allerdings das deutiche Leſebuch für untere wie mittlere Klaffen ſehr reich 
lihen und mannigfaltigen Stoff enthalten muß, nicht damit alles im Unterricht 
verarbeitet werde, jondern damit das Buch auch außerhalb der Lehritunden für 
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ven Knaben anziehend, unterhaltend und durch Unterhaltung bildend jei und 
eine gute häusliche Lektüre biete, namentlih in den Klaffen (den Zertien), in 
melden nach jegiger Einrichtung dem Deutſchen nur zwei Wocenftunden gegönnt 
find. Für die oberen Klaffen, von Unterjefunda an, würden wir uns Hinficht- 
li der Duantität des in der Schule zu Leſenden auf den Höhepunkt unjeres 
deutichen Geifteslebens konzentrieren, wollen alſo nichts von ſchulmäßiger Lektüre 
nachgoethiſcher Produktionen, namentlich nichts von den Zugftüden der unmittel- 
baren Gegenwart willen, und wollen uns dabei mit dem Gedanken tröften, daß 
es auch außer der Schule noch ein deutiches Haus gibt und man heutzutage 
Meifterwerfe der nationalen Literatur billiger als Äpfel bei der Höderfrau oder 
ald die 2 Sperlinge im Evangelium fauft. Was 2. das Mehr an ſyſtema— 
tiiher Grammatif, Metrif, Stiliftif betrifft, jo wollen wir nicht auf Jakob 
Grimm und die Haffische Vorrede zur erften Ausgabe der Deutihen Grammatif 
vom 3. 1818 („es gibt folglich feine Grammatik der einheimifhen Sprade für 
Schule und Hausbedarf”) zurüdgehen, fondern nur an die nicht zu bezweifelnde 
Erfahrung erinnern, daß eine deutiche Grammatifftunde, die nicht fremden Sprad: 
gebrauch zur Vergleihung heranziehen kann, für die Schüler leblos und unfrucht: 
bar, weil unerträglih langweilig if. Und ähnlich fteht es mit der beutjchen 
Metrik und Stilijtif, denen wichtige und belebende Momente für den Unter: 
richt entnommen werden fünnen, die aber nimmermehr als jelbftändige Diszi- 
plinen auftreten dürfen. Demgemäß würde ich, bis die Schüler einigermaßen 
zu vergleiden im Stande find und ihnen aljo einleuchtend gemacht werden 
kann, was ein Sprachgeſetz ift und daß auch unſere Sprade wie die lateinifche 
ihren eigenen Gejegen unterliegt, denen der Menſch fich zu unterwerfen bat, 
aljo bis Quarta etwa, überwiegend naturalijtijch verfahren, mich felbjt und da- 
mit gleichzeitig auch meine Schüler forreft zu jprechen zwingen, was dem Quar— 
taner und Tertianer gegenüber jchon eine nicht ganz leichte, aber doch weniger 
Zeit als vielmehr unabläffige Aufmerkjamkeit erfordernde Aufgabe bildet. Da: 
nit würde ich bis zum Abiturienteneramen cum grano salis fortfahren, Metri- 
fches und Stiliftiihes aber auf der oberen Stufe analog dem Grammatijchen 
behandeln, wobei mir und durch mich meinen Schülern die angekündigten wei- 
teren Teile des „Handbuchs“, die zu diefem Zwede durchzuarbeiten ich mich an: 
heiſchig machen würde, gute Dienjte "tun follten. Für eine erhebliche Vermeh— 
rung der Shriftlihen und mündliden Übungen ſcheint uns 3. und 4. 
fein dringendes Bedürfnis vorzuliegen: für jene nicht, weil mehr deutiche Auf: 
ſätze — einjchlieglih der gepriefenen „Kleinen Ausarbeitungen”, deren Lebens— 
fähigkeit auf die Dauer recht zweifelhaft geworden ift — fehr vielen unferer 
Schüler eine zu jchwere Bürde auferlegen würde, und für die Redeübungen nicht, 
weil Berftand und rechter Sinn, wenn er in der Schule herangebildet ift und 
das fpätere Leben ihn auf den Kampfplag ruft, mit wenig Kunft ſich jelber 
vorträgt. Außerdem haben wir doch in der Tat ſeit 50 Jahren weder am 
Schreibenfönnen noch am Redenkönnen in unserer Nation ein Defizit entdeden 
fönnen, das durch Mehrunterricht in der Schule geheilt oder ausgeglichen werben 
müßte. Sollte endlich 5., um das Deutiche in Wahrheit zum Mittelpunkt zu machen, 
1* 
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noch in der oberiten Klafje eine ausgeführte Literaturgejhichte verlangt 
werden, jo glaubten wir feither, daß auf pädagogiſch-didaktiſchem Gebiet wenige 
Wahrheiten jo allgemein anerfannt jeien, als die, daß bier allein Lebensbilder, 
wie es der preußiiche Lehrplan nennt, — Zebensbilver einer Anzahl Größter oder 
Bedeutenditer aus der Literaturgefchichte der Gymnaſialſtufe entiprechen. 

In dieſer Beichränfung kann „das Deutiche” feine fpezifiiche Aufgabe auch 
nad dem jegigen Lehrplan, den richtigen Lehrer natürlich immer vorausgejekt, 
erfüllen, und wenn man jet dafür die Formel, daß es im Mittelpunft des 
Unterrichts ſtehen folle, vorfchreiben will, fo ift dagegen nichts weiter zu erinnern, 
als daß fie uns die Frage nicht erfpart, was denn damit num eigentlich gejagt 
jein folle. Der Gymnafialunterricht, deffen Mittelpunkt das Deutjche fein fol, 
befteht aus einer Anzahl von Fächern, Mathematik, alte Sprachen, neuere Fremd: 
ſprachen, Geographie, Geſchichte, Neligionslehre, Naturwiſſenſchaften, von denen 
jedes fein eigenes Lebensgejeg und feinen Wert für die Gefamtbildung der ung 
anvertrauten Jugend hat. Jedes Fach hat auch jein beftimmtes und bejonderes 
Berhältnis zum Deutihen, das allerdings in Aller Mitte fteht, von ihnen ſich 
nährt und hinwiederum fie befruchtet. In diefem Sinn iſt es nicht bloß Mittel- 
punkt, jondern in Wahrheit das Herz des Unterrichts, von dem Alles aus: und 
in das Alles zurüditrömt. Wir brauchen hier nicht zu unterſuchen, was auch 
feiner neuen Unterfuhung bedarf, in welcher Weiſe jedes dieſer Fächer dem 
Deutichen feinen Tribut zollt und abliefert, 3. B. die Geographie oder die Ge- 
ſchichte; auf einen Unterfchied aber aufmerkſam zu machen erfcheint uns einiger: 
maßen zeitgemäß — zeitgemäß in einer Zeit, wo die pädagogische Literatur viel- 
fach einem unmännlichen, weichlichen, fait wären wir verſucht zu jagen: weibi- 
ſchen Geift verfallen ift. Nicht die Arbeit des Lernens, fondern der Sport, 
der Wegfall des Nachmittagsunterrichts, die Abſchaffung oder äußerite Beſchrän— 
fung der Hausaufgaben, die durch Spielftunden erſetzt werden müßten, Die Ver— 
fürzung der Lernzeit und der Lehritunden find die Probleme, welde der Er: 
ziehbungsfunft heute geftellt werden, und das dritte Wort eines guten Teils dieſer 
Literatur ift das von unjerer beflagenswerten oder mißhandelten Sugend. In 
der Tat ift es hohe Zeit, daß man diefer Pädagogik der Verweihlihung, der 
auch unjere Schulregierungen (wenn fie, was ja gegenwärtig die Hauptſache iſt, 
populär bleiben wollen) Zugeſtändniſſe machen oder wenigftens gute Worte geben 
müſſen, ein ernſtes Wort entgegenſetze. 

Die Lehrfächer, welche Wiſſenſchaft an die noch unfertigen Menſchen über— 
mitteln ſollen, unterſcheiden ſich, dünkt uns, je danach, wie bei dieſem Über: 
mitteln und der Aneignung des Übermittelten die produktive oder die rezeptive 
Tätigfeit der Lernenden überwiegt. Daß im naturwiffenichaftlihen, geſchicht— 
lichen, geographiſchen, dem Neligionsunterricht die rezeptive, beim mathematischen, 
dem Spradunterricht, beim altipradplihen, und wenn auch aus naheliegenden 
Gründen in etwas minderem Grade, beim neufpradjlichen Unterricht die produf: 
tive Tätigfeit ftärfer in Anspruch genommen wird, mit anderen Worten: dab 
kei diefen ftrengere Arbeit als bei jenen gefordert wird, iſt flar. Und da 
das menjchliche Leben meiſt zu drei Vierteln aus Arbeit beiteht und die Schule 
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die Nufgabe hat, arbeiten zu lehren, jo ift weiter flar, daß der größere Teil 
der Zeit und Kraft im Gymnaſium diefen Fächern, der Mathematif und den 
alten Sprachen gebührt, weil fie das beite Subftrat des Arbeitens und daburd 
des Arbeitenlernens und zwar für jede Altersjtufe liefern. Inmitten dieſes 
Reihtums an Lehrgegenftänden, die mehr Rezeption oder mehr Produktion for- 
dern, hat das Deutſche von ſelbſt eine gewillermaßen privilegierte Stellung. Es 
it nicht jchwer nachzumeiien, wie ihn, dem Deutſchen, und zwar nicht erit jeit 
geitern, alles zinjt und zollt. Es aber zum Mittelpunft in dem Sinne madjen 
zu wollen, daß ihn die größte Stundenzahl gegeben wird und die übrigen Fächer 
zurüdgejegt werben, beißt in Wahrheit einem Herrſcher feine Untertanen oder 
deren Tribute entziehen. Worin im Einzelnen diejfe Tribute beitehen, welche 
die Fächer der Peripherie, die fälſchlich ſogenannten Nebenfächer, leiften können 
und leiften, wollen wir heute nicht weiter ausführen. Was gefchichtliche, geo— 
graphiſche, naturgefhichtlihe Kenntniife zur Bildung der deutichen Knaben 
leiften und folglich für „das Deutjche” bedeuten, liegt auf der Hand und wird 
auch von dem blödelten Chauviniften nicht angefochten; und auch die Mathematik 
ift folder Anfechtung nicht ausgelegt, weil bier zwar nicht die Beziehung auf 
„das Deutſche“, wohl aber ihr allgemeiner Wert, ja ihre Notwendigkeit aud) 
den ſonſt Blinden einleuchtet. Wir wollen aber einige Worte über die alten 
Sprachen jagen, weil deren eigentliche Bedeutung für „das Deutfche” über dem 
Geſchrei der falfhen Propheten und Zufunftspädagogen gänzlich verfannt wird. 

Es ift unrihtig zu jagen, daß das Lateinifche und von Tertia aufwärts 
das Griehiiche den Unterricht im Gymnafium beherrſchen, weil man ihnen 
die meilte Zeit einräumt, nämlich jo viel, daß fie zur Not den Dienſt, den fie 
zu leijten haben, auch wirklich leiften fönnen. Bon einer beherrichenden Stellung 
des Lateins fonnte man in den Zeiten ſprechen, wo es noch die Sprade der 
Diplomaten und der Verträge, das allgemeine internationale Verftändigungs: 
mittel der Gelehrten und Gebildeten, eine „lebende“ Sprade war; jetzt aber 
paßt diefer Ausdruck längſt nicht mehr. Vielmehr dienen jebt Latein und 
Griechiſch durchaus und im eigentlihen Sinne dem Deutſchen, faſſe man dieſes 
Wort al3 masculinum oder als neutrum, ala Bezeihnung des Schülers oder 
des Lehrfachs: denn das leßtere ift von dem erfteren nicht zu trennen. Gie 
dienen dem Deutichen, indem fie von der eriten Stunde bis zur legten die eigene 
Sprade mit den fremden fich meſſen laſſen und die eigene dadurch handhaben lehren, 
von den einfachſten Begriffen und elementarften Sätzchen bis hinauf zu allen 
Feinheiten der Überfegungsfunft, die allen Reichtum und alle Hilfsmittel der 
eigenen Sprache ins Feld ruft und dadurch fennen und verwenden lehrt; und 
fie dienen, dieſe Spraden, indem fie die Denkweiſe, die Empfindungsweiſe, die 
materiellen Güter wie die feeliichen Ideale alter Zeit anfangs unbewußt, jpäter 
balbbewußt und zulegt mit vollem Bemwußtfein mit der eigenen Welt oder Um: 
welt zu vergleichen nötigen; fie dienen, indem fie auf einigen Gebieten fremdes 
Ideale, d. h. unter Menſchen erreihbares Höchite, darbieten und zwar jo, daß 
diefes Hohe und Höchite, mit Arbeit gewonnen, wirkliches Eigentum werden kann; 
fie dienen, indem fie dem Überjegenden zeigen, daß Form und Inhalt fich deden 
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müflen und führen auf diefem Mege zur Erkenntnis der Herrlichkeit wie der 
Beichränftheit der eigenen Sprache; dieſe Überfegungs: und Vergleichungsarbeit 
lehrt ferner die verfchiedenen Gattungen des Stils umd die Ausdrüde, die dem 
erzählenden, dem rebneriihen, dem milfenichaftlich darlegenden, dem poetiichen 
und dem vulgären Stil angemeffen find, unterſcheiden. Das Alles und noch 
vieles Andere gibt der Unterricht in den alten Spraden „dem Deutichen“. 

Wir haben jüngft wieder einen Trompetenftoß gehört von dem Leben und 
der Zukunft, welche „uns Neuſprachlern“ gehöre. Wir unfererfeits denken, Leben 
und Zukunft gehört dem Deutfchen, wenn er nämlih an Fremdem, altem und 
neuem, gelernt hat, fein Eigenes zu erfennen und nad dem Beſten zu ftreben, 
auch wo ihm im der Fremde ein Vorbild entgegen tritt: das iſt Deutich, und 
dieſes Deutich fol „der Mittelpunkt” des Gymnafialunterriht3 und die Seele 
alles höheren Unterrichts nicht erft werden, fondern bleiben. In diefem Geiſt 
und Dienjt tritt auch unfere Zeitichrift den neuen Jahrgang an. 


Bonn. D. Jäger. 


T Oskar Weißenfels. 


Mit dem Tode von Oskar Weikenfels, den am 4. Juli diefes Jahres ein 
Herzſchlag unerwartet dahinraffte, hat nicht nur die Anftalt, an der er fait vierzig 
Jahre lang ſegensreich gewirkt bat, und die Wilfenfchaft, die er durch eine Reihe 
wertvoller Echriften bereichert oder für die Bebürfnifje ver Schule bearbeitet hat, 
fondern auch die Sache des humaniftiihen Gymnafiums, deifen überzeugter und 
erfolgreicher Verfechter er fein Leben lang geweſen it, einen ſchweren Verluſt 
zu beflagen. Wenngleich gerade den Leſern dieſer Zeitichrift bei der fchriftitelle- 
riichen Fruchtbarkeit des Mannes feine Art und jeine Bedeutung nicht unbekannt fein 
fönnen, jo bin ich doch der Einladung des Herrn Herausgebers, dem Verftorbenen 
auch an dieler Stelle ein monumentum pietatis zu errichten, gern nacdhgefommen. 

Nahdem W. im Sahre 1862, achtzehn Sahre alt, das Joachimstalſche 
Gymnafium mit einem glänzenden Zeugnis der Neife verlaflen und in Berlin 
vier Jahre lang Philosophie, klaſſiſche Philologie und Germaniftif ftudiert, ſich 
auch privatim im Franzöſiſchen vorbereitet hatte, ſtellte er fich 1867 mit feinen 
„fünf Primen“ dem damalinen Direktor des Franzöfiihen Gumnafiums hardy 
vor und bat, an deſſen Anftalt das Probejahr ablegen zu dürfen. Die Bitte 
wurde ohne meiteres gewährt, ja, 1868 ſchon wurde aus dem Schulamtsfandi: 
daten ein definitiv angeltellter Lehrer. Seit 1871 hat W. in der Prima zu: 
nächſt im Lateiniſchen, dann auch im Griechiſchen, Franzöfiichen und Deutfchen, 
abwechſelnd oder in mehreren Fächern zugleich, unterrichtet; 1876 wurde er zum 
Dberlehrer befördert, 1885 zum Profeſſor ernannt. Seit 1899 war er Mitalied 
der Willenihaftliben Prüfungsfommilfion in Berlin für klaſſiſche Philologie, 
zulegt auch für Philoſophie. 

Die in den achtziger Jahren einjegende umfaſſende jchriftitelleriiche Tätig: 
feit des Verſtorbenen ift von der Ueberzeugung beherrſcht, daß die humaniitiiche 
Bildung auch oder gerade für unfere Zeit einen Fräftigen und unentbehrlichen 
Einihlag in die Kette der treibenden Kräfte des modernen Lebens bildet. Die 
Eriftenzberedhtigung oder vielmehr die Notwendigkeit einer auf folder Grundlage 
errichteten Mittelſchule nachzuweiſen, diefe zeitgemäß auszugeftalten, gegen blöde 
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Verfennung und unreblihe Verkleinerung zu ſchützen, it das in Wort und Schrift 
allzeit beharrlih von W. verfolgte Ziel gewejen. 

Laſſen wir ihn, indem wir Stellen feiner Schriften muſiviſch an einander 
reihen und uns nur die Fugen zu glätten erlauben, fein Humaniftiiches Glaubens- 
befenntnis ſelbſt ſprechen. 


Wir ſehen heute mannigfache Beſtrebungen an der Arbeit, unſer Bildungsideal 
mit einem anderen zu vertaufchen oder es doch ſtark zu trüben und zu beeinfluſſen. 
Das politifche, infonderheit das fozialpolitifche Gebiet ift in unferer Zeit ſtark an— 
gebaut worden, Erfindungen und Entdedungen haben dem äußern Leben unbeftreitbar 
eine freundlichere und fchönere Geſtalt gegeben. Dies alles ward für unfer Jahrhundert 
verführerifch und ift geeignet, über die wahren Zwecke des Dafeins zu täufchen. Dem 
gefunden Realismus, den wir, um nicht Schwärmer und Phantaften zu werden, aner- 
fennen müffen, muß ein gefunder Jdealismus die Wage halten, der für den Einzelnen 
wie für das Ganze noch etwas Höheres kennt als die äußeren Güter. Unfere Zeit ift 
auf dem beiten Wege, an diefen reich zu werden und innerlich zu verarmen. Möchte 
fie vielmehr, unbeirrt dur das Marktgefchrei des Tages, als Ziel die wahre Bildung, 
nicht roAuuetrn, fondern noAvvoin, eritreben, das wohltemperierte Innere, die Er: 
ziehung der Jugend zu reiner Menfchlichkeit und damit zur klaren Einficht in die viel- 
verfchlungenen Pfade des Lebens. Ihre Fadelträger aber find noch immer die großen 
Geifter der Weltgefchichte, ihre Dichter und Denker. Der Beruf eines Kriegd- oder 
Staat3mannes ift im Grunde fubaltern, Entdeder und Erfinder find glänzende Spezia— 
fitäten der menfchlichen Erkenntniskraft, nicht höchſte Repräfentanten menſchlicher Bil- 
dung; die große Menge derer, die die ihnen von jenen verfchafften Vorteile genießt, 
ift Darum weder befjer noch klüger geworden. Künftler und Bhilofophen dagegen wirken 
in ihren Schöpfungen wirklich geift: und gemütbildend noch nach Yahrtaufenden fort. 
Dad Volk der Träumer ward freilich ein Volk der Tat; aber es bleibt unfer, der 
Deutjchen, Ruhmestitel, im achtzehnten Jahrhundert, das feinerfeit? auf den Schultern 
des Haffifchen Altertums fteht, einen der Höhepunkte menfchlichen Geifteslebens erreicht 
zu haben. 

Auch das heutige Gymnafium foll eine moderne Bildungsanitalt fein; der moderne 
Menſch fol nicht wieder ein antifer Menfch werden. Aber damit wir uns felbft ver- 
ftehen, auch das unterfcheidende Gute, das wir vor den Alten voraus haben, mit flarem 
Bemwußtfein pflegen können, müffen wir den Ummeg durch das Altertum nehmen: in 
einer glüdlichen Ferne, Die allen wefentlichen Intereſſen des Menfchen gerecht geworden ift, 
aber da3 ewig Giltige in anderen Mifchungsverhältniffen und in anderen Einkleidungen 
zeigt, wollen wir den Geiſt fähig werben laflen, das eigene Jahrhundert jelbftändiger 
und gründlicher zu erfaflen. Dem fFeuer zu Liebe aber, fagt Lefling, muß man fich 
den unvermeidlichen Rauch gefallen laffen. Natürlich wird der zunächft deutlicher die 
Züge des Gegenwärtigen erkennen, der nie feinen Blid in die Ferne gefandt hat; aber 
fobald die kurze durch den Übergang hervorgerufene Verwirrung vorbei ift, werben 
dem Studierer der Vergangenheit alle Erfcheinungen bedeutungsvoller, er erfennt man: 
ches als etwas Gleichgiltiges, ma3 dem gewöhnlichen Auge al3 etwas Außerordentliches 
erjcheint, und anderjeit bleibt fein Blick oft auf Erfcheinungen haften, über die das 
Auge de3 andern hinmeggleitet. Aus den Feſſeln der gegenmärtigen Zeit alfo befreien 
fol und will unjere höhere Schule, indem fie die Augen der Jugend hinlenkt auf die 
Har und feit fchon die höchiten fittlichen und menfchlichen Probleme erörternde Ver— 
gangenbeit. 

Das Gymnaftum wählt den fehr mühfeligen und langen Weg durch die Erlernung 
der alten Sprachen. Der Geift des Altertums kann nicht durch Überfegungen vermittelt, 
jondern nur unmittelbar durch die Kenntnis der alten Sprachen aufgenommen werden: Die 
gerade Linie ift eben nicht immer der fürzejte Weg zwifchen zwei Punkten, Die Sprache 
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wird dem Lernenden eine fprechende und unmittelbare DOffenbarerin des antiken Men- 
fchen. Allerdings find auch die eraften Wiffenfchaften ein guter Unterrichtsftoff; aber 
fie fönnen nur eine Seite des Menfchen bilden und laffen ſelbſt bei denen, die fich 
ihnen mit eminentem Erfolge gewibmet haben, die beiten Kräfte des Menfchen nicht 
bloß im Zuftande einer unentwidelten und ungebildeten Roheit, fondern find, für fich 
allein Eultiviert, fogar gefährlich, mweil fie mit fonderbarer Gier die Kraft des Bodens 
an fich faugen, fo daß aus ihm nicht mehr die Blüte der Humanität fprießen kann. 
Man könnte fie völlig entbehren, weil diefelben Kräfte nebenbei auch eben fo gut durch 
ein methodifches Sprachſtudium geübt werben. Wie wunderbar aber iſt die ftärfende 
Wirkung des Sprachunterricht3! Hier hat fich auch fchon durch die eifrige Tätigkeit fo 
vieler eine wirkliche Methode gebildet, von der felbft der ungefchickte Lehrer Vorteil 
zieht. Hier wird neben der gemeinen logijchen Kunft des richtigen Schließend auch 
der Gefchmad und das Urteil jchon auf der erjten Stufe geübt, und mit jedem Worte, 
da3 gelernt wird, mit jedem Satze, der gebildet wird, jtrömt auch Inhalt in den Kopf 
des Lernenden. Die Sprache ift das edeljte Produkt der Menfchennatur, darum kann 
man fi an ihr auch am beiten zum Menfchen bilden. Und jeder Gebildete gejteht 
anderfeit3 zu, daß nur da3 Studium einer im Vollbeſitze ihrer Kräfte und Ausdruds- 
formen befindlichen Sprache, wie dies von der griechifchen oder lateinifchen gilt, den 
ganzen, vollen Segen, der von diefer Seite zu erwarten ift, bringen fann. Es ift dem: 
nach ganz gewiß nicht ein Reſt mittelalterlicher Pedanterie, den die jetige Generation, 
nunmehr frei geworden, wie andere traditionelle Gewohnheiten, von fich werfen müßte, 
wenn immer noch das Studium der antifen Sprachen zum Fundament aller edleren 
Bildung gemacht wird. 

Dies Studium muß auf dem Gymnafium möglichjt früh einfeßen; der Vorfchlag, 
den fremdſprachlichen Unterricht mit dem Franzöfifchen zu beginnen, beruht auf dem 
fhon durch jahrhundertelange Erfahrung mwiderlegten Vorurteil, daß das Lateinifche 
für den Sertaner zu ſchwer fei. Die franzöfifche Sprache ift für den Nugendunterricht 
die denkbar ungünftigfte; mit dem Latein muß er beginnen, ehe fich die der antiken 
Augendlichkeit verwandte Seele des Knaben 'gefchloffen hat. Weit fchmerer wird es 
nachher halten, fie wieder zu öffnen, wenn erſt der ausfchließliche Verkehr mit dem 
Modernen fie altllug gemacht hat. Bon diefem Hangftreit abgefehen, ift das Franzöfiiche 
von einer fo feinen Ausbildung, daß e3 fich wirklich verlohnt, es mit fchulmäßiger 
Gründlichteit zu lehren und einzuüben. Die fogenannte natürliche Spracherwerbung 
wiberfpricht der Idee der Schule; im Grunde führt die Grammatik nicht auf Umwegen, 
fondern auf abfürzendem Wege zur Herrfchaft über die Sprache. Bei der Wahl der 
Lektüre in modernen Sprachen follte man nicht nach der heutzutage jo beliebten Art 
folhe Schriften bevorzugen, die möglichft viel über die augenblicdliche Oberfläche des 
fremdländifchen Lebens mitteilen, fondern jene vornehmeren andern, die in das Innere 
der fremden Volksſeele und der Menfchenfeele überhaupt hineinleuchten. 

Die philofophifche Betrachtungsmeife ift nicht nur Die dem Gebildeten einzig an- 
jtehende, fondern follte auch den Unterricht auf der oberften Stufe durchtränfen. In 
den deutjchen Stunden ift das Afthetifche, Pſychologiſche und Ethifche wichtiger als 
das Spradliche; daß die alten Sprachen fo tief im Kurfe gefunfen find, ift nicht zum 
Heinften Zeile ihrer unpäbagogifchen, d. h. unphilofophiichen Behandlung auf der Schule 
zuzufchreiben. Wie wenig bedeutet in einer Bildungsfchule für die Bildung des Geijtes 
wie des Charakters die Fülle des erworbenen Wiſſens, wenn diefer Wiſſensſtoff nicht 
durch eine philofophifche, d. h. auf das Allgemeine zielende und das Ewigſtäte im 
Mechfel der Erfcheinungen betonende Betrachtung durchgeiftigt wird! Am ergiebigjten 
aber find im diefer Hinficht Die Werte der alten Philofophen, die mit wundervoller 
Klarheit die Hauptlinien des Lebens ziehen. Ihnen zuliebe kann man dreiſt auf einige 
Kriege verzichten. 
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Durd eine Reihe von Echulausgaben, fommentierten Ehreftomathien, Hilfs: 
büchern für Lehrende und Lernende, durch eine große Menge philologiicher, philo— 
ſophiſcher und pädagogiſcher Aufläge, durch eine unüberfehbare Zahl von Nezen: 
fionen hat W. jenen Grundjägen Anerkennung zu verichaffen, die heute ſchwächere 
Sache des Gymnafiums zur ftärferen zu machen geſucht. Zur Uebermittelung 
jeiner Gedanken aber gebot er über eine bis zu höchfter Kunftleiftung gefteigerte 
Sprade, die das lebte Ziel des Echriftitellers, den dem Gedanfen adäquaten 
Ausdrud zu finden, mühelos erreichte. Und zwar beherrichte er das Deutiche, 
Lateiniihe und Franzöfiiche mündlich und ſchriftlich vollfommen; leicht und ge: 
fällig, bilder: und figurenreih, vol Pracht und Glanz ftrömte ihm die Rede von 
den Lippen, und es war bei freundjchaftlihem Geplauder wie im Eramen, wenn 
er prüfte, eine Freude, ihm zuzuhören; ja jogar als Eraminator der Willen: 
ſchaftlichen Prüfungskommiſſion bat es ihm auch wegen folder Gaben nicht an 
Bewunderern gefehlt. Unbevdeutendes aber liebte er nicht zu jagen und zu jchreiben 
— freilih auch nicht zu hören und zu lejen. 

In der Klaſſe öffneten fih am ungehemmtejten die Echleujen feiner Gelehr: 
jamfeit und Beredjamfeit. Seine Etunden erregten Aufjehen bei einheimiichen 
und fremden Hoipitanten und trugen nicht weniger als feine Echriften feinen 
Ruhm weit über die Grenzen des engeren Vaterlandes hinaus. Das helle, freund: 
lihe Auge, das bewegliche Mienenjpiel, die ganze lebhafte Art feines Wejens 
erhöhten noch den ſtarken Eindrud, den er auf feine Schüler machte; er war 
für die Neuverjegten geradezu betäubend. Welch nahhaltige Anregungen von 
feinem Unterrihte ausgegangen find, fann man oft aus dem Munde gereifter 
Männer, die zu den Füßen diejes liebenswürdigen, milden, aller Pedanterei abge: 
neigten, geiftreichen Xehrers jaßen, hören. Allerdings hatte er das Glück gehabt — 
das nicht jedem ftrebjamen und geeigneten Lehrer zu teil wird und doch wie fein 
zweites Mittel das jegt wieder jo oft dem Oberlehrer ans Herz gelegte wiſſenſchaft— 
liche Interefie und Arbeiten wect und fördert —, ſchon früh und mehr als dreißig 
Jahre Hindurch den Unterricht in mehreren Fächern in der Prima zu erteilen; 
aber es hieße, die jeltene Begabung des Mannes unterihäßen, wenn man dieſem 
günftigen Umftande allein das Umfafjende feines Willens und vor allem die 
Leichtigkeit jeiner Produktion und die Vorzüge feiner Formaebung zufchreiben 
wollte. Reiche Kolleftaneen, die eine Eleine Bibliothek nebundener Manuffripte 
ausmaden, weile Nusnügung der Zeit, ein verhältnismäßig zurüdgezogenes und 
rauſchenden VBergnügungen abholdes Leben in jeinem meltitadtabaelegenen, freund: 
lichen Gelehrtenheim find Zeichen für die ihm angeborene Richtung auf die 
artes liberales. 

W. bat ein im edelſten Sinne glüdliches Leben geführt: vorfichtig jeder 
feinem Weſen ungemäßen Tätigkeit aus dem Wege gehend, neben den mufischen 
Künften auch die methodische gymnaſtiſche Pflege feines Körpers nicht außer acht 
laſſend, den er dadurd bis in die lebten Yebenstage zähe und geſchmeidig erhielt, 
inmitten eines reihen und ausgejuchten Bücherſchatzes, in einem beglücenden 
Familienleben, Liebhaber der edlen Frau Mufifa und jelbjt gewandter Spieler, 
in anregendem Gedanfenaustaufch mit Gelehrten aller Länder und gleichgeftimmten 
Freunden, verjchont von Krankheit und in anjtändiger Wohlhabenheit, ein gern 
gejehener Gaft und ein bezaubernder Wirt — jo hat MW. auch ernite Tage, die 
ihm nicht eripart geblieben find, immer bald überwunden und das Gleichmaß 
ver Seele wiedererlangt, das auf dem Grunde feiner philofophiichen Lebens: 
richtung erwachſen war. 

Und glüdlih wie jein Leben war jein Tod. Noch am Mittwoch vor den 
großen Ferien hatte er, trogdem er fich nicht wohl fühlte, jeinen Unterricht ge 
geben, der ihm freilich recht jauer wurde; zu Hauſe nahm ein gewiſſes Unbe— 
hagen zu, aber vergebens verjuchte er es, im Bette auszuhalten, ging vielmehr 
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bald wieder, wie er es ſonſt mebditierend zu tun pflegte, im Garten fpazieren. 
Hier fand man ihn, abends nah 7 Uhr, noch warm, aber jchon Leblos, auf 
dem Rüden vor der Laube liegend . . . 

Die Tranerfunde, die in der Frühe des nächſten Tages Lehrer und Schüler 
erreichte, wirkte auf beide erjchütternd und lähmend: es Hatte einen Mann 
mitten in der Bahn gejtürzt und vom vollen Leben fortgerilfen, der der Anitalt 
als Lehrer und Gelehrter einen von Borgefegten und Kollegen neidlos aner: 
kannten Glanz gegeben und als Mensch fih aller Sympathien gewonnen hatte. 
Troß der ungünftigen Zeit, zu der die Beerdigung ftattfinden mußte, folgte dem 
Sarae eine ftattlihe und erleiene Schar von Freunden und Verehrern. Nach 
den Ferien hielt dem Toten ein langjähriger Kollege und früherer Schüler bei 
der in der Aula des Gymnafiums veranitalteten Gedenkfeier einen der jeltenen 
Perfönlichkeit durchaus gerecht gewordenen, warm empfundenen Nachruf. 

W. war eine von den edlen Naturen, die mit dem zahlen, was jie find; 
dazu hatte jeine Xebensarbeit ein zu vornehmes Ziel, als daß ſie vergeblich ge— 
wejen fein fönnte: fie darf als Motto das ftolze Wort des Kenophanes tragen: 

poung Yan dustvwv 
dvdnav H0' Inrwv Yuetepn aopin. 
Berlin. E. Grünwald. 


Weißenfels’ Urteil über die Lektüre von Ueberſetzungen ſtatt der 
Originale. 


Die Frage: „Läßt ſich aus Ueberiegungen eine dem Ziele des 
höheren Unterrihts entiprehende Vertrautbeit mit der alten 
Literatur und Kultur gewinnen?” beantwortete D. Weißenfels in einem 
Vortrag auf der Hamburger Philologenverfammlung, der vollitändig in der „Zeit: 
Ihrift für das Gymnaſialweſen“ abgedrudt iſt. Er ſprach mit einer Frifche, die 
niemand entfernt ahnen ließ, daß wir ihn zum legtenmal hörten. Die Quint: 
eſſenz dieſer Ausführung zeichnete er jelbit für unſere Zeitfchrift auf, und wir 
halten für richtig, das auf unfere Bitte Nievergefchriebene zum Abdruc zu brin- 
gen, obgleich das Ganze bereits veröffentlicht iſt. 

Mit einem Schlage jcheinen alle Unterrihtsichwierigfeiten befeitigt werben zu fönnen, 
wenn man fich entichlöffe, die für die moderne Bildung nötige Kenntnis des Altertums aus 
Überjegungen gewinnen zu laſſen. Ginge beim UÜberfegen aud) wohl mancher feine Zug des 
Originals verloren, jo fcheint dad doch wenig zu bedeuten, wenn man an bie jovielmal 
arößere Fülle literarifchen Materials dentt, die fchnell mit Hilfe von lberfegungen bewältigt 
werden kann. Leider fann diejer Vorſchlag vor einer jchärferen Prüfung nicht beftehen. 

Meder die treuen noch die freien Überſetzungen entiprechen ben Bebürfnifien des höheren 
Unterrichts. Die erften find wahre Ungeheuer von Ungefchielichkeit, und der Schüler würde 
gar nicht veritehen, wie man derartiges inmitten einer an anmutenden Schöpfungen jo 
reihen Zeit aus dem Grabe der Vergeſſenheit hervorzerren könne. Durch die llberjegungen 
der zweiten Klaſſe aber wird das Original unaufhörlih gefälfcht: bier ift etwas geändert, 
dort etwas fallen gelaffen, an jener Stelle etwas hinzugefegt. Mag auch das Deutiche viel: 
jeitiger fein als irgend eine andere Sprache, auch für ung hat die Alfommobationsfähigkeit 
ihre Grenzen. Deshalb wird ſelbſt der geſchickteſte IIberfeger nicht bloß an einzelnen Stellen 
an bezeichnender Kraft hinter feinem Original zurüdbleiben, fondern wird aud in feiner 
ganzen Art damit nicht übereinftimmen. Wie kann man fi) von einer fo fragwürbdigen 
geiftigen Koft eine nennenswerte Förderung für die Ziele des höheren Unterrichts veripreden! 
Eben weil zwei verjchiedene Sprachen ſich nur ganz jelten völlig decken, haben felbft gefällige 
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Überfegungen etwas eigentümlich Vertvirrendes und unangenehm Berührendes, Und ift die 
Spradhe etwa bloß ein Kleid, dus man dem Gedanken überwirft? Nein, ſchon entftehend, 
bequemt fich das Empfinden und Denken den Nusdrudsmitteln einer Sprache an. Grit der 
faßt deshalb das Fremdſprachliche rein in feiner Sigentümlichfeit auf, bem beim Leſen 
alle Überjegungsgelüfte ichweigen, der bie Mutterfprahe als Dolmetiherin nicht mehr in 
Anſpruch zu nehmen braucht. Die Sprade ftellt eben den feinften Auszug der ſeeliſchen 
Kräfte einer Zeit, eines Volkes dar. Cine im Laufe einer langen Entwidlung durch zahl: 
loſe Einwirkungen zuftande gebrachte Art des finnlichen und geiftigen Erfaffens macht ſich 
darin auf Schritt und Tritt geltend. Handelt es fi) alfo um ein Literaturwerl, d.h. um 
ein Merk, in weldem die Spradye mit ihrer vollen Kraft arbeitet, jo ift e8 jelbit dem Ge— 
fchieteften unmöglich, das in anderer Sprache Gejagte mit voller Treue in feiner Sprade 
wiederzugeben. 

Schon das Üüberſetzen aus einer modernen Sprache in die andere ift weit fchwieriger 
als gewöhnlich geglaubt wird. In Karikaturen, die das Original faum ahnen laffen, ift 
oft durch eine etwas ftärfere Hervorfebrung eines charakteriftiichen Zuges das Erhabene in 
Lächerliches, das Edle in Gemeines, das Echöne in Häßliches verkehrt worden. Nur here 
vorragend Begabten, die durd ihre Divinationskraft fich das Ungureichende der Wiedergabe 
ins Gerade zu rüden und zu ergänzen verftehen, können liberfegungen für die fremd— 
fprachigen Originale vielleicht einen Erſatz bieten; für die große Maffe der Lernenden aber 
taugt diefer abfürzende Weg nicht. Gründlich auch nur weniges in griechiſcher und lateini— 
iher Spradye Gefchriebenes lejend gewinnen fie mehr, ala wenn fie mit Hilfe von liber« 
jegungen die ganzen Weiten der griechiichen und römifchen Literatur durchſtürmen. 


Handelte es ſich bloß darum, die Sriege der Alten, ihre ftaatlihen Einrichtungen, 
die Ansgeitaltung ihres privaten Lebens, die Entwidlung ihrer Kunſt, ja felbit die Lehren 
ihrer Philoſophen und die Tendenzen ihrer Literatur kennen zu lernen, welde Fülle der 
Belehrung ließe fih da in zwei wöchentlichen, durch alle Klaſſen fortgeführten Stunden 
ipenden! Aber felbft in diefem Falle würde man fid) bon Überfegungen feinen fonderlichen 
Gewinn verſprechen dürfen. Ein mit fprachlicher Kunft in moderner Sprade ausgearbeiteter 
Bericht über alte Literaturwerfe läßt immer nod mehr von dem Geiſte jener Originale ein= 
fangen, als jelbft gute Überfegungen, in welchen die Sprache dody immer noch wie gelähmt 
und ihrer beften Straft beraubt erſcheint. Cs ift auch nicht anzunehmen, daß burd bie 
wachfende Geichicklichfeit der liberfeger in der Zukunft je etwas geleiftet werben wird, was 
nicht bloß den Gelehrten intereffiert, fondern auch die wiberftrebenden modernen Laienfeelen 
mit vollem Behagen zwingt. Das Überfegen aus einer Spradhe in eine weſentlich davon 
verſchiedene ift eben eine Aufgabe, die feiner reinen Löfung fähig if. Es wird ftets ein 
Reft bleiben, und neben dem Zumenig wird immer ein Zuviel fich einftellen. 


Damit foll aber nicht geleugnet werden, daß die modernen Spraden felbft durd) die 
Bemühungen, aus den alten Sprachen zu überfegen, gefördert worden find. Bor allem hat das 
die deutiche Sprache an fich erfahren. Sind auch unter den Überfegungen jelbft bei uns nur ganz 
wenige, die ein literariiches Anfehen gewonnen haben, jo ift doch durch das Überfegen in 
unsere Literatur ein neuer lebendiger Strom geleitet worden, der fie nicht bloß äußerlich 
verbreitert, jondern verwandte, noch ſchlummernde Kräfte in ihr geweckt, ja ihnen zu einer 
glänzenden Grfüllung verholfen hat. Die Auswüchſe einer pebantifchen Überjegerei, die ftets 
nur wenige Lefer gefunden haben, haben ihr nicht geichadet; von den Korpphäen unferer 
Literatur aber ift ihr, wiewohl dieſe feine gründliche philologische Kenntnis der alten Sprachen 
bejaßen, doch eine Fülle fruchtbaren Spradymaterials zugeführt worden. Sie ift allen mo— 
dernen Sprahen an Fähigkeit Altiprachiges wiederzugeben voraus. Der Gedanke lag 
deshalb wirklich nahe, biefen glüdlichen Vorzug des Deutſchen für die Geitaltung unferer 
höheren Schulen auszunugen. Und doch ift felbft unferen beften Überfeßungen foptel Un— 
natürliches, ſoviel Schiefes und Verlogenes beigemiiht, daß man ſich blind machen muß, 
um fich von ihnen die tiefgehende Wirkungsfraft der griechifchen und römijchen Originale 
verjpreden zu können, 


Der Streit um den Wert der Ueberjegungen im Unterricht dauert fort und 
wird, wie begreiflich, mit Eifer geführt, da er von Bedeutung für die Organi— 
jation des gefamten höheren Schulweiens ift. Deshalb mag ein weiteres Wort 
zur Sade bier no Platz finden. 

Daß aus deutichen Heberjegungen lateinifher und griechiſcher Autoren vieles 
zu lernen möglich ift und daß zu ihnen diejenigen greifen ſollen, welchen das 
Original verſchloſſen, fteht außer Zweifel. Ya, auch ſolche, die einige Kenntnis 
der klaſſiſchen Sprachen befigen, mögen, wo es fich ihnen einmal darum handelt, 
binnen furzer Zeit in arößerem Umfang diefen und jenen Autor kennen zu lernen, 
zu Uebertraqungen greifen. So habe ich bisweilen Echülern, die ein, zwei Stücke 
des Sophofles im Urtert durchgearbeitet hatten, empfohlen, die übrigen in der 
Wendtichen Ueberjegung zu leien, wenn fie zur Urtertleftüre der übrigen nicht 
Zeit finden fonnten, und bin, nebenbei bemerft, gewiß, daß die, welche den Rat 
befolgten, von der Leſung jener Ueberfegung viel mehr gehabt haben, als die, 
welche fein Stüd des Sophofles vorher im Driginal gelefen hatten, ebenjo wie 
die, welche einige Gegenden eines Landes geſehen haben, von der Lektüre einer 
Beichreibung anderer Teile desjelben viel arößeren Gewinn haben werden, als 
joldhe, denen eigene Anſchauung von dem Lande vollfommen fehlt. 


Der große Unterjchied aber zwiſchen der Lektüre von Originalen (und ſpeziell 
von antifen Originalen) und der von Ueberſetzungen ift nicht bloß, wie man öfter 
meint, ein gradueller, beichränft jich nicht auf den fehr verjchiedenen Grad 
von Genauigkeit in der Erfaffung der Gedanken des Autors und von Genuß 
in der Empfindung feiner Formſchönheiten, fondern der Unterjchied iſt ein 
Weſensunterſchied, weil bei der Lektüre der Ueberſetzungen durchaus fort: 
fällt der geiftige Ertraa, den der Schüler aus der Kenntnisnahme der fremden 
Sprade und aus der Vergleihung der Mutterſprache mit ihr aewinnt, durchaus 
fortfällt der hervorragende Wert für die Erziehung zu wiſſenſchaftlichem Arbeiten, 
der darin liegt, daß der Schüler ſich jelbit den Sinn der Worte des Autors 
auf Grund ſprachlicher Kenntniſſe zu erichließen hat. Wenigitens für die Ge- 
lehrtenſchule, deren jpezifiihe Aufgabe es auch nah Paulſen iſt, zu wiſſenſchaft— 
lihem Denken, zu jelbftändiger Erzeugung wiſſenſchaftlicher Erkenntnis zu erziehen, 
ift daher der Gedanke, das Studium der Originale und die Lektüre der Weber: 
jegungen ſeien jo ziemlich gleihwertia, durchaus verkehrt: fpeziell den Sinn für 
das Urfundliche, Neigung und Fähigkeit, aus den Quellen zu jchöpfen, vermag 
die Schule intenfiv durch jenes Studium, aber nicht durch Ueberjegungslektüre 
zu weden und zu nähren. 

Da die Debatte über den Vortrag von Weißenfels in Gegenwart vieler 
Mathematiker ftattfand, erlaubte ich mir die Frage: „Was würden die mathe: 
matiſchen Lehrer dazu meinen, wenn Jemand fagte: «Wozu die Pladereien der 
Jugend mit Herleitung der arithmetiihen Formeln und der geometriichen 
Lehrjäge? Es genügt doch für die Schüler, die Formeln und Sätze zu fennen. 
Und warum jtreicht man nicht ebenjo aus dem phyſikaliſchen Unterricht alle müh— 
ſamen Beobadhtungen und mathematifchen Deduktionen? Man teile doch einfach 
die phyfifaliichen Gejege mit.» Würden Sie nicht erwidern, was aus den mathema: 
tiichen und phyfifalifchen Lehrftunden geftrichen werden ſolle, ſei gerade das Bildende 
in ihnen?” — Es war mir erfreulih, daß der Mathematiker Geh. Nat F. Klein 
mir zuftimmte, als ich dieſe fingierten Aenderungsvorichläge mit der Meinung 
verglich, daß es beifer jei, Ueberſetzungen ftatt der Originale in der Schule zu 
benugen. Bollitändige Verkennung dagegen des pädagogischen Wertes des Ur: 
tertitudiums zeigte am Schluß der Diskuſſion ein Oberrealfchuloberlehrer, der 
meinte, daß die Lektüre von Ueberſetzungen lateiniſcher und griechiſcher Schrift: 
jteller, wie fie auf realiftii den Schulen getrieben werde, der Leſung des Urtertes 


13 


deswegen vorzuziehen jei, weil jene Ueberjegungen bei allen Mängeln, die Weißen- 
fels an ihnen hervorgehoben habe, immer noch beijer jeien, als was bei der Lieber: 
tragung der Schüler herausfomme. 

Dod die Palme bleibt unter denen, die der Mißachtung Luft gemacht haben, 
mit melcher fie die Lektüre ausländiiher Werfe in der Urſprache betrachten, — 
die Palme bleibt dem Elberfelver Realichuloberlehrer, der Seite 134 des XIV. 
Jahrgangs unferer Zeitichrift in einer Erwiderung die nad) jeiner Meinung all: 
gemein, aud für moderne Literaturen geltende Wahrheit proflamierte: „Das 
Leſen des Urtertes von fremdſprachlichen Literaturwerken ift unmirtfaftfich und 
bedeutet eine VBergeudung nationaler Kraft.” 


Dritte Berfammlung der Freunde des humaniftiihen Gymnaſiums 
in Berlin. 


Die dritte Jahresverfammlung ber Berliner humaniſtiſchen Vereinigung fand am Abend 
des 27. November 1906 in der Aula bes Königl. Wilhelms-Gymnafiums ftatt, die bis auf 
den legten Pla gefüllt war. 

Der Borfigende Prof. D. Scholz, Pfarrer an der St. Martenfirche, begrüßte die 
Erſchienenen mit folgender Anfprade: 


Verehrte Anweſende! Unſere Sahresverfammlungen find ein erhöhter Stand- 
ort, von dem aus eine Ueberſchau gehalten werden fann über das, was erlebt 
erlitten worden ijt, was angeftrebt wurde, mas erreicht werben fonnte. 

Wenn ich auch fage, was „erlitten“ worden iſt, darf ih zur Tröftung alsbald 
hinzufügen, daß die Leiden, welche die humaniftiiche Vereinigung zu erfahren 
gehabt hat, nicht unerträglich waren, daß wir fie jedenfalls nicht haben jchwer 
— können, ja, daß es uns mandmal ſchwer geworden iſt, fie völlig ernit zu 
nehmen. 

Jede größere, öffentliche Bewegung muß natürlih auf Scharfe Kritik gefaßt 
fein. Wir find für diefe Kritif empfänglid. Neben den Kritikern ftehen auch 
Gegner, die den Einfluß des humaniftiihen Gymnafiums auf das Ganze unjeres 
geiltigen Lebens für weniger günftig erachten und dieſen Einfluß einengen möchten. 
Mit ihnen führen wir ehrlichen Krieg: da fteht Ueberzeugung gegen Weberzeugung. 
Aber unterhalb der Kritif und unterhalb der Gegnerichaft eriltiert noch ein 
Drittes, feindfelige Angriffe, die ich hier nicht näher charakterifieren will, es jei 
denn nach der negativen Seite, injofern fie weder durch befondere Sadfenntnis 
ausgezeichnet find, noch fich auf anerfannte Erfahrungen des praftifchen Lebens 
berufen können, während das dabei verfündete Programm recht viele große 
Worte enthält und viele noch größere Verſprechungen, deren Erfüllung dahin: 
fteht. Diejem dritten, bewußt feindjeligen Standpunkt fünnen wir weitere Be- 
achtung nicht ſchenken. 

Nur gegen einen Angriff möchte ich mich äußern, gegen die immer wieder 
vernommene Herzensergießung: unſere heranwachſende Jugend werde mit ſchalen 
Begriffsbeſtimmungen, ödem Gedächtnisſtoff, leerem Formelkram angefüllt, die 
jugendliche Friſche und Geſundheit werde dadurch in Frage geſtellt, ja das häus— 
liche Leben in Mitleidenſchaft gezogen. Wir werden, denke ich, erklären, daß, 
wenn*es ſolche Schulen gibt, ſie in dieſem Kreiſe auf das entſchiedenſte verur— 
teilt werden würden. Wogegen wir aber auf alle Fälle Einſpruch erheben 
müſſen, iſt die grundverkehrte Generaliſierung der Behauptungen; und wogegen 
wir noch mehr Einſpruch erheben müſſen, iſt, daß dann dieſe Generaliſierung 
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ausichließlih auf das Gymnafium Anwendung findet. Da bitten wir doch ganz 
ergebenit, daß ſämtliche anderen Schulen die Freundlichkeit haben wollen, ſich 
mit uns zu gleichen Teileu in das gemeinjame Schidjal zu teilen [Bravo !], 
d. h. Schulter an Schulter gegen eine Verkennung der Dinge zu kämpfen, die, 
wenn "man ihr nachgeben würde, zur Folge hätte, daß unſere ernite Schule zur 
Spielihule degradiert würde. Soviel über das, was fih von Polemik in dem 
vergangenen Jahre zugetragen hat. 

Daneben jteht aber jehr Erfreuliches, wovon der Herr Direktor Dr. Lüd 
in feinem nachfolgenden Jahresberichte im einzelnen Mitteilung machen wird. 
Ich rechne dazu die Tagung des Deutichen Gymmnafialvereins bier in dieſem 
Haufe, ein jehr erhebendes Zuſammenſein, und allen, die daran teilnehmen 
fonnten, unvergeßlich. Ich rechne zum Erfreulichen die Landtagsverhandlungen, 
über die gleichfalls berichtet werden wird. Die Drudjahe darüber ift, joviel ich 
weiß, in Ihrer aller Händen. Und ganz bejonders erfreulich ilt, daß uniere 
Neihen unausgejegt wachſen und daß es geichloffene Reihen find. 

Und nun wende ich mich einen Augenblid zur Zukunft, um daran zu er: 
innern, daß unfer Kreis auch Probleme zu löſen hat, wie ih das jchon früher 
betont habe. Eines diejer Probleme tritt uns entgegen in der Anforderung von 
naturmwiljenichaftliher Geite, daß dem naturmwiljenichaftlihen Wiffen und 
Denken innerhalb des Gymnafiums und jeines Bildungsganges ein breiterer und 
geficherterer Raum gemährt werden möge. Soweit ich dieje Sache beurteilen 
kann, finde ich in dieſem Augenblide jedenfalls feine Veranlafjung zu jagen: 
prineipiis obsta! WBielmehr werden unjere Freunde in allen Schulämtern ge 
wiß ſehr gern bereit jein, fih dem neu geitellten Problem zuzumwenden. Sie 
werden allerdings darauf zu achten haben, daß die Tragfähigkeit des humaniſtiſchen 
Gymnafiums nit überihägt, daß fein Schwerpunft nicht tatſächlich verrüdt 
werde, daß ſozuſagen die Proportionen der humaniftiihen Bildung nicht ge: 
fährdet werden. Mit diejen Vorbehalt aber werden wir der Zukunft anheim: 
ftellen, ob und wie weit es möglich jein wird, nicht einen mechanischen Kompromiß 
mit den Naturwiſſenſchaften zu jchließen, jondern fie organisch an= oder beſſer 
einzugliedern in den Bildungsbetrieb des humaniftiichen Gymnaſiums. 

Laſſen Sie mich, verehrte Verſammelte, Schließlich unjere gemeinfamen Be: 
ftrebungen in einen größeren Zuſammenhang rüden. Wir ftehen nicht allein, wir 
haben treue Grüße von Wien herüber befommen. Herr Direftor Lück bat die 
Wiener Freunde zu dieſem heutigen Abend eingeladen. Aus begreiflihen Gründen 
haben fie der Einladung nicht folgen können, haben aber ihre freundlichen und 
berzlihen Wünſche für das Wohl und für die Weiterentwidlung unjeres huma— 
niftiijhen Vereins ausgeiproden, an eriter Stelle der Borligende der Wiener 
Humaniftiihen Vereinigung, Graf Stürgfh, und neben ihm der eifrige Kuftos 
Dr. Frankfurter. Ich grüße hinüber von der Spree zur blauen Donau 
und denfe, wie wir mandhmal jagen: unitis viribus! 

Die Bundesgenofjenihaft von Wien muß uns zur Freude und Stärkung 
gereihen. Zur Freude und Stärkung gereicht uns aber au, daß wir am heu— 
tigen Abend wieder einen der Akademiker im weiteren und engeren Sinne des 
Wortes unter uns haben, als Redner diejes Abends unter uns haben, wodurd 
verbürgt ift, daß das, was uns bier beichäftigt, nichts weniger jei, als irgend 
ein Winfelinterejje zweiten und dritten Nanges, jondern daß es in innerlidyiter 
Verbindung mit den höchſten und legten Ideen und Idealen unjeres Volkslebens 
fteht. In diefem Sinne begrüße ih Herrn Profefjor Dr. Eduard Meyer 
als unferen hochverehrten Gaſt und Redner an diefem Abend [Bravo!|. Und 
nunmehr heiße ich Sie alle, hochverehrte Anweſende, noch einmal herzlich will: 
fommen. |Lebhafter Beifall. ] 
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Darauf nahm Gymnaflaldirettor Dr. Lück von Steglig das Wort und fagte nad 
einigen ftatiftifchen und geichäftlihen Mitteilungen etwa Folgendes: 


Hochanſehnliche Verfammlung! Es liegt ein Jahr Hinter uns, auf das 
wir nicht ohne Befriedigung zurüdbliden. An Kampf und Angriffen bat es 
nicht gefehlt, aber auch nicht an rühmlicher Genenwehr, an fräftigem Beiltand 
durch alte Freunde und neue, an äußerem und innerem Fortſchritt. 

Gern denken wir zurüd an unjere vorjährige Verfammlung. Damals laujc): 
ten wir der gewaltigen Rede Guſtav Roethes und ließen uns von dem Strom 
jeiner tiefen und vollgewichtigen Gedanken mit fortreißen. Auch in der weiteren 
Deffentlichkeit hat der Vortrag, nachdem er im Weidmannſchen Verlage erjchie- 
nen, reiches Lob und begeiiterte Zuftimmung erfahren, er hat, joweit ſich das 
verfolgen läßt, vollauf die Wirkung getan, die wir für unſere Sadhe wünjchen 
mußten, und fiegreich die Ueberzeugung befeftigen und verbreiten helfen: zwi: 
ihen humaniſtiſcher und nationaler Bildung bejteht fein Gegen 
fat, jondern eine unauflöslihe innige Berbindung. 

Daß ein jo kraft: und temperamentvolles perfönliches Bekenntnis auch jtar: 
fen Widerſpruch herausfordern würde, ließ fich erwarten und hat gewiß Roethe 
jelbft nicht überrajcht. Aber was die Kritifer auch im einzelnen auszujegen haben 
mochten, die Gejamtbedeutung des Vortrages mußten fie doch anerkennen. Bei 
diejer Gelegenheit möchte ich übrigens nicht unterlaffen, ein für allemal dagegen 
Verwahrung einzulegen, als ob unjere Vereinigung oder ihr Vorftand für jeden 
Gedanken oder jede Behauptung ihrer Bortragsredner auffommen müßten. Die 
Männer, die die —— haben, ſich für unſere Zwecke zur Verfügung zu 
ſtellen, ſtehen wiſſenſchaftlich und perſönlich ſo hoch, daß ſie für alles, was 
jagen, vor der Oeffentlichkeit ganz allein die Verantwortung zu tragen bean— 
ſpruchen können und ficherlich auch beanipruchen. 

Ich rede hier natürlich nur von der ernfthaft zu nehmenden Kritif. Auf 
die Ausfälle und Schmähungen der Teutonijten, wie fie in den „Blättern 
für deutjche Erziehung“, auf den jogenannten „Weimarer Erziehungstagen” und 
anderwärts ihr Weſen treiben, gehe ich nicht ein. Ihre zahlreichen und heftigen 
Wut: und Zornesausbrüche bemeijen ja, daß Noethes Dieb gejefien hat. Daran 
wollen wir uns genügen lafjen. Jede Auseinanderjegung mit ihnen erjcheint 
frucht- und zwedlos. Zudem gefallen fie ſich in einer Tonart, die wir nicht an- 
menden können, ohne uns etwas zu vergeben [Richtig!] und die Würde dieſer 
Verfammlung zu verlegen. Pauljen jagt von diefem „pädagogifchen Anarchis— 
mus” treffend, „er fompromittiere, fich ſelbſt überjchlagend, durch fein tobjüchtiges 
Schreien an ſich gejunde und notwendige Beitrebungen”. 

Bedenklicher und gefährlicher für das Gymnafium, ja für alle höheren 
Schulen find manche Anſprüche der Hygieniker, wie fie auch auf dem dies: 
jährigen bygieniihen Kongrefje erhoben worden find. Ach bin in Uebereinjtim- 
mung mit zahlreihen Amtsgenofien ein jehr großer Freund der Schulhygiene: 
wir betradten es als ein hohes Ziel, unjerer Jugend die förperliche Gefundheit 
und Kraft zu erhalten und zu fördern. Aber wir leugnen, daß jo vieles im 
Argen liegt, wie gewöhnlich behauptet wird, wir vermijjen die Kenntnis deſſen, 
was in den Schulen tatjächlich angeftrebt und geleiltet wird. Und wenn nod) 
nicht immer und überall alles jo it, wie es jein jollte — nun, das beruht oft 
nicht auf dem Mangel an genügender Einficht oder an gutem Willen, jondern 
auf dem Mangel an dem nötigen Gelde, das doch auch bei hygieniſchen Fragen 
recht eigentli der nervus rerum iſt [Zuftimmung]. Aber wir wollen uns die 
Ratſchläge und die Hilfe der hygieniihen Fachleute gern gefallen lafjen, jo lange 
fie auf ihrem bejonderen Gebiete bleiben. Wenn fie jedoch den Lehrplan be- 
ftimmen, jowie den Unterrichtsbetrieb regeln und umgejtalten wollen, fo it 
das eine arge Grenzüberjchreitung, die wir entſchieden zurückweiſen müffen. 
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Ich wende mich noch bejonders gegen die unbillige Art, wie der Leiter des 
bygieniihen Kongreſſes, Profeſſor Dr. med. und phil, Griesbach gegen die 
Schule auftritt. Ein Beifpiel für viele! Herr Griesbah hat vor einigen Mo: 
naten in der „Woche“!) einen Artifel über „ven Umfang und die ermüdende Wir: 
fung der Schularbeiten“ veröffentlicht. Er teilt darin auch „ſtatiſtiſche Ergebniſſe“ 
mit. So hat ein Gymnaltalobertertianer an 2 Tagen jedesmal fat 5'/, Et. 
für die Erledigung feiner häuslichen Arbeiten gebraudt. Zweifellos eine unge: 
heuerliche Ueberlajtung! Aber was ergibt jich bei näherem Zufehen??) An dem 
einen Tage hatte ein deuticher Nufjag 3°, St., an dem anderen eine jchriftliche 
mathematiiche Arbeit gar 4'/, St. von den 5", in Anjpruch genommen. Aljo, 
der Yüngling hatte diefe Aufgaben, die ihm natürlich jchon längſt geftellt waren, 
bis auf den legten Tag liegen laſſen! Im weiteren Verlaufe dieſes Aufjages 
führt dann Herr Griesbah einen Streih gegen die „toten Sprachen” und be: 
geiitert fich für eine Einheitsichule mit möglichit niedriger Stundenzahl und 
minimalen Anjprühen an die Hausarbeit. — So lange die hygieniſchen Ver: 
jammlungen in diefem Geiſte geleitet und beeinflußt werden, fann man nicht 
erwarten, daß ihnen von der Schule großes Vertrauen entgegengebracht wird. 
Es gilt auch bier: Solche Mikariffe und Maßlofigfeiten disfreditieren an fi 
gute und nütliche Beitrebungen [Sehr richtig !]. 

Ganz bejonders erniter Beachtung empfehle ich den Freunden des Gymna— 
fiums das Vorgehen der Geſellſchaft deutiher Naturforſcher und 
Nerzte, wie es fih u.a. auch in den neuerdings erichienenen Neformvorichlägen 
ihrer Unterrichtskommiſſion fundgibt. Ich erfenne gern den maßvollen und vor: 
nehmen Ton an, der in dieſen Publikationen herrſcht. Wohltuend berührt auch 
die Würdigung des geichichtlih Gewordenen. Auch das muß zugegeben werden, 
daß man ſich dem alten Gymnafium gegenüber einjtweilen zurüdhält. Allerdings 
wird die Einführung des chemiſchen und biologischen Unterrichts in die Oberflafjen 
des Gymnafiums mit aller Beſtimmtheit verlangt, und man ſpricht von einer 
„tlaffenden Lücke“ und einem „argen Mißſtand“, deſſen Bejeitigung man den maß: 
gebenden Inſtanzen anheimitellt. Immerhin iſt das wenig, wenn man vergleicht, 
was den anderen Edhulen, namentlich den Neformanitalten, von diejer Seite aus 
angefonnen wird. Indes es gibt in den Ausführungen des Berichteritatters 
und der anderen Mitglieder diefer Kommiſſion doch vieles, was den, der auf 
humaniftiihem Standpunkte fteht, jehr ftugig madhen muß. Zunächſt manche 
grundjäglihe Anſchauungen: die Formulierung ‚des Begriffes der allgemeinen 
Bildung, die jchiefe Entgegenjegung von Sprach- und Sahunterriht u. dal. m., 
worauf bier nicht weiter eingegangen werden kann. Ganz ftarfen Anftoß aber 
müſſen wir nehmen, wenn wir die legten Ziele ins Auge fallen, die der Natur: 
forfcherverband, darin einig mit dem Verein deuticher Ingenieure und dem Ber: 
ein für Schulreform, als eritrebenswert hinftellt. Das Zukunftsideal diejer In— 
tereffengruppen ijt eine Einheitsihule: ein jechsklaffiger Unterbau bis U II, 
ohne Latein, aber jehr reihlih mit Naturwijjenichaften und Mathematik bes 
dacht; auf der Oberitufe gibt es auch wahlfreien altſprachlichen Unterricht ! 
Das wäre dann der Tod des Gymnafiums und au des Nealgymnafiums — 
es bliebe nur übrig die nach der naturwiljenschaftlichen Seite bin reformierte 
Oberrealihule mit Nebenkurjen im Lateinifchen und Griechiſchen! So ganz jchnell 
werden fich freilich diefe Wünsche wohl nicht verwirklichen laſſen, wir hoffen nie: 
mals; und zu augenblidlicher Bejorgnis Liegt, wie ſchon unſer Herr Vorfigender 
gejagt hat, fein Anlaß vor. Aber wir Humaniſten haben doch allen Grund, Die 
ganze Bewegung mit größter Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Es iſt jehr erfreu: 


1) 1906 Seit 3.5 = 
2) Das Folgende ergibt fih aus Griesbachs eigenen Angaben. 
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ih, daß unſere oberfte Unterrichtsbehörbe ihr gegenüber gegenwärtig jehr zu: 
rüdhaltend verfährt. Ich verweile auf die ausgezeichneten Darlegungen des 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrates Dr. Köpfe in der Herrenhaus-Sigung vom 
30. März d. J. Er warnt mit Recht davor, den alten Spraden im Gymna— 
fium zu Gunften des biologiſchen Unterrihts Stunden abzunehmen. „Derartige 
Abbrödelungen ftehen wahrlich nicht im Einflange mit der durch die Königliche 
Drdre in Ausficht geftellten fräftigeren Betonung der Eigenart jeder Schulgattung. 
Früher wurde immer von einem Monopol des Gymnafiums geſprochen; jeßt 
gilt es vielleicht eine andere Gefahr ins Auge zu fallen: ein von anderer Seite 
eritrebtes Monopol!” 

Seltfam! Während in Deutichland Naturwiſſenſchaftler und Ingenieure 
fih bemühen, die Elafjishe Bildung zurüczudrängen, vollzieht fi in dem als 
banaufifh und utilitariftifch verichrieenen Amerifa ein Umſchwung gerade 
nad der entgegengejegten Seite hin. Hier haben vor kurzem zahlreiche hervor: 
ragende Univerfitätsprofefjoren der Medizin und des Ingenieurweſens eine Kon: 
ferenz berufen, um den Wert der humaniftiihen Vorbildung für ihre Fächer 
darzutun. Ihre Auslaffungen darüber enthalten joviel Bemerfenswertes, daß 
ich bitte, mir einige Citate geftatten zu wollen. 

„Wer Lateinifh und Griechiſch nicht ftudiert hat, dem geht der volle und 
befriedigende Genuß verloren, den der empfindet, welcher das wundervolle Epos 
des Homer und die majeltätiichen Verſe des Vergil in der Urjpradhe lieſt, wel: 
cher die volle Gewalt der Beredjamfeit des Demojthenes und Cicero gefühlt hat, 
welher mit Horaz gerungen und Cäjar geholfen hat, jeine Brüde zu bauen.“ 

„Wie ſeltſam es Elingt, m. E. wird der junge Mann, der durch das Studium 
der Klaffifer feinen Blid erweitert hat, fich in der praktiſchen Medizin um To 
tüchtiger zeigen, weil er eben das Willen und die Weisheit befigt, die er von 
den weilen Männern Griehenlands und Roms erworben hat.“ 

„Wenn ich die Gefichter meiner Studenten anjehe, bemerfe ich oft einen 
verlegenen Ausdrud und eine gerunzelte Stirn, weil fie die Bedeutung der 
techniſchen Kunftwörter, die ich anwende, nicht veritehen, und ich muß mich unter: 
brechen, fie zu erflären.” 

„Wenn ich auf meine 20 jährige Dozententätigfeit zurüdblide, jo fann ich 
mit Beftimmtheit jagen: jeden anderen Unterricht in der Schule hätte ich eher 
mifjen können als das Lateinifche. Hätte ich nur ?/, aller Zehrgegenftände mit- 
nehmen fönnen, Latein würde das erjte und vornehmfte gewejen jein, das ein- 
zige, was ich nicht hätte fallen laſſen dürfen.” ') 

Sollten uns jolde Erfahrungen und Beobadhtungen nicht recht nachdenklich 
ftimmen? Sollten fie nicht vor allem unferen Univerfitäten zu denken geben, 
die doch — ich nehme unſere Berliner und noch einige andere aus — noch 
lange nit nahdrüdlich genug ſich der Sache der bevrohten humaniſtiſchen Bil- 
dung annehmen. 

Auf dem Boden des Gymnafiums haben fich bisher die ſprachlich-hiſtoriſchen 
und die naturwiſſenſchaftlichen Fächer trefflich eraänzt und ihre beiderjeitigen 
Vertreter fi) gut vertragen. Es wäre tief bedauerlih, wenn nunmehr Intereſſen— 
gegenjäge hineingetragen werden jollten. Ich hoffe, fie werden bei uns nicht 
Wurzel faſſen. Mit bejonderer Freude zählen wir eine Neihe hervorragender 
Vertreter der Medizin, der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften zu unjeren 
Mitglievern. Namentlih an die praftiiden Schulmänner unter ihnen richte ich 
die Bitte, in den Naturforjcherfreiien dazu beizutragen und dahin zu wirken, 
daß das bisherige gute Einvernehmen ungejtört bleibe und wir Humanijten nicht 


I) Mitgeteilt in den „Lehrproben und Lehrgängen“ 1896 Heit 47. 
Das humaniftiihe Gymnafium 1907. 1. 2 
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auf die Kampfeslinie gedrängt werden. Ein Entgegentommen in der biologiihen 
Frage halte ich übrigens nicht für ausgefchloffen: fie braucht m. E. nicht not= 
wendig auf Koſten des altklaffiichen Unterrichts gelöft zu werden. 

Was ich bisher berührte, mahnt uns auf der Hut zu fein und auf die 
Zeichen der Zeit zu achten. Laflen wir ung indes durch dieſe curae posteriores 
die Freude an der Gegenwart und das gute Vertrauen auf die Zukunft nicht 
verfümmern! Es kann fein Zweifel fein, daß unfere humaniftiihe Bewegung 
im verflofenen Jahre kräftig eritarft und fortgeichritten iſt. Laſſen Sie mid) 
zum Beweije dafür noch einige Tatjahen und Erjcheinungen anführen! 

Zuerſt erwähne ich die Bildung des Vereins der freunde des huma— 
niſtiſchen Gymnaſiums in Wien, der im März d. J. unter tätiger Mit: 
wirkung des früheren Kultusminifters W. von Hartel und unter regiter Teil: 
nahme der eriten Kreije der Wiſſenſchaft und der Gejellichaft ins Leben getreten 
it. Der Gedanfe und der Plan ift dort wie hier jelbitändig aus dem Bedürfnis 
der Zeit heraus geboren; auf das jchnelle Zuftandefommen hat die Gründung 
und der Erfolg unſerer Berliner Vereinigung wejentlich eingewirft. Wie wir 
den neuen Bruderverein gleich bei feiner Entjtehung herzlich begrüßt haben, jo 
ſprechen wir auch heute die Hoffnung aus, daß unfer humaniftiiher Zweibund 
dem Frieden und der Wohlfahrt des Gymnafiums förderlich jein möge. 

Ein weiteres erinnerungswertes Ereignis war die 15. Jahres verſamm— 
lung des Allgemeinen deutihen GOymnafialvereins, die am 6. Juni 
d. J. hier in diefer Aula ftattfand. Wir können über den Verlauf diefer zahl: 
reich bejuchten Tagung nur die wärmfte Freude empfinden. Sie hat unjere 
gemeinfame Sache in hohem Grade gefördert. Die vielen herzlichen Begrüßungen 
von Nah und Fern, die gedanfenreihen und ſchwungvollen Vorträge der Herrn 
Stadtihulrat Mihaelis und Direktor Bellermann — die befanntlid) auch 
hochgeſchätzte Mitglieder unjerer Vereinigung find — die lebhafte und anregende 
Disfuffion und das fröhlide, von geiltvollen Trinkſprüchen belebte Feſtmahl 
hinterließ bei den Teilnehmern die angenehmiten Eindrüde. Als eine Frucht 
diefer Stimmung bitte ih den Beſchluß unjeres Vorjtandes anjehen zu wollen, 
daß unſere Vereinigung ald Geſamtheit — die Defterreiher find uns darin 
mit gutem Beijpiel vorangegangen — dem Allgemeinen deutihen Gymnafial- 
verein beitritt. 

Das weitaus Bedeutjamite und Erfreulichite, was uns das Jahr 1906 ge: 
bracht hat, find aber die Gymnafialdebatten im preußiſchen Land— 
tage, im MAbgeordnetenhaufe am 7. März, im Herrenhaufe am 30. März. 
Mer, wie ich, diejen Verhandlungen beigewohnt hat, wird nie vergejjen, welchen 
erhebenden Eindrud es machte, als die Redner aller politiihen Parteien unter 
dem lebhafteiten Beifall des ganzen Haufes ſich jo Eraftvoll und fo begeijtert 
für das Gymnafium und die Hafliiche Bildung ausſprachen. In der Tat, id) 
halte es für eine Kundgebung von höchiter Bedeutung, daß die maßgebende Ver: 
tretung unjeres Staates und Volkes ſich jo feit und einmütig zur humaniſtiſchen 
Sache bekennt und im Anſchluß daran aud) der Herr Kultusminifter ausdrücklich 
erflärt hat, man beabfichtige nicht, an den Grundlagen und Zielen des Gym- 
nafiums, namentlich foweit fie das Griechifche beträfen, irgend etwas zu ändern. 
Zu einer Stellungnahme hinfihtlih der im Abgeordnetenhaufe vorgefommenen 
Angriffe auf beitimmte Perjönlichkeiten hat unjere Vereinigung feinerlei Anlap. 
Was für uns ganz allein in Betracht kommt, das ijt die warme und alljeitige 
Anerkennung des Gymnafiums an diejer hervorragenden Stelle gerade in einer 
Zeit, wo es jo viele ungerechte und unverjtändige Angriffe in der Deffentlichkeit 
erfahren hatte. Wahrlich, wir haben allen Grund — laſſen Sie mid) das noch 
beionders aussprechen — den Herren Abgeordneten Berndt, Caſſel, Kirſch, 
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Stroſſer, jomwie den Herrenhausmitglievern Prof. Hillebrandt, Kardinal 
Kopp, Grafen York von Wartenburg für ihr fraft: und wirkungsvolles 
Eintreten uns zu dauerndem Danke verpflichtet zu fühlen. Wir willen jebt, 
wo wir in Zeiten der Gefahr und Bedrohung unjere mächtigiten Vorkämpfer 
juchen müſſen, und freuen uns, daß eine größere Anzahl von führenden Parla— 
mentariern in diefem Jahre die Reihen — Vereinigung verſtärkt hat. Ueber 
dieſe Verhandlungen hat das „Humaniſtiſche Gymnaſium“ einen eingehenden 
Bericht mit einem leſenswerten Nachwort von Geheimerat Prof. Uhlig gebracht; 
eine Anzahl von Sonderdrucken können wir den verehrten Anweſenden heute zur 
Verfügung ſtellen. 

Dieſe Vorgänge in unſerem Landtage haben neben manchen anderen Um— 
ſtänden ſichtbar klärend und beruhigend nach den verſchiedenſten Seiten hin ge— 
wirkt. Das zeigt ſich auch im Verhalten der Preſſe uns gegenüber — ich 
meine natürlich nur den Teil, der nicht von der Senſation und Agitation lebt. 
Ich konnte ſchon im vorigen Jahre über die Haltung der großen Berliner Zei— 
tungen mich befriedigt ausſprechen. Dieſe Anerkennung kann ich noch ſteigern. 
Vor allem hat die „Voſſiſche Zeitung“ ihren alten Ruhm, ſich der „Gelehrten 
Sachen“ anzunehmen, in der Gymnafialfrage trefflich bewährt. Sie hat denn 
auch zum heutigen Tage einen friih und launig gejchriebenen Artikel unſeres 
Voritandsmitglieds Geheimrat Friedensburg über das Schlagwort unjerer 
Gegner: „Los von Juda, Hellas, Rom?” gebracht, den wir ihnen gleichfalls als 
ein arogöpyrov unter verbindlihem Danfe gegen den unferer Sade jo warn 
jugetanen Verfajjer mitgeben möchten [Bravo!]. 

Ueberhaupt ift das verfloffene Fahr reich geweſen an trefflihen, von huma- 
niftiihem Geifte erfüllten Publikationen. Ich möchte vor allen andern hervor: 
heben das Buch des rühmlichit befannten Petersburger Philologen Profejlor 
Zielinski, das den Titel trägt: „Die Antike und Wir.” Alles, was tiber 
den Wert des flajfiichen Altertums für unfere Zeit zu jagen ift, findet fich hier 
jo vortrefflih zufammengefaßt, wird von jo hohem Standpunkte aus betrachtet, 
jo fejlelnd und einleuchtend dargeftellt, daß man feine Lektüre bejonders warm 
und dringend empfehlen kann. 

Das Gymnafium hat in den letten Jahren die Ungunft der öffentlichen 
Meinung bitter genug erfahren müflen. Es ift ihm wohl zu gönnen, wenn es 
allmählich wieder eine gerechtere und wohlwollendere Beurteilung und Behand: 
lung, ein befjeres Veritändnis für feine Ideale und feine Arbeit findet. Aber 
dieje äußere Anerfennung bat doch nur dann Wert und Berechtigung, wenn das 
Gymnaſium durch jeine innere Kraft zeigt, daß es feinen Plab an der Sonne 
der Gegenwart verdient. Darüber zum Schluſſe noch ein kurzes Wort. 

Ich will den anderen Schulgattungen nicht irgendwie zu nahe treten — es 
liegt uns durchaus fern, wie oft genug gejagt worden ift, die dem Gymnafium 
gleichgeitellten Schweiteranftalten anzugreifen und herabzujegen. Aber eins möchte 
ih doch als einen bejonderen Vorzug des Gymnafiums anſprechen (die anderen 
Schularten haben gewiß andere Vorzüge): feine ganze Organifation, die in 
dem Betrieb der alten Spraden ihren feiten Mittelpunft findet, erlaubt die 
ftärfite Konzentration der Unterrichtsitoffe. Es iſt m. E, doch diejenige Anftalts- 
form, die am meiften den ſchädlichen „Utraquismus“ überwunden hat, am leich: 
teſten das „non multa, sed multum* zur Geltung zu bringen, mit der geringften 
Inanſpruchnahme bloß mechaniiher Gedächtnisarbeit die ftärfiten bildenden 
Wirkungen zu erzielen vermag. Wir willen wohl, was wir tun und warum 
wir’3 tun, wenn wir uns von dem koſtbaren Beſitztum der klaſſiſchen Sprachen 
nichts wollen abbrechen laſſen. Freudig find wir damit einverftanden, daß 
griechiiche Weisheit und griehiiche Schönheit in reicherem Umfange unferer Jugend 
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nahe gebracht werde, aber wir wollen auch nichts entbehren von der heilſamen 
geiftigen Zucht und Kraft, die von der Sprade und Literatur Roms ausgeht. 

Den hbumaniftiihen Gymnafium ift heutzutage eine befonders hohe Auf: 
gabe geitellt. Es muß, mit Treitichfe zu reden, in einer Zeit, „wo die Kräfte 
des modernen Erwerbslebens mächtig emporfteigen, dafür jorgen, daß das un— 
entbehrlihe Gegengewicht einer edlen, Vergangenheit und Gegenwart zufammen- 
ichließendeu Bildung unverloren bleibe!” Die Gegenwart jehnt fih danach, aus 
den dumpfen Niederungen des Materialismus wieder zu lichten und idealen 
Höhen emporzufteigen; in unjerer Jugend erwacht mit neuer Stärfe der Trieb 
nad) dem geloaogeiv und grloxaleiw. Diejes Sehnen und Streben zu befriedigen 
oder wenigitens den Weg dazu zu zeigen iſt in eriter Linie die humaniftiiche 
Bildungsanftalt berufen. Läßt fie die in ihr liegenden Kräfte fich voll entfalten 
und auswirken, dann wird fie die führende Stellung im Geiltesleben unjerer 
Nation auch weiter behaupten. 

Wird das Gymnafium, werden die an ihm Wirkenden dieje Aufgabe erkennen, 
werden jie ihr gewachſen jein? ch zmweifle nicht daran, ich glaube an die Zu— 
funft unjeres Gymnafiums, glaube an die Wahrheit des ftolzen und ehrenvollen 
Wortes: „Unſer deuticher höherer Lehreritand hat noch nie verjagt, wenn es ein 
ideales Ziel zu erreichen galt.” [LXebhafter Beifall. ] 


Nachdem der Vorfigende dem Berichterftatter und dem Schagmeifter der Vereinigung, 
Herrn Dr. Vollert, im Namen der Vereinigung den berzlichften Dank ausgeſprochen hatte, 
ließ er eine kurze Paufe eintreten, in der viele der Anmwefenden ihren Beitritt anmeldeten. 
Sodann erteilte er Herrn Profeffor Dr. Eduard Meyer das Wort zu feinem Vortrage 
über „Geichichtliche und hHumaniftifche Bildung‘. 

Die ungemein gedanfenvolle Erörterung geht von den Wandelungen aus, die im alten 
Griechenland der höhere Unterricht erfahren hat, und von dem dort jchon im 5. Jahrhundert 
v. Chr. herrichenden Gegenfag zwiſchen einer in die wiffenfchaftliche Arbeit einführenden und 
einer für das praftifche Leben vorbereitenden lUnterrichtsweife, die eine allgemeine Bildung 
ohne wiffenfchaftliche Vertiefung anfirebte. Dann wird diefer Gegenjag, wie er in verſchie— 
denen Schulgattungen unferer Zeit Geftalt befommen hat, ins Auge gefaßt. 


Das Gymnafium Hat nicht wie andere Schulen, die Bürgerſchule, die 
Mitteliehule, die Aufgabe, den jungen Mann bei der Konfirmation mit einer 
abgejchlofjenen Bildung zu entlaſſen, jo daß er genug hat für fein Leben und 
nun in einen praftiihen Beruf hineintreten kann. Vielmehr joll das Gymna- 
fium die Vorbereitung geben für weitere wiljenfchaftliche Arbeit; es ift der Unter: 
bau, auf dem das weitere Leben der Forihung und der wiſſenſchaftlichen Tätig- 
feit aufgebaut ift, nicht nur das Univerfitätsitubium; fondern wer die Univer- 
fität durchgemacht hat und ins Leben hineintritt, der darf, wenn er etwas leiften 
will, die Fühlung mit der Wiffenihaft und der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht 
verlieren, mag er ſich noch jo jehr einem praftifchen Berufe zumenden. Aller: 
dings veriteht es fih von jelbit, daß auch das Gymnafium bis zu einem ge: 
wiſſen Grade eine allgemeine Bildung übermitteln muß; aber es darf niemals 
feine Aufgabe darin erbliden, diefe erfchöpfend zu geben und darauf allein ſich 
zu beichränfen. Seine Aufgabe ift es vielmehr, die eigene wiſſenſchaftliche Ar: 
beit durch eine wiſſenſchaftliche Erziehung zu weden, nicht ein Syitem von feit- 
geichloiienen Lehren zu geben, jondern in das Problematifche, in die wiljenichaft- 
lihe Disfuffion Hineinzuführen, und durch diefe auf den Weg der Erfenntnis 
und der jelbittätigen Arbeit, die aus ſich jelbft heraus die Erkenntnis zu gewin— 
nen ſucht. Daher fann das Gymnafium garnicht diefen unendlichen Stoff des 
Wiſſens erichöpfen, den die Menfchheit erworben hat. Es hat auch nicht die 
Aufgabe, von allem Wiffen etwas zu geben, ein bißchen hier und ein bißchen 
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da, wie das die populäre Meinung jo oft von unferer Schule fordert, fondern 
nach der allgemeinen Orientierung in einige Einzelgebiete einzuführen und diefe 
gründlich, d. h. willenichaftlich zu treiben. Wenn dann aus dem PBublitum uns 
die Meinung entgegenklingen jollte, daß das zu wenig fei, daß es eine niedrige 
und unmwürdige Tätigkeit jei, nichts Erjchöpfendes, nichts Umfaſſendes, fondern 
lediglih etwas Worbereitendes geben zu wollen, dann wollen wir uns tröften 
mit dem meilen Wort des erjten in der großen Reihe der griechiichen Denker, 
mit dem Worte des Heliod von den Toren, die nicht willen, um wieviel mehr 
die Hälfte ift als das Ganze. 


Es folgt in großen, aber trefflich charakterifierenden Zügen eine Schilderung von der 
Gntwidlung der Gejchichtswifjenichaft, wobei aud) der wefentliche Unterfchted dieſer und der 
Naturwiffenichaften eingehend erörtert wird. Die Frage aber, wie fid) das Gymnafium zur 
Geſchichtswiſſenſchaft zu ftellen hat, wird mit folgenden Worten beantwortet: 


Daß unfer Gymnafium eine allgemeine Kenntnis der hiſtoriſchen Vorgänge, 
eine allgemeine Orientierung über das menjchliche Leben zu vermitteln hat, ver: 
fteht ſich von jelbft. Aber dabei darf und fol es nicht jtehen bleiben, jondern 
es ſoll auch bier das wiſſenſchaftliche Verftändnis fördern, es foll auch hier nicht 
feite Tatjahen dogmatiſch überliefern, ſondern in die Probleme einführen, den 
Schüler zu jelbitändiger Auffafjung des hiſtoriſchen Materials und zur Bildung 
eines eigenen Urteils erziehen. 

Bei einer ſolchen Aufgabe ergibt ſich von jelbit, daß eine Auswahl ftatt- 
finden muß; es gibt feinen Menſchen, der das ganze Gebiet der Weltgeihichte 
gleihmäßig beherrichen fünnte, und es wäre eine Torheit, von der Schule der: 
artiges zu verlangen. Sondern neben der allgemeinen Orientierung iſt auch 
bier wieder das Herausgreifen einzelner Abichnitte geboten, die eingehender be: 
handelt werben und in das Verſtändnis geichichtlihen Lebens und der gejchicht- 
lih wirkſamen Faktoren hineinführen. Es ift ganz felbitveritändlich, daß da zu: 
nächſt die vaterländiiche Gejchichte einen breiten Raum einnehmen muß in der 
Erziehung, der Einführung in ein tieferes hiſtoriſches Verſtändnis, nicht nur 
um fo die Möglichkeit der Erfenntnis der gegenwärtigen Zuſtände zu erichließen, 
in die der Jüngling beim Eintritt ins Leben hineintritt, jondern auch um die 
Vergangenheit des eigenen Volkes, des Menjchenfreifes, der ihm am nächiten ge 
ftanden hat, zu verftehen. Aber ich möchte bier auf eine Gefahr hinweiſen, 
welche bei der gegenwärtigen, jo vielfach überjtarfen Betonung der nationalen 
deutſchen und fpeziel der preußiihen Gefchichte droht. Es ift das ganz aut, 
wo wir nur ein allgemeines Willen, ein Handwerkszeug für das Leben mitgeben 
ſollen. Wollen wir aber geihichtlihe Vorgänge verftehen, jo müffen wir immer 
im Auge behalten, daß, jo wenig wie der einzelne Menjch ifoliert eriftieren fann, 
jo wenig das einzelne Volk oder der einzelne Staat jemals ijoliert dafteht, daß 
alles geichichtliche Leben eines jeden Volkes immer in einem allgemeinen Zujam: 
menbange verläuft, daß es eine deutſche Gefchichte in Wirklichkeit überhaupt nicht 
gibt und nicht gegeben hat, jondern nur eine univerjelle Geſchichte der abend: 
ländifchen Kulturwelt, von der die deutiche einen Teil bildet, der die Deutjchen 
bejonders intereffiert, der aber immer nur im allgemeinen Zuſammenhange ver: 
ftanden werden fann. Eine wiſſenſchaftliche Betrachtung der Geſchichte darf 
diefen Geſichtspunkt nicht außer acht laſſen; fie hat bei der deutſchen Gejchichte 
die allgemeine europäilhe und die Wechſelwirkung der Völker klar zu legen, 
3.8. die tiefe Einwirkung, die Franfreih und dann jpäter England auf Deutſch— 
land auf dem Gebiete der Kultur, der Politik, der Wirtiehaft, der geiſtigen 
Ideen ausgeübt hat. 


Nah Beſprechung der deutfchen Geſchichte fuhr der Vortragende fort: 


Aber dem humaniftiihen Gymnafium fteht noch ein weiteres unſchätzbares 
Gebiet hiſtoriſcher Erkenntnis offen in der Geſchichte des klaſſiſchen Altertums. 
Es befist vor allen anderen Schulen den Borzug, daß es bier für die Hiftorie 
das QDuellenmaterial, aus dem unjere Erfenntnis ſchöpft, ven Schülern jelbit in 
die Hand geben, daß es bier aus dem Vollen ſchöpfen fann, nicht auf jefundäre 
und tertiäre Quellen angemwielen ift, daß es unmittelbar an die tiefiten hiſtori— 
ſchen Fragen herantreten und dieje, ſoweit es dem Faſſungsvermögen der Schüler 
entipricht, mit ihnen diskutieren fann. Ueber die Bedeutung der Geichichte des 
Altertums für das Verftändnis aller Geſchichte brauche ich an diefer Stelle nicht 
weiter zu reden. Gerade meine einleitenden Worte werden Ihnen ins Bewußt: 
fein gerufen haben, wie jo ziemlich alle die großen Probleme, mit denen unfere 
Gegenwart ringt, auch jchon die antifen Kulturvölfer bewegt haben, wie fie in 
Hellas und Rom diskutiert und durchgefochten worden find, wie alfo von bier 
aus eine unmittelbare Belehrung für die Gegenwart, eine Schärfung des hifto: 
riſchen Blids für die Probleme unjerer eigenen Zeit gewonnen werden fann. 
Dazu fommt noch ein beionderer Vorteil, den das Studium der alten Geichichte 
bietet: fie ift etwas Abgejchloffenes. Hier find die Entwidlungsreihen bis zum 
legten Ende abgelaufen, bis zum Untergange der antiken Kultur und des an: 
tifen Staates. Wenn wir fpätere Zeiten, wenn wir die Gegenwart betrachten, 
ftehen wir immer vor der Frage, wohin wird die Entwidlung weiter treiben, 
was wird aus den Faktoren, aus den Problemen werden, die uns gegenwärtig 
umtoben, welche neue Gejtaltung wird daraus hervorgehen. Wir fünnen bier 
einen hiſtoriſchen Pfad nur teilweije verfolgen, während uns in der alten Ge- 
ſchichte möglich ift, bis zum legten Ende vorzudringen und aus dem Elar vor: 
liegenden Ergebnis unjere Erfenntnis zu jchöpfen. 


Den Schluß des mit Tebhafteftem Beifall aufgenommenen Vortrags bildeten tiefgehende 
Betrachtungen über den Einfluß der Gefchichte auf die Bildung der Urteilsfraft und der 
fittlihen Kraft des heranwacjjenden jungen Mannes.') 


Prof. D. Scholz jprady den Dank der Berfammlung mit folgenden Worten aus: 


Wir danken dem jehr verehrten Herrn Nebner für das, was er uns ge: 
boten Hat, herzlid. An unjerem Teile wollen wir dazu beitragen, daß den 
braven Leuten von Ampelius’ Schlage ihre Tätigkeit und ihr Streben möglichit 
erihwert werde. Im übrigen babe ich den Eindrud, daß, wenn es bei uns 
üblid mwäre, in eine Diskuſſion einzutreten, gerade der heutige Vortrag dazu 
eine außerordentlich reihe Veranlafjung bieten würde. Auf der einen Ceite 
hat er uns durch die ganze Gejchichte geführt, vom 5. Jahrhundert v. Chr. bis 
auf Treitihfe! Und auf der anderen Seite hat er uns diefen ganzen weiten 
Weg jo fein geebnet, jo überjchaubar geitaltet! Wir hörten das Quellenraufchen 
der Romantif, wir empfanden den Kontraft von Zufall und Freiheit, und jchließ: 
lih wurden wir hingeleitet zu dem Höchſten und zugleich Tiefiten alles geichicht- 
lihen Handelns: dem Gemaltigen des Willens, der dem gemeinfamen Ganzen ſich 
unterorbnend die große Tat zur Wirklichfeit mat. Ich glaube, dies war eine 


1) Der Vortrag ift von der Weidmannihen Buchhandlung für 60 Pf. zu beziehen. 
— Mit der uns befonders intereflierenden Grörterung in ihm erlauben wir uns Morte zu 
vergleichen, die Prof. Eduard Meyer am 30. Juni 1904 bei feiner Aufnahme in die 
Berliner Akademie der Wiffenichaften ſprach: „Wenn ich an dem heutigen Tage einen Dant 
— darf, ſo gilt er der Erziehungsanſtalt, aus der ich hervorgegangen bin, der Ham— 
burger Gelehrtenſchule. . . . Sie wollte eine Vorbereitungsſchule fein für das Univerſitäts— 
ftudtum, nicht mehr, aber auc nicht weniger. Was ihre Schüler ihr verdanten, ift die Er: 
—5 — au ernfter wiffenfchaftlicher Arbeit und zu früher Selbjtändigfeit und geiftiger Un— 
abhängigfeit.“ 


23 


Art Erziehungsftunde, in gewiffen Sinne eine Erbauungsftunde Wir danken 
dafür und werden uns bemühen, die Erbauung in Erziehung unjeres Volkes, 
zumal unserer Jugend umjegen zu helfen. In diefem Sinne deute ich den leb— 
haften Beifall, den die VBerfammlung dem hochverehrten Herrn Redner zollte. 





. 

Nah Schluß der Verfammlung blieben die Teilnehmer großenteils noch in einem nahe 
gelegenen Reftaurant in froh bewegter und gehobener Stimmung beifammen. Die große 
Sabl der neu beigetretenen Mitglieder — an 130 — bewies, daß auch diejer 
Abend die Sache, die von der Berliner Vereinigung "zu der ihrigen gemacht worden ift, 
weſentlich gefördert hat, 


„208 von Juda, Hellas, Nom“? 


Bon Geheimerat F. Friedensburg in Steglig.') 


Es gehört heute einige Feſtigkeit dazu, fich noch immer zu dem klaſſiſch-humaniſtiſchen 
Bildungsidenl zu befennen. Es hatte fchon immer aus Gründen, bie früher einmal an 
dieier Stelle erörtert wurden, feine Gegner, und von den zabllojen Zeitgenoffen, die ihr 
Wiſſen von den „ollen Griechen“ mehr oder minder der „ichönen Helena“ verdanken, darf 
man ohnehin nicht viel Werftändnis erwarten, Wollends, jeitdem auch einige ernithafte 
Männer gewichtige Bedenken und Wünfche geäußert haben, die auf eine ftärfere Berüdiich- 
tigung anderweiter Erfenntnisquellen abzielten, ift ein allgemeiner Sturmlauf gegen bies 
alte Heiligtum der Kulturmenſchheit entftanden. Wer nur irgend ein bischen modern iſt — 
und welder „anftändige Menſch“ möchte das nicht jein? — hat neben zahllofen anderen 
„Ismen“ jelbitverftändlich auch den Hlaffizgismus und Humanismus überwunden. Allerdings 
befigen wir ja nunmehr eine folche Menge verichiebenartiger Schulen, daß jelbit ein gewiegter 
„Schultechniker“ fi) nur noch mit Mühe darin zurechtfindet, und es iſt heute jedem möglich, 
in „tenticher Zibertät“ feinem alleripeziellften Bildungsbrange zu fröhnen. Das hindert aber 
nicht; der „Wahn“, um mit Richard Wagners Hans Sachs zu reden, raft weiter: der „für 
uns wertloje, unbrauhbare Formelkram antiker Wiffenichaften“ ſoll je völliger, je beiler be: 
jeitigt werden. Moderne Toleranz! Das „Rein ab, rein ab bis auf ihren Boden”, das 
einft den Gefangenen an den Waflern Babels nachgellte, Llingt wider in dem finnvollen 
Schlachtruf „Los von Juda, Hellas, Nom!“ Da mag e8 für uns Leute von der alten 
Schule an der Zeit fein, aleihjam zur Vorbereitung auf die Verfammlung, zu der die Ver: 
einigung ber Freunde des bumaniftiihen Gymnafiumsd uns jegt wieder zufanımenruft, uns 
einmal daran zu erinnern, was fi für uns hinter den Morten Juda, Hellas, Nom birgt. 
Das tun wir zunächft für uns felber, in leichter Plauderei, ohne ichwerfällige Lehrabficht 
und durhaus nicht in der Einbildung, wir fönnten da® gewaltige Thema im Rahmen eines 
Feuilletons auch nur annähernd erfchöpfen. Wir tun es ferner als Laien, als Männer, die 
auf fein Syitem eingefchworen find, fi) aber redlich bemühen, das Gute überall zu erfennen, 
unbeirrt durch die geitammelte Bhrafe der Modenarrheit. Und wir tun es endlich, daß Dant- 
barfeit auf Erden nicht ansgeftorben fer: denn unſeres Lebens jchönfte und reichite Stunden 
haben uns Juda, Hellas, Rom bejchert und geweiht. 

Mit Juda wollen wir uns dieſes Mal nur kurz aufhalten; für unfere heutigen Zwecke 
genügt eigentlid) das einzige Wort: Bibel. Bift Du ein Jude, fo haft Du in der Bibel 
das hehrſte Erbe Deiner Väter; bift Du ein Chrift, fo ift fie die Grundlage Deines Glau— 


1) Der folgende Auffat des Staiferlihen Geheimerats im Neichsverfiherungsamt 
%- Friedensburg erihien als Begrüßungsartifel für die dritte Verjammlung der Berliner 
—— des humaniſtiſchen Gymnaſiums am 25. November v. J. in Nr. 552 der Voſſiſchen 
Zeitung, deren Redaktion wir ebenſo wie dem Verfaſſer für die Erlaubnis des Wieder— 
abdruds in unſerer Zeitichrift beiten Dank jagen. 
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bens; bift Du feines von beiden, jo magft Du aus ihr wenigftens lernen, was Religion 
beißt. Unerreicht an allgemein giltiger, daher nie veraltender Schönheit ift das innige 
leben dieſer Pſalmen, die herbe Kraft diefer mit der Wucht der Tragödie einherfchreiten- 
den Prophetien. Aber auch abgejehen von dem religiöien Gefichtspunft ift diefe, wo nicht 
ältefte, jo doch vieljeitigite Urfunde aus der Morgenzeit der Menichheit ſchon als ſolche ehr- 
würdig, und noch immer gehören ganze Abichnitte aus ihr zu den herrlichitere Kleinodien 
der Weltliteratur. Es war, wenn id) nicht irre, ein franzöfiicher Philoſoph, der den tiefen 
Gedanken ausfprah: Wenn ein gebildeter Menſch auf alle Bücher bis auf eines zu verzichten 
gezivungen würde, er müßte als dies eine die Bibel wählen. Wer hätte je den Mut anders 
zu wählen? 


Hellas! Der freundliche Leſer möge es dem Werfaffer verzeihen, wenn er jest ein 
wenig ſchwärmt. Uber freilich, wer nie mit Entzüden die Parallele zwiichen dem Wort 
zbouos, das gleichzeitig Ordnung, Welt, Schönheit bedeutet, und der pythagoreiſchen Lehre 
von ber Muſik der Sphären genoſſen hat, bem fchweigen auch Phidias und Prariteles, und 
Homer und Aeſchylus haben ihm nichts zu jagen. O du umüberbietbare, unnachahmliche 
Schönheit von Hellas, du holder Frühling des Menſchengeſchlechts! Nur ein ganz fchwacher 
Abglanz von dir ift auf uns gefommen: Trümmer deiner Tempel und Götterbilder, Bruch- 
ftücfe deiner Dichtungen. Und doch: „Wenn man auch nur gelebt hätte, um den 23, Gefang 
der Ilias geleien zu haben, jo hätte man fid) über fein Dafein nicht zu beſchweren.“ Das 
empfand ein fo reicher Geift wie der Schillers. Für Herder, dem die Stimmen der Völker 
ihre föftlichften Lieder fangen, waren die Gedichte Homers „eine Sache geheimer und Liebfter 
Freuden“, und Goethe, der mit dem Sänger der Ilias in der Achilleis zu wetteifern wagen 
durfte, lernte an unfcheinbaren Münzen bie Herrlichkeit griechiicher Plaſtik bewundern. Wehte 
es nicht Dich jelbit wie ein Gruß aus einer fchöneren, befleren Welt an, als Du jung und 
gut, wenn auch vielleicht ein fchwacher Grieche, Hektors Abſchied von Andromache oder die 
Begrüßung des heimfehrenden Vieldulders durd den treuen Argos laſeſt? Wie arm find 
diejenigen, die ſich hier mit einer Überfegung begnügen müffen, ſtamme fie jelbit von einem 
der neuen Meifter diefer Kunſt: denn voller Genuß erichließt ſich ja doch erft dem, der bie 
Urichrift kennt. Nicht minder arm, wer die ganze Schönheit eines Bildwerks im Torfo 
nicht zu ahnen vermag: lehrt docd das Beifpiel ber Hgineten, wie jelbft ein Thorwaldſen 
der Aufgabe nicht gewachſen war, eine ſolche Antike wiederherzuſtellen. Jede moderne Über: 
arbeitung, Ergänzung oder Überfegung zerflört unrettbar den zarten Schimmer der Ur— 
jprünglichfeit, der noch heute, nad mehr denn zweitaufend Yahren, diefe „Altertümer” ums 
ipielt. Selbft die möndiichen Feinde und Verfolger haben von der unendlichen Herrlich 
feit, vor der fie Auge und Herz verichlofien, etwas wie eine Ahnung empfunden: „splendida 
vitia“, glangvolle Sünde, waren ihnen die Vorzüge der Heiden, die durch dieſen furzen 
Glanz für die ewige Nacht ber Verdammmis gleichiam hatten entichädigt werden follen. Du 
aber, deuticher Mann, laſſe fie jeßt zum Vergleich aufmarjchieren, die fragwürdigen Geitalten, 
die „moderne Dichtung“ Deinem Bedürfnis nach geiftigem Genuß nur allzu oft darbietet. 
Nimm einmal die Parade ab über diefe mit Phraſen ummgürteten Figuren, dieſe nicht zu 
Fleiſch und Bein gewordenen Probleme und Rechenerempel, dieſe Helden und Heldinnen, 
die aus Zuchthaus und Irrenanftalt fommen oder dahin gehören. Man fing Dich zuerft 
ein mit ein paar wirflihen „Könnern“ und fagte Dir, ihre Werte jeien zwar für Dein 
deutiches Gemüt unerfreulich, aber durchaus ernithaft, und es jei nicht mehr der Zweck der 
Kunſt, Dir Freude zu bereiten. So hat man Dir allmählid) allen Schund, der jonit in der 
Welt fein Publikum findet, aufgedrängt, und Du haft unter Überwindung Deiner urfprüng- 
lichen geiunden Abneigung mit deuticher Gründlichkeit alles gelefen und ſtudiert und mit 
deuticher Harmlofigfeit — um nicht zu jagen: Knechtſchaffenheit — alle8 bewundert und 
nachgeahmt, nur weil es anders war, als was Dir bisher gefiel, und aus der Fremde fam. 
Mit der Verleugnung des Hellenentums, das Du einft als Deinem Geifte und Deinem Wejen 
innig verwandt rühmteft und dad Du jest als „Gedächtniskram“ von Dir ftößt, biſt Du 
reif geworden für den Dienst an den zerbrochenen Altären ber Aftermufe, bift der Begrüuder 
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des Ruhmes geworben für zahllofe Ausländer, die zum Lohne dafür Did und Deine Art, 
Dein Volt und Dein Land beihimpfen und verhöhnen. 

Dod genug. Dem Realpolitifer ift folche Schwärmerei ein Ärgernis, minbeftens eine 
Torheit: wozu brauchen wir im Peitalter des Verkehrs, im Jahrhundert der Naturwiſſen— 
chaften den Kultus der Schönheit? Wir haben Wichtigeres zu treiben! Ja find wir denn 
wirklich folche Krämerfeelen geworben, daß für uns ausschließlich die Nüslichfeit maßgebend 
tft, fofort in bar nad Mark und Pfennigen auszurehnen? Uber angenommen, daß wir es 
find — follten wir da, wenn nicht die Griechen, fo doc bie Römer nicht gelten laffen 
müffen und ihr größtes Erbe, ihr mit unerreichter Folgerichtigkeit entwideltes Rechts- und 
Staatswefen? Auch hier ein Widerfpruh? Gewiß. „Man“ jagt: Das römijche Recht war 
individualiſtiſch, antifozial. Beilpiel: nach den Zwölftafelgeiegen durften die Gläubiger ſich 
in den Leib bes zahlungsunfähigen Schuldners teilen, und auch die fpäte Zeit fteht überall 
auf dem Standpunkt rüdfichtslofer Durchbiegung des Rechtes des Einzelnen. Wer fo fpricht, 
dem mangelt das Verfländnis für bie Weiterbildung des alten Zivilrechts durch den Prä— 
tor — nebenher bemerkt: eine der wundervollſten Leiftungen menſchlicher Geiftesarbeit —, 
die eben gerabe darauf abzielte, gegenüber bem formellen und ftrengen Zivilrecht die natür— 
liche Billigfeit zur Geltung zu bringen. Ach daß wir nur ein wenig von ber ftrengen Logif 
und Konjequenz ber Römer in unferen Gefegen hätten! Unſere Gejege verdanken ihr Zu— 
ftandefommen und ihre Ginzelheiten ben Zufälligfeiten bes Parlamentsbefuhes und der 
Mehrheitsbildung, den Kompromiſſen und politiijhen Rüdfichten. Da klaffen dann Lüden, 
MWideriprüche treten zutage, die armen Auriften füllen ihre Akten mit bogenlangen Gut— 
achten, die Bibliothefen mit zahllofen Bänden „Entſcheidungen“, und ſchließlich bekommen 
fie noch den Vorwurf, daß fie feine ordentlichen Gelege mehr machen können. Wenige 
wiſſen, daß das römische Neich in feiner Blütezeit auch Kaſſen für Altersunterftügung und 
Hinterbliebenenverforgung bejaß, alſo joziale Einrichtungen, auf bie ala etwas ganz Mo— 
dernes wir beſonders ftolz find. Es ift richtig, die Römer gingen in biefen Dingen nicht jo 
weit wie wir, die wir die foziale Frage zu löſen alauben, wenn wir recht viel Geld geben, 
notabene: ein jeder aus ben Tafchen der anderen, was nicht fo weh tut. Der Römer hatte 
bier ein Wort, das auch wir gut täten zu beachten: Facile est de alieno largiri, mit fremdem 
Geld ift gut freigebig fein. Könnten wir ein wenig von dem ftrengen altrömiichen Rechts— 
gefühl und Recdtsbewußtiein unferen Volksgenoſſen einimpfen, wie bald verſtummte bie 
Klage: „das Vertrauen zu unferer Rechtiprehung ſchwindet“. 


Was nützt uns die Antike? fpottet Ihr, wir fragen dagegen: was wären wir ohne die 
Antife? Die Griechen find es, die nah Zielinskis fchöner Darlegung in der Geiftesarbeit 
der Menschen die überall waltende Überzeugung eingeführt haben, daß eine Thefe nur info- 
weit richtig ift, als fie bewiefen werden fann. Damit ift die unverrückbare Grundlage, das 
unerjegliche Unterpfand jeder geiftigen Freiheit und jedes geiſtigen Fortfchritts geichaffen für 
alle Zeiten, und es wandelt jomit eine jede Wiffenfchaft, wie immter fie heiße, in den Spuren 
ber Antife, jelbft wenn fie nicht, was faft überall der Fall ift, ihre Methoden umd ihre 
Spitematif, ihre Theorien und ihre Fachausdrücke von den Griechen und Römern entlehnt 
bat. Das läßt fi nicht abichütteln und madht den Humanismus unenibehrlih — es müßte 
benn einer glauben, er könnte irgend ein Gebiet menichlicher Geiftesarbeit beberrichen, ohne 
die Entwidlung diefer Arbeit, ihre früheren Wege und ihre bisherigen Erfolge genau zu 
kennen. Gin Theologe, der nicht das alte und neue Teftament, ein Zurift, der nicht das 
Gorpus juris in der Urfprache veriteht, find Stümper, wie ein Philofoph, der Platon und 
Ariftoteles überfpringt und fein Stubium mit Schopenhauer oder Nietzſche oder — mit fid) 
allerhöchitielbft beginnt. Wer will, von Schiller zu geichtveigen, Goethe, den ja die Modernen 
mit Vorliebe als ben Ihrigen in Anſpruch nehmen und deſſen Dichtungen ſelbſt von ben 
Fortgeichrittenften unter den Fortgeichrittenen nicht alle Bedeutung für unfere Kultur ab: 
geiprochen wird — wer mill ihn, den „Olympier“, verftehen ohne Kenntnis der Antike? Es 
ift für einen Unbefangenen gar nicht zu begreifen, wie biefelben Menichen, die heute fo viel 
Weſens und Unweſens mit dem Begriff „Entwidlung“ treiben, diefen Begriff in Bezug auf 
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das Geiltesleben der Menfchheit ausfchalten und deffen Beginn um Jahrhunderte und Jahr— 
taufende verſchieben wollen, 

Aber, jagt man, die Naturwiſſenſchaften lehren die heutige Welt beſſer verftehen, 
als der weltfremde Humanismus. Wirflih? Ach ja, die „liegenden Blätter“ arbeiten noch 
immer mit der Figur bes zerftreuten Philologie-Profeſſors, der jeinen Regenſchirm überall 
ftehen läßt und in den Dingen biejer Welt einem bilflofen Kinde gleiht. Und doch hat 
ſchon Guftav Freytag mit feinem Magifter Yabricius und feinem Profeſſor Raſchke gezeigt, 
iwie diefer weltfremde Gelehrte ein ganzer Mann wird, wenn es die Stunde gebietet. Ach, 
diefer Dreiviertelhellene, diejer halbe Römer, der uns nad Königgräg und Sedan geführt, 
der unſeres Bismard Geift gebildet hat, er ift jet gar felten geworden: fchabe, denn es 
war ein liebenswerter und ein tüchtiger Menſch. Du aber, ftolzer Naturwifienfchaftler, wird 
Dir nit doch zuweilen etwas bange bei aller Gottähnlichkeit, die Deine Korybanten Dir 
zujauchzen? Der alte Humanismus hielt nil bumani a se alienum, die moderne Wiſſen— 
fchaft hat uns das furchtbare Spezialiftentum gebracht, in dem alle Disziplinen mehr und 
mehr verfinfen, Wer jah ihn nicht ſchon, den hochgelehrten Botaniker, der die Flora Bra- 
siliana ober Peruana von Grund aus fennt, aber das Korn auf dem Felde nicht zu be— 
ftimmen vermag? Und haltet Ihr uns vor, wir würden doch nie den Geift der Antike voll 
erfaffen und verftehen fönnen, jo erwidern wir Euch mit dem alten Haller, der Naturforicher 
war und zugleih Humanift, das allbefannte Sprüchlein, defien Wahrheit auch Ihr gelten 
laffen müßt: „Ins Innere der Natur dringt kein erjchaffener Geift“. 

Wir täten hiernady wohl alle mit einander gut zu bedenken, daß unſer Wiſſen Stüd- 
werk ift und ba der Knorren den Knubben hübſch vertragen joll. Sind wir doch aud) alle 
Kinder einer Mutter. Aber halt! Ihr fcheltet und Humaniften ja undeutfch, uns, die wir 
aus allen Schächten, die wir fennen, Gold und Edelgeftein für Allmutter Germanias Ehren: 
frone zu gewinnen trachten. Gewiß, es bat zu Zeiten ein Gegenjag zwiihen Humanismus 
und Deutjchtum beftanden, und er befteht nottwendigerweife in manchen Beziehungen für 
immer. Aber diefer Gegenfag ift für den echten Humanifien fein Anlaß, über Homer und 
Tacitus Edda und Hildebrandslied zu vergeſſen, ja fein Leitmotiv verbietet ihm geradezu, 
das durch dieje Namen gekennzeichnete Gebiet menjchlicher Geiftesarbeit a se alienum putare. 
Beweis: Karl Lachmann, der homerifche Epik und Nibelungeniage, Neues Teftament und 
des Gajus Inftitutionen, römische Lyriker und deutihe Sänger mit gleicher Meifterichaft 
feiner ſchöpferiſchen Kritik unterwarf. In antifen Metren, in alcätihen und fapphiichen 
Strophen fang zum erften Male wieder Klopftod von den Göttern Walbhalls, und es trug 
gewiß nicht der Humanismus die Schuld, wenn der große König Friedrich II. die „Gedichte 
aus dem 12, 13., 14. Saeculo” feinen Schuß Bulver wert erklärte. Vielmehr ift e8 eine 
außerordentlich nachdenkliche Betrachtung, wie gern ſich von jeher der Sinn für die Werke 
der Alten mit warmer Liebe für das geiftige Gut der Heimat gepaart hat. Karl der Große, 
des gelehrten Alcuin Schüler, der das Imperium Romanum zu erneuern trachtet und in 
jeiner Palaſtſchule fih und feinen Vertrauten biblifche und klaſſiſche Zunamen beilegt — 
er läht bie alten Heldenlieder unferes Volkes jammeln. Und diefelben Mönche, die die 
Schätze der antiken Literatur retteten, fie haben auch die älteiten Denkmäler unjeres Schrift: 
tums teils felbit geichaffen, teil$ der Nachwelt überliefert. Wohl fah der Humanift des 
16. Jahrhunderts auf feine ungelehrten Landsleute als Barbaren herab, er fühlte fich als 
Meltbürger, und die Vorftellungen einer untergegangenen Zeit waren ihm vertraut und 
lebendig geworden, Aber indem er fo dem unglaublich beſchränkten Horizont bes Mittel: 
alterd entwuchs, gewann er den freien Blick für alles Große, in einer Zeit der Fleinlichften 
Sonderinterelfen lernte er an dem Beiipiel der Griehen und Römer, was Volk und Staat 
bedeuten. Zum erften Male ericheint um 1500 in der deutſchen Schriftipradhe das Wort 
Vaterland, und der erfte bewußte Vorkämpfer großdeuticher Gefinnung ift der Humaniſt Ul— 
rich v. Hutten. Wenn überhaupt ein Sinn ift in der Weltgefchichte, dann ift das zeitliche 
Zufammentreffen von NRenaifjance und Reformation mit der Erfindung der Buchdruderkunit 
und ben großen Entdeckungen fein Zufall: damals erwuchs die Welt, in der wir leben, aus 
Wurzeln, die in Juda, Hellas und Rom ruhen. 
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Und doc los von Juda, Hellas, Rom? Nein ab bis auf ihren Boden? Wie hr 
das machen wollt, willen wir nicht, ja wir bezweifeln, daß es möglich ift. Und wenn Ihr's 
fertig brächtet, was bliebe übrig? Nichts andres als Du, mythiſcher und myſtiſcher Gejelle, 
Pithecanthropus erectus, der Uraffe, der Du zugleich uralt und erzmodern, los von Juda, 
Hellas und Nom, nichts ahnend von Willen und Kunſt, von Bildungsideal und Scul- 
reform, auf hohem Baume hocdteft, vergnügt Deine Eicheln knackend. Nicht in Deinen 
fühnften Träumen wäre e8 Dir eingefallen, daß Du einmal das deal ferner, ferner Enkel 
werben follteit, die das Schöne und Große, was Jahrtaufende lange Entwidlung der armen 
Menichheit gebracht, nicht mehr fehen können oder nicht mehr fehen wollen. 


Fastidium gymnasii? 
Bon Gymnafialdireftor Dr. Udolf Trendelenburg in Berlin!) 


Ohne Dogmen oder wenigfiens ohne Schlagworte jcheinen geiftige Kämpfe nicht aus: 
gefochten werden zu können. Es darf aljo nicht wundernehmen, wenn auch beim Kampfe 
um das humaniitiiche Gymmafium Dogmen ihre Rolle jpielen, mit denen fich Freund und 
Feind abzufinden ſucht, ohne fie auf ihre Berechtigung bin zu prüfen. Denn das ifi ja 
das Weien des Dogmas, daß es, einmal ausgefprochen, mit unmiderftehlicher Gewalt ge- 
fangennimmt und aud) ruhige Denker, gleich als wäre es mit magiſcher Macht begabt, in 
feinen Bann zwingt. 

Es gilt bei Gegnern wie Verteidigern der humaniftiichen Bildung für ausgemadt, dab 
die Mehrzahl derer, die auf dem humaniftiihen Gymnafium ihre Ausbildung genoffen haben, 
an ihre „goldene Jugendzeit“, ſoweit fie fie auf der Schulbank vertrauern mußte, nur mit 
Schaudern zurückdenkt. Mehr und mehr habe, namentlich feit 1870—71, unter den früheren 
Gymnafiaſten eine Stimmung Plag gegriffen, die die ganze Stufenleiter unangenchmer Ems 
pfindungen von undanfbarer Gleichgültigkeit bis zu haßerfülltem Abſcheu durchlaufe und 
die lauter als alle anderen Argumente dafür fprecde, das „altbewährte* Gymnafium au 
Haupt und Gliedern zu reformieren, d.h. in feiner Eigenart zu befeitigen. Ja, felbft aus 
der „Blütezeit” des Gymnaſiums, aus den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahr: 
bunderts, miſcht fich jegt eine Stimme in diefen Chorus, zu deren Echo fich mit bejonderem 
Behagen der „altbewährte“ Freund des Gymnaſiums, Herr Ludwig Gurlitt, in Nr. 623 des 
„zags“ v. J. macht. Es ift das Buch eines S1 jährigen Geheimen Juftizrates, und „Ges 
heime Suftizräte haben ein Vorrecht (sic!) darauf, ernjt genommen zu werben“, jo fagt 
wörtlih Herr 2.6. Es find in diefem Buche trübe Erinnerungen zujammengetragen an 
die Schulzeit, die der Verfaſſer auf einem Königsberger Gymnafium unter Männern vers 
lebte, „deren Namen in der Gelehrtenwelt etwas bedeuten: Gotthold, Lobeck und Lehrs“. 
Bon welchem Gewicht die Berufung auf diefe Männer ift, zeigt amt beften die ſchwerlich 
authentifche, doch vielfach folportierte und geglaubte Anekdote von einem der ganz Großen 
unter den Philologen. Als Auguſt Boedh junger Gymnaſiallehrer war und einmal ratlos 
vor jeiner lärmenden Klaſſe ftand, wurde er von dem Direktor aufgefordert, hineinzugehen und 
Ruhe zu fchaffen. „Ach, Herr Direktor, wenn ich hineingehe, wird es noch ärger.“ Alſo: 
große Gelehrte find noch lange nicht große Pädagogen und berühmte Schriftfteller noch) 
lange nicht tüchtige Lehrer. Die Tatjache, dab Herr 2. ©. Lehrer am Stegliger Gymnaſium 
war, wird, fürchte ich, diefe Anstalt vor Angriffen früherer Schüler nicht ſchützen. 

Aber der 81jährige Herr ift, wie es Geheime Juftizräte zu fein pflegen,‘ ehrlich. Gr 
geiteht, daß er in bezug auf feine ſchmerzlichen Schulerinnerungen „freilih von Schülern 
nur wenige Zufchriften erhalten habe* — ein Beweis, daß in den doch gewiß kompetenten 
Scülerkreifen jeine perjönlichen Erinnerungen wenig Widerhall gefunden haben, — „wohl 


1) Aus dem „Tag“ vom 10. Januar d. 5. Nr. 16 abgedrudt. 
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aber von einer großen Zahl von Männern, namentlich folden, deren Söhne am heutigen 
Gymnaſium gefcheitert (!) find“. Die Freunde des humaniftiihen Gymnaſiums haben allen 
Grund, dem Herrn Geh. Juftizrat für diefes Geftändnis dankbar zu fein. Dedt es doch in 
unanfechtbarer Weife eine der Hauptquellen auf, aus denen heutzutage die Angriffe auf das 
Gymnaſium kommen. 

Die Urfache eines Mißerfolges in eigener Schuld zu juchen, ift ja nur ganz wenigen 
gegeben. Wer ein jchlehter Gymnaſiallehrer ift, macht nicht die eigene Ungeſchicklichkeit 
verantwortlih, wer als Schüler auf dem Gymnafium nicht vorwärts fommt, klagt nicht 
die eigene Unfähigkeit an. Die Schule trägt die Schuld, die Methode, das Syftem wird 
in den Bann getan. Vielleicht ein Viertel der Schüler, die heute das Gymnaſium bejuchen, 
gehört nah feiner Begabung und nach der Abſicht, in der die Eltern den Sohn auf bie 
Schule bringen, nicht hierher. Die Reife zum einjährigen Militärdienft zu erarbeiten, dazu 
ift das humaniftiihe Gymnalium fo wenig da wie zur Ausftellung von Primanerzeugniffen, 
die zum Studium der Zahnheiltunde oder irgend eines anderen praltiichen Berufes bered- 
tigen. Gewiß würden viele Gymnaſiallehrer mit mir der Schulverwaltung dankbar fein, 
wenn fie dem Gymnafium auch diefe Privilegien abnähme und ihm nur die eine Berechti— 
gung ließe, die es gern mit ben beiden Schwefteranftalten teilt: auf die gelehrten Berufe 
vorzubereiten, 

Zu den auf dem Gymnaſium Gefcheiterten rechnete Bismard bekanntlich auch einen 
großen Teil der Journaliſten. Ich perſönlich hege eine hohe Meinung von der Vorbildung 
unferer heutigen Journaliften und von dem Berufe der Vreſſe, fonft fchriebe ich nicht an 
biefer Stelle. Allein, daß ſich auch heute noch unter ihnen Gefcheiterte finden, werben diefe 
Herren felbit nicht in Abrede ftellen. Von biefen aber geht ein zweiter Strom von Ans 
griffen gegen das Gymnaſium aus, und der ift bei dem Einfluß der Preffe jelbit auf bie 
höchſten Stellen von ganz befonderer Gefahr. Einer, der fchreit, macht mehr Lärm als hun— 
dert, die jchweigen, und nur felten bietet fich einem der hundert Gelegenheit, gegen ben 
Schreter wirffam zu proteftieren. Zum Glück für das verläfterte Gymnaſium bot fich eine 
ſolche Belegenheit in den Sigungen des Preuß. Abgeorbnetenhaufes vom 7. März und des 
Herrenhaufes vom 30. März v. J., wo zur Uberrafhung, um nicht zu jagen zum Entjegen 
aller Nörgler die humaniftifche Schulbildung von Männern aller Parteien eine jo warme 
Verteidigung — ein Enthufiaft könnte von Verherrlihung reden — fand, daß für eine 
Weile mwenigftens die Schreier verftummten und auch die beicheibener wurden, die noch 
weiter in die Perenttrompete ftießen. In diefen Verhandlungen war jedenfalls von einem 
fastidium gymnasii nichts zu merken, im Gegenteil. Trogbem wird das Gerede bon Gyme 
nafialverdroffenheit jo wenig aufhören wie das von Neichsverdrofienheit. 

Sch für meine Perfon halte beides für unbewiefene Dogmen und habe für die Inhalt: 
barkeit des erfteren noch beiondere Beweife. Zunächſt die Erfahrungen, die ich in einer 
nahezu vierzigjährigen Stellung im öffentlihen Schuldienfte gelammelt habe. So vieler 
ichriftliher wie mündlicher Hußerungen meiner Schüler ich mic) erinnere, bie in geradezu 
ſchwärmeriſcher Weile der Anregungen gedenken, die fie auf dem Gymmafium empfangen 
haben: einer Nußerung im entgegengefegten Sinne erinnere ich mich nicht. Und daß dies 
nicht eine rein perfönliche Erfahrung ift, lehren die „Vereine früherer Schüler”, beren einen, 
in Berlin wenigftens, wohl jedes Gymnafium befigt. Manche von dieſen, wie 3.8. ber 
Verein der „Klofteraner“, erfreuen fich eines Ruſes, der weit über die engen Grenzen ber 
Vereinigung hinausgeht. Hätte die Gymnafialverbrofjenheit fo weite Kreiſe ergriffen, wie 
man gemeinhin annimmt, das Blühen diefer Vereinigungen wäre nicht zu verſtehen. Ein- 
zelnen gehören fämtlihe Schüler an, die das betreffende Gymnafium mit dem Zeugnis ber 
Neife verlafien haben. Und diefe Vereine hält nicht die Luft am Kneipen zufammen — bie 
meilten verfammeln fih nur einmal im Jahre — nein, fie haben fich gebildet aus dem Ges 
danken heraus, dab gemeiniam genoffene Schulbildung ein unfichtbares Band auch für das 
fpätere Leben knüpft, und zu dem Zwede, die Erinnerungen an die Schulzeit zu pflegen. 
Wären diele fo trübe wie die bes Herrn Geheimen Juftizrates, die Vereinigungen würden 
vermutlich feine werbende Kraft befiten. 
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Zum Beweife dafür, in welchem Sinne folhe Vereine gegründet und geleitet werben, 
vermag ich einen mir gebrudt vorliegenden, vom Januar vorigen Jahres datierten Aufruf 
anzuführen. Er lautet in feinem weſentlichen Teile wörtlich wie folgt: „Die heutige Zeit, 
welche vorwiegend bie praftifche Seite bes Lebens betont, in der politifche, foziale und relis 
giöſe Strömungen alle Gejelfchaftsfchichten burchfluten, ift nur zu fehr dazu angetan, bie 
Ideale, die dem Streben des Menfchen erfi den rechten Wert geben, zu ertöten. Zu biefen 
Beitrebungen der Gegenwart gehört auch der erbitterte Kampf gegen die humaniſtiſche Bil: 
dung und deren Pflanzitätte, das humaniftifhe Gymnafium, dem man unter anderem aud) 
den Vorwurf madıt, e8 erzeuge burd feinen Unterricht einen Wiberwillen gegen das huma— 
niftifche Wiffen und die Stätte, an der e8 gelehrt wird. Solche Beichuldigungen, die fich 
ausnehmen, als würden fie von Leuten verbreitet, denen das Gymnaſium nichts zu bieten 
vermochte, find leider in weite Sreife eingedrungen, und nicht alle, die fie nachſprechen, find 
in ber Lage, ihre Unhaltbarfeit zu ermefien. Deswegen jollten alle, die ben beiten Teil 
ihrer Bildung dem humaniſtiſchen Gymnafium banken, fit) zufammenfchließen um das Banner 
jener idealen Bildung, bie auch heute noch Selbſtzweck iſt.“ 

Unterjchrieben ift der Aufruf von elf Studenten in den allererftien Semeftern, aljo von 
Zünglingen, bie wahrhaftig in der Lage find, den Abftand des zwangvollen Gymnafial- 
lebens von bem freien Leben auf ber Univerfität zu ermefjen. Sollten diefe Zwanzig: 
jährigen, beren Erinnerungen friſch und ungetrübt find, nicht ebenjo klaſſiſche Zeugen für 
die Stimmung fein, die unſer Gymnafialunterriht auch heute noch bei den Schülern er: 
zeugen fann und tatſächlich erzeugt, wenn er richtig gehandhabt wird, wie der einundachtzig- 
jährige Geheime Juftizrat, den Herr 2. G. für das fastidium gymnasii an die Schranken 
ruft? Und damit Hinter den elf jungen Zeugen argwöhnifche Gemüter nicht lauter ver- 
bohrte Altphilologen wittern, fei hier feitgeftellt, daß von ihnen fieben Juriften, zwei Natur: 
forjcher, einer Mediziner und nur einer Philologe ift. 

Nah alledem kann ich die Gymnafialverdroffenheit nur für ein Dogma halten, dem 
überzeugende Kraft für folche, die felbft zu prüfen und ben Dingen auf den Grund zu 
gehen pflegen, nicht innewohnt, 

Der „Tag“ hat die Löbliche Gewohnheit, jeder feiner Nummern ein Motto vorzuſetzen. 
Er erlaube, diefe Ausführungen mit einem Motto zu fchließen, und zwar mit dem Aus— 
ſpruche Artur Schopenhauers, den die elf Iinterzeichner des Aufrufs an deffen Spige ge- 
ftellt haben: „Stommt es aber dahin, verichwindet ber an die Sprachen gebundene Geift der 
Alten aus dem gelehrten Unterricht, dann wird Nohheit, Plattheit und Gemeinheit fi) der 
ganzen Literatur bemächtigen. Denn die Werke der Alten find der Nordftern für jedes 
fünftlerifche oder literarifche Streben: geht der euch unter, jo feid ihr verloren.“ 


Aunperordentlihe Berfammlung des Wiener Vereins der Freunde 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums.) 


Mit Rückſicht auf eine lebhafte, ja heftige Debatte, die über Wert und Organiſation 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums beſonders in öſterreichiſchen Tagesblättern während des vor- 
lährigen Sommers geführt worden war, hatte der Vorſtand des obengenannten Vereins die 
Mitglieder und fonftige Intereffenten auf den 27. Oktober dv. 5. zu einer außerorbentlichen 
Berfammlung eingeladen, die im Eleinen Feſtſaal der Wiener Univerfität unter dem Vorſitz 
des Reichsratsabgeordneten Geheimrat Grafen Stürgfh und bei ungemein zahlreicher Be- 
teiligung ftattfand. Unter den mehr als 500 erfchienenen Perfonen befanden ſich auch eine 
große Reihe hervorragender Männer der Verwaltung und ber Wiffenfchaft, fo der Präſident 
des Verwaltungsgerichtshofes Graf Fr. Schönborn, die gewefenen Minifter Ritter v. Hars 





) Aus dem 2, Heft der Mitteilungen des obengenannten Vereins erzerpiert, aus dem 
weiter unten noc Anderes mitgeteilt werden wird. 
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tel und v. Witted, der erfte Referent für das Mittelfhulweien im Kultusminiſterium 
Hofrat Huemer, der Reftor der Univerfität Prof. Meyer-Lübkfe, der Proreftor der Hoch- 
ſchule für Bodenkultur Hofrat v. Schullern. 

Nachdem der Borfigende die Erſchienenen begrüßt und Veranlaffung und Zweck der 
Berfanmlung dargelegt hatte (es gelte Stellungnahme in dem entbrannten Kampfe, gegen: 
jeitige Beſtärkung in den Grundjägen des Vereins unter Aufklärung der Öffentlichkeit über 
diefelben), verlas Kuſtos Dr. Frankfurter einige Telegramme, die in energiichen Aus— 
drüden der Zuſammenkunft beiten Verlauf und günftigfte Wirkung wünſchten, und einen 
Brief gleichen Inhalts von dem Schriftführer der Berliner Vereinigung Direktor Lüd. So: 
dann bezeichnete Dr. Frankfurter nod einmal als Ziel des Vereins, den Kulturſchatz, den 
wir durd das Studium der beiden Eajfiihen Sprachen in den Gymnafien befigen, zu fichern 
und der Jugend jo volllommen wie möglich zugänglich zu machen, gleichzeitig aber gerade 
aud darım zeitgemäßen Berbefferungen des Beitehenden bei Wahrung des Prinzips Eingang 
zu verfchaffen. Er fuhr fort: 


Es find nicht ganz dreiviertel Jahre verfloffen, feit wir uns zur gründen: 
den Verfammlung in diefem Eaale zujammengefunden. Ye weniger über die 
interne Tätigfeit des Vereines jeit jener Zeit in die Deffentlichkeit gedrungen ift, 
deito mehr fühle ich mich verpflichtet — wenn auch nicht mit dem Anſpruche, 
einen förmlichen Rechenschaftsbericht zu eritatten — in fnappiten Zügen anzu— 
deuten, nach welchen Richtungen fich unfere Vorarbeiten bis jegt eritrect haben. 
Im wejentlihen nad doppelter Nichtung: einerjeits auf die Behandlung der 
Frage, durch welche äußere organijatoriiche Maßnahmen der Ueberlaftung unferer 
Gymnaſien mit Schülern, die dieje Anjtalt aus anderen, mit dem humaniſtiſchen 
Studium nicht zujammenhängenden Utilitätsgründen bejuchen, vorgebeugt und 
jo das Lehrziel beſſer erreiht und das Gymnafium als eine Elitanjtalt feiner 
höheren Bejtimmung rein erhalten werden könnte; anderjeit3 in der Richtung 
einer zeitgemäßen Reform im internen Studienbetrieb der klaſſiſchen Sprachen 
jelber, um dem Inhalt und Weſen über die bloße Form zum Siege zu ver: 
helfen und unter inniger Beziehung zu dem Unterriht in der Mutteriprache den 
Geiſt und den Bildungsihak der Antike zu vervolllommneter Erfaſſung zu bringen, 


Hierauf erhielt das Wort der jchon oben genannte Präfident des Verwaltungsgerichts: 
hofes Graf Schönborn, der zuerft einen furzen, aber jehr belehrenden Rückblick auf die 
Geſchichte der Haffiihen Studien warf, um zu zeigen, daß das Studium der Meifteriverfe 
der Alten mehrfache Erſchütterungen erlebt und überlebt habe, die angetan geweſen jeien, 
alles zu vernichten, was nicht von bejonders feſtem Stoffe jei. 


Wenn wir nun die angeführten Ereigniffe näher betrachten, jo müſſen wir 
zu dem Schluffe fommen: es it richtig, was ich eingangs behauptet habe, es 
muß das ein jolider, feiter Stoff jein, etwas Ernites, der Menjchheit Nabe: 
jtehendes, was uns durch die humaniftiichen Studien vermittelt wird, jonit wäre 
es nicht möglich geweien, daß e8 die gänzliche Umgeftaltung der nationalen, po: 
litifchen, religiöjfen und jozialen Verbältnifje überdauert hätte. Und wenn wir 
zurüdbliden auf die große Neihe Gelehrter, die jih mit diefem Studium berufs- 
mäßig abgeben, oder auf jene Gelehrte, die anderen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
obliegend, ebenſo wie eine ganze Reihe von Fürften, Feldherren, Dichtern und 
Denkern bei den Haffishen Autoren Genuß und Aufheiterung, Belehrung und 
Erhebung gefunden haben, jo können wir jagen, daß wir uns in feiner jchlechten 
Geſellſchaft befinden [lebhafte Zuftimmung|, und ich erfläre, daß diejer Verein, 
der fi vorgenommen hat, in diefen Fußitapfen weiter zu gehen, ſich ein großes 
Verdienſt erworben hat. ch bin weit davon entfernt, das zu unterſchätzen, was 
heute auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Literatur geleiltet wird, und jelbit 
wenn ich es vergeflen wollte, dürfte ich dies nicht an den Tag legen an dieſer 
Stelle, wo To ausgezeichnete Gelehrte wirken, Allein das dürfen wir uns nicht 
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verhehlen: wenn die humaniftifchen Studien verfchwänden oder wenn fie — was 
vielfach gewünjcht wird — eingefchränft bleiben folten auf wenige Fachkreiſe, 
dann ijt es unmöglich einen Erjaß hierfür zu fchaffen, das zu erjegen, was die 
Hajjiihen Autoren und Spraden uns bieten. Man kann unmöglich geiftige 
Werte, die ein: für allemal fejtitehen und durch taufendjährige Wertihägung 
aller Gebildeten geheiligt find, durch etwas anderes erfegen. Sch verfenne die 
Schätze, die uns die moderne Literatur bietet, nicht, aber einen Erjat für die 
Elajfifhe werden wir in ihr nicht finden... Es handelt ſich hier um Schäge, 
die der Menjchheit gehören und die man nicht vergraben darf, ſondern möglichſt 
weiten Kreijen zugänglich machen fol. 

Der folgende Redner war der Profefior der Phnfiologie an der Wiener Univerfität Hof: 
rat Dr. Sigmund Erner. Gr will als Naturforfcher fi) darauf befchränfen, kurz einige 
Erwägungen mitzuteilen, die ihm bei Durchficht der Tagesliteratur der letzten Zeit gefommen 
jeien. Es ſei eine merkwürdige Erjcheinung, daß in unferer Zeit, wo der Sport in Mittel: 
europa jeinen Einzug gehalten habe, wo fein Menjch mehr daran zweifele, daß ein geübter 
Zurner eine Bergtour beijer bewältigen werde, als ein Stubenhoder, — daß in dieſer Zeit 
die wenigiten Leute die volle Analogie des geiftigen Turnens mit dem körperlichen hinficht- 
lid) ihres Wertes bemerkten. Wie e8 eine von Niemand geleugnete körperliche Durchbildung 
gebe, jo gebe es eine oft vergeffene ber geiltigen Sträfte, die ftreng zu fcheiden jet von dem 
immer unb immer wieder betonten Wiſſen. 


Mit dem Mangel der Unterfcheivung zwiſchen Wiſſen und diefer geiftigen 
Kultur hängt es zufammen, wenn dem Gymnafium fo oft der Vorwurf gemacht 
wird, es plage die Schüler mit einer Materie, die zu nichts nugt und deshalb 
nad) zehn Jahren wieder vergeſſen ift. Hat man fich auch überlegt, ob eine 
ſolche Materie, weil man fie im gewöhnlichen Leben nicht verwenden kann, nicht 
doch auf die Denkrichtung des Menſchen Einfluß gewonnen hat, welcher Einfluß 
noch lange nachwirkt, wenn die Materie ſelbſt vergeffen it? Das gilt nicht 
nur für das vielumftrittene Griehiih, es gilt ebenjo für die fogenannten 
Nealfäher. Wenn der im Leben ftehende Menſch auch längjt die mathematifchen 
Formeln, die Ableitung optiſcher Geſetze, die Einteilung der Pflanzen vergejlen 
bat, jo ilt es für ihn immer noch von unſchätzbarem Werte, daß er einmal die 
Ableitung einer ſolchen Formel veritanden, die Syſtematik der Pflanzen erfaßt 
hat, wie er jogleich erfennen wird, wenn er mit einem intelligenten Menjchen 
über diefe Dinge zu fprechen verfucht, dem die Schulbildung darin fehlt. 

Ein mir befreundeter hochgeitellter Offizier teilte mir geſprächsweiſe mit, daß 
er beabjichtige, feine Söhne dem Militärftande zuzuführen. Auf meine Frage, 
warum er fie dann nicht in eine Kadettenjchule, jondern ins Gymnafium jchide, 
antmortete er, es jei in Offiziersfreijen eine befannte Sache, daß die beiten und 
intelligentejten Offiziere ehemalige Gymnafiaften jeien; und wenn dieſelben auch 
das Gymnafium wegen mangelhaften Fortganges vor der Maturitätsprüfung 
verlafjen hätten, jo ändere das nichts an der Tatfache. Die wenigen Nealfächer 
holten fie mit großem Geſchick und raſch nad). 

Und analog erzählte mir eine Dame, die die Verhältniffe einer Schweizer 
Handelsihule genau kennen zu lernen Gelegenheit hatte, daß die Kaufleute 
Deutjchlands, die aus diejer Schule den Nachwuchs für ihre Comptoirs zu deden 
ſuchen, immer zunächſt nach ſolchen Zöglingen verlangten, welche vorher einen 
Teil des Gymnafiums abjolviert hatten: denn dieſe feien bie findigften und 
arbeiteten ſich am leichteften in den verichiedeniten Geſchäftszweigen ein. 

Das ijt geiftige Kultur! An Kenntniffen, wie fie der Offizier oder der 
Kaufmann unmittelbar anwendet, ift ficher der Abiturient, der die Kadettenſchule 
oder die Handelsihule von Anfang an durchgemacht bat, reicher, aber die Be: 
weglichkeit des Geijtes, die Fähigkeit den Aufgaben gegenüber fich zurechtzufinden, 


32 


die in feinem Lehrbuch genau jo vorgejehen find, wie fie im Leben hervortreten, 
das iſt Erfolg der pſychiſchen Schulung. 

Dieje haben wir an unjeren humaniſtiſchen Gymnafien, und wir follen 
das nicht vergeſſen, uns auch nicht irre machen laſſen durch die lauten Stimm en 
jener, denen das Wiſſen als höchſtes Ziel vorjchwebt. 


Im Folgenden legte Redner dar, daß die humaniftifche Gymmnafialbildung, wenn auch 
feineswegs für alle Berufe die befte, dies doch für den Mediziner jet. 


Ich darf hier wohl einiges aus meinen eigenen Erfahrungen anführen, zu: 
mal ich hier in Dejterreich einer der wenigen Profefforen an einer medizinifchen 
Fakultät fein dürfte, der reichlich Gelegenheit hatte, Vergleiche zwiichen Schülern 
mit und ohne humaniſtiſche Vorbildung anzuftellen. Dur viele Jahre hin: 
durh habe ih nämlich Kurfe über Phyfiologie und Mikroſkopie gehalten, an 
denen fich meiltens jüngere Aerzte, und unter ihnen zahlreihe Amerikaner be- 
teiligten. Sch weiß nicht, wie das jegt ift, aber damals gab es neben ſolchen, 
die eine der unjeren ähnliche Vorbildung Hatten, auch jolche, die eine Bor: 
bildung hatten, die der unjerer Realſchüler näher gejtanden ijt, jedenfalls ohne 
die alten Sprachen. 

Bon beiden Arten gab es ganz vortrefflihe und auch recht minderwertige 
junge Leute, und trogdem war in ihrem Gebaren, in ihrer Auffafiung des 
Segenitandes und vor allem auch in der praftiihen Betätigung ein deutlich 
fenntlicher Unterſchied. Der realiftiich Worgebildete ſieht — übertrieben aus: 
gevrüdt — die Welt an, als wäre fie geitern, ſowie fie heute ift, gejchaffen 
worden. Er nimmt fie, wie fie ift und faßt mit nüchternem Blicke feine Be: 
ziehungen zu ihr vor allem ins Auge. Wie Sie jehen, ein berechtigter Stand: 
punkt, der für zahlreiche Berufe der bejte genannt zu werden verdient. 

Der andere fieht die Welt an als ein allmählihd Gewordenes; ich möchte 
für ihn als charakteriftiich die Gewohnheit bezeichnen genetiſch, oder jagen wir 
biftoriich zu denfen. Er geht auf die Vorftufen des Vorhandenen, aber auch 
bezügli der geijtigen Zeiltungen der Menjchen auf ihre Grundlagen, ihre Ur: 
ſachen zurüd. In vielen Berufen find alle diefe Gedanken überflüffig, er kann 
in diejen als ein Träumer und Grübler erjcheinen. Im ärztlihen Berufe ift 
diejes Grübeln und Nachſpüren von großer Bedeutung. Der Zuftand eines 
franfen Körpers kann immer nur genetifch veritanden werden, und wen das 
genetifche Denken in Fleiih und Blut übergegangen ift, der wird ihn rafcher 
erfaſſen und beurteilen. 

Aber auch in anderer Beziehung lohnt fich diefe Art der Geiſtesſchulung. 
Kein Beruf führt jo häufig wie der des Arztes zur Stellungnahme in ethijchen 
Fragen, und zwar ſolchen von recht bedeutender Komplikation und Tragweite. 
Ein Menich, der gewohnt ift, die Menjchheit und ihre Marimen als gewordene 
zu betradten, der von Kindesbeinen an über Urſachen und Folgen von Auf: 
fafjungen oder von Ereigniffen nachgedacht hat, wird ſolchen ethischen Problemen 
mit Weberzeugungen gegenüberitehen, die ihm zur Beruhigung und den Mit: 
menjchen zum Wohle gereichen. 


Nach diefen mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Worten ergriff als dritter wieder 
ein Mediziner das Wort, der Vizepräfident des Vereins, Prof. der Anatomie Hofrat Dr. 
Karl Toldt. Nachdem er bemerkt, daß fein Gedanfengang fih mit dem feines Vorredners 
vielfach dede, fuhr er fort: 

Eine der Urſachen, aus welchen der Streit um das humaniftiihe Gymnaftum 
entitanden it, jcheint nämlich darin zu liegen, daß man in weiten Kreijen ſich 
nicht im klaren ift über Ziel und Zmwed des humaniſtiſchen Gymnafiums. Die 
einen fagen, das Gymnaſium fei dazu da, die Schüler für die Iniverfität vor: 
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zubereiten, die anderen, es jolle allgemeine Bildung vermitteln, noch andere, das 
Gymnafium jolle die Schüler für das praftiiche Leben vorbereiten. Je nad) 
jeinem Standpunkte deduziert dann ein jeder feine Folgerungen. Ich glaube 
aber, daß feine diejer Anforderungen das Richtige trifft. 

Der Redner zeigte jodann, daß das Gymnaſium unmöglich gleicherweife auf all die 
verjchiedenen gelehrten Berufsftudien, die durch die Univerfität vermittelt würden, fachmäßig 
vorbereiten könne, daß e8 ebenjo verkehrt und ein Verkennen der Faſſungskraft des jugend» 
lichen Geiftes jei, wenn man vom Gymnafium fordere, e8 folle eine allgemeine Bildung 
geben, und wie noch viel weniger von ihm verlangt werden dürfe, daß es feine Schüler 
für das praftifche Leben vorbereite, 

Wenn aljo von Dielen Anforderungen feine den Kern der Sade trifft, 
worin liegt diejer eigentlih ? ch ftimme in diefer Hinficht mit dem Gedanken— 
gange meines Vorredners vollitändig überein. Zwed und Ziel des Gymnafiums 
joll die Schulung des Geiltes zum felbitändigen Denken fein, zum richtigen Er: 
faſſen äußerer Eindrüde und gedanklicher Vorftellungen, zur korrekten Aneinander: 
reihung von Gedanken und Erjcheinungen, zum Erfennen von Urſache und 
Wirkung. Wenn der Schüler das Gymnafium, jo vorgebildet, verläßt, dann 
wird er auch vorgebilvet jein für das Etudium einer ganzen Weihe von 
Wiſſenſchaften. 

An dieſe Bemerkungen knüpfte der Redner zwei Änderungswünſche bezüglich der Organi— 
jation des Gymmnafialunterrichts, von denen der eine auf beifere Ausbildung des Gefichtsfinns 
und der Beobadhtungsgabe, der andere auf größere Fürforge für das körperliche Gedeihen und 
für aymnaftifhe Durchbildung der Schüler zielt, Wünfche, die fpeziel in Öfterreich ſehr bes 
greiflich find: ift body) weder das Zeichnen (das für die Erziehung der Augen wichtigfte Fach) 
noch das Turnen bisher an allen Gymnaſien dort ein Pflichtfah. Ja, es gibt in Öfterreich nad) 
Nedners Angabe Gymnaften, wo weder eine Turnanftalt noch ein Turnlehrer noch irgend 
eine Ginrichtung befteht, welche für die förperliche Erziehung berechnet wäre. Als Toldt vor 
wenigen Fahren den Direktor eines ſolchen Gymnafiums fragte, warum in diefer Hinficht 
nichts geichehe, gab diejer zur Antwort: „Bei mir hat fi) noch nie ein Schüler zum Turnen 
gemeldet.“ Redner jchloß mit folgender Ausführung: 


Der Wert eingehender klaſſiſcher Sprachſtudien für die Mediziner liegt nicht 
allein in ihrer geiltbildenden Eigenichaft, jondern auch ganz materiell in der 
Kenntnis diejer Spraden jelbit, insbejondere der lateiniſchen. Die medizinijchen 
Wiſſenſchaften fünnen fih einmal nicht loslöjen von ihrem klaſſiſchen Urjprung, 
von ihrer taujendjährigen Gejchichte, von dem Werdegang, den jede einzelne ge: 
nommen bat. Ihre Quellen reihen weit in das Altertum zurüd, ihre ganze 
Nomenklatur fußt darin und jegt ſich nahezu ausschließlich aus griehiichen und 
lateinischen Wortitämmen zufammen. Der Form nah iſt fie eine lateinifche 
und wird es auf unabjehbare Zeit bleiben; fie muß es bleiben, ſchon mit Rück— 
jiht auf den internationalen Charakter unjerer Wilfenichaften und auf die Er: 
haltung ihres Zuſammenhanges mit den hiſtoriſchen Quellen. 

Es iſt behauptet worden, es jei gleichgiltig, ob der Mediziner Sinn und 
Bedeutung der lateiniihen Fachnamen veritehe oder nicht, er müſſe fie nur 
fennen. [Heiterkeit.] Dieje Behauptung beruht auf vollftändiger Unkenntnis 
der Verhältniffe. Die mediziniichen und jpeziell die anatomiſchen Fachnamen 
bezeichnen nahezu ausnahmslos irgend eine charakteriitiiche Eigenjchaft des Gegen: 
ftandes, es wohnt ihnen ein determinierender, häufig ein dijtinguierender Sinn 
inne, und in biejer Hinficht find fie auch höchſt wertvolle Erinnerungszeichen. 
Sie bedürfen nicht, wie viele andere Fachnamen, 3. B. in der Phyſik, einer be: 
jonderen Erklärung, jondern jie kennzeichnen unmittelbar den Gegenjtand. Dies 
tun fie im furzer, präzijer Weije, jo daß wir, wenn uns auch deutjche Syno— 
nyme zu Gebote jtehen, doch uns vielfach lieber der lateinischen Ausdrücke bedienen. 
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Diefen Verhältniffen tritt der Studierende der Medizin gegenüber, jobald 
er den Hörjaal betritt oder ein Buch zur Hand nimmt; er muß fi mit ihnen 
abzufinden verftehen. Dies fann er aber nur auf Grund der Kenntnis der 
klaſſiſchen Spraden. 


Derjelbe lebhafte, anhaltende Beifall, der den Worten des Prof. der Anatomie folgte, 
wurde auch der Ausführung des Prof. des römiſchen Rechts Dr. Jörs zuteil, der die ſpe— 
zielle Bedeutung der gymnafialen Bildung für die Ausbildung der Juriften erörterte. 


Unſer ganzes Studium des Rechtes beginnt — bier in Oeſterreich iſt das 
bejonders ausgeprägt — mit den rechtsgejhichtlihen Fächern. Alle Disziplinen 
des Rechtes führen, hiſtoriſch betrachtet, auf lateiniſch gefchriebene Quellen zu: 
rück. Die Kenntnis der lateiniijhen Sprade ilt darum nicht für ein Fach, ſon— 
dern für alle Fächer erforberlid. Ganz bejonders gilt dies allerdings für das 
Privatredht, das in Defterreich, wie in anderen modernen Staaten, zum großen 
Teile aus dem römischen Rechte erwachſen iſt. Die Tatjadhe, daß das Geſetz— 
buch Juſtinians vom 13, bis zum 15, Jahrhundert in allen Ländern deutjcher 
Zunge als geltendes Recht rezipiert wurde, erklärt dies zur Genüge. So haben 
au die neuen Gejegbücher dem römiſchen Recht Raum geben müſſen. Schon 
um das eigene Necht zu verjtehen, müſſen wir alfo römijches Recht und natür- 
lih auch deſſen Sprade fennen lernen. 

Wenn dem gegenüber behauptet wird, ein modernes Geſetz dürfe nur „aus 
fich jelbit heraus” ausgelegt werden und bedürfe der geichichtlihen Betrachtung 
nicht, jo bat man fi doch wohl nicht klar gemacht, wie unendlich viele An: 
Ihauungen, Denkfformen, Begriffe und Ausprüde bei jeder Geſetzgebung aus der 
Vergangenheit herübergenommen werden. Wer Verftändnis jeines Nechtes jucht, 
wird immer wieder zu den Wurzeln feiner Entitehung, alfo auch zum römijchen 
Recht zurückkehren müſſen. 

Höher noch als dieſe materielle Bedeutung des römiſchen Rechtes für das 
heutige Necht jchäße ich feinen Wert und damit auch den feiner Sprade für die 
methodiſche Ausbildung des Juriſten. Die Zergliederung eines Nechtsfalles, die 
rageitellung, das Hervorheben des Kernpunktes der Enticheivung (des Punktes, 
„auf den es ankommt”, wie unjere Praktiker jagen), die Ausgleihung der all: 
gemeinen Nechtsregeln mit den Bejonderheiten des Falles, die Knappheit des 
Ausdruckes, die Vräzifion der Entſcheidung — in allen diefen Beziehungen find 
die römischen Rechtslehrer noch heute unfere unübertroffenen Lehrmeifter. Freilich 
bat man in neuerer Zeit den Auriften und insbejondere ihrer romaniftijchen 
Ausbildung oft genug den Vorwurf des Formalismus gemadt. Sicherlich wäre 
es ein Verfennen der Anforderungen des modernen Lebens, wenn vor dem 
Studium des römijchen Nechtes das des heutigen Rechtes zurücdtreten jollte, 
wenn wir unfere jungen Juriſten nicht mit allem Nachdruck auf die Notwendig: 
feit einer Vertiefung in die unjere Zeit bewegenden ftaatlichen, mwirtichaftlichen 
und gejellihaftlihen Fragen hinweiſen wollten. Aber, darum ift die formale 
juriftiiche Durchbildung doch nicht überflüffig geworden! 

Die Rechtsanwendung ift und bleibt eine Kunft, welche eine methodilche 
Schulung verlangt. Wenn man demgegenüber immer wieder den „gefunden 
Menfchenveritand” und das „natürliche Nechtsgefühl” des Laien ins Feld führt, 
jo genügt es an Jherings Wort zu erinnern, daß dies doch nur Verjuche eines 
ungeübten Auges zu jehen find, und daß dieje Fähigkeiten, wenn fie auch die 
Grundlage jeder Erkenntnis bilden, doch nicht imftande find, die Erfahrung 
einer Sahrhunderte lang fortgejegten fahmäßigen Beihäftigung mit dem Recht 
entbehrlich zu machen, 

So wollen wir es den römischen Juriſten danfen, daß wir von ihnen in 
eriter Linie die Kunft juriftiihen Denkens gelernt haben. 
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Halten wir aber an der geſchichtlichen Grundlage unjeres Rechtsunterrichtes 
feit, wie jteht es da mit der Zulafjung der Realjchüler zu unferem Studium ? 
Meder für das römijche noch für das deutiche noch für das fanonifche Recht 
vermag eine Realſchule ohne lateinijchen Unterricht genügend vorzubereiten, auch 
nit wenn ihren Abiturienten eine Nachprüfung auferlegt wird. Eine jahre 
lange Beichäftigung mit der lateiniſchen Sprade ift nötig, um die Duellen jener 
Rechte verjtehen zu können. Auch kann man fich ja denfen, wie es bei ſolchen 
Nahprüfungen gehen würde: vorausfichtlih würde eine weitgehende Milde Platz 
greifen, und das Niveau würde ſinken. Was würde man dazu jagen, wenn 
Ingenieure oder Architekten an einer Schule vorgebildet würden, an der feine 
Mathematik gelehrt wird? [Lebhafte Zuftimmung.] Würde man fi da mit 
einer Nachprüfung begnügen. [Heiterfeit.] 

Weſentlich anders fteht die Sache, was das Griechiſche anbelangt. Es wäre 
zwar für einen Vertreter der Rechtswiſſenſchaft verlodend, auch hier Forderungen 
zu ftellen, denn die neueren Forſchungen haben, angeregt durch unjere unge: 
ahnten Funde von Urkunden, das Intereſſe am griehiihen Recht lebhaft ge 
fteigert. Aber diejes Studium kann doch nur auf engere Fachkreife beſchränkt 
bleiben. Bezüglich des Griechiſchen gilt für uns dasjelbe, wie für die anderen 
Wiſſenszweige. In feinem allgemeinen Bildungswerte liegt feine Bedeutung, 
und wir fönnen nur wünjchen, daß es uns dauernd erhalten bleibe. Wem ein- 
mal die Sonne Homers gejchienen, der wird wünjchen, daß fie nie ganz verlöfche. 


Die folgende Rede hat deswegen noch ein bejonderes Intereffe, weil der Nebner, Herr 
Joſef Seemüller, an der Univerfität Wien diejenige Stelle bekleidet, die in Berlin Roethe 
innehat, die Profeffur für deutjche, fpeziell für altveutihe Sprache und Literatur. Man 
durfte alſo gefpannt fein, inwieweit feine Äußerungen mit denen feines Berliner Kollegen 
ftimmen würden. In der That ift bie Übereinftimmung in den Grundanfhauungen eine 
vollfommene, unb die naiven Urteile, die man über Roethe infolge feines Vortrags in ber 
vorlegten Berfammlung der Berliner Freunde des humaniftiihen Gymnafiums gehört hat, 
werden nun wahrjceinlic auch auf Seemüller übertragen werben. 


Er begann mit dem Hinweis auf die helle Beleuchtung, welche die beutiche Sprache 
und Literaturgefchichte aus dem Studium der Haffifhen Sprachen gewinne, und bemerkte, 
daß die Geichichte unferes eigenen in der Literatur ſich ausprägenden geiftigen Lebens eine 
Folge längerer und fürzerer, unmittelbarer und mittelbarer, zumeilen unterbrochener, nie 
abgebrochener Verührungen mit ber Antike fei, und daß biefe zu Gevatter geftanden habe, 
als der ftärkfte Aufichwung literarifchen LZebens, den die Geichichte ber deutichen Literatur 
bisher zu verzeichnen gehabt, ſich vollzogen habe. Die Wiffenfchaft vom geiftigen Leben uns 
ſeres Volkes, wie es fih in Sprade und Dichtung darftelle, habe ſchon zweimal das allges 
meine Intereſſe lebhaft erregt, indem dabei die Gigenart unjerer Nation als etwas Urge— 
wachſenes gedacht jei; vielleicht dürfe diefe Wiffenfchaft fich ein drittes Mal folches Inter— 
ejjes erfreuen, wenn fie unjere Gigenart als ein Gemworbenes allfeitig zu verftehen und die 
Geſchichte der Bildungseinflüffe, die wir erfahren haben, darzulegen ftrebe, vor allem ber 
widhtigften, die in der Einwirkung, Aneignung und Umwandlung der antiken Kultur be— 
ftünden. 

Sodann legte Seemüller dar, wie die Kunſtform unferer Sprade in Proſa und Poefie 
durch die Schulung an den antiken Sprachen auf ihre heutige Stufe gelangt ſei, und wies 
den Gedanken ab, daß, um dieſe Kunſtform zu erhalten und zu entwiceln, die weitere Be— 
rührung mit der antifen Sprachkunſt unnötig fei; und zwar genüge babei nicht das Latei- 
niſche mit feiner ftrengen Regelmäßigfeit, fondern es jet Die Mitwirkung des freieren Griechiich 
notwendig. Endlich wies der Rebner darauf hin, wie das Stubium der antifen Literatur, 
vor allem das bes Homer, wirffam zu literarhiftorifher Betrachtung und äfthetifcher Kritik 
geleitet habe und leite. 
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Als jechfter Redner erhob fich ein dritter Mediziner, der Profeſſor der Chirurgie Dr. 
Alerander Fränkel. Er warf zuerft einen jehr intereffanten Rückblick auf die Gedichte 
der Chirurgie, um zu zeigen, wie diefelbe Tange Zeit zum Handwerk herabgefunfen war und 
von Handwerkern zum Schaben Unzähliger ausgeübt wurde, zu derfelben Zeit, wo die großen 
griechifchen Ärzte, weil nicht mehr gefannt, feinen Einfluß mehr üben konnten, und wie die 
Wundarzneikunft erft wieder auf eine höhere Stufe gehoben wurde, als man von den Chir: 
nrgen, wie von ben anderen Arzten humaniftifche Bildung forderte. Denn jo wertvoll die 
manuelle Gejchielichkeit beim Chirurgen ift, ungleich wichtiger war nad) des Redners Liber: 
zeugung doch nod für die FFortichritte dieſer Kunſt die Erweiterung der wifjenfchaftlichen 
Einſicht. 

Wenn es Liſter vergönnt war, einer der größten Wohltäter der Menſchheit 
zu werden und als Chirurg einen ihrer bedeutendſten Kulturfortſchritte zu in— 
augurieren, jo verdanken wir ihm dies, weil er auf den Bahnen, die Paſteur ein- 
geichlagen, den theoretiichen Problemen der Chirurgie feinen Forſchergeiſt zus 
wendete. 

Daß Langenbed Begründer einer großen Chirurgenichule wurde, ift in 
legter Linie darauf zurüdzuführen, daß er von der Phyfiologie zur Chirurgie 
überging und mit der Denkmethode exakter Forihung das Gebiet der praftijchen 
Chirurgie zu befruchten verftand. 

Und wenn wir uns darüber Nehenjchaft geben follen, worin des unvergeß- 
lihen Billroths Größe lag, fo ift es nicht jo jehr der große technijche Pionier, 
der bis dahin unangetaftete Gebiete der Heilkunft dem chirurgiſchen Meſſer er: 
öffnete, dem unjere verehrungsvolle Bewunderung gilt, als vielmehr dem großen 
Denker und Forfcher, der in raltlojer Arbeit bemüht war, den Urſachen des 
Wundfiebers und der Wundfrankheiten, dem Problem der Wundheilung, dem 
Bau der Neoplasmen u. ſ. w. nadhzugehen.’) 

Der Arzt und zumal der Chirurg muß mit beiden Füßen auf dem Boden 
des Realen jtehen, aber zugleih muß fein Blid unverwandt auf jene Sphären 
gerichtet jein, aus denen ihm ideale Eindrüde und Anregungen zufließen, um 
befähigt zu jein, aus der Erſcheinungen Flucht ſich eine Vorftellung vom Wejen 
der Dinge zu bilden. Nirgend aber ift ein reineres und von allen Nüplichfeits- 
beftrebungen freieres Ringen nad) Beredlung des Geiltes in jo hohem Make zu 
finden, als in der griechiſchen Kultur. 

Je mehr die praftiiche Chirurgie auf der Hände Arbeit ruht, um jo mehr 
müſſen wir darauf bedacht fein, fol fie nicht wie dereinit zum Handwerk aus: 
arten, ihr alle Zuflüſſe offen zu halten, die aus den Quellen des rein Geiſtigen 
zuftrömen. Die Chirurgie muß, um fortzufhreiten, nach der techniichen wie der 
theoretiihen Seite gefördert werden. Um die weitere Ausbildung der Technik 
braucht uns nicht bange zu jein; an findigen Köpfen, die das Handwerk fördern, 
hat es nie gefehlt und wird es auch fünftig nicht fehlen. Aber das kann uns 
mit Sorge erfüllen, ob, wenn einmal die fogenannten praftifhen Bedürfniſſe in 
der Bor: und Ausbildung der Mediziner eine dominierende Rolle gewinnen und 
wir die Schulung des rein Geiftigen, der uneigennüßiaen, lediglich auf die Meh— 
rung der Erkenntnis ausgehenden Lehrmethode, wie jie uns beim Studium der 
Antife entgegentritt, entraten jollten, ob auch dann noch der Chirurg die Fähig- 
feit und die Neigung fich bewahren wird, den rein wiljenschaftlihen Problemen, 
die fih aus feiner Kunftübung ergeben, nachzuſpüren und fie zum Gegenitand 
vorausjeßungslofer Forfhung zu machen. — 

Darin jehe ich den Wert und die Bedeutung der humaniſtiſchen VBorbildung, 
daß derlei theoretijche Arbeit, wie wir fie den genannten Männern zu verdanken 


1) 68 ift intereffant, mit diefem Ausſpruch die Schägung der verfchiedenen Lehrfächer 
des höheren eg zu vergleichen, die in Billroths Schrift „über das Lehren und 
Lernen der medizinischen Wiflenichaften“ enthalten ift. 
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haben, aud jederzeit bei dem Gros der Nerzte auf fruchtbaren, empfänglichen 
Boden falle, und darin jehe ich die Gefahr des Ausfalls dieſes Bildungsganges, 
daß auch die akademiſche Lehre fih dem vorwiegend nah „praktiſcher“ Seite 
geihulten Sinn der Studentenihaft affommodieren würde: die Forſchung 
fäme dabei jchlecht weg, denn „mer bei der Verfolgung der Wiſſenſchaften“, 
nad einem Ausiprude von Helmholg, „nach unmittelbarem praktiſchem Nuten 
jagt, kann ziemlich ficher fein, daß er vergebens jagen wird”. Der akademiſche 
Lehrer aber muß fih an ein Auditorium wenden fünnen, das Sinn und Em: 
pfänglichfeit hat für die Erkenntnis als ſolche und um ihrer felbjt willen. 

Hierin jcheint uns die Aufgabe des humaniſtiſchen Gymnafiums gelegen und 
ipeziell jene des Studiums der alten Spraden: daß der Schüler Sabre hin: 
durch fih einem Studium mwibmet, von dem er weiß, daß es feinen anderen 
Zwed hat, als ihm zur Einführung in eine Kultur zu dienen, von der er nichts 
anderes als geiltige Erhebung zu erwarten hat, dies gibt der Erlernung der 
alten Spraden den großen erziehlihen Wert. Dem Chirurgen aber ift diejes 
Erziehungsmittel ganz bejonders notwendig,-um ihn vor dem Verfall ins Hand: 
werfsmäßige zu bewahren. 


Der Profeſſor der allgemeinen und der öfterreichifchen Gejchichte an der Wiener Uni: 
verfität, Dr. Alfons Dopfch, ſprach nicht von feinem fpeziellen fahmännifchen Standpuntt, 
da für den Berufshiftorifer die Notwendigkeit, eine gute Kenntnis des Lateinifchen und 
Griechiichen zu befigen, ganz auf der Hand liege, fondern wies auf Erträgniffe der Haffifchen 
Sculftudien von allgemeiner Bedeutung bin, die unentbehrliche Hülfe für das Verftändnis 
moderner Erjheinungen, die durch das Studium der Antike geboten wirb, und auf die Not— 
wenbigfeit, die Kenntnis des großartigen Inhalts der antiken Kultur, und zwar fomwohl der 
materiellen wie ber geiftigen, dauernd bei einem großen Zeil der Schüler höherer Lehr: 
anftalten zu vermitteln. Denn aud in wirtſchaftlicher, fozialer und politiſcher Hinficht wirkt 
nach des Redners Übetzeugung die Vergleichung der Antike mit der Gegenwart ungemein 
belehrend. Schließlich widerlegt er einige Einwände, die gegen die Fortführung des Unter— 
richts in den antifen Spraden erhoben jeien, den Einwand, daß man Kenntnis der antifen 
Kultur ebenfo gut aus Überfegungen gewinnen fönne, und ben, ba man Gleiches durch das 
Bekanntwerden der Schüler mit moderner ausländifcher Kultur, mit dem Erlernen des 
Franzöſiſchen und Englifchen erreichen könne. 

Als Lester ergriff, von Beifall begrüßt, der Reichstagtabgesrbnetie Pernerstorfer 
das Wort, der feiner Erklärung nad) dazu das Bebürfnis fühlte, weil,die durch den Wer: 
ein repräfentierte Bewegung nah außen den Eindruck erweden könnte, als fei fie eine poli= 
tiſch-konſervative Bewegung. 


Mich bat es hergetrieben, als Anhänger einer radikalen Partei einzutreten 
für den Haffifchen Unterricht, fiir den Unterricht in Latein und Griehiih. Sie 
werden fragen, wie fommt einer dazu, der die großen Mafjen der arbeitenden 
Menichen im öffentlihen Leben vertritt, die ein unmittelbares Lebensintereſſe 
am Gymnafium nicht haben. Denn die Zahl jener Schüler, die aus den Ar: 
beiterfreifen ins Gymnafium kommen, ift jo gering, daß fie nicht ins Gewicht 
fällt, das Kind eines Proletariers kann in der gegenwärtigen Geſellſchaft nur 
wieder Proletarier werden; Ausnahmen zählen nit. Was bewegt aljo einen 
jolden dazu, fi als Anhänger des klaſſiſchen Unterrichtes zu erklären? Da er: 
lauben Sie mir direft ald Parteimann zu ſprechen. 

Von uns hat Engels gejagt: Der deutiche Sozialismus ift ftolz darauf, 
abzuftammen von der deutihen Philofophie, und diefer Zufammenhang mit Kant 
über Hegel bringt es mit fi, daß wir die Zujammenhänge überhaupt ins Auge 
fafien. Kant wäre nicht möglich geweſen ohne Plato. Wir als Anhänger einer 
neuen Weltanjchauung, die es möglich machen wollen, allen denen, die die Fähig— 
feit dazu haben, die Wiffensichäge zu übermitteln, die wir uns betrachten als eine 


38 


ſpezifiſche Kulturpartei, wollen nicht in Vergeſſenheit geraten laſſen die Kul: 
tur des Altertums: Alles, was von unjeren Altvorderen auf dem Gebiete der 
Kultur erobert worden ift, wollen wir feithalten für alle Zeit. Wir find nicht 
eine Partei der Banaujen, mir fühlen den lebendigen Zufammenhang 
mit der Antike und wollen ihn aufredthalten in der Form, daß das Latein und 
Griechifch unterrichtet werde. 

Auch die jo oft erhobene Klage der Ueberbürbung fann fein Grund gegen 
den klaſſiſchen Unterricht fein. Heute jagen die Mütter: „Mein Bub’ wird mal: 
trätiert am Gymnafium”. Sit denn der Kontraft zwiſchen heute und meiner Zeit 
jo ungeheuer? Unjer Gymnafium [das bei den Schotten in Wien] hat damals 
als das ftrengfte und beite gegolten, unfere Lehrer waren unerbittlih, wir find 
nicht geſchont worden, wir haben riefig viel auswendig lernen müſſen (mie dies 
nun einmal die Methode des Elerifalen Unterrichtes ift), wir haben neben Grie: 
chiſch und Lateiniih noch eine Menge anderer Sachen gelernt. Es ift tatfächlich 
heute nicht jo ſchlimm mit der Ueberfülle des Stoffes. Die Ueberbürdung iſt 
nit wahr. Gewiß, mande Laft tt nicht zu ertragen, wenn fie ſchlecht aufge: 
laden wird, aber im ganzen geht fie nicht über das, was ein junger Menſch 
leiften kann. 

Wir müſſen darauf beftehen, daß das uns Ueberlieferte nicht verrofte. Es 
bewirkt eine ſolche Schulung des Geiftes, die auf anderem Wege gar nicht mög: 
[ih wäre. Mir hätte die Mathematik diefe Schulung nie gegeben, weil ich fie 
nie begriffen babe, und wie ih die Matura in diefem Gegenſtande beftanden 
babe, it mir noch heute ein Rätſel. [Heiterkeit.] Die logiſche Gewalt, die in der 
lateiniſchen Grammatik ftedt, war für uns eine heilfjame Zucht, und jeder von 
und weiß, daß fie ein pofitiver Gewinn für unjere geiftige Entwidlung war. 
Man jagt, auch Schiller habe nicht Griechiſch gekonnt — mag fein! Der war 
ein Genie, und für Genies haben wir feine Schule, ſondern für die Durchſchnitts— 
menſchen. Quod est Jovis, non est bovis! 

Wir müſſen darauf beftehen, daß uns der Zufammenhang mit dem Alter: 
tum nicht genommen werde. Wer von der Gejchichte etwas weiß, der erit ift 
wirklich ein moderner Menſch und nicht, wer bloß die moderne Literatur kennt. 

Um zu zeigen, baß er damit nicht etwa nur eine perfönliche Meinung äußere, verlas 
Redner Stellen aus einem Artikel, der im Feuilleton der „ArbeitersJeitung“ am 20. März 
1902 („Die griehifche Frage“ von Hugo Schulz) erfchienen war, zu einer Zeit, wo im 
Abgeorbnretenhaus Stimmen gegen ben Elaffifhen Unterricht und den griechiſchen insbejondere 
laut geworben waren. Ginige der von Pernerstorfer verlefenen Stellen lauten: 


„Das Griehifche ift für den Gymnafialunterriht unentbehrlih, und zwar 
aus pädagogiſchen, ebenjo wie aus fulturgefchichtlichen Gründen. 

„Das Griechiſche bereitet dem Lernenden Schwierigkeiten wie fein anderer 
Lernitoff der Mittelfhule, und es eignet fich daher wie nichts anderes zur Trai: 
nierung des Gehirns. Ohne das Griehifhe hätten es die Herren Studierenden 
gar zu leicht, und wenn auch noch das Lateinische wegfiele, dann würde fich das 
Gymnalium von einer höheren Töchterjchule überhaupt nicht mehr unterfcheiden, 
es jei denn, daß es ſich ganz auf die Grundlagen der Realſchule mit ihren mehr 
praktiſch-techniſchen Zielen ftellen würde. Den Söhnen eines hohen Adels und 
eines p. t. Bürgertumes wäre es freilih ganz recht, wenn fie jo ganz leicht, 
ohne das Köpfchen ein wenig anftrengen zu müſſen, das gelobte Land der afa: 
demiſchen Burjchenherrlichkeit erreichen könnten. Glüdlicherweije gibt es aber für 
die Pädagogik noch andere Leititerne als die frommen Wünſche der goldenen 
Jugend; und die „pedantiihen Schulfüchfe”, die der Anſicht find, daß der Weg 
in das afademijche Paradies mit etlichen Drabt: und Stadelzäunen gewürzt 
jein müfje, werden gottlob noch lange nicht ausiterben. 
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„Es fragt fih nun, ob gerade nur die griehiiche Grammatik diefe Draht: 
und Stadelzäune liefern kann, ob nicht moderne Spraden, deren Erlernung 
obendrein praftiihe Vorteile bringt, ähnlihe Zuchtmittel für die jugendlichen 
Geifter bieten würden. Das ilt nun aller Erfahrung nad nicht der Fall. Die 
modernen Spraden find viel leichter als das Griechiſche, und man hat bei ihrer 
Erlernung fo jehr rein praftiihe Zwede im Auge, daß man allem Philologiichen 
aus dem Wege geht und fi nur auf das einläßt, was im Bereiche des praf: 
tiihen Bedürfniſſes liegt. Ein abjolvierter Gymnaſiaſt erlernt foviel Franzöfiich 
und Engliſch, als dem Realſchüler in fieben Jahren geboten wird, ganz leicht 
in einem Sabre. 

„Gewichtiger noch als die pädagogiihen find die kulturgeſchichtlichen Gründe, 
die für die Erhaltung des griechiſchen Unterrichtes ſprechen. 

„Die griechiiche Geiſteskultur hat aufgehört, unſer Ideal zu fein; aber fie 
hat nicht aufgehört, unſere Nährmutter zu jein. Es ift nicht wahr, daß wir 
den Griechen irgend welche nachahmenswerte Beilpiele verdanken, jondern wir 
verdanfen ihnen einfah das geiltige Leben Europas. Die römiſche Staatsfunft, 
das Chriftentum, die Weberlieferungen der germaniſchen Vorzeit, die moderne 
MWiffenihaft und Technik, der Sozialismus, das alles ift dem aroßen griechiſchen 
Kulturgeichent im Laufe der Entwidlung zugejegt worden. Wir find unendlich 
reicher, als es die Griechen waren, aber wir fönnten nicht reich fein ohne das 
Erbe, das fie uns Hinterliefen. Von diejem Gefichtspunfte aus bedeutet der 
griehifhe Unterriht die Erhaltung des lebendigen Bemwußtjeins 
unferer geiftigen Herkunft von den Griedhen. Diefes Bewußtſein ift 
aber notwendig, denn ohne einen gewiſſen Ahnenftolz, ohne die Kenntnis ihrer 
Ueberlieferungen verliert jede Geiltesfultur ihren Adel, der nichts anderes iſt als 
die Pflege des Zufammenhanges der Gegenwart mit der Vergangenheit.” 


Vernerstorfer ſchloß nad diejen Zitaten mit den Worten: 


Es befteht fein Gegenſatz zwiſchen der Angehörigkeit zur radilaliten Partei 
und dem Anhange zum Elaffiichen Unterricht. Wir fühlen uns lebendig als eine 
Kulturpartei! 

Nachdem der ftürmifche, lang anhaltende Beifall, den diefe Ausführungen gewedt hat= 
ten, fich gelegt, ſprach Präſ. Graf Stürgfh „den ausgezeichneten Rednern, die den Gegen: 
ftand des Vereinsintereffes jo lihtvoll nad den verichiedenften Richtungen wie überzeugend 
in den Argumenten behandelt und flargelegt“ hätten, namens des Wereinsvorfiandes den 
tiefgefühlten Dant aus und gab der Erwartung Ausdrud, daß diefe Aussprache ein neuer 
Anfporn für den Vereinsausſchuß fein werde, die ihm obliegende Arbeit weiter zu fürbern. 


Wir haben aus den Wiener Verhandlungen vom 27. Oktober 1906 jo ausführliche 
Mitteilungen gebracht, weil fie in mehrfacher Hinficht, bejonders aber durch die volle dabei 
zu Tage getretene Übereinſtimmung von hervorragenden Männern der verſchiedenſten Stubien- 
richtungen und der verjchiedenften politiichen Parteien in der Tat auch für Deutichland ent— 
jchiedene Wichtigkeit haben. 


Anderes aus den öfterreihifhen Schulkämpfen. 


Das zweite Heft der „Mitteilungen des Vereins der Freunde des humaniftifchen Gym— 
nafiums“ in Wien, das foeben in der k. k. Hofbuchdruckerei K. Fromme dafelbft erfchienen ift, 
enthält auf jeinen 78 Seiten außer dem Bericht über die Vereinsverfanmlung vom Oftober 
v. J. noch manches andere, was die Leſer unserer Zeitichrift intereffieren wird. Nach Worten, 
die der Trauer über das Hinfcheiden Wilhelm v. Hartels und das Ableben Otto Benn— 
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dorfs Ausdrud geben, folgt ein Tätigfeitsberidht des Vereinsporftandes, ton 
dem um den Verein ſchon ungemein verdienten Schriftführer Dr. S. Frankfurter ver: 
faßt. Hier wird in der Hauptiache über die Audienz referiert, die der Vereinsvorſtand am 
13. Juli bei dem Herrn Unterrihtöminiiter Dr. Guftad Marchet hatte und in der insbe— 
jondere die Stellung des griediihen Unterrichts an den Gymnaſien und cine Frage feines 
Betriebes Gegenftand der Beiprehung war. Die empfangenen Herren fonnten aus den 
Hußerungen des Minifters die Ueberzeugung gewinnen, daß der gegenwärtige oberfte Leiter 
des öfterreihiichen Unterrichtsweiens ebenio weit, wie fein Vorgänger, von grundſtürzenden 
Veränderungen der Organifation des Gymnaſiums enifernt und von der Bedeutung der 
beiden Haffiihen Sprachen als eines unantaftbaren Bildungsmittel® überzeugt fei. 

Der zweite Artikel, ebenfalls von Dr. Frankfurter verfaßt, betitelt ih „Zeitungs: 
ftimmen zur Frage der Mitteljhulreform“. Wir jtaunen über die Geduld, mit 
der der Verfaſſer in den verichiedeniten Tagesblättern die in leßter Zeit erichienenen Schul: 
artikel durchgelefen und nicht bloß die verftändigen und die halb- oder viertelverftändigen, 
jondern auch die völlig vernunftlofen verzeichnet hat, wir jtaunen über das Gerechtigkeits— 
gefühl, durch das Dr. Frankfurter beivogen worden ift, wo er in einem Haufen abfoluten 
Unfinns ein Körnlein Wahrheit entdedt hat (es ift fat immer eine alte Wahrheit), da 
diefes anzuerfennen. Aber wir danfen ihm aufrichtig für die mühſame Arbeit, die nicht bloß 
für Öfterreich, fondern ebenſo für die Neichsdeutfchen intereffant und wertvoll ift. Denn 
aud) für die Verteidiger des humaniftifhen Gymnaſiums diesfeits der ſchwarz-gelben Pfähle 
ift 8 von Intereſſe zu willen, daß Die Krankheit des Schulgeichwäges ohne irgendwie zu: 
reichende Kenntnis der Schulen jenfeits jener Pfähle ebenfalls ausgebrochen ift, und zu 
jehen, daß dort die gleihen Strankheitsurfahen und Stranfheitsericheinungen zu finden find, 
wie bei uns, daß auch dort aus Ginzelerfahrungen allgemeine Schlüffe gezogen und aus 
Verfahrungsweiien früherer Zeit Anklagen gegen die heutige Schule geſchmiedet werden. 
Daß in den legteren Fehler (abgeſehen von anderen Lapſus) befonders ein Profeffor der 
Paläontologie gefallen iſt, erjehen wir aus einer „Antike Kultur und antife Sprachen“ bes 
titelten, vortrefflichen Entgegnung des Schulrats Dr. Anton von Leclair, die zuerft in 
der Zeitichrift für die öfterreiiichen Gymnaften erfchien und jegt in erweiterter Form von 
den „Mitteilungen“ gebracht wird. Gleihfalls durchaus zutreffend find die Kritiken, die Dr. 
Frankfurter an mehreren anderen Zeitungsftimmen übt, und fehr erfreulich ift es, aus feiner 
Zeitungsſchau zu erfahren, daß ſich nun auch manche andere öfterreichiiche Pädagogen veranlaft 
gefühlt haben, in die Arena des Preßkampfes herabzufteigen und das große Publikum über 
die Flut von Unwährheiten aufzuklären, die ihm bisher ohne jede Scheu, weil beinahe im— 
mer ohne Erwiderung, aufgetifcht worden find. 

Den Schluß der Mitteilungen bildet „Eine Jnterpellation zur Beleuchtung der Kampfes— 
weile unferer Gegner‘, die Beiprehung der Anfrage, die in der Sigung des Abgeordneten 
haufes vom 13. November v. J. die Abgeordneten Realjchulprof. Leopold Erb, Dr. Beuerle 
und Genofien, bezüglich der „Zurüdjegung der Realſchule und der Techniker ſterreichs im 
Schulweien“ an den Herrn Unterrichtsminifter gerichtet haben. Die Art, wie in diefer In— 
terpellation gegen die Beltrebungen des Vereins der Freunde des humaniſtiſchen Gymna— 
ſiums gefämpft wird, gehört zu den glänzenditen Broben von Wahrheitswidrigkeit, die im 
Schulkampf geleiftet worden find, G. U. 


Streitfragen der Gegenwart über Organifation und Betrieb 
de8 höheren Schulunterridts. 
II!) 
Ich habe Ahnen ein Chaos widerftreitendfter Elemente vor Augen geführt, 
in dem Sie unter anderem hervorragende Männer gegen allverbreitete Anfichten 


1) Der erſie Artikel diefes Inhalts (S. 123 ff. des vor. Jahrg.) legte an einer Neihe 
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fämpfen, Nichtphilologen mit großer Entichievenheit auf Eeite der klaſſiſchen 
Philologen ftehen, Gegner des humaniftiihen Gymnafiums die wunderlichſten 
Kampfesweilen anwenden fahen. Auf das Bild kämen bei jeiner weiteren Aus: 
führung natürlich noch viel mehr Figuren und mehr Kampfesobjekte; auch müßte 
zur Darftellung gelangen, wie nicht wenige der miteinander jtreitenden Anfichten 
von Parteien verfochten werden, die ſich zu Vereinen verbunden haben, eine 
wohlverftändliche, ja notwendige Entwidlung. Die vorgeführten Beilpiele werben 
aber wohl den Zwed erfüllt haben, Ihnen zu zeigen, auf was für einem Streit: 
feld man fi bei Behandlung pädagogifher Themen befindet, und Ihre Auf: 
merfjamfeit auf einige der heutzutage am meiften befprochenen zu lenken. 

Zwei Fragen erheben fi nun gegenüber diefem Kampfeswirrwarr, eine 
theoretifche und eine praftiihe. Woher der außergewöhnlich jtarfe und weit: 
verbreitete Wideritreit der Anfichten auf dem Gebiete der Pädagogik? fragt die 
Theorie. Ich ſehe zwei in weitem Umfang wirkſame Urjahen. Wie bei 
politiſchem Streit, tritt auch bei dem um Punkte der Erziehung und des Unter: 
rihtes oft die fachliche Erwägung ganz zurüd gegenüber perjönlicher Neigung 
und perfönlihem Intereſſe. Das gilt gleicherweife für Fachmänner und Nicht: 
fahmänner: denn weit über die Kreife der Pädagogen hinaus wird lebhafte 
Anteilnahme auch an Einzelheiten der Schulpädagogif dur die Schulvergangen: 
beit hervorgerufen, die jedermann hinter ji bat, und durd die Schulgegenwart 
oder Schulzufunft, die vorhandene oder mögliche Kinder haben oder haben wer: 
den. Der Bater, wer in einer Humoresfe alsbald nad Geburt feines erjten 
Sohnes darüber zu jammern anfängt, daß der zarte Sproß einft auch die Verba 
auf zz. werde lernen müfjen, die er (der Vater) nie begriffen habe, ilt eine von 
der Wirklichkeit nicht allzu weit abliegende Erfindung. Bei Schulmännern wird 
fachliche Ueberlegung oft auch durch das zurüdgedrängt, was ihnen das Intereſſe 
der Schulgattung zu fordern jcheint, der die Anitalt, wo fie unterrichten, ange: 
hört. Nicht jelten deshalb auch Anſichtsſchwenkungen bei denen, die an eine 
Schule anderer Gattung übergetreten find. 

Dazu fommt ein Denffehler. 

Es gibt eine moralifhe Erbfünde. Es gibt aber auch eine logifche, in die 
wir alle mehr oder minder verfallen, die faljhe Berallgemeinerung. Sie 
jpielt bei pädagogischen Meinungen und Streitigkeiten eine unglaublich große 
Rolle: die Erfahrung, die jemand für ſich gemacht hat oder gemacht zu haben 
glaubt, wird ihm alsbald zu einer generellen. „Der Unterricht in den klaſſiſchen 
Sprachen, den ich in meiner Gymnafialzeit empfangen, war durchaus unerquid: 
ih und zwedlos. Alter, unnüger Kram das Lehrfach: es follte bejeitigt oder 
doch wejentlich beichränft werden.” „Mein Mar bringt immer ſchlechte Noten 
in der Mathematif nah Haufe, Mathematik paßt nicht für alle Köpfe, gerade 
die gejcheiteiten leiften darin manchmal nichts. Man follte fie zu einem fakulta— 
tiven Fach machen oder fih auf die eriten Slemente beichränfen.” 

Die praktiſche Frage, die fih gegenüber dem Widerftreit der pädagogi: 
ihen Meinungen erhebt, iſt die: Sollen wir den Gedanken aufgeben, daß man 
zu Sicherheit und Verftändigung auf diefem Gebiet gelangen fann? Oder gibt 
es Mittel, mit denen man hoffen darf, nicht bloß jelbit volle Gewißheit zu ge: 
winnen, jondern auch andere zu überzeugen ? 


von Beiipielen die ichroffen Meinungsgegeniäge dar, die gegenwärtig bezüglich vieler Fragen 
des höheren Schulunterrichts herrſchen. In einer Fußnote ift dort bemerkt, daß ich mit 
bieien Grörterungen Vorleſungen vor Zuhörern aus verichiedenen Fakultäten eingeleitet babe 
und wodurch ich zum Abdrud in unferer Zeitichrift veranlaßt worden bin, In einem dritten 
Artikel erlaube ich mir vielleicht Mitteilungen aus den feineswegs unintereffanten, zumteil jehr 
erfreulichen Debatten der Zubörer zu machen, die ſich in einer bejonderen Diefuffionsitunde 
an die von mir in diefen Stolleg behandelten Punkte knüpften. ll. 
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Als ein folches Mittel wird von nicht wenigen die Pſychologie ange: 
ſehen. Der pädagogische Theoretifer, der ihr mehr als alle anderen vor ihm das 
Amt des Schiedsrichters in allem pädagogiſchen Streit zumies, war Herbart. 
Er jpricht fi einmal dahin aus, daß er viele Jahre Metaphyſik, Mathematik 
und daneben Selbitbeobadtungen, Erfahrungen und Verſuche aufgeboten habe, 
um von wahrer pſychologiſcher Einfiht nur die Grundlage zu finden. „Und die- 
Triebfeder diefer Unterfuhungen ift hauptſächlich meine Ueberzeugung gemeien, 
daß ein großer Teil der ungeheuren Lücken in unjerem pädanogiihen Wiſſen 
vom Mangel der Piychologie herrührt und daß wir erit diefe Wiffenichaft haben 
müffen, ja zuvor noch das Blendwerf, das heutzutage Piychologie heißt, fort: 
ſchaffen müſſen, ehe wir auch nur von einer einzigen Lehritunde mit einiger 
Sicherheit beftimmen können, was darin recht gemacht, was verfehlt jei.” Und 
wie von dem Meilter, jo wurde und wird von zahlreihen Jüngern die Pſycho— 
logie als Fundament für die Entjcheidung über Fragen der Unterridtsorgani- 
jation wie des Unterrichtsbetriebes betrachtet, nämlich die Herbartihe Piycho: 
logie. Wie aber nun, wenn die pſychologiſche Theorie Herbarts nicht bloß ſtar— 
fen Zweifeln unterliegt, fondern in wejentlihen Punkten unhaltbar iſt? Werden 
wir nun von der erperimentellen Pſychologie die fichere Hilfe zur Entichei: 
dung pädagogiicher Probleme erhalten? Alle Achtung vor ihrer Methode und 
ihren Ergebniſſen. Sie fann uns vielfach lehren, was wir in der Praris beob: 
adhten, in feinen Gründen zu begreifen; fie vermag auc öfter dem Pädagogen 
neue, des Verjuches werte Wege zu weiſen. Aber zur enticheidenden Richterin in 
den aftuellen Fragen der Unterrihtsorganijation eignet fih auch 
diefe Piychologie nicht. Sehr belehrende Zeugnifie für die Ungeeignetheit der 
Seelenlehre zur Löſung diefer Fragen liegen in der Behandlung einzelner Lehr: 
planfontroverjen vor. Einer begründete mit pfychologiihen Argumenten, daß es 
einzig vernunftgemäß jei, mit dem Engliihen den fremdſprachlichen Unterricht 
zu beginnen; ein anderer bewies mit dem gleihen Mittel, daß gerade diele 
Sprade am allerwenigiten zum Beginn tauge. Auch für und gegen den An- 
fang mit dem Franzöfiichen find piychologiihe Gründe geltend gemacht worden. 

Indes zwei andere Wiffensgebiete find wohl geeignet, uns bei unjeren Er: 
mwägungen den richtigen Weg zu zeigen, die Geſchichte der Pädagogik und 
die genaue, jo weit möglich, auf jicherer Statijtif und auf jcharfen Beobach— 
tungen berubende Kenntnis des Unterrihtsmwejens der Gegenwart 
im In- und Ausland (der Unterrichtsverordnungen und der Unterrihtserfolge), 
aljo die Weitung des Blickes, feine Ausdehnung auf andere Zeiten und Länder, 
NE — über den engen Geſichtskreis, den nächſtliegende Erfahrungen 

affen. 

Ehe wir aber an die Behandlung einzelner Fragen mit Hilfe der ſo zu 
gewinnenden pädagogiſchen Erkenntniſſe gehen, mögen ein paar allgemeine 
Wahrheiten, die aus den genannten Quellen fließen, ausgeſprochen werden. 

Darunter find die allgemeinften, daß aus Kenntnis des Unterrihts in an: 
deren Zeiten und anderen Ländern erhellt, wie gut manches gelingt, was ein 
auf jeine Erfahrungen Beichränfter für vollfommen unmöglich hält (zum Bei— 
jpiel die Anwendung gewiſſer Lehrmethoden), und daß umgefehrt bisweilen Ein- 
rihtungen, von denen ein ſolcher jih und anderen bejte Erfolge verſpricht, als 
entjhieden unratjam durch Mißerfolge erwiejen werden, die zu anderen Zeiten 
oder an anderen Orten erlebt worden jind. 

Speziell aus der Geſchichte der Pädagogif aber fann man drei allgemeine 
Lehren ziehen. Eritens die, daß manche Ideen nicht Jahrzehnte, jondern Jahr: 
hunderte gebraucht haben, um zur Ausführung zu gelangen. Wer in den Schrif: 
ten älterer Pädagogiker lieſt, ftößt nicht felten auf Forderungen, die erſt im 
neunzehnten Jahrhundert verwirklicht find. Nur möge man daraus, wenn päda— 
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gogiſche Ideen früher wiederholt geäußert worden find, ohne je verwirklicht zu 
werden, nicht den Schluß ziehen, daß jie realifiert zu werden verdienen. Es gibt 
auch auf diefem Gebiet durchaus verkehrte Gedanken, die von Zeit zu Zeit wie 
der auftauchen. 

Zweitens: Manche Ideen und Vorſchläge, die mit Liebe, ja Begeifterung 
erfaßt worden find und bei ihrer erften Realifierung in vielen die Hoffnung auf 
glückliche Ergebniffe wedten, haben ſich nad einigen Jahrzehnten als unzwed- 
mäßig erwiejen. Was ihnen zuerit Anerkennung fchaffte, war der befondere Eifer 
derer, die die Verwirklihung mit Aufbietung aller ihrer Kraft unternahmen, der 
Reiz, den alles Neue auszuüben pflegt, die Hoffnung auf allerlei Befjerungen, 
die fih an Neuerungen jo gern knüpft, bisweilen auch die Reklame, die man 
anmendete. Man darf jagen: bevor eine neue Organifation des Unterrichtes die 
Prüfungszeit von mindeitens dreißig Jahren überftanden, fann man über ihre 
Bewährung noch fein ficheres günftiges Urteil fällen. Nur ein ungünftiges ift 
oft Schon früher möglid. Daß die in Preußen 1892 eingeführte Abſchlußprüfung 
am Ende der Unterjefunda die der beabfichtigten entgegengejegte Wirkung habe, 
erfannte man ſchon nad acht Jahren. 

Drittens lehrt uns die Gefchichte der Pädagogik, daß in Erziehung und 
Unterricht feineswegs irgendwo immer Fortichritte gemacht worden find, jondern 
daß Fort: und Rückſchritte miteinander gewechſelt haben, eine von denen nicht 
beachtete Tatiache, die in fortwährender Angſt vor Rückſtändigkeit leben und 
ftets bemüht find, nicht den Anſchluß zu verfäumen. Wer jo denkt und in eine 
Rückſchrittsperiode hineinfommt, marjchiert fröhlich rüdmwärts in der Meinung, 
er gebe vorwärts. 

Die Betrahtung der gegenwärtigen Zuftände von Unterricht und 
Erziehung in der Fremde aber führt, ſoweit meine in europäiſchen Kultur: 
ftaaten gemadten Erfahrungen reihen, zu dem Ergebnis, daß wir in Deutich: 
land nit wenig vom Auslande lernen Formen, daß das aber etwa zu drei Vier: 
teln negative Lehren und nur zu einem Viertel pofitive find: jedenfalls lernen 
wir dort weit öfter, wie wir eg nicht machen follen. Und jo wenig wir uns 
verhehlen wollen, wie manches auch im deutichen höheren Schulweſen befjer fein 
fönnte und follte, jo dürfen wir doch bei ruhiger Abwägung ohne Ueberhebung 
jagen: unjer höheres Unterrichtsweſen, und zwar ſowohl das gymnafiale wie das 
realiftiihe und das Mädchenſchulweſen, hat jo eminente Vorzüge, daß es Wahn: 
finn wäre, wenn wir es mit einem fremdländiſchen auch nur zur Hälfte ver- 
tauſchen wollten. Auch die ausländifhen Pädagogen, die aus Frankreich, Eng: 
land, Amerifa, Skandinavien, Rußland, Stalien gefommen find, um deutjche 
Schulen fennen zu lernen, würden das nicht begreifen. Sie haben ſich nicht alle 
jo begeiftert ausgejprochen wie der befannte franzöfijche Philoſoph Viktor Couſin 
anfangs der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts in jeinem Bericht über 
den öffentlichen Unterricht in Deutjchland. Aber bis in die jüngjte Zeit reichen 
die gedrucdten Neußerungen lebhafter Anerkennung für verjchievene Seiten der 
deutichen Organifation des höheren Unterrichtes vonjeiten franzöfiicher, eng- 
licher und amerikaniſcher Beobachter und für die wiſſenſchaftliche und didaktiſche 
Tüchtigkeit der deutihen Lehrer. Alberne Generalnörgelei am heimijchen Schul- 
wejen und törichte Anpreifungen fremder Vorbilder werden bei uns wahrſchein— 
lih nie ausfterben, aber fie können auf niemand Eindrud machen, der heimiſche 
Schulen in weiterem Umfang fennt und deſſen Beobachtungen ausländijcher Er: 
ziehungs= und Unterrichtsweifen nicht auf der Oberfläche geblieben find. 

Den allgemeinen Wahrheiten, die meines Erachtens aus der Betradhtung 
von Unterricht und Erziehung in anderen Zeiten und Ländern zu ſchöpfen find, 
möchte ich noch neun allgemeine Sätze anderer Art anjchließen, die wir bei der 
Erörterung der Einzelfragen brauchen werden und von deren Richtigkeit Sie 
ohne viele Worte meinerfeits überzeugt ſein werben. 
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Keineswegs von allen pädagogiſchen Theoretikern gebührend beachtet, aber 
unbejtreitbar it der Sat, daß die Geftaltung des höheren wie des niederen Schul: 
wejens von grundlegender Bedeutung nicht bloß für das Wohl der Individuen, 
jondern für das Heil des Staates ift, eine Wahrheit, die deutlichften Aus: 
drud in Schriften der beiden größten antiken Philofophen gefunden hat: Platons 
Geſpräch über den Staat und Ariftoteles’ Vorträge über Politik enthalten auch 
detaillierte VBorichriften über Erziehung und Unterridt. 

Hat aber die Beichaffenheit des Erziehungsmeiens dieje grundlegende und 
arundftürzende Bedeutung für das Staatsweien, jo leuchtet ein, daß doppelte 
Vorſicht geboten ift gegenüber tiefeingreifenden Nenderungsvorjchlägen für 
Erziehung und Unterricht, daß man an die Vermwirklihung ſolcher nur gehen 
darf, mo ſchwerwiegende Mißitände im öffentlichen Leben hervorgetreten find, die 
ih mit Sicherheit oder doch großer Wahrjcheinlichfeit aus der bejtehenden Dr: 
ganifation der Schulen erflären. 

Und entichließt man ſich — dies wäre der Ste Sat — zu radifalen Aende— 
rungen, jo dürfen fie doch nie plöglich, fondern nur allmählich eingeführt werben. 
Wo an Stelle der Evolution im Unterrichtsmwejen die Revolution getreten ift, 
da bat fich bald auch die Neaktion eingeitellt. 

Der 4te Sat betrifft das Verhältnis von förperlider und 
geiftiger Ausbildung unjerer Jugend. Seine Frage, man hat in Deutich: 
land früher, insbefondere in den Zeiten vor Guts-Muths und Zahn, in der 
Ausbildung des Körpers viel verfäumt. Und wenn auch die Meinung bygieniich 
geängftigter Gemüter, daß wir noch inmer in dieſer Beziehung ftarf rüdjtändig 
jeien, durch Förperliche Leiltungen in Krieg und Frieden während der legten Jahr: 
zehnte und in der Gegenwart gründlich widerlegt ift, jo wird doch jeder Freund 
der Jugend und jeder Patriot alle Veranftaltungen, die einen Fortichritt der 
körperlichen Kräftigung und Gemwandtheit unferer Knaben und Sünglinge ver: 
ſprechen, bewillflommnen und muß, meine ich, mit den Beitrebungen v. Schenden: 
dorffs für Ausbreitung von Spiel, Sport und Handfertigfeitsunterricht ſympathi— 
jieren. Ich ſelbſt darf von mir jagen, daß ich auf ſolche Einrihtungen im Aus: 
land ftets bejonders aufmerkſam gemwejen und, was von der Art mir in den 
ffandinaviihen Ländern und in England empfehlenswert erjchien, mich beitrebt 
babe auf die von mir geleitete Anftalt zu übertragen. Aber eine über das Maß 
hinausgehende Schägung der körperlichen Tüchtigfeit ift es, wenn man dieſer 
volltommen aleichen Wert zujchreibt wie der geiftigen, auch einen Grabunterjchied 
nicht fieht. Würde ich mich auf den von mir nicht geteilten Standpunkt derer 
jtellen, die die Seele für etwas Körperliches halten, jo würde ich jagen: der 
ganze Körper it auszubilden, aber es hat doch nicht die Ausbildung jedes jeiner 
Teile gleihe Wichtigkeit; am michtigiten it die Ausbildung desjenigen oder der: 
jenigen Teile, mit denen wir denken, glauben, wollen. Gebührt ja doch auch 
bei vielen ſehr bemwunderten förperlichen Leiſtungen eine noch höhere Wertung 
der geiltigen Kraft. Die Erftürmung der Spicherer Höhen iſt in eriter Linie 
dem Geijt der Truppen zu verdanfen. Und jchon in einem uralten Gedicht, 
das, wenn eines, Körperfraft und Körpergewandtheit feiert, in der Ilias, iſt der 
Sat zu lefen, daß jelbit der Holzhauer mehr dur Verſtand als dur Kraft 
vermöge. Alfo, man fördere die förperlide Ausbildung der Jugend in jeder 
Weiſe aus gefundheitlichem, militäriihem und aus noch manchem anderen Grund, 
aber man vergefle nie, daß von höherer Wichtigkeit die geiftige Aus— 
bildung ift, und erfenne an, daß finnloje Ueberihägung der körperlichen Tüch— 
tigfeit vorliegt, wenn die Forderung auftritt, das Turnen müſſe Verſetzungs— 
fa werden, oder wenn als beiter Schüler der Klaſſe ein Sieger im Fußball 
angejehen und der geijtig bedeutendite, aber körperlich ſchwache niedriger tariert 
wird. 
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Nr.5. Können ift wichtiger als Wiſſen. Der deutſche Kaijer hat 
in der Rede, mit der er die Verhandlungen der Berliner Dezemberfonferenz 1890 
einleitete, tadelnd bemerkt: „Es iſt weniger Nachdruck auf das Können als auf 
das Kennen gelegt worden.“ Und wo das geichehen, iſt Tadel verdient. Denn 
die Ausbildung der verjchiedenen geiftigen Fähigkeiten, des Beobachtens, Er: 
fennens, Schließens, auch der Empfänglichkeit für das Schöne, ift zweifellos wert- 
voller als das Einfammeln von Kenntnifjen: dieſes läßt ſich jpäter nachholen, 
jenes, wenn überhaupt, doch mur ſchwer. Nebenbei fällt von hier Licht auf das, 
was man formale Bildung nennt und was jegt jo gern geicholten wird. 
Richtig aufgefaßt, bezeichnet der Ausdruck die Erziehung des mannigfachen geiſti— 
gen Könnens im Gegenfaß zu der materiellen Bildung, der Einheimfung von 
Stoff. Doch ſcheint notwendig, im obigen Sa den Komparativ zu betonen, 
da zu meinen, es ginge wohl auch ohne oder mit jehr wenig Willen, ein ver: 
bängnisvoller Irrtum wäre. Denn abgejehen davon, daß viele Kenntnijje ge— 
radezu Lebensbedingung für alle höher Gebildeten find, ilt zur Uebung des 
Könnens der Beſitz eines Quantums von Wiffen unentbehrlid. Die Löſung 
mathematifcher oder fremdſprachlicher Aufgaben ftärkt das Können, aber fie ilt 
nicht ausführbar ohne die Grundlage gewiſſer zu ficherem Eigentum gemwordener 
Kenntniffe. 

Der 6te Satz bezieht fih auf die Ausbildung des Wollens. Ich 
denke, es wird niemand von Ihnen bezweifeln, daß dieje noch wichtiger ilt, als 
die der intelleftuellen Fähigkeiten. Dies durch zahlreiche Beiipiele zu belegen, 
it aber wohl niemand jo in der Lage, wie ein Pädagoge, der die weitere Ent- 
wiclung feiner Zöglinge verfolgt. Wie oft ergibt ſich da feineswegs ein Erfolg, 
der der Veritandesbegabung entipricht, infolge eines Mangels an Willenskraft, 
und wie fommt es doch zum Glück andererjeits auch nicht felten vor, daß bei 
dem Vorhandenſein diejer Kraft von jemand im Leben Nejultate erzielt werden, 
die man in Anjehung feiner nicht bedeutenden intellektuellen Fähigkeiten nicht 
erwartet hat. Auf Ausbildung des Wollens ift nicht bloß vom moralijchen, jon- 
dern ebenjo vom Nüplichkeitsftandpunft der größte Wert zu legen. 

Der 7te Saß, der mit dem fehlten eng zufammenhängt, hat negative 
Form: Man bat es den Schülern niht möglichſt leiht zu madhen! 
Der vulgären Meinung ift allerdings jede Erleichterung im Unterricht auch eine 
Verbefjerung, und als Ideal des Lernens gilt da das fpielende. Ja, wenn das 
Leben ein Spiel wäre. Da es nun aber ein Kampf ift, fo ijt die immer weiter 
gehende Forderung der Erleichterung des Lernens gerade jo unfinnig, wie das 
Verlangen wäre, daß die Körper der Jugend möglichit wenig anzuftrengen jeien. 

Neben möglichiter Erleichterung wird oft auch verlangt, aller Unterricht 
müfje interefjant jein, und wer wollte dem Verbot der Langweiligkeit nicht 
von Herzen zuftimmen, wenn ihm zu gehorchen nur nicht manchem Xehrer, den 
man nicht mifjen fann, ganz wider die Natur ginge. Dann aber find bei der 
Forderung der Intereſſantheit zwei nah Wirkung und Wert verichiedene Arten 
der Intereſſeerregung zu unter beibeh. Bei der einen wird der Schüler augen: 
blilih und, wenn es gut geht, lebhaft angeregt duch das, was er empfängt, 
aber es ift fein Befigtum für längere Zeit, geihweige denn für immer, was er 
erhält: das rezeptive Verhalten jegt fich nicht in produftives, nicht in Luft zur 
Arbeit um. Die andere Art der Anterejjeerregung dagegen ift oft nicht von 
augenblidlicher Wirkung, aber fie geht tiefer, fie weiß Selbittätigfeit zu erzeugen, 
und daraus entwidelt ſich dann ein fo intenfives und jo nachhaltiges Intereſſe, 
wie es aus der erjteren Art nie hervorgeht. Denen, die heute durchweg inter: 
eſſanten, anregenden Unterricht fordern, ſchwebt, meine ich, meiſt die erjtere Art 
vor, durch die der Schüler nicht ſowohl erzogen als unterhalten wird. Die 
Schule aber hat höchſten Wert vielmehr auf die andere Art zu legen, darauf, 
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daß ihre Zöglinge Luft wie Fäbigfeit zu eindringendem Arbeiten 
gewinnen, ein Sat, der von enticheidender Bedeutung bei der Frage ift, wie 
weit ohne Schaden Vieljeitigfeit im Lehrplan der höheren Schulen zugelaſſen 
werden kann, wie weit dieſe zur Erfüllung ihrer erziehlihen Aufgabe Konzen: 
tration auf gewiſſe Unterrichtsgebiete nötig haben. 

Endlich ein Sat, der betont, welcher Gefihtspunft der wichtigſte 
von allen bei erheblidheren Aenderungen der Organijation des Unter: 
richtes iſt. Es jcheint dies mwünjchenswert, weil jo gar verſchiedene Gelichtspunfte 
bei Neformvorichlägen geltend gemacht werden. Nicht jelten redet man von dem 
Nechte einzelner Lehrfächer, bei der Bildung der Jugend ihren Anteil 
zu befommen oder zu vergrößern, ein jehr merfwürdiger Ausdrud und Gedanke, 
als ob das Ziel des Unterrichtes nicht die Ausbildung der Schüler, fondern der 
Fächer wäre, und ein ſehr gefährlicher Gedanke, injofern, wenn allen an der 
Tür einer Anjtalt Elopfenden Fächern aufgetan werden follte, eine verdummende 
Ueberladung des geiltigen Magens der Schüler die Folge fein müßte. Auch von 
einem Rechte der Lehrer fann nicht geiprochen werden, wenn ſolche für ein 
von ihnen vertretenes Fach zum Zweck der Erzielung höherer Leiltungen größere 
Ausdehnung im Stundenplan fordern. Ja, au das Gedeiben einzelner 
Anftaltsgattungen darf nicht, wie öfter geichehen, als durchſchlagender Ge- 
fihtspunft bei Reorganijationen des Schulweſens angejehen werden. Aber das 
Neht der Eltern und der Schüler fteht doch wohl an oberiter Stelle? 
Auch das nicht, ſondern noch höher das Recht des Staates; und ſtaats— 
männifch wird nur derjenige Organifator des Unterrichtsweſens verfahren, der 
durch feinerlei andere Nüdlichten von der Befolgung des Grundfages abgelenkt 
wird, daß das Gemeinmwohl die erite und in Kollifionsfällen die einzige Stimme 
auh in Schulfragen hat. Denn die Fächer, die Lehrer, die Schulen find für die 
Jungen da, doh die Jungen für den Staat, — ja, man darf jagen, die 
ungen beiderlei Geſchlechts! G. Uhlig. 


Petrus Ramus als Reformator der Wiſſenſchaften. 
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Wer auf dem Gebiete der Schul: und Gelehrtenaeihichte der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts arbeitet, begegnet leicht dem Namen des Petrus Ramus; 
nicht nur in Frankreich jelbit, in der ganzen zivilifierten Welt jener Zeit iſt die 
Wirkſamkeit diefes Mannes aufzumeifen. So gibt er, deſſen Tod religiöjer Fa: 
natismus und gelehrte Eiferfucht verſchuldeten, duch jein Leben ein Beijpiel 
der völferverbindenden Macht der Wiſſenſchaft. Nennt man in deutſchen Yanden 
die großen praeceptores Germaniae, darf der Name des Franzoſen nicht ver: 
geffen werden, wie Ramus nie vergaß, was er deutichen Vorgängern ſchuldete. 

Er wurde 1515 geboren, in einem Dörfchen zwiſchen Soifjons und Noyon, 
etwa zwanzig MWegftunden nordöftlih von Paris. An feiner Wiege ftand die Ar- 
mut; fie erfchwerte ihm feine Laufbahn, wie fie ihm zum unbeugfamen, energi- 
ihen Charakter half. Als Knabe ſchlug ſich Ramus nad) der Hauptitadt durch; 
erit nach langem Harren öffnete ſich ihm bier die Pforte eines college, dadurch 
daß ein vornehmer Student ihn zu feinem Diener machte. Da befindet er fich 
gleich in einem Kreife, der für fein Leben enticheidvend wurde. Das Haupt dieſer 
jungen Leute ilt jener Karl von Lothringen, der ipäter den Jeſuiten Ein- 
gang in Frankreich verichaffte. Vorher war er der mächtige Gönner des Ramus 
geweien. Den Sprößling des armen Bauern in der Picardie verband mit den 
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hochadligen Kameraden der gemeinfame Abjcheu vor einem veralteten, dem Leben 
entfremdeten Unterrichtsiyitem. Die „Akademie der Akademien“ war nicht mehr 
Führerin im Reiche des Geijtes, wie einjt im 13. Jahrhundert; für fie war die 
Stimme nicht erflungen, die fi 1439 u Florenz vernehmen ließ, als Gemiſtus 
Pletho im Namen Platos dem ſcholaſtiſchen Ariftotelismus den Krieg erflärte 
und dem Griechen der deutijhe Nicolaus von Kues laufchte. Da, im Jahre 
1529, als Ramus vierzehn Jahre zählte, gründete Franz I. neben der Sorbonne 
das college de France und verpflanzte damit den Hellenismus vom Arno an die 
Seine. Wir jehen Ludovicus Vives jein jcholaftiiches Mäntelchen abitreifen, 
wir ſehen Servet den neuplatonifhen Pantheismus aufnehmen und wie 
Gemiltus Pletho von einer neuen Univerjalreligion träumen. Calvin und 
Beza ftudieren bier. Auch Schweizer, wie Konrad Geßner find zu nennen. 
An der neuen Schule lehrt die neue Logit Sturm. Als Kolporteur eigener 
Editionen it er nach Paris gefommen. Die Bücher, welche er vertrieb, find 
diejelben, die Ramus nennt, wenn er die Werfe namhaft macht, die feinen Bruch 
mit der Scholaftif bewirkten: Xenophons Memorabilien und eine Plato be 
treffende Schrift des Galen. Um die Zeit, da Sturm Paris verlaffen mußte, 
erreicht Ramus das Ende jeiner Studien. Das Ungeheure geſchieht. Die Sor- 
bonne muß eine Promotion vornehmen auf Grund einer Theje, die allem ins 
Gefiht Ichlägt, was bis dahin an diefem Ort für heilig galt. Was Ariftoteles 
gelehrt habe, behauptete der junge Ramus, jei alles erlogen (1536). 

Darauf widmete er ſich der praftiichen Lehrtätigkeit. Der Erfolg gab ihm 
Mut und mehrte die Zahl jeiner Feinde. Da trat er 1543 mit feinen logifchen 
Schriften gegen Nriitoteles auf. Alsbald wird ihm der Prozeß gemadt. Es 
wäre um ihn gejchehen gewejen, hätte nicht Karl von Guife fich feiner ange- 
nommen. So durfte er weiter lehren, nur die Philojophie mußte er feinen 
Kollegen überlaffen. Er wendete fich jett hauptſächlich mathematischen Studien 
zu. Die Hiftorifer der Mathematik jparen nicht mit der Anerkennung feiner 
Zeiltungen, jo Gajjendi im 17. Jahrhundert und in unjeren Tagen Morig Cantor, 
jüngft noch Zeuthen in jeiner Gejchichte der Mathematif im XVI. und XVL. 
Sahrhundert. 

Mit dem Tode Franz des I. ändert fich für Ramus die Sachlage völlig. Nun 
gewann Karl von Guije, jegt Kardinal von Lothringen, bei Hofe immer größern 
Einfluß. Das wiffenihaftliche und pädagogiiche Genie des Ramus follte ihm 
bei der Ausführung feiner ehrgeizigen Pläne behilflich fein. Iſt doch dem Kopfe 
des Kardinals der Gedanke entiprungen, die Reformation dadurch zu vernichten, 
daß der Katholizismus ſich den Forderungen der Zeit anpaſſe. Ramus erhält 
eine Profeſſur am college royal. Seine Antrittsrede vom 15. Sept. 1551 war 
ein Ereignis. Dankbar widmet er fie dem Kardinal. Er ſpricht auch davon, 
daß man ihm jeine niedrige Herkunft vorwarf. Ramus ſchämt ſich ihrer nicht. 
Ja, er hat dienen müjjen, aber ohne ſich dabei etwas zu vergeben; er darf an 
jeinem Ehrentage von fi jagen: Animam meam nunquam abjeci! In feiner 
hervorragenden Stellung bleibt Ramus für den Fortichritt tätig im Großen wie 
im Kleinen. Sein Basler Schüler Theodor Zwinger jdildert fein Eintreten 
für einen Kollegen, der verfolgt wurde, weil er die „Gotismen” verdrängen wollte, 
quisquis jagen und nicht kiskis, mihi und nicht michi, quamquam und nicht 
kankan. Die phonetijche Schreibart Liegt ihm am Herzen. 

Zehn Jahre hatte Ramus feinen Lehrituhl inne gehabt, als jein Geſchick 
eine jhlimme Wendung nahm. m Religionsgeipräh zu Poiſſy (1561) nahm 
Ramus Partei für die neue Lehre. Von da ab hatte er die Gunft des Kardinals 
Karl von Lothringen verloren. Deſſen Gegnerin Katharina von Medici 
und dem Kardinal von Bourbon find fortan jeine Werfe gewidmet. In 
der ſich ſtets mehrenden Bebrängnis richtet er jeine Blicke nach den proteftanti- 


48 


jhen Ländern. Er erinnert fich feines früheren Lehrers Sturm, mit dem er 
längere Zeit zerfallen war, teils aus wiſſenſchaftlichen Gründen, teil weil manche 
Proteitanten die Zurücdhaltung des Namus in religiöfen Dingen nicht begreifen 
fonnten. So jchreibt noch 1567) Simon Simoni aus Paris an Beza, nıan 
verbädtige auf Seite der Neformierten Ramus Aufrichtigkeit, vielleicht mit Uns 
recht. Immer unleidliher wird inzwiichen jeine Etellung in Paris. Er ver: 
läßt 1568 die Heimat und tritt feine Reife nah Deutichland und der Schweiz 
an, deren Schilderung auf ihren einzelnen Stationen die föftlichiten Bilder aus 
dem Gelehrtenleben jener Zeit bietet. 

Die meijte Zeit, ein volles Jahr, Fällt auf den Aufenthalt zu Bajel, deſſen 
Endtermin (3. Sept. 1569) uns jüngit befannt geworden ilt?). Einzelne Vor— 
kommniſſe während diejes Aufenthaltes behandelte in eigener Schrift Bernus: 
Ramus à Bäle (Paris 1890). Es gehörte der ganze Yerneifer eines Namus 
dazu, fih mit 54 Jahren als Mann von Weltruf in die SKollegienbanf der 
Basler Univerfität zu jegen und die Interpretationen des alten und neuen Teita: 
mentes mitanzuhören. Denn begreiflich jtehen nun die theologiichen Fragen im 
Mittelpunfte jeines Intereſſes. Darum bereitet er auch einen Beſuch in Zürich) 
vor, der auch ausgeführt wurde. Bullinger verzeichnet in feinem (von Egli 1904 
herausgegebenen) Diarium unter dem 28. Auguft 1569: Petrus Ramus clarissi- 
mus academiae Parisiensis professor exhibuit mihi iudicandos aliquot 
libros suos de causa religionis sceriptos et potissimum de sacramentis. 
Placuere. Die Arbeit von Bernus zeigt, daß des Ramus Streitluft auch in 
Bajel reihe Nahrung fand. Sulzer, welder Zwingli durch Luther verdrängen 
wollte, war nicht jein Mann. Suchte Sulzer doch jogar die Einführung der 
Seidenzucht zu hindern, weil fie freier gefinnte romanische Reformierte nad) Bajel 
gebradht hätte. Darum vollzog auch Ramus feinen formellen Uebertritt nicht in 
Bajel, jondern erſt jpäter in Heidelberg. Aber auch der Mathematif war der 
Basler Aufenthalt gewidmet. Die scholae mathematicae werden mit den 
scholae in artes liberales herausgegeben und Wurſtiſen publiziert „Eine 
jehr nügliche und Kumftreiche Arithmetif oder Nechenfunft, auß wahrem Grund 
dur Petrum Ramum, der hohen Schule zu Paryß Königlichen Profeſſoren, 
in Latein bejchrieben. Jetzund aber auf des Authoris bevehl aller mathema— 
tiihen Künſte Liebhaber zu qutem verdeuticht durch M. Christianum Wurstisium, 
der Univerfität zu Bajel Mathematicum, deßgleihen vormals in Teutjcher 
Sprade niemals ausgegangen. Bajel 1569 in 4.” Am meilten aber machte fich 
Ramus in jener Zeit dadurdh um die eraften Wifjenjchaften verdient, daß er 
einen Mann juchte, welcher fähig wäre, die phylifaliichen Schriften des Arabers 
Albazen in der lateinischen mittelalterlichen Ueberſetzung des BVitellio zu edieren. 
Sein Beauftragter Nisner war nichts weniger als abitinent; Ramus hofft, 
daß in Bajel mit dem Manne eine heilfame Veränderung vor ſich gehe: vos 
fontibus abundatis?). Doch wer wiſſen will, wie Ramus fein Bajel und die 
Basler jchägte, nehme die befannte Basilea*) zur Hand. Er findet in anmutig: 
jter Weiſe vorgeisagen eine Basler Gelehrtengeihichte. Eben hat jein Schüler 
Swinger fein theatrum humanum vollendet. Ramus weiſt ihn darauf bin, 
neben Paracelſus auch Galen zu ftudieren. Die Profeſſoren der Philojophie 
fordert er auf, Mut zu fafjen und die Logik nach moderner Art zu lehren. Nicht 
ohne Intereſſe ift, wie er fich über den Vorichlag des Grynaeus verbreitet, 


1) Borgeaud, Histoire de l’universit@ de Geneve. S. 98. 

2) Wurftifens Diarium herausgegeben von Luginbühl in der Basler Zeitfchrift 
f. Gefch. u. Altertumsfunde I (1901). 

3) Brief an Theodor Zwinger vom August 1570 in Waddington's „Ramus“ (1855). 

4) Erſte Ausgabe, von Ramus felbjt beforgt, 1572. Eine zweite aus dem Kreiſe 
von Basler Ramusfreunden 1606. 
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die akademiſchen Grade und Titel jamt und fonders abzuſchaffen. Komme doch 
ein Unbemittelter viel jeltener troß jeines guten Kopfes dazu, als ein reicher 
Dummkopf mit feinem Gelbe. 

Kürzer als der Aufenthalt in Bafel dauert der zu Heidelberg. Dafür 
it er um jo bewegter. Der Verſuch des Kurfürften, den Franzoſen der Fakultät 
aufzugmwingen, führt zu dramatifch erregten Szenen!). Die ariftotelesgläubigen 
Profefloren fürchteten den redegewaltigen Gallier, der leicht, was fie vormittags 
erbauten, nachmittags zeritören fünnte. Mittlerweile war er auch mit Jakob 
Schegk, dem berühmten Tübinger Gelehrten, in offene Fehde geraten. Da 
alle Zurüdhaltung und Urbanität des Ramus dem ftarrföpfigen Schwaben gegen: 
über nicht verfing, drehte Ramus den Spieß um und bezeichnete fi als den 
getreueren Ariftotelifer. Kein Wunder, daß ein fo fehbeluftiger Herr in Genf 
eine recht fühle. Aufnahme fand. Wir willen jet, Beza hatte feine Spione, 
welche die Heidelberger Vorgänge nad Genf berichteten‘). So kehrt Ramus 
nah Paris zurüd zu neuen Kämpfen mit Katholifen, mit den Genfern. Die 
Jünger Zwinglis jollen ihm beiftehen. Es find nicht fruchtloje Zänkereien. Um 
Ramus Ihart fich, was wir die Vertreter des demofratifhen Prinzips, zunächft 
in der Kirche, dann im Staatsleben nennen fünnen. Aber da fam die Bartholo: 
mäusnacht über ihn und feine Gegner im eigenen Lager. 

Zürich. M. Guggenheim. 


Bon der vierten Studienreife badifher Gymnafiallehrer nad 
KHleinafien und Griehenland. 


I 


1889 hatte Prof. v. Duhn zum erften Male mit Unterftügung des bad. 
Minifteriums und Oberſchulrats feinen Plan verwirklichen können, Lehrer der 
klaſſiſchen Spraden zu unmittelbarer Anſchauung der Stätten des Altertums 
in den Süden zu führen. Es folgte 1892 die zweite von Baden aus unter: 
nommene Reife diejer Art unter Zeitung der Profeſſoren Studniczla und Fabricius 
von Freiburg nad Griechenland und Kleinafien und 1896 die dritte unter Füh— 
rung des Prof. v. Duhn nah dem ſüdlichen Stalien, Sizilien und Karthago. 
Nah langem Zwilchenraum, der durch ungünitige Perjonalverhältniffe an den 
Schulen in Baden veranlaßt war, konnte die vierte Reife, wiewohl ſchon länger 
geplant, erft im April und Mai des vergangenen Jahres nad Kleinafien und 
Griehenland ausgeführt werben. 

Der größere Teil der Neifegenofien, Philologen, einige Theologen und 
Kunfthiftorifer, traf fih am Abend des 30. März in Würzburg, von wo am 
anderen Morgen vie Reife gemeinjfam angetreten wurde. Voll Schnee lagen 
noch die Felder der mittelfränkiichen Hochebene, dur die wir der Donau zu 
und dann ihr entlang nah Wien fuhren, der eriten Station für 2 Tage. Sie 

alten bejonders den Funden aus Ephejus im „Thejeustempel” und unteren 
———— einem Geſchenk des Sultans: um das Glanzſtück, den kraftvollen 
Apoxyomenos aus Bronze mit dem milden ruhigen Knabengeſicht, iſt eine Reihe 
von plaſtiſchen Werken der römiſchen Kaiſerzeit geſtellt, Porträtköpfe, Friesreliefs 
mit Kämpfen von Römern und Parthern zur Zeit des M. Aurelius, ein letzter Aus⸗ 

1) Gefchildert 3.8. von Gantor in Gelzerd Monatsblatt Bd. XXX (1867). S.129/142 
und in der Heidelberger Zeitjchrift —— u. Phyſ. Bd. II u. III; Y 5 Haus, Geſch. 
d. Univ. Ri elberg; Winkelmann, Urkundenb. d. Univ. Heidelberg II. Regeſten (1886). 

2) Borgeaud p. 112. 
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läufer der pergameniſchen Schule, noch von ariehiihem Formgefühl beherricht. 
In die Eaffifche Zeit führten uns die Sammlungen des Hofmujeums mit dem 
prariteliihen Aphroditeföpfhen von Trales, dem feinen Amazonenjarkophag, 
ver langen Reihe der Reliefs vom Heroon von Gjölbajhi mit den Daritellungen 
der Helvenjage, und manden Werfen der Kleinkunſt, die durch die Stüde des 
Kunftgewerbemujeums ergänzt wurden. Wormwiegend römiſche Inſchriften und 
Reliefs zeigte uns die Sammlung Modena, und ein feinempfundenes Idyll fünit- 
leriiher Ausihmüdung lernten wir im Palais des Grafen Lanckoronsfi kennen. 

Dann gings am 3. Morgen weiter nah Budapeit, wo wir in liebens- 
mwürdiger Begleitung ungariiher Kollegen im Mujeum Ungarns reihe Kunit: 
indujtrie des frühen Mittelalters bewundern fonnten, von der Burg von Alt: 
Dfen die ſchöne Lage der großen Stadt ſahen und auf einem kurzen Ausflug 
nah Aquincum auf dem eriten Ausgrabungsfelde jtanden mit feinen römischen 
Reiten von Amphitheater, Thermen, Häufern, Moſaiken. Ein Abendeffen, das 
die Stadt uns gab, beichloß den Tag, an dem wir Abjchied nahmen von deut: 
ſcher Erde und die eriten fremden Laute einer unveritändlichen Sprade an unjer 
Obr geflungen waren. Der Zug führte uns in die Nacht hinaus durch die weite 
Pußta. Am andern Tage erihienen die Schneegipfel der transſylvaniſchen Alpen. 
Bukareſt, das wir am Abend nah 24 jtündiger Kahrt erreichten, offenbarte 
ih uns am nächſten Morgen ſchon als halborientaliihe Stadt. Hier waren 
wir an der Grenze des Nömerreihs nach Oſten zu angelangt: die Skulpturen 
des trajaniichen Tropaions von Adamkliſſi führten uns das im Mufeun deut: 
lih vor Augen. Am Nachmittage fuhren wir durch die öde Wildnis der Waladei 
und Dobrudſcha über die riefige Donaubrüde und über den rumäniichen Grenz: 
wall hinaus nah Konjtanza, wo wir zuerft das Meer begrüßten. Und auf dem 
Ihmuden rumäniſchen Poſtdampfer liefen wir am andern Morgen in den Bos— 
porus ein. Wir waren im Orient, und in heller Pracht arüßten die Dörfer 
und Häufer am Ufer und jchließlich die vielen Minarets über dem weiten Häufer: 
meer von Konjtantinopel. 

Und nun, nach peinlicher Prüfung der Päſſe, hinein in das bunte Getriebe 
des türfiichen Orients auf den von Schmuß ftarrenden und von Hunden mim: 
melnden engen Straßen. Sechs Tage dauerte der Aufenthalt mit Einſchluß 
eines 21, tägigen Ausflugs nah Bruffa. Noch am gleichen Nachmittag unter: 
nahmen wir unter Führung von Direktor Wiegand einen Gang an der alten 
Stadtmauer entlang mit ihren dreifachen Befeitigungslinien, wie fie feit den 
Zeiten Juftinians geitanden. Ein anderer Gang zeigte uns den Atmeidan, die 
Stätte des alten Hippodroms, aus dem nod die Schlangenfäule, das Sieges- 
monument der Griechen für Platää, das fie einft nach Delphi gemeiht, aufragt 
neben dem 30 m hohen Obelisfen, den Theodofius in 32 Tagen bier aufgeftellt: 
jo erzählt uns die Inſchrift am reliefgeihmüdten Sodel. Metertief darunter 
liegt die alte Nennbahn, in der einit die erbitterten Kämpfe zwiichen den Grünen 
und Blauen ausgefohten wurden. Durch die verwahrloften Gärten des Serail 
fommt man zum Neuen Mufeum, das die unermüdliche Tätigkeit Hamdy Beys 
jeit einigen Jahrzehnten geichaffen, eigenartig durch die Prunkſtücke griechischer 
und römijch-hellenifcher Kunft in ihrer Berührung mit dem Orient. Da jtehen 
das Marmorkleinod des Aleranderfarfophags mit den no ſchwach leuchtenden 
Farben, der ernite, tiefempfundene Sarkophag der Klagefrauen bis zu den erften 
griehiichen anthropoiden Marmorfärgen. Dazu der hübſche helleniſtiſche Ephebe, 
der jih im ſchützenden Mäntelhen ausruht, und die Karyatide von Tralles in: 
mitten reizender Terrafotten aus Kleinafien. Im Tſchimili-Kiosk nebenan der 
ernfte Hermes des Alfamenes aus Pergamon, die Aleranderftatue aus Magneſia 
und mand anderes Werk diefer Zeiten. Die Kunit der Byzantinerzeit iſt 
wejentlih Architeftur und Dekoration geweſen, wie wir fie noch in den alten 
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Moicheen bewundern können. Hervorragt dur ihre wundervollen Moſaiken die 
einfahe Kachrie-Moſchee. Das mädhtigfte türfiihe Bauwerk ift die Mojchee 
Achmeds I. mit ihren vielen Kuppeln, die die von jchweren, mafligen Pfeilern 
geftügte Hauptkuppel umgeben. Aber alles übertrifft doch die Hagia Sophia 
mit der grandiojen Raumentmwidlung, in die alles Können und Wollen der 
architektoniſchen Kunjt des Altertums jo triumphierend ausflingt. 

Bruſſa zeigte uns die islamiihe Kunft des osmaniſchen Mittelalters. 
Nah mehrftündiger Dampferfahrt betraten wir zum erjten Male den Boden 
Ajiens in Mudania, von wo uns die Bahn durch den eriten Dlivenwald an den 
Fuß des mächtigen myſiſchen Olymps bradte. Stolz ragt das Felsplateau in 
die Ebene hinaus, auf dem die türfifche Zitadelle liegt mit der römischen und 
juſtinianiſchen Mauer, und drunten ringsum die feidenberühmte Stadt. Ein 
anmutiges Bild, dieſe einfachen Häufer, dazwiſchen die ſchlanken, dunfelgrünen 
Cypreſſen und die zierlihen Minarets. Dann jahen wir die Große Mojchee 
Murads I., in deren Räumen das Licht jo überrajchende Wirkungen hervorruft, 
in der Mitte unter freiem Himmel der jprudelnde Brunnen; und die Grüne 
Moichee, aus Marmor gebaut, deren Wände im Innern in der unnahahmlichen 
Pracht bunter Fliefen jtrahlen mit ihrem reihen Ranfenwerf von Blumen und 
Arabesken, eine wunderbare Kunft einer verfunfenen Zeit, deren Gejtalten nur 
in den Märchenphantaſien des Orients noch leben. Griechifhe und römiſche 
Funde aus der Heimat Dios von Prufa birgt noch ein Fleines Muſeum. Nur 
ungern jchieden wir von dem eindrudsvollen Reiz dieler vergangenen fremden 
Welt und nahmen dankbaren Abſchied von dem deutſchen Konjul, der unſer 
liebenswürdiger Führer während des einen Tages gewejen mar. 

Am Donnerstag Mittag verließen wir auf der „Albania” dann auch Kospoli. 
Noch einmal ließ uns die Sonne die große „Stadt” am Bosporus in beraufchen- 
der Farbeniymphonie erfcheinen, noch einmal leuchtete der jchneebededte Olymp 
berüber; in der Ferne erjchienen gegen Sonnenuntergang die Feljen von Kyzikos. 
Am nächſten Morgen paflierten wir das Spielzeug der türfiiden Wachtſchiffe 
an den Dardanellen und wurden um 7 Uhr an der alten Stamandermündung 
(Karanlik-liman) ausgebootet zum Marſch nah dem nur 1 Stunde entfernten 
Hügel von Hiſſarlik. Unterwegs ſchon empfing uns in der Ebene Profeſſor 
Dörpfeld, der uns dann — das einzige Glüd durften wir genießen — durch 
die Jahrtauſende der Gejchichte Trojas geleitete, wie er fie bemunderungsmürdig 
dem Wirrſal von Mauern und Schutt abgelaufht. Da trat uns über den 
älteften dürftigen Reiten die zweite Stadt deutlich vor Augen, eine richtige prä— 
biftorijhe Burg, mie fie diefer Vorpoften der thrafiichphrygiichen Völker: 
gruppe in der 2. Hälfte des dritten Jahrtaufend hier errichtet: der ſchräge Stein: 
jodel, auf dem die Burgmaner aus Lehmziegeln jaß, zu deren Haupttor, einem 
richtigen Propylon mit großer Schwelle, die breite gepflafterte Rampe hinauf: 
führt; drinnen das rechteckige Megaron mit dem Herd-Altar, nah Süden die 
offene Vorhalle mit ihren re a den jpäteren Anten, davor der Hof 
von einer Lehmziegelmauer umjäumt mit ihren Strebepfeilern, auf denen das 
mauerjchügende Dach auflag, ebenjo wie die Holzdede über den Flanfenmauern 
des Hoftores die Holztür vor den Einflüffen des Wetters bewahrte. So jtand 
das Einzelhaus des Burgherrn da, ringsum Vorratsfammern und Hütten der 
Mannen. Lange Generationen berrichte er über die Ebene, bis ein Kriegsjturm 
alles in Aiche legte. Ein mächtiger Herr gründete dann eine viel größere Burg 
in der 2. Hälfte des zweiten Jahrtaujends, das homerifche Troja der mykeniſchen 
Zeit, das in lebhaftem Austaufh mit den übrigen Kulturzentren des Mittel: 
meeres und bejonders des griehiichen Feitlandes ſtand. Aus Quadern iſt hier 
die Mauer gebaut mit mächtigen Türmen an den Eden und die gefchidt ge- 
wählten Torgänge flankierend ; in der Burg Häufer der gleichen Art aus Stein 
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gebaut auf den verjchiedenen Terraffen. Gründlich ift auch dieſer Herricherfig 
zerjtört worden; und breit legt fi in römiſcher Zeit über das alles der heilige 
Bezirk und Tempel der iliſchen Athena. Voll homeriſcher Erinnerungen genießen 
wir die Landichaft, den mächtigen Ida im Hintergrund, vorn zu Füßen die 
Ebene, draußen das Meer, über dem die teilen Syelsberge von Imbros und 
Samothrafe ftehen. — Das Schiff hatte auf uns —— bis wir in der 
Dämmerung zurückkehrten. In der letzten Sonne hoben ſich am Horizont noch 
die flachen Terraſſen von Kumkalé und Sigeion ab, dann ftrahlt wieder über 
uns die Pracht des ſüdlichen Sternenhimmels. 

Am nächſten Morgen liegt das Schiff vor Difeli. Kräftig durdhgerüttelt 
fteigen wir nad) vierftündiger Fahrt in türkiſchen Wagen über Stod und Stein 
in Bergamon aus. Wie ein Kap ragt der Burgberg in die breite Kalkos— 
ebene hinaus, die die Berge, mit ihren ſchönen Linien und mancherlei Sagen, 
einrahmen. Und ohnegleichen impofant ift es, was Menſchenhand hier dem 
ftarren Burgfeljen abgetroßt, dieje ——— unbändige Kraft, wie ſie in 
den Giganten des Frieſes zuckt, dieſes mächtige Wollen, das mit tauſenden von 
Sklavenhänden ſiegreich die Natur zu meiſtern wagte. Vom deutſchen Haus 
ſteigen wir nun wieder unter Dörpfelds Leitung an römiſchen Villen und der 
römiſchen Agora vorbei über die Terraſſen des Gymnaſions mit ſeinem gewölbten 
Treppenhaus auf der alten Fahrſtraße noch oben, wo die Fürſten wohnten in 
nächſter Nähe der Götter. Bald ſind wir auf der von 5 Bogengallerien über— 
einander getragenen Theaterterraſſe, auf der Dörpfeld ſo wunderbar die Reſte 
des Bühnengebäudes zum Sprechen brachte, an ihrem Ende der feine ioniſche 
Dionyſostempel. Weiter nach oben die weite Fläche mit den Fundamenten des 
Zeusaltars, dann der breite Bezirk und Tempel der Burgherrin Athena, um: 
geben ringsum von zierlihen Hallen, an die fi die Räume jchließen, die einft 
der berühmten pergamenijchen Bibliothek als Heim gedient. Deftlich davon liegen 
die Paläſte verjchiedener Fürftengenerationen; alles aber überragte einit in wind: 
umbraufter Höhe der Tempel des Trajan mit feinen orientaliihen Säulen. Das 
ift das eindrudsvolle Bild einer Herrſcherreſidenz der hellenijtiichen Zeit. 

Noch eine Nacht, und wir verlaffen am anderen Morgen unjere „Albania“, 
die in der ungemein malerii hen Budht von Smyrna, der freundlichen Haupt: 
jtadt des mweitlihen Kleinafien, Anker geworfen hat. In der Sonne des Bor- 
mittags flimmen wir unter Führung des öfterreihiichen Inſtitutsſekretärs Dr. 
Keil hinauf zum „Grabe des Tantalus” und der Felſenhöhe von „Altimyrna“, 
wo die ganze farbenprädtige Bucht vor uns liegt, nad Dften auf dem Feſtland 
ferne die Kuppen des Sipylos, nad Weſten die Stätte des alten Phokaia und 
auf der weitvorſpringenden Halbinjel Klazomenai. Nachmittags fuhren wir zu 
Wagen hinauf zur Feltung, dem Pagos, wo das Grab des heiligen Polykarp 
gezeigt wird, und dann zurüd bei immer wechſelnden Bildern zwijchen Eyprefjen 
und türkiſchen Friedhöfen bin, durch die verjchiedenen, nad Nationalitäten ges 
trennten Quartiere der Stadt: überall das Bild einer aufjtrebenden Stadt, in 
der fi) der heutige Handel Kleinafiens konzentriert. 

Die großen Emporien des Altertums, Ephejus und Milet, liegen an den 
Mündungen des Kayfter und Mäander. Tief greifen lange Täler ins Herz 
Kleinafiens hinein, auf deren Karamanenftraßen noch heute die Kamele ziehen. 
Die Städte aber find verfunfen im Schlamm der nimmer raftenden Elemente, 
filometerweit hat der Fluß fein Bett ins Meer hinaus geſchoben und erfüllt 
zur Regenzeit den flachen Uferjtreif mit einem endlojen fieberdrohenden Sumpf, 
der von Scharen von Störchen belebt iſt. Das zeigte fih uns gleich am näch— 
ten Tag in Ephejos, über deſſen Gejhichte uns in Smyrna nod Keil unter: 
richtet, der auch den liebenswürdigen Führer durch die Ausgrabungen feiner 
Landsleute machte. Im jchilfigen Sumpf lagen die Fundamente, auf denen der 
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altberühmte Artemistempel geftanden, den Kroifos bejchenft und Heroſtratos 
niedergebrannt, dejien Neubau zu den Weltwundern gezählt hatte. Fröfche 
quafen, wo die gläubige Menge zu Paulus’ Zeiten ihr „Groß ift die Artemis 
der Ephejer” gerufen. Im jechiten Jahrhundert noch brandeten des Meeres 
Wellen an den Grundmauern: Lyſimachos ficherte der Stadt 287 ihr Weiter: 
leben, indem er fie mehrere Kilometer weiter weitlih am Meere neu gründete. 
Und dieje mächtige Hafenjtadt der helleniſtiſch-römiſchen Zeit ift es, 
die jegt wieder am Fuß des Koreſſos dem Boden entiteigt, von einer über Berg 
und Tal hinlaufenden Mauer umfchloffen. Am Stadion mit feiner großen Ein: 
gangshalle vorbei kommen wir bald an den Weltabhang des Panajir-Dagh, in 
den das große Theater eingefchnitten ift. Won feinen Marmorfigen fehen wir 
das verhältnismäßig gut erhaltene Skenengebäude mit den Türen und Niſchen 
jeiner Zierfaffade, vor ihr die mächtige römische Bühne, die fich einfach über die 
belleniftijche ‚gelegt: das Ganze jo ein Umbau domitianiſcher Zeit. Hier hatte 
einjt der Goldſchmied Demetrios den Fanatismus einer mwogenden Volksmenge 
entfeſſelt. Einſam jchweift heute der Blick über die zerfallenen Hallen, Pläße 
und Kaufhäuſer der Stadt hin zum Hafen und zum Meere. Gerade hinter dem 
Bühnengebäude liegt die große Agora mit ihren Säulenhallen und Eredren, in 
deren einer die Wiener Bronze ehemals geitanden. An ihr entlang führt 
die große, Ilm breite Prunkſtraße Arkadiane, mit doppelihiffigen Säulenhallen 
eingefaßt, zum Hafen hinunter. Weiter nach linfs die mehrjtödigen Ruinen 
vom Bibliothefsbau des Geljus, mit allen techniſchen Feinheiten trajanifcher Zeit 
errichtet ; unter der Apfis fteht noch heute der feine Sarkophag des Stifters in 
feinem Gewölbe. Rechts die maffigen Ziegelpfeiler aber — zur frühchrift- 
lihen Doppelfirhe, in der 431 das 3. öfumenifhe Konzil das Dogma von der 
Gottesmutter beihloß. Auch das Mittelalter hat Ephejos noch nicht öde gefehen: 
am Hang des Hügels von Ajafoluf, der das alte Kaftell trägt, liegen die Ruinen 
der aroßen Mofchee, deren antike bunte Marmorjäulen heute das dunkle Laub 
des Feigenbaums einrahmt. 

Unmittelbar am Fuß der Höhe liegt die Station der heutigen Bahn Smyrna— 
Aldin, die uns noh am Nachmittag über die Waſſerſcheide zur Mäanderebene 
weiterführte.e 1 Stunde verweilten wir im ftillen Tal noch bei den Ruinen bes 
gewaltigen Tempels der Artemis von Magnefia, die, wenige Jahre nad) der 
Ausgrabung, der Sumpf bereits wieder in feinem üppig wuchernden Schilf ver: 
Ihwinden läßt. Am Abend waren wir in Sofia, dem Endpunft der Seitenlinie 
der Bahn, wo uns Wiegand, unjer Führer für die nächſten Tage, empfing. Die 
Frühe des nächſten Morgens jah bereits alle Teilnehmer zu Pferd, die meiften 
zum erftenmal, und nach breiftündigem Ritt war Priene erreiht. Auf einem 
Felsvorjprung hoch über dem Mäandertal liegen die Reſte der helleniftiihen 
Landftadt. Nah einem Mauerumgang treten wir durch das Weſttor ein in 
die gerade Hauptitraße, die die engen, oft in Treppen anjteigenden Nebenjtraßen 
rechtwinklig jchneiden. Von ihnen aus tritt man meijtens auf einem jchmalen 
Gang durh Säulen in den rechtedigen Hof, an dem neben dem alten Megaron 
mit der Deffnung nad Eüden ringsum noch weitere Kammern liegen. Drinnen 
die Wände mit Marmorplatten oder :jtud verkleidet, in ?/, Höhe des Gejims, 
auf dem zierlihe Terrafotten und andere Nippſachen ftanden, ein einladendes 
Bild des helleniftiichen Haujes. Wir gehen weiter die Hauptitraße an Brunnen: 
bäufern vorbei, die an vielen Stellen das reihlihe Waſſer der Quellen darboten, 
und jtehen im Mittelpunkt der Stadt auf der Agora. Ringsum die Hallen mit 
den VBerfaufsftänden, die im Norden ſogar zweiſchiffig find, auf dem Plate die 
vielen Bajen der Ehrenftatuen, ganz jo wie es die Zeit liebte. Auf einer Neben: 
ftraße fteigen wir auf Treppen hinauf zur Terraſſe des Athenatempels; weiter 
auf eine höhere, in die das helleniſtiſche Theater eingejchnitten ift, Elein in der 
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Heinen Stadt, aber mit den deutlichen Neften der einfachen Bühne der helleni- 
ftifchen Zeit und dem prunfvollen höheren römiichen Umbau, fogar ein gemalter 
Marmorpinar hat ſich noch erhalten. Wieder eine Stufe tiefer liegt das qua— 
dratiihe Buleuterion: wunderbar intim wirft der auf 3 Seiten in feinen Stufen 
anfteigende Sigungsraum. Und über dieſen Nuinen, die uns jo viel zu jagen 
vermögen, wie fie vom Theater aus in jo klarem Bilde vor uns liegen, ſpringt 
jäh der Burafelfen empor mit der Akropolis, nur auf ſchwindelnder Felſen— 
treppe erreichbar. 

Dur das Dittor verlaffen wir die Stadt, und nad einem deutfchen Imbiß 
im deutſchen Haus ift unfere Char um 3 Uhr wieder beritten, und nun geht's 
hinaus in die weite Mäanderebene, hinter der drüben der zadige Latmos auf: 
ſteigt. Almählich zeigen jih die Hügel von Milet, aber vorher müjjen wir 
noch durch einen tiefen Mäanderarm, dann °/, Stunde durch tiefen Sumpf und 
Schlick. (Segen Sonnenuntergang jegen wir auf einer Fähre über den Mäander, 
wo das Dorf Balat, Ikm vom Meere, über dem alten Milet liegt, und nad 
weiterem einitündigem Ritt find wir in der Dunkelheit droben in den gefunden 
Bergen, im deutſchen Ausgrabungshaus bei Affiöi, wo ein gemütliches Abend: 
efien bald des Tages Strapazen vergeffen ließ: kräftig langen bei deutſchem 
Bier deutiche Lieder in die Sternennadt hinaus. 

Die bedeutendfte Ruine des alten Milet ift das Theater am weithin ficht: 
baren Felshügel, das größte Kleinafiens, mit 140 m SFrontbreite. Unmittelbar 
zum Hafen hinunter gingen jeine mächtigen Flankenmauern mit den fugenfeiten 
helleniftiihen Bofjenquadern im Umbau der trajanifchen Zeit; zierlihe Säulen 
trugen im unterjten Rang des weiten Runds den Baldadhin der Kaijerloge; 
Tunnelforrivore erleihterten den Zu: und Abgang. Stolz ſah wohl einft der 
Milefier von bier herab auf der Schiffe maitenreihen Wald zu feinen Füßen, 
vor fich die flache Stadt; draußen blinfte das Meer mit der nahen Inſel Lade, 
die heute als landfeiter Hügel aus der Ebene aufragt, ganz in der Ferne die 
fteilen Höhen von Samos. Ein weiterer Hafen lag nördlich vom Theaterhügel, 
— die flanfierenden Löwen haben fih jonar wiedergefunden —, Hallen um: 
ſchloſſen hufeiſenförmig den marmorgepflafterten Hafenftaden,; und im Winfel 
der „Lömwenbucht” Liegt auch das Heiligtum des alten mileſiſchen Hafengottes, 
des Apollon Delphinios, ein Rundaltar in weitem Säulenhof. Nahe dabei der 
große Nordmarkt mit jeinen Säulenhallen und Stapelplägen, weiter ſüdlich der 
jpätere, noch größere, über 200 m lange Südmarft, zwischen beiden das Nathaus, 
ein tbeaterförmiger, halbrunder Sigungsraum, mit dem Altar des Zeus Bulaios 
in der Mitte des großen Hofes, den man durch ein mehrtoriges korinthiſches 
Propylon betritt, alles Anlagen, deren glanzvolle Architeftur uns noch in ihren 
Neften den ungemefjenen Reichtum diefer Emporien ahnen läßt, denen Habrian, 
der große Wohltäter des griechiichen Orients, feine nimmer müde Huld zumandte. 
Schützend legt ih um al die Pracht die große Stadtmauer, 5m die mit Qua— 
derfront auf beiden Seiten, zu der auf 5m breiten Nampen das jchwere Ber: 
teidigungsgeihüg heraufgefahren werden konnte, erbaut, nahdem die frühere dem 
Monate dauernden Anjturm Aleranders erlegen war. Später fcheint auch fie ver: 
fallen, nachdem vielleicht noch der Gotenfturm, dem das Artemifion von Epheſos 
zum Opfer gefallen, an ihr ſich gebrochen. In Zeiten allgemeiner Unficherheit 
hat Juſtinian noch einmal eine flüchtige Enceinte angelent. Eine Mojchee des 
15. Sahrhunderts mit fein empfundener Ornamentif an Tür und Fenjtern iſt 
der einzige bedeutende Reit der Dsmanenzeit. 

In einem Morgengang war Milet von der altionifchen Zeit bis ins fpäte 
Mittelalter vor unjern Augen aufgeitanden. Nach einem fröhlichen Mittagsmahl 
unter der Halle eines türfiihen Gajtfreundes ging's aus dem alten Feſttor 
hinaus die „Deilige Straße” entlang, und in drei Stunden ritten wir zum 
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Teil Hoch über dem unten brandenden Meer zum QTempel des Apollo 
von Didyma hinauf. Ein furzer Rundgang zeigte uns am Spätnachmittag 
noch die riefigen Quaderfundamente, die geitürzten gigantiihen Volutenfapitelle 
mit ihrem feltiamen Skulpturenſchmuck. Drei Säulen, auf deren einer einft 
ein „Säulenheiliger” fein luftiges Heim aufgefchlagen hatte, ragen noch gen 
Himmel, der einzige Reſt der gewaltigen Sale, die den in der Mitte unter 
freiem Himmel liegenden Drafelraum umſchloſſen hatte. Hier hat jet nad) 
dem Dynamit der Franzofen der deutiche Spaten eingejegt, dem zmar bie 
idyliihe Windmühle auf dem Scuttkegel über der Mitte des Tempels zum 
Opfer gefallen ift, der uns aber in einigen Jahren genaue Kenntnis des altberühmten 
Orafelfiges und nie völlig ausgebauten Tempels bringen wird. Ein legter Rund— 
blid zeigte ung noch in der blauen Ferne die Halbinfel von Halifarnaß und 
die Inſel Kos, und dann genofjen wir zum legten Male griehiihe Gajtfreund- 
Ihaft auf dem Boden Kleinajiens. 

Am nächſten Morgen begleiteten unfere berittenen Gendarmen uns noch bis 
ans Schiff, das in Kovella an der Meeresbucht unfer wartete; ein herzlicher dank: 
barer Abjchied von unierm Führer dur Land, Sumpf und Ruinen, dann 
dampfte der kleine griechiſche Küftendampfer mit uns nad) dem Norden ab. Lange 
noch gewahrten wir Prienes ragende Akropolis und die Stabthügel von Milet; 
dann vorbei an der fteilen Myfale. Links fan Samos immer klarer heraus 
mit dem alten Seraheiligtum, deſſen einzige Säule wie eine weiße Nabel aus 
der Ferne herüberleuchtete. Nechts jehen wir an der Stelle des alten Bundes: 
beiligtums der Jonier vorbei noch die Mündung des Kayiter, die Gegend von 
Ephefos. Abends um 11 Uhr rafjelte der Anker im Safen von Chios, wo 
wir auf den bulgariihen Dampfer hinüberftiegen, der uns dem weltlichen Felt: 
lande wieder zuführte. In der Frühe fam Keos in Sicht, bald winfte Attila: 
in blauer Höhe über dem fteilen Hang die weißen Säulen des Pojeidontempels 
von Sunion. Dann fuhren mir ein in den jaronifchen Golf, begleitet von den 
Bergen von Attika und Aegina. Immer deutlicher erſchien über der attijchen 
Ebene der Heine helle Punkt der Akropolis von Athen; und als das Schiff durch 
die alten Molen des Piräus bindurchgeglitten, da erfannten wir deutlich die ehr: 
würdigen Säulen des Parthenon, dahinter in blauer Ferne zwiſchen Barnes 
und Hymettos, wie der breite Giebel eines Tempels, das Pentelifon. 


Athen. Hermann Gropengießer. 


‚Nedaktionelle Erklärung. 


In dem von Herrn Stadtihulrat Michaelis auf unierer legten Vereinsverſamm— 
lung gehaltenen VBortrage, der im vorigen Jahrgang dieſer Zeitfchrift abgedrudt ift, fteben 
S. 143 die Worte: „Matthias, der Vorfämpfer für diefe dee, zögert nicht, in feinem 
Aufſatz in der Monatihrift pom Januar 1906 (V 1 ©. 1—7) denen, die biefen Gedanken 
[der größeren Bewegungsfreibeit im Unterricht der oberen Stlaffen] noch nicht aufgenommen 
haben, den Borwurf des Stilfebens, der Bequemlichkeit, des Pedantismus, bes Pflicht: 
banaufentums zu machen, und diejenigen, die Einwendungen erhoben haben, mit nod) ſchär— 
ferer Rüge als Syitematifer, Theoretifer und Vrinzipienreiter abzufertigen, während er ber 
neuen dee Natürlichkeit, Gejundheit, Lebensberehtigung und nicht aufzuhaltende Lebens 
kraft zuſchreibt.“ Im dem bei Dürr erichtenenen Sonderabdrud des Vortrags aber blieben 
die Worte von „zögert nicht” bis „während“ fort und es heißt einfah: „M., der eifrige 
Vorkämpfer für diefe Idee, fchreibt ihr wenigitens in feinem Auflag in der Mtichr. vom Jan. 
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1906 Natürlichkeit .... Lebenskraft zu;“ wozu der Verf. die Anmerkung macht: „Der Bortrag, 
wie er bier erjcheint, enthält einige VBerichtigungen und Zufäge gegenüber dem im Humani— 
ftifchen Gymnaſium gegebenen Abdrud, Die Kritif bitte ich, nicht die dort, ſondern bie bier 
veröffentlichte Form als diejenige anzufehen, für die ic) die volle Verantwortlichleit über« 
nehme.“ 


Um der uns entgegengetretenen Meinung zu begegnen, die Redaktion bes Humaniſti— 
fen Gymnafiums fei beim Abdruck des Michaelisſchen Vortrags nicht ohne Willkür ver: 
fahren, bemerten wir, baß in die Druderei des Humaniftiihen Gymnafiums dad Manu: 
ffript des Vortrags gegeben wurde, und daß in der von dem VBerfaffer beforgten 
Korrektur die im Sonderabdruck weggelafjenen Worte nicht geitrichen find. Die Strei- 
Hung erfolgte in der Separatausgabe auf einen Brief des Geheimrates Matthias, in dem 
er Herrn Michaelis gebeten hatte, dem, was er (Matthias) wirflih in der Monatichrift 
gefagt habe, gerecht zu werden. Dies Schreiben aber erreichte den Adreflaten, wie biefer 
uns mitteilte, in einem kleinen bayerifchen Babeort, wo ihm die „Monatfhrift“ nicht zur 
Hand war. Doh ber Sonberabdrud mußte damals fertig geftellt werden. So beflimmte 
der Verfafler, daß die Worte, in denen Herr Matthias eine unrichtige Wiedergabe feiner 
Überzeugung erblidte, tweggelaffen werben möchten. 


Entgeguung auf eine bon Geheimrat Adolf Matthias erhobene 
| Anklage. 


An feinem Buche „Siebzehn Jahre im Kampf um die Schulreform* fpridt Paul 
Gauer ©. 2385 feine Bedenken gegen eine freiere Geftaltung bes linterrichts aus und zieht 
zur Unterftügung feiner Anficht eine Äußerung des Herrn Geheimen Oberregierungsrats 
Mattbias im Aprilheft 1906 ber Monatfchrift für höhere Schulen heran, die gegen einen 
ber neueften Vorfchläge, den Unterricht in der Gymmafialprima in mehrere wahlfreie Zweige 
zu gliedern, gerichtet war. Sie lautet: „Wird das nicht zu kompliziert und leidet nicht ber 
Charakter des Gymnafiums darunter? Muß benn gleich Alles ftundenplanmäßig und arith- 
metifch formuliert werden?" (Monatichrift V S. 161.) Diefe Äußerung hatte id) in einer 
Rezenfion des Cauerſchen Buches im der Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen 1906 ©. 792 
mit Angaben verglichen, die Karl Michaelis in feinem Vortrage über die größere Be- 
wegqungsfreiheit im Unterricht der oberen Klaſſen gemacht, und ich hatte mich babei auf den 
Abdrud des Vortrags im Humaniftifhen Gymnaflum 1906 IV ©. 143 bezogen. Hier 
heißt nämlich Matthias der „Worfämpfer für dieſe Idee“, und bier find zugleich verjchtebene 
kräftige Worte gegen bie Gegner der Berwegungsfreiheit zu leſen, die man zufolge der Ver— 
weifung auf das Januarheft der Monatichrift vom vorigen Jahr S. 1—7 nur als dort bon 
Matthias gebrauchte anjehen kann. Die Worte aber ftimmen zu der von Gauer zitierten 
Äußerung desfelben Mannes ſchlecht. 


Auf diefen Wiberfprud machte ich aufmerkſam, ohne die Monatichrift geleien zu haben: 
ich verließ mich eben auf meine Gewährsmänner. Darob ift nun Herr Geh. Nat Matthias 
in Harnifch geraten, und er zeiht mich in dem eriten diesjährigen Heft der Monatfchrift 
S. 50 ber Unwiſſenſchaftlichkeit, der Ungerechtigkeit und des ftolzen Aburteilens ohne Kennt: 
nis des Tatbeftandes. 


Ganz gefnicdt, laffe ich mir jekt das Januarheft der Monatichrift vom vorigen Jahre 
fommen, und fiehe da: faſt alle Straftworte, bie ich „unwiffenichaftlich” genug, aus „ſekun— 
bären oder tertiären Zeugniffen“ gejchöpft habe, finden ſich auch in der „primären Quelle”, 
Man vergleiche: 


Michaelis’ Vortrag im 
Human. Gymn. 1906 ©. 143. 


Matthias, der Vorfämpfer 
für dieje dee [nämlich für die 
größere Bewegungsfreibeit im 
Interricht der oberen Stlaffen] 
pögert nicht, in feinem Aufſatz 
er Monatihrift vom San, 
1906 denen, die diefen Gedan— 
fen noch nicht aufgenommen 
aben, den Vorwurf des Still- 
ebens, der Bequemlich— 
feit, des Pedantismus, des 
Plihtbanaufentums zu machen, 
und diejenigen, bie Einwen— 
dungen erhoben haben, mit noch 
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Matthias’ Aufjag in der Monatsfchrift für h. Schulen 
1906 ©. 4—. 


Die nicht ganz Feine Schaar von Menſchen, bie 
fein einziges „ja” auszusprechen vermögen, ohne nicht [fo!] 
ein „aber“ über dad andere anzufügen, ftehen abjeits, 
buldigen mit überlegenem Lächeln einer fich jelbit 
nicht fompromittierenden Bequemlidlfeit...... 
Soldye Geifter müfjen ihr Stilleben weiter ge 
nießen, und fie haben recht, dies jchweigend zu tun. 


Schlimmere Gegner der Bewegungsfreiheit find bie 
Theoretifer und Syftematiler ertremfter Ob- 


jervanz . . . Jedes Prinzip beugt fi, all zuſcharf 
zugeſpitzt, in fein Gegenteil um; es muß beshalb 
etwas von feiner fcharfen Zufpigung abgeben, wenn 
es mit Erfolg angewandt werden joll. Aber jegt, wie 
früher, find Die olimmften Feinde des Gymnafiums 
diejeni, en, die im tiefften Brufiton der Ueberzeugung 
das Brinzip in bie Welt pofaunen. 

Das Wort „Pedantismus” kommt zwar bei Matthias nicht vor, aber was er den 
fteptifchen Beurteilern ber freieren Unterrichtsgeftaltung vorwirft, entipricht unleugbar die: 
fem von Michaelis gebrauchten Ausdrud. Nur darin hat diefer fich verſehen, baß er den 
Ausdrud „Pflichtbanaufen“ ebenfalls als ein Scheltwort von Matthias betrachtete, während 
es doch von einem Anderen herrührt und von Matthias in Anführungszeichen geichlofien ift 
in den Worten (S. 7): „Daß daneben [neben freudigen Lehrern und Erziehern] auch ſolche 
fi) fanden und finden, die im Lehramt nichts als eine Unterkunft und Verforgung fehen, 
.... num, welchem Stande fehlen die Mietlinge, die «Pflichtbanauſen⸗, die nichts willen 
und wollen, als gerade bie Pflicht erfüllen, ohne UÜberſchuß und Liebe?“ 

Wir möchten nun fragen, ob e8 etwa der von Matthias geforderten und bei mir von 
ihm vermißten „Itrengen Wiſſenſchaftlichkeit“ entjpriht, wenn Jemand fich über 
einen Anderen, weil der aus einer ſekundären ftatt aus der primären Quelle geſchöpft habe, 
entrüftet und fo fpricht, als ob die erftere von ber leßteren ftarf abwicdhe, ob— 
gleih in der felundären faſt ausnahmslos dasfelbe zu finden ift, wie in 
der primären. 

Trog dieſer Sadlage bedauere ih, nicht gleich am Urquell getrunken zu haben. Ich 
hätte dann den Widerſpruch zwifchen Matthias’ Äußerungen in dem fünften und dem fechiten 
Sahrgang der Monatfchrift noch beffer ins Licht ſtellen können und hätte außer dem von 
Michaelis Herausgehobenen noch manches andere Bemerfenswerte gefunden, 3.8. was Matthias 
von ben „ichlimmften Feinden des Gymnafiums* noch gejagt hat, daß fie „jedem, ber aud) 
für die realeren Werte bed Lebens und für die Realjchulen ein ebenfo warmes Herz hat, 
gleich vorwerfen, feine Liebe gehöre nicht mehr dem Gymnafium, fondern dem ſchnöden Rea— 
lismus und der Realſchule“. Die nicht wiffen, wer damit vor anderen gemeint ift, bitte ich 
meine Beiprehung von Matthias’ Broihüre „Die joziale und politiihe Bedeutung der Schul- 
reform vom J. 1900“ im Humaniftifhen Gymnafium 1905 ©. 242 ff. zu vergleichen, ins- 
befondere die Worte ©. 244: „Um gerecht zu fein, bemerfe ich ausbrüdlich, daß Matthias 
das Gymnafium nicht gänzlich ausfchalten will und ihm auf ©. 35 eine höfliche Verbeugung 
madt. Seine Liebe gehört den Realihulen. Warım aud nit? Wir gönnen dieſen 
Schweitern alles Gute. Mögen fie den Beweis des Geifles und der Kraft führen.“ Hine 
illae Jacrimae! 

Für die freundliche Zufiherung, mid fünftig ignorieren zu wollen, danke ich Herrn 
Geh. Rat Matthias. Meinerſeits kann ich ihm freilich dafjelbe nicht verfpredhen, es fei denn 
daß er hinfort nichts mehr äußert, wa8 dem Gymnaſium nach meiner Überzeugung Schaden 
zu bringen geeignet ift, und daß er fich feiner Widerfpriiche mehr fchulbig macht. 

Blankenburg. Hermann Friedrid Müller. 


ſchärferer Rüge als Syſte— 
matifer, Theoretifer und 
Prinzipienreiter abzu— 
fertigen. 
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Ausſprüche über Hochſchul- und Unterrihtsiragen. 


Bon dem Direktor des Vereins deuticher Ingenieure, Herren Th. Peters, 
geht uns eine Reihe von Ausſprüchen diejes Vereins aus jüngiter Zeit und eine 
mehrere Seiten umfajiende Begründung zu, mit der Bitte, den ausgeiprochenen 
Wünſchen und Vorjchlägen Beachtung zu jchenfen. Wir bringen die Ausſprüche 
dem Wortlaut nah zum Abdrud. 


1) Der Berein deutjcher Ingenieure ftehbt nach wie vor auf dem Standpunkt jeines 
Ausipruches 2 vom Jahr 1886, welcher lautet: „Wir erklären, daß die deutichen Ingenieure 
für ihre allgemeine Bildung diefelben Bedürfniffe haben und derjelben Beurteilung unter: 
liegen wollen, wie die Vertreter der übrigen Berufszweige mit höherer wiflenichaftlicher Aus: 
bildung.” In diefer Auffaffung begrüßen wir e& mit Freude, wenn fi mehr und mehr die 
Ueberzeugung Bahn bricht, daß den mathematischen und naturwiſſenſchaftlichen Bildungs: 
mitteln eine erheblich größere Bedeutung beizulegen ift als bisher; werden doch die Kennt— 
niffe auf diefen Gebieten immer mehr zum unentbehrlihen Beitandteil allgemeiner Bildung. 
Die vorwiegend fprachliche Ausbildung, die jegt der Mehrzahl unfrer Abiturienten zuteil 
wird, genügt nicht den Anfprüchen, welche an die leitenden Kreiſe unires Volkes geitellt 
— müſſen, insbeſondere im Hinblick auf die ſteigende Bedeutung der wirtichaftlichen 
Fragen. 

2) Wir heißen die Kundgebung der Sejellichaft deutjcher Naturforfcher und Aerzte zus 
aunften des mathematiihen und naturwiſſenſchaftlichen Unterrihtes an unieren höheren 
Schulen als eine neue Beftättgung deſſen, was wir feit 20 Jahren vertreten und gefordert 
haben, willflommen und erachten es inöbefondere für notwendia, den mathematijchenatur: 
wiſſenſchaftlichen Fächern diejelbe Bedeutung für die allgemeine Bildung zuzuerfennen, wie 
den ſprachlich-hiſtoriſchen. Der Unterricht in den alten Spraden an den Gymnaſien wäre 
daher einzuſchränken zugunften einer zeitgemäßen Umgeftaltung des mathematifchen und natur: 
wiflenfchaftlichen Unterrichtes, wenn die Gymnaſien nach wie vor in jo großer Zahl und in 
vielen Orten als die einzigen höheren Schulen beitehen blieben. 

Für ganz befonders geeignet, die vorftehend angedeuteten Schwierigkeiten zu bejeitigen 
und unſre höheren Schulen in eine den Bebürfniffen der Gegenwart und Zukunft entiprechende 
Bahn zu Ienfen, erachten wir die Reformichule, und zwar die Reformſchule mit einheitlichen, 
lateinlofem Unterbau, welcher die, 6 Klaſſen bis Unterfefunda umfaßt, und mit mehrfach 
egabeltem Oberban in den 3 oberen Klaſſen. Es empfiehlt ſich deshalb, nicht nur neue 
teformjchulen zu errichten, fondern auch beftehende Gymnaſien in Reformſchulen umzuwandeln, 
befonders an Orten, wo die einzige höhere Schule ein Gymnaſium iſt. 

3) Die techniihen Hochſchulen follen mit den Vorlefungen auf die Verfchiedenheit der 
Borbildung der eintretenden Abiturienten Rüdficht nehmen, jo daß die in mathematijcher, 
naturwiffenichaftliher und zeichneriicher Hinficht beffer vorgebildeten Schüler ihr Studienziel 
in entiprechend fürzerer Zeit zu erreichen imftande find. — 

4) Die technilchen Hochſchulen follen Einrichtungen erhalten, welde die vollitändige 
Ausbildung von Lehramtstandidaten für reine und angewandte Mathematik, Phyſik und 
Chemie ermöglichen. $ 

Dieje Ausbildung fol fich auch auf einzelne Gebiete der Technik erftreden, für deren 
Auswahl in der Prüfungsordnung Freiheit zu gewähren it. . 

Den technifchen Hochſchulen ift ein entiprechender Anteil an der Oberlehrerprüfung in 
Mathematik, Phyſik und Chemie zu gewähren. 

5) Die allgemeinen Abteilungen der technischen Hochſchulen follen das Recht der Doktor: 
Promotion erlangen. 

6) Die technischen Hochſchulen follen Ginrichtungen zur Ausbildung künftiger Lehrer 
der Mathematif und Naturwifienichaften an techniſchen Mittelfchulen erhalten. 


Wir brauchen unferen Leſern nicht zu jagen, wie wenig wir mit Wr. 2, 
insbejondere mit dem zweiten Abſatz, übereinjtimmen, brauden fie auch nicht an 
die Taufende von Schulmännern und von Nichtfahmännern zu erinnern, Die 
die Erklärung der Braunſchweiger Verjammlung unjeres Vereins unterzeichnet 
und damit gegen eine Verallgemeinerung der Neformihulorganijation protejtiert 
haben. Wir begrüßen aber den bezeichneten Abſatz, weil aus ihm wieder einmal 
tlar hervorgeht, wie viele Anhänger der Reformſchule (wahricheinlich 
it es ihre Mehrzahl) noch feinesiwegs damit zufrieden find, wenn der Beginn 
des Lateinischen nach Untertertia, der des Griehiihen nach Unterjefunda hinauf: 
geihoben wird, jondern einen jehsjährigen fateinlojen Unterbau 
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verlangen und die Beichränfung des klaſſiſchen Unterrichts auf die legten 
drei Schuljahre für die, welche ihn überhaupt begehren. Daß hiermit diejer 
Unterricht dem fiheren Untergang geweiht wäre, werden auch die zugeben, welche 
für die Neformgymnafien in ihrer aegenmwärtigen Geitalt eintreten, und dieſe, jo: 
weit fie, wie Reinhardt, Ziehen u. A., die humaniſtiſchen Schulitudien aufrichtig 
bohihägen und zu wahren und heben wünjchen, werden jet den Unterrichts: 
plan des Goethegymmafiums und der ihm nachgebilveten Anftalten nad zwei 
Seiten verteidigen müſſen. 

Ueber die von der Unterrihtsfommisfion der Naturforider: 
verfammlung aufgeftellten Forderungen haben wir uns ziemlich ausführlich 
im legten Heft unjeres vorigen Jahrganges ©. 226— 234 ausgeſprochen, wollen 
bier aber unjerer Freude über die weitgehende Uebereinftimmung unjerer Aeuße⸗ 
rung mit dem gleichzeitig entſtandenen, vortrefflichen Aufſatz Paulſens im 
erſten diesjährigen Heft der „Monatsſchrift für höhere Schulen” S. 4ff. Aus: 
drud geben. Wie wir 3.3. gegenüber dem Verlangen, den klaſſiſchen Studien 
nur die legten Schuljahre zu gönnen, den Spieß umlehrten, jo fragt auch Paulſen: 
„Was würden fie jagen, wenn der Vorſchlag gemacht würde, den Unterridt in 
Mathematif und Naturwilfenichaft auf die drei Jahre des Obergymnaſiums zu 
beichränten? Würden fie ihn nicht für einen jchlehten Scherz erflären ?” 

Gern zitieren wir auch die folgenden Worte des Berliner Bädagogifers: „Das 
Eigenleben der Nation als einen Ausschnitt aus dem geſchichtlichen Gejamtleben der 
Menjchheit begreifen, das wäre ja wohl der eigentlichite Gewinn, den uns der 
Unterridt in fremden Sprachen und Kiteraturen bringen joll. Und daß in diejer 
Abfiht die alten Spraden unerjeglic find, follte man anzuerkennen fich 
nicht mweigern: die Wurzeln des neihichtlichen Lebens der ganzen chriltlich-euro- 
päiſchen Kulturmwelt liegen im Hafiifchen Altertum. . . . Und man wird weiter 
anerfennen müſſen, daß neben dem deutſchen der griechiſche Unterricht am 
unmittelbariten geeignet ift, den Kontakt der Seelen auszulöjen, mehr als der 
lateinifche, mehr auch als der neuſprachliche Unterricht.” U. 


„Deutſcher Frühling.“ 


Um ein tiefgefühltes, dringendes Bedürfnis zu befriedigen, erſcheint ſeit 
Neujahr: „Eine neue Monatsſchrift für moderne Erziehung. Gepflegte Gebiete: 
Unterricht Erziehung. Vornehm-freie Richtung.” Auf dem Titelblatt ſteht: 
„Deuticher Frühling. Neudeutihe Monatsichrift für Erziehung und Unterricht 
in Schule und Haus. Unter Mitwirkung zahlreiher Gelehrten und Schul: 
männer herausgegeben von Alfred Ba. Teutonia: Verlag, Xeipzig. Preis 
für den ganzen Jahrgang von 12 Heften ME. 6.— 

Wir dürfen der freudigen Dankbarkeit nicht bloß des Herausgebers und 
Verlegers, ſondern ebenſo aller Leſer unſerer Zeitſchrift ſicher ſein, wenn wir 
die Ankündigung, die Aufforderungen zur Mitarbeit und einen an die Ge— 
ſinnungsgenoſſen gerichteten — zum Seenſchiu wörtlich abdrucken laſſen. 


Was wir wollen. Unſer deutſches — und Unterrichtsweſen iſt auf dem 
toten Gleiſe angekommen. Darob allgemeine Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden und 
heißes Sehnen nach Beſſerung. Allerorten fordert das Volksbewußtſein Neuordnung, allent— 
halben tritt es mit Ernenerungsvorjchlägen vor die Deffentlichkeit. Für dieſe Beftrebungen 
will der „Deuntiche Frühling” Sammelpunft und Heimſtätte fein. 

In der Ueberzeugung, daß die Erziehung zu einer Angelegenheit des ganzen Volkes 
erhoben werden muß, wendet fich der „Deutsche Früblina” an alle Gebildeten in Haus und 
Schule, an alle Berufsflaffen und Stände und richtet an fie den Wedruf: Auf zur Mit— 
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arbeit an der Neuordnung des qejamten Bildungsmweiens vom Stinder: 
garten bis zur Hochſchule! Pad Maßgabe des Wortes: „Der Buchftabe tötet, der 
Geiſt macht lebendig!” wird der „Deutihe Frühling“ mit allem Nachdrud eintreten für die 
Erziehung weifer, jchöner und ftarker Perjönlichkeiten und fämpfen für das Recht der Ge- 
—— gegen mittelalterliche Verdumpfung; für deutſches Volkstum, gegen zopfgelahrte 

usländerei; file freie Entwicklung der Erziehungswiſſenſchaft, gegen ſcholaſtiſche Ver— 
nöcherung; für Gewiſſensfreiheit, gegen geiftige Knechtung; für die Erziehungsichule, 
egen die Lernjchule; fiir ebenmäßige Ausbildung von Körper und Geiſt, gegen einfeitige 
Sedächtnisichulung; für die Freiheit des Lehrftandes, gegen deſſen Bedrückung durch ver: 
altete Nechtsbeftimmungen; für Nusgeitaltung des Schulbetriebes nad) den Grundiägen der 
wiſſenſchaftlichen Geſundheitspflege, gegen den geiundheitswidrigen Sclendrian; für 
Elternrebt und Selbijtverwaltung, gegen ScreibfiubensHerrihaft und jede Bevormundung ; 
für die Hebung der Volfsfraft durch fozialvädagogiiche Einrichtungen, gegen die Ber: 
lotterung durch Gleichgiltigfeit auf dieiem Gebiete; für ein phufiologtiches und piycholo- 
giſches Lehr: und Erziebungsverfahren, gegen Verballhornifierung und Nürnberger Trichter: 
Arbeit; für die Einheitsſchule im Sinne des deutſchen Grziehungstages, gegen pädagogiiche 
Viel: und Kleinftaaterei. 


Auch an Ew. Hochwohlgeboren richten wir die Bitte, dazu beizutragen, daß ein neuer 
Frühling beuticher Bildung und deutihen Volfstums ins Land ziehe. Senden 
Sie und größere oder Heinere Beiträge aus nachſtehend genannten Gebieten recht bald ein. 
Wir werden die Arbeiten eingehend prüfen und dann Ihnen mitteilen, ob fie in den Rab: 
men unſrer Zeitfchrift paſſen. Da uns daran liegt, Ihren Beitrag recht bald zu erhalten, 
wollen Sie dieſem Wuniche gefl. Ihre Beachtung ſchenken. 

Sollten Sie wider Erwarten ſelbſt nicht in der Lage fein, jet einige Beiträge zu lie 
fern, jo wollen Sie bitte Ihren Bekanntenkreis darüber verftändigen, daß wir gern Aufrufe 
und Probehefte an alle Gönner und Freunde unjerer Sache verichiden. 

Mit ausgezeichneter FR 
: riftleitun 
Lei a e0 0 „Deutiher Frühling“ 
pzig, Mühlgaſſe 10, Monatsſchrift für Erziehung und Unterricht in Schule und Haus. 

An Väter, Mütter und Kinderfreunde richten wir hierdurch die höfliche Bitte, 
ung ihre Wünfche und Vorſchläge in Sachen des öffentlichen Erziehungs: und Unterrichts: 
weſens gefälligft bekannt geben zu wollen, Der „Deutiche Frühling“ vertritt die Nechte des 
(lternbaufes und will ein Sammelpunft werben für alle Fragen, die Elternredht und 
Kinderfchuß betreffen. In dem Spredhjaal für das deutſche Elternhaus jollen 
Wünſche und Vorichläge zur Stenntnis der Deffentlichleit gebracht und einer ſachgemäßen 
Beurteilung unterzogen werben. 

Verlag und ie er des „Deutfcher Frühling“ ° 
Leipzig, Mühlgaſſe 10. 
„Das Wort ift wertlos ohne die Tat.“ 
Aufruf zum Zuſammenſchluß der Anhänger einer deutſch-volkstümlichen 
Erziehung im Geilte der Monatsfchrift „Deuticher Frühling“. 

Die jharfe Kampffitellung der „Vereinigung der Freunde des huma— 
niſtiſchen Gymnaſiums“ läht es geboten erfcheinen, nad) dem Beiſpiele des öſter— 
reichifchen Vereines für Schulreform einen Bund der Anhänger der deutſch-volkstümlichen 
Grziehung ins Leben zu rufen, der die Reform des Erziehungs: und Unterridht& 
wejens nach den Forderungen der Gegenwart anfirebt. 

Alle Befürworter der deutſchen Nationalihule werden gebeten, an Unterzeichneten ihre 
Zuftimmungserflärung baldigft einzufenden, damit der Zufammenjchluß raſch in die Tat 
umgejegt werden fann. & 

Die außerordentlich zahlreihen Anerfennungen, die dem „Deutichen Frühling“ geworden 
en hoffen, dak die Saat auf auten Boden gefallen und reiche Früchte zu tragen 
gewillt ift. 

Wir ftreben nicht, über die griehiihe und lateiniihe Sprade hinweg 
ein „allgemeines vaterländiihes nterefje* wadzurufen wie Die 
„Freunde des humaniftiihen Gymnaſiums“, fondern „arbeiten im deut— 
ihen Geifte für das deutſche Volk durch deutihe Kultur“, Wir wollen unjere 
deutſche Jugend gemäß den forderungen der Neuzeit für eine ſchönere deutiche Zukunft —5— 

Unſer oberfter Grundiag lautet dementiprehend: Ginihränfung (nicht Bejeiti- 
gung!) der toten Spraden zugunsten der deutſchen Bildung. Wir bitten Sie, 
auf beiliegender Starte Ihren Namen und genaue Adrefje anzugeben, damit wir Sie von 
allen weiteren Schritten, die wir tun werben, ——— in Stenntnis ſetzen können. 

Verpflichtungen erwachſen Ihnen durch dieſe Unterſchrift in keiner Weiſe. 

Mit ganz vorzüglicher Hochachtung 
Leipzig, Mühlgaſſe 10. Alfred Baß. 
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Berichtigung. 


Aus brieflichen ÄAußerungen des Herrn Profeſſor Dr. Mühlberg, Lehrers der Natur— 
geſchichte an der Aarauer Kantonsſchule, ſehe ich zu meiner Freude, daß ich ihn mißver— 
ſtanden habe, als ich ihm am Ende von S. 245 des legten Heftes unſeres vorigen Jahr: 
gangs die Meinung zujchrieb, daß die deutſchen Gymnafiaften im Allgemeinen mit Unzu— 
friedenheit auf ihre Schulzeit zurüdblidten. Auch will ich nicht verjäumen zu bemerken, 
daß diejer Vorkämpfer für eine ftärfere Berüdfihtigung der naturgeihichtlichen Disziplinen 
auf den höheren Schulen durchaus nicht als Gegner der gymnaſialen Bildung gelten darf, 
wie ſchon daraus hervorgeht, daß er feinen Sohn den gummafialen Weg der Borbildung 
(mit Einfchluß des Griechifchen) hat gehen laffen und jegt auch eine Tochter dem Gymna— 


fium übergeben bat. 


G. Uhlig. 


Literariſche Anzeigen. 


Der Idealismus der Hellenen und 
ſeine —— für den gymnaſialen Unter— 
richt von Dr. Guſtav Schneider. Beilage 
zu dem Jahresbericht des Fürſtlichen Gym— 
naſiums zu Gera 1906, 

Mit der vorliegenden Arbeit nimmt ein 
als Sculmann wie als Gelehrter verdienter 
und durch ſeine Beitrebungen für eine Ver: 
tiefung des griechiſchen Unterrichts befannter 
Lehrer Abjchied von feiner amtlichen Wirk: 
jamfeit. Der Verfaſſer gibt auf dem fnappen 
Raum von 44 Seiten die Grundlinien einer 
Weltanſchauung, die fi) als die reife Frucht 
des griechiſchen Unterrichts der Prima er: 

ibt. Die Aufgabe der Einführung in das 
ulturs und iftesleben der alten Völker 
wird mit Recht eingeichränft auf die Dar— 
legung der religiössfittlichen Anſchauuugen der 
großen Geifteshelden, insbejondere Platos. 

3 Weſen der Platonifhen Weltanſchau— 
ung, in ber der Verf. in erfter Linie ben 
zn. ausgeprägt findet, ftellt er auf 

rund ber am meiften in den Schulen ge= 
lejenen Dialoge Mar und zeigt jeine Bedeu— 
tung für die Gegenwart. Zur Bervollitändi- 
ung werden dann auch die andern Schrift— 
teller, befonders Homer und Sophofles, —* 
angezogen und wird auf den ethiſchen Gehalt 
ihrer Dichtungen hingewieſen. Auch die an— 
dern Unterrichtsfächer werden, wie der Verf. 
im zweiten Teile der Abhandlung ausführt, 
durch eine Betreibung im Sinne des Idea— 
lismus in eine höhere Sphäre gerüdt. Er 
verfteht darunter eine Behandlung, die im 
wejentlichen] dem philofophifchen Gehalt ge: 
recht wird und auf die legten unjerm Wiffen, 
erg und äfthetifhen Empfinden zu 
Srunde liegenden Begriffe zurüdgeht. Zum 
Schluſſe beipricht der Verf. das Verhältnis 
de3 jo dharafterifierten Fdealismus zur chrift- 
lichen Weltanfhauung und fpricht die Ueber— 
zeugung aus, daß zwijchen diefem Idealis— 
— dem Chriſtentum kein Widerſpruch 
eſtehe. 


Das gedankenreiche und anregende Schrift— 
chen kann aufs wärmſte allen empfohlen 
werden, die von der erziehenden Aufgabe 
des Unierrichts überzeugt ſind. Es zeigt auf 
kleinem Raume, was für Früchte insbeſon⸗ 
dere auf dem Felde des griechiſchen Unter— 
richts zu ernten find. Und gerade dieſer 
Unterricht verdient e8 heute, daß man wieder 
und immer wieder auf feine Bedeutung für 
die Erwedung einer idealen Geiftesrihtung 
hinweiſt. Aus den großen Geifteswerfen ber 
Griechen vorzugsweiie hat fid) unſer Wolf 
diefen Zug jeines Weſens erarbeitet, und 
wenn eime vertiefte hiſtoriſche Betrachtung 
uns das Volt der Griehen aud mit nüch— 
ternerem Blick anjehen läßt, der Idealismus 
liegt J einmal in der Anſchauung, wie ſie 
ſich in ſeinen klaſſiſchen Werken ausſpricht, 
und trifft in unſerem Volke eine verwandte 
Ader. Die Berechtigung des griechiſchen 
Unterrichts liegt im legten Grunde in dieſer 
Wirkung. Die fortfchreitende materielle Ent: 
wicklung unferes Volkes macht ein Gegen- 
— nötig, wenn nicht ſeine beſten Geiſtes— 
räfte verkümmern ſollen. Das liegt in der 
idealen Weltanſchauung, und dieſe unſerem 
Volke zu erhalten, iſt die Aufgabe der Gym— 
naſien und ganz bejonders ihres griechiichen 
Unterrichts. Den Weg dazu weiſt der Berf. 
in ber vorliegenden Schrift. 

Schleiz. Hermann Meier. 


Auf weiter Fahrt. Selbiterlebnifje 
zur See und zu Lande. Deutiche Marine- 
und Stolonialbibliothef begründet von Dr. 
Julius Lohmeyer, fortgeführt von Stapitän= 
leutnant Gg. Wislicenus. 4. Band. Mit 
15 Vollbildern und 4 Bildniffen. Leipzig, 
Wilhelm Weicher. 

Unter den Beftrebungen, die Schüler un— 
jerer höheren Lehranftalten für allgemeine 
baterländiiche Fragen zu intereffieren, find 
ficherlid) diejenigen am einwandfreieften, welche 
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fih auf unjere überjeeifche Stellung und un— 
ſeren Kolonialbefig, bezieben. Auf das Auf: 
hängen von Starten und Bildern im Schul- 
lofal und Aehnliches, das unmittelbar diefem 
Zweck dienen ſoll, können wir, obgleich wir 
e8 keineswegs tadeln wollen, doch feinen be— 
fonderen Wert legen, weil eine lange Erfah— 
rung uns gelehrt bat, daß folder Wandſchmuck 
—— wenn eine nicht ſehr tiefgehende Neu— 
ier geſtillt iſt, nur geringe Beachtung mehr 
ndet. Wirkungsvoller iſt natürlich die Ein— 
fügung des Artikels „Ueberſeeiſcher Beſitz 
Deutſchlands“ in den regelmäßigen geographi— 
ſchen Unterricht, wie dies ja in allen neuen 
Lehrplänen felbverftändlich geichiebt, und wie 
wir e8 für das zweite Jahr der Tertia, aber 
nicht früber, als einen Beftandteil der poli— 
tiſchen Geographie unſeres Baterlandes ver: 
langen. Es gibt indeß eine jehr twirkjame, 
nicht vorgeichriebene und nicht Zontrolierte 
Unterftügung dieſes Unterrichts, geeignete 
Bücher der Schülerbibliothef und häusliche 
Lektüre. In diejen haben Reijebejchreibungen 
und Reifeabenteuer immer eine anjehnliche 
Rolle geipielt, und auch im jüngfter Zeit 
haben die NReiferomane von Karl May 
einen bvielbegehrten Mobdeartifel der Schüler: 
bibliothefen gebildet. Dieſe mehr als jpans 
nenden, aufregenden und abenteuerlichen Gr: 
zäblungen baben zwar, wie wir glauben, 
nicht den Schaden angerichtet, den allzu ges 
wiſſenhafte Eltern und rigorofe Lehrer von 
ihnen gefürchtet haben; daß das aber, naments 
lich in dem llebermaß ihrer unzähligen Bände 
genofien, eine geiunde Nahrung jei, fann 
man doc audy nicht behaupten. Hier in die 
fen Bänden des oben angegebenen Werkes 
glauben wir eine ſolche zu befigen, die wir 
mit qutem Gewiſſen empfehlen dürfen. Es 
find Erzählungen und Schilderungen aus 
der Welt unferes überjeeiichen Befiges, bon 
Nugenzeugen und Mithandelnden, nicht ſen— 
jationell aufgebaufcht und übertrieben, gleich: 
wohl unterhaltend, von mäsigem Umfang 
und mannigfaltig: wir haben eine Anzahl 
der in dieſem Bande vereinigten geleſen: 
„Korea“, „Meine Begegnung mit Malie: 
toa Yaupepa von Samoa” und „Japani— 
ihes* und fönnen Ton und Art der 
Behandlung nur durchaus loben. Das 


gefunde und verftändige Unternehmen trägt 
den Namen des um unſere Jugend jo ver: 
dienten verewigten Dr. Julius Lohmeyer an 
der Stirn und ift feiner würdig; der Preis 
iſt bei guter, dod) einfacher Ausitattung und 
jehr guten, fparfam und nicht — 
eingefügten Bildern ſehr mäßig, 4,50 Mark 
geb. für den auch einzeln käuflichen Band; 
es ericheint außerdem in einer noch billigeren 
und zur Anichaffung für weniger bemittelte 
Bıbliothefen bequemen Volksausgabe in klei— 
nen Bändchen. Wir haben fomit ein Bud) 
vor uns, das einem guten und zeitgemäßen 
Erziehungszwed in vorzüglider Weiſe ent: 
ſpricht. 
Bonn. O. Jäger. 
In den Lieferungen 47—52 der Klaſſiker 
der Kunit in Gejamtausgaben, dieſes 
hervorragenden Unternehmens der Deutichen 
Berlags-Anftalt (Stuttgart, 70 Lieferungen 
u je 50 Pfg.), wird der größte Teil von 
iziand Malwerf (bis etwa zum 5. 1560) 
geboten. Auch die Einleitung über jein Leben 
und feine Kunft von Oskar Fiſchel Liegt 
pollftändig darin vor. Sie führt in gefälli- 
ger und doch auch eindringender Weile in 
das Veritändnis der Kunſt des Meifters in 
ihren verichtedenen Phajen ein. Die Wieder: 
gabe der Bilder ift recht aut. Vermißt man na— 
türlich auch die Farbe, ein zumal bei einem Ti— 
zian ſo wichtiges Element, ſo kann doch auch 
der vorliegende Teil des Werkes davon über— 
eugen, welch glüdlichen Griff die Verlags- 
baublung getan, als fie fich zur Herausgabe 
jolcher Gefamtausgaben entichloß. Welch hohen 
Genuß ermöglicht fie auch einem weiteren 
Publikum damit, daß dieies fich jest in das 
ganze Werk eines der großen Metiter, fomweit 
es noch befannt ift, zu verjenfen und ihn 
von verjciebenen Seiten fennen zu lernen 
vermag. Noch erwähnen wir mit befonderer 
Anerfennung die „Ausfchnitte” aus einzelnen 
Bildern, die neben dem Geſamtbild hervor: 
ragende Einzelheiten desjelben (Stöpfe, Grup— 
pen) wiedergeben, 3.3. foldde aus der „rs 
diichen und bimmlischen Xiebe“ und dem 
Norfolk-Porträt. — Weiter uns zugegangene 
Lieferungen führen u. a. den Tizian-Band 
zum Nbichluß. E. 


F Wilhelm Ritter von Hartel. 


Am 1. März 1904 feierte der damals noch an der Spitze des öſterreichiſchen Unter: 
richtsminifteriums Stehende die 40. Wiederkehr des Tages feiner Doktorpromotion. 
Der Artikel, den wir zu diejer Feier im 3. Hefte unjeres XV. Jahrgangs brachten, 
ſchloß mit dem Hinweis auf die ſchwere Erfranfung, die den Jubilar wenige 
Monate vorher an den Nand des Grabes aeführt hatte, und mit dem Wunſch, 
es möchte ihm und uns beichieden jein, daß er die völlig wiedergemonnene Kraft 
noch lange zum Heil der Wiſſenſchaft und des Unterrichtsweiens verwerten fünne. 
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Nicht ganz drei Jahre waren ihm noch vergönnt, in deren Mitte fein 
Rücktritt vom Minifterium fällt und feine Rückkehr von einer überaus ſchwierigen 
und wenig Dank eintragenden Vermwaltungstätigfeit zu uneingejchränfter Be: 
mühung um die geliebten Altertumsftudien und um ihre Förderung in Akademie, 
Univerfität und Schule. Die anderthalb Jahre vom Rüdtrittstage, dem 11. Sep: 
tember 1905, bis zum Todestag, dem 14. Januar 1907, hat Hartel noch viel 
Segenbringendes in diefer Richtung geleiltet. Wir gebenfen beiſpielsweiſe deſſen, 
was er als Vizepräfivent der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften noch in den 
legten Monaten für das großartige Werf getan, deſſen feite Gründung mejent: 
ih ihm mit zu danfen it, den Thesaurus linguae latinae; und gedenfen 
der meilterlichen Art, wie er den Wiener Verein der Freunde des humaniftifchen 
Gymnafiums in die Deffentlichfeit eingeführt hat (ſieh das erite Heft unferes 
vorigen Jahrgangs ©. 16 ff.). 

Das Nealihulmeien und das tehnifhe Hochſchulweſen verdanken Hartel 
unendlich viel; fein Herz war aber doch noch mehr bei ven Gymnafialftudien. Mit 
wie lebendiger Teilnahme er bier jede Phaſe der neueren Entwicklung in Deutjch: 
land verfolgte, weiß der Unterzeichnete durch manche brieflihe und mündliche 
Aeußerung des Verſtorbenen und befundete diefer auch dadurch, daß er zu unferer 
großen Freude gern darauf einging, ſich den Vorftandsmitglievdern des Gym— 
naftalvereins zuzugelellen. Bis zum Hinſcheiden iſt er uns treu geblieben und, 
daß er mit uns ftand, ift auch von der preußiichen Unterrichtsverwaltung wohl 
beachtet worden (fieh das Protokoll der Berliner Junikonferenz ©. 76). 

Der von uns geteilten tiefen Trauer um den zu früh gejchiedenen ausge: 
zeichneten Mann haben die verſchiedenſten Stimmen in Defterreih warmen Aus: 
drud gegeben. So fteht in dem Morgenblatt der „Neuen Freien Preije” vom 
15. Januar ein Nachruf von Hartels Nachfolger im Minijteramt, Dr. Gustav 
Market, und einer aus der Feder des Präfidenten der Akademie der Willen: 
Ihajten Eduard Süß, und im Morgenblatt derjelben Zeitung vom 17. Januar, 
dem Begräbnistage, lieft man herrliche Abfchiedsworte des Geheimerats und 
Herrenhausmitgliedes Dr. Karl Grafen Lanckoronski, des Mannes, deſſen 
Erzieher Dartel in jüngeren Jahren geweien iſt und in dem er ein lebhaftes 
und tatfräftiges Juterefje für philologifhe und archäologiſche Studien zu ent: 
zünden wußte. Wir fönnen uns nicht verfagen, aus dieſem Nachruf folgende 
Stelle anzuführen: 

„Kultur, das war fein Wejen, das Element, in dem er atınete, 
und zugleih das Ziel, dem alle jeine Beitrebungen galten. Den Staat, dem 
er mit liebevoller Treue angehörte und dem er mit raftlojem Eifer diente, mit 
Kultur zu durchtränfen und zu erfüllen, hielt er als feine Aufgabe feit, wohl 
wiſſend, daß durch nichts diefer Staat im Wettbewerb mit anderen Staaten 
befjer zu fördern war. Alle politische Arbeit, jo Hug und mit wie erftaunlichen 
Geſchick er fie häufig auch verrichtete, war ihm nur Mittel zu diefem Zweck 
und nicht Selbitzwed, wie den meilten Männern, melde die Geichide von 
Staaten lenken.“ G. Uhlig. 
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Die 16. Jahresverfammlung des Gymnafinlvereing 


findet nad dem Beichluß der vorjährigen unmittelbar vor der Basler Verſamm— 
lung deutſcher Philologen und Schulmänner am gleihen Orte ftatt. Da nun 
der VBegrüßungsabend für diefe auf Montag, den 23. September gelegt ift, jo 
werden die Verhandlungen unjeres Vereins am Vormittag des 23. und die 
Vorftandsfigung, jowie die Begrüßung unferer Mitglieder am voraufgehenden 
Sonntag Abend ftattfinden. Lokal und Stunde werden im nächſten Heft ange: 
geben werden. Von den zwei in der vorjährigen Pfingftverfammlung auf das 
Programm gejegten Verhandlungsgegenitänden haben wir den einen auf Bitte 
des erjten Obmanns der pädagogiihen Sektion der Philologenverfammlung an 
dieſe Sektion abgegeben. Provinzialfhulrat und Univerfitätsprofejior Dr. Baul 
Cauer wird dort jtatt in unjerer Vereinsverjammlung über „Spradhunter: 
riht und Geijtesbildung” ſprechen, woran ſich dann zweifellos eine Dis— 
kuſſion fnüpfen wird, an der fich nicht bloß Mitglieder des Gymnafialvereins 
beteiligen werden. Das andere von uns in Ausficht genommene Thema aber, 
„Die Grenzen der Generalijierung und die der Individuali— 
fierung bei Zöglingen höherer Schulen“, verbleibt unferer Vereins: 
verfanmlung, und als Berichterftatter hierüber ift, wie jchon im vorigen Jahr: 
gang S. 175 mitgeteilt, Gymnafialdireftor Dr. Herm. Friedr. Müller in 
Blankenburg gewonnen. Bleibt uns nach der Behandlung diejer wichtigen Frage 
und nah Erledigung verichiedener Vereinsangelegenheiten noch Zeit, jo würde 
fie wahrjcheinlih ein Bericht über die gegenwärtige Lage der von uns vertre: 


tenen Sade füllen. Dsfar Jäger, 
— — d. 3. erſter VBorfigender. 


Dankſagung. 


Am Schluß unſerer erſten diesjährigen Veröffentlichung haben wir noch 
einer Pflicht zu genügen. 

Mit wie viel Mühe das Amt eines raniac mv yonndrwv rag Tspnavung 
Erarpeiag tou tod yopwaaton Yllov verbunden ift, weiß genau nur Jemand, der, 
wie Kollege Hilgard, dieſe Geſchäfte jahrelang jelbit in der Hand gehabt hat, aber 
vermuten werden es wohl auch die Anderen, und insbejondere, was die mit dem 
Schatzmeiſteramt verbundene Führung der Mitgliederlifte infolge der hierfür not: 
wendigen Korrejpondenzen zu jchaffen macht, kann fich Jeder leicht voritellen. 
Nachdem nun Profeſſor Brey in Magdeburg dieje Obliegenheiten ebenfo mufter: 
haft wie jein Vorgänger drei Jahre lang bejorgt hat, richtete er, weil ihm die 
Erledigung weiterer anftrengender Aufgaben neben feinen beruflichen Arbeiten 
auf die Dauer nicht gelingen wolle, an uns die dringende Bitte, nunmehr das 
Schagmeilteramt auf andere, jüngere Schultern zu legen, und dieje jüngere Kraft 
bat fih zu unſerer Freude bald in der Perſon des Herrn Dr. Yisco, Ober: 
lehrers am Gymnafium zu Frankfurt a. d. Oder (Gubenerftr. 21b), ge 
funden. An ihn find bereits die Gejchäfte übergegangen. 

Dem bisherigen Verwalter unjerer Kafje aber jagen wir hiermit im 
Namen des Vereins den wärmijten Dank für Hütung und Mehrung des Echates 
und für die Führung unjerer Liſte, eine Arbeit, die in dem mit vorliegendem 
Heft ausgegebenen Mitglieder-Verzeihnis einen höchſt erwünschten Abſchluß ge— 
funden hat. Im Namen des Vorftands: Oskar Jäger. 


— — LI — 
&.6 3.16 lies: vor. Jahres, ftatt: diejes Jahres, 


Abgeſchloſſen Enbe Februar 1907, 


Untverfttäts Buchdruderei von 3. Hörming in Heidelberg. 


Zum Religionsunterridt. 


Die Religion. Einführung in ihre Entwidlungsgeihichte. Bon C. Schaarſchmidt. 
Leipzig, Verlag der Dürr’ihen Buchhandlung 1907. 250 Seiten. 

Man wird in unferer fonft fo geiprädigen pädagogiihen Literatur — 
außer in den dem Gegenftand fpeziell gewidmeten Fachblättern — verhältnis: 
mäßig jelten Artikel über den Religionsunterridht finden, und der Grund dafür 
it nicht weit zu juchen. Wenn man über diefen Gegenftand jchreibt, ift man 
jofort mitten im Streit der härtejten Gegenfäge, der eine ruhige und unbefangene 
Erörterung nicht zuläßt. Der katholifche Lehrer überläßt die ganze Sache dem 
Neligionslehrer, dem Priefter, der Kirche: Disputieren gibt es hier nicht: ich 
habe in Wahrheit mit den zahlreihen fatholifchen Lehrern, mit denen ich in 
voller Freiheit alle möglichen Unterrichtsfragen zu beſprechen Anlaß hatte, nie- 
mals über Art und Wirkung des Neligionsunterrichts anders als ganz obenhin 
zu jprechen Gelegenheit gefunden — fie vielleicht auch nicht geſucht. Auf evan- 
geliihen Boden haben wir Neligionslehrerverjammlungen, deren ich eine Anzahl 
bejucht habe, und hier wird aud mit Freimütigfeit und großem Ernſt der Gegen: 
ſtand behandelt. Der Niederſchlag diejer Beiprehungen findet fich dann in einem 
Fachblatt wieder, von dem jedoch der Lehrer der Mathematik, der Naturwiſſen— 
Ihaften, auch der Philolog faum je Kenntnis nimmt. Es bleibt ihnen mithin 
ein weſentlich Unbekanntes und aljo Gleichgültiges, da die der allgemeinen 
Didaris zugewandten Blätter — wie auch das unfere — faum je tiefergehend 
ſich mit dem Gegenftand bejchäftigen. Dabei ift nichts zu erftaunen: bei allen 
anderen Gegenftänden bezieht ji der Streit auf das Wie und Wieviel des 
Unterrichtsftoffs, nicht aber auf feine Subjtanz; beim Neligionsunterridht er 
reiht der Streit alsbald diefe Subjtanz jelbit, die Perſon Chrifti, die Trinität, 
die Autorität der heiligen Schrift. Wer fi öffentlih über Neligionsunterricht 
äußert, wird auf feinen „Belenntnisitand“ hinfichtlich diefer und ähnlicher Fragen 
unterjucht, und wir find noch nicht joweit, in diefen Punkten die verfchiedenen 
Auffaflungen unter Leuten, die alle Chriſten jein wollen, einfach zu regiftrieren ; 
wir haben, mit andern Worten, den Wahnbegriff der Ketzerei noch nicht über: 
munden. Es iſt auch nicht zu erwarten, daß diefer in der Entwidlung vieler 
Jahrhunderte begründete Übelftand bis zum nächſten Sonntag oder auch überhaupt 
werde bejeitigt werden. Indes gibt es doch den einen und den andern ſozuſagen 
neutralen Punkt, über den vom allgemein pägagogiihen oder didaktischen 
Standpunkt aus gejprohen werden fann und geſprochen wird. 

Ein folder iſt die Perfönlichkeit des Lehrers. Wir reden nicht von dem 
Unterricht der Unterftufen: bier jpricht die Autorität der Sache felbit, und die 
Perjönlichkeit ift zwar nicht gleichgültig, was fie nirgends iſt, aber fie iſt nicht 
in dem Maße wichtig und ausjchlaggebend, wie beim Unterricht auf den oberen 
Stufen. Hier it ein Unterfchied zwiichen dem fatholiihen und dem evange: 
lichen Unterricht. Der katholiſche Neligionslehrer jpriht im Namen und ge: 
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willermaßen im Auftrag feiner Kirche, deren Lehre er vorträgt, und wie es gelingen 
mag mit Gründen rechtfertigt: der evangelifche muß feinem Unterricht Nahdrud 
und Wirkſamkeit geben durch die Kraft feiner Perſönlichkeit, und Perfönlichkeit 
gibt es mur, wo eine Überzeugung ift. Dies ift in unferer Zeit, wo die Gegen: 
läge nicht mehr latent, nicht mehr auf wenige Individuen beſchränkt find, eine 
jehr fchwierige und jehr ernfthafte Sache, und die erite Frage, welche die Päda— 
gogik bier zur Erwägung zu jtellen hätte, wäre alfo die: wie bildet fich die 
religiöje Perfönlichkeit, welche dem Neligionsunterriht an unjeren Gymnafien 
Kraft geben fol. 

Es kann nicht unfere Abficht fein, in die Tiefen diefer Frage einzutreten, 
welche eine ganze Menge von Einzelfragen gewichtigiter Art in fich ſchließt: wir 
wollen heute nur ganz bejcheiden auf eine Seite diefer Frage hinweifen, die 
und das an der Spite unſerer Betrachtung genannte Buch nahe legt. Der 
Religionslehrer muß ſich, jcheint uns, mehr als je mit dem, was man früher 
Heligionsphilofophie nannte und jest Religionsgeſchichte nennt, beſchäftigen. 

Wir willen nicht, ob es gegenwärtig zum — amtliden — Studium der 
Theologen gehört, ein Kolleg über Religionsgeſchichte gehört oder ihr Wefent: 
lichites jonftwie fich zu eigen gemacht zu haben. Das aber weiß ich, daß unfere 
Theologengeneration vor 60 Jahren glüdlich geweien wäre, für dieſen inter: 
ejjanteften Gegenftand ein jo vortreffliches Hilfsmittel zu befigen, wie das oben- 
genannte Bud. Damals mußte, wer feine Kenntniſſe ſoweit erftreden wollte, 
fie ſich mühſam aus zeritreuten Auffägen in abgelegenen Fachzeitichriften zu: 
fammenfuchen, oder es gab auch wohl ein oder das andere äußerſt mangelhafte 
fompilatorifche Werk, in dem allerlei einſchlägige Notizen Fritiflos zuſammenge— 
ftellt waren und das man, nachdem man es angelejen, unbefriedigt wieder weg— 
legte. Dies iſt längft durch die Forſchung auf allen Seiten beſſer geworben, 
und es ift vielmehr, wie auf anderen Gebieten, duch den Überreichtum ein neues 
Bedürfnis, das Bedürfnis der Zufammenfaflung und Klärung dringend geworben. 
Diefem Bedürfnis ift dur das Echaarihmidtihe Bud in einer, wie wir nicht 
anjtehen zu jagen, muftergültigen Weile abgeholfen worden. Es gibt auf 250 
Seiten in einem eriten vorbereitenden Teil S. 1—94 eine allgemeine Einleitung, 
beftimmt dann den Begriff der Neligion und untericheivet hier die zwei Bejtand- 
teile: 1. die Voritellung oder Anerkennung einer übernatürliden Macht und 
2. den Kultus, den Dienft, mit dem der Menjch auf diefe Macht einzuwirken 
jucht, erörtert den Urſprung der Religion und bemeift durch ihre Allgemeinheit 
in irgend einer Form, daß fie ein unferer Vernunft auch auf ihrer niedrigiten 
Stufe weſentlich Inhärierendes ift, fritifiert — ein jehr lejenswerter Abjchnitt 
— die verjchiedenen Verſuche fie abzuleiten, beipricht in einem weiteren Abjchnitt 
„Anthropo⸗-ethnographiſche Vorbemerkungen“ die pſychologiſchen WVorausjegungen 
der Religion und gibt ein einleuchtendes Schema der Einteilung für den nun 
folgenden zweiten ausführenden Teil, welcher die eigentliche Geſchichte der Re— 
ligion und die Charakteriſtik der einzelnen Religionen enthält. Hier unterſcheidet 
und ſchildert er die Stufe des Naturalismus, — des konkreten, den 
Fetiſchismus die Verehrung eines vom Einzelnen willkürlich oder zufällig er— 
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griffenen Gegenſtands, und den Totemismus, des von einer Gemeinjchaft, einer 
Horde anerkannten Fetiiches, — und des abitraften, des Polydämonismus, 
des Glaubens an Dämonen oder Geijter, denen man noch feine beftimmten 
Züge leiht; dann die Stufe des Spiritualismus, unter dem Sch. zunädjit 
die Religionen des anthropomorphiſchen Polytheismus, die der meiften und für uns 
bevdeutungsvolliten Völker begreift, und dann die monotheiftifchen Religionen, 
die Religion Zarathuftras, den israelitiihen Monotheismus und den Islam, um 
Tchlieglih zu dem univerjaliftifichen und ethiich beftimmten Monotheismus, dem 
Ehriftentum zu gelangen. Er ftellt diefes als die wirkliche Religion dem Monismus 
gegenüber, einer Weltanfhauung, die bejchreibt, aber nicht erflärt und, indem 
auch fie vor einem Unerklärlichen jchließlich Halt mat, dem Chriltentum weichen 
muß, das, indem es diejes Unerklärliche als Gott der Liebe anjchaut, das reli— 
giöfe Bedürfnis, das nichts Zufälliges und bloß Hiftorifches ift, befriedigt. Diejer 
Abſchnitt, in dem der Verfaſſer die Religion Jeſu Ehrifti aus den dogmatiſchen 
und ſymboliſchen Hüllen herauszufchälen jtrebt, ericheint uns fehr wohlgelungen. In 
einem Anhang ift dann noch vom Buddhismus die Rede, der, einem Bebürfnis 
der Gegenwart entgegenfommend, ziemlich eingehend geichildert, dem aber der 
Charakter als bejondere Manifeftation der Religion abgeſprochen wird, weil er 
den einen notwendigen Beitandteil jeder Religion, den Glauben an ein Gött- 
liches, nicht habe. Wir geftehen, daß uns dies nicht recht einleuchten will, ob: 
gleich es ja richtig ift, daß in der Vorftellungswelt des Stifters der Begriff der 
Gottheit, des Göttlihen fehlt: es jcheint uns ein Streit um Worte, da es dem 
Buddhismus doch an Surrogaten für den Gottesbegriff nicht fehlt. 

Wir fehen bier, daß bei diefem Gang alle Beziehungen des Gegenitands 
berüdjichtigt find, von denen wir nur die eine wichtige, das Verhältnis der 
Religion zur Sittlichfeit erwähnen wollen. Das Buch Hat aber noch andere 
Vorzüge, die wir in unferer vieljchreibenden Zeit zur Nachahmung bejonders 
hervorheben müjlen. Einmal feine Kürze: der Verfaſſer bringt feinen Reichtum 
wie bemerft auf 250 Seiten unter, indem er alles überflüffige Wortemachen 
meidet: und vor allem — es ilt ein ganz fertiges, reifes, in ſich abgeichlofjenes 
Bud, in dem der jest über 8Ojährige Gelehrte den Ertrag feines Lebens, auf 
Grund von Vorlefungen, die er, der frühere Oberbibliothefar der Univerfität 
Bonn gehalten, und die er in der Muße feines ehrenvollen Alters nochmals 
geprüft, ergänzt und zum Buch verarbeitet bat, als eine Art Vermächtnis nieder: 
legt. Der Gedanke ijt überall flar wiedergegeben, ohne Tendenz, ohne Hinter: 
halt, ohne feiges Verjchweigen, jo wie es dem Alter geziemt und auch der jchrift: 
ftellernden Jugend wohl anjtehen würde. Die Neife und Sorgfalt, bemerken 
wir beiläufig, zeigt fi unter anderm auch in der Reinheit des Textes, in dem 
wir nur einen einzigen, ganz unbedeutenden Druckfehler haben entdeden können. 

Wir beglückwünſchen ven Verfaſſer, daß es ihm beichieden war, ein ehren: 
volles wifjenjchaftliches Leben mit einem ſolchen Vermächtnis an die Jugend zu 
frönen. Damit fehren wir zurüd zu dem was unfere eigentliche Abjicht war, 
auf ein wichtiges Moment der VBorbildung für unjere Neligionslehrer hinzumeijen. 
Man fann eine Facultas für den Neligionsunterriht auf dem reglementsmäßi- 
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gen Wege erlangen: die Fähigkeit aber für Erteilung eines guten und wirf: 
jamen Neligionsunterrihts liegt doch etwas tiefer, als in der Region, welche 
das Reglement beftimmen und die Prüfung berüdiichtigen kann. Sie liegt in 
der Durhbildung der Perfönlichkeit, fie nenne fih nun orthodor oder liberal: 
und zu dieſer Durhbildung jcheint uns allerdings notwendig auch das zu ge- 
hören, daß man das ganze Gebiet der Religionsgefchichte einmal denkend durch: 
wandert hat. Wir wollen ja nicht nach beliebter Manier einen neuen Gegenftand 
und entiprehende Zeit für ihn an unferen Mittelihulen verlangen, indem wir 
ihm fonzentrierende, harakteritärfende und alle fonitigen Tugenden und Kräfte 
zuichreiben ; wir jehen befanntlich die große Schulreform, die uns jegt und zu 
allen Zeiten not tut, vornehmlich in der Verbeilerung unjerer Perſonen; zu dieſer 
ſcheint uns die religiöfe Orientierung an der Hand der Religionsgefchichte 
ein nicht unwichtiger Beitrag zu fein, und für die Erleichterung diefes Studiums 
bleiben wir dem Verfaſſer dankbar verpflichtet. 
Bonn. D. Jäger. 


Petrus Ramus als Neformator der Wiſſenſchaften. 


11. 


Wir fünnen das Lebenswerk des Ramus nicht begreifen, ohne einen hiſto— 
Zen Ueberblid, der beginnt mit dem Anfang aller logiichen und rhetorischen 
Theorien. 

In den Sahrzehnten nad den Perferkriegen drang bei den Griechen mehr 
und mehr die neue, auf Rhetorik abzielende Bildung durch. Noch gab es 
feine Syitematifierung des Nechts, ſelbſt Cicero ftellt ja ſolche als eine erit noch 
zu leitende Aufgabe bin. Aber auch ſonſt baftete der griehiihen Rechtsübung 
noch mande Unvollfommenbeit an. Dazu gehörte die theoretische Ueberſchätzung 
des Tatjächlichen, der fogenannten funftlofen Beweil:: Zeugnis, Folter, Eid, 
Urkunde Wenn die neue Richtung fich vermaß, die ſchwächere Sache zur ſtär— 
feren zu machen, jo bat das den Sinn: durch künſtliche (logiſch-rhetoriſche) Ar: 
gumente einer Sache zum Siege zu verhelfen, die nah Maßgabe der kunſtloſen 
Beweiſe die ſchwächere wäre. Halten wir dieſen Unterjchied der Beweisarten 
feft! Er jpielt eine Rolle in der Geihihte des Ramismus. Wie aber die 
Rhetorik zur Gefahr werden fann für Moral und Wiflenichaft, erfannte © o: 
frates. Er jtellt dem Kunftitil den mwillenichaftlichen entgegen. Mit der Frage 
nah der Definition hemmt er den rhetorifchen Nedefluß, dedt er ſophiſtiſche 
Kunftgriffe auf. Er übt dabei die Hebammenkunſt des induftiven Verfahrens, 
indem er dem Mitunterredner gewiſſe Säte abaewinnt, und dabei den Schein 
wahrt, ala habe der Belehrte die Lehre von fih aus gefunden. Daher die alte 
pädagogiihe Negel: der Schüler fol felbit finden. Am genialften, aber auch 
am unabhängigiten übte Plato die ſokratiſche Methode; dabei glaubte er, dak 
die Weile der Mathematiker vorbildlich ſei für jeden wiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Auf diefem Wege gelangt aber Plato wieder vom Dialog beim zufammenhängen: 
den Vortrag an. Die Induktion ftellt ſich jest dar als eine Art Vorbereitung 
für die miljenichaftliche VBeweisführung: fie geht von unten aus und fteigt zu 
den oberiten Prinzipien auf; aber als höheres Berfahren gilt der umgekehrte 
Weg, welder aus dem Oberjten, Allgemeiniten, Einfachſten das Untergeordnete 
oder Zuſammengeſetzte ableitet. Bei dieſer Deduftion gebt man jo gut als 
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möglid nah dem Prinzip der Zmeiteilung, der Dichotomie, vor. Jedes untere 
Glied untericheidet fih vom obern und von feinem Nebenglied duch ein Diffe: 
renzierungsmerfmal, das im Namen ausgedrüdt, auch den Grund der Belonder: 
beit angibt. 

Da nun das alte dialektiiche Verfahren in den Hintergrund tritt, fann es 
uns nicht wundern, wenn jchon der Schüler Platos, Ariftoteles, öfters vom 
Dialektifer geringſchätzig ſpricht, ihn einreiht zwiichen dem Ahetorifer und dem 
Philojophen.”) Der eigentliche Kampf der Philofophen galt allerdings immer 
noch den in der Praris jo erfolgreihen Ahetoren. Gerne hätte man fie auf 
ihrem eigenen Gebiete geichlagen. In diefer Abſicht jchrieb Ariftoteles fein 
Jugendwerk, die Topif. Der Name Topif nimmt bezug auf die altüberlieferten 
locı oder Gemeinpläge. Sie find die fünftlichen Beweiſe, mit denen die funit: 
lojen geftügt oder widerlegt werden. Allein Arijtoteles hatte in feinem Kampfe 
gegen eine Nhetorenichule wie die des Sokrates nicht jonderlih Glück. Ander: 
jeit$ war die von Plato neugefundene Methode ſyſtematiſcher Daritellung auf 
dem toten Punkt angekommen. Da legte Ariftoteles den Grund jeiner Logik, 
indem er in ihren Mittelpunft jtellte die Lehre vom Schließen. Dabei trat 
freilih die Empiric, die Induktion, nicht jo hervor, wie es wünjchenswert ge: 
mwejen wäre. Auch auf die Krönung des Gebäudes durch völlige Darlequng 
einer apodiktiich gegliederten Syitematif war Berzicht geleiftet. Die Fehler diejer 
Logik, die noch größeren der nachariſtoteliſchen Daritellungen dieſer Wiſſenſchaft 
find von Prantl, Steinthal u. A. ſchonungslos aufgededt worden. 

Wir glauben jagen zu dürfen: eine Logik, die nicht mit ungehörigen Be: 
jtandteilen vermiſcht wäre, kannte das Altertum überhaupt nicht. Wir haben 
aber im mejentlihen zwei Auffaffungen diejer Willenichaft zu unterfcheiden, wo— 
bei wir uns jedes Urteiles darüber enthalten, welcher der Vorzug gebühre. Die 
eine Auffaffung, die ariitotelijche, ift von der Grammatik beeinflußt. Die 
Lehre vom Schließen behandelt ein der grammatiichen Periode analoges Gebiet. 
Mas Wunder, daß man das Bedürfnis fühlte, die Analogie zwiſchen Gram: 
matif und Logik voljtändig zu machen. Wenn Nriftoteles die Kategorien und 
die Hermenie nicht Telbit gejchrieben hat, feine jonjtigen Schriften boten das 
Material zu ſolcher Ergänzung, wobei die Kategorien, als oberite Stammbegriffe, 
Lehre von den Begriffen, entiprehend den grammatiichen Wortarten, die Der: 
menie als Lehre vom Urteil der Saglehre analog wäre. Die andere Auffaſſung 
der Logik, die rhetorifierende, ift im Altertum für uns hauptfächlich ver: 
treten durh Cicero und QDuintilian. Sie befolgt eine durchaus verſchiedene 
Einteilung von der eben genannten. Sie läßt auf eine Lehre vom Finden, de 
inventione, folgen eine jolhe von der Beurteilung des Gefundenen, iudicium. 
Im Mittelalter beherrſcht vie ſcholaſtiſch-ariſtoteliſche Auffaffung alles. Mit der 
Renaifjance fommen dagegen Cicero und Duintilian zu Ehren. Laurentius 
Balla allen voran erhebt (Dialect. disput. III, 750 Bajel) gegen Ariftoteles 
den Vorwurf, er habe den Namen der induftiven Methode mißbraudt. Nach 
Art der Pierdediebe habe er dem Sofrates geitohlenes Gut bis zur Unfenntlich: 
feit entitellt. Wer eine Induktion lehre, die auffteige vom Einzelnen zum All: 
gemeinen, der treibe der Scholaftif zu. Die wahre jofratiiche Induktion berube 
auf Frage und Antwort. Ihr Weien zeigten Cicero und Quintilian. 

Sp die Renaiſſance des 15. Jahrhunderts in Stalien. Allein jchon bei 
einem der erjten Deutjchen, der über die Alpen zieht, um die neue griechifche 


1) Diejen Grundjaß befolaten die Namiiten bi3 zum Ueberdruß. Sant anerkennt ihn 
und modifiziert ihn fo, daß daraus die neue Dialektik entitand. 

2) Prantl's Darftellung in ſ. Geſch. d. Log. i. Abendl. I ©. 63ff. und 95 leidet an einer 
Hebertragung des ariftotelifhen Oraiszyeodur auf Plato. 
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Weisheit zu lernen, begegnen wir gerade in diefem Punkte wieder einer bedeut- 
jamen Annäherung an Ariftoteles. Agricola ift nicht, wie man gemeint hat, 
Schüler gemweien des Theodorus Gaza, des jchulgerechteiten der eingewanderten 
Griechen, welcher feithielt an der Autorität des Ariftoteles. Aber Agricola ftu: 
dierte in einer von diefem Griechen beeinflußten Umgebung. Er anerkennt die 
Auffaſſung des Valla von dem Begriffe der Induktion nicht. Dieje fteige viel- 
mehr, wie Ariſtoteles Lehre, tatjählih vom Einzelnen zum Allgemeinen auf. 
Agricolas Schriften wirkten im Sinne des Nriftoteles auf Melanchthon zur 
Zeit, als man in Wittenberg einſah, man fünne des Ariftoteles nicht entraten 
in der beabfidhtigten Neugeftaltung der artes liberales und der übrigen Wiljen: 
ihaften. Das hohe Ziel, das Cicero 3. B. der Jurisprudenz geftellt, galt als 
noch nicht erreicht. 

So ungefähr lagen die Dinge, als Ramus als Reformer der Logif auf: 
trat. Er zuerit führte die Scheidung von „Erfindung“ und „Urteil“!) praftijch 
duch. Auch darin bewährte er das dem Franzoſen eigentümlihe Geſchick, daß 
er fein Lehrbuch der Logik (dialecticae partitiones, aud) institutiones) fnapp 
faßte, alle Begründung und alle Polemik verwies in ein das Lehrbuch begleiten: 
des Werf: animadversiones in organum Aristotelis, jpäter auch genannt scholae 
dialecticae. Bei oberflächliher Betrachtung gehört nun Ramus zu den rhetori- 
fierenden Logikern wie Cicero, Duintilian, Balla u. ſ. w. Dabei bat fih aud 
die Geihichte der Philoſophie beruhigt. Ich denke, es macht aber einen Unter: 
Ihied, ob man, wie die Genannten, Logik und Rhetorik verquidt, oder wie Ra: 
mus die Rhetorik von allem entlaftet, was nicht rein äußerlicher Art if. Von 
der rhetoriich orientierten Zogil nahm Ramus gerade jo viel auf, als fich ge 
bührte. Er erweitert und vergeiftigt den jcholaftiichen Betrieb, indem er in die 
Logik alles verweilt, was die Materie des Denkens und die Anoronung der Ge: 
danfen betrifft. Damit war von Anfang an gegeben, was fich innerhalb eines 
Yahrzehntes bei Ramus immer deutlicher herausitellte. In feinen legten Ab: 
jihten begegnet er ſich, eben weil er Platoniker jein wollte, auch mit Arijtoteles. 
In der dichotomiſchen Einteilung der Xehre vom Urteil verlangt er vom einzelnen 
wifjenihaftlihen Urteil mit Arijtoteles Allgemeingiltigkeit. Die Anordnung der 
Urteile muß gemäß einer bald jo bald jo von Ramus umgeänderten arijtote- 
liihen Lehre vom Schließen auf Folgerichtigkeit im Verhältnis zu einander be 
ruhen, ferner jollen die Urteile zulegt methodiih und ſyſtematiſch gegliedert 
werden durch Hinabfteigen vom Allgemeinen zum Einzelnen, vom Einfachen zum 
Bufammengejegten. Diejer legte, die Logik krönende Abihluß des Ganzen, heißt 
methodus, genauer methodus unica, bald auch mit Berufung auf Ariftoteles 
und Plato methodus unica secundum Aristotelem.?) In dem Maße, wie nun 
das iudieium der rhetorifierenden Logik bei Namus zu einer Wiſſenſchaftslehre 
geworden ift, in dem Maße ift die ehemals rhetoriiche inventio als Unterbau 
des iudicium bejtimmt, zur Lehre von der Empirie und Induktion zu werden. 

Als nun Ramus in der Mitte der fünfziger Jahre jo weit gediehen war, 
wandte er fih an den Buchhändler Wechel (urjprünglid wohl Wechelin oder 
Wegelin, deutſcher oder jchweizeriicher Abkunft) zu Paris und beriet mit ihm 
den Plan einer jyitematifchen Bearbeitung der gejamten artes liberales. Diejes 
Ereignis iſt von Wichtigkeit geworden mehr für die deutiche Wiſſenſchaft als die 
franzöfifhe. Denn Wedel ließ fi, dem Blutbad der Bartholomäusnadht wie 
durh ein Wunder entronnen, in Frankfurt am Main nieder. Von bier aus 
betrieb er die Verbreitung des gemilderten Ramismus, der jich jeines Zufammen: 
treffens mit Plato und Ariftoteles rühmt. In diefem Sinne läßt er durch den 


1) Darum beißt die Urteilsfraft secunda Petri (Rami), Stant Ktritif der r. V. ©. 173, 
2) So ſchließt noch Kant jein Hauptwerk mit einer „Methodenlehre*. 
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Juriften Roding des Ramus Logik edieren 1576 und 1579. Freilih fand 
diefe Berufung auf Arijtoteles auch ſcharfen Widerſpruch. Der Korbadher Rek— 
tor Scribonius fieht nicht ein, warum Namus, der fonft nichts von Autori— 
täten wiſſen will, gerade in der unica methodus ſich auf Ariſtoteles beziehe (fo 
in Scribonius’ 1587 zu Bajel erjchienenen logica triumphans). Wechels Wirk: 
jamfeit erhielt eine bedeutende Unterftügung, als im benachbarten Naſſau zu 
Herborn eine Schule entitand, an welcher die aus dem zeitweilig lutheriſch ge— 
wordenen Heidelberg vertriebenen gemäßigten Ramiſten Biscator und Dle: 
vian, dann ihr noch gemäßigterer Schüler Alſted lehrten. Schon Roding 
ftand unter Piscators Einfluß. Nicht umfonft iſt es ein Juriſt gewejen, und 
zwar einer von den Mehrern jeiner Wiſſenſchaft, ein 3. B. um das Kameralrecht 
verdienter, der die Logik des Ramus edierte. Niemand mehr als die fortichritt: 
lich geiinnten Juriſten jener Zeit begrüßten die neue Logik. „Das Einfahe und 
Natürliche feiner Lehre im Vergleih zum Fomplizierten Schematismus der Ari: 
ftotelifer jicherte ihm den Erfolg.“ ') 

Iſt auch Ramus nicht der Begründer der ſynthetiſchen, Syſtematik erſtrebenden 
Richtung in der Jurisprudenz, jo wird er doch ihr eifrigſter Förderer. Da waren 
jeine Beziehungen zu Bafel von größten Wert. Denn einjt hatte hier des Erasmus 
Freund, Bonifacius Amerbach, dieje Beitrebungen gefördert, nun —F ſein 
Sohn Baſilius das Werk des Vaters fort. Auch der Drucker Joh. Her— 
wagen, der im gleichen Sinne tätig war, gehört zu den früheſten Schülern 
des Ramus. An ihn iſt der erſte von Waddington abgedruckte Brief des Ramus 
und der einzige bei Waddington aus früherer Zeit (1551) gerichtet. Doch 
knüpft ſich die Wirkung, welche Ramus auf die Jurisprudenz ausübte, vor— 
nehmlich an den Namen eines Basler Gelehrten, deſſen Vater ſchon in freilich 
nicht ganz einwandsfreier Weiſe der von Melanchthon geförderten ſynthetiſchen 
Richtung Dienſte geleiſtet hatte: Joh. Thomas Freigius. Später nach Altorf 
berufen, iſt er auch dort für den Ramismus eingetreten, nachdem ihn Ramus 
namentlich während ſeines Aufenthaltes in Baſel für ſich gewonnen hatte. Die 
Bedeutung des Namismus für die Nechtswifjenichaft war noch in den erjten 
Sahrzehnten des 18. Jahrhunderts groß genug, jo daß Ehriftian Thomaſius zu 
ihm Stellung zu nehmen hatte. Geraume Zeit läßt fich fein hervorragender 
Juriſt nennen, der nicht von dieſem Geifte getragen wäre. Man jehe Stinging’s 
Regiſter Ss. v. Namus. Wir finden dort die Namen fait aller derer, welche wie 
der ſchon genannte Roding beftrebt find, neue Wege zu gehen; das lateiniiche 
Quellenmaterial zum römiiehen Recht durch das griehiiche zu ergänzen; bie 
Volksrechte der Germanen herauszugeben. Dabei it Stinging, wie natürlich, 
feineswegs vollitändig. Es fehlt fein geringerer Name als der des Hoto: 
mann. SHotomann ift überhaupt bei Stinging nicht als Yogifer erwähnt, und 
doch jchrieb er 1573 vier Bücher dialecticae institutiones.”) Daß aber die 
Logik des berühmten Verfaſſers der Franco-Gallia vom Geiſte des Namus dik— 
tiert jein wollte, jcheint mir unwiderleglich hervorzugehen aus der Einleitung der 
logica triumphans des Scribonius. Der Name Hotomann it geeignet, uns an 
den nadhaltigen Einfluß des Ramus auf die Staatsphilojophie zu erinnern. 
Niht ale feine Schüler bleiben wie Freigius bei Ariftoteles Staatslehre 
itehen. Wir haben jchon gehört, die Leute, die fih in der legten Zeit um 
Ramus ſcharten gegen Beza, galten als democratici.) Der demofratiiche Geift 
des vorcalviniftiihen Genf lebt nach der Bartholomäusnaht wieder auf im Cal— 
vinismus außerhalb Genfs. Die dee, daß der Staat auf einem Vertrags: 


1) Stinging, Geſch. d. deutjch. Rechtswiſſ. I. 
2) Blacaille, &tude s. Frang. Hotmann, These Dijon 1902. 
3) Siehe meinen Aufſatz Zeitichrift f. Philoſ. u. philoſ. Kritil. CAXI p. 140 ff. 
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verhältnis beruhe, befeſtigt ſich in dieſen Kreiſen. Gerade zu der Zeit, da Ra— 
mus Mitte der 50er Jahre ſich mit Wechel in Beziehung ſetzte, befand ſich, und 
wiederum in des Ramus legten demofratiihen Jahren (1570/2) jener Zanguet, 
ein Franzos in deutfchen Dienjten, in Paris, der 1581 jeine vindiciae contra 
tyrannos erſcheinen ließ. Doch fo nahe diefer Mann Ramus gejtanden haben 
mochte, wir bedürfen jeiner nicht; was Althuſius für die Lehre vom Gelell- 
ichaftsvertrag bedeutet, hat Gierte!) auseinandergejegt. Althufius will aber 
auch die Jurisprudenz im ramiftiichen Sinne umgeſtalten.“) Er lehrt in feinen 
früheren Jahren zu Herborn neben Piscator und Dlevianus. 

Die verfchiedenen Schattierungen der Partei der Namijten find namentlich 
auf dem religiöjen Gebiete zu erkennen. Nach jeinem Tode fanden feine Lehren 
in reformierten Ländern da und dort Eingang ſchon mwegen des Martyriums 
ihres Urhebers. Da pflegte man Ramus und Nriftoteles nebeneinander gelten 
zu laſſen, mehr noch Ramus zu verbinden mit Melandhthon, wie es die Philippo— 
Namiften taten. So betont den Märtyrertod des Ramus die zweite Auflage der 
Baſilea, fie ift entftanden im Kreife jener Basler, deren geijtiges Haupt Pola— 
nus von Polandsdorf war. Darum findet fi in der von Polanus geleiteten 
Reorganijation des St. Galler Gymnafiums die Beitimmung, daß der Logik des 
Ariftoteles die des Ramus beizugeben jei,’) und auch hier wird diefe Vorſchrift 
mit dem Ente des Ramus motiviert. In Hamburg galt ähnliche Anweiſung, 
und verlangt wird diefe Zufammenfoppelung aud von Johann Gerhard in 
Methodus stud. theol. Dig. V. Thes. IL.*) Ebenjo jeheint mir die hohe Geltung 
zu erflären, die Ramus in der Berner Akademie genoß. Jährlich wurde fein 
Andenken durch Reden gefeiert. Auch in Lauſanne trat Bern für Ramus ein, 
jo daß in der Wejtjchweiz der Ramismus jogar dem Gartefius jtandhielt.?) 

Anderjeits aber ftieß Namus bei allen Konfeifionen auf das größte Miß— 
trauen. Um diejelbe Zeit, aus der wir obige Urteile vernehmen, tat fich der 
Widerftand zufammen. Der Leipziger Profeijor Kramer muß feines Ramis- 
mus wegen abvanfen und fortan jeder Profefjor der Philoſophie auf den reinen 
Ariſtoteles ſich vereidigen laſſen. Wir wiſſen, wie ſchon in der Mitte der 80 er 
Jahre Ramus in Genf offiziell meijt verpönt war, insgeheim aber um jo eifriger 
jtudiert wurde. Einige Ergänzungen bietet auch hier Borgeaud zu der jchon 
längſt befannten Angelegenheit des jungen Arminius, der, weil er des Namus 
Logik jtudierte und propagierte, ſich nach Baſel flüchten mußte und erft auf 
Verwendung von feiner Heimat aus wieder nad) Genf zurüdfehren konnte. In 
der Tat enthält die ramiltiiche Logik das Prinzip, das die freifinnige Theologie 
der Arminianer und der ihnen verwandten religiöjen Sekten leitete, das zulegt 
— — Dokument bekommt in Spinozas tractatus theologico- 
politicus. 

Welches iſt nun dieſes Prinzip? Es knüpft an an die Einteilung der Be— 
weisführung in kunſtloſe und künſtliche Argumente. Von dieſer Einteilung, 
ſahen wir, geht die logiſch-rhetoriſche Bewegung bei den Griechen aus. Ebenſo 
— ihr die humaniſtiſchen Logiker ihre Aufmerkſamkeit. Aber auch hier 


1) Johannes — . Ausg. (1902). 

2) Gierfe 1.1. 

3) Dierauer, &s Galler Blätter f. Unterhaltung und Belehrung, Sonntagsbeilage des 
St. Galler Tagblattes 1903 Nr. 47 u. 48, 

n 4) Sand, de varia Aristotelis in scholis protestantium fortuna schediasma Wittenb. 
172 p- 20 f. 

5) Schon Bayle kennt die Vorliebe der Berner für Namus. Nest ausführlicher Haag 
in ber Geſchichte der Berner Akademie. Der Begründer des Berner Ramismus ift ein 
Narauer, Mar Rütimeyer, der in Herborn ftudierte. S. Adolf Flury im Beiheft 3. d. 
Mitteilgn. der Geſellſch. f. Deutfche Schulgeihidte 12 ©. 20, 
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wieder iſt Ramus am folgerichtigften. Bei ihm vollendet fich der Sieg des Ge 
danfens, der ratio, über die äußerlihe Tatſache. Er ift Nationaliit auch in der 
Theologie. Sämtlihe äußeren Beweiſe, wie Folter, Eid, Zeugenausjage, Ur: 
funde, werben in das legte Kapitel der inventio verwiejen und als testimonia 
zujammengefaßt. Die testimonia zerfallen aber dichotomiſch in menſchliche und 
göttliche. Da erhebt fich die Frage: Soll auch für das in der Schrift gegebene 
göttlihe Zeugnis gelten, daß es feinen Wert erft erhalte, wenn es fich bejtätige 
durch ein argumentum artificiale? Hier fönnen Leute wie Piscator zu Herborn 
nicht mehr folgen. Aber bejonders auch in diefem Punkte bleibt extremer Ra— 
milt der jchon erwähnte Korbacher Rektor Scribonius.') Doch nicht allein die 
Betonung der Vernunft als oberiter Inſtanz hat den Namus als Feind der Theo: 
logie ericheinen laffen. Das von uns erwähnte Schriftchen des Ariltoteles über 
die Kategorien wird heutzutage von fait allen Leuten jo beurteilt, wie es Ramus 
getan. Dem Mittelalter war es dagegen nad) der Bibel die wichtigite religiöfe 
Urkunde. Um jie ftritten fich die Konzilien. Das Ende des 16. Jahrhunderts 
ſah ſich wieder in die gleiche Lage verjegt. Ohne Kategorien feine Glaubens: 
Jäße, feine Religion! Da fühlte fih ein geiftvoller Württemberger, Schüler des 
dem NRamus feindlichen Schegk, Nikodemus Friſchlin, ein fenntnisreicher 
Philologe, aber zugleich ein Mann von ungeſchlachten Manieren und ungeregel- 
tem Xeben, bewogen, die Grundlagen des Glaubens zu retten durch einen Dia- 
logus contra P. Rami sophisticam pro Aristotele.?) Bon dem Ton, der in 
diejer Schrift herricht, aibt ihr Schluß eine Kleine Vorftellung. Es heißt da: 
Tu Rame ne a ramo aliquo fias pensilis aut alio miserabili exitio pereas cave. 
Als Friichlin diefes jein vaticinium ex eventu erdachte, ven Ramus dem Wort: 
Ipiel zu Liebe an einem Zweige aufgehängt werden läßt, ahnte er wohl nicht, 
daß auch er eines gemwaltjamen, aber keineswegs rühmlichen Todes fterben müſſe. 
Sm Dialog tritt neben Ramus und dem Autor auch fein discipulus auf, und 
diejem liegt es ob, den Ramus hinſichtlich der ariſtoteliſchen Kategorienlehre 
recht derb abzuführen. So eritarkt denn an den proteftantiichen Hochſchulen der 
Ariftotelismus wieder. In Altorf ift es Scherb, der den Ramus verdrängt, 
in Helmſtädt Calirt. Freilich am letzteren Orte erjteht ihm auch ein mutiger 
Verteidiger, Pfaffrad. Der Geihichte der Pädagogik gehört fein Schriftchen 
an: de studiis Ramaeis et legibus optimae eruditionis. Francof. 1597. Wir 
erjehen daraus, daß die Namijten jener Zeit mit Erfolg ſich des Vorwurfs er: 
wehrten, Ramus habe ſtatt einer Logik eine Rhetorik gegeben. Der theologiiche 
Vertreter des Ramismus zu Helmitädt war der Lehrer Pfaffrads, Daniel Hof: 
mann. Er wird im Kampfe gegen die antiramiftiihe Partei zum Vorläufer 
des Pietismus. Die Wahrheit iſt nach ihm nicht diejelbe in der Religion wie 
in der Philojophie.?) Die menschliche Vernunft joll fich nicht in Glaubensſachen 
mijchen. Die Theologie hat ihre Quelle in der Offenbarung. Schüler Hof: 
manns war aud Andreas Cramer, der ſchon Spener jo nahegerüdt iſt, daß 
diejer eine feiner Schriften 1669 herausgab. 

Die eigentlih pädagogische Wirkfamkeit des Ramus können wir bier um jo 
eher blos jtreifen, als gerade über fie und ihre Verpflanzung in die deutſchen 
Lande eine Echrift vorhanden ift, welche ihr Thema, ein jeltener Fall auf dem 
Gebiete der Gejchichte des Ramismus, erichöpfend darftellt.t) Einer der früheren 


1) Triumphus logicae Rameae Basileae ex officina Pernea (1587). 

2) Frankfurt 1590, ER 

3) (lswid), p. 76. Thomasius de prudentia ratiocinandi et cogitandi cap. I S 88, 
v54 DESSEN 

4 von W. Schmis, Köln 1871. ©. auch N. Jahrbücher f. Phil. und Pädagogik 1968 
S. 567 ff. 
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Schüler des Namus muß nämlich geweien fein Fabricius aus Düren, Marco: 
duranus genannt. Außer von Ramus war er aud von Turnebus, dem Kol: 
legen und zeitweilen Gegner des Ramus, vorgebildet. So vereinigte er die 
Vorzüge beider, indem er die genaue philologiihe Schulung hauptſächlich dem 
Turnebus zu verdanken hatte. Er übertrug nun bereits in den 50er Jahren 
den Ramismus nach Düfjeldorf, deſſen Gymnafium er jeit 1564 vorftand. Sn: 
dem Schmitz das Verfahren des Ramus und des Fabricius eingehend jchilvert, 
hebt er nicht mit Unrecht hervor (p. 24), daß der Einfluß des Ramus in ber 
Unterrichtsweiſe des Fabricius ſich hauptfählih darin zeige, daß den Realien 
mehr Play eingeräumt werde als anderswo. Als Pädagogen jener Zeit, welche 
dem Realismus Konzeflionen machten, jind jonft genannt Hieronymus 
Wolf und Michael Neander.') Ziegler jagt von Wolf, den Melanchthon 
eine ſokratiſche Natur genannt habe, er zeige feine Sonderart vor allem in der 
Zurüddrängung des rhetorischen Elementes; dem gegenüber habe er bei der Lek— 
türe die cognitio rerum und bie fittliche Wirkung in den Vordergrund geftellt. 
Auch Hat Hieronymus Wolf die Arithmetif wenigitens fakultativ in den Lehr: 
plan aufgenommen. Von Neander berichtet Ziegler, daß er aroßen Nachdruck 
auf den Unterriht in Geſchichte und Geographie legte, auf letztere wie auf die 
Chronologie als Hilfswilfenihaften der Geſchichte. „Nimmt man dazu noch die 
Erlaubnis an die Schüler von Zeit zu Zeit ins Grüne zu fpazieren und her- 
batum zu gehen, fo fieht man, wie doch auch unter diefen Qumaniften, denen 
das Lateiniſche immer die Hauptjache blieb, individuelle Neigungen zur Aufnahme 
und Pflege realiftiicher Fächer in bejcheivenem Umfange führen fonnten.“ 
Biegler erwähnt diefe Männer nur als Schüler Melanchthons, obſchon er ſonſt 
der Wirkſamkeit des Ramus mehr gerecht wird als andere Hiltorifer der Päda- 
gogif. Gerade hinsichtlich diefer realiltiichen Neigungen Neanders und Molfs dürfen 
wir aber nicht vergeſſen, daß der Erjtere fich ausprüdlich auf Namus beruft, der 
Letztere anfangs der 50er Jahre, als der Stern des Ramus im Steigen be 
griffen war, ihm anvertraute Söhne guter Augsburger Familien von Bajel 
nad Paris zu Ramus führte. Als er zurücgefehrt war, erhielt er den Beſuch 
des engliſchen Humaniften Aſham, der ihn über des Ramus religiöfe Stellung 
— und 1569 den des Ramus ſelbſt. Auch mit Freige war Wolf be— 
reundet. 

Es iſt hauptſächlich eine Frage, die uns hier hinſichtlich der engern päda— 
gogiſchen Wirkſamkeit des Ramus intereſſiert. Sie betrifft das Verhältnis von 
Ramus und Comenius. Ramus iſt Verfaſſer einer kurzgefaßten lateiniſchen 
Grammatik.“) Sie verbreitete ſich in vielen Auflagen über die damalige ge 
bildete Welt. So erichienen 1651 zu Herborn bei den Erben des Chriltophorus 
Eorvinus (diefe aus Zürih ftammende Druderfirma Rabe iſt Ramiſten und 
Komenius gemeinfam): Rudimenta grammaticae Latinae Philippo-Rameae una 
cum Vestibulo Joan. Amos Comenii. Zudem bat Comenius 1611 und 1612 
in Herborn jtudiert, iſt dort Schüler des Alſted geweſen, der Beziehungen zu 
Polanus hatte. Auch Althufius bat er aehört. Wie jehr die Schule zu Her— 
born den Geift des Ramus atmete, zeigt das Programm Nebes.’) Es iſt zuzu: 
geben, Bives jteht dem Komenius injofern näher als der jpäter lehrende Ra— 
mus, als Vives jchärfer wie Ramus einen von der Renaillance wiederum be— 


1) Theob. Ziegler, Geihichte der Pädagogik mit beſonderer Rüdfiht auf das höhere 
Unterrichtsweſen, 2. Aufl. 1904 p. 9. : i 

2) Eine genauere Darftellung feiner grammatiihen Theorien ftellt uns in Ausficht: 
Joſeph Golling, „Zur Behandlung der lat. Syntar im 15. und 16. Jahrh.“ Feſtſchrift zum 
70. Geburtstag Joh. Vahlen gewidmet. 

3) Vives, Alſted, Komenius in ihren Verhältnis zu einander. Elberfeld 1891. 
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tonten Grundſatz griechiicher Nhetorif und Gerichtsſprache auf die Pädagogik 
und Willenichaften übertrug: die Sachen jollen gelten und nicht die Worte. 
Aber niemand wird die Monographie Nebes lejen, ohne fich zu fragen, warum 
im Titel der Name des Ramus fehle neben Vives und Alfted. Mir jcheint das 
die Autorität Albert Langes verichuldet zu haben. Um den von ihm wieder 
aus dem Dunkel hervorgezogenen Vives um fo unmittelbarer wirken zu lafjen, 
auch wo er vornehmlih durch Ramus wirft, hat Lange unwillfürlich die Be— 
deutung des Ramus verfannt. Komenius verſteckt den Ramus unter alii, wo 
er einen Nikodemus Friſchlin als verdienitvollen grammatiichen Neuerer erwähnt. 
Das läßt vermuten, daß Komenius als frommer Mann es nicht mit Leuten ver: 
derben wollte, deren religiöjfen Gefühlen der Name Ramus anftößig war. Im 
ramiftiihen Xager hat man umgekehrt dem Nifodemus Frifehlin vorgeworfen, 
er babe den Ramus ausgejchrieben. Es fcheint, daß diefer Vorwurf, der, was 
den Charakter Friſchlins betrifft, auf Wahrheit beruhen konnte, dem Manne die 
Feder in die Hand gedrüdt hat zu feinem plumpen Angriff auf Namus. Denn 
ex abrupto fommt Friſchlin gegen den Schluß feiner Schrift darauf zu ſprechen, 
daß ihm folder Vorwurf gemacht werde. Ziemlich faul flingt die Ausrede, er 
babe die Grammatik des Ramus erft nach der Herausgabe der jeinigen 1586 in 
Marburg bei Goclenius!) gejehen. Dagegen rechnen die engliichen Verehrer des 
Comenius Ramus nad Gebühr zu den Bahnbredern der Neform des gram: 
matiſchen Unterrihts. Neben Melandthon und Kedermann nennt ihn Hübner 
in jeinem Schreiben an Comenius (London, Nov. 1639),?) ja, man bat fogar 
die Anficht ausgeiproden, Namus jei auf befferer Bahn ala Comenius. Als 
Comenius nah England berufen wurde (1644), richtete an feinen Gönner 
Samuel Hartlib fein Geringerer als Milton die Schrift on education, um 
Partei für Ramus zu nehmen.) Milton jelbft ift Verfafler einer lateinifchen 
Grammatif ad Petri Rami methodum concinnata. So hat Ramus auf Eng: 
land in der Mitte des 17. Jahrhunderts noch gewirkt wie ein Jahrhundert zu: 
vor. Dazwiſchen liegt die Philojophie Bacons, ohne die ein Comenius nicht 
möglich geweſen wäre. Bacon weiß wohl, daß Ramus den Schutt abgetragen 
hat vom Boden, auf dem der Bau des Novum Organum errichtet ift. Freilich 
bat er auch heftige Worte gegen ihn.) Sch verjtehe fie jo: Namus habe wohl 
den Nriftoteles angegriffen, aber er jei zulegt doch wieder dem Ariftotelismus 
verfallen. Somit jei die Bahn für ein Novum Organum frei. Erjt durch das 
Studium der philojophiegejchichtlihen Stellung des Ramus ift mir Elar ge 
worden, daß die jelbitändige moderne Philojophie nicht beginnt mit Nikolaus 
von Kues oder Giordano Bruno oder Bacon, jondern mit Descartes. Amar 
nennt diejer jeinen Landsmann nicht; aber auch hier iſt Schweigen berebter als 
Worte. Schon Wabdington ſpricht es aus, Gartefius hat fih an Ramus ge: 
bildet. Schon der Titel der Echrift discours de la methode verrät das. Es 
iſt platoniſch-ariſtoteliſcher Ramismus, wenn in einem Zeitalter der Skepſis auf 
der einen Geite, der fiegreich fortichreitenden antiarijtoteliihen Mechanik, die 


1) Inwiefern Goclenius Ramiſt heißen fann, jet uns Freudenthal im betreffenden 
Artikel der deutichen Biographie auseinander. 

2) Stoacala Komenius Korr. I S.14ff. D. pädagog. Ref. d. Komenius x. M. G. P. 
XXVI. I. p. 151. 

3) Ziegler p. 146, 

4) De augment. scient. VI, cap. 2. Leyden 1652, p. 402. Für Namus war Bacons 
Günitling Temple eingetreten, dem N iscator nicht ramiftifch genug war und der hauptjächlich 
die dem Geiſte Bacons entiprechenden Anichauungen des Namus betonte. Temples Lehrer 
Digby iſt dagegen ein heftiger Gegner jeder unica methodus. ©. Freudenthal, Archiv für 
Geſch. d. Philoſ. IV u. V. Hier beginnen bereits Aporien, welche Sant im Streite gegen 
Sn beichäftigen und noch intenfiver unjere Zeit beichäftigen, wenn fie fi mit Sant 

ndet. 
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Ramus erjehnte, nicht mehr erlebte, auf der andern Gartefius ſich nach einem 
oberiten geiftigen Prinzip umſah, aus dem alles fich ſyſtematiſch deduzieren laſſe, 
und es ift Modernität, daß er als oberftes Prinzip erfhaut das Ich: Cogito, 
ergo sum.') 

Zürich. M. Guggenheim. 


Aus dem 44. juriſtiſchen Semeſter.“) 


Motto: Kleine Kinder müſſen täglich gebadet 
werden, bis ſie 100 Jahre alt ſind. 

Mit gutem Grunde hält der Gymnaſialverein darauf, zu feinen Mitgliedern 
Männer aus allen Berufen zu zählen. Es möchte übel um den Humanismus 
ftehen, wenn er bloß Sade der Philologen wäre; aber es iſt mehr zu jagen: 
recht qut wird es ihm erit gehen, wenn er aufhört, bloß Sade der Schule zu 
fein. Die anerfannte Blüte des Haffiihen Studiums vor hundert Jahren be: 
ftand feineswegs darin, daß der Schulbetrieb beſſer war als heute: fondern 
umgekehrt, weil damals die Männer den unmittelbaren Verkehr mit den alten 
Dichtern, Philoſophen und Politikern als unentbehrliche Geiftesnahrung für ſich 
jelbit erfannten und brauchten, daher fam das Streben, ſchon mit den Knaben 
auf der Schule Belleres zu leiften; und meil man überzeugt war, daß die 
gründliche Kenntnis der klaſſiſchen Spraden weder auf der Univerfität noch im 
Leben zu entbehren fei, deshalb ging man dazu über, nur noch Zöglinge des 
regenerierten Gymnafiums zum Studium zuzulajien. 

Ceitdem ift die Hochflut des modernen Größenwahns über uns dahinge: 
raucht. Die Generation, die mit Eifenbahnen und Dampfſchiffen den Eroball 
umjpannte, glaubte das antife Geiltesleben ebenjoweit hinter fich gelaffen zu 
haben, wie die alten Trieren. Die geſchickten und betriebjamen Erploiteure der 
Errungenichaften, die fie den Bahnbredern des 17. und 18. Jahrhunderts auf 
dem Gebiete der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften verdanften, rechneten 
fi die Leiſtungen diejer den Alten ebenbürtigen Geilteshelden zum eigenen Ver: 
dienjte an, und die Schüler meinten, ftolzer tun zu dürfen, als es den Meiltern 
je in den Sinn gefommen war. So haben wir die Jahrzehnte erlebt, die als 
Zeit der ärgſten Gejchmadsverwilderung, des finnlojeiten Raubbaus an dem 
Schatze der Schönheit, den Natur und Kunft in jahrtaufendaltem Verein ge: 
jammelt hatten, der Nachwelt bald übler verrufen jein werden, als Bölferwan- 
derung und dreißigjähriger Krieg. Hoffen wir, daß ihr Höhepunkt überjchritten 
jei, ihr Ende angefangen babe. 

Die Abkehr vom modernen Unfug ift von jeher gleichbedeutend mit einer 
Rückwendung zur Antike. Neuerdings haben wir eine Bewegung zur Körper: 
pflege, ausgehend von Heilfundigen und Turnlehrern, die ganz gewiß nicht phi: 
lologiſch beeinflußt find, aber jeden Philologen in Schatten jtellen durd die Be: 
geilterung und den Eifer, womit fie Kleider abwerfen und Turnhallen einreißen 
möchten, um die altgriechiſchen Ringpläge — in unferm gar nicht altgriechiichen 
Klima — ins Leben zurüdzurufen. Sollten nun Leute, denen griechiſche Körper: 


1) Die Unterfcheidung einer analytiichen und einer ſynthetiſchen Methode fünnte Des: 
cartes den Mriftotelifern direft entnommen haben, Nun nennt er aber erftere die der Er: 
findung, leßtere die der Darftellung, das iſt ramiftiich, und wiejo gerade Namus dazu fommt, 
haben wir oben gezeigt. 

2) Der folgende Artifel, der uns von einem bochgeichägten Rechtsanwalt beim Dres- 
dener Oberlandesgericht zugegangen ift, ift in mehr als einer Hinficht geeignet unſere Leſer 
recht zu intereſſieren. u. 
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bildung derart aus einem Ideal zur Wirklichkeit wird, nicht auch dahin geführt 
werden, griechiiche Geiltesbildung an der Quelle zu ſchöpfen? Sch denke noch 
eine Zeit zu erleben, da es an Lehrern mangeln wird für die Vielen, die Grie- 
hilch zu lernen begehren. Und es lohnt ſich, meine ich, nicht mehr, gegen 
Gurlitt und Genojjen zu jtreiten, fie find einen Gejchichtstag zu ſpät aufgeitanden. 

Dod ih will von einer Zukunft, die ih nur glauben kann, zur Gegenwart 
zurüdfehren, für die ich es am Beweiſe nicht fehlen lafjen werde. 


Die Macht der modernen Strömung in der jüngiten Vergangenheit zeigte 
jih an nichts deutlicher, als gerade an der Abwehr der Gymnafialfreunde, bei 
denen vielfah die Stimmung des Verzweiflungskampfes zu herrichen jchien. 


Die beite Waffe, deren man fich beviente, war der Nuten geiftiger Durch: 
bildung, die freilich ala character indelebilis dem altſprachlich Geſchulten eigen 
bleibt, auch wenn die pofitive Sprachkenntnis bald verrinnt und die Klaſſiker 
jelbit jhon in der Muluszeit zum Antiquar oder in die Rumpelfammer wandern. 
Das muß um jo mehr gelten, als die Mathematif und jelbft die deutſchen 
Scduljchriftiteller gegen das gleiche Los des Schönen feineswegs beſſer gefeit 
find. Homer und Doraz werden, wenn fie nah Jahren in der Erinnerung der 
alten Herrn auftauchen, gewiß nicht minder vertraulich und freudig begrüßt als 
der binomijche Lehrſatz und die trigonometrifchen Formeln, und wenn das Abi: 
turienteneramen nad 10 Jahren ohne Vorbereitung wiederholt würde, jo ift es 
noch jehr die Frage, ob ſich nicht mehr Leute fänden, Zaryre aus dem Kopfe 
abzuwandeln, als eine Duadratwurzel auszuziehen. Nur hilft das ſchlecht gegen 
den Wettbewerb der neueren Sprachen, die eine wenigitens annähernd gleich 
wertige Schulung und zugleich einen wirklichen Beſitz fürs Leben zu geben ver- 
beißen. Daß aber aud das Gymnafium noh Schüler hervorbringt, die Wert 
darauf legen, ihre altſprachliche Fertigkeit neben dem Berufsftudium feſtzu— 
halten und jelbittätig weiterzubilden, — denen vielleicht die englifche und franzöſiſche 
Lektüre leichter Fällt und die dennoch die Alten nicht miffen mögen und vor: 
ziehen, — die vielleicht erft nachträglich den Neiz und Wert von Schriftitellern 
ichmeden lernen, die ihnen auf der Schule langweilig vorfamen: dergleichen 
wagt der klaſſiſche Philologe jelbit faum zu glauben. Zum Teil beruht das auf 
einer verkehrten Auffafjung des Verhältniffes von Schule und Leben, die 
unjerm ganzen Schulwejen jehr zu feinem Nachteile anhaftet. Man verlangt 
zu viel von der Schule, erwartet zu wenig von der Selbittätigfeit, ich meine 
nit die gleichzeitige, jondern die nachfolgende, des Schülers. Da iſt immer 
davon die Rede, die Schule jolle eine abgejchloffene Bildung geben, gleich als 
ob ein Schüler ſchon fertig gebildet jein fönne; und dann wird von Feinden 
der Schule höhnend auf den geringen Umfang der wirklich gelefenen Schriften 
bingewiejen, wogegen die Lehrer, um diefem Vorwurfe auszumweichen, nad Ber: 
mehrung der Lehritunden rufen und deshalb wieder der Ueberbürdungsjucht ge: 
ziehen werden. Daß die Schule genug getan habe, wenn fie dem Schüler die 
ſprachlichen und gejchichtlihen Mittel mitgibt, um jelbft joviel Schriftiteller er 
mag nad jeiner eigenen Wahl fennen zu lernen, davon wollen beide Parteien 
nichts hören. Hier liegt die Löſung des Nätjels, warum die Schulen vor 100 
Jahren pofitiv eher weniger, virtuell aber unjtreitig mehr geleitet haben. 

Der Verſuch einer Darlegung, wieviel klaſſiſche Schriften früher und heute 
außer der Schule gelejen werden, würde ftatiftiiche Unterlagen vorausjegen, die 
mir nicht zu Gebote jtehen und wohl überhaupt nicht zu bejchaffen find. Neu: 
ausgaben der Driginalwerfe find doch wohl nicht jeltener geworden. Da ih 
nicht Gegner überzeugen, jondern das Selbjtvertrauen der Lehrerichaft in die 
Erfolge ihres Wirfens erfrijchen möchte, wird es genügen, wenn ich nachweijen 
kann, daß die Fähigkeit zum Verſtändniſſe der Schriftiteller noch nicht ausgeitorben 
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it. Daß von einer jolhen Fähigkeit, wo fie lebendig it, auch Gebrauch ge: 
macht wird, darf als jelbitverjtändlich gelten. 


Im gleihen Sinne hat diefe Zeitichrift wiederholt Proben von griechifchen 
Shhülerarbeiten des heutigen Gynmafiums gebradt.) Es wurde dabei Wert 
darauf gelegt, daß fie, ohne Benugung der Grammatik und des Wörterbuchs, 
freie Wiedergabe von vorher gelejenen Driginalitellen enthielten. Genau ebenfo 
bitte ich die nachitehend mitgeteilten Stüde zu beurteilen. Auch fie entitammen 
der Anregung durch vorausgegangene Lektüre und find ohne Anſpruch auf 
Fehlerlofigkeit frei hingeworfen. Der Briefiteller, ein Juriſt, ift nicht etwa von 
der Schulzeit her mit jolchen Uebungen vertraut gewejen. Er war allerdings, 
was man einen guten Griechen nennt, d. h. er bradte eine erträgliche Ueber: 
ſetzung auch ohne Präparation zureht und hatte im Ertemporale meijt die 1, 
die damals noch freigebiger erteilt wurde. Aber feine lateiniſchen Auffäge waren 
reht ſchwach und die Möglichkeit, lebendige Gedanken gar in griehiichem Ge: 
wande herauszubringen, war ihm überhaupt unbekannt, bis er, zwanzig Jahre 
nad) dem Abgang von der Schule, an dem ernitgemeinten Scherz von „"/wavviörg, 
Spreden Sie Attifch ?” feine Freude hatte — ohne daran zu denfen, daß man 
jo etwas nadtun fönne. 


Da nahm er auf einer winterlihen Erzgebirgswanderung den Xenophon 
mit, um den unvermeidlichen Aufenthalt in ſchlechten Kneipen etwas erträglicher 
zu geitalten. Zu jeiner Ueberrafhung fand er nicht nur, daß der alte Heide 
fih ohne Anjtrengung leſen ließ und fih als ein viel befjerer und unterhalten: 
derer Schriftiteller entpuppte, als die Schulmweisheit fich träumen ließ, fondern 
er geriet dermaßen in die griehiiche Welt hinein, daß ihm ganz von felbit 
attiſche Worte in die Feder floffen, als er einem jüngeren Bruder, dem er einjt 
die eriten Anfangsgründe beigebracht hatte, feine Erlebnifje berichten wollte; und 
erit die zmeite enggeſchriebene Korreipondenzfarte reichte, um alles zu fallen, 
was ihm aus dem Herzen fam. Und nun bitte ich die verehrlichen Fach— 
männer zur Korreftur diejes Sfriptums, bei dem natürlid Gram: 
matik und deutjchgriechifches Lerifon weit ferner lagen als in der Klaufur, den 
Rotftift zu ergreifen.) 

Nollevdongnt, 20. 2. 1904. 

"Hrw evddde tyuepov hpundeis Bepyioudinde. Kat Yiavvov ev Tyv 
Delaevypovvd xaklouuevnv bdov E5 Ewdwod neypı Öeling Yevouzvyg dvaplatvav 
napa rov Yeogpektav moranıv Evraud#i zuv Tag mmyag Eyovra, Jwptw Ö& ve- 
zuyov obdevi ninv Geogeiiag zart Kaizs "NYinc (Gottleuba und Schönwald), 
naba tv ebppumöusvog TW Te Öpewo zal zenepwo twv Tunav * za nolb Ö& 
Hadyv ruis Zevopwvrog ' Eilyvixois, Eret kaßav To Audktov dveyiyvwarov dei 
dvarandnevog. Aapısoram yap n 'Ayyadkaov Ev ’Aata oroarylarsia Ta Te 
alla xar On xar ws 6 ’Aymatlaog gılızwg auveßawe Papvapdlw za To bu 
adrob Fevıa rapalafbnevog dvredwxev. ’Üpdwg uzv obv Aeyeı ö / porns Onhpw 
zapapallwv rov Zevopwvra * Earıw Öre ÖE xat rwı All dm ig Sußmptag 7 
mept tov nölov Tyv Topeliav rowunsvo laws üv napafakkoıs 2 av On &v m 


1) 1893 IV. Jahrg. ©. 135, 1903 XIV. Jahrg. ©. 148. 

2) Selbitverftändlich haben wir für unfere Pflicht gehalten, das Vergnügen der Ans 
wendung des Stiftes nicht etwa durch Drucdkorrefturen zu beichränten. Wer fih nun aber 
auf eine jehr reiche Fehlerernte freuen jollte, der wäre in einem ftarfen Irrtum befangen, 
und insbefondere wird vielleicht mander erftaunen, wie wenig doch gegen die „verfluchten” 
ariechifchen Accente gefündigt if. An zwei Stellen treten dem Xejer interpretatorifche 
Schwierigkeiten entgegen; doc der Philologe wird fie löfen und wird aucd mit Vergnügen 
einige Lexicis addenda notieren. l. 
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"Appeviq era Tüv nmplav Enadev dreıxdoag. Kat ra uev adrög edrinwg Ödo- 
zowögevog dveyiyvmaxov, TOD de nept "Appeviag Adyou dvemhodny Eneinep eis 
Bonpiav rapmidov tus ’Appeviag n, zov zul Ardnpiag ayediv Te isipporov. 
Kat rap dta TÜg yıuvog Badeiag odanS nöhs Eßadızov drepßdihwv r⸗ ———— 
ueuag Te PER dvavriog Enver " zwivag Ö8 gepop£ung wauvet xoveoprod, (are 
döuvazov eivar nepudetv el ‚en Ta ndvu nÄnatov övra, 0X EPoviyiaca odTe Te 
allo Exapıov. Tiv 8 Greumv Aupızams Tv abrıv Zurep eimda zat tod dEpnaug 
rapalafzodar obdevög ÖdtapEpovrog any re Tag zeipag evdedunevog € &yw. 

Aatpe xat dröxpwar woabtwg 

to am ndlar Ördaardkm, 


Mit der am Schluffe erbetenen Antwort ift leider nicht zu dienen, weil der 
angerebete Leutnant es vorzog auf Sanskrit zu jchweigen. Dadurch zog er fich 
Hr Reihe immer energiicherer Mahnungen zu, von denen ic) die beiden legten 
herſetze: 

N ob Aöwmxörog xarappoveis nov; ywv dröppyrov dvreioyarw To 
Eiiyvigew; xri. 

Ta Da eb npdrwa * xar aüye Önnon, 

Da auch das nicht hilft, fommt ihm der Bruder gar in Berjen: 

Juodarov Nugpteaa any drunwrar ddelpowv 
llavıt köyw zwgpöv, zig Teyun atyepet; 


Rum endlich findet ſich Jener zu einer Entihuldigung bewogen: er fei ge: 
rade mit Rekrutendrillen beſchäftigt; er bitte vor weiterem um Mufterüberfegungen 
für Einzelgriffe und Rottenmarſch in offener und geichlofiener Ordnung. Bon 
der Antwort ift nur die Gtelle erhalten, worin dieſer Anforderung — leider 
erfolglos — — geſchah: 

od oðh dę sol, edduc zapıodnoera:, wor nüDögniav Erı zpögaalv 00L 
Jeleigpda: Tod m — odte yap ro xa Eva Ötayeıpeiv ra Önla 
droptav rivü zaupeye Ate tb xar’ lag rporvar, rort iv dv zaser, totè de 
xal leluueung INS Tagewg. 


Noh ein paar Proben eines längeren Kartenverfehrs mit einem andern 
Advofaten, der zwar auch nicht griechiſch antwortet, aber jede einzelne Zufchrift 
ebenſo begeiftert auswendig lernt, wie die treu bewahrten Vierzeiler der Sappho 
(Azdyuxe utv da oe)awa xr.). 


Drei Grüße aus dem Erzgebirge. 
Sanuar 1905. 


"Emwnadmv auu roig Apeo nposjwp@v Toig ao tv narplorg Enol de eüfe- 
voraroc ralar ON yeyovdan. 


Februar 1905. 


deurepov eẽ öpeog xopugüv 00: nympa Rdpearı 
Kav [Kat?] vepdevrog üxpou bypöv Es dern neauv. 


Märʒ 1905. 
Jpvades. dr Erpyröpaa 


paar dvepuwv nveüvram, 
öpedg. Te yıav TETNXEL, 
alcı dE 00 we neumlag. 


An denjelben Aovofaten und einen Mathematiker, der mit ihm zuſammen 
in — weilte (beide pflegten ſich die Salzhunde, auf deutſch Halkyonier, zu 
nennen): 
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April 1905. 
"Eleie, gtlirar’ nor Yunrav, Örmpe 7’ dnnpov, 
aheyivog Ext div zolvgpiotaoßon Valdaans 
zanvoy Te aruyepod zoving Te Jelaonevo day 
0) rı xararpiva ebdatnove, mo’ Epor bneig 
nengsad’ otzor Eyavrı Örep Inreite zur anrat. 
“Alruovis rdven burn y Fr Akruoveidns. 
Sollte fi nicht noch mehr dergleihen Nachtgevögel an die Sonne Homers 


ſcheuchen laſſen? 
Blaſewitz, 31. Dezember 1906. 


⸗ 


14 nf“ 
dpunoyapms. 


Bon Berjammlungen und Situngen. 


Bon der Hamburger Ortögruppe des Deutſchen Gymnafialvereins. 


Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Profefjor A. Fritſch in Hamburg hielt 
in einer Situng der Ortsgruppe ee, die am 25. Dftober v. %. unter Yeitung des 
Herrn Präfidenten Dr. Martin ftattfand, Herr Pastor Reuf einen Vortrag über das 
Thema: „Heinrich von Treitſchke und das humaniſtiſche Gymmajium.“ 
ALS einem Laien fam ed dem Redner darauf an, die Laienmwelt einzuführen in 
die Gedanfenreihen eines Mannes, der al3 des neuen Deutfchen Reiches glänzenditer 
ee und Publizift am Ende des 19. Jahrhunderts mit der leidenjchaftlichiten 
ärme für das alte humaniftifche Gymnafium eingetreten war. Die äußere Veran: 
laffung zur Wahl des Themas war, daß am 28. April dieſes Jahres zehn Jahre ver: 
floſſen And, feitdem Heinrich von Treitfchle heimgegangen iſt. So iſt es eine Pflicht 
der Dankbarkeit, gerade in diefer Zeit feiner zu gedenfen und das Gedächtnis diefes 
Mannes unferer Zeit lebendig zu erhalten. Hedner fchilderte dann die Spannung, die 
im Laufe des 19. Jahrhunderts zwifchen den Bildungsidealen der reformatortfchen 
Gelehrtenfchule und den Ideen einer neuen Zeit entitanden war, die gekennzeichnet ijt 
durch die Erfenntniffe der Naturwiſſenſchaſt und die auf ihr aufgebaute neuzeitliche, 
technifche und induijtrielle —— An dieſem Aufeinanderplatzen der Gegenſätze 
entdeckte Treitſchle eine geſchichtliche Notwendigkeit, und er forderte deshalb eine Zwei— 
teilung des höheren Schulwefen:. Zugleich legte Redner mit Nachdruck den Finger 
darauf, daß diefe ganze neıgzeitliche Entwicklung auf Männer zurücgehe, deren mora- 
lifche und intellektuelle Erziehung in Treitſchles Anschauungen mwurzele, wie ſie befon- 
ders in feinen beiden Auffägen „Gedanken über das deutiche Gymnafialwejen“ und 
„Die Duft des deutjchen Gymnaſiums“ ausgefprochen feien. Redner fchilderte die 
Angriffe, die berechtigten und unberechtigten, auf das Gymnaftum, und ging dann dazu 
über, pofitive Vorſchläge zu machen, wie er jich die Verteilung des Bildungsitoffes auf 
das Gymnaſium und die lateinloje Nealfchule denkt, die er als gleichberechtigt aner- 
fennen will. Das Charisma des Gymnafiums bleibe für alle Zeiten, daß es die Er- 
ziehung des modernen Menfchen gejchichtlich fundamentiere und feine Schüler dadurch 
in den ——— Zuſammenhaäng der Erziehung des Menſchengeſchlechts ſtelle. Die 
ge e Bedeutung des klaſſiſchen Altertum liege darin, daß die alten Sprachen 
das formale, logijche Denken in einer Weije erziehen, wie dies den modernen Sprachen 
nicht möglich ſei. Sodann feien die politilchen Verhältniffe des flaffifchen Altertums 
fo jchlicht und einfach, daß fie der geeignetite Weg feien, den Schüler für die innerlich 
fomplizierte Gegenwart vorzubereiten. Wunderbar bleibe eö doch, daß unfere gelehr: 
tejten Naturforicher immer behauptet hätten, die Erziehung des humaniſtiſchen Gym- 
nafiums bereite zur Beobachtung und zum Verjtändnis von Naturvorgängen mindejtens 
ebenfo gut vor als realiftifche Vorbildung Mit einem Ausblic darauf, daß das 
anze klaſſiſche Altertum in feinen edeliten Vertretern, wie Aefchylus, Sophofles, So- 
rates und PBlato, wie eine Prophetie auf das GChriftentum und damit im innerlichen 
Zufammenbang mit unferer modernen Zeit erfcheine, ſchloß der Redner. 
Neicher Dank des Vorfigenden und der Zuhörer belohnte ihn für den der Sache 
dienenden Vortrag. Gebeimrat Profefjor Dr. Wallihs aus Altona gab dem auch 
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feinerjeits lebhaften Ausdrud und knüpfte daran perfönliche Erinnerungen an Heinrich 
von Treitſchke, deſſen politifcher Freund er im Reichitag und im Abgeordnetenhaufe 
gewejen ſei. Beſonders wohltuend berührte bei diefem greifen Medner daS begeijterte 
Yob der klaſſiſchen Studien, die ihn bei feinen 76 Jahren noch jugendfrifch erhielten. 


An der diesjährigen Frühjahrsfigung der Ortsgruppe ſprach Prof. Dr. Klußmann 
über „Attila in alter und nener Zeit“. 

Der Redner erörterte, wie wir der eriten Beilage zu Nr. 315 der „Damburger 
Nachrichten“ entnehmen, zunächit die geographifchen Verhältniffe und begann mit den 
Dauptgebirgen, deren Bau und Lage er flarlegte. Dann ging er über zu den von 
diefen eingefchlojjenen vier Ebenen und ihrer Bedeutung für die geichichtliche Entwick— 
lung des Yandes. Die größte unter ihnen, die Athenifche, auch Die Ebene genannt, 
war durch ihre Lage in der Mitte der Landichaft, durch die fie begrenzenden Flüfle 
Iliſos und Kephiſos und ihre Ausdehnung bis zum Meere ſchon von der Natur Dazu 
bejtimmt, die führende Rolle zu übernehmen. An den Höhen des Lykabettos lagen 
die ältejten Anfiedelungen in diefer Ebene, an den ſüdweſtlich Davon gelegenen Atropolis- 
felfen lehnte fich die Stadt Athen an. Wie fchon in den älteiten Zeiten die Bevölke— 
rung Attikas fich in Gewerbetreibende, Bauern und Hirten jchied, wird noch heute 
Handel und Gewerbe von den Griechen getrieben; den Ader bebauen die erjt im 14. 
und 15. Jahrhundert von Norden eingewanderten Albanefen; ebenfo find ftammfremd 
die Vlachen, die den Hirtenjtand bilden. An Einzelbildern aus der näheren und wei- 
teren Umgebung Athens gab der Vortragende eine Schilderung des Kolonos“, der 
einjt in den Zeiten des Sophokles der landfchaftlich reizvollite Bunte der athenijchen 
Landſchaft war, heute aber faft völlig kahl ift. Dann führte er die Zuhörer auf der 
heiligen Straße nach Eleufis, durch die herrlichen, an die Vorberge des Schwarzwaldes 
erinnernden Waldungen des königlichen Muftergutes Tatoi und von dort weiter über 
Kephiſſia, die Sommerfrifche der Athener der ne wie des Altertums, und durch 
die Marmorbrüche des Penteliton nach dem Schlachtfelde von Marathon. Die an- 
fchauliche Schilderung des Landes, das der Vortragende al3 Stipendiat des Deutfchen 
Neiches im Frühjahr 1902 aus eigener Anschauung kennen gelernt hatte, wurde noch 
unterjtügt durch Vorführung zahlreicher Lichtbilder, die den Charakter der Landichaft 
wie jeiner Bewohner vor Augen führten. 


Bon der Frankfurter Ortsgruppe des Gymnaſialvereins. 


Am 25. Februar jprach hier Oberlehrer Dr. Shönemann über „Die Anforde: 
rungen der Gegenwart und die bumaniftiihe Schulbildung“. 

Nach einem Bericht in den „Frankfurter Nachrichten” ging Redner von der Be- 
wegung aus, die vor etwa ſieben Jahren gegen die humaniſtiſchen Bildungsanitalten 
eingejett habe. Inzwiſchen fei allen neunklaſſigen Mittelfchulen das Studium ſämt— 
licher Fächer freigegeben worden, und der Deutfche Gymnafialverein fei jelbjt in feiner 
Braunjchweiger Erklärung für die Aufhebung des Gymnafialmonopols eingetreten. 
Trogdem häufen fich auch in unferen Tagen die Angriffe gegen das humaniftifche Gym- 
nafium, und eine Menge von Brojchüren verfuchen ihm jeine Exiftenzberechtigung jtreitig 
zu machen. Den Hauptangriffspunft bilden hier die alten Sprachen, Griechiſch und 
Latein, die man im Intereſſe von Englifch und Franzöſiſch, ſowie der naturwifjenichaft- 
lich-mathematifchen Fächer am liebjten ganz aus dem Lehrplan verbannt jehen möchte. 
Man verkennt den Erziehungswert diejer beiden Sprachen vollitändig und will nicht 
begreifen, daß ihre Erlernung nicht ein Mittel zur Erwerbung von Kenntniſſen iſt, 
fondern daß fie dem gereiften Manne ein Kulturelement bedeutet. Vor allem tadelt 
man aber die Zahl der Unterrichtsgegenitände. Demgegenüber muß darauf hingewiefen 
werden, daß eine große Zahl der Schüler höherer Klaſſen Muße genug finden, nod) 
fünftlerifch zu betätigen. Wielleicht it aber trogdem eine Aenderung des Lehrplans 
nach der Nichtung angebracht, dab man binfichtlich der Unterrichtsgegenitände der Ver- 
anlagung und Neigung gewiljer Gruppen von Schülern mehr als bisher entgegenfommt, 
Der Finterricht in Beographie und Geſchichte läßt fich dahin vervolllommnen, daß man 
diefe Gebiete auch in anderen Unterrichtsitunden mehr berücfjichtigt. Nicht ganz leicht 
zu löſen ift die Frage der Kunjterziehung des Schülerd. Am beiten läßt fie fich ver- 
binden mit dem Studium der alten und neueren Schriftjteller, hinfichtlich der Archi- 
teftur und Plaſtik auch mit dem Gefchichtsunterricht. Die Kunft verträgt feine aus- 
geiprochen lehrhafte Behandlung; Anregung und Anfchauung im einzelnen ift mehr 
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wert al3 Kenntniffe, und jchließlich ift der Dichter für den Schüler doch immer nötiger 
als der bildende Künjtler. Um fich nun aber auch ein geeignetes Schülermaterial zu 
erziehen, ijt es unbedingt erforderlich, daß der Lehrer in dem unterjten Klaſſen jtreng 
ift, um den für Latein nicht begabten Schüler zum Mechjeln der Schule zu veranlaffen. 
RE fam zum Schlufje feiner Ausführungen noch auf die Oberlehrerfrage zu 
prechen. 


17. Jahresverſammlung des Sächſiſchen Gymnafinliehrervereins Oſtern 1907 in Leipzig. 
(Aus Nr. 76 des laufenden Jahrgangs der Leipziger Zeitung.) 


Dem jüngjten Gymnafium Leipzigs, dem Königin Carola-Gymnafium, war zum 
eritenmal jeit feinem Bejtehen die Ehre zuteil geworden, den füchfifchen Gymnaltal- 
lehrerverein zur Jahresverſammlung in feinen Häumen aufzunehmen. Dienstag den 
2. April, vormittags 10 Uhr fand unter dem Borfig von Rektor Prof. Dr. Vogel zu— 
nächjt eine erweiterte Borjtandsfigung jtatt, in der eine Reihe gefchäftlicher Fragen, 
u. a. die Wahl des nächiten Vorortes, zur Beratung ftanden. Nachmittags 3'/» Uhr 
begannen die wifjenfchaftlichen Sitzungen, und zwar verfammelte jich zuerit die hijto- 
rijhe Kommifjion zur Bearbeitung der Gefchichte des fächfifchen gelehrten Schulwefens 
unter dem Vorſitz des Oberjtudienrats Rektors Kämmel zu einer kurzen Bejprechung. 

Hierauf folgte um 4 Uhr eine gemeinfame Siyung aller Anmwefenden, in der Prof. 
Dr. Hartmann vom König Albert-Gymnafium einen Vortrag über die frage hielt: 
Welche ſchulhygieniſchen Fortſchritte laſſen ſich J oder ohne nen- 
nenswerten Geldaufwand verwirflihen? Bon dem Gifenacher Beſchluſſe 
ausgehend, daß die Schulbygiene ein notwendiger Bejtandteil der Vorbildung der Kan: 
didaten des höheren Schulamtes fein folle, betonte der Redner, daß die Schulhygiene 
in erjter Linie nicht eine Geldfrage fei, jondern eine Frage der Erkenntnis, und zeigte 
an einigen Beifpielen, daß bedeutfame Fortfchritte hier auch ohne Geldaufwand aus: 
führbar feien. Nach Empfehlung einer hygienischen Reviſion der beitehenden Schul: 
ordnungen, ſowie der Einführung des Anftitute der Elternabende verlangte Redner 
unter dem Gefichtspunfte der Gejundheit jtrenge Räumung der Klaffen nach jeder 
Stunde nebjt allgemeiner Lüftung, ſowie Verbot des Arbeitens oder Lernens der Schüler 
in den Pauſen. Zur Gewöhnung der Schüler an planmäßige Körperpflege fei die Mit- 
wirkung bejonders der Ordinarien der unteren Klaſſen nicht zu entbehren. Auf die 
hygienische Gefährdung der Jugend durch Tabatrauchen müſſe auch die Schule hin- 
weilen, befonders aber auf die Gefahren des Alkohols. Nach den neuerdings ange- 
jtellten amtlichen Erhebungen fei nicht zweifelhaft, daß eine Zurücdrängung befonders 
des täglichen Altoholgenufjes gleichbedeutend fein würde mit einer Hebung der wiſſen— 
Ichaftlichen Yeiftungen unferer * Schulen, abgeſehen von der allgemeinen, geſund— 
heitlichen Förderung. Die Erreichung dieſes Zieles ſei nicht durch Verbot anzuſtreben, 
ſondern durch allmähliche Aufklärung und Gewöhnung, wozu ſchon jetzt manche An— 
fänge vorliegen. Dieſen Vortrag ergänzte der als Gaſt anweſende Herr Sanitätsrat 
Dr. Brückner vom mediziniſchen Standpunkte aus. Hierauf begannen die Abtei— 
lungsſitzungen. 

In der (erſten) Abteilung für alte Sprachen, Deutſch und Geſchichte ſprach Ober: 
lehrer Dr. Kunze (Garola-Gymnafium) über Arminins bei Klopftod. Auf Grund 
einer eingehenden Anhaltsüberficht der drei Bardiete „Hermanns Schlacht”, „Hermann 
und die Fürſten“ und „Hermanns Tod“ würdigte der VBortragende Klopſtocks Bemühungen 
um eine vaterländifche Dichtlunit. Nachdem er hierauf die poetischen Mittel gefenn- 
zeichnet hatte, die Klopftoc in diefem Bejtreben anwandte, erörterte er die Wirkungen 
der Bardiete auf Dichtkunſt und Wiſſenſchaft der damaligen Zeit und fuchte jchließlich 
nachzumeiien, daß fie auch heute noch verdienen, für das Gymnafium nubbar gemacht 
zu werden, namentlich für die deutiche Privatleftüre der Prima. Hierauf hielt Ober- 
lehrer Tr. Degen (Garola-Gymnafium) einen Vorkrag über die Anordnung der 
Homerleftüre, in dem er die folgenden Leitſätze entwidelte: 1) Die Begründung 
der vermutlich erit jeit Herbart üblichen Reihenfolge in der Yeltüre der beiden Home: 
rifchen Epen ift unzulänglich. 2) Der GCharalter der Alias empfiehlt es eher, fie in 
Sefunda zu lejen, während die Odyſſee mehr dem Standpuntte der Prima entipricht. 
3; Die Wiederheritellung der uriprünglichen Reihenfolge der Homeriſchen Epen in der 
Lektüre ericheint befonders im Intereſſe ihres Zufammenwirfens mit dem übrigen griechi- 
chen, dem lateinischen und dem deutjchen Unterrichte geboten. An diefe Ausführungen 
jchloß fich ein Keferat von Oberlehrer Dr. Haubold (Garola-Gymnafium) über ge: 
drudte Shülerpräparatiomen. Nejerent verwarf diefe Art von „Schülerhilfen“ 
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einerfeit3, weil fie zu viel Vokabeln und felbit die allerbefannteiten bieten, anderfeit3 
weil jie dem Schüler die Mühe des Nachdenfens erfparen wollen. Im zweiten Teile 
feines Vortrags erläuterte Dr. Haubold, wie feiner Anficht nach die Chrittftellerleftüre 
einzurichten fei, damit die Schüler gar nicht erit auf derartige Hilfsmittel verfallen. 

In der (zweiten) Abteilung für neuere Sprachen legte Prof. Dr. Meier: Baugen 
die Ergebniſſe der Gorneille-Forjhung in den Ichten 25 Jahren dar. 
Der Vortrag, zugleich als Ehrung für den großen franzöfiichen Dramatiker gedacht, da 
ſich für diejen feit der lebten VBereinstagung ein Zeitraum von 300 Jahren feit feiner 
Geburt erfüllt hat, fennzeichnete die Hauptergebniſſe der Gorneille-Studien nach dem 
Erfcheinen der maßgebenden Ausgabe von Marty-Laveaur und der Gorneille-Feier des 
Jahres 1884, wobei aus dem Leben des Dichterd vornehmlich fein erjtes Auftreten als 
Dramatiker, feine Beziehungen zu Richelieu, fein dichterifches Schaffen vom Gid bis zur 
Rodogune und die legten Lebensjahre nach dem heutigen Stande der Forſchung Dar: 
jtellung fanden. Nebenher lief der Nachweis, daß der Dichter des Eid weit mehr die 
Wirklichkeit gezeichnet hat, als man lange geglaubt; es wurde gezeigt, wie die Seele 
des franzöfifchen Adels unter Richelieu in Gorneilles Helden lebt, und befonders des 
Dichters Verhältnis zu Descartes und Leffings Stellungnahme beleuchtet. Der Vor- 
tragende, der ebenfo die Arbeiten der franzöfifchen Gelehrten (Bouquet, Lauſon, d'Avenel) 
wie die der deutfchen würdigte (darunter die der Sachlen, H. Körting, Yippold, P. Schmid, 
Hunger, Zeiß), wies fchließlich auf Steinwegs wichtige „Rompofitionsjtudien“ zu Cor— 
neille und auf die Bedeutung hin, die auch vom Standpunkte der Kunſt Gorneilles 
Schaffen für Gegenwart und Zukunft behält und den franzöfifchen Klaffiter auch für 
die deutfche höhere Schule ferner wertvoll erfcheinen läßt. An den Vortrag fchloß Jich 
eine lange, angeregte Debatte, die fich namentlich auf die Verwendung Gorneilles im 
höheren Unterrichte erjtredte. Zum Schlufje fand auf Anregung Dr. Beffers- Dresden 
folgende Refolution einftimmig Annahme: „Die neuphilologifche Abteilung begrüßt es 
mit lebhaften Dank, daß von Ditern d. %. ab mit der in den Primen eingeführten 
Gabelung dem Franzöſiſchen eine 3. Wochenstunde zuerkannt worden ift, und ſieht 
darin einen eriten Schritt zur Verwirklichung des fchon wiederholt von ihr ausgeiprochenen 
Wunfches, daß dem franzöfifchen Unterrichte von Obertertia ab durch alle Klafjen eine 
3. Wochenftunde zugebilligt werden möge.“ 


Die (dritte) Abteilung für Mathematil und Phyſik tagte zuerjt im Phyſikzimmer 
des Gymnafiums, wo Oberlehrer Dr. Gebhardt- Dresden (Bitthumfches Gymnafium) 
einen Vortrag über Metallftrahlung bielt. Er führte etwa folgendes aus: In einer 
1904 erjchienenen Arbeit hatte der franzöfifche Forjcher Blondlot behauptet, daß gewilje 
Körper, darunter Metalle, ununterbrochen eine der Schwerkraft unterworfene Strahlung 
ausfendeten. Dieſe von Anfang an fkeptifch aufgenommenen Behauptungen wurden 
von Pozdena gründlich widerlegt. Merktwürdigerweife entdecten aber Kahlbaum und 
Steffens (Bafel), daß fich Zink und andere Metalle jelbit photographieren und zwar 
mit einer auffallenden Einjeitigfeit im Sinne der Schwere. Wehnliches beobachteten 
Blaas und Gzermaf, die eigentümliche Kontaktphotographien im dunklen Raume ber: 
jtellten. WVerjchiedene Phyſiker bemühten fich, Erklärungen zu finden, teils mit chemi- 
fchen, teils mit elektriichen, teil® mit thermifchen Hypothejen. Der Vortragende hat 
nun jelbjt die Metallitrahlung erperimentell unterfucht und im allgemeinen Kahlbaums 
Mitteilungen beftätigt gefunden. Er trug die Ergebniſſe feiner eigenen Verjuche unter 
Vorführung feiner Originalplatten vor, die in der Tat eine „ſchwere“ Strahlung nach— 
weijen. Er trennt die Erjcheinung in zwei fich juperponierende und begründete feine 
Hypotheje. Hierauf begaben fich die Teilnehmer unter Führung von Dr. Lipps (Garola- 
Gymnaſium) nach dem phyſikaliſchen Anftitut der Univerfität, um deſſen Ein- 
richtungen zu bejichtigen. 

In der (vierten) Abteilung für Neligionsunterricht hielt Oberlehrer Lic. theol. 
Dr. Preuß vom Garola-Gymnafium einen Vortrag über: Apofalyptifche und 
prophetiihe Frömmigkeit jeit dem Ausgang des Mittelalters. Der 
Nedner fette folgendes auseinander: Die termini „apofalyptiiche und prophetifche 
Frömmigkeit“ jtammen aus der ifraelitifhen Neligionsgefchichte. Diefe bezeichnet eine 
jromme Gefchichtsbetrachtung, aus rein veligiöfen Geftchtspunften, die das Ganze des 
gefchichtlichen Werdens ins Auge faht, jene hat einen jtarfen Einjchlag von Phantaitif 
und erichöpft jich in der Berechnung zufälliger Einzelheiten. Eine merkwürdige religions- 
geichichtliche Parallele zu dieſer ifraelitilchen Erfcheinung liegt in der volfstümlichen 
Apokalyptik der zahllojen Prognoſtiken und Praktiken des ausgehenden Mittelalters 
und in der prophetifchen Gejchichtsbetrachtung Yuthers. Der Unterfchied konnte befon- 
ders deutlich aufgewiejen werden an einer Gegenüberjtellung des mittelalterlichen apo- 
falyptifchen Antichriftbildes und der großzügigen prophetifchen Auffaffung, die Luther 
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mit diefem Begriff verbunden bat. Schließlich wurde noch an verfchiedenen Beijpielen 
das ‚sortleben der Apofalyptik gezeigt. — „Hierauf berichtete Oberlehrer Dr. Funke 
(Yeipzig, Thomasfchule) über die Arbeit eines Ausfchuffes von Leipziger Religionslehrern, 
die jich im verflofjenen Winter mit einer eingehenden Durchprüfung der dem Kleinen 
Katechismus angehängten Auswahl von Bibelfprüchen befaßt hat und dabei zu 
Vorjchlägen — iſt, die auf eine beſonnene Umgeſtaltung des Lernſtoffes abzielen. 
Dieſe Vorſchläge wurden der Abteilung vorgelegt. 


Die Hauptverſammlung am 3. April wurde vormittags 9 Uhr durch eine 
geichäftliche Sigung der Mitglieder eröffnet. Der Vorfigende, Rektor Bogel, gedachte 
der im vergangenen Jahre verjtorbenen Mitglieder. Darauf nahm das Wort der erjte 
Schriftführer des Vereins, Konreftor Prof. Kohl (Garola-Gymnafium), um namens des 
Sejamtvoritandes den Jahresbericht zu eritatten. Danach zählt der Verein (Stand am 
1. April 1907) 458 Mitglieder, davon 407 im altiven Dienjt an Gymnaſien, 18 früher 
an Gymnaſien angejtellte, jet an anderen Schulgattungen oder in anderen Yebens- 
jtellungen wirtende Herren, 33 Emeriti; durch den Tod find im Laufe des Bericht3- 
jahres 4 im Ruheſtand, 6 im Amte ae Mitglieder abgerufen worden; eine 
größere Anzahl jüngerer Herren vertaufchten den Dienſt an ſächſiſchen Schulen mit 
dem lohnenderen an außerjächfiichen Anjtalten. — Glücwunfchichreiben ergingen aus 
Anlaß des 5ujährigen Doltorjubiläums an die Herren Geh. Rat Prof. Dr. Yıpfius, 
Hofrat Prof. Dr. Friedrich, Geh. Rat Dr. Vogel, an legteren aud) zum 70. Jahrestag 
feiner Geburt. Hrn. Geb. Studienrat Dr. Jungmann wurden zum 25 jährigen Rektor— 
jubiläum, Hrn. Oberjtudienrat Dr. Kämmel zum 40 jährigen Amtsjubiläum Glückwünſche 
perfönlich durch den Vorfigenden ausgeiprochen. Hrn. Oberjtudienrat Dr. Rühblmann 
in Döbeln wurde in einem von den Vorftänden der drei fächfiichen Standesvereine 
höherer Lehrer unterzeichneten Schreiben für die Unerfchrodenheit gedankt, mit der er 
als Yandtagsabgeordneter die Intereſſen des höheren Lehrerjtandes wahrgenommen hat, 
Hrn, Geh. Studienrat Dr. Wohlrab beim Eintritt in den Ruheſtand in einem feine 
Verdienjte würdigenden Schreiben Wünſche für einen gefegneten Ruheſtand dargebradht. 
— Weiter befchäftigte fich der Vorjtand mit den aus der Mitte der Vereinsmitglieder 
geitellten Anträgen; einer derfelben führte zu dem Beſchluß, dem Herrn Mlinijter 
v. Schlieben durch eine aus 3 Mitgliedern des VBorjtandes gebildete Abordnung die 
Wünſche des ſächſiſchen Gymnafiallehreritandes in bezug auf die Beljerung feiner Ge- 
halts-, Nang- und Titelverhältniffe vorzutragen. Die am 16. Januar 1907 gewährte 
Audienz zeugte von dem Wohlwollen der höchiten Staatsbehörde für Die Er der 
höheren Yehrerichaft. Der Minifter Iprach nicht nur unummunden aus, daß er die 
Gleichjtellung der Gymnafiallehrer nach Gehalt und Hang mit den Nichtern erjter 
Anjtanz arundfäglich als richtig anerfenne, fondern erklärte jich auch bereit, im nächſten 
Yandtage nad) beiten Kräften für die Durchführung dieſes Grundſatzes einzutreten. — 
Die nächjte Jahresverfammlung befchloß man in Zwickau abzuhalten. Der Vorſtand 
wird Jich im VBereinsjahr 1907/08 aus folgenden dortigen Herren zuſammenſetzen: Rektor 
Prof. Dr. Opitz, Vorfigender, Konrektor Dr. Fabian, jtellvertretender VBorfigender, Ober- 
lehrer Dr. Mädler, eriter Schriftführer, Prof. Dr, Yanger, 2. Schriftführer, Prof. 
Dr. Wilsdorf, Schatzmeiſter. 

Um 11 Uhr begann die öffentliche Hauptverſammlung, zu der ſich eine 
größere Anzahl von Ehrengäften und auch ein franz von Damen eingefunden hatte. 
Nachdem der Borfigende Rektor Vogel die Berfammlung begrüßt hatte, nahm Ober: 
lehrer Dr. Yipps (Yeipziq, Garola-Öymnafium) das Wort zu feinem Vortrag über 
auntife und moderne Weltbetradtung. Don dem Gegenfage zwijchen naivem 
und fritifchem Verhalten ausgehend, erläuterte der Vortragende zunächft am Geifteszu- 
ſtande des primitiven Menſchen das Weſen des naiven Verhaltens und zeigte ſodann, 
wie jich zuerjt in der antilen und weiterhin in der modernen Pbilofophie die kritiſche 
MWeltbetrachtung aus der naiven entwidelt hat. Hierbei find in der antiken Philofophie 
zwei Perioden zu unterfcheiden: die Vorſokratiker halten gemwifje Beſtimmungen, die fie 
der einen oder der andern Seite des Naturgeichehens entnommen haben, feit, um fie 
als überall zugrunde liegend nachzumweifen, während Plato und Ariftoteles von dem 
vernunftbegabten geiltigen Leben des Menfchen ausgeben. Die moderne Philoſophie 
hingegen gelangt durch Descartes zu einer fcharfen Scheidung zwifchen Bewußtſein und 
objeftivem Sein und fucht in einer dreifachen Entwicklungsreihe die Auffafjung des 
objektiven Naturgeichehens, der fubjektiven Bewußtfeinserfcheinungen und des Zuſammen— 
bejtebens von objeftivem Sinn und Bewußtfein zu Eritifcher Vollendung zu bringen. 

Den zweiten öffentlichen Vortrag bielt Rektor Dr. Poeſchel (Meißen, St. Afra) 
über Yuftihiffahrt und Wiſſenſchaft. Aus der Willenjchaft geboren, mit 
ihren Fortſchritten jich ſelbſt weiter entwidelnd, in ihrem Dienjte unausgejegt tätig 
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und fie in ihren verfchiedenen Zweigen anregend und fördernd, ift die Luftſchiffahrt, 
die oft nur als ein müßiger Sport angeſehen wird, wohl geeignet, in ihrer Ausübung 
auch eine Perfonalunion mit der berufsmäßigen Wiſſenſchaft einzugehen. Am Rahmen 
einer fnappen Gefchichte der Luftichiffahrt führte Rektor Poejchel in zwanglofer Folge, 
vielfach aus feinen bei der Ballonführung gejammelten Erfahrungen jchöpfend, Die 
zahlreichen Wiffensgebiete vor, auf die der Euftfchiffer beinahe unmillfürlich mit fanfter 
Gewalt geführt wird. Unter den Männern, die fi) an den Problemen der Aviatik 
oder Aeroſtatik verfucht haben, treffen wir zu unfrer Ueberrafchung auch Yionardo da 
Vinci, Goethe, Boedlin. Bald nachdem die beiden Montgolfier und Charles 1783 die 
erſten praftifchen Erfolge erzielt hatten, wurden von Meusnier die wifjenjchaftlichen 
Grundlagen der Luftſchiffahrt gefchaffen.. Die Kriegswiſſenſchaft bemächtigte ſich ſofort 
des Feſſelballons, der fich beute in den Heeren aller Großjtaaten eingebürgert und das 
militärifche Erkundigungsmwefen auf neue Grundlage geitellt hat. Kriegsnot führte 1870/71 
dazu, von der belagerten Feitung aus fich durch Freiballons mit der Außenwelt in Ver: 
bindung zu fegen, und das lenkbare Luftichiff, richtiger das Luftjchiff mit Eigenbewegung, 
an dejjen Vervolllommnung in drei Grundformen (Zeppelin, Lebaudy, Parſeval) ge: 
arbeitet wird, fcheint dazu berufen, al3 das furchtbarjte Kriegsmittel der Neuzeit weitere 
unabfehbare Ummälzungen in der Kriegführung zu verurfachen. — Wichtige Aufgaben 
erfüllt die Luftichiffahrt im Dienfte der Erforfchung des Yuftraumes (Nerologie) und 
der Wetterfunde, der Aitronomie, die umgefehrt wieder die aeronautifche Ortsbeitim- 
mung fördert, und der Berichtigung unferer Kenntniffe des Vogelfluges, den der Aero: 
naut als der moderne Wettbewerber der geflügelten Luftfchiffer zu beobachten Gelegen- 
heit hat. Der Erdkunde dient der Luftballon ſowohl als Forichungsmittel auf Ent- 
deckungsreiſen wie als wertvolles Anfchauungsmittel zur Erwerbung geographijcher 
Kenntniffe. Dieje „Laiengeographie vom Ballon aus“ hat der Vortragende bejonders 
epflegt; hierüber wie über die von ihm gemachten Woltenbeobachtungen teilte er eine 
Reihe von Einzelheiten mit. So bietet die Luftichiffahrt, mit der ſich außerdem alle 
Reize des Reifens überhaupt, nur in gejteigertem Maße, verbinden, nicht nur Stärkung 
und Erfrischung für neue Berufsarbeit, jondern auch die mannigfachiten wijlenichaft- 
lichen Anregungen, fie ift in des Wortes verwegenjter Bedeutung eine Hochſchule all: 
gemeiner Bildung. Beide Vorträge ernteten reichen Beifall. 


Bom Württembergifchen Gymnafiallchrerverein. 


Die diesjährige Yandesverfammlung fand am 4. Mai in Stuttgart ftatt. Voraus 
ging den Verhandlungen der Vortrag des Dr. P. Gößler über die kretiſch-myleniſche 
Kultur und ihr Berhältnis zu Homer Giner im „Schwäbifchen Merkur“ er: 
fchienenen Anhaltsangabe entnehmen wir rege 

Der Anreiz zu dem Thema liegt im Homer, dem „Problem der Probleme”, und 
in dem erftaunlichen Reichtum neuentdecter realer Quellen für die Ur: und Früh— 
gefchichte des ägäiſchen Kulturfreifes, der auch jenes Problem aufs Neue in den Vorder: 
grund rückt. Leider iſt die prähiftorifche Erforſchung Griechenlands fajt noch in den 
Anfängen und bietet jo noch lange nicht genug Material, um die Beziehungen zwijchen 
Nord und Süd, Weit und Dit erfennen zu lafjen. Und die zwifchen den archäologiſch— 
ethnographifchen und den Tprachgeichichtlichen Quellen mitten innejtehende homeriſche 
Dichtung ift immer noch betvefis der Nealität, Entjtehungszeit und Entitehungsweije 
umitritten. Immerhin iſt die Wiſſenſchaft bier pofitiver geworden und hat manches 
geficherte Nejultat erzielt. Mit der Sauptfrage, wieviel von dem Inhalt derielben 
einer irgendwo und irgendwann vorhanden gemwejenen Wirklichkeit entipricht, nähern 
wir uns Schliemann, der zuerjt in Dichters Yande gegangen iſt. Wenn er auch nicht 
das von ihm Gefuchte gefunden hat, jo hat er uns Doch viel mehr geichenkt, indem er 
das ganze Jahrtaufend griechifcher Frühzeit, von deſſen Kämpfen und Wanderungen 
die homerifchen Epen widerhallen, zum Yeben erwect hat. Immer klarer rüct Die 
homerifche Kultur ins 2. Jahrtaufend hinein und damit auch die Entitehung ihrer aus 
lebendiger Anfchauung geichöpften Schilderung. Um das Homerproblem aus der Iſo— 
liertheit herauszureißen, muß der Boden für feine Behandlung durch einen Leber- 
bli über die griechifche Ur- und Frühgeschichte vorbereitet werden. Dabei 
ift auszugehen von den Funden geometrifcher Kultur unter dem ältejten Tempel 
in Olympia, dem Heraion. Parallelfunde zeigen, daß dieſe geometrifche Keramik die 
uralte Keramik der vordorischen Bewohner des Peloponnes, der Achäer, iſt. Im Weiten 
Griechenlands ward fie durch die von Kreta gefommene myfenifche Kultur nicht ver: 
drängt; daher erllärt fich u. a. der große Unterfchied im Homer zwiſchen der Einfach: 
heit von Ddyifeus’ Haus auf Ithala und dem Glanze des Menelauspalaites in Sparta. 
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Dann wurde der neuefte Stand der Forfchung über die myfenifche Kultur, ihr 
Verbreitungsgebiet, Datierung, Herkunft, Erfinder und Träger dargeitellt. Sie ſtammt von 
Kreta, wo fie aus den Anregungen der uralten farifchen Kultur unter orientalifchem 
Einfluß entitanden iſt. Auf Kreta gebt ihr voraus jene Kultur des bedeutendjten Volles 
der urfleinafiatifchen NRaffe, der Karer. Am übrigen ägäiſchen Kulturkreis tritt jie an 
die Stelle der Infellultur Das Aegäicum fest aber feine einheitliche Raſſe voraus, 
fondern iſt nur eine prähiftorifche Rulturftufe, die da und dort individuell jich geitaltete, 
am eigenartigiten in Trojas zweiter Schicht, wo man das Eigentum eines Urvolts 
und eines zugemwanderten, aus dem Norden gelommenen Volkes, der Trojaner, unter: 
fcheiden muß. Auf dem Boden Kretas ftießen Prähellenen und übers Meer von Nor: 
den gefommene Hellenen, Karer und Achäer, zujammen. So fchiebt fich dort zwiſchen 
die neolithifche Schicht, d. h. eine ältejte Form der ägäifchen, und die myleniſche Kultur 
eine neue Schicht ein, die „altfretifche“. Die Unterſchiede des Altfvetifchen und 
Kretifch-Achäifchen oder Minoifchen wurden eingehend befprochen, befonder8 an Der 
Dand der Architeftur. Das führte dann zu einer Beiprechung der altlretifchen, 
fretifch-myfenifchen, myfenifchzargolifchen und homeriſchen Paläſte. Was dem myle— 
nischen und bomerifchen Haus gemeinfam iſt gegenüber dem altfretifchen, findet jich 
fchon im alttroifchen, nämlich das Megaron mit VBorhalle. Daraus folgt, daß die Anz: 
fänge des epifchen Lieds in die myfenifche Zeit zurücigehen. Entgegen der Darftellung 
in Noads „bomerifchen Paläften“ iſt an einer Barallelifierung des myfenifchen und 
des homerifchen Haufes fejtzuhalten. 


Die uns erhaltenen Homerifchen Gefänge find an den fejtländifchen Sitzen der 
mpfenifchen Bern: entjtanden und gejungen worden. Das wurde gegen ſprach— 
liche Einwände und gegen die Behauptung, daß die Denfweife Homers ſchon ionifche 
Bürgerverhältniffe vorausfege, verteidigt. Nach Kleinalien iſt das Epos allerdings 
gebracht worden, aber nur, um dort überliefert und zeitgemäß verändert zu werden. 
Die Myfener find Griechen; fie drängten, wie der König Minos der Sage, die urflein- 
aftatifche Bevölkerung, die auch diesjeitS des Meeres ſaß, übers Meer hinüber; dadurch 
entitanden große Bölkeritrömungen nach Oſten, die bis nach Aegypten fluteten. Die 
Ilias bewahrt die Grinnerung daran. Sind wir einmal einig über die Frage, wieviel 
vom bomerischen Heldengefang auf hiftorifchen Vorausſetzungen rubt, dann können wir 
auch jagen, auf welcher Stufe der Heldengejang geitanden ijt, als er aus dem achäi- 
fchen Mutterland nach Kleinafien getragen worden ift. Se weniger wir uns für die 
‚Frage, wie die homerifche Poeſie möglich geworden ift, dabei beruhigen, daß fie im 
beiten Fall die myfenifche Blütezeit wiederjpiegelt, je vorurteilslofer wir den Maßitab 
der Nealität an fie anlegen, umfomehr begreifen wir Homer als den Höhepunkt des 
griechifchen Altertums im engeren Sinn, dem wir wiederum Die glänzende Renaijjance 
des ionischen 7. Jahrhunderts verdanken. In diefem Sinn übt Homer auf unfer ganzes 
gefchichtliches und Fünftlerifches Denken einen unvergänglichen erzieherifchen Eintluh aus, 


Als dritte Nummer der Tagesordnung las man auf den Einladungsfarten: Zweite 
Hälfte des Vortrags von Profeſſor Dr. Ludwig: Stuttgart über Bürgerfunde im 
Symmafialunterricdt. Weber die bei der vorjährigen Verſammlung des Vereins 
vorgetragene erite Hälfte haben wir im lebten Heft des vorigen Jahrgangs ©. 242 
nach eigenem Anhören furz referiert. Die zweite liegt uns (die wir diesmal leider an 
der Mürttembergifchen Zufammentunft teilzunehmen verhindert waren) durch die Güte 
des Vortragenden in jeinem Manujfript vor: fie führt den ſchon im vorigen Jahr 
vorgetragenen Gedanken über die bejte Art einer bürgerfundlichen Belehrung der Gym: 
naſiaſten ſehr anfprechend und geichidt an einer größeren Anzahl von Beiſpielen durch. 
Prof. Yudwig ftimmt denjenigen bei, die eine eingehendere Belehrung auch der gymna— 
fialen Jugend über politifche Dinge wünfchen, möchte dies aber nicht in befonderen, 
für eine „politifche Propädeutik“ angejegten Stunden, noch in einem fuitematifchen Vor: 
trag und in rein theoretifchen Auseinanderjegungen getan willen, jondern wünjcht, daß 
dieſe Beiprechungen jich an den anderen Gymmajialunterricht organifch und zwanglos 
anlehnen und zwar in mehr zufammenbängender Daritellung an das Fach der Geſchichte 
und Geographie, in mehr gelegentlichen Parallelen an die nach ihrem Inhalt beſſer 
auszufchöpfenden Schriftiteller der Griechen und Römer. Befonders von dem, was an 
die Yeltüre römischer Autoren angefnüpft werden fann, gibt X. einleuchtende Exempel, 
die zum Mufter bei der Behandlung anderer antiter Schulfchriftiteller dienen fönnen. 
Aus der eigenen früheren Praxis gedenfe ich gern der Art, wie ich einjt in der Schweiz 
bei Yeltüre Ynfianifcher Reden durch Vergleich der attifchen und der modernen Gerichts: 
verfaflung das Intereſſe und Verſtändnis für beide zu wecken und mehren beitrebt war: 
denn daß diefes Bemühen nicht vergeblich war, erbellte mir bald aus der lebhaften 
Teilnahme der Schüler. Daß übrigens auch ein Kleiner gefonderter Kurs über bürger- 
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liche Rechte und Pflichten ganz erfprießlich fein fan, davon habe ich mich Durch den 
Beſuch italienischer Realfchulen überzeugt und durch Kenntnisnahme des Buchs, das 
ich dort für diefen Unterricht gebraucht fand: Educazione civica. Nozioni sui doveri 
e diritti dei eittadini per le scuole techniche del Regno, verfaßt von Saverio de 
Dominieis, prof, di pedagogia nella R. Universitä di Pavia, erfchienen bei Paravia 
e Comp. 1898 (132 ©. 1,20 L.). : 


Vom rheinischen Philologentage. 


Am 8. und 9. Mai tagte in Köln die erite gemeinfame Verfammlung der rheini: 
fchen Philologenvereine. Die Dfterdienstagverfammlung Oskar Jägers, die altphilo- 
logifche Vereinigung unter dem Vorſitz des Direktors Dr. Stephan-Kalf, die neuge: 
gründete mathematifch:phyfifalifche Gruppe, von Profeſſor Buchrucder: Elberfeld ge: 
leitet, und der feit fieben Jahren beftehende und von Jahr zu Jahr mehr eritarfende 
Verband der Neuphilologen des Nheinlands und benachbarter Bezirke mit Direktor 
Masberg:Düffeldorf an der Spibe, fie alle hatten ihre Mitglieder auf den 8. Mai 
nach Köln geladen, um am darauffolgenden Himmelfahrtstage auc zu der Sommer: 
verjammlung des Rheinifchen Provinzialvereins der akademiſch gebildeten Yehrer eine 
eindrucdsvolle —— des rheiniſchen Oberlehrerſtandes zu ſichern. Die Sitzungen 
fanden in den Räumen des ſtädtiſchen Gymnaſiums in der Kreuzgaſſe ſtatt. Geheimrat 
Dr. Janfen:Berlin ald Vertreter des KRultusminifters befuchte nacheinander fämtliche 
Abteilungen. 

Wir heben die Thefen hervor, die in der allgemeinen Situng (der früheren 
Diterdiendtagverfammlung) Direktor Stephan und Geheimrat Jäger über das Thema 
Fortbildung der Überlehrer in wijjenihaftliher und praftiider Be— 
zichung nad Ablauf des Scminar: und Brobejahres vortrugen und begrün: 
deten. Die des eriteren lauteten fo: 

„I. Das ſchlimmſte Hemmnis für die Fortbildung der Oberlehrer ift ihre fchwere 
Belaftung und häufige Neberbürdung mit Amtsobliegenheiten und anderen Nebenarbeiten. 
Diefes Hemmnis iſt vor allem zu befeitigen oder Doch zu verringern, und zwar Durch 
folgende Maßnahmen: 1. Herabjegung der Pflichtitundenzahl oder doch Abitufung der- 
jfelben nicht nur nach dem Dienjtalter, jondern auch nach der Schwierigkeit des von 
dem einzelnen Dberlehrer erteilten Unterrichtes in Bezug auf Klafjenftufe, Stärte der 
Klafjen, notwendige Präparation und mit ihm verbundene Korrigierarbeit, 2. Vermin— 
derung der Korrigierarbeit durch Bejeitigung aller nicht unbedingt nötigen Neinarbeiten, 
3. umfichtige Aufitellung der Stundenpläne, 4. Anrechnung etwaiger amtlicher Neben- 
arbeiten, wie 3. B. Verwaltung der Lehrer: oder Schülerbibliothel, auf die Pflicht: 
ftundenzahl. 

2. Die Literatur, Die der einzelne zu jeiner Fortbildung bedarf, muß ihm nament- 
lich von jeiten der Lehrerbibliothek feiner Anjtalt nach) Möglichkeit zugänglich gemacht 
werden. tyorderungen, die jich Daraus ergeben, find: 

a) Die Gehrerbibliothefen müſſen beſſer dotiert und in einer den MWünfchen der 
Lehrer durchaus entgegenfommenden Weije verwaltet werden. 

b) Mit jeder Yehrerbibliothel muß, wo Räumlichkeiten und Mittel es eben erlauben, 
ein Leſe- und Arbeitszimmer verbunden fein; wo die Einrichtung eines jolchen nicht 
angängig it, muß wenigſtens im Konferenz: oder Yehrerzimmer eine reichhaltige und 
zwedinäßig ausgewählte Handbibliothef bereitgejtellt jein. 

c) Die Lehrerbibliothefen müfjen durch bereitwillige Anfchaffung gewünſchter Werte, 
Bee Austaufh, Vermittlung des Yeihverfehrs mit größeren Bibliotheken für 
foitenfreie Beichaffung der literarifchen Hilfsmittel, deren der einzelne bedarf, Sorge tragen. 

3. Das Vortragsmweien am Schulort, foweit es wijjenfchaftliche Themata betrifft, 
muß allenthalben tatkräftig gefördert werden, unter Heranziehung bedeutender Fach— 
gelehrter, jei es einheimifcher oder auswärtiger. 

4. Den Philologen müflen durch Entlaftung von dem Uebermaß der Amtsobliegen- 
heiten und ausfömmliche Honorierung die nötige Zeit, die geiltige Frifche und die finan 
ziellen Mittel gelichert werden, von den großen Bildungsinititutionen der Neuzeit, Mufeen, 
Theater, Konzerten, Rezitationen u. dergl., in ausgiebigem Maße Nuten zu ziehen. 

5. Es ift wünfchenswert, daß den jüngeren Oberlcehrern häufiger amtliche Beur- 
teilungen ihrer Tätigkeit, Belehrungen und Weifungen zu teil werden, jowie daß der 
außeramtliche Verkehr und Gedanfenaustaufch zwifchen älteren und jüngeren Standes: 
genofjen intenfiver werde; es empfiehlt jich ferner, daß den jüngeren Philologen bis zu 
einer gewiſſen Dienitaltersitufe das Hojfpitieren im Unterricht älterer erfahrener und 
bewährter Kollegen, die ihnen von der vorgejehten Behörde bezeichnet werden, in be— 
jtimmt umgrenztem Umfange zur Pflicht gemacht wird, 
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6. Allenthalben find nach Möglichkeit Ortsvereine oder Nachbarverbände der Philo- 
logen zum Zwed der gegenfeitigen Weiterbildung zu gründen oder, wo fie fchon beitehen, 
zu fördern. Am beften fchließen fich die engeren Fachgenofjen gruppenweije zufammen, 
wobei Altphilologen und Hiftorifer, Neufprachler und Germaniften, Mathematiter, Natur: 
wifienfchaftler und Geographen gemeinfame Vereine bilden können. Die willenfchaft: 
liche Tätigfeit dieſer Vereine ift im allgemeinen von den Mitgliedern felbit zu bejtreiten 
und kann fich außer Vorträgen und daran fich anschließender Diskuſſion auf Referate, 
zwangloſe Debatten über wifjenfchaftliche Dinge, Leſekränzchen u. ſ. w. erſtrecken. Kojten 
und Statutenkram find in ſolchen Vereinen möglichit zu beſchneiden; überhaupt iſt das 
Gefchäftliche fo einfach als möglich zu halten. Dagegen ſchließen fich paſſend gefellige 
Zulammenfünfte an den wiffenfchaftlichen Teil des Abends an oder umgekehrt. 

7. Die von der Staatsregierung eingerichteten Ferienkurſe find auf einige wenige 
Fächer (Archäologie, Franzöſiſch, Engliih, Mathematit und Naturwiffenjchaften) be- 
fchränft und nur verhältnismäßig wenigen Standesgenofien, auf dem Wege bejonderer 
Berufung durch die Behörde, zugänglich; es ift aber erforderlich, daß für fämtliche 
Spezialfächer eng eingerichtet und dieſe allen —— — zugänglich gemacht 
werden. Es ift ferner wünfchenswert, daß die DOberlehrer, für deren Fortbildung die 
Kurfe beitimmt find, bei der Auswahl des Ortes, der zeit, der Dozenten und der Vor: 
tragsthemen in irgend einer Form mitwirken. Die Kojten, die den Teilnehmern er: 
wachfen, müſſen nach Möglichkeit verringert oder aber von dem preußifchen Staate, 
bezw, den Schulpatronaten bejtritten werden. 

8. Beihilfen und Unterftügungen für Fortbildungs:Keifen, namentlich ins Ausland, 
müſſen feitend der Staatsregierung wie der Anjtaltspatronate reichlicher gewährt wer- 
den. Das Auskunftwejen und der Austauſch von jüngeren Lehrkräften zwiſchen Deutſch— 
land und dem fremdfprachigen Ausland ift nach Möglichkeit zu fördern.“ 





Jäger hatte folgende Leitſätze aufgeitellt, in denen er den Gegenjtand aus dem 
Befichtspunft der individuellen, freien Tätigkeit, welche die Schulregierung ziwar fördern 
fönne, in die fie aber nicht weiter eingreifen dürfe, behandelte. 

„I. Der Staat hat mit Anordnung des Seminar: und Probejahrs feine Pflicht 
erfüllt; es läßt fich fogar fragen, ob bei zwecmäßiger Einrichtung und Benutzung der 
Seminarien ein Probejahr noch nötig iſt. Die weitere Fortbildung gehört zu den Ge: 
wiffenspflichten, den ayoaoe vonoe des Dberlehrers, deren Erfüllung der Staat er: 
leichtern und fördern, aber we regulieren fann. 

2. Sie liegt genau betrachtet im Begriff des Lehrers, wenigitens des guten Lehrers. 
Gr iſt es, wie gelagt worden, nur dann, wenn er immer befjer wird, d. b. fich fortbildet. 

3. Die Formel heißt bier: VBervollitändigung der Erkenntnis und durch fie Ver: 
volllommnung des Charakters — der Perfönlichkeit. Sie hat Stufen, wie das Fort: 
fchreiten überall, aber fein Ende. 

4. Die Mittel diefer Fortbildung — Bücher (Bibliothelen), Ferienfurfe an den 
Univerfitäten, wifjenfchaftliche Kränzchen oder Vereine, wilfenfchaftliche Vorträge, Reiſen, 
Programmabhandlungen, Hojpitieren bei Vorlefungen oder Yehritunden von Kollegen 
bedürfen faum einer befonderen Beleuchtung; einzelne, 3. B. das zulegt genannte, wer: 
den zuweilen überfchäßt; alle find qut. Die Verwaltung erleichtere fie nach Kräften ; 
fie dürfen aber der unmittelbaren Berufsarbeit nicht zu viel Zeit entziehen. 

5. Das Hauptmittel der Fortbildung bleibt die einfame Arbeit, mit anderen Worten 
das Studium. Hier find die Möglichkeiten jo mannigfaltig, daß ihre Disktuffion in 
furzer Stunde nicht tunlich iſt. 

6. Als allgemeines Prinzip iſt anzuerkennen, daß diefe Fortbildungsarbeit natur: 
gemäß dem Speztalunterrichtäfach oder den Unterrichtsfächern des Lehrers gilt. Doch Tann 
fie fich auch auf einen Gegenftand oder ein Gebiet richten, das ganz außerhalb diejes 
Spezialfachs liegt. Denn alles ernithafte wiſſenſchaftliche Streben erhöht die Kraft 
und fommt alfo dem Unterricht mittelbar zu qut. 

7. Die Fortbildung durch eigene fchriftjtellerifche Tätigkeit iſt nicht zu ver- 
werfen, und der Arbeiter ijt feines Yohnes wert. Die Quelle diefer Fortbildung aber 
muß fchlechthin rein fein, wenn jie den Charakter reinigen oder rein erhalten foll. 

8. Was die praftifche Fortbildung betrifft, jo erfolgt fie, wo der Wille vorhan- 
den iſt, von felbit, auf mannigfache Meife und bedarf der Diskuffion nicht. Der Ueber: 
reichtum unferer pädagogifchen Yiteratur macht Beichränfung auf wenige Bücher und 
Schriften, welche das Unterrichtsfach des betreffenden Yehrers berühren, ratfam. Einiges 
Gute und einiges recht Schlechte zu lejen, dient der Fortbildung beiier, als die Maife 
des Mittelmäßigen. Wer felbit jchreibt, bedenfe, daß man auch, wo man jchreibt, 
handelt, nicht blos redet. 
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9. Die Fortbildung muß unter anderem auch dahin gerichtet fein und wird die 
Folge haben, den Lehrer in feinem Urteil unabhängiger zu machen: auch gegenüber 
den Theorien der Mode und des Tages. 

10. Die Teilnahme an den Beitrebungen zur Berbefferung der materiellen oder 
gefellfichaftlichen Stellung, fo berechtigt fie find, gehört nicht zum Thema der Fortbildung.“ 


Unter diefen Säben fand bei Jägers Ausführung befonders ——— der 5,, 
in dem gegenüber den vielfachen Vereinigungen, Ferienkurſen, Kränzchen, welche zu: 
weilen die Gefahr bergen, der eigentlichen Berufsarbeit zu viel Zeit zu entziehen, Die 
einfame Arbeit hervorgehoben ift. Der Vortragende fchloß mit den Worten, Die, 
wie es fchien, den Beifall der großen Mehrheit der etwa 300 Berfammelten hatten: 
„Die gemeinfame Arbeit, wenn fie nicht zu viel Ballaft an Vergnügen mit fich 
führt, in allen Ehren. Aber es wird doch an der Zeit fein, dem Vereinsweſen ein 
Kraftwort aus einem Drama unferes Schiller zu Gehör zu geben, zu defjen Zeit die 
Vereine noch nicht erfunden waren. Es ift das Wort, das Tell dem Stauffacher ent: 
gegnet, als diefer — ich will mich jehr modern ausdrüden — ihn aufforderte, einem 
Verein zur Befreiung der Schweiz, nachmals Rütlibund genannt, beizutreten: «Der 
Starte ih am mächtigiten allein!» Das, m. H., — auch vom Wirken innerhalb der 
Vereine, die eben der individuellen Kräfte vor Allem bedürfen. Wer aber iſt für unſere 
Frage, die der Fortbildung, der Starke? Es iſt nicht bloß der Geniale, Hochbegabte, 
—— ſondern Jeder, der den ernſten Willen hat ſich weiterzubilden, ſich als 
ehrer und Perſönlichkeit zu vervolllommnen. Das wird auch für dieſe neue Vereinigung 
gelten, die in ſo impoſanter Weiſe verwirklicht, was einſt den Gründern der Oſter— 
dienſtagverſammlung vor einem halben Jahrhundert vorgeſchwebt hat, und ſo darf ich, 
paradox wie es klingen mag einem jo ſtattlichen Verein gegenüber, das Wort wieder: 
holen: Der Starke if am mächtigiten allein!” 





In der altpbilologifhen Gruppe referierte Direktor Stephan über Die 
Reform des griechiſchen Unterrichts. Mitberichterftatter war Gymnaſialdirektor 
Dr. Wirt: Steele. Uns lagen zunächit nur die furzen Inhaltsangaben in der „Rölnifchen 
Zeitung“ vom 11. Mai vor. Einigen Anfichten und Borfchlägen, die Danach der Herr 
Meferent geäußert, wollten wir entjchiedenen Widerfpruch entgegenftellen und zwar von 
dem Standpuntt, den wir in dem eriten diesjährigen Heft unjerer Zeitjchrift am Schluß 
des Artikels „Weißenfels’ Urteil über die Lektüre von Ueberſetzungen ftatt der Originale“ 
begründet haben, und von der Ueberzeugung aus, daß unferer Jugend in den Gymnaſien 
nicht jowohl eine Erweiterung ihres Wiffens not tut, als eine Stärkung 
ihres Könnens, ihrer Fähigkeit zu wiljenfchaftlichem Arbeiten. Da ging uns vor 
Abſchluß des vorliegenden Heftes durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Kollegen 
Stephan das feinem Vortrag zu Grunde liegende Manuffript zu, und ich erfehe daraus, 
daß die Kluft zwifchen feiner und meiner Anfchauung nicht fo groß ift, als ich erſt an- 
nehmen mußte, daß jedenfalld unfere Ziele mehr fonvergieren als divergieren. Auf 
Einzelnes einzugehen bietet ſich wohl fpäter noch eine Gelegenheit; hier möchte ich nur 
darauf hinweifen, daß der Herr Referent fich in einem Irrtum befindet, wo er von 
dem Zweck fpricht, der mit den Ueberſetzungen ins Griechifche verfolgt werde. 

Es ift durchaus unrichtig, daß das Feithalten der Uebungen in der Anwendung 
des Griechifchen jich lediglich aus der Uebertragung des alten Lehrziels des Tateinifchen 
Unterrichts auf den griechifchen erflärt, des Ziels ficherer und gemwandter Beherrichung 
der Fremdſprache für ihren fchriftlichen und mündlichen Gebrauch. Der Gefichtspuntt, 
von dem aus wir diefe griechifchen Uebungen in erjter Linie verteidigen, ijt vielmehr 
die dadurch bewirkte Förderung der griechifchen Lektüre, die Entwiclung der Fähigleit, 
griechifche Autoren ficher und rajch zu verftehen. Daß folcher Erfolg durch Anwendungen 
der griechifchen Sprache wefentlich beifer als ohne fie erreicht werden fann, dafür ftehen 
mir, wie Anderen, ebenfo fichere Erfahrungen zu Gebot, wie für das Elend hemmend- 
fter Unficherheit in den elementaren fprachlichen Kenntniffen, wo man das beite Mittel, 
diefe Kenntniſſe zu befeitigen, nicht anwendet. Der nach meinen Beobachtungen mit Prima- 
nern erreichte Umfang der griechifchen Yeltüre und die von ihnen getriebene 
Privatleftüre it in dem Maß ausgedehnter geweſen, in welchem die Schüler fich 
Vertrautheit mit der griechifchen Sprache auch durch Uebungen in ihrem Gebrauch er: 
worben hatten. Die Meinung, daß durch Wegfall folcher und durch Verwendung aller 
zu Gebote jtehenden Zeit auf die Lektüre diefe rafcher und jicherer von jtatten geben 
und eine größere Ausdehnung erreichen würde, müffen wir daher und alle, die die 

leiche Grfahrun gemacht haben, für durchaus irrtümlich erklären. Der Herr Referent 
prach den Wunjch aus, daß für die Yeltüre und bei ihr mehr Grammatik getrieben 
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werben möchte. Wir find der Anficht, daß die Lektüre von elementaren grammatifchen 
Befprechungen durch die in Rede itehenden Uebungen möglichft entlaftet werben foll. 
MWenn Referent von den „unglücdlichen Ueberſetzungen ins Griechifche mit ihren zahl: 
lofen Fallitriden und Fußangeln“, die jo viele Schüler zu Fall bringen, redet, fo ſpricht 
er von einem Uſus oder vielmehr Abufus, den fein — je geſordert hat, und 
ſcheint zugleich von den ungemein förderlichen freieren Uebungen nicht zu wiſſen. 
Auch das Argument, daß bisweilen Schüler, die eine leidliche Sicherheit in den gram— 
matiſchen Elementen durch ſchriftliche Ueberſetzungen ins Griechiſche zeigen, doch im 
Verſtändnis der Autoren nicht etwas Beſonderes leiſten, beweiſt durchaus nicht, was 
es ſoll. In der Tat iſt zum Verſtändnis eines Plato und Thukydides noch Anderes 
notwendig, als die genannte Sicherheit; aber ohne ſie gelingt jenes Verſtändnis noch 
weniger, gelingt ſicheres Verſtändnis ſchwierigerer Autoren auch Verſtändigſten nicht. 
Etwas eingehender haben wir uns über dieſe Dinge bei Gelegenheit der Beſprechung 
eines Vortrages geäußert, den der Nürnberger Gymmafialprofeffior Eidam auf der 
XXIII. Verfammlung des bayerifchen Gnnmafiallehrervereins gehalten bat, im Hum. 
Gymn. 1905 ©. 144 ff. 


Ueber die in die Pfingſtwoche fallenden Verhandlungen des Deutfchen Vereins 
für Schulgefundheitspflege, der Deutihen Geſellſchaft für Geſchlechts— 
tranfheiten, der Gefellfhaft für deutfche Erziehungs: und Schulge: 
Ihichte und des Vereins der afademijch gebildeten Lehrer in Baden 
foll das nächſte Mal berichtet werden; ebenſo über die Jahresverſammlung des öfter: 
reihifchen Bereins der freunde des hbumaniftifchen Gymnafıums. U. 


Die Rede des Juftizrats O. Caſſel 
in der Sitzung des preußiihen Abgeordnetenhaujes vom 15. April 1907. 


Die Nede, die der der freifinnigen BB. angehörige Yandtagsabgeorbnete 
und Berliner Stadtverordnete D. Caſſel am obengenannten Tage in der II. Kammer 
des preußiichen Landtags bei Beratung des Kultusbudgets gehalten hat, erjcheint 
uns, wie Anderen, jo wichtig und zutreffend, daß ein vollitändiger Abdrud der: 
jelben in unſerer Zeitichrift (abgejehen von dem Eingange) wohlberecdhtigt it. Herr 
Caſſel äußerte ſich nach dem amtlichen ftenographiichen Protokoll folgendermaßen : 

M. H., hauptſächlich Habe ich mich zum Worte gemeldet, um auf die Frage zurück— 
zufommen, die wir geftern und heute jo ausgiebig baben behandeln hören. Bei der vor: 
gerüdten Zeit und mit Rüdficht auf die Nacyficht des Haufes, das mir noch das Wort ver: 
itattet hat, will ich mich, foviel ich fann, kurz fallen, muß vieles beifeite laſſen, das id) 
auszuführen gewillt war, bitte aber, mir nicht nachher den Vorwurf zu machen, daß ich nur 
furz aburteile, ohne eingehend zu motivieren. 

Ich perfönlich ftehe vollfommen auf dem Standpunkte der Gleichberechtigung, der 
durd) die Schulreform von 1900 zum Ausdruck gefommen tft, und babe jchon bei einer anderen 
Gelegenheit erklärt, daß die Durchlegung diejer Neform dauernd mit dem Namen der gegen: 
wärtigen Schulverwaltung verknüpft fein wird, daß dieſe fich ein großes Verbienft um dieſe 
Regelung erworben hat. Ich habe aber auch zu denjenigen gehört, die nicht erft neuerdings 
Adepten der Gleichberechtigung waren; ich babe jhon im Jahre 1805 in der Berliner 
Stadtverorbnetenverfjammlung eine Nede für die Gleichberehtigung der Abiturienten der 
Realgumnafien mit denen der Gymnaſien gehalten, und mein verehrter Frennd und Kollege 
als Stadtverordneter, der leider zu früh abberufene Sch. Regierungsrat Schwalbe, hat dieje 
Außerung eines Laien für jo wichtig erachtet, um fie in der Zeitichrift der Nealihulmänner 
als Stimme aus Laienfreijen abdruden zu laſſen. M. H., ich babe auch noch vor der Kon— 
ferenz von 1900 öffentlich) erklärt, dak meines Erachtens eine gedeihliche Regelung nur zu 
erwarten jei durch die Sleichberechtigung der drei Lehranitalten, 

M. H., wenn ich mir erlaubt habe, diefe mehr perjönliche Bemerkung vorauszufciden, 
jo geihah dies, um von vornherein den Angriffen zu begegnen, die mitunter unter Ent: 
jtellung der Wahrheit dahin gerichtet werden, al® ob man, wenn man fi) unjeres alten 
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humaniftifhen Gnmnafiums mit Wärme annimmt, deswegen ein Gegner der Gleichberech- 
tigung ſei. Ich babe um fo mehr Veranlaffung dazu, als unter beutlihem Hinweis auf 
einige von mir im Landtage gemachte Äußerungen und Zitate in einer Monatsſchrift die 
Behauptung aufgeftellt worben ift, e8 wäre verſucht worden, mit ber Aureole humaniſtiſcher 
Bildung umgeben, unter „die Sonne Homers“ Zuftände zu fegen wie die, daß Stinder, denen 
die Bildung in alten Sprachen nichts wert ift, gezwungen werden, an diefem Unterrichte 
teilzunehmen. M. 9., diefe Sonne Homers, die ja nicht alle Tage in diefem Haufe lächelt 
und zitiert wird, läßt mich erfennen, daß damit Ausführungen von mir im vorigen Jahre 
gemeint find, und ich bemerfe, daß es durchaus unrichtig ift, als ob wir, die wir Freunde 
des bumaniftiihen Gymnaſiums find, Kinder in die Gymmafien zwingen wollten, oder al® 
ob wir Tränen vergöffen, wenn bier und da ein Gymnaſium nicht mehr eriftenzfähig it, 
oder wenn die Zahl der Schüler finkt. 

Es ift auch nicht richtig, wenn im vorigen Jahre ein Negierungsfommiffar von 
denen geiprochen bat, die laut und drohend denen gegenübertreten, die auch andere Schularten 
lieben und gleiches Recht für alle wünſchen. Ich möchte gerne wiſſen, wer diejenigen find, 
die laut und drohend den Oberrealichulen und den Realgymnafien entgegentreten und ihr 
gleiches Recht vermindern wollen. Solche Leute eriftieren nicht; denn es haben fih alle 
Humaniften auf diefen Standpunkt der Gleichberechtigung geftellt. Auch nicht alle erft jeit 
1900; denn meine Studien in der Frage haben mich ipäter darüber belehrt, daß zu den Anz 
hängern diefer Schulreform einer unferer feinfinmigften Humaniften, der befannte Schulrat 
Profeſſor Cauer, jhon vor einer Reihe von Jahren gehört und vielleicht als einer der erften 
diefe Forderung aufgeftellt hat. 

M. H. e8 liegt alſo nicht fo, daß man vonjeiten ber Freunde des alten humaniftifchen 
Gymnaſiums fid) wehrt gegen die anderen Schularten und ihre Gleihberechtigung nicht ans 
erfennt; wir erfennen fie voll an, und ich bin völlig davon durchdrungen, daß die Kultur: 
leiftungen, die Gymnafien und Univerſitäten zu Wege gebracht haben, es heute ermöglichen, 
daß eine vollflommene Bildung ohne die alten Sprachen erlangt werden fann für die, die 
für fie nicht empfänglich find, durch eine intenfivere Unterweifung in den neueren Sprachen, 
Mathematik und Naturwiffenichaften. 

Nun fagte der Herr Kollege Dr. Arendt, man hätte eigentlid annehmen ſollen, dieſe 
ganze Debatte wäre überflüffig, es wäre doch eigentlidh alles fo jchön erledigt, und man follte 
in Ruhe die weitere Entwicklung abwarten. Das wäre ein Ziel, aufs innigfte zu wünſchen, 
und wir freunde des alten humaniftiichen Gymnaſiums — ich bemerfe, wenn ich von „wir 
fpreche, fo fpreche ich diesmal nicht im Auftrage meiner Parteigenoffen, jondern im Sinne 
ber Freunde dieſer Richtung im Haufe, denn auch wie der Herr Kollege Eickhoff kann ich 
nur jagen, daß ich alles, was id) ausführe, diesmal perſönlich zu verantworten habe, obwohl 
ich weiß, dak mehrere meiner Freunde mit mir durchaus in meinen Anfchauungen überein— 
ftimmen, und daß unter meinen politifchen Freunden im Yande ich einen weiten Wiederhall 
auch für diefe Ausführungen finden werde — wir würden feine Weranlaffung gehabt haben 
nach den Debatten im WBorjahre, nad) den damaligen Erklärungen des Herrn Minifters, mit 
denen wir uns völlig einverjtanden erklären fonnten, diefe Verhandlungen wieder aufzu- 
nehmen, wenn man nicht von anderer Seite zu Dingen gegriffen bätte, die, wie ich an— 
nehmen muß, feineswegs geeignet find, Of in die Fluten zu gießen und zur befänftigenden 
Ruhe zu führen. Diefe Ruhe wird aud zum Teil von fchriftitellerifcher Seite nicht ge: 
wünscht, diefe Ruhe ift in einem Aufſatz in der Monatsichrift für höhere Schulen verglichen 
mit dem befannten „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht” aus dem Jahre 1806; eine joldye Ruhe 
— jo heißt es in dieſem Aufſatz — wäre in der Tat nicht geboten, folange wir noch feine 
Xorbeeren aufzuweilen hätten. ch glaube, einige Xorbeeren hat doc die Entwiclung der 
deutſchen Schule aufzuweiſen in bezug auf die Entwidlung des deutichen Kulturgeiſtes, auch 
wenn man die bejfernde Hand an einige vor der Gegenwart nicht mehr recht beitehende Ein— 
richtungen legen wollte. Es wird alfo feine Ruhe gewünſcht, und gerade der Herr, der 
geitern auf diefer Tribiine das Signal zu diefer Ruhe geben wollte, der Herr Kollege 
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Dr. Arendt ift es geweſen, der durch feinen Antrag dafür geforgt hat, daß 
feine Ruhe eintreten wird, weil ih feinen Antrag geradezu als Friedens: 
ftörung bezeihnen muß, die im Lande ſehr bemerkt werden wird. [Sehr 
richtig! rechts.) Ich fomme nachher darauf zurüd. 


Wir haben geftern und heute das Lob des Neformgummnafiums mit ausgiebigen 
Worten ertönen hören. Ich meine, es handelt fich bei diefen Debatten hauptſächlich um das huma= 
niſtiſche Reformgymnaſium — um diefen Ausbrud zu gebrauchen — nicht um das Reform: 
realaymnafium. Ich Scheide bei meinen Ausführungen das Neformrealgumnafium aus, und ich 
gebe zu, daß bezüglich des Reformrealgymuafiums die Frage anders liegt wie bezüglich des 
eigentlichen Reformaymnafiums. Nun bin ich überzeugt, dak an unjeren Reformgumnafien 
eine wadere Arbeit von verdienten Gelehrten und einfichtigen Bädagogen acleiftet wird; aber 
id} bebe da hervor, daß für die Fachmänner, die geftern und heute auf diefer Tribiine im 
Sinne der Reformgymnaſien die Stimme erhoben haben, fich jehr viel andere finden, bie 
nicht Mitglieder diefes Haufes find, die imftande wären, uns ein anderes Bild aufzumachen, 
als es von den Herren hier im Haufe zum Teil gejcheben ift. Dieſes Übermaß des Lobes 
und biefer Angriff, der auf die alten Gymnaſien durch den Antrag Arendt gemacht ift, zum 
Teil auch durch die Ausführungen des Herrn Kollegen Ramdohr, wird ganz ſicher ſchon in 
der allernächiten Zeit auch die weitere Kritif der Reformſchule bei den Anhängern des alten 
humaniſtiſchen Gymnafiums herausfordern. M. H., ich werde heute nicht in eine umfaliende 
Kritik diefer Reformichule eintreten; ich überlaffe das beffer den feingebildeten und fein: 
finnigen Fachmännern, die jeit Jahren in einem, troß ihrer Kenntnis der Antike reinen, 
ihönen, Haren und ehrlich geraden Deutſch ihre Anichauungen würdig vertreten, und die es 
fih nicht nehmen laſſen werben, im einzelnen auf das, was bier vorgebracdht ift, zu ant— 
worten. 

M. H, ich zweifle gar nicht, daß, wenn ein Herr, wie ber Herr Kollege Ramdohr, einer 
ſolchen Reformichule voriteht, er mit der begeifterungsvollen Xebhaftigkeit, mit der er für 
feine Berufsaufgaben eintritt, mit der warmen Öumanität, die aus feinen Worten atmet, 
nit feiner fraftvollen Energie an einer Schule Tüchtiges zu leiften imftande und berufen 
fein wird, für feine Schule weiter Bebeutendes zu wirken, namentlich dann, wenn er jelber 
eö geweſen ift, der den Vorjchlag zur Verwandlung gemacht bat und nun alle Straft daran 
jet, das von ihm felber Vorgefchlagene zu einem gedeihlichen Ziele zu führen, und ich will 
durchaus nicht behaupten, daß fidy in jein Urteil auch die jubjektive Hoffnung einmiſcht, daß 
das, was er vorgeichlagen bat, ſich auch als etwas Glücdliches erweifen möge. M. H., ebenfo 
ift das der Fall, wie wir willen und wie anerfannt ift auch von den Anhängern des alten 
bumaniitifhen Gymnafiums, bei dem Reformgymnaſium in Frankfurt aM, Cs muß aber 
immer betont werden, daß, wenn cine Scyule einmal etwas Tüchtiges leiftet, dies nicht ohne 
weiteres ein Zeichen für die Güte ihrer Organifation, jondern vielleicht ein Beweis der be: 
fonderen Züchtigfeit ihrer Lehrkräfte und vielleicht auch der Güte des Schülermaterials ift. 
[Adg. Schulze-Pelkum: Schr richtia!]| Dafür, da es an der Organifation liegt, m. H., 
müßte dody der Beweis erit in einem reichlich längeren Zeitraum geliefert werden als in 
dem, der jeit Einführung diefer Schulart verfloffen iſt [Abg. Schulze: PBelkum: ſehr richtig! ], 
namentlich wenn er gegenüber einer Schulform verwertet werden joll, die ihre Probe nicht 
erit feit 15 Jahren beitanden, fondern ſeit Jahrhunderten eine für unfer Voll jegensreicdhe 
Wirkung ausgeübt hat. M. H. ich überlafje cs daher anderen Mräften zu erwägen, ob der 
ganze Gedanfe an fich ein richtiger ift, daß man nämlich das Ziel der humaniftiichen Bil: 
dung befjer erreichen lann, wenn man „mensa* von Scrta nadı Tertia und „muderm** 
von Untertertia nach Unterſekunda verjeßt. In dieſe rein techniichen Fragen will ich mich 
beute nicht mischen, obwohl ich meine Zweifel daran habe, ob es in der Tat feititeht, daß 
das ohne weiteres der Weisheit letzter Schluß ill. 

Aber ich fomme auf einen andern Punkt, für deſſen Grwägung meines Grachtens fach: 
männtiche Stenntnis gar nicht unbedingt nötig ift, zu der ſchwachen Seite des Reformgym— 
nafiums, die jedem meines Erachtens einleuchten muß, wenn fie nur bervorgehoben wird. 
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M. H., wir haben geitern und namentlich heute von mehreren Seiten bier eine ver— 
mehrte Betätigung im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht im Gymmafium verlangen hören, 
Ich halte dieſes Verlangen für ein durchaus berechtigtes; ich habe mich im vorigen Jahre 
darüber ſchon geäußert und wiederhole es: ich wünfche, daß auch auf dem humaniſtiſchen 
Gymnaſium, wenn auc nicht die umfaffende Ausbildung, wie fie in den Nealanftalten ge: 
währt werden kann, doch der Schüler eingeweiht werben joll in die Grundlagen der Natur: 
wiſſenſchaften, damit er nicht, bar jeglicher ausreichenden Kenntnis derjelben, in das praf: 
tiiche Leben tritt. ch halte die Erreihung diejes Ziels für jehr wünſchenswert. Ich bitte 
Sie nun zu bedenken: wenn der Unterricht im Griechifchen in Unterſekunda anfängt, im 
Zateinijchen im Untertertia, und wenn doch, wie die Anhänger des Reformgymnaſiums immer 
jagen, dasſelbe Yehrziel in den alten Sprachen erreicht werden joll wie im alten Gymna— 
fium, fo bleibt in den oberen Klaſſen ſchwer Zeit, etwas anderes als Griechiſch und Latei— 
nisch noch mit bejonderem Erfolg zu betreiben und namentlid für das Gymnaſium neue 
Aufgaben auf anderen Gebieten zu erledigen. Denn wenn der Unterricht im Lateinischen 
3 Jahre und im Griechiichen 2 Fahre ſpäter anfängt, danı muß doch alle Mühe auf: 
gewendet werden, um den Grfolg zu erreichen, der nach der Behauptung des Herrn Kollegen 
Ramdohr und der anderen Anhänger der Reformgymnaſien erreicht wird; es fann in ben 
oberen Klaſſen eine ſolche ausgiebige VBeichäftigung mit der Mathematik, den Natur: 
wifjjenihaften, den neueren Epraden, den geihichtliben Disziplinen nicht 
ftattfinden, wie bei den Schülern des humaniftifhen Gymnafiums, bei denen die Saat in 
ben alten Spraden allmählich von Serta und Tertia an hat reifen fünnen, und bie — 
mehr Muße und Nufnahmefäbigfeit für andere Disziplinen beſitzen. 

Yun hat aud das Reformgymnaſium zwar in den unteren und mittleren Klaſſen — 
aber von Unterſekunda ab weniger Stunden in Mathematik als das humaniſtiſche Gymna— 
ſium. In der Geichichte hat das alte Gymnaſium von linterfefunda an drei Stunden 
wöchentlih, das Reformgymnaſium von linterjefunda bis Unterprima nur zwei Stunden 
und erft in Oberprima wieder drei Stunden. In der Mathematit ift die Unterrichtszeit im 
Reformapmumafium von Interjefunda bis Oberprima um eine Stunde, im ganzen aljo in 
dieien Klaſſen um vier Stunden wöchentlich geringer als auf dem alten Gymnaſium. Wenn 
daher die Herren jo außerordentlihen Wert darauf legen, daß auch auf dem Gymnaſium 
Mathematik, Naturwiffenichaften und Geichichte nicht vernachläffiet, jondern in ftärferem 
Maße gepflegt werden als bisher — ja, ift denn da das Reforingymnafium das Ideal einer 
Schule, in der eine Verkürzung dieſer Fächer gerade in den oberen Klaſſen ftattfinden muß? 
Dann — abgejehen von der Stundenzahl, die ja bei den Naturwiflenichaften die gleiche iſt —: 
ift denn überhaupt die Möglichkeit vorhanden, alles andere in dem gewünihten Maße zu 
treiben, womöglih noch Engliſch fatultativ zu treiben, wie von vielen Seiten gewünjcht 
wird, mit Schülern, die alle Kraft daran wenden müffen, um im Abiturienteneramen im 
Yateinifchen und Sriechifhen das Grforderliche zu leiten? Das wird von Fahmännern 
füglich bezweifelt, und man fanı auf Grund der Ausführungen von Fachmännern aucd als 
Laie zu dem Urteil kommen, daß diefes Bedenken durdaus gerechtfertigt und richtig ift. 

Und, m. 9., diejes Bedenken ichwebt micht etwa in der Luft, e8 ijt bereits zum Aus— 
druck gelommen ſchon kurze Zeit nah Einrichtung der Reformſchule, auf der Verſammlung 
der Reformichulmänner in der Stadt Caſſel im Jahre 1901. Da haben mehrfach Mathe- 
matifer und Naturwiflenfchaftler darüber geflagt, daß fidy mit der verringerten Stundenzabl 
in der Mathematik die Lehraufgaben nicht erreichen ließen, und fie haben die Forderung ge 
ftellt, daß man dem Lateiniichen und Griechifchen noch mehr Stunden entziehe als bisher, 
damit and; die nmaturwifienfchaftliche und matbematifche Bildung vorwärts fomme, Die 
Herren find damals beihwichtigt worden; aber e8 tit gar fein Zweifel, daß diefe Stimmen 
fit wiederholen werden, zumal wir ja willen, daß hinter den Neformichulmännern eine 
andere Nichtung ſteht, Die Bertreter der Einheitsſchule, die zwar für das Lateinische und 
(Sriechiiche vorläufia noch gewifiermaßen mildernde Umſtände annehmen [Heiterkeit], die aber 
auf eine derartige Berteilung des Stoffes bedacht find, dak Latein und Griechiſch allmählich 
verdrängt werden müſſen und auf der Schule überhaupt nicht mehr obligatoriich zu lernen 
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find — wenn die Tyrannei, die die Einheitsſchule durchführen will, durchdringen jollte. 
Segen dieſe Tyrannei wenden wir uns: wir halten es nicht für richtig, dak in 
unferen Unterrihtsanftalten alles gleich nivelliert werden foll; wir 
wollen der verfhiebenartigen Entwidlung Luft und Raum geftatten, 
wenden uns aber gegen diejenigen, die auf dem Wege ber Reformſchulen 
dem Gymnaſium allmählich überhaupt das Lebenslicht ausblajen wollen. 


Sch bitte mich nicht mißzuverſtehen. Sch meine nicht etwa, dab das die verehrten 
Herren find, die an den Reformgymnaſien arbeiten und fie leiten, 3. B. der Begründer der 
Idee, Herr Geheimrat Neinhardt, oder Herr Stollege Ramdohr. sch weiß, wie ernit es 
diefen Herren mit der Erhaltung der bumaniftifchen Bildung für das Gummafium ift, und 
weiß, daß jie einem Beftreben, dem Gymnaſium feinen eigentlihen Charakter auszutreiben, 
vollftändig fern ftehen. Ich zweifle bloß, ob fie, wenn das Reformgymnaſium das alte 
Gymnaſium verdrängt, die Macht und die Möglichkeit befigen werden, dem Einhalt zu tun. 
[Abg. Schulze-Pelkum: Sehr richtig!) 

Meine Herren, fo lange die alten Gymnaſien noch beitehen, müjjen 
die Reformaymnafien in der Konkurrenz mit ihnen zeigen, daß ſie im 
Lateinifhen und Griehifhen etwas leiften. Sind erit die alten Gymna— 
jien zu den Toten gebradt, dann wird es nicht daran fehlen, aud in den 
Reformgymnaſien immer mehr und mehr darauf zu drüden, daß die Be 
Ihäftigung mit den alten Spraden abnimmt und allmählich bedeutungs: 
los wird. Es gibt ja jet ſchon Wege, dieſe Agitation zu erleichtern, die ſich aus der 
Organifation der Reformgymnafien eröffnen. 

M. H., id mache Sie darauf aufmerffjam: auf dem Neformgymnafium fängt Der 
Unterricht im Griechiichen in Unterſekunda an; diefe Neformgymnafien nehmen aber nicht 
nur Schüler auf, die von vornherein dazu prädeitiniert find, das Nbiturienteneranen zu 
machen — jo etwas ginge ja nicht —, fjondern fie müffen auch eine große Anzahl der 
Schüler bei der Verfegung in die Oberſekunda mit der Berechtigung zum einjährigsfreis 
willigen Dienft entlaffen. Nun, m. H., muß man doch jagen: was hat es für einen Wert, 
daß der junge Mann, der aus der Sekunda mit der Berechtigung zum einjährigen Dienit 
abgeht, ein Jahr Griechiſch gelernt hat? Das ift dod) wirklich eine faſt ganz verlorene Zeit. 
[Sehr richtig!) — Etwas Ähnliches findet nebenbei bemerkt auf dem Reformrealgymnaſium 
in bezug auf das Engliſche ftatt: aber ich will darauf nicht näher eingehen. — Was wird 
die Folge jein? Es werden ſich mitleidige Seelen finden, die fragen: wozu ſoll man dieſe 
jungen Leute ein Jahr nuglos mit dem Griechifchen quälen? Sie werden das mit einer 
gewiffen Berechtigung fagen, und daraus wird das Beltreben ſich geltend machen, den An— 
fang des Unterrihts im Griechiſchen von U.lI nad ©. II zu verlegen, ſodaß 
nur noc drei Jahre für ihn übrig blieben, Wenn Herr Kollege Namdohr feinerfeits er: 
Härt bat: nein, das ginge nicht, dieje vier Jahre müßten für das Griechifche bleiben, — To 
jege ich in den Ernft diejer Ausführung nicht den geringfien Zweifel, ſehr wohl aber in die 
Möglichkeit, den Widerjpruch aufrecht zu erhalten, wenn erjt einmal mit dem alten Gym— 
nafiun Schicht gemacht wäre. 

Und wie die Angriffe auf das alte Gymnaſium weitergehen, zeigt doch auch ſchon das 
Beitreben, das im vorigen Jahre nur faft andeutungsweife, diesmal aber ganz energiic auf: 
getreten ift und fi aud der Unterftügung von Fahmännern erfreut — auch der Unter: 
ftügung von Männern der Schulverwaltung —, das Beitreben, das Griechiſche im Gym— 
nafium wabhlfrei zu geftalten. M. 9, wohin foll das führen? Wozu ift denn über: 
haupt das Gymnafium noch nötig, wenn das Griechifche wahlfrei ift und auf diefe Weile 
womöglich fid) eine Agitation erhebt, den größeren Teil der Schüler des Gymnaſiums gar 
nicht mehr im Griechifchen zu unterweifen? Ach kann es verftehen, wenn aus Zweckmäßig— 
feitögründen ein griechiicher Erſatzunterricht bis Unterſekunda ftattfindet, aus den leidigen 
Berechtigungdverbältniffen bezüglich des einjährigen Mititärdienftes, die, worüber wir viel— 
leicht wohl alle einig jind, auf einer zweckmäßigen Organijation unferer Schulen jo außer: 
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ordentlich ſchwer laften. Ich kann das aus Zweckmäßigkeitsmaßnahmen alfo verftehen. — 
Nebenbei bemerkt, obwohl ich fein Freund von überflüffigen Gramen bin, fann ic) aber nicht 
begreifen, warum nicht die Schüler in dem Grjagunterricht ausreichend geprüft werben 
ſollen; fie würden e3 ja dann bedeutend leichter haben, als diejenigen, die am Griechiichen 
teilnehmen müſſen. 

Für die Schüler des Gymnafiums aber, für die von linterfefunda an in den oberen 
Hlaffen das Griechiſche wegfällt, ift doc überhaupt das Gymnaſium an fich feine geeignete 
Schule M. H., Herr Brofeffor BPauljen, den Herr Geheimrat Köpfe vorhin zitiert bat, hat 
im Anfchluß an den Ausipruc, den er erwähnte, noch hinzugefügt, daß ibm ein Gym— 
nafium mit wahlfreiem Griechiſch ebenjo vorkommen würde, wie eine 
Dberrealjhule mit wahlfreier Mathbematif. Das ift gewiß ein richtiger Ver— 
gleih. [Sehr richtig! rechts.| Wie die Oberrealichule die Mathematik, fo kann das Gym— 
nafium das Griechifche nicht entbehren. 

Nun wird gefagt: wir haben Orte, wo es nur Gymnafien gibt, da müffe man dod) 
Dispenjationen und Erfagunterricht geftatten. M. H., da wird der Erfolg doch viel bejjer 
dadurd) erreicht, daß nad) oben hin Parallelklaffen des Realgymnaſiums geichaffen werden, 
als daß man allgemein eine Dispenfation einführt, die der Tod der betreffenden Gymna— 
fien jein würde, weil das Lehrerperfonal nicht mit einem Schülermaterial fertig werden 
fann, von dem der eine Teil Griechiſch mitnimmt, ber andere nicht. Wie jollen die ſchweren 
lateiniſchen Schriftfteller, wie ſoll Gicero und feine Philofophie verftanden werden, wie foll 
Tacitus gelejen werben, wie joll die alte Geſchichte gelehrt werden, wie foll die Vergleichung 
ber römiſchen mit der ariechiichen Literatur ftattfinden, wenn ein Kreis der Schüler griechi— 
fhen Unterricht hat und der andere von dieſer ganzen Disziplin nichts weiß? Da ftellen 
Sie meines Erachtens die Lehrer vor eine unmögliche Aufgabe, man wird dadurch den 
Todesfeim in die Schule jelbft bringen. Und fo, m. 9., wie ich einerfeits nicht will, daß 
auf den Reformapmnaften in den oberen Stlaffen die Pflege der Nealien und Naturwiffen- 
fchaften gemindert wird, weil das nachher gegen das ganze Gymnafium ausgenugt werben 
wird, da auch das Gymnaſium heute in diefen Disziplinen etwas leiften müſſe, jo will ich 
andererfeit8 nicht, daß unjeren Gymnaſien ihr eigentlicher Charakter entriffen wird und nur 
noch der Name übrig bleibt. Nach dem Namen fragt niemand etwas, wenn das 
Weſen der Sade vollitändig geraubt wird. 


Nun, m. H., möchte ich mir nod eine Bemerkung geitatten. ch gebe vollkommen zu 
dak man in den heutigen Gymnafien in den Naturwiffenfchaften mehr als früber leiften 
muß. Es iſt ferner jehr verdienftlich, wie der Herr Unterrichtsminifter geftern hervorgehoben 
bat, daß der Unterricht im Franzöſiſchen eine andere Geftalt gewonnen bat. ch kann das 
aus eigener Wahrnehmung beftätigen, wenn ich den Unterricht während meiner eigenen Schul— 
jahre mit demjenigen vergleiche, den meine Söhne genofjen haben. Es iſt jehr nüßlich, daß 
die Anregung gegeben ift, ftatt des Franzöſiſchen Englijc zu wählen, und ich möchte dem 
Herrn Kollegen Dr. v. Böttinger bemerken, daß er zu überjehen jcheint, daß doc) bei einer 
großen Zahl von Gymmafien, unter anderen bei fämtliden Berliner Gymmafien, in den 
Oberklaffen fakultativ engliicher Unterricht gegeben und jehr fleißig daran teilgenommen wird. 

M.H., jo jehr richtig, wie das alles aber ift, jo fteht doc) eins jet: man wird in allen 
diefen Disziplinen von den Gymnafien nicht zu viel und nicht das gleiche wie bei den Real— 
anjtalten fordern dürfen. Es ift doch richtig, daß der jugendliche Geift nicht für eine Auf- 
nahme aller verichiedenen Disziplinen zugleid in vollem Umfange geeignet ift, und da möchte 
ich dem Herrn Stollegen Dr. v. Böttinger erwidern: ich bin ganz ficher der Überzeugung, daß 
es eine Reihe begabter junger Leute gibt, für die es zwedmäßig ift, beim Dinaustreten in 
das praftiiche Leben ſchon mehr Wiſſen und Können in gewiffen Realien und den modernen 
Sprachen betätigen zu können, als das humaniftiihe Gymnaſium gewährt, das vor allen 
Dingen eine hohe Geiftesbildung erzielen will. M. 9, es iſt ganz richtig, daß unſere 
heutigen Werhältnijje in der Technik und Industrie vielfach es als wünjchenswert ericheinen 
lafien, daß junge Leute, wenn fie die Akademien, die Bauakademie, Bergafademie und andere 
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befuchen, von vornherein mehr Kenntniſſe in der Mathematik und in den Naturwiſſenſchaften 
mitbringen, als wie fie zumeift auf Gymnaſien zu erreichen find, dab ferner ſolche junge 
Leute, die fi gar nicht dem Studium widmen, fondern als Naufleute, Induſtrielle u. ſ. w. 
in das praftiiche Leben treten, mehr davon haben, wen fie in den neueren Sprachen eine 
umfaffende Bildung erhalten haben, als in den alten Spradien. Wenn man dann aud) be- 
tonen faun, daß unfer altes Gymnaſium nicht unfähig geweſen ijt, diejenigen Pioniere zu 
entjenden, melde auch in Wathematif und Naturwiſſenſchaften die großartigiten Leiſtungen 
aufzumweijen haben, wenn es aud richtig ift, daß das Gymnaſium die Kultur unferes Volkes 
und jeine Entwidlung in Technik und Induſtrie nicht hat zurücgeben laſſen, wenn es aud 
wahr ift, daß Männer wie Helmbolg und Birhom Zöglinge des alten Gymnaſiums ge: 
weſen find, und zwar ſolche Schüler, die bis zu ihrem legten Atemzug — don Virchow weiß 
ich es bis in jeine legte Zeit hinein — mit Freude, Anhänglichleit und Dankbarkeit an dieje 
Schule zurücgedaht haben, wenn es auch richtig it, daß das Gymnafium fie zu ihren 
Keiftungen wicht unfähig gemacht, jondern ihnen die Grundlagen hierzu gewährt hat, jo will 
ich doch zugeben, daß es auch Bevölferungsfreife gibt, die für ihre Kinder eine mehr ins 
Praktiiche gehende Ausbildung mit Necht wünſchen. Danır follen diefe Kreiſe aber auch die 
richtigen Mabnahmen ergreifen und die jungen Leute auf Realgumnafien oder Neal- und 
Oberrealjchulen bringen, nicht aber von dem humaniſtiſchen Gymnaſium verlangen, daß vs 
eine jo gründliche Ausbildung in diefen Disziplinen gewährt, wie andere Schulformen es tun. 


Es ift nun gejagt worden, das Gymnaſium wäre eine Standesfchule, und es würden 
die Kinder aus Standesrüdfichten dortbin geſchickt. Ja, m. H., das iſt mir ebenjo unbe: 
areiflich, wie e8 dem Herrn Kollegen Strofier geweien ift. Beinahe habe ih aus den Aus— 
führungen des Herrn Kollegen Dr. v. Böttinger den Eindruck gewonnen, als wenn es gewifje 
Kreiſe gibt, die eigentlich für ihre Stinder eine mehr realiftifche Musbildung haben wollen 
und fie doch auf dem Gymnaſium als Schüler zu jehen wünjchen. Ich glaube, daß das 
aber nur jehr vereinzelt der Fall fein wird. Das Gros unjerer Symmafien wird 
feinesiwegs lediglid von Kindern bevorzugter Rlaſſen und Stände bejudt. 
|Sehr richtig! rehts.] Ich babe in Berlin die ältefte Schule, das Graue Kloſter, befucht, 
und wir waren durchaus nicht überwiegend aus bejonders bevorzugten Ständen oder aus 
bejonders guten Verhältniſſen hervorgegangen; nein, eine große Anzahl von ung — und 
ic) rechne es mir zur Ehre an, auch dazır gehört zu haben — ftammte aus den minder: 
bemittelten Bevölferungsfreifen, und wir haben dort diejelbe Interweifung erhalten wie die 
anderen, und ein Geift, der von unjeren Lehrern ausging, ein Geift der Humanität, genährt 
an den Fajfiichen und den modernen Idealen, verband alle dieje verichiedenen Kreiſe zu einer 
ſolchen Einheit, daß wir noch heute die Freundichaften warm halten, die wir in der Schule 
geichloffen haben. Ih muß mich mit Nachdruck dagegen wenden, daß das Publikum des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums mit Rückſicht auf Stand, Vermögen und Stellung aus anderen 
Kreiſen beftebt als das der anderen Schulanſtalten. Es ift das auch nicht biftoriich richtig. 
Hiftorifch ift vielmebr, daß aus unjeren alten Gymmajien gerade aus den 
Streijen Heiner Leute, oft in ihrer Jugend durch Stiftungen und Stipen- 
dien unterftügt, Männer hervorgegangen find, die in den verjchiedenften 
Zweigen bürgerlicher und gelehrter Tätigfeit, ftaatliden und geiellichaft 
lichen Bollbringens ihre Pflicht und Schuldigfeit zum Wohl der All— 
gemeinheit getan und zum Teil zu den Leuchten der Nation gehört haben. 
[Sehr richtig! rechts.“ So foll es auch in Zufunft bleiben, und ich bin durchaus nicht 
davon durchdrungen, daß diejer Teil des Publifums cher andere Schulen als das Gymna— 
fium zu bejuchen bat, 


Der Herr Kollege Dr. Arendt hat eine Behauptung aufgeftellt, die ich mit aller Energie 
als unrichtig bezeichnen muß. Ich bin überzeugt, dab die Herren von der Schulverwaltung 
diefe Behauptung überbört haben, weil fie fonft wohl eine Erwiderung gefunden bätte, 
Der Herr Kollege Dr. Arendt bat behauptet, daß die Reformſchulen im 
Durchſchnitt bejjere Rejultate als die alien Gymnaſien erzielt haben. 
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Sch bin feft überzeugt, daß dieſe Behauptung eine völlig unbemieiene, 
unrichtige und haltlofe ift. [Sehr richtig! im Zentrum und rechts.) Sch bin feit 
überzeugt, daß die Schulverwaltung die Richtigkeit einer folden ariomatifchen Behauptung 
nicht anerkennen wird; ich habe aud) von den Vertretern der Reformfchule nur immer ge— 
hört, daß diefe Schulen in bezug auf die klaſſiſchen Sprachen dasjelbe erreichen können und 
leiften, wie die alten bumaniftiihen Gymnaften. Daß fie ſich aber in der furzen 
Zeit ihon als befjer bewährt hätten als die alten Gymmafien, aus denen 
heraus alle die Herzen und Scelen hervorgegangen find, die im ber: 
floffenen Jahrhundert führend dazu beigetragen haben, die Schnjudt 
des deutſchen Volkes nad der dbeutihen Einheit zu befriedigen, möchte id 
mit aller Energie beftreiten. [Bravo! rechts.) Und nun bringt der Herr Stollege 
Dr. Arendt folgenden Antrag ein, der mich an das Wort erinnerte: es ift alles nur ein 
Übergang, fagte der Hahn zum Regenwurm, und dann verfchlang er ihn. [Heiterfeit.]| Der 
Antrag lautet anfcheinend harmlos: Die Königlihe Staatsregierung zu erfuden, 
die Einrihtung beziehbentlih Umwandlung böberer Schulen mit gemein 
fanem Unterbau aud bei den Staatsihulen möglidhft zu fördern M. H., 
die Staatsregierung fördert dies aber ja jchon nad Möglichkeit. Sie haben gehört, daß die 
Staatsregierung fi dem Verſuche nicht widerjegt, und Herr Geheimrat Köpfe bat erklärt, 
daß die Staatsregierung, wenn ſich dahingehende Wünſche zeigen, diefen Wünfchen nach— 
kommt. Sch bemerfe, ich verftehe den Herrn Negterungstommiffar dahin, daß diefer Wunſch 
nicht bloß dann ſchon als erheblich erachtet wird, wenn irgend welche Streife, zum Beiſpiel 
vielleicht eine Verfammlung von Neformfchulmännern, einen ſolchen Wunſch äußert, jondern 
daß die betreffenden Gemeinden oder Storporationen und Sollegien nad Prüfung der Ber: 
bältniffe einen ſolchen Wunſch äußern, und die Stöniglihe Staatsregierung ihn nad) Lage 
der Verhältniffe für zweckmäßig findet, und nicht etwa bloß ein Gymnaſium ohne weiteres 
in ein Reformaymmafium umwandelt, wenn es von irgendwelchen Seiten gewünſcht wird. 
Die beregte Abficht iſt alſo ſchon bei der Königlichen Staatsregierung vorhanden, und jo 
ehr ich in meinem Innerſten der Reformichule abgeneigt bin, jo erfenne ich es doch als be- 
rechtigt an, daß, wenn von bedeutenden Schulmännern eine folche Anftitution gepflegt wird, 
die Königliche Staatöregierung nicht das Recht hat, den Schulen das Lebenslicht auszu— 
blajen, jondern daß fie diefe Schulen entwideln und unter Umſtänden neu fid) organifieren 
laffen muß. Ich glaube, es ift ihre Verpflichtung, im biefer Beziehung objektiv zu jein und 
ſich nit von perſönlichen Anfichten leiten zu laſſen. 


Was joll nun diefer Antrag bedeuten? Er fann dod nichts anderes heißen, 
als allgemein an die Königliche Staatsregierung die Aufforderung zu 
rihten, nah Möglichfeit, jobald es irgend gebt, alle Gymmafien in Reform: 
aummafien zu verwandeln So muß man diefen Antrag auffaflen, und er iſt ja 
auch nicht anders begründet worden. Aus der Begründung des Herrn Stollegen Dr. Arendt 
ergibt fich, daß er in diefem Sinne gemeint war. Herr Kollege Dr. Arendt hat fih daranf 
bezogen, daß dadurch der gemeinſame Unterbau für die verfchiedenen Schulformen geſchaffen 
werde. Dieſes Argument hat aber nicht die ausreichende Stüße, wie man e3 nad) jeinen 
Ausführungen glauben follte. Diefer jechsjährige Unterbau ift eigentlich nur ein dreijähriger. 
Herr Kollege Dr. Arendt nimmt dazu die drei Jahre, die der Schüler gebraucht, um in die 
Serta zu gelangen. Da ift aber jet ſchon bei feiner höheren Schule eine Verſchiedenheit 
in der Vorbereitung zur Serta nötig. Was nun diefen gemeinjfamen Unterbau von Serta 
bis Quarta anbetrifft, io ift er befanntermahen für die Gymnaſien und Realgymnafien im 
wejentlichen ein gleicher, derart, daß regelmäßig dem Übertritt eines Nealgymnafialguartaners, 
der fein Ziel erreicht hat, in die Untertertia des Gymnaſiums und umgefchrt ein Hindernis 
nicht entgegenfteht. Ach weiß, daß gewiſſe Unterfchiede obwalten; ich weiß aber aus der 
Praris, daß irgend eine Schwierigkeit bei Schülern, die fleißig und ordentlich geweſen find, 
für den Übergang fi nicht bietet. Nun gebe idy zu, der Übertritt von der Oberrealſchule 
an das Nealgummafium oder au das Gymnaſium ift nicht ohne weiteres, ohne eitwaige 
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weitere Vorbereitung und Nachhilfe möglich. Der Übertritt von diefen Schulen an die 
anderen iſt im allgemeinen aber nur felten. Die Gabelung würde überdies ja ſchon nad 
dreijähriger Gemeinſamkeit ftattfinden müflen. In Serta, Quinta und Quarta fönnte nad 
dem Plane des Reformgymnaſiums ein gemeiniamer Unterbau für das Gymnaſium, Reals 
gymnaſium und die Oberrealichule vorhanden fein, von Tertia an müßte aber ſchon eine 
Sabelung nad den drei verfchiedenen Schulformen hin erfolgen. Nun gebe ich zu bebenfen 
— ich jpreche jest nicht von den großen Orten, an denen alle die verjchiedenen Schulformen 
eriftieren, und in denen daher ein Anfporn zu einer ſolchen Gabelung der Soften halber 
nicht vorliegt —: aber wo werden die vielen Orte eriftieren, in denen man gleichzeitig 
Symnafium, Realgymnafium und Oberrealihule einrichten würde, wenn man zuvor bie 
unterften Klaſſen fpart, aber troßdem drei verichiedene Schulformen in den Klaſſen von 
Tertia ab einrichten muß? Dazu fommt, daß, wenn die Schulen voll bejudht fein jollen, 
der Oberrealichulfurjus, Realgymnafial- und Gymnafialkurſus, in dem Unterbau fo viele 
Paralleltlafjen vorhanden fein müßten, daß ichließlich eine weientlihe Erjparnis gar nicht 
herausfommt. Und dann kann man doch nicht, wie einft der Finanzminifter v. Miquel, 
diefe Sache lediglid) vom Standpunkt der Finanzen aus behandeln; der Finanzminifter 
v. Miquel hat allerdings einmal geäußert, daß er ein Anhänger der Reformichule fei, aller: 
dings nicht von pädagogischen Gefichtspunften aus, um die er fich nicht gefümmert babe, 
fondern vom Finanzgefihtspunft aus. [Heiterfeit.] Nun meine ich aber, die fragen ber 
Bildung und Kultur find doch fo wichtige, da wir nicht danach, um etwa ein oder zwei 
Millionen zu erjparen, foldye Fragen enticheiden müffen, fondern nach dem Bedürfnis, das 
vorhanden ift, verſchiedene Schulformen zu haben und die Einzelnen ihre verfchiedenen Bil— 
dungswege geben zu lafjen. 


Leider muß ich noch eine furze Zeit mich beihäftigen mit den Ausführungen, Die 
geftern Herr Stollege v. Keſſel bier gemacht hat. Ich muß allerdings Herrn Stollegen 
Dr. v. Böttinger recht in der Würdigung diefer Ausführungen geben: mir ift der Spruch ein 
gefallen: Gott bewahre mich vor meinen Freunden! Diefe Vertretung des Standpunftes 
des alten humaniftifhen Symnafiums war wohl feine bejonders glückliche. ch will nicht 
jagen, wo Herr Kollege v. Keſſel die Schule bejucht hat. Ich betone nur nach den lobenden 
Morten, die er der Anftalt zu Pforta gewidmet hat, daß es nicht etwa Schulpforta gewejen 
ift [Zuruf], — nein, ich bin darüber unterrichtet, m. H, er hat eine andere Schule bejucht; 
da ich aber mit Rückſicht auf die Charakteriftif, die Herr v. Keſſel der Schule gegeben hat, 
nicht gern die Empfindjamfeit in einer Richtung berborrufen will, jo nenne ich die Schule, 
die er befucht hat, nicht, obwohl ich den Namen wei. M. 9. id muß aber doch jagen: 
welches Redyt hat Herr v. Keſſel, aus feinen perſönlichen Erfahrungen heraus jolche verall: 
gemeinernde Betrachtungen zu machen? Er fagte, die meilten Stunden jeien öde und leer, 
die Lehrer lächerliche Figuren geweien. Ja, m. 9., dann bedaure id das Mißgeſchick des 
Herrn dv. Keſſel. Ich babe ſolche öden, leeren und langweiligen Stunden in der über: 
wiegenditen Mehrzahl in der Schule nicht erlebt, und wenn mir einmal Stunden öde und 
langweilig waren, fo, glaube ih, muß man doc) gerecht jein, und bei heutiger Prüfung 
würde ich meinen, da die Schuld daran wohl mehr an meiner Unaufmerkſamkeit oder 
meinem Unfleiß, meinem nod) nicht ausgereiiten Verſtändnis für die Wichtigkeit der Sache 
gelegen hat, als es etwa Schuld der Lehrer geweien if. M. H., im allgemeinen muß ich 
aber jagen, wir find zu unfjerer Zeit — und ich rede nicht bloß von meiner 
Schule, ſondern aud von denjenigen, die meine Altersgenoffen beſucht 
baben — unterrichtet und erzogen worden von Männern der Wiſſenſchaft, 
hbodgebildet in dem, was einer der Herren geftern den Neuhumanismus 
genannt bat, in Grundjägen wurzelnd, fenntnisreih, charakterfeſt, nicht 
über einen Kamm geihoren, die ihre verſchiedenen Lebensanihauungen 
auch bei vemlinterrichte uns, joweit zwedmäßig, zu erfennengaben. M. H., 
wir denfen mit Freude, mit Rübrung und Dankbarkeit an dieje Männer, von denen ja die 
meiften das Grab ſchon longe dedt, und ich fann nicht aunehmen, daß diejer Zuftand allein 
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auf die Hauptftadt befchränft geweſen ift, jondern nad allem, was id; höre und erfahren 
habe, gehören diefe Iuftigen Geftalten aus den „liegenden Blättern“ doc eigentlich zu den 
Tabelwejen, wenn man das Gros unferer Lehrer betrachtet. Im einzelnen hat der Herr 
Kollege dv. Keſſel uns vorgetragen, daß in einer Prima der Geihichtsunterricht nur bis zum 
30 jährigen Kriege gegeben werde. Ich muß annehmen, daß er das betreffende Programmı 
nicht vollfftändig genug durchgelejen hat: in der Oberprima wird ber Unterricht bis auf die 
neuere Zeit erteilt, in Unterprima nur bis 1648, Sollte aber fein Irrtum des Herrn 
v. Steffel vorliegen, jo ift das eben nur eine Auslaffung im einzelnen Falle, ein bedauer: 
liches Vorlommnis, das fihherlich von der Schulverwaltung auf das äußerfte gerügt werden 
würde, und von dem ich ganz entſchieden beftreite, daß es irgenbwelche typiſche Bedeutung hat. 


M. 9. wir betradten das alte Gymnafium als die Schule, die burd) 
Jahrhunderte hindurch unjerem deutihen Volk die beſte geiftige Nahrung 
gewährt hat, die in der Rivalität mit ben heute beregten anderen Schul— 
formen dazu berufen ſein wird, wie ich feſt hoffe, ihre fegendreihe Da— 
feinsberedtigung noch auf lange Jahrhunderte hinaus zu zeigen, ber wir 
mit Freude, mit Stolz und Pietät gedenken, und die wir nicht fallen lajjen 
wollen, folange und foweit unfere Kraft reiht. M. H, ich ftimme in diefer Bes 
ziehung vollftändig mit den Ausführungen des Herr Kollegen Strofjer überein und mache 
ausdrüdlich darauf aufmerkſam, daß das keine Fragen find, in denen bie Politik zu ſcheiden 
imftande ift. Ich habe gerade in den legten Tagen mit Intereffe wahrgenommen, daß in 
unferm Nachbarftaate Öfterreich die Anhänglichkeit und das Fefthalten an dem humaniftifchen 
Gymnafium weit hineinragt bis in die radifalite dortige Partei, bis in die Sozialdemofratie. 
Ein öfterreichifcher Heichsratsabgeordneter, Pernerstorfer, ein Sozialdemofrat feiner Ge— 
finnung nad), ift e8 gewejen, der davon gejprochen hat: „Wir find nicht eine Partei — mie 
er fi ausdrüdte — der Banaufen; wir fühlen den lebendigen Zuſammenhang mit der An— 
tife und wollen ihn jeithalten in der Form, daß Latein und Griechiſch unterrichtet wird, 
Die griechifche Geifteskultur hat aufgehört, unfer deal zu fein, aber fie hat nicht aufgehört, 
unfere Nährmutter zu jein. Wir find umendlidy reicher, als e8 die Griechen waren; aber 
wir könnten nicht reicher fein ohne das Erbe, das fie uns binterließen. Bon diejem Ge: 
fihtspunfte aus bedeutet der griechifche Unterricht die Erhaltung des lebendigen Bewußt— 
jeins unferer geiftigen Herkunft von den Griechen.” M. 9., das find Worte, die, wenn fie 
aud ein Mann’ ausgeiprodhen hat, deſſen politifche Gefinnung mir ſehr fern liegt und ener: 
giih von mir befämpft wird, für mich dafür intereffant waren, wie weit die Geiftesauf: 
faffung noch heute verbreitet ift, die feithält an den Errungenjchaften der Kultur, die ung 
das alte humaniftiiche Gymnafium gewährt hat. Ich bin ein entichieden liberaler Mann 
und habe das bei mandyen Gelegenheiten gezeigt; ic) jehe aber nicht ohne weiteres alles das 
als liberal an, was neu if. Daraus folgt noch nicht, daß es den freiheitlichen Anſchau— 
ungen entipricht, die man jein ganzes Leben lang betätigt hat, und ich werde, vereint mit 
anderen, ſolange meine Kraft reicht und meine Befählgung, dafür eintreten, daß unfer altes 
humaniftifches Gymnafium erhalten bleibe. Herr Kollege Dr. Arendt fann fid 
darauf verlaffen, daß jein Antrag auf Immwandlung ber Gnmnajien in 
Neformgymmaiten wie eine Fanfare in das Land hinausgehen wird; er 
wird dazu beftimmmt fein, zu einer mannhaften PBhalanz alle diejenigen zu 
jammeln, die ohne Unterſchied des Standes und des Berufes, niht nur aus 
Fahmännern beftehend, alles einießen werden, um der Schule, die fie er 
zogen hat, die Ehre zu erweijen, fie auh noch in der Jetztzeit als eine 
braudbare Inſtitution zur Erziehung unserer Jugend zu betradten. 
M.H., wir wollen den faftalijhen Quell, der uns gelabt, der uns erquidt, 
ber uns geftählt bat für die Arbeiten des Lebens, nicht verjiegen lajjen, 
fondern wir wollen, daß er für unfere Nachkommen erhalten bleibe, für 
alle diejenigen, die Luſt haben, aus ibm zu jhöpfen und in ihn zu tauchen. 
[Xebhafter Beifall auf allen Seiten des Hanies.] 
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Der Kultusminifter ſprach hierauf dem Nedner feinen „berzlihen und auf: 
richtigen Dank für die warme Verteidigung des humaniſtiſchen Gymnafiums“ 
aus und bemerkte, daß er Hinfichtlih des Antrages des Herrn Abgeordneten 
Arendt und Genojlen ſchon am vorhergehenden Tage „eine ablehnende Erklärung 
abgegeben“ habe. Auf die danach vom Kammerpräfidenten gemachte Bemerkung, 
er nehme an, dab der Antrag Arendt für das gegenwärtige Stadium der Ge: 
ichäfte zurücdgezogen jei, erfolgte Zujtimmung. (Andere in der Sikung vom 
15. April gehörte Meinungsäußerungen werden bei jpäterer Gelegenheit be- 
ſprochen werden.) 


Friedrich Aly, Gymnasium militans. Warburg 1907, Elwertſche 
Verlagsbuhhandlung. 28 ©. 8°. 0,40 Mt. 


Beunruhigt durch die unfreundliche Haltung der Monatſchrift für höheres 
Schulweſen gegenüber dem humaniſtiſchen Gymnafium, befümmert über die heim: 
lihe und öffentliche Propaganda für das Neformgymmafium, veranlaßt aud) 
durch eine vermutlich offiziöſe Notiz der Kölnifchen Zeitung, die allerlei Re: 
formen in Ausſicht jtellt, tritt Friedrich Aly auf den Plan, um einen lauten 
Warnungs: und Kampfruf erichallen zu laſſen. Möchte diefer Auf nicht unge: 
hört verhallen und der Kampf für das bedrohte Symnafium auf der ganzen 
Linie aufgenommen werden! Es ijt hohe Zeit, wir dürfen nicht länger jäumen. 


Aly verfolgt in einem flaren, die Hauptpunkte treffenden Weberblid die 
Neformen von 1892 an und die Entwidelung der höheren Schulen bis zur 
Gegenwart. Die Ziele der Monatſchrift faßt er zujammen mit den Worten: 
Förderung der Reformihulen, Humanijierung der Real: 
ihulen, Einihränfung des bumaniftiiden Elements am Gym: 
najium, Anbabhnung der Einheitsidhule. „Ob dies legte Ziel be 
wußt vorſchwebt, kann nicht mit Sicherheit behauptet werden. Daß es aber der 
Erreihung der drei eriten Ziele auf dem Fuße folgt, ift fiher zu erwarten.“ 
Darauf geht er die ſämtlichen Anregungen dur, die von der Monatjchrift ge: 
geben find, und beginnt mit der am Anfang abgedrudten Zeitungsnotiz. 


1. Diefe Notiz verfündet eine Erleihterung der Reifeprüfung 
dadurch, daß Fünftig eine nicht genügende Leitung in einem der Hauptfächer 
durch eine gute Leitung in den Nebenfächern und ſogar in fafultativen Fächern 
(Hebräiih, Engliſch, Zeichnen) ausgeglichen werden kann. Leider fann es nad) 
dem Stenogramm der Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 15. April d. J. 
feinem Zweifel unterliegen, daß eine Abänderung in dieſer Nichtung an der 
maßgebenden Stelle geplant wird. Dann wären wir alfo bei der Ordnung von 
1392, die Matthias als eine „Prämie der Mittelmäßigfeit” bezeichnete, glüdlich 
wieder angelangt. Und wohin kommen wir, wenn Deutſch und Hebräiſch, Latein 
und Engliſch, Griehiih und Franzöfiih, Mathematit und Zeichnen miteinander 
fompenfiert werden dürfen? Won einer ſolchen Ordnung der Reifeprüfung 
bis zur völligen Abſchaffung it nur ein Schritt. Die Kölnische Zeitung deutet 
dies Ziel auch aeheimnisvoll an, wenn fie jchreibt : „Die obige Nenderung dürfte 
dann wohl als ein Uebergang dazu anzujehen jein, dem Lehrerfollegium die 
Entſcheidung bei der Prüfung auf Grund beftimmter jchriftlicher Arbeiten und 
mündlicher Befragung anheimzuitellen.“ Sa, wenn man den Lehrerfollegium nun 
auc völlig freie Hand gäbe und es nicht durch allerlei verfehrte Kompenjations: 
vorjehriften bände, dann ließe fich über den Vorſchlag des Kölniſchen Offiziofus 
reden. Wird denn aber der Staat die Kontrolle über ein jo wichtiges Dofu: 
ment wie das Neifezeugnis aus der Hand geben ? 
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2. Der befannte PVolitifer und Bimetalliſt Arendt hat kürzlich in einer 
Sigung des Abgeordnetenhaufes beantragt: „Die Königliche Staatsregierung 
zu erfudhen, die Einrihtung bezw. Umwandlung höherer Schulen 
mit gemeinfamem Unterbau aud bei Staatsidhulen möglichſt 
zu fördern“, d.h. nad Aly in ehrliches Deutjch überjegt: das Reforng y m: 
nafium, deſſen Ausdehnung ins Stoden geraten ift, durch eine Revolution 
von oben durchzudrüden und damit dem humaniftiichen Gymnafium in feiner 
bewährten Form das Lebenslicht auszublafen. Der Kultusminifter hat jich gegen den 
Antrag erklärt und dem Abgeordneten, der mit erfreulicher Klarheit und Schärfe 
gegen denjelben ſprach, für die Verteidigung der Organijation des humaniſtiſchen 
Gymnafiums mit warmen Worten gedankt. Aber Miniiter gehen, und Geheim— 
räte bleiben. Aly ift nicht ohne Sorge und legt kurz, aber deutlich feine Gründe 
gegen die Verallgemeinerung des Neformgymnafiums dar. 

3. Die freiere Öejtaltung des Prima-Unterrichts, jo wiejie 
jest von oben her begünftigt wird, lehnen wir ab. Denn fie zerrüttet den 
Organismus des Gymnafiums. Was durch reife Männer gejchaffen und als heilſam 
erprobt worden ijt, dürfen wir der Willfür einer unreifen Jugend nicht preis: 
geben. Die Jugend, auch die der oberen Klafjen, hat noch nicht die Einficht in 
das, was ihr wirklich frommt. Sie würde die Freiheit nur zu oft mißbraudhen, 
indem fie einem augenblidlihen Impuls, einer querföpfigen Laune oder der Be: 
quemlichkeit folgte. Es ift unfere Pflicht, fie vor Reue und Schaden zu be: 
wahren, mag uns die Monatſchrift mit allen Ehrentiteln, über die fie verfügt, 
belegen. Wir wiſſen wohl, was wir tun, wenn wir bis oben hin ein für alle 
gültiges und alle bindendes Geſetz fordern und hochhalten. Dabei brauden wir 
durchaus nicht zu jchematifieren und alles über einen Kamm zu jcheeren. Nach 
den zur Zeit gültigen Vorfchriften über die Ausgleichung verichiedenartiger 
Leiltungen iſt Raum genug zum Individualifieren und freieren Schalten und 
Walten. Was hindert einen begabten Schüler denn, in jeinem Lieblingsfad 
mehr zu leiften als das Notdürftige, oder die Mängel in dem einen Fach durd) 
deito bejiere Leiftungen in dem andern wett zu machen? ‘Freiheit innerhalb der 
geltenden Ordnung: das wünſchen wir, und dazu bietet ji einem verjtändigen 
Lehrer reihlih Gelegenheit. Paulien hat den Anftoß zu diefer Bewegungs: 
freiheit vornehmlih in dem Gedanken gegeben, daß dadurch die Vorbereitung 
unferer Gymnafiaften für das Univerfitätsitudium an Tüchtigfeit gewinnen werde. 
Entgeht es dem Scharflinn des trefflihen Mannes, daß wir nicht durch Ge: 
währen: und Gehenlafjen, jondern dur jtrenge Forderungen und wiljen: 
ichaftlihe Haltung im Unterricht am beiten eine Auswahl zum akademijchen 
Studium vorbereiten? Eine Auswahl, denn nicht alle werden alles gleich 
gut lernen. Wenn jemand mit einem bdürftigen Genügend in allen Fächern 
abihwimmt, jo können wir’s nicht hindern; lieber ſchon find uns die, welche 
mit Kompenfation in dem einen oder andern Fach das Ziel erreichen; am liebiten 
die, weldhe in den meilten Fächern Genügendes, in einigen Gutes leiſten. Selbit- 
verftändlich darf ein Gymnafium einen Schüler, der in beiden alten Sprachen 
oder in einer und in der Mathematik verjagt, nicht als reif entlafjen, und 
ebenjo jelbitverftändlich darf die Lücke fein Abgrund fein. Es it aud ein 
großer Unterjchied, ob ich über einen Mangel hinwegjehe oder prinzipiell erkläre, 
du brauchit den Anforderungen der Prüfungsordnung nicht zu entjprechen. Ich 
brede ab. Wer jehen will, wie die Kluft zwiſchen Schule und Univerfität am 
beiten überbrückt werden kann, der wende fich nicht an die Monatjchrift, jondern 
an Paul Gauer: „Zur freieren Geftaltung des Unterrichts. Bedenken und An: 
regungen”“ (Leipzig 1906). 

4. Die weitgehenden Forderungen der enthuſiaſtiſchen Hygieniker, die je und 
je in der Monatjchrift zu Worte fommen, nämlich die Forderungen: verkürzte 
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Unterridtsitunden, obligatorifhe Spielnadmittage, Wegfall 
aller bäusliden Arbeiten, im befondern der Präparation auf 
die Schriftiteller, müſſen wir ebenfalls glatt ablehnen. Nicht bloß der 
Unterrihtsminifter Herr v. Studt hat fich gegen den „unmännlidhen, faſt weib— 
lihen Geiſt“ der pädagogiihen Literatur ausgejproden, auch der Minifter des 
Innern Herr v. Bethmann:Holweg hat aejagt: „wir find in Gefahr, ein hy— 
gieniſch verweichlichtes Geſchlecht aufzuziehen“, und damit den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Wir haben dem nichts hinzuzufügen. 

5. „Die Eigenart des Gymnafiums joll betont werden. Dazu ſtimmt nicht 
die Abordnung der franzöfiihen und englijhen Lehramtsaſſi— 
ttenten an Gymnasien.“ Dieje Aſſiſtenten ſollen mit den Primanern 
wöchentlih ein paar Konverjationsitunden abhalten. Biel wird dabei weder 
ſprachlich noch jahlich herausfommen, aber man fieht doch, wohin die Reife geht. 
Gewiß wünfchen wir dem Gymnafium Lehrer des Franzöſiſchen und Engliichen, 
die diefer Sprachen mädtig find; gewiß wollen wir den Gymnafiaften eine leid: 
lihe Ausiprade des fremden Jdioms beibringen: aber mit vielem „Reden in 
neuen Zungen“ dürfen wir die fnapp bemeffene Zeit nicht vertun; wir müſſen 
uns begnügen, wenn die Schüler foweit in die Sprade eingeführt werden, daß 
fie franzöfiihe und englifche Bücher zu leſen imitande find. Wer zu münd— 
lichem Gebraud) der modernen Sprachen genötigt oder geneigt ift, wird Mittel 
und Wege finden. Eine Grundlage iſt von der Schule her vorhanden, und wir 
lernen doch nicht bloß in der Schule. Wir lehren auf dem humaniftiichen Gym: 
nafium die neueren Spraden anders als die Schweiteranftalten und bitten um 
die Erlaubnis, auf die uns zugedachte Wohltat verzichten zu dürfen. Die allen 
gegönnte Bewegungsfreiheit ermutigt uns zu dieſer Bitte, 

6. „Der gefährlichite Schlag fteht noch bevor. Auf der nächiten Direktoren: 
verfammlung der Provinzen Oſt- und Wejtpreußen fteht die Erörterung der 
Frage in Ausficht, ob die fafultative Geftaltung (d. h. zu deutich Ab: 
ihaffung) des lateiniihen Sfriptums in den Primen und in der 
Reifeprüfung empfehlenswert jei.“ Wird die Frage bejaht, jo geht 
es schnell bergab, und das Elend von 1892 kehrt wieder. „Damit fällt die 
ſprachlich-logiſche Schulung, die jtraffe Gedankenzucht, die Disziplin des Willens ; 
dafür wird die Lektüre mit grammatiihen Exkurſen wieder beladen und ver: 
kümmert unter der Laſt deijen, was die Grammatikſtunden nicht leiten. Denn 
wenn die Primaner nicht mehr gewöhnt find, die Formen zu bilden und die 
Geſetze der elementaren Syntar übend zu betätigen, vergejlen fie Formen und 
Eyntar und bleiben jeden Augenblid in der Lektüre ſtecken.“ Es ijt die alte 
Geſchichte. Zugunften der Lektüre werden die grammatilchen Uebungen einge: 
Ichränft, den Schaden davon hat die Lektüre Diefe Art Neformerei 
erreicht immer das Gegenteil von dem, was fie erreichen will. Höchſt wahr: 
jcheinlih tritt an die Stelle des Efriptums die Ueberiegung aus dem Lateini: 
ſchen in das Deutjche, natürli das „gute“ Deutſch, „in das die überjegen, die 
fein Latein verftchen“. Klingt das zu parador? Nein, dem nicht, der gelernt - 
hat, was überjegen beißt; auch dent nicht, der weiß, daß die Ueberjeger gewöhn— 
liden Schlages raten, Schwierigkeiten umgehen und in glatten Worten einen 
Ihönen Sinn berausbringen; nur jchade, daß diejer Sinn den des Originals 
nie dedt. Soviel ilt fiber: wenn das lateinifhe Skriptum in der Prima fällt, 
ſo fallen alsbald auch die griehiihen Schreibübungen, und der Unterrichtsbetrieb 
wird überhaupt immer dilettantijcher.'). 


1) Ein Auffaß in der minifteriellen Monatsihrift von Prof. Dr. Bosfe „Zur Weiter: 
Führung der Schulreform von 1901” jchließt mit den Morten: „In einer Rebe hat einſt 
Du Bois-Reymond die Forderung aufgeſtellt «Kegelſchnitte, fein griechiſches Striptum>. So 
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Es jei genug. Wir wollen nicht der Schwarzjeherei verfallen, fondern an 
der Hoffnung feithalten, daß die Vernunft in den Dingen fiegreih das Feld 
behauptet. Aber auf dem Poſten müſſen wir jein. Dies ewige Herumdoktern 
an dem Gymnaſium, dies allmähliche Aufweihen der Muskeln und Knochen, 
dies heimliche Nagen an den Wurzeln ift Schlimmer als offene Feindjchaft und 
ehrlih angejagter Kampf. Wann wird endlid der Mann fommen, der den 
nenerungsjüdhtigen Schulpolitifern ein energifches Halt zuruft ? 

Blankenburg am Harz. 9. F. Müller. 


Die Redaktion ift um Aufnahme folgender Worte erfucht worden: 
Berichtigung. 

Bon Herrn Geheimen Oberregierungsrat Dr. Matthias belehrt, ftelle ich im Intereſſe 
der gejchichtlichen Wahrheit feit, daß weder die Lehrpläne vom 29. Mai 1901 noch die Reife: 
prüfungsordnung vom 27, Oktober 1901 das Werk des genannten Minifterialrats find, 
wie id) optima fide in meiner Schrift „Gymnasium militans“ Nr. 7 behauptet habe. 

Marburg, 17. Juni 1907, Friedrich Aly. 


faſſe ich meine letzten Darlegungen in den Wunſch zuſammen, es möge bei der nächſten 
Aenderung des Gymnaſiallehrplanes das Prinzip verwirklicht werden: Kein lateini— 
ſches Sfriptum bei der Reifeprüfung, dafür mehr Naturwiifenfhaft auf 
der Oberftufe des Gymnaſiums.“ Und dem entiprehend wird auch die Streichung 
der lleberjegungen ins Yateinifche mindeftens für die Prima gefordert und die Hexabſetz— 
ung der Zahl der Zateinftunden in den drei oberiten Klaſſen auf je fünf wöchentlich. 

Bei diefen Forderungen beruft B. fich auf altſprachliche Kollegen, die das lateiniiche 
Extemporale Jaud jede andere llebung in der Anmwendung der lateinijchen Sprade?] 
mindeſtens in Prima für entbehrlich halten, und auf die Organifation der öſterreichiſchen 
Gymnaſien, die mit 5 wöchentlichen Yateinftunden in den beiden oberften Jahreskurſen 
ausfämen, obgleidh die Weberjegungen ins Latein „bisher aud) dort noch“ bis zur oberften 
Stufe fortgeführt würden. 

‚ Halten jene Kollegen wirklich allen Gebraud) des Lateinischen durch die Primaner für 
unnötig, jo Eennen fie nicht die traurigen Folgen, die das Aufgeben und ſchon die ftarke 
Beichranfung folder Uebungen erfahrungsgemäß gehabt und die die öfterreichtiche Unter: 
richtöverwaltung zweifellos befürchtete, als fie troß der für das Latein oben angejegten fnappen 
Zeit die Ueberſetzungen in diefe Sprade auch dort fefthielt. Sollte es den zitierten Kollegen 
aber in der Tat entgangen jein, dak das Verſtändnis der in den Primen geleienen lateini: 
Ihen Schriftiteller auf preußiihen Gymnaften an Sicherheit und Leichtigkeit erheblich einge: 
büßt hat, jeitdem die lebungen in der Anwendung des antiken Idioms auf der Oberftufe 
ftarf zurüdgedrängt worden find? Andere wilfen genug davon zu erzählen, und nicht bloß 
Philologen, jondern auh Männer wie Harnad und Virchow haben fcharfe Klage über 
das Zurüdgehen der lateinischen Stenntnifje erhoben, und der Erftgenannte hat geradezu die 
Wiedereinführung freier lateinifcher Arbeiten in die oberen Klaſſen gefordert mit der richtis 
gen Bemerkung: „Die Selbfttätigfeit in einer Sprache ift das notwendige Erfordernis, um 
ſich in fie einzuleben. Gin präziſes und gelichertes Verftändnis derfelben erwächſt nur aus 
ihrer Anwendung.” 

Wenn ferner P. die Beſchränkung des lateinischen Unterrichts auf 5 Stunden in den 
oberften Klaſſen des öfterreichiichen Gymnafiums als etwas anfieht, das fich bewährt und 
diefen linterricht vor Erjchütterungen bewahrt babe, fo müſſen wir ihn auf die Anfeindun— 
gen des klaſſiſchen linterrichts verweilen, wie fie feit einigen Jahren in Oeſterreich mit einer 
Heftigfeit aufgetreten find, die dem in Deutichland zu Tage getretenen antihbumaniftiichen 
Furor nicht nachſteht und zahlreiche Freunde des humaniftiihen Gymnaſiums im Nachbar: 
lande zu der Gründung eines Vereins veranlaßt bat. Und auch binfichtlich der an den öfter: 
reichiſchen Gymnafien dem mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterricht arten Stun: 
denzablen befindet fich offenbar Prof. Poske bei feiner Vorftellung von der VBorbildlichkeit des 
öfterreihiichen Symnafiallehrplans in einem Irrtuu. Aus der Zujammenftellung, die wir 
im vorigen Jahrgang diejer Zeitichrift S. 197 fg. gegeben, gewinnt man ein Bild, das An: 
fprüchen auf wefentliche Erweiterung diejes Unterrichts an den preußiihen Gymnaſien nicht 
entipricht, beionders was die Mathematik betrifft, die in Defterreichs bumaniftiihen Schulen 
fidy mit 3, 3, 2 Stunden in den drei oberiten Klaſſen begnügen muß. 

Bezüglich der anderwärts geitellten Forderung, daß man die llebungen in der Anwen: 
dung der griechiſchen Spradhe wenn nicht ganz bejeitigen, doch aufs Aeußerſte beichränfen 
jolle, haben wir uns oben ©. 89 fg. ausgeiprocen, N, 


104 


Zum Abiturienteneramen. 


Das Thema der wejentlihen Erleichterung oder völligen Abſchaffung der 
Abiturientenprüfung iſt in neuejter Zeit wieder vielfach behandelt worden. In 
der zweiten Sigung der achten Jahresverlammlung des Deutſchen Vereins 
für Schulgejundheitspflege wurde jogar eine Nejolution, die die Reife: 
prüfung verwirft, einitimmig angenommen auf Grund eines Neferates des Nerven: 
arztes Dr. Dornblüth von Frankfurt a. M. und eines Votums des Dr. Horn, 
Direktors einer Höheren Mädchenſchule ebenda. Der Erftgenannte führte aus, 
daß UWebereinitimmung [?] darüber herriche, daß ſchon in den mittleren Klaſſen 
der höheren Schulen die Lehrziele auf das möglichite hinaufgeichraubt jeien, und 
daß die Aufgaben der Prima an die Arbeitskraft der Schüler große Anforderungen 
jtellten. Dazu fomme die Vorarbeit für die Prüfung. Sie würde nad) allgemeiner |?] 
Erfahrung in den Ueberjtunden geleiftet und zwar meijt mit Heranziehung der Nacht: 
ftunden, weil der Tag ſchon jehr bejegt jei. Sodann wurden die vielen böjen, 
3. T. unheilbaren Folgen phyfiicher und piychiicher Art vorgeführt, die die Vor: 
arbeiten für das Eramen hätten: ungewöhnliche Reizbarkeit, ſchwere Erſchöpfung, 
dauernde Hemmung der Willenskraft, gedrüdte Stimmung bis zum Lebensüber: 
druß, Selbitmorde, erhebliche Gemwichtsverluite, die der Prüfung folgende Rück— 
wirkung des Bummelns während der nächſten Monate und Sabre: „viele werden 
dann nie wieder ernftliche Arbeiter” ; „in andern Fällen treiben die Mißempfindungen, 
der nachhaltig aeichädigte Schlaf, Angitgefühle und ähnlihe Störungen zum Alkohol: 
mißbrauch“. (Nach dem Bericht in der „Deutichen Literaturzeitung“ vom 22, Juni.) 

Allerdings, andere Nervenärzte, 3.B. Hermann Wildermuth, dem unten einige 
Worte gewidmet find, und andere Mäpchenichuldireftoren denken wejentlich anders. 
Aber es treten auch noch andere Argumente gegen das Abiturienteneramen auf. 
So höre ih, daß neulich Jemand behauptet hat: während deutihe Gymnaſiaſten 
ihre Schulzeit als die jchredlichite Zeit ihres Lebens anlähen, dächten Zöglinge der 
ihweizerijhen Gymnafien gerade umgekehrt, und Miturjache diefer Ericheinung 
ſei, daß dort die in Deutichland eingeführte Abiturientenprüfung fehle. Aber fie 
fehlt dort feineswegs, wird jogar vielfach mit größerer Strenge gehandhabt als 
in Deutichland. Wer fich über das ſchweizeriſche Neifeeramen genauer unterrichten 
will, findet reiches Material in dem 4. und 5. Jahresheft des Bereins fchweizeriicher 
Gymnafiallehrer (Aarau bei Sauerländer 1872 und 1873) und in dem Buch von 
Rektor Dr. Finsler „Die Lehrpläne und Maturitätsprüfungen der Gymnaſien der 
Schweiz” (Bern bei Siebert 1893). 

Wenig beachtet jcheinen mir bei den neuejten Disfuffionen über das Thema 
die Neußerungen, die im vorigen Jahr Männer ganz verjchiedener Berufsarten 
auf eine an fie von der Redaktion der „Berliner Neueiten Nachrichten” gerichtete 
Anfrage getan haben und die in Nr. 24, 38, 50, 58, 70 des genannten Blattes 
abgedrudt find. Bei nocdhmaligem Leſen derjelben finde ich fie um der darin 
zum Ausdruck gekommenen verjchiedenen, ja vielfach entgegengejegten Erfahrungen 
und Anſchauungen willen wieder jo interejlant und belehrend, daß ich glaube, 
es würde ſich lohnen, fie noch einmal in Sonderdrud zu veröffentlichen. 

Von den 39 eingelaufenen Antworten erklären nur 6 eine bejondere 
Maturitätsprüfung für unnötig und wünſchen, daß die Entſcheidung über Neife 
oder Unreife lediglich dur die Abftimmung im Lehrerfollegium erfolge, die Gut: 
achten der Univerfitätsprofefloren Diels=- Berlin. von Wilamowiß: Berlin, 
Furtwängler: Münden, des Gymnafialdireftors Geora Schulze: Berlin, 
des früheren Präfidenten der Juſtizprüfungskommiſſion Geheimrat Stölzel: 
Berlin und des Neichstagsabgeoroneten Bajjermann: Mannheim; und 
der an zweiter Stelle Genannte bemerkt dazu, nur dürfe um feinen reis 
das Examen plöglid abgeſchafft werden, jondern es folle nur zunächſt einer 
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Anzahl bejonders tüchtiger Schulen zur Probe auf eine längere Neihe von 
Jahren erlafien werden. Auch muß erwähnt werden, dab der genannte Gym: 
nafialdireftor fih von der Enticheidung durch das Lehererfollegium größere 
Strenge in der Neifeerflärung verſpricht und daß für höhere Studien ungeeignete 
junge Zeute mehr als bisher von diefen ferngehalten werden. Der Univerfitäts- 
profeſſor Lamprecht ift der Anficht, daß das Abiturienteneramen einer für 
alle Studierende gleichen und obligatorischen Aufnahmeprüfung auf der Univerfität 
weichen jollte. 

Ale übrigen erklären die Prüfung an einer Schule teils für unentbehrlich, 
teils wenigftens für erjprießlih. Es find folgende Hochſchullehrer: Brentano: 
Münden, Harnad:Berlin, Königsberger:Heidelberg, Krumbadher-München, 
Sierfe: Berlin, Hegar: Freiburg, v. Oechelhäuſer-Karlsruhe, Uhlig: 
Heidelberg. Ferner folgende Schulmänner: Schulrat a. D. Hohe: Hamburg, 
Oberſchulrat und Gymnafialdireftor Wendt: Karlsruhe, W. Geh. Nat Bürklin- 
Karlsruhe (früher Oberichulrat), Direktor einer höheren Mädchenſchule Keim: 
Karlsruhe, Gymnafialdireftor Gäde:Strasburg in W.-Br., Gymnaſialprofeſſor 
(Mathem.) Franz-Kaſſel, Gymnafiallehbrer (Mathem.) Wendler: Münden, 
Nealichuldireftor Glatzel-Berlin, Gymnafialprofeffor und Pfarrer Schulße: 
Berlin, Realgymnaſialprofeſſor (Neuſprachl) Werner:Berlin. Und folgende, 
anderen und jehr verjchievdenen Berufen Angehörige: der badijche Minilterpräfident 
a.D. von Brauer, Geh. Kommerzienrat Goldberger: Berlin, Kaiſ. Bot: 
ihafter a. D. von Holleben, Generalleutnant 3. D. Reisner Freiherr von 
Lihtenitern- Münden, Kaiſ. Gefandter 3. D. Raſchdau, Oberbürgermeifter 
Bender:Breslau, Finanzminifter Freiherr v. Rheinbaben:Berlin, 7 Ober: 
bürgermeilter Schnetzler-Karlsruhe, Rechtsanwalt Sello:Berlin, Präſ. der 
Hauptverwaltung der Staatsihulden von Bitter:Berlin, Dr. med. Lehmann: 
Wermsdorf (Sachſen), Amtsrat Thoma-Weſtend Berlin, Generalleutnant 3. D. 
v. Biebahn. Endlih hat ſich auch der (nichtgenannte) Primus omnium eines 
Berliner Gymnafiums, dem das Eramen noch bevorftand, und zwar in ganz 
lefenswerter Weiſe für das Fortbejtehen der Prüfung ausgeiproden, mit den 
Worten beginnend: „Die Nähe des Eramens übt zweifellos auf jeden Schüler 
einen gewiſſen «Drud» aus und jpornt feine Kräfte an, doch brauchen Eltern 
und Merzte fi) noch nicht der Befürchtung binzugeben, daß die Abiturienten 
einer Nervenkrankheit erliegen werden.” 

Die Motive für Verteidigung der Abiturientenprüfung find nicht bei Allen 
die gleichen. Bon den einen wird das Förberliche hervorgehoben, das die Prüfung 
für die Schüler hat, von anderen das Nützliche einer Kontrolle der Lehrerleiſtungen 
und der Lehrerurteile. Verletzt hat eine Bemerkung in Hollebens Gutachten, 
wonach bei Aufhebung des vor einem ſtaatlichen Kommiſſär abzulegenden Examens 
und bei Entſcheidung über die Reife lediglich durch Lehrerurteil „Willkürlichkeiten 
und Günſtlingsweſen in der Behandlung der Schüler kaum au vermeiden fein 
würden”. Damit man nicht etwa glaube, daß dieſe Worte aus perjönlichen 
Erfahrungen des Schreibers geflofjen find, möchte ich auch einen andern Paſſus 
jeines Gutachtens zitieren: „Ich ſelbſt fann von mir jagen, daß die zwei Jahre, 
welhe ich in der Prima des Kal. Frievrih:-Wilhelm-Gymnafiums in Berlin 
verbracht, zu den ſchönſten Erinnerungen meines Lebens gehören und denen 
meiner erjten Studentenjahre nicht nachſtehen“. — Wiederholt wird in den fon: 
jervativen Antworten aud die Rückſicht auf die allgemeine Wohlfahrt betont, 
wie wünſchenswert es für Staat und Gejellichaft fei, daß eine ſtärkere Siebung 
der zu wiljenichaftlihen Berufsarten Strebenden jtattfinde. Daneben wird öfter 
das Verlangen nad Vereinfahung des Eramens laut, bejonders in den Gut: 
achten von Brentano und Bender. 

Andem wir den gewiß auch von Anderen gehegten Wunſch nach Wieder- 
abdrud aller Gutachten wiederholen (eventuell würden wir diefem Verlangen 


106 


in einem fpäteren Heft unferer Zeitichrift entſprechen), glauben wir uns berechtigt, 
was wir jelbit auf die geftellte Anfrage antworteten, bier wieder zum Abdrück 
zu bringen. 


Als 1889 der Berliner Stadtjhulrat Jonas von Th. Mommſen auch ein Wörtchen 
über die Abiturientenprüfung zu bören begehrt hatte, erwiderte diefer in jeinem befannten 
Briefe, der im 3. Jahrgang der Preußischen minifteriellen Monatsjchrift wieder abgedrudt ift, 
dies Examen ſei ebenjo übel wie notwendig. Ein Jahr ſpäter wurde in der Berliner 
Dezember-Stonferenz über die Frage: „Kann die Neifeprüfung entbehrt werden; ver: 
neinendenfalls, find Vereinfachungen einzuführen und welde?* von den Gymnafialdireftoren 
Th. Hartwig und O. Jäger und dem Provinzialichulrat Klix ausführlich referiert, am fol— 
genden Tage von mehreren anderen Mitgliedern der Stonferenz eingehend debattiert, am 
dritten Tage abgeftimmt, und das Ergebnis war, daß der Sat „Die Neifeprüfung an den 
höheren Schulen ift beizubehalten“ von allen Stimmen mit einer einzigen Ausnahme (wer 
anders ftimmte, weiß id) nicht mehr) angenommen wurde. Das ift doch zu beachten, zumal 
wenn man bedenkt, aus wie verjchiedenen Mitgliedern, nad) Beruf und Anfchauung ver— 
Ichiedenen, die Stonferenz zufammengefegt war. Doch ift hinzuzufügen, daß von derjelben 
zugleich weſentliche Bereinfahungen der preußifchen Prüfung empfohlen und bernad) von 
der Unterrichtöverwaltung berwirflidt worden find; und das war gut. Denn der Übelitand, 
der durch die Abiturienten Prüfung veranlaßt werden fann, trat bei dem früheren Reglement 
viel leichter ein. 

Welcher ift das? Ich denke nicht an gefundheitsihädliche Überbürdung der Schüler in 
den legten Monaten vor der Prüfung. Ich babe oft gejeben, wie wenig die Abiturienten 
des Heidelberger Gymnaſiums ſich überanftrengten, habe erlebt, daß fie vielmehr unmittelbar 
nad) der Prüfung, wo fie gemäß der Vorſtellung mander Hygieniker hätten zuſammenbrechen 
müffen, bejondere Anftrengungen für die Schlußfeier, namentlich für dramatiiche Auffüh: 
rungen, mit Freuden auf fid) nahmen, habe das jo oft erlebt, dab mir die Behauptung, die 
Abiturientenprüfung gefährde, ja untergrabe die Gefundbeit der Prüflinge, immer als eine 
der verfehrteften Phrafen in den Angriffen gegen die Einrichtungen der böheren Schulen er: 
ihienen ift. Ich meine auch nicht, daß den Abiturienten in den Monaten vor dem Examen 
die Zeit feble zu privaten Studien, wie man fie befonders gern die Schüler der oberfien 
Klaſſen treiben fieht: cs iſt mir wiederholt vorgefommen, daß einzelne in dem legten 
Semefter ihrer Schulzeit umfangreiche und fchwierige Privatlektüre auf dem Gebiet der 
griechifchen Literatur getrieben haben, ja zum Zeil daran noch jchriftliche Arbeiten von ziem— 
licher Ausdehnung fnüpften, die zwifchen dem jchriftlichen und mündlichen Eramen abgegeben 
wurden. Der Übelitand, der nah meiner Meinung leicht durch das Abiturienten-Examen 
veranlaßt wird, ift vielmehr die Verwendung von mancher Unterrichtszeit vor der Prüfung 
zu Wiederholungen für diefe, von vielen Stunden, die weit beffer verwandt werben fünnten, 
in denen man den demnächſt Scheidenden noch miancherlei Wertvolles auf den ferneren Weg 
mitzugeben vermöchte. Nun, die Gefahr, daß dieſer Fehler begangen wird, ift durd) die Ver: 
einfahung des Gramens, wie fie nad der Dezemberfonferenz eingeführt wurde, ganz weſent— 
lid) geringer geworden. Noch mehr verringert würde jie werden, wenn überall der Grund— 
ag gälte, daß bei der Neifeerflärung in eriter Linie maßgebend die Leiſtungen im Yaufe 
des leuten Jahres fein müffen, und wenn der Prüfungskommiſſar beim mündliden Examen 
die Vorführung von reinem Gedächtniswerk jtets mit Entichiedenheit zurückwieſe. Ich ers 
innere mich, einmal im diefer Gigenichaft, als meine Obren beim Anfang der Geichichts: 
prüfung mit Jabreszablen überjchütter wurden, gejagt zu haben: „Daß die jungen Leute alle 
Zahlen wiffen, babe ich jetzt gejeben; ich möchte nun wünſchen, feine einzige mehr zu 
bören, ſondern nur noch Äußerungen über den inneren Zuſammenhang geichichtlicher Be— 
gebenheiten“, Und id) bedauere nur, daß ich dies nicht mehr als einmal gejagt babe. 

Aber was nüßt denn nun das Abiturienten-Gramen? Bringt es nicht doch ganz un— 
nötige Anftrengungen für Schüler und Lehrer? Bier muß ich einen Punkt berporbeben, 
den ich in feinem der bisherigen Voten berüdiichtigt jehe. Gegenüber den Angriffen, denen 
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heutzutage jo häufig höhere Unterrichtsanftalten bonjeiten des Rublifums ausgeſetzt find, 
gegenüber der Anficht vieler Eltern von Söhnen, die aus Faulheit oder Unbegabtheit oder 
aus beiden Gründen nicht das Notbürftige leiften, daß zu hohe Anforderungen an bie 
Schüler geftellt würden, muß der Schule bei ihrer widtiaften Enticheidung über das Schick— 
fal ihrer Zöglinge ein Schuß dringend erwünjcht fein, wie er in der Zuziehung eines be= 
fonderen ftaatlihen Kommiffars liegt. Zweitens aber ift doch auch der Einfluß, den das 
Framen auf den Eifer vieler läffiger Schüler und auf Erhaltung eines gewiffen Niveaus in 
den Leiſtungen der verfchiedenen Schulen hat, nicht zu unterſchätzen. ch habe früher in 
diejer Beziehung anders gedacht, bin aber allmählich durdy manche Erfahrungen eines Befleren 
belehrt worden. 

Wenn wir endlich bei dem immer twachjenden Yudrang zu den höheren Schulen und 
zu höheren auf Abfolvierung derfelben gegründeten Studien alle Mittel anwenden müſſen, 
um ungeeignete Elemente fernzuhalten, fo ift eines diefer Mittel unzweifelhaft das Abi— 
turienten-&ramen. Die guten Schüler würden allerdings bei feinem Wegfall nicht jchlechter 
werden, das Gros aber (und auf dieſes haben es doc die Neglemente abzujehen) würde in 
feiner Qualität zum Schaden des Staates finfen und zugleich die Zahl derer wachen, bie 
zum Heil des Staates von allen höheren Studien wegbleiben follten; und salus publica 
suprema lex. G. Uhlig. 


T Hermann Wildermuth. 

Aus Stuttgart kommt die betrübende Kunde von dem allzufrühen Dingang 
des Sanitätsrats Dr. Wildermutb, der am 22, Mai in der Tübinger Klinik 
einem chronischen, aber ſchließlich durch Komplifation mit einer Blinddarm- 
entzündung raſch verlaufenden Herzleiden erlegen iſt. Nicht weil er der Sohn 
eines vortrefflihen Gymmnafiallehrers der älteren Schule war, der bei Manchen 
aus dem Wirrttemberger Lande noch in freundlicher Erinnerung und gejegnetem 
Andenken fteht, ſoll hier davon Notiz genommen werden, jondern weil er — ein weit: 
beliebter Arzt und gründlicher Seelenforſcher — in den zwifchen ſchulmänniſcher und 
ärztliher Praxis ſchwebenden Kontroverfen einen höchſt verjtändigen und be: 
fonnenen, auch die Intereſſen der Schule in gerechter Weile würdigenden Stand: 
punft nicht bloß eingenommen, jondern auch öffentlich vertreten hat. Es gibt 
mehr Ärzte, als man glaubt, die mit ihm eines Sinnes find ; aber weniger, als 
man wünjcht, die das nad) außen fund geben. Darum gebührt ihm auch an 
diefer Stelle der Ausdrud dankbarer Erinnerung. 

Ulm. K. Hirzel. 

Im Sahrgang 1898 unferer Zeitihrift S. 42—45 und ©. 50—51 find 
genauere Mitteilungen gemacht aus dem Vortrag, den der Berftorbene am 
29. Juni 1896 auf der Verſammlung des württembergiichen ärztlichen Landes— 
vereins über „Die moderne Überbürdung“ gehalten hat und in dem er 
zu dem Ergebnis gelangte: „Es ijt nicht bewiefen, daß in unjerem Schulwejen 
unerträglihe Mißſtände herrichen und daß unter unjerer gegenwärtigen Unterrichts: 
weije die Geſundheit des heranwachſenden Geſchlechts not leide. — Die Gefahren 
angeftrengter geiltiger Arbeit werden überjchägt, die des Müßigganges unter: 
ihäßt. — Frühzeitiger Tabak: und Altoholgenuß, Schülerverbindungen, erzwungener 
Muſikunterricht, Schlecht überwachte Lektüre u. dergl. m. ſchädigen das jugendliche 
Seelenleben weit mehr, als Fonzentrierte geiltige Arbeit. — Abhilfe der vor: 
Handenen Mißftände ift weniger in einer Abänderung der Schulpläne als in einer 
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Abänderung der Lebensbedingungen unferer Gymnafiaften zu fuchen. — Der 
Kern unferes Gymnafiums ift gefund. Der drohenden Gefahr der Überbürdung 
auf dem Gymnafium wird am beiten dadurch begegnet, daß man an der huma— 
niftiichen Grundlage des Unterrichts feſthält.“ 

Unvergeſſen jollen Wildermuth auch die Ausführungen fein, die von ihm, 
den Xeiter einer Nervenheilanitalt, der Internationale Kongreß für Schulhygiene 
zu Nürnberg über „Schule und Nervenfranktheiten“ hörte, und mit 
denen er in ſcharfen Gegenjag zu anderen Rednern trat. Mit zahlenmäßigem 
Nahweis wurde hier die landläufige Anficht vernichtet, daß die höheren Schulen 
und deren Betrieb ein bejonders, günftiger Nährboden für nervöfe Leiden jeien. 
Häufig Fönne man bemerken, daß gerade die Schule mit ihrer ſtrammen Zucht 
und Gewöhnung zu intenfiver regelmäßiger Arbeit beijernd auf ſolche nervös 
veranlagte Kinder einmwirfe, die fie aus intimeren und jtark individualifierenden 
Unterrihtsveranftaltungen empfangen. u. 


Emil von Schendendorff. 

Dem Wort der Verehrung für den Verftorbenen mag ein nadhträglicher, 
aber herzliher Glückwunſch für einen Xebenden folgen. Ev. Shendendorff 
bat am 21. Mai fein fiebzigites Lebensjahr vollendet, und auch ſolche, die etwa 
in diefer und jener pädagogischen Forderung des Mannes ein Zuviel erbliden, 
werden voll aufrichtigiter Hochſchätzung auf fein raftlofes Wirken für meitere 
Förderung der förperlichen Kraft und Gemwandtheit unjerer Jugend bliden. Wir 
haben in unjerer Zeitichrift wiederholt diefer Empfindung Ausdruck gegeben, 
die durch manche perjönlidhe Berührungen und Ausſprachen mit dem Unermüd— 
lihen erhöht worden iſt. Wie freudig bereit er zu jedweder Hilfe bei Ausführung 
der von ihm vertretenen Ideen ift, das habe ich periönlich erfahren, als ih am 
Heidelberger Gymnafium den bis dahin an den höheren Schulen Badens nod) 
nicht gebotenen Handfertigfeitsunterriht einrichtete: auch finanziell wurden wir 
damals durch ihn wejentlich unterjtüßt, um die nötige Anzahl von Hobelbänten 
und anderen Eoftipieligeren Werkzeugen anzuſchaffen. Aber nicht minder in Bezug 
auf Spiel und Sport, als hinfichtlih der jeßt immer weiter in den deutfchen 
Schulen fich verbreitenden Knabenhandarbeit, ift Deutichland Schendendorff für 
viele Anregung dauernd verpflichtet, und wenn auch jein Plan für deutiche 
Nationalfejte, den wir am 16. Januar 1898 jo eingehend und hoffnungsreich 
im Neichstagsgebäude berieten, noch nicht verwirklicht ift, jo find wir doch feither 
einen guten Schritt in diejer Nichtung vorwärts gekommen. G. Uhlig. 


Zur Alkoholfrage.) 
H. H. G. H. 

Ms Autor der von Ihnen in Heft VI S. 243 des „Humaniſtiſchen Gymnaſiums“ 
abgedruckten Äußerungen über die Alkoholfrage mit Bezug auf den Stand der alademiſch 
gebildeten Yehrer und als Borfigender des von Ihnen erwähnten „Vereins abftinenter Phi: 

1) Dem Wunfc des Herrn Kollegen M. Hartmann, daß wir den von ihm an uns 


gerichteren Brief veröffentlichen möchten, entiprechen wir gern, wenn wir auch dem Verein 
abjtinenter Philologen nicht beigetreten find. u. 
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fologen beutfcher Zunge“ würde ich Ihnen für gütige Aufnahme folgender Zeilen ſehr ver: 
bunden fein. 

Der genannte Verein hat keineswegs den Zweck, wie es nach ber Form der Erwähnung 
jcheinen Fönnte, die Einführung einer „vollftändigen und allgemeinen Abſtinenz“ anzuftreben, 
fondern fein Ziel hat einen wejentlich erzieherifchen Charakter und ift in $ I der Satungen 
folgendermaßen definiert: „Der Verein bat den Zweck, die durch die wiſſenſchaftliche Er— 
kenntnis geforderte alfolholfreie Jugenderziehung als eine unentbehrliche Vorausfegung ge- 
funder Entwidelung der nahmwachjenden Geichlechter zu allgemeiner Anerkennung und Durch— 
führung zu bringen, insbejondere für die Jugend der höheren LZehranftalten.” Daß «8 eine 
fozial-hygienifche Aufgabe von größter Bedeutung ift, das bei uns herrſchende Trinfübel zu 
befämpfen, diefe Erkenntnis ringt ſich heute in immer weiteren Kreiſen durch. Stein Ge- 
ringerer als der preußifche Herr Unterrichtsminiſter hat e8 im Abgeorbnnetenhaufe als einen 
„am Marke unjeres Volkes zehrenden Serebsfchaden“ bezeichnet, und bis in die Reihen der 
Sozialdemokratie hinein dämmert jegt die Cinficht, daß es nicht länger angeht, die Hände 
bier in den Schoß zu legen. Der Formen des Kampfes gibt es hier fehr viele, die aller- 
wichtigite und ausfichtsvolffte ift aber jedenfalls die, die das übel da zu paden jucht, two es 
erit im Entitehen begriffen ift, bei der Jugend, d. b. alſo die prophylaftiiche Kampfmethode, 
und gerade die höhere Schule, das Gymnafium nicht in legter Linie, hat alle Veranlaffung 
zu ernftefter Selbftbeiinnung und Selbfteinkehr auf dieſem Gebiete. Leidet fie doch von 
alter3 ber unter den berrichenden Trinkfitten, und je mehr Klarheit die moderne Forſchung 
über diefe Dinge verbreitet hat, um jo mehr hat fid) die Erkenntnis befeftigt, daß das geiltige 
Nivean und die Leiftungsfähigfeit der höheren Schule durch die Herrfchenden Werhältnifie 
geradezu herabgedrüct wird, nicht nur durch den Alkohol, den die Schüler ſelbſt trinken, 
jondern auch in nur zu zahlreichen Fällen durch den Alkohol, den ihre Erzeuger getrunfen 
haben. Denn das ift eben der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen Tabak und Kaffee einerjeits 
und Alkohol andererjeits, daß der leßtere ein Protoplasmagift ift, das imftande ift, 
jchon die Frucht im Keime zu beeinfluffen und die gefamte Lebensenergie nad der Seite der 
Dinderwertigfeit herabzudrüden. Wir wiflen jest ferner durch erafte Laboratoriums- 
forschungen, und bas ift für die höhere Schule von eminenter Bedeutung, daß jede Art gei- 
ftiger Tätigfeit unter dem Alfoholgenuffe leidet, auch wenn er in mäßigen Mengen erfolgt, 
mag es fih nun um die Auffaffung handeln, oder um die Verknüpfung der Borftellungen, 
oder um Mrteilsbildung, oder um das Gedächtnis. Das find Tatfachen, die die Kräpelinſche 
Schule durch Beobachtung zahlreicher Erwachſener zahlenmäßig feftgeitellt bat, und die man 
auch bei jugendlichen Perjonen durchaus beftätigt gefunden bat. Erſt unlängft hat man an 
einer höheren Schule Sadjiens die bemerfenswerte Tatſache erlebt, daß von 8 zur Verteilung 
gekommenen Schulprämien nicht weniger ala 6 auf abftinente Schüler entfielen. Für jemand, 
der mit der neueren Forſchung vertraut ift, liegt darin gar nichts Auffälliges, und wenn 
Vergleiche in großem Maßſtabe möglich wären, würden bei jonft gleihen Berhältniffen ab: 
ftinente Schüler ftets und überall den alkoholtrinkenden überlegen fein. Das ift ja von 
vornherein Mar, daß der Alkohol, der in eriter Linie ein Nerven: und Gehirngift ift, auf 
jugendliche Berfonen, deren Gehirn noch in voller Entwidelung begriffen ift, noch weit ver- 
bängnisvoller einwirken muß, als auf Erwachiene, und daß daher gerade die erfteren auf das 
alferpeinlichfie vor jeder Schädigung ihres Gehirns bewahrt werden jollten, dieſes koſtbarſten 
Drganes, das fie befigen. Hat nicht erit kürzlich die van Vleutenſche Unterfuchung, der 
zufolge über 90% einer großen Zahl zeitgenöffischer Dichter auf Befragung erklärte, daß 
fie vor und während der geiftigen Arbeit jeden Altoholgenuß als jhädlich mieden, hat dieſe 
Unterfuhung nicht die Kräpelinſchen Ergebnifie erneut ſchlagend beftätigt? Will die höhere 
Schule wirklich fich diefen Dingen weiter verichließen und es ablehnen, die notwendigen 
praftifchen Folgerungen daraus zu ziehen, jo wird fie den Schaden am eigenen Leibe zu 
tragen haben, ganz abgejehen von der Verantwortung, die fie durch Untätigkeit auf ſich lädt. 
Die Erkenntnis darüber ift ja jegt leider noch nicht allgemein verbreitet, aber wer fie ſich 
einmal durcd ein wirklich zufammenhängendes Studium der Frage errungen bat, der fühlt 
auch die Verpflichtung, um der höheren Schule und um der Volfsgejundheit willen für Die 
Verbreitung diejer Erlenntnis zu wirken. 
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In diefem Sinne will auch der Berein abſtinenter Philologen tätig fein, ber 
ießt jchon in allen Gauen des Reiches und darüber hinaus Anhänger gefunden bat, und ber 
von namhaften ſchulhygieniſchen Autoritäten mit lebhafter Zuftimmung begrüßt worden 
ift. Ein beionders hoffnungsvolles Zeichen darf darin erblict werden, daß ein ganz erheb— 
licher Prozentfag feiner Mitglieder aus Direktoren höherer Lehranſtalten befteht, in Preußen, 
Baden, Württemberg, Heffen und in andern Ländern. Nicht wenige von ihnen, das möge 
bier ausdrücdlich hervorgehoben werden, hätten vom egozentrifchen Standpunkte aus gar feine 
Veranlaffung gebabt, zur Abftinenz überzugeben, fondern find lediglich aus jozialetbifchen 
und fozialpädagogifcden Beweggründen dazu gelommen, in der Erfenntnis, daß unjere Ju— 
gend, angefihts der hundertfältigen Verlockungen, denen fie unter den heutigen Berbältnifien 
preisgegeben ift, aus eigener Kraft heraus den Weg zu der für fie allein richtigen und ver- 
nünftigen alfoholfreien Lebensweije in der Negel nicht findet, und daß nichts anderes in 
diefem Sinne jo mächtig und beftimmend auf fie einwirken fann, wie das perjönliche Bei- 
jpiel ihrer Erzieher, namentlich jolcher Erzieher, zu denen fie mit Liebe und Verehrung 
emporblidt. Für jemand, der diefen Dingen und ihrer ganzen Tragweite nod) fein tieferes 
Nachdenken gewidmet hat, mag der Entichluß zur Abftinenz als ein unfagbares Opfer er- 
fcheinen, al® eine überipannte, lächerliche Forderung, die man vernünftigermweile niemandem 
zumuten kann; wer aber einmal im richtigen Geifte dazu gekommen ift, wer fich über die 
richtige Wertung der Begriffe Hygiene und Ethik gegenüber dem Begriffe des Konventionell— 
gejelichaftlihen ar geworben ift, für den kann hier von Opfer gar feine Rede fein, für 
den ift Abftinenz nichts anderes als der Hebel zu einer höheren und ebleren Lebensform, zu 
der man die Jugend emporheben will, und uns alle, die wir auf dem Boden des neugegrüns 
beten Vereins ftehen, jo ſehr wir auch zunächft noch eine Minderheit darftellen, uns alle 
trägt doch das Bewußtſein, daß wir, ein Jeder an feinem Teile, tätige Mitarbeiter find an 
einer weittragenden bygienifchen und etbiihen Neform, die auch unjeren höheren Schulen 
zum Segen gereichen joll, 

Eben während ic) dies jchreibe, erhalte ich den Brief eines mir perſönlich ganz unbe— 
faunten forgenvollen Vaters, deffen Sohn, wie er jagt, „auf die jchiefe Ebene des alfohol- 
durchjeuchten Gymnaſiaſtentums“ geraten ift und den die Schule wegen jchwerer Kneipexzeſſe 
zu empfindlicher Strafe verurteilt hat. Der Vater, der den heißen Wunſch bat, den Jungen 
auf den rechten Weg zu bringen und ihn vor jchlechten Einflüffen zu jchügen, fragt mich 
num nad einem Gymnaſium, wo er, „außer dem guten Beifpiele alfoholfreier 
Lehrer und Schüler, guten linterricht haben könnte.“ Leider muß ich dem Vater ant- 
worten, dab ein joldes Gymnafium im ganzen beutfchen Reiche noch nicht vorhanden ift. 
Aber muß ein jolcher Brief nicht jedem Ginfichtigen zu denken geben? Und iſt er nicht eine 
neue Beftätigung für die Notwendigkeit des von uns gegründeten Vereins? Dank ber 
Tätigkeit der zahlreichen Organifationen, die jet an der Arbeit find, dringt die Aufklärung 
über die Gefahren des Alfoholgenufies, nicht bloß des eigentlichen Mißbrauches, fondern 
auch des gewohnbeitsmäßigen Genufjes, auch wenn er in geringen Mengen erfolgt, befonders 
aber die Aufklärung über die Gefahren des Alkoholgenuſſes im jugendlichen Lebensalter 
jegt in immer breitere Schichten unjeres Volkes, und die Zeit wird zweifellos einmal kom— 
men, wo das Publifum nah Schulen obiger Art nicht bloß fragen, jondern geradezu 
verlangen wird, und wo es, bei jonit gleichen Verhältniſſen, derjenigen Schule den 
Vorzug geben wird, die mit voller Entichiedenheit auf den Boden der altoholfreien Jugend» 
erziehung ſteht und die praftiichen Folgerungen daraus zu ziehen weiß. 

Diefer Brief ift etwas länger ausgefallen, als urjprünglid) beabfichtigt war, aber ich 
darf mid wohl der Hoffuung hingeben, daß Sie in einer Frage, die das Wohl und Wehe 
des Gymnaſiums und der Nation zugleid jo tief berührt, einer Auffaſſung Naum gewähren 
werben, die zwar bon der herrſchenden Anficht abweicht, die aber dod) jedenfalls den Vor— 
zug hat, einen klaren Weg zur Löſung vorzuzeichnen. 

In vorzüglider Hochachtung 

Leipzig, den 29. Dez. 1906. Ihr ſehr ergebener 

Prof. Martin Hartmann. 
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Griechiſch in der Dorffchule. 


Im Gymnafium für überflüffig erklärt, in die Dorffchule aufgenommen? höre ich bei 
Leſung diefer Überichrift rufen. Und noch erftaunter vernimmt man vielleicht den Namen 
des Verfafjers der Abhandlung, die mir unter obigem Titel zuging: Rudolf Bannwig. 
In dem freundlichen Schreiben, mit dem er bie Überfendung begleitete, ging er bon der 
Tatjahe aus, daß ich zweimal Ausführungen von ihm wörtlich zum Abdruck gebracht habe, 
im XVI. Jahrgang unſerer Zeitihrift S. 196 fg. den Bericht über den Zweiten allgemeinen 
Tag für deutiche Erziehung und im XVII ©. 128 fgg. unter dem Titel Audiatur et altera 
pars das Gintreten für 2. Gurlitt. Es folgte die Frage, ob ich nicht auch den beiliegenden 
Aufſatz zur Kenntnis unferer Zefer bringen wolle. ch erwiderte, daß dies bei jeinem Um— 
fang und unſerem Raummangel nicht möglich, daß ich aber gern bereit fei, den Inhalt furz 
anzugeben: für vollitändigen Abdrud werde fih ja wohl fiher ein anderer Ort finden. Da 
Herr Pannwig fi damit durchaus einverftanden erklärte, jo folgt bier diefe Angabe. 

Der Aufjag jchildert ein Grperiment, das von dem Berfaffer in einer Dorfichule ge— 
macht ift, nicht in der Meinung, daß es gut wäre, wenn die Bauernfinder Altgriechiich 
lernten, aber um zu zeigen, daß fie es ebenfo gut fünnten wie die Stabtlinder und daß es 
vom Unterricht abhänge, ob fie e8 leicht oder ſchwer lernten. Der Verſuch wurde angeftellt 
in einer einflaffigen Schule und zwar in ber größeren Abteilung, mit zehn bis vierzehn 
jährigen Snaben und Mädchen. „Diefe hatten bis vor einigen Wochen einen Unterricht ge— 
habt, der fie ziemlich ftumpf gemacht, und auch jeßt hatten fie, bei beſſerem Unterricht, von 
Stamm und Endung und von den vier Fällen noch feine Ahnung.” Herr Pannwitz erperimen- 
tierte drei Stunden, eine halbftündige Baufe eingerechnet. Der Lehrer, der ihm die Gelegen- 
beit bierzu bot, führte genau Protokoll, und hierauf gründet fih P.'s Bericht. 

Der Srperimentator ging von Fragen aus, mit denen er die Schüler bald zur Einficht 
in die Verſchiedenheit deutfcher Dialekte, in die ftarfe Abweichung der allgemeinen Schrift: 
ijprache von den Dialekten und in die Differenz zwiichen älterem und neuerem Deutſch 
führte. Dann zur Frage „Könnt Ahr ſchon Griechiſch?“ übergebend, begegnete er der 
verneinenden Antwort mit der Behauptung, daß ein bischen Griehifh von den Schülern 
doch gewußt werde, und führte als Beilpiel den Namen „Sophie” an. Es folgte die 
Erklärung diefes Namens, jeine Anjchreibung an die Tafel mit griechiichen Xettern, 
die Gewinnung des Verftändniffes der einzelnen Charaktere; und von augin nnd aogug. 
702%, oogpov wurde nun der Weg gefunden zur Leſung und zum Verſtändnis eines Aus: 
ſpruchs — Heraflits des Dunfelen, und nicht zu dem geflügelten, relativ leicht verftändlichen Wort 
zayra pe, jondern zu dem etwas jchwierigeren Apophthegma: Ev ro augiv Ertarundar 
yvogm, Tre Exudepvpas ndvra Od rdvrav,. das P. allerdings für diefen Unterricht 
von begrenztem Umfang abgekürzt hatte in: ro auguv Eorıv Ertorandur zvwgmv. Dabei 
Belehrungen ſyntaktiſchen und lerifaliichen Inhalts, zum großen Teil auf mäeutiſchem 
Wege. Daß diejes Erperiment ein günftiges Ergebnis gehabt, erhellte Hrn. ®., wie er mir 
ichrieb, aus den Niederfchriften der Kinder am folgenden Tage, mit denen jie fid über das 
(Selernte zu äußern hatten. 

Die voritehenden Mitteilungen werden gewiß den Zweck erfüllen, unfere Leſer auf den 
Pannwitz'ſchen Verſuch aufmerkſam zu machen. Zweifellos liegt bier bezüglich des Yehritoffes 
etwas für die Volksſchule Neues vor; was die Lehrmethode anbetrifft, jo werden wahr- 
jcheinlih von mehr als einer Seite die Fragen verneint werden, ob auch fie durchaus als 
Neuheit bezeichnet werden Tann und ob es bei ihrer ausschließlichen Anwendung gelingen 
würde, in abiehbarer Zeit eine Fremdiprache jo zu lehren, daß die Schüler zu einem einiger: 
maßen ficheren und raichen Berftändnis von Werken, die in ihr geichrieben find, gelangen. 

Bei Unterfuchung des Geifteszuftandes der belehrten Dorffinder aber würde fich, denken 
wir, ficher herausftellen, daß fie durch diejen griechifchen Unterricht nicht etwa „vergiftet“ find. 
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Mathematik und Reformaymnalium von DI. Heinrich Dogt, 
Profeſſor am Kal. Frievrihs-Gymnafium zu Breslau. Leipzig, Dürrihe Buch— 
handlung 1907. 40 ©. 75 1a. 

Unmittelbar vor Abſchluß des Heftes ging uns duch die Freundlichkeit des 
Verfallers die obige Broſchüre zu, die wir für jo bedeutend halten, daß wir 
nicht verjäumen wollen, hier noch furz auf fie hinzuweiſen. Auf Einzelnes ein: 
zugehen behalten wir uns für das nächſte Heft, das noch vor der Generalver: 
ſammlung des Vereins ericheinen wird, vor. — Der Bemerkung, daß im Reform 
gymnnaſium die Leitungen im Griechiſchen und Lateiniſchen nur auf Kojten der 
naturwillenjchaftlichmathematiichen Bildung erreicht werden fönnten, trat in der 
Situng des preuß. Abgeordnetenhaufes vom 15. April der Abg. Namdohr, Dir. 
des Neformaymnafiums und Neformrealgymnafiums zu Hannover, mit der Er: 
flärung entgegen: „Bon den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Lehrern, die 
das ganze Verfahren fennen und mitmachen, habe ich einen joldhen Einwand 
nie vernommen, und ich jelbjt babe auch nicht irgendwelche ſchlechte Erfahrungen 
in dieſer Richtung gemacht.” Von diefer Aeußerung geht Prof. Vogt aus und 
weilt die tatjächliche Unrichtigkeit der in ihr zum Ausdruck gelangten Meinung 
nad. Was er num aber fordert ift nicht das, was nicht wenige Mathematiker 
und Naturforfcher verlangen, daß, um dem Unterricht in den eraften Wiſſen— 
Ihaften mehr Naum zu ſchaffen, zu der an den Neformanitalten eingetretenen 
Verminderung der Jahreskurſe für den Elaffiichen Unterricht Hinzufomme ein 
Zurückſchrauben der MWochenitunden der einzelnen Klaſſen für denjelben auf das 
an den gewöhnlichen Gymnafien üblide Maß oder noch darüber hinaus, jondern 
es wird dargelegt, daß die Organifation des Unterrihts an den letzteren An: 
jtalten für die mathematiſchen Lehrerfolge das Erſprießlichſte ift. u. 


Die 16. Jahresnerfammlung des Gymnaſialvereins 
findet nach dem Beſchluß der vorjährigen, woran ſchon im vorigen Heft erinnert 
worden ift, unmittelbar vor der Basler Verſammlung deutſcher Philologen und 
Schulmänner am gleichen Orte ftatt, und zwar Sonntagden 22. September 
nachmittags um 5 Uhr die Sitzung des Vorftandes in einem Zimmer des 
Muſeums (Auguftinergafe 2), abends von 8 Uhr an eine gefellige Zufammens 
kunft im Zunfthaus zu Nebleuten (Freie Straße 50). 

Die allgemeine derfammlung beginnt Montag den 23. September, 
früh um 10 Uhr und wird in der Aula des Muſeums ftattfinden. Zwiſchen 
2 und 3 Uhr Ichließt jih daran ein gemeinfames Ejjen im Zunfthaus zu Neb: 
leuten (Preis des Couverts 4 Fres.). 

Das Hauptreferat wird Gymnafialdireftor Dr. Hermann Friedrid 
Müller von Blankenburg über „Die Grenzen der Generalijierung 
und die der ndividualifierung bei Zöglingen höherer Schulen“ 
erjtatten, ein Thema, das ſicher zu lebhafter Diskuffion Veranlaſſung geben wird. 
Vorher und nachher find Vereinsangelegenheiten zu erledigen, und im Anſchluß 
an jie wird Bericht über die gegenwärtige Lage der von uns vertretenen Sache 
erftattet werden. 

Zugleih machen wir auf das jetzt verfandte Programın der Philologen: 
verfammlung nod bejonders aufmerfiam, weil es für die allgemeinen 
Sißungen wie für die der pädagogiihen Sektion eine ganze Neihe von Neferaten, 
die in nächjter Beziehung zu den Beltrebungen des Gymnaſialvereins ſtehen, in 
Ausficht ftelt und als Neferenten Männer, deren Namen den beiten Klang in 
der pädagogiſchen Welt haben. 

Dsfar Jäger, 
3. 3. eriter Vorfißender des Gymnalialvereins. 


ed — 
Abgeſchloſſen Anfang Auli 1907. 


Univerjitüts Bucbdruderet von‘ 3. Dorning im Heidelbeca. 





Wilhelm Schrader 


2.05. Auguſt feinen 90. Geburtstag gefeiert; auch ihm, dem zweiten ber 
Zeiter- und Vorſitzenden unferes Vereins ift wie dem erften, Eduard Zeller, dieje 
bejondere Gnade zuteil geworden, das jeltene Felt in noch ungebrocdhener Kraft 
zu erleben. Die Lehrerwelt darf diefen Tag in bejonderem Sinn mitfeiern, 
denn wenn Einer fo ilt Schrader der ihrige gewejen, ja, jein Leben jtellt viel- 
leicht die vollfommenjte Lehrerlaufbahn dar, die ſich denken läßt. Aus Lehrer: 
freifen jtammend, Sohn und Enfel eines Elementarlehrers, bat er als Schüler 
und Student, als Probefandidat, Hauslehrer, Hilfslehrer, Gymnaſiallehrer, 
Gymnaſialdirektor, Provinzialſchulrat und zulegt als Kurator der Univerſität 
Halle alle Stufen des Berufs durdhlaufen und die Pflichten jeder diefer Stufen 
in einer, man darf jagen, muiterhaften Weile erfüllt. Eine Zeit lang in den 
Stürmen des Jahres 1848 hat er auch als Mitglied des erjten deutſchen Parla— 
ments dem Vaterland gedient, in jpäteren Jahren als Mitglied der preußiichen 
Generalſynode der evangeliihen Kirche und in beiden Stellungen jene maßvolle, 
billige, gerechte Haltung bewährt, die ihn in allem auszeichnet, neben der Feſtig— 
feit der Ueberzeugung, die allein der Mäßigung Wirkung und Wert verleiht. 
Wir dürfen nicht unternehmen, auf diejem Blatte die vielfeitige fegensreiche Wirk: 
jamfeit Schraders zu würdigen: jeine Teilnahme an der Berliner Konferenz von 
1873, feine Stellung gegenüber den Fragen der jüngften Vergangenheit des 
vaterländiichen Schulwejens, feine jchriftitelleriiche Tätigkeit, — die allen Lehrern 
befannte und vielen als Führerin dienende „Erziehungs: und Unterrichtslehre”, 
die eben zum 6. Male erjchienen ift, und die zwei Bände der Gejchichte der 
Univerſität Halle-Wittenberg, neben den zahlreichen Eleineren Schriften, in deren 
legter, den „Erfahrungen und Befenntniffen”, er jelbit den Flaren und tiefen Strom 
feines Lebens in feiner ruhigen, befcheidenen und wahrbaftigen Weiſe dargeitellt 


bat: 
quo fit, ut omnis 


votiva patéat veluti descripta tabella 
vita senis. 


Wohl dürfen wir in einem ganz bejonderen Sinn ihn als den Unfrigen 
bezeichnen; aber die Bedeutung Schraders ift nicht in der Zugehörigkeit zu 
einem bejtimmten Verein und einer beftimmten Richtung bejchlojien. Wir 
begrüßen ihn heute, wo er die höchſte den Sterblichen gegönnte Lebenshöhe 
erreicht hat, als ein Borbild, als Spealbild des Berufslebens überhaupt, in 
einem bejonderen Sinn aber im Namen unferer Gemeinfhaft: ein Leben und 
eine Berjönlichkeit wie die Wilhelm Schraders ift in der Tat die bejte Necht: 
fertigung für die Sade, der er dient und der auch unſer Verein gedient hat 
und fernerhin dienen will. 


Tas humaniſtiſche Gymmaftum 1907, IV, 5 
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Die Neformfreunde fondern fid. 


Die Reform-, nicht die Nevolutionsfreunde meinen wir, die, welche ein Ne: 
formaymnalfium, nicht ein Unaymnafium verlangen. Daß dieje Neformfreunde im 
Einzelnen jehr verjchiedener Anficht find und verjchievene Ziele verfolgen, it 
freilich nicht eine Erfahrung von heute oder geitern, jondern eine Wahrheit, die 
von ums ſeit mehr als fünfzehn Jahren ausgeſprochen ift, und wir hätten Des: 
wegen überjchreiben können „Die Neformfreunde jondern ſich noch i immer”; aber 
erit jett vollzieht fich die Sonderung jo Klar, daß ſchwerlich eine Brüde über 
den jondernden Abgrund gejchlagen werden fann, jevenjalls ein jolider Brüden- 
bau ausgeſchloſſen iſt. 

Der zweifellos bedeutendſte Pädagog unter den Vertretern des Reform— 
aymmafiums'), der jetzige vortragende Nat im preußiſchen Kultusminiſterium 
Karl Reinhardt, hat bei jeder Gelegenheit für den altklaſſiſchen, ſpeziell für 
den griechiichen Unterricht in wärmiter, ja begeilterter Weife das Wort ergriffen. 
Man leje die Neußerungen diejes Inhalts in feinem Vortrage über „Die Um— 
geitaltung des höheren Schulweiens“: „Mit dem Griechiſchen iſt ein neuer Geiit 
in unjere Schulen eingezogen. Das Griehiiche it gewiliermaßen das Palladium 
einer älthetiichen, einer allgemein menjchlichen Erziehung in unferen Schulen.” 
Und der Dauptbeweagrund, auf das Experiment des Neformgymnaliums einzu: 
geben, war für ihn urſprünglich der Gedanke, daß bei jolder Organijation der 
Hajliihe Unterricht wejentlih gewinnen würde. Der Unterzeichnete darf dies 
behaupten, weil er in der Zeit der Entitehung des Neformplans mit deſſen Ur: 
beber eingehend über die Angelegenheit geiprodhen und von ihm mehr als ein: 
mal die Ansicht gehört hat: die böfe Beichränfung, die der klaſſiſche Unterricht 
durch die Kehrpläne vom Jahre 1891 erhalten, rate zu dem Verſuch, diejen Ver: 
luft dadurch aut zu machen, daß man den Unterricht in den alten Sprachen erſt 
in den mittleren Klaſſen beginne, ihn aber dann mit erhöhten Stundenzahlen 
treibe. Und wenn im Verlauf der Entwidlung der Neformichulfrage auch andere 
Geſichtspunkte Neinhardt den Neformplan zu empfehlen jchienen, jo iſt doch bei 
ihn das Motiv, dadurch den lateinischen und griehiichen Unterricht zu heben, 
niemals in den Hintergrund getreten. Deshalb bat er auch ftets der Jumutung 
widerjtanden, den Beginn des Griechiichen noch weiter binauszujchieben. 

Und gleihe Geſinnung gegen die Eaffiihen Schulſtudien haben ausge: 
jprochenerweile nicht wenige andere Verfechter der Neformorganifation. Won 
Bedeutung find in dieſer Hinfiht auch die Lehrer an Neformaymmalien, die, 
wie Neinhardt, dem Gymnafialverein angehören. 

Air möchten ferner betonen, daß am Goethegymnaſium durchaus der richtige 
Weg eingeichlagen iſt, um innerhalb der dem Lateiniſchen und Griechiichen dort 
gelaſſenen Jahreskurſe jo qute Unterrichtsergebniffe als möglich zu erzielen. Wir 
meinen die Methode, ein Einleben in die antifen Spraden und die darauf fid) 
gründende Sicherheit und Schnelligkeit im Verftändnis der Schriftiteller mit Zu: 
hilfename von reichlichen Uebungen in jchriftliher und mündlicher Anwendung 
der fremden Idiome zu erftreben. Ich habe jelbit mitangehört, wie gejchickt 
Reinhardt bei der Yektüre eines römiſchen Autors die lateiniihe Sprache ver: 
wandte und die Schüler zu ihrer Verwendung veranlaßte. Daß auch im Griechi— 
ihen in ähnlicher Weife verfahren wurde und daß infolge deſſen Abiturienten 
der Anftalt auch das Zeug zu Kleinen freien Kompofitionen in griehiicher Sprache 
hatten, weiß man durd die Programme der Schule und ift wiederholt in der 


1) Nur von dieſem, nicht vom Neformrealanmnalinm joll im Folgenden die Nede fein. 
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„Monatsichrift für höhere Schulen” rühmend hervorgehoben worden. Bon an: 
derer Seite hat man geglaubt, ſolche Leiftungen lediglich als Prunkſtücke der 
Eitelfeit anjehen zu dürfen, während es doch nur die natürlichen Ergebnijje 
des richtigen Unterrichtsverfahrens beim Erlernen der alten Spraden find und 
Leiftungen, welche anderen Gymnaſien Deutichlands, insbefondere den drei mittel: 
deutihen Füritenichulen, feineswegs fremd find. Wenn man jagt: „Da das 
Goethegymnaſium zu diefem Stand der lateiniihen und griehiichen Lektüre 
gelangt ift, obwohl zugleich die Anwendung der alten Sprachen jo eifrig gepflegt 
wurde, jo kann man ja bei Weglaſſung diejer Uebungen mit noch weniger latei- 
nijchen und griehiichen Unterrichtsitunden ausfommen“, — wenn man jo Ipricht, 
jagt man „obwohl“ jtatt „weil“ und macht infolgedejjen einen ſtarken Fehlichluß. 
Reinhardt wird, denke ich, beim Lejen der reformerijchen Auseinanderjegungen, 
die zur Förderung der Lektüre Bejeitigung oder Doch weitgehende Zurüddrängung 
auch der lateiniſchen Uebungen in den oberen Klaffen vorjchlagen, über den 
Mangel an Erfahrung gelächelt haben, den ein joldhes Projekt zeigt. Und die 
von ihm organijierte Anitalt in Frankfurt hält, wie wir hören, durchaus an der 
Praxis feit, die ſich unter jeiner Leitung bewährt hat. 

Heben den BVerfechtern des Reformgymnaſinms aber, welche Wahrung, ja 
Hebung der altklajiiichen Schulftudien von der neuen Organijation erhoffen, jteht 
eine große (ja, wenn nicht Alles trügt, erheblich größere) Anzahl von Reform: 
freunden, denen jene Studien feineswegs jehr am Herzen liegen, denen zum 
Zeil jogar erflärtermaßen eine weitere Beihränfung derjelben als eritrebens- 
wertes Ziel ericheint, die die Lehrplangeitaltung am Goethegymnafium nur als 
Vorjtufe für eine Organijation anjehen, die fih von dem gewöhnlichen Gymna— 
fiallehrplan noch wejentlich weiter entfernt. 

Wenn man dabei von der Bedrängnis redet, in welche andere Unterrichts: 
gegenftände in den Reformgymnafien auf den oberen Stufen, auf denen fie erit 
ihre volle Bildungsfraft entfalten fönnen, dadurch geraten find, daß hier für 
Latein und Griehiih mehr Stunden verwandt und Intereſſe und Arbeitskraft 
der Schüler für dieſe Fächer erheblich itärfer in Anjprucdh genommen werden, 
jo hat man nicht Unreht. Die Mittel, mit denen man bei dem Gejchichts: 
unterricht in Dberjefunda und Unterprima die ftattgefundene Berminderung 
der mwöchentlihen Unterrichtsjtunden gut machen will, find ungenügende 
Flickereien: in Wahrheit fteht derjelbe in dem Reformgymnaſium doch wejentlich 
ihlechter als im Normalgymnafium. Daß die Verkürzung der Zeit für die Ma: 
thematif in den oberiten Klafjen keineswegs durch die Vermehrung der mathe: 
matischen Stunden in den unteren fompenfiert wird, hat jüngit Profeſſor Dr. 
Heinrih Vogt in jahlundigiter und überzeugendfter Weile durch feine Bro: 
ihüre über „Mathematik und Reformgymnaſium“ nachgewieien, in der auch 
über andere Punkte der Neformichulbewegung treffende und zum Teil bittere 
Wahrheiten gejagt ſind.) Es war ein richtiges Gefühl, mit dem mir einjt 
bei Proflamierung des Lehrplans vom Goethegymnalium ein Mann jagte, der 
jest eine leitende Stellung in der Unterrichtsverwaltung eines deutichen Staates 
einnimmt: „Mir it bei Ausführung vieles Planes noch mehr bange um die 
anderen Lehrgegenitände, als um Lateiniſch und Griechiſch.“ 


1) Gerade audh der von uns bier behandelte Bunkt, die Verjchiedenheit der Geſin— 
nungen und Biele im Kreiſe der Neformichulverfechter, ift von Vogt gegen den Schluß der 
Broſchüre beiprohen „So ilt das Neformaymnalium die Gründung einer Koalition von 
feindlichen Partnern; fie haben, nicht formell aber durd die Tat, einen Kompromiß geſchloſſen, 
jeder in der Hoffnung, daß er als der Stärfere den anderen in jeine Dienfte zwingen werde.” 
Und nah Zitierung einiger Stellen aus der Zeitichrift für Scuireform: „In den Beitre- 
bungen diejer dem Meilen des Gymnaſiums feindlichen Freunde des Reformgymnaſiums liegt 
die größte Gefahr: fie benugen die Umwandlung, die den anderen Selbitzwed ift, nur als 
Mittel, um in den Bau des humaniftiichen Gymnaſiums Brejche zu legen.“ A 
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Aber von Neformfreunden wird nicht bloß die Forderung gehört, daß die 
anderen Xehrgegenjtände auf den oberen Stufen der Neformaymnafien wieder 
die in den Normalgymnafien geltenden Stundenzahlen zu erhalten hätten und 
daß zu dem Zwed die Vermehrung der altklajfifshen Wocenftunden in den mitt: 
leren und oberen Klafjen, die zum Erjag für die Verminderung der lateiniſchen 
und griehiihen Jahreskurſe eingeführt ift, wieder aufgehoben werden müſſe. 
Dan geht viel weiter, zum Teil in Anlehnung an die Wünfche, weldhe von der 
Unterrichtskommiſſion der Gejellichaft deuticher Naturforſcher und Aerzte aus— 
geſprochen worden find. 

So verlangt der Verein deutſcher Ingenieure im allgemeinen Ein- 
ihränfung des Unterrichts in den alten Spraden an den Gymnafien zuguniten 
einer zeitgemäßen Umgeitaltung des mathematifchen und naturwiffenihaftlichen 
Unterrihts und erachtet „für bejonders geeignet, um unfere höheren Schulen in 
eine den Bebürfnifien der Gegenwart und Zukunft entiprechende Bahn zu lenken, 
die Reformſchule und zwar die Reformſchule mit einheitlichen, lateinlojem Unter: 
bau, welcher die jehs Klajfen bis Unterfefunda umfaßt, und mit mehr: 
fach gegabeltem Oberbau in den drei oberen Klafjen.” Der klaſſiſche Unterricht 
ſoll auf die legten drei Schuljahre beichränft fein. 

Und nod einen Schritt weiter geht ein Hauptwortführer in dem Verein 
für Schulreform, der Geh. Hofrat P. Treutlein. 1889 hatte er in feiner 
Schrift über den „Zubrang zu den gelehrten Berufsarten“ als Heilmittel auch 
für diejen Uebelſtand eine Schulorganifation mit einheitlihem, die unteren und 
mittleren Klaffen umfaſſenden Unterbau geglaubt empfehlen zu follen. Erit in 
der einen Abteilung der Oberſtufe jeien die altklaffiihen Spraden zu treiben, 
oder doch die eine von beiden: denn der anderen wird ein jehr bedenkliches 
Schickſal in Ausfiht geftellt. „Das Griechifche freilid — heißt es dort ©. 153 
— hätte die Hauptfoften zu tragen bei einer ſolchen Neugeitaltung unferes Unter: 
rihts: es würde vom Lehrplan entweder verſchwinden oder nur für eine ver: 
hältnismäßig Heine Gruppe von Schülern verpflichtend oder ſelbſt von dieſen 
nur als eine freiwillige Ueberleittung zu wählen fein.” Auffallen dürften jolche 
Worte bejonders aus dem Munde Jemandes, der damals an einer Anftalt (dem 
Karlsruher Gymnafium) unterrichtete, in der der griehiiche Unterricht von 
Wendt und Anderen in jo anregender und fruchtbarer Weife gegeben wurde, 
daß aus dem Munde ihrer früheren Schüler oft der Ausdrud höchſter Schätzung 
des Lehrfachs vernommen wird. 

Einige Jahre ſpäter wurde Treutlein Direktor des Karlsruher Realgymna— 
fiums, das im Herbſt 1896 die Form eines Neformrealgymnaliums mit Gym: 
nafialabteilung erhielt: in der letteren wurde nun von Unterjefunda an auch 
Sriehiich gelehrt, und die Art, wie fih Treutlein über diefen Unterricht auf 
der Kaſſeler Konferenz vom Jahre 1901 und ſonſt ausiprach, ließ Geneigtheit 
zur Bejeitigung nicht mehr erfennen. 

Da hielt er im vorigen Jahr in der fiebzehnten Hauptverſammlung 
des Vereins für Schulreform zu Stettin einen Vortrag über „die Verhandlungen 
des Jahres 1905 zur Hebung des mathematisch:naturmwiffenichaftlichen Unterrichts 
mit bejonderer Berüdjichtigung der Reformſchulen“, worin den Verfammelten 
folgende Nefolution zur Annahme empfohlen wurde: „Die 17. Hauptverfamm: 
lung des Bereins für Schulreform begrüßt das Vorgehen der Gejellichaft deut: 
iher Naturforſcher und Aerzte und ihres Unterrichtsausſchuſſes ſowie des Ver: 
eins deuticher Ingenieure betreffs des mathematischnaturfundlichen Unterrichts 
an unjeren höheren Schulen, fie billigt im allgemeinen die Vorſchläge der Aus— 
ihüffe beider Vereine und wünſcht auch in den oberen Klaſſen der Neform: 
anftalten eine ftärfere Berüdfichtigung des genannten Unterrichts.” In Bezug 
auf den klaſſiſchen Unterricht aber findet fich in diejfem Vortrag folgende Stelle: 
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„Ber nicht auf die Zukunft vertröften, fondern eine baldige gefunde nationale 
Entwidlung unjeres Schulwejens wünſchen mag und diefe gemäß dem bisherigen 
Hang der Dinge vorausfieht, der darf nicht davor zurüdichreden, aus der bie- 
herigen und in den wenigen legten Sahren jo ftürmijchen Entwidlung die natur- 
gemäße Folgerung zu ziehen: nämlich die Forderung aufzuftellen, das Griechische 
als Sprade an unjerem Gymnafium durchweg zu einem wahlfreien Fach zu 
machen und jo die Umwandlung unferer fämtliden Gymnafien in 
Reformrealgymmafien vorzunehmen. Griechiſche Spradfenntnifje 
werden (von Altphilologen abgejehen) heute vor und in feiner 
Staatsprüfung mehr verlangt’); jo wird und muß das Grie: 
chiſche als verpflidtende?) Sprade (nit als Literatur in 
der Schule) abjterben. Lateiniſch aber wird bei der nach unjerer Kul: 
turentwidlung jo hohen Bedeutung diefer Sprade nod auf lange Hin ein 
notwendiger Beltandteil eines großen Teils unferer höheren Schulen bleiben; 
jo wird alfo, glaube ih, das Reformrealgymnmajium die allgemei- 
nere Schule der nächſten Zufunft fein.“ Wenn Treutlein in dem Ab: 
druck diefes Vortrags in Nr. 3 des 18. Jahrgangs der Zeitichrift für die Reform 
der höheren Echulen den vorjtehenden Worten die Anmerkung beifügt, daß fich 
jeine Forderung bezüglich des Griechiſchen vollitändig mit der dede, die Paulſen 
in jeinem Werf über die Gejchichte des gelehrten Unterrichts ausgeiprochen habe, jo 
ift e& wohl gut, dem die legte Neußerung des Genannten über den klaſſiſchen, fpeziell 
den griechiichen Unterricht gegenüberzuftellen, auf die wir jchon bei anderer Ge- 
legenheit hingewieſen und die im erften diesjährigen Heft der Monatsichrift für höhere 
Schulen zu lejen it: „Das Eigenleben der Nation als einen Ausſchnitt aus dem 
geſchichtlichen Gejamtleben der Menichheit begreifen, das wäre ja wohl der 
eigentlihite Gewinn, den uns der Unterricht in fremden Sprachen und Littera— 
turen bringen joll. Und daß in diefer Abfiht die alten Spraden un: 
erfeglih find, jollte man anzuerkennen fich nicht weigern: die Wurzeln des 
geſchichtlichen Lebens der ganzen chriſtlich-europäiſchen Kulturwelt liegen im Elaj: 
fiichen Altertum... .. Und man wird weiter anerkennen müſſen, daß neben dem 
deutſchen der griehijche Unterricht am unmittelbarjten geeignet ift, den Kon: 
taft der Seelen auszulöfen, mehr als der lateinijche, mehr auch als der neu: 
ipradhliche Unterricht.” Auch mag erwähnt werden, daß Pauljen in den legten 
Jahren wiederholt den Wunſch ausgeſprochen hat, daß an den preußiichen Gym: 
nafien von der durch den neueiten Lehrplan geitatteten Freiheit Gebrauch gemacht 
werden möchte, von den 13 Stunden, die dem altklaffiichen Unterricht von Ober: 
jetunda bis Oberprima zugemwiejen find, 7 nicht dem Lateinijchen, jonderm dem 
Griechiſchen zu widmen. 

Wenn man aber fragt, in welcher Weije denn der Treutleiniche Vortrag 
von der Verfammlung aufgenommen worden ijt, in der er gehalten wurde, fo 
erfahren wir darüber durch Nr. 2 des vorigen Jahrgangs der Reformzeitichrift 
Folgendes. Zuerſt äußerte Dir. Bertram von der II. Städtiſchen Realſchule 
in Hannover das Bedenken, daß es an Zeit fehlen würde für die gewünfchte 
Verftärfung des naturwifjenschaftlichmathematiichen Unterrichts: jo gern er jelbit 
als Naturmwiffenjchaftler mehr Raum für die Biologie gewönne, fürchte er doch, 
man werde fi” mit dem Beltehenden abfinden müſſen. Sodann betonte Dir. 
Namdohr von der Leibnizfchule in Hannover (einem Realgymnafium und Gym: 
nafium auf gemeinjchaftlihem lateinlojem Unterbau nah Franfkurter Syſtem) 
entfchieden den Wert der alten Spraden als Unterrichtsgegenftand gegenüber 

1) Auch nicht vom Theologen, vom Hiſtoriker? 

2) Wie oben, fein Drucdfehler; ein wunderbares Deutih: wenn fich in Verdeutſchungs— 


wörterbüchern unter „obligatorifch* auch „verpflichtend“ findet, jo gilt das natürlich für ganz 
andere Fälle. 
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der Forderung des Vortragenden, derzufolge man das Griehifche zunächſt wahl- 
frei machen folle, um es jpäter ganz fallen zu laſſen. R. möchte das Griechiiche 
auch im Sprachunterricht nicht miſſen: der bildende Wert der griechischen Lite: 
ratur fönne nur bei dem voll zur Geltung fommen, der die Sprache der Griechen 
verjtehe. Eine weitere Beiprehung des Vortrags aber, zu der fich noch eine 
ganze Neihe von Rednern gemeldet hatte, verhinderte ein durch die vorgerüdte 
Zeit begründeter Antrag auf Schluß der Debatte. Die Verfammlung beichloß 
hierauf die von dem Vortragenden beantragte, oben angeführte Nefolution. 

Es war aljo feine Zeit mehr vorhanden, um zu erfahren, in welchem Ilm: 
fang die Anwejenden der von Treutlein ausgeiprochenen Anficht über das 
Meiterbeftehen des klaſſiſchen Unterrichts zuftimmten oder fie mißbilligten, feine 
Zeit mehr, obgleich vor dem „trefflich bereiteten, gemeinfamen Mittagsmahl im 
Hotel Victoria, das, gewürzt durch Trinkſprüche, in angeregter Stimmung ver: 
lief”, noch Folgendes erledigt wurde: ein Bericht über die geplante Neform des 
höheren Mädchenichulweiens nebit Diskuffion und Nefolution , ferner ein Vortrag 
über den erwünjchten näheren Zuſammenſchluß des Schulreformvereins, des All— 
gemeinen deutichen Nealichulmännervereing, des Vereins zur Förderung des 
lateinlojen höheren Schulweſens und vielleicht auch des Vereins deutſcher 
Ingenieure nebit Diskuſſion und einer Nefolution, die den Vorftand des 
Reformichulvereins beauftragte, Verhandlungen über die Verfchmelzung der ge: 
nannten Vereine anzufnüpfen. Endlid wurden noch Bedenken des Geh. Kom: 
merzienrats Vorſter gegen die heutige Schulbildung vernommen und eine daran 
gefnüpfte Mitteilung eines Lübeder Profeſſors. Alfo Zeit wäre doch wohl ae: 
wejen, um die für den Charakter des Wereins wichtige, ja entjcheivdende Frage 
zu erörtern, wie er fich zu der altklaſſiſchen Schulbildung ſtelle; und diejeniaen, 
welche etwa denken wie Direktor Ramdohr, hätten, meinen wir, dringende Ver— 
anlafjung gehabt, wenn ihnen weiteres Neden durch Debattenihluß verwehrt 
war, in einem furzen Proteft ihre der Treutleinichen entgegengejegte Ueberzeu— 
quna zum Ausdrud zu bringen; fie waren dazu um fo mehr veranlaft, als fie 
ih jagen mußten: die Annahme der von Treutlein vorgejchlagenen NRejolution, 
die doch zweifellos auf eine Verminderung der altklaffifhen Unterrichtsitunden 
in den oberen Klaſſen der Neformanitalten binausläuft, werde die Vorftellung 
erweden, daß die Verſammlung auch jonit mit Treutleins Zielen bezüglich jenes 
Unterrichts harmoniert habe. Doc der Proteft blieb aus. 

Neinhardt erklärte mir einmal: „Ih muß mich eben nad zwei Seiten 
wehren.” Gewiß, und, ich denfe, es wird ihm unangenehmer fein fich gegen ſolche 
wehren zu müſſen, die zwar ebenfalls das Wort „Reformichule” auf ihre Fahne 
geihrieben haben, aber ganz andere Ziele verfolgen wie er, als feiner Leber: 
zeugung denen gegenüber Geltung zu verschaffen, mit denen er fich in der Wärme 
der Gefinnung für die humaniſtiſchen Schulitudien eins weiß. Vielleicht erkennt 
er jegt au, dab P. Cauer mit jeinem Worte von der Bejorgung der Gejchäfte 
Anderer nicht jo ganz Unrecht hatte. 

Es fommt eben, wie wir vorausgelagt haben. Das Hinaufrüden des Be- 
ginns der klaſſiſchen Sprachen in die mittleren Klaſſen mit mäßiger Erhöhung der 
wöchentlihen Stunden für diefen Unterricht bedeutet Feineswegs eine Feitigung, 
eine Rettung desjelben, jondern alsbald wird in der Nichtung feiner Beichrän: 
fung weiter geitrebt. Dan findet, daß die Erhöhung der Wochenſtunden für 
ihn unnötig jei, wenn nur jein Betrieb und jeine Ziele modifiziert würden. Man 
findet dann aber auch weiter, daß man ihn noch weiter jchieben, die Gleichheit 
des Unterrichtsitorfes für alle über die Volksſchulbildung Hinausitrebenden noch 
über mehr Jahre ausdehnen jole. Man kommt jo bejonders mit dem Griechi— 
ihen der Tür immer näher und ichläat Ichließlich vor, es aanz binauszumerfen, 
auch ein ganz vationeller Vorſchlag, wenn der Unterricht aufs äußerſte beſchränkt 
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wäre und nur ganz dürftige Ergebnifje liefern könnte, Und fo wären wir doc 
vom Neformgymnafium zum Ungymnaſium gefommen. Denn ein Gymnafium 
ohne Griechiſch ift ein Unding. 

Sehr weit entfernt aber bin ih davon, mir auf das Eintreffen meiner 
Vorherfagung etwas einzubilden. Dazu bedurfte es wahrlich feiner Sehergabe, 
fondern nur der Aufmerkſamkeit auf das, was in verſchiedenen Ländern vor 
ſich geht und gegangen iſt, vo man den Gymnaſiallehrplan jo zu reformieren 
anfing, daß man den Beginn von Latein und Griechiſch ein paar Jahre hinaus— 
ſchob. Sehr zweckmäßig hat auch der Darmſtädter Profeſſor Dr. Hugo Müller 
auf die Folgen jolder Veränderung des Lehrplans der höheren Schulen außer: 
halb : Deutſchlands in ſeinem trefflichen (am Ende dieſes Heftes angezeigten) 
Buche über „Die Gefahren der Einheitsſchule für unſere nationale Erziehung“ 
wiederholt hingewiejen. Sch babe zu dem Material, das ich in der Schrift über 
die Einheitsjchule aus dem Schulweſen der drei ſtandinadiſchen Reiche und der 
Schweiz geboten, in verſchiedenen Jahrgängen dieſer Zeitſchrift Berichte über den 
weiteren Verlauf der Dinge in Norwegen und Schweden gefügt. Nach den 
dort und anderwärts gemachten Erfahrungen muß man ſagen: Wenn einmal 
in einem Staate Deutſchlands die Reformorganiſation der höheren Schulen 
durchgeführt werden ſollte und der altklaſſiſche Unterricht dabei in dieſem 
Sande nicht verfümmerte, jo wäre das eine in der Schulgeſchichte noch nicht da- 
gewejene Erjcheinung. 

Daß aber die Beftrebungen, die Form des Neformgymnaliums in Deutjch- 
land zur allgemeingültigen zu machen, von Erfolg begleitet jein werden, ijt bei 
Fortfegung des energiihen Widerſtandes feineswegs zu fürchten, der nicht bloß 
von Echulmännern, jondern ebenfo von zahlreihen Laien geleijtet wird. Ach 
denfe an die mit Taujenden von Namensunterjchriften veröffentlichte Braun: 
ihmweiger Erklärung, an die Verhandlungen des Gymnafialvereins und der 
Berliner Vereinigung der Freunde des humaniftiihen Gymnafiums, denfe an die 
Diskuffionen in den Kammern Preußens und Bayerns, insbejondere an Die 
Berliner Abgeordnetenhausfigungen vom 15. und 16. April d.%. Der Arendt jche 
Antrag, der darauf abzielte, daß die Neform-Organijation in Preußen überall 
hergeitellt, die bisherige verihmwinden jollte, war uns ebenjo willfommen, wie 
er grundverfehrt war. Denn er führte zu dem von Abgeordneten der verichieden: 
ten Parteien mit lebhaften Beifall aufgenommenen Proteſt des Abg. Caſſel 
gegen zweierlei, gegen die kraſſe Undankbarkeit für das Große, was die preußi- 
ihen Gymnafien in ihrer normalen Gejtalt jeit vielen Jahrzehnten für die Bil- 
dung und Erziehung der deutichen Jugend geleitet haben und leiften, und zum 
Proteit aegen eine gemwaltiame WBereinheitlihung in der Organifation des 
höheren Schulwefens, nahdem das Prinzip größerer Freiheit und Mannigfaltig: 
feit gerade auch von den Neformlujtigen begrüßt worden war. Daß ver An- 
trag dann fallen gelaffen wurde, war Eluge Vermeidung des Urteilsipruchs 
einer ablehnenden Majorität. 

Gegenüber der Erwartung, die der Abg. Caſſel (der in derjelben Tagung 
der wirkungsvolle MWortführer für eine endliche Gleichitellung der akademiſch 
gebildeten Lehrer mit den Nichtern gewejen it) in jeiner Rede gegen den 
Arendtihen Antrag ausiprad, daß dieſer alle Freunde des Gymmnafiums zu 
geichloffenem, feitem Zuſammenſtehen gegen die Befehdung der von ihnen hoch: 
gehaltenen Schulen veranlafien werde, — gegenüber diejer Erwartung fünnen 
wir verfichern, daß jedenfalls der Gymnafialverein es in diefer Dinficht niemals 
an jich fehlen laſſen wird. 

Unjer Standpunft iſt durch den erjten der Braunſchweiger Beſchlüſſe Far 
bezeichnet: wir verlangen nicht, daß feine Reformgymnaſien eriftieren follen 
(während umgekehrt komischer Weife von den am 5. Mai 1900 in Berlin ver: 
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fammelten Reformern die Korderung aufgeftellt wurde, daß in Zukunft gar feine 
Gymnaſien der bisher geltenden Norm eriltieren dürfen); aber wir erheben 
den entſchiedenſten Widerſpruch gegen das Streben, die Reformorganijation zu 
verallgemeinern, weil nach unjerer Weberzeugung die Vorzüge, die den Neform: 
oymnafien zur Begründung des Berallgemeinerungsverlangens beigeleat 
werden, ebenjo illuforiih find, wie die Gefahren real, die bei Verwirklichung 
diejes Verlangens drohen würden. 

Es ift Hier nicht der Platz, diefe ganze Frage der „Vorzüge wieder auf: 
zurollen. Behaupten fanı ih, daß ich in dem lebten Jahrzehnt alle gedrudten 
Neußerungen, die die Neformorganilation als die einzig wahre preifen, ſoweit 
fie mir in die Hand gefommen, geleien habe; auch habe ih mande Gejpräche 
und Korreipondenzen mit Reformfreunden gehabt. Was mir in diefen gedrudten, 
geichriebenen, geiprochenen Aeußerungen entqegengetreten ift, war recht ver: 
ſchiedener Art, zum Teil wohlüberlegte Gründe, jo in einem ausführlichen Schreiben 
des Geh. Oberfinanzrats Germar und aud in Bemerkungen eines früheren 
Schülers des Goethegymnafiums, der fih an den von mir im Anſchluß an Vor: 
lefungen eingerichteten Diskuffionen von Studierenden über pädagogijche Streit: 
fragen der Gegenwart beteiligte; andernteils aber, bejonders in Zeitungen, 
jo Findliche Repetitionen lange widerlegter Argumente, daß fie eine Berüd: 
fihtigung nicht verdienen. Oder was joll man zu der Behauptung jagen, daß 
die Schüler der Neformgymnafien es infolge von deren Organijation auf allen 
Stufen, auch in den oberen Klaffen leichter hätten? Oder zu der immer 
wieder auftretenden Meinung, daß am Ende der Quarta einer Reform: 
ihule Klarheit darüber gewonnen jein werde, weldhe Berufsrichtung ein Knabe 
am beiten einfchlage, und daß dementipredhend dann die Wahl getroffen werden 
würde? Nebenbei pflegt bei Beiprechung des Problems der richtigen Berufswahl 
ganz außer Acht gelaſſen zu werden, daß dieje Frage durch die Neuordnung der 
Beredhtigungsangelegenheit in ein ganz anderes Stadium getreten ilt. Und wenn 
noch weiter von allgemeiner Zufriedenheit gefabelt wird, die bei Durchführung 
der Neformorganifation ficher eintreten werde, jo muß darauf hingewiejen werden, 
daß dieje bisher auch im Kreife der Schüler, Eltern und Lehrer noch feines: 
wegs ganz bergeitellt jcheint, die von den Folgen diefer Organijation berührt 
werden. Merkwürdig ift unter Anderem, daß mehrere Lehrer, die an einer 
ſüddeutſchen Reformanſtalt beichäftigt find, ihre Söhne nicht diefer Schule, 
jondern dem Gymnafium gewöhnlicher Geftaltung am jelben Ort anvertraut haben. 
Abg. Cafjel führte als Behauptung des Dr. Arendt auch an, daß die Reform: 
ihulen „im Durchſchnitt bejiere Nefultate als die alten Gymnaſien“ erzielt 
hätten. Bon diefem fühnen Sat wollen wir jchweigen, weil ihn das ftenogra- 
phiſche Protofoll vom 15. April in der Rede des Abg. Arendt nicht enthält und 
wir infolge deifen ein Mißverſtändnis annehmen. 

Ein Dienſt fann allerdings durch die Errichtung von Reformgymnafien ſolchen 
Eltern erwiejen werden, die auf dem Lande wohnen oder in fleinen Städten, 
wo nur eine niedere realiftiihe Schule eriltiert, und die durchaus wünjchen, daß 
ihre Söhne die gymnafiale Ausbildung erhalten. Wenn fi) für diefe auch feine 
private Gelegenheit bietet, die Elemente des Lateiniſchen zu erlernen, jo kann 
in der Tat nur eine den Kaffischen Unterricht auf mittlere Klaſſen verjchiebende 
Anitalt es den Eltern ermöglichen, ihre Kinder erjt mit dem 12. oder 13. Lebens: 
jahre aus den Haufe zu geben und nicht Schon in früherer Jugend, was mit 
finanziellen und erziehlihen Nachteilen verbunden if. Doch, um diejen Dienit 
einer Anzahl von Eltern zu erweilen, genügt, wie B. Cauer richtig bemerkt hat, 
die Errichtung einer geringen Anzahl folder Anftalten, die etwa mit einem Alum: 
nat auszuftatten wären; ein Antrieb zur VBerallgemeinerung der Organifation 
it hierdurch ebenjo wenig aeaeben, als durch das, was am Goethegymnafium 
oder an der Xeibnizjchule geleitet wird. 


121 


Und wenn wir der Berallgemeinerung der an jenen Schulen eingeführten 
Drganifation aus wiederholt erwogenen und öfter dargelegten Gründen wider: 
ſprechen, jo haben die Lehrer an ihnen nicht Grund uns zu zürnen, jondern bei 
ruhiger Erwägung Grund uns dankbar zu fein. Denn diefe Verallgemei: 
nerung wäre der Tod der Neformaymmalien in der form, die 
das Goethegymnaſium zeigt; unſer Widerjtand ift der Hemmſchuh, der 
jene Anstalten hindert auf der jchiefen Ebene, auf der fie fich befinden, weiter 
zu gleiten zu einer Gejtaltung, die den Intentionen Reinhardts und Gleichden: 
fender ſchnurſtracks widerſprechen würde. Als eine Anerkennung diefer Sachlage 
it Doch wohl auch das Wort des Genannten zu deuten, das er 1903 auf einer 
Verfammlung des niederrheiniichen Zweigverbandes des Allgemeinen deutjchen 
Symnafialvereins jprah: „Wir hängen uns ja an Yhre Rodihöße; jchütteln 
Sie ums doch nicht ab.“ 

Auch das fann aber m. E. erwogen werden, ob denn die Einrihtung von 
Neformaymnafien dem deutſchen Gymnaftialunterriht mur zum Schaden und 
nicht auch irgendwie zum Nutzen gereicht hat; und ich bin geneigt, das Yeßtere 
zu bejahen, und denfe dabei zunächſt an die im Goethegymnafium gemachte Er: 
fahrung, daß bei bejchränfterer Zeit für den klaſſiſchen Unterricht doch hinjicht- 
lih ver lateiniihen und griechiſchen Lektüre Ergebnifje, die ſich ſehr wohl 
jehen laſſen dürfen, erzielt werden können, wenn man daran fefthält, die Schüler 
durch Uebung in der Anwendung der alten Spraden fih in fie einleben zu 
laſſen. Man wird gut tun, fich durch dieſe Erfahrung belehren zu laffen gegen: 
über entgegengejegten Vorſchlägen für die Lehrpraris.”) Dann aber meine ich, 
daß überhaupt, wenn, wie das fiher am Goethegymnafium der Fall ift, ein 
ganzes Lehrerkollegium mit volljter Hingabe, mit einer bis ins Einzelne gehenden 
gegenseitigen Berltändigung und mit großen Geſchick an der Löfung einer Auf: 
gabe arbeitet, dabei immer manche Belehrung, auch pofitive Belehrung für ven 
Unterrichtsbetrieb herausipringt. 

Unjer Verhältnis zu den aufridhtig Humaniftifch gefinnten unter den Lehrern 
an den Neformaymnafien möchte ich mit dem von Wanderern vergleichen, die 
mit Entſchiedenheit einem Ziele zuftreben, die aber uneins über den beiten 
Meg zu ihm find. Wir find der Meberzeugung, daß der von den anderen ein: 
geichlagene Pfad ein Abweg ilt, wir juchen fie zu überzeugen, fie uns; aber 
Verftändigung gelingt nit. Doch darum fein Groll! Wir verfolgen die Gleich: 
ftrebenden, jomweit wir fie nicht aus den Augen verlieren, eifrig mit unferen 
Bliden und winken ihnen bisweilen zu. Eine dritte Gruppe von Wanderern 
jtrebt derweilen nach einem ganz anderen Ziele. 

G. Uhlig. 


1) Die gleiche Erfahrung habe ich während einer ganzen Reihe von Jahren an einem 
ſchweizeriſchen Gymnaſium gemacht, deſſen Lehrplan bezüglich des klaſſiſchen Unterrichts 
ganz ähnlich dem deutſchen Reformgymnaſium geſtaltet war. An der Aarauer Kantonſchule 
wurden von Rudolf Rauchenftein und mir, feinem Nachfolger, die Uebungen in der Anwen— 
dung der klaſſiſchen Spraden bis obenhin feitgehalten, und wir haben dabei, troßdem die 
Stundenzohl für Latein und Griechijc auch dort wejentlich geringer war als an den deut: 
ichen Normalaymmafien, recht ordentlihe Nefultate erzielt. Ich babe die im griechifchen 
Unterricht erreichten, die über die am Goethegymnaſium erzielten hinfichtlid) des Umfangs der 
griechifchen Lektüre noch binausgingen, im 13. Jahrgang diefer Zeitichrift ©. 105 genau ans 
gegeben, fann auch jagen, daß ich fehr eifrige Schüler gehabt. An der gleichen Stelle habe 
ih dann mitgeteilt, wie ich dazu gefommen bin, ſtarke Bedenken gegen einen ih 
lehrplan, der den Beginn der Haffiihen Sprachen hinausichiebt, ſchon in der Schweiz auf: 
zunchmen, nachdem id ihm zuerſt zugeneigt war. 
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Warum leſen wir mit unferen Sekundanern Salluft3 bellum 
Jugurthinum ? 


Vortrag, gebalten in der Situng ber Frankfurter Ortsgruppe des Gymnaſialvereins am 
25. Juni 1907.') 


Ich habe mir die Aufgabe geftellt, Ihnen die Gefichtspunfte darzulegen, unter 
denen es mir richtig Icheint, die Feine Schrift des C. Salluftius Crispus, die er 
über den jugurthiniihen Krieg verfaßt hat, in der Echule zu behandeln. Etwas 
über zwei Menfchenalter vor ihn, am Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr., hatte 
diejer nordafrifaniiche Krieg die römiiche Negieruna jechs lange Jahre beichäftigt, 
vier Feldherren mußten nacheinander ihre Kräfte einjegen, bis es gelang, den unbot— 
mäßigen Numiderkönig Jugurtha zu überwältigen. Was macht mın die Dar: 
ſtellung dieſer Feldzüge, wie fie bei Salluit vorliegt, für unjere Schüler To 
wertvoll und gewinnbringend, daß wir fie in dem Kreis der lateiniihen Schul: 
leftüre unjeres Gymnafiums nicht miſſen möchten? 


Zunädft von dem, was man nennen fünnte: Erziehung zum Verftändnis 
politiſcher Vorgänge, Zuſtände, Entwidlungen. 

Die Schrift verjegt uns in eine politiich äußerſt beweate Zeit. Die republi: 
kaniſche Staatsform, verkörpert einerjeits durch den römischen Eenat, anderer: 
jeits durch die Verſammlung des römiihen Volkes, paßt nicht mehr für das 
MWeltreich, Das aus der Heinen Stadtgemeinde am Tiberufer fich entwicelt bat. 

Die große Maſſe des Volkes und gerade ſoweit fie fich zu den politischen 
Abſtimmungen auf dem Forum drängt, kann aar kein Verftändnis haben für 
die weitreichenden politiihen Fragen und feine Urteilsfähigfeit, um die fich To 
oft widerftreitenden Intereſſen zu durchichauen, über die die Entſcheidung ihr 
doch verfafjungsgemäß zufteht. Dazu bedurfte es mehr als nüchternen Verftandes 
und gejunden Gefühls (und waren denn diefe Eigenschaften der fernigen Vor: 
fahren noch bewahrt ?); dazu bedurfte e& einer Bildung und Lebenserfahrung, 
die ſich auch bei denjenigen ſelten fanden, denen ihre foziale und finanzielle Stel: 
lung die Erwerbung diefer Borbedingungen nicht ihon von vornherein verjagte. 

Freilich, jo war es in gewiſſem Sinne ſchon immer geweien, und die eigent: 
liche politiiche Leitung hatte fih mehr und mehr auf den Senat übertragen. 
Er hat dieſe Aufgabe eine Zeit lang alänzend gelöft, aber mit dem Ende des 
hannibalifhen Krieges, des Glanzpunktes feiner \ Wirkung, beginnt die Zeit, wo 
diefe Führung aus Mangel an innerer Kraft und Würde zur unberechtigten 
Bevormundung wird; wo fih im Schoß der Curie eine Nebenregierung ent: 
widelt von Leuten, die unter dem Schein der Sorge für das Geſamtwohl ihre 
ſelbſtſüchtigen Intereſſen auch gegen die Erkenntnis der bejieren Minderheit durch: 
zujegen willen. Denn der Senat findet nicht mehr in jich die Kraft, ſich dieſes 
unbeilvollen Einfluffes zu erwehren, an die Stelle der Beiten und Einfichtsvoll- 
jten treten die Intriganten als Führer, die Häupter der Familien: und Gejchäfts: 


1) Die in den Ortsgruppen des Vereins gehaltenen Vorträge jollen befonders auch 
dem Zwecke dienen, den zahlreichen nichtfachmänniſchen Mitgliedern der Gruppen einen Ein— 
blif in den gegenwärtigen Betrieb de3 humaniftischen Unterrichts zu geben, Gin foldyes 
Biel verfolgt auch der oben abgedrudte, 

Aus der Darleaung des reichen Gewinns, den der Schüler für Stenntnis des römischen 
Lebens aus dem beiprochenen Glanzſtück der römiſchen proiaifchen Literatur an der Hand 
eines richtig leitenden Lehrers zu — vermag, mag unter Anderem auch erhellen, wie man 
heutzutage im klaſſiſchen Unterricht beftrebt ift, das Altertum in realiltiicher, nicht in ideali= 
fierender Weife den Schülern vor Augen zu führen, in der Erkenntnis, dab wir auch von 
den Schattenfeiten der antiken Welt reichlich zu lernen haben, nicht bloß von ihren erheben 
den Lichtſeiten. u. 
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foterien. Zwar hatten bier, um zu helfen, jhon Männer wie die Grachen ein: 
geſetzt, der eine optimiftifch genug, um zu glauben, mit der Kräftigung der äußeren 
materiellen Lage des Volkes das Heilmittel gefunden zu haben, der andere ein 
ſichtig und weitblidend genug, um auch die Hohlheit einer Regierung durch das Volk 
zu durchſchauen, und bewußt der Umformung und Ueberleitung zu einer neuen 
Staatsforın, der Monarchie, vorarbeitend. Aber beide, der ſchwärmeriſche Vor: 
Fämpfer des Volkes und der kühne Neuerer büßten mit dem Tode, gemorbet 
vom Senate, verlaffen von dem Volke. Die Dolce aber, die G. Grachus auf 
das Forum gelegt hatte, daß ſich die Bürger unter einander zerfleiichten, lagen 
noch da, und nad einigen Dezennien jchredhafter Ruhe fanden fich die Männer, 
die fie wieder aufboben, 30 Sahre ſpäter wieder aufhboben: der jugurthinifche 
Krieg gab reichlich VBeranlafjung und Notwendigkeit, den Kampf gegen diefe Senats: 
regierung wieder aufzunehmen. 

Die Wirkung diefer inneren Zerrijienbeit, die Art und Weife, in der fie 
in die äußere Ericheinung tritt, vermag der Schüler klar zunädjit in den inneren 
Buftänden zu jehen. 

Da hat das Volk von feinem Rechte Gebrauch gemacht und Jugurtha vor 
feine Verſammlung berufen, um fich zu rechtfertigen, um Nede und Antwort zu 
jtehen über die Verhandlungen, die zu dem eriten SFriedensichluß führten. Sm 
Trauergewand, im Aufzug eines tief Demütigen kommt der Numiderfürft in die 
Hauptitadt des MWeltreihs vor feine Richter, empfängt die zuredenden, freund: 
fihen Worte des Tribunen, der das Volk zu diefem energifchen Schritte ver: 
moct hat. Da, als nun er reden jol, wo alles gejpannt an feinem Munde 
hängt, tritt ein anderer Tribun mit dem Veto auf, bejtochen von denen, die 
Enthüllungen zu fürchten haben, beitochen von dem König, dem feine Taten in 
ihrer Ungeheuerlichkeit beſſer vor dem Bewußtſein jtehen als den römischen 
Herrn! Das Volk ift genarrt, das mühevoll vorbereitete, feierlich eingeleitete 
Verhör ift zur Komödie geworden, und die Erbitterung des Volkes erſtickt in 
dem Gefühl feiner Ohnmacht. 

Ein anderes Bild! Im Senate hat eben Noherbal jeine Anklage beendet. 
Jugurtha bat ihm den Bruder gemordet, der wie er unter dem Schuhe bes 
römifchen Volkes regierte, mit überzeugenden Worten hat er die Schuld des 
Dermegenen, jeine Drohungen und Anjchläge dargelegt, Hilfe und Sicherheit 
von feinem Schugherrn, dem römiſchen Senat, erfleht. Kurz nur weifen die 
Gejandten Jugurthas die Vorwürfe zurück. Beide Parteien werden entlajien, 
die Beratung beginnt. Der Fal iſt far, Jugurthas Schuld am Tage. Die 
nationale Ehre verlangt feine Beltrafung. Aber die Gönner und freunde der 
Geſandten werden nicht müde, die Tüchligfeit Jugurthas zu rühmen; als gälte 
es ihre einene Ehre und Würde, jo jegen fie ihren perſönlichen Einfluß ein für 
die Berhüllung des Verbrechens eines Anderen, auf jegliche Weiſe bittend, jedem 
Einzelnen zuredend. Lange ſchwanken die Meinungen bin und ber. Aber die 
Partei, der Geld und perjönliche Neigung höher ſteht als die Ehre, fiegt: es 
fommt nicht zur Kriegserflärung, nein, der Mörder empfängt die Hälfte des 
dur den Mord freigewordenen Ländergebiets. 

Mehr wie von arellen Streiflihtern wird dieje innere Lage beleuchtet, wenn 
man etwa lieft, wie es durch die beitellten Briefe und Intrigen dem Marius gelingt, 
ih in die Gunft des Volkes zu ſetzen, oder wie ihm das Rolf die Provinz 
Afrifa überträgt über den Kopf des Eenates hinweg, der fie eben noch dem 
Metellus zugeiprodhen hat, wie diejelbe Menge Marius aufreizender Nede Bei: 
Tall zuichreit und aleich darauf jeinem heimfehrenden Gegner Metellus zujubelt. 

Wie jchimpflich treten dieſe Zuitände nun erft bei den auswärtigen 
Aktionen in die Ericheinuna. 

Jugurtha liegt vor der feiten Stadt Cirta, in die ſich Adherbal geflüchtet hat. 
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Troß des Verbotes des römischen Senates ift der Numider in das Nachbarreich, 
ein Echußgebiet des römischen Volkes, eingefallen, hält den König feit umſchloſſen. 
An der Stadt find italiiche Bürger anfällig; fräftig helfen fie die Mauern ver: 
teidigen. Eine Gejfandtihaft von Nom kommt, um beide Könige zum Frieden 
zu ermahnen, Jugurtha den jofortigen Abzug zu befehlen, im Auftrag des Senates. 
Mit Schönen Worten ſchickt fie der Numider heim, Adherbal läßt er fie gar nicht 
iprechen, die Belagerung gebt weiter. Der empörte Senat jhidt zum zweiten: 
mal Gejandte, ftrengen Tadel, Drohungen bringen fie. Sie fonımen gar nicht ins 
Lager, der König reitet ihnen entgegen und hört ihre harten Worte, aber die 
Beltürmung wird mit äußerſter Kraft fortaejegt. Die Italiker drängen zum 
Verbandeln. Jugurtha jagt Leben und Sicherheit zu. Er zieht ein, und Adherbal 
endet unter Martern, die Italiker müjjen jterben. Jetzt allerdings fommt es zur 
Krieaserflärung, aber nicht vom Senate gebt fie aus, erit unter dem Drud des 
empörten Volkes verjtummen die beredten Verteidiger des Könins. Welche Be: 
obadtungen ſammelt da der Schüler: die römische Garantie für die Grenzen 
ihres Schußgebietes gilt nicht mehr; die Gelandten des römischen Senates finden 
nur Veradhtung für ihre Aufträge; der Schußfönig der römischen Neaieruna 
wird hingeihlachtet, ſelbſt den italiichen Bürger ſchützt nicht mehr die Furcht 
vor dem römischen Volk. So jteht es jet mit dem Anfehen nah außen; und 
wie hatte es vor noch nicht 60 Jahren geitanden? Da z0g der Geſandte des 
römiſchen Senates einen Kreis um den Neaypterkfönig mit den herriichen Worten: 
Bevor Du aus diefem Kreije trittit, enticheide Dich, ob Du gehorchſt oder nicht! 
Und der König gehorcdhte und ließ ab von der Belagerung Alerandrias. 

Aber Jugurtha wagt noch mehr! In Rom felbit, unmittelbar nach dem 
fomödienhaften Verbör, vor den Augen des römiihen Volkes, im Schute der 
römischen Mauern, läht er Maſſiva ermorden, in dem er noch einen Bewerber 
um den mumidifchen Thron fürchten mußte. Das beabfichtigte Strafverfahren 
vereitelt jein Gold, und die Ausweilung ift die einzige, nicht einmal unwill- 
fommene Buße. Da iſt die Stelle, wo Jugurtha mit dem berühmten Worte die 
Lage fennzeichnete, als er jein Wehe! ſprach, über die Fäufliche Stadt, wenn fie 
nur einen Käufer fände. 

Der Schüler ſieht ferner die Wirkung diejer politiihen Verhältniffe auf die 
Kriegführung. Wie werden fi die Männer, die unter jolchen Umftänden 
aus der Wahl hervorgehen, im Felde bewähren? Die jhlimmiten Erwartungen 
werden übertroffen. 

Der erite, der als Feldherr nah Afrifa fommt, Calpurnius Beitia, 
fönnte vielleicht den alten Kriegsruhm des römiichen Volkes aufrecht erhalten: 
aber es lohnt fich mehr, fih um ein Billiges den Frieden abfaufen zu laſſen. 
Daß er vor der perfönliden Zuſammenkunft die jchimpfliche Forderung des 
Königs, dem das Wort des römischen Konſuls nichts ailt, erſt erfüllen und einen 
boben Offizier ala Geiſel jchiden muß, daß bei den Verhandlungen im Kriegsrat 
jede Ordnung und die altbergebradhte Neibenfolge der Befragung außer Acht 
gelaſſen wird, daß die Bedingungen, unter denen er dem König das Ende der 
‚eindieligfeiten gewähren will, ein Hohn find auf all das Vorausgegangene — 
das Alles erhöht vielleicht für den König den Preis des Gejchäftes, aber eine 
Rückſicht auf die Ehre Äpricht niraends mit. Calpurnius’ Nachfolger, Boitumius 
Albinus, verleat fih aufs Dinichleppen, und fein Stellvertreter bietet das 
jammervolle Bild bilflofer Anmaßung: er bringt die hödhite Schmach über Heer 
und Wolf, Leben und Rettung erfauft er durch den Durchzug unterm Jod. 

Wie die Feldberrn, jo die Offiziere, jo der gemeine Mann. Laſſen fich jene 
den Frieden abbandeln, jo dieſe die Nichtausführung der Bedinaungen, deren 
Erfüllung fie überwachen follen. Disziplin fann da nicht berrichen, wo der 
Soldat jeine Offiziere, jeinen Feldherrn eins mit jich weiß im Verbrechen. 
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Ein Genturio geht für Geld im Kampfe über zum Feind, verrät die 
Fahne. Der Soldat iſt reih, Sklaven tragen ihm die Waffen, der Heeres: 
zug gleicht einem Spaziergang, die Soldatenfoft jchmedt ihm nicht mehr, 
das Lager iſt voll von Kaufleuten und Marketendern: was braudts der 
Wachen, des Poftenftehens, des Kämpfens? Für Geld gewinnt ſich der Feind 
die Schonung, und die Bundesgenofjen leiden die Schreden des Krieges. Der 
Feldherr aber muß ruhig zufehen, nur freche Worte und offene Auflehnung hat 
er zu gewärtigen, und machtlos gegenüber der verwilderten Menge zieht er es 
vor, das Ende feines Kommandos untätig im Lager abzuwarten. 

Erit als kraftvolle PRerjönlichkeiten wie Metellus, wie Marius an der 
Spitze jtehen, geht wieder ein Zug altrömijcher Tüchtigfeit durch das Heer. 
Disziplin und Kriegsübung, mit Strenge durchgeführt, verlajfen den Soldaten, 
wie in alter Zeit, auch im Augenblick der höchſten Gefahr nicht. Aber gerade 
hieraus erfennt der Schüler die Schwäche des Syitems, das unzureichend gewor— 
den, ſich überlebt hat: nicht mehr der römiiche Senat und das Wolf und feine 
Heere ſchlagen die Schlachten, halten die Ehre aufreht: von einem Manne 
wird der Sieg erfochten, er muß fi den Soldaten gewinnen, heranbilven, 
jeinem Glüde, feiner Fahne folgt das Heer. Auf ihm allein ruht alle 
Verantwortung, ihm allein fällt audh der Ruhm und die Ehre zu. Und 
das Volk iſt zufrieden: ein Sehnen geht dur die Bürgerichaft nach dem Manne, 
der fraftvoll an die Spite träte nicht nur des Heeres, jondern des ganzen Staates, 
Die Monarchie bereitet fih vor. Wird es Marius fein? 

So fieht der Schüler die beginnende Umformung der römischen Republif 
zur Alleinherrichaft, er jieht die inneren Gründe, aus denen fi, was er als 
Reſultat aus dem früheren Gejchichtsunterricht Schon kennt, ſchrittweiſe entwidelt. 
Und was der Borzug diefer Lektüre it: es wird nicht, ich möchte jagen, an ihn 
herangerebet, er ſchaut es an Haren ſcharfen Bildern, er erarbeitet es fich aus 
dem Tert, aus dem, was er zwijchen den Zeilen liejt, er erlebt es. 


Neben diefen Betrachtungen geht eine zweite Reihe von Beobadhtungen ber, 
die für viele Schüler ganz befondern Reiz zur Sammlung und Zufammen: 
fafjung mit fi bringen. Eine Fülle von harakteriftiihen Perſönlichkeiten, 
von großen bedeutenden Männern fieht er an fich vorüberziehen, verfolgt fie in 
ihrem Streben und Kämpfen, ihrem Ningen und Gelingen. 

Aus der nur angedeuteten großen Maſſe jener Antriganten treten manche, 
mit Namen bezeichnet, in ihrem Charakter und ihren Zielen kurz bejtimmt, als 
Spreder und Führer in der Curie befonders hervor. Gleich zu Anfang aber, 
noch in der VBorgeichichte, grüßt inmitten der Koterien vor Numantia die Helden: 
geitalt des Scipio, die den Späteren immer wie ein ſchöner Stern aus der 
weiten Ferne der großen Vergangenheit herüberichien, er noch das Bild des echt— 
römiſchen, jelbitbewußten und geſetzestreuen Mannes; ein lester aus der Zahl 
der Nriftofraten, deren Anjehen und Einfluß im Senat und beim Volf noch auf 
der eigenen Kraft und Bedeutung beruhte. 

Eine bedeutende Geftalt it dann weiter D. Metellus. Endlih ijt in 
ihm der richtige Mann gefunden, auf dem die Augen jeiner Standesgenojjen 
wie des gemeinen Mannes voller Hoffnung und mit Freude ruhen. 

Als Feldherr glänzend, umſichtig und zielbewußt bei den Vorbereitungen 
zum Feldzug, energiich durchgreifend bei der Neorganijation des vermilderten 
Heeres in Afrika, glüclich, wo fich der Feind zur Schlacht ftellt, Faltblütig und 
voll Beiltesgegenwart in den gefährlichen Augenbliden, wo ihm der jchlaue 
Numider unter den ungünftigiten Verhältnijien am Muthul die Falle legt, jo 
beginnt er jeinen Siegeslauf. Als Menſch ftolz und berb, durchdrungen von 
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der Würde feines Standes, hart und jtreng gegen den gemeinen Soldaten, beim 
Heere wenig beliebt, und der Borwurf der superbia, der Ueberhebung, findet 
beim Volke willig Gehör; ein echter Ariftofrat, dem es Verblendung dünkt oder 
nur ein Gegenſtand des Hohnes ift, daß ein Mann wie Marius, aus nichtadligem 
Kreije, es wagt, die Augen zu der höchiten Ehrenftellung, dem Konfulat, zu er: 
heben, einer Würde, die nur der Nobilität vorbehalten fein darf. In ihm tritt 
uns die Nrijtofratie mit allen Vorzügen und allen Fehlern und Vorurteilen 
des Standes entgegen. 

Er iſt ein Abbild diejes Standes auch bei dem Endergebnis feiner Wirk: 
jamfeit. Troß aller Siege und Eroberungen gelingt es ihm nicht, den Krieg 
zu beendigen; an der Gebirgs: und Wüjtennatur des Landes wie an der nie 
gebrochenen Tatkraft des Gegners jcheitern feine Anjtrengungen. Da verjucht 
er ein legtes: die Verräter, die er in der nächiten Umgebung des Königs durch 
kluge Berjprehungen und Geld geworben, erjinnen den enticheidenden Schlag, 
endlich Jcheint fich das Netz, das er aus den vertrautejten und einflußreidhiten 
Beratern um ihn geiponnen, über dem König zufamınenzuziehen: vergebens, das 
Wild entihlüpft ihm im legten Augenblid, und die Dinge jtehen wieder genau 
wie vorher. Dieje Enttäufhung mag ihn tief getroffen haben; ſchon daß er, 
der ftolze, jelbitjichere Ariftofrat, dem Berjtellung ſonſt, jelbft wo fie flug ge: 
wejen wäre, ein Gräuel war, herabitieg, zu ſolch unredlichem Spiel die Hand 
zu reihen, demütigte ihn; der Ausgang, die Einfiht, daß diefe Erniedrigung 
vergeblich gewelen, verdoppelte noch das Gefühl der Schmah und Demütigung. 
Wie war das doch einft anders, als der römijche Feldherr dem Pyrrhus den 
Brief zuichicdte, in dem ihm der Leibarzt den Tod des Gegners veriprochen 
hatte: mit den Waffen, nicht durch Meuchelmord oder Verrat jiegt der Nömer. 

Es bleibt Metellus nichts eripart: um diejelbe Zeit, wo er erfährt, daß der 
Anſchlag entdeckt ift, muß er Marius zur Bewerbung ums Konfulat ziehen laſſen, 
und bald erreicht ihn die Kunde, daß diejer Konſul geworden, er jelbjt abberufen 
und gerade jenem die Nachfolge beitimmt ift. Er ertrug es nicht, dem glück: 
lichen Plebejer das Kommando perjönlich zu übergeben, wie es Braudy war: 
enttäuscht, verbittert fehrt er heim, der Triumph, den jeine rührigen Freunde 
für ihn durdhjegten, war ihm ein Schwacher Troft: auf ihm ruht der Fluch der 
Erfolglofigfeit eines niedergehenden Geſchlechts. 

Dagegen tritt uns in Marius, jeinem glüdlichen Nebenbubler, die frijch 
aufjteigende Kraft des niederen italiihen Volkes entgegen. Ein Mann aus dem 
Volk, in hartem Kriegsdienit von unten auf emporgeitiegen, bei jeiner Bewerbung 
um die Nemter der wählenden Menge nur durch jeine Verdienite befannt, um 
jeines Talentes willen jelbit von Metellus als Legat geihägt und geachtet, von 
brennendem Ehrgeiz, jeinem Glüd und dem Glauben an jeine hohe Beitimmung 
voll vertrauend, bietet er das Bild eines Mannes, der aus jich jelbit geworden, 
fih alles jelber verdankt, jich feiner Kraft und feines Wertes aber auch jtarf 
bewußt it. So fehlen auch die Schattenjeiten nicht, die ſolchen Naturen anzu: 
haften pflegen: er bat die Schmiegjamkeit nicht, ſich den äußeren Ansprüchen 
der Nepräfentation, wie fie jeine hohe Stellung mit ſich bringt, anzupaſſen; die 
Art des höheren Lebensgenusjes, die Formen, in denen jich die Kreile bewegen, 
in die ihn jeine Verdienjte einmal gejegt haben, jind ihm etwas innerlich Frem— 
des, man jpürt es aus jeiner Nede, fie find ihm unbequem. Daß er daraus 
fein Hehl macht, ehrt ihn; aber daß er fie veripottet und verachtet, verrät nur feine 
Schwäche. Nicht anders iſt es, wenn er ſich jeiner Unkenntnis der griechischen 
Sprade und Literatur rühmt, jeines Mangels an Verſtändnis für Theater und 
Künſte. Und der ftarke, reichliche Hinweis auf jeine Verdienſte und jeine Tüch— 
tigkeit, in dem er fich gefällt, nähert fich ftarf dev Grenze, wo auch das bevedtigte 
Selbitgefühl anfängt, als Selbjtüberhebung empfunden zu werden. 
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Daneben zeigt er aber auch die erfreuenden Züge feiner derben, friſch zu- 
greifenden Natur. Auch neue Bahnen findet er auf dem Gebiete, dem er fein 
Leben geweiht hat: durch ihn vollzieht jich die bedeutjame Ummandlung aus dem 
Bürgerheer in das Berufsheer: von hier aus läßt ſich das Entjtehen und 
die Entwidlung diefer Macht in dem römiſchen Staat verfolgen, die ſchon einem 
Cäjar unbequem wurde, und in deren Hand jpäter eine zeitlang die höchſte 
Entſcheidung lag. 

Marius’ ftarfes Selbjtbemußtjein läßt ihn mit Verſprechungen nicht kargen, 
und er hat das Glück, ſie zu erfüllen: denen, die ihm folgen, iſt er nicht nur 
der ſtrenge Feldherr, er teilt Gefahr und Strapazen, Mühe und Anftrengung 
mit ihnen, und er hilft ihmen zu reicher Beute. Er beißt, wie Metellus, Feld— 
herrnblick; kaltblütig und raſch entſchloſſen wie jener in gefährlicher Lage, um— 
ſichtig wie jener im Erfaſſen der richtigen Maßregeln, beſitzt er noch etwas, was 
dem Ariſtokraten abging: das Begeiſternde, Hinreißende im Auftreten und das 
Mitrühlen mit dem gemeinen Mann, 

Der Erfolg war mit ihm. Er hat den Krieg zu Ende gebracht; mit Recht 
zwar jagt man, daß er erntete, was jein Vorgänger gejät, aber er hat dieje 
Ernte würdig verdient. Doh ein Schatten fällt auch auf feinen Erfolg: ber 
zo Jugurtha in die römiſche Gewalt gebracht zu haben, gehört jeinem Quäſtor 
Sulla. 

Die große Rolle, die dieſem Manne vergönnt war in der Folgezeit zu jpielen, 
fennt jchon der Eefundaner; um jo mehr läßt ſich feine Aufmerkjamfeit auf 
das erſte Auftreten dieſes Arijtofraten richten: es ift anziehend genug. Neben 
der friihen, wagemutigen Nedengeitalt des Marius, er der Typus des Diplo: 
maten. Xeutjelig und herablafjend gewinnt er die Herzen der Soldaten; kühn 
und bejtimmt gewinnt er das Vertrauen des Bocchus, des Maurenfönigs, an 
deſſen Hof ſich Jugurtha geflüchtet hatte. Nur mit Sulla will der unentjchlojjene, 
beimtüciiche König verhandeln, und nur Eulla wagt es. Eein Zug, den er, 
jevem Ueberfall leicht erreichbar, jevem Verrat preisgegeben, durch die wüten 
Streden unbeirrt durch alle Gefahren glücklich durhführte, it immer bewundert 
worden. Liebenswürdig, geiltreih, beredt, gewinnt er tiefen Einfluß auf den 
wanfelmütigen Barbaren. inmitten der Intrigen der Gegenpartei, die zu 
Jugurthas Gunften auf den König einzumirken ſucht, behält Sulla seine Ruhe 
und Sicherheit; behält ſie während der letzten ungeheuren Spannung, als es ſich 
entſcheiden mußte, ob Jugurtha ihm oder er, als wertvolles Pfand, dem Numider aus— 
geliefert würde; daß im letzten Augenblick der König ſeinen Schwiegerſohn dem 
Römer opferte, darf man vor allem auf die Macht der ſtarken, eindrucksvollen 
Perſönlichkeit Sullas jegen: jo bringt er Jugurtha gefangen ins Lager und da 
mit den Erfolg jeinem Feldherrn, den Ruhm für fich jelbit. 

Werfen wir noch einen Blic auf die Geftalt diejes unglüdlihen Numider: 
fönigs. Es ift etwas Nitterliches, Großes in feinem Wejen, das ihn die Teil- 
nahme des jugendlichen Lejers fichert. Wir verfolgen ihn von feiner Jugend 
auf. Schön von Geftalt, allen Altersgenoſſen voran in den ritterlichen Künften, 
verwegen auf der Jagd, dem Bedrängten ein williger Selfer, dabei beicheiden 
und Liebensmwürdig, gewinnt er ſich die Zuneigung jeiner Landsleute als Prinz 
und läßt den Mafel minder empfinden, der auf feiner Geburt liegt. Seine 
Vettern, die Söhne des Königs Micipfa, mögen mit Neid auf ihn gejehen haben, 
wenn man jang: Sie haben Tauſende geichlagen, Jugurtha aber Zehntaufenvde. 
Und an das Schidjal des jungen David gemahnt es auch, wenn Micipfa den 
unbequemen Nebenbubler feiner Söhne in den Krieg jchidt, in der ftillen Hoff: 
nung, er möge dort bei jeinem Wagemut den Tod finden. Aber es kommt anders: 
dort vor Numantia, im Lager des Scipio, entfalten ſich die Kräfte des Jüng— 
lings. Anftellig, gejchmeidia, leicht auffaſſend, hat er ſich bald in die römiſche 


128 


Kriegsart und =Funft gefunden und tut es Allen zuvor. Mit MWohlgefallen rubt 
das Auge des Feldherrn auf dem jugendlichen Befehlshaber der numidiſchen Hilfs— 
reiter, der fühn bei der Tat, Hug im Nat, ſich als Soldat wie als Menſch und 
Freund bewährt. Er erfährt die höchite Anerkennung und wird aufgenommen 
in den engen Kreis der Vertrauten des Nömers, und was mehr it, es ijt feiner, 
der es ihm mißgönnt. 

Diefer Aufenthalt wird entjcheidend für feine Zukunft. Ein eigenhändiges 
Schreiben Scipios empfiehlt ihn feinem Pflegevater Micipfa: der verfteht den 
Wink und ſtellt ihn durch die Adoption jeinen Eöhnen als Miterben des Reiches 
gleih. Aber diejer Aufenthalt im römischen Lager wird auch verhängnisvoll für 
ihn: er lernt dort auch das geheime Wirken und Treiben der politijchen Koterien 
fennen; mit der Bewunderung für die Größe Roms ninımt er auch die Gering- 
Ihäßung der Menfchen mit ſich. Er lernt, was da mit Geld zu erreichen it, 
und bei den Einflüjterungen und Aufreizungen diefer Freunde wächſt in jeinem 
Innern der Ehrgeiz und die Selbjtüberijhägung ins Ungemejjene. 

So fehrt er heim, äußerlich der beicheidene, offene, dankbare Adoptivjohn 
des Königs, im Innern aber voll verwegener, weitzielender Pläne. Der alte 
König ftirbt, bei der erften Zufammenfunft der Nachfolger erhebt ſich der Streit: 
der beichimpfende Hinweis auf feine Adoption, das Gefühl jeiner Meberlegenbeit 
gegenüber diefem jungen, unerfahrenen Hiempſal und dem weichen Aoherbal läßt 
die Pläne reifen. Hiempfal wird ermordet, die Hälfte feines Reiches fällt us 
gurtha zu. Adherbal angegriffen, in Eirta belagert, wird hingerichtet. Erfolg 
auf Erfolg krönt das verwegene Spiel: er ſieht feine Schranken mehr, jelbit die 
italiihen Bürger verfchont er nicht. Es kommt zum Krieg; aber er fennt ja 
den Preis, um den die römischen Ariftofraten kämpfen: Beitia wird erfauft, in 
Nom vor den Auaen des Volkes Maſſiva ermordet: es ift wie eine Raſerei über 
ihn gekommen. Albinus bleibt für Gold untätig und fein Stellvertreter ver: 
Ihafft ihm den höchſten Erfolg: ein römijches Heer muß unter dem Joch abziehen. 

Es erfolgt der ernite Kampf mit Metellus; aber auch da jtellt er jeinen 
Mann. Der Ueberfall am Muthul zeigt ihn groß als Strategen, groß als Taf: 
tifer, nnd nur an der Unbejtändigfeit des numidischen Volksheeres jcheitert Der 
fühne und Flug angelegte Plan. Aber fein Mißerfolg entmutigt ihn: immer 
wieder taucht er auf, das römijche Heer belältigend, und um ein Kleines hätte 
er einmal das römiſche Lager erobert. Bis dahin gilt auch von ihm: in mancher 
Schlacht bejiegt, unbejiegt im Kriege. Da kommt die Zeit, wo der Römer mit 
der Verſchwörung Eingang in feine vertrautefte Umgebung findet. Dieje Er: 
fenntnis Hat ihn bis ins Innerſte erjchüttert. Etwas Unſtätes, Verzerrtes über: 
fommt den bisher jo felbitjichern, wagemutigen Mann: jeine Bemühungen, ein 
neues Aufgebot zu erreichen, mißlingen: er verzweifelt an feiner eigenen Kraft 
und flieht zu feinem Schwiegervater Bochus. Noch einmal lebt die alte Tatfraft 
auf, als er fih an deſſen Hof geborgen fühlt. Der Zauber feiner Perjönlichkeit 
reißt den Mauren mit hinein in den Krieg. Marius bat fich hart zu wehren 
gegen die vereinten Deere der Könige, und zweimal verdankt er nur dem Glüd, 
daß er dem Ilntergang entfam. 

Aber es kommt ein Größerer als Jugurtha an den Hof: ein Ningen be: 
ginnt zwiichen ihm und Sulla um die Neigung, um die Entſchließung des Königs: 
er Sieht ih im Nachteil, injofern er nicht perjönlich, nur durch jeine Freunde 
jeine Sache führen fann, andererjeits fühlt er fich in ficherem Vorteil durch die 
Verwandtſchaft, mit der der König ihm und feiner Familie verbunden it: arglos 
geht er in die Falle, wehrlos wird er gefeilelt, dem Römer ausgeliefert. Co 
endet in jähem Sturz das Leben eines reich beanlagten Menfchen, der in wilden 
Taumel jedes Maß überjchritt, auch er zugleich ein Opfer jener unbeilvollen po: 
litiihen Verhältniſſe in Nom. 
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Doch ich würde meiner Aufgabe nicht gerecht werden, wenn ich nicht wenig: 
tens andeutungsweile eines dritten Gebietes gedächte, einer dritten Art von 
Beobadhtungen, zu denen unſere Schrift Anlaß gibt; diefe Beobachtungen be: 
ziehen fich auf die jogenannten Realien. 

Zunädft aus dem Gebiet des römiſchen öffentlichen Lebens. Da lernt ver 
Schüler den Verlauf einer Senatsfigung, einer Volfsverfammlung mit ihrem 
ausgeprägten Zeremoniell fennen, er gewinnt die Einſicht in die Kompetenz: 
gebiete der einzelnen Träger der Pegierungsgemwalt, des Senats, des Volkes, 
der Konjuln, in das Walten und Wirken der Beamten wie der Quäjtoren und 
Tribunen; und nicht nur die ftaatlihen Einrichtungen, auch die militärifchen Ver: 
hältniſſe treten in deutlicher, oft bis ins Einzeljte erfennbarer Geftalt hervor. 
Wir jehen den Soldaten beim fröhlichen Treiben im Lager, auf der Wade, auf 
dem Marfche, die Offiziere im Kriegsrat, werden über die verjchiedenen Marſch— 
formationen unterrichtet, und leicht ſammeln fich die zerftreuten Einzelangaben 
zu einem geichlofienen Bild, und die gewonnenen Erfenntniffe werden vom 
Schüler in Beziehung gejett zu Ericheinungen ähnlider Art in Heimat und 
Fremde, in Bergangenheit und Gegenwart. 

Zugleich gewinnt er eine Anſchauung von der geographiichen, Elimatologi- 
ihen Eigenart Nordafrifas. Die Schaupläge der Schlachten und Kämpfe, die 
Städte, Burgen und FFeitungen treten deutlich hervor ; ebenjo auch die Handels- 
beziehungen nach der nahen römischen Provinz und nad Rom, vermittelt durch die 
Unternehmungsluft der italiiden Kaufmannſchaft, die in Eirta einen wejentlichen 
Teil der Einwohner ausmacht. Dieje Beziehungen werden in ihrer Bedeutung 
leicht verftändlic als Erbteil der alten Handels: und Kaufmannitadt Karthago 
und als Vorbereitung zu der jpäteren Romanifierung. Die Schwierigfeiten ferner 
des Krieges, begründet in der Gebirge: und Wüſtennatur des Landes einerjeits, 
der Eigenart der Kampfesweije des Feindes andrerjeits: wo das Heer in lan: 
gem Troß die Waflervorräte nachführen muß, wo der Feind plößlich mit feiner 
durtigen Neiterei die Marjchfolonne umſchwärmt, die ſtarre feite Maſſe der 
Legionen mit jeinen Geſchoſſen überichüttet, bei jedem Vorſtoß der Kohorten 
weicht, um wieder anzugreifen; wo fich der Gegner Ort und Zeit zum Kampf 
wählt, und jeine Ortsfenntnis und die Unkenntnis des Römers ihın für den 
Fall des Mißerfolges jchnelle, Leichte Flucht ſichert: all diefe Schwierigkeiten finden 
ihre Parallele in denen, die fi in neuerer Zeit den Franzoſen bei ihrem Vor— 
dringen in Algier entgegenitellten, oder auch in denen, die bei der Niederwer: 
fung des jüdafrifanishen Aufftandes für unfere Truppen zu überwinden waren, 
Die Schilderungen aber von Land und Leuten, ihrem Heerweſen, ihren Lebens: 
gewohnheiten, ihren Sagen bringt der Schüler bald von jelber in Zuſammen— 
bang mit dem Umſtande, daß Salluft Statthalter dieſer Gebiete gewejen ift und 
jo in mandem Selbitgejchautes und Erlebtes vorträgt. 


Denn, und damit fonme ich zum legten Teile meiner Betradhtungen, bei 
der Beichäftigung mit unferer Schrift erwacht und wählt aud) das Intereſſe 
für den eigenartigen Schriftfteller jelbit. Wir beginnen die Lektüre mit 
Kap. 5, wo die eigentliche Erzählung einiegt, und leſen zum Abſchluß die Ein: 
leitung, in der Salluft feine Gedanken zuſammenhängend niedergelegt hat. So 
ſchließen jih dann die während der Lektüre gemachten Einzelbeobadhtungen zu 
einem deutlichen Bilde des Mannes, zu einem beveutenden Ganzen zujammen. 
Wir lernen ihn jchägen und bewundern als Künftler, als Rhilofophen, als Po: 
litifer und Menſchen. 

Mir lernen ihn ſchätzen als Künftler. Wie ein Drama baut er feine 
Darftellung auf, man möchte fait jagen, in Akte zerlegbar. Er entrollt vor un: 
teren Augen das Heranwachſen Jugurthas, die Entfaltung und Schulung jeiner 
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Kräfte, die Wandlung bei dem Zujammentreffen mit den römischen Intriganten 
vor Numantia, das Anwachſen der does von Stufe zu Stufe bis zum Aus— 
bruch des Krieges. Es folgen die beiden FFeldzüge, die ihm nur Gewinn bringen, 
ihließlih den höchſten militärifhen Erfolg. Er ſteht auf der Höhe; langſam 
beginnt der Niedergang. Mit Metelus Auftreten jegt der dritte Aft ein. Ein- 
zelne Niederlagen künden das fommende Verderben an, aber immer noch hält 
ſich Jugurtha auf der Höhe, bis am Ende diejes dritten Aftes der Umſchlag 
eintritt, der ihn jo tief erichüttert: die Aufdelung der Verſchwörung. Seit diefem 
Augenblid ift er ruhelos und unjicher. Der vierte Aft bringt noch einmal eine 
Iheinbare Wendung zum Beſſern, mit Bochus zufammen hofft er auf günftigere 
Erfolge. Da tritt mit Sulla im legten und fürzeften Akt das Verhängnis an 
ihn heran, jchnell und überraſchend endet das Stüd. 

Wie im Drama beherricht eine Perjon, die des Jugurtha, alle Teile, wie 
im Drama werden in der Mitte des dritten und vierten Aftes die Helden des 
folgenden eingeführt; wie im Drama treten nur die welentlihden Momente der 
Handlung hervor. Deshalb erfahren wir nichts von dem Tod des Helden, nichts 
von der Neugeltaltung der Berhältnijie in Afrika, ftörend nur wären Einzel: 
heiten in den eingelegten Biograpbieen. Der dramatiihen Kompofition zuliebe 
tritt auch die Rückſicht auf die hronologiiche Abfolge der Ereigniffe in den Hinter: 
grund; es iſt verichwendete Mühe, dur Aenderung oder fünftliches Erflären 
die jo entjtehenden Unjtimmigfeiten herausbringen zu wollen: Sallujt will gar 
fein Gejchichtswerf in dem Sinne jchreiben, wie es ſolche Verſuche vorausjegen. 

Anregend und fruchtbar wird ferner die Beobadhtung der rhetoriſchen 
Kunftmittel feiner Daritellung. Eingelegte Neden erhöhen die Anſchaulich— 
feit, die Lebendigkeit: funftvoll im Aufbau, geiftreih im Ausdrud, oft mit fein- 
geichliffenen Pointen geichmüct, find fie immer dem Charakter angepaßt des 
Nedenden, jei es des unerjchrodenen, entflammenden Tribunen, jei es des jelbit- 
bewußten, ja etwas jelbitgefäligen Marius, der beinahe fofett feine Vorzüge mit 
denen der Nobilität vergleicht, durch das zur Schau getragene Solidaritätsgefühl 
mit der Menge aufdringlid um ihren Beifall wirbt, der, getragen von dem 
Siegesgefühl des eben errungenen Konjulats, fih auch für die Zukunft nicht 
iheut recht große Wechſel auszuftellen. Man trage fein Bedenken, den Schüler 
die Uebertreibungen finden zu laſſen, mit ihm zu fragen, wieweit die Darleg: 
ungen der Nedenden berechtigt, wieweit fie nur für das augenblidliche Ueber: 
reden bejtimmt find: es iſt qut, wenn er aus ſolchen Betrachtungen die Lehre 
mitnimmt, auch über der alänzenditen einjchmeichelnden Form den Inhalt, den 
wahren Sadverhalt nicht zu vergejlen; er mag fih jo einigermaßen wappnen 
gegen das Los der großen Menge, die jo gerne ſich durch gewinnende Rede 
täufchen läßt. 

Netardierende Mittel jtehen Saluft bejonders in den Einlagen zur 
Verfügung, mag es nun die größere geographijche Weberficht im Anfang, oder 
die ſchöne Sage fein von der Grenzjegung zwischen Kyrene und Karthago, oder 
die kurzen Biographieen, die freilich ebenjoviel Kenntniſſe vorausjegen als fie ver: 
mitteln, oder der politiiche Nücblid, der in großen Zügen die Urſachen des 
inneren Haders bloßlegt. 

Zum künſtleriſchen Schmuck der Darſtellung gehören weiter geradezu no— 
velliſtiſch anmutende Schilderungen, wie die von dem Kampfe um Zama. 
Die ſtürmenden Römer werden von dem Entſatzheer im Rücken angefallen; eine 
Zeit lang dürfen die Verteidiger auf der Mauer untätig ſein; mit lebhafter 
Teilnahme beobachten jie die Entwidlung der Schlacht und der ſich entipinnen- 
den Einzeltämpfe: durd Gebärden und Zuruf feuern fie die Ihrigen an, warnen 
fie vor der Gefahr, jubeln, wenn der Bedrohte ihr entgangen, jammern laut, 
wenn ihn das Geſchoß getroffen. Sie vergefjen über der Sorge für die draußen 
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fechtenden Freunde fait die für die eigene Sicherheit, jo daß fie beinahe über: 
rumpelt und die Mauern erjtiegen werden. Oder die Schilderung des Schladt: 
feldes, auf dem ſich Jugurtha mit Metellus am Muthul mißt. Marius kommt 
über das Gebirg, durd einen engen Paß, beim Beginn des Abftieges überblict 
er die weite wüjte Ebene bis zum Fluß, dem Marjchziel, fieht zu jeiner Rechten 
auf dem geradlinig von dem Hauptgebirg zum Fluß laufenden Bergrüden im 
niederen Geſtrüpp den Feind verjtedt, zum Weberfall bereit: es iſt ein Bild, jo 
iharf und klar gezeichnet, daß man meint, es mit eigenen Augen zu jehen. 

Eine Perle geradezu in dieſer Hinficht jcheint mir die Erzählung, wie die 
Verihwörung gegen Jugurtha entvedt wird. Der ungeduldig drängende Bo: 
milfar ermahnt in einem Brief feinen Mitverjchworenen Nabdalja, der fih im 
Lager der Truppen befindet, zur raſchen Tat: 

Diejer Brief fam an, gerade als Nabdalja ermüdet von den Strapazen ein wenig auf 
dem Lager ruhte; als er das Schreiben gelejen, befiel ihn Sorge, dann, wie es zu geicheben 
pflegt, wenn der Geift müde und matt ift, bald der Schlaf, Nun hatte er einen Numider, der ihm 
in allen Geſchäften zur Hand war, treu und wegen feiner Treue geſchätzt, in alle Pläne ein- 
geweiht, nur in den legten nicht. Als der hörte, ein Brief fei eingetroffen, trat er, wie er 
es —— war, in das Zelt, ob nicht, vielleicht jein Rat oder feine Hülfe notwendig fei; 
er fand den Brief, den jein Herr umvorfichtig unter jeinen Kopf auf das Lager gelegt hatte, 
las ihn, erfuhr den beabjichtigten Verrat, und eilte ftehenden Fußes zum König. Bald dar— 
auf erwacht Nabdalfa, findet den Brief nicht mehr, errät alsbald den Zuſammenhang. Der 
erite Gedanke fit, dei Verräter einzuholen. Als er die Unmöglichkeit erkennt, eilt er zum 
König, fich zu rechtfertigen: der bösmwillige Diener ſei ihm nur zuvorgefommen in dem, was 
er jelbft zu tun beabfichtigt habe. Unter Tränen befchwört er Jugurtha bei jeiner bisher 
jtets erprobten Treue, ihm nicht ſolch jchändliche Abficht zugutrauen. Der König, feine in» 
nerften Gedanfen verbergend, antwortet ihm freumdlich und milde. Bomilfar und viele ans 
dere, deren Mitwifjerichaft fich herausitellt, müffen jterben; dann bezwingt er feinen Zorn, 
damit nicht ein größerer Aufſtand entjicht. Aber feit jener Stunde fand der König feine 
Ruhe mehr, nicht bei Tage, nicht bei Nacht; keiner Menfchenfeele vertraut er, feinem Ort, 
feiner Zeit mehr, Untertanen und Feinde fürchtet er in gleichem Maße, ängftlich blidt er ſich 
überall um, bei jedem Geräuſch jchrict er zufammen. Die Nächte bringt er, immer wech: 
jelnd, bald hier bald. dort zu, oft ohne jede Nücficht auf feine königliche Würde, im Schlafe 
fährt er zuweilen auf, greift nad) den Waffen und fchlägt Alarm: jo bett ihn die Furcht 
rubelos, dem Wahnfinn gleich, dahin. 

Könnte diefe Schilderung in einer modernen Novelle realiftiicher fein? 

Freilih, diefe Kunftformen hat Salluft nicht ſelbſt geprägt, in all dieſen 
Vorzügen jeiner Darftellung ift er nicht jelbitichöpferiich: die Anregung, die Vor: 
lagen fand er in griechiſchen Vorbildern, wie in manden Fällen noch 
deutlich und fiher nachweisbar. Wie ſehr unjer Jugurtha mit den eben ge: 
zeigten Eigenarten ſich einoronet in die Forderungen einer feit anerkannten 
Theorie für die Abfaſſung jolher Monographien, dafür ift der willenjchaftliche 
Beweis in größerem Zulammenhang erit fürzlich geführt worden. Man mag 
dem Schüler gelegentlih auch davon erzählen: die glänzende Anwendung und 
Ausführung fihert dem Schriftiteller immer noch jein Verdienſt und jeinen 
Ruhm; und es fan nicht jchaden, wenn jchon hier der Schüler einmal auf: 
merkſam wird auf die Eigenart der antiken Literatur, die für beitimmte Schrift: 
gattungen ganz bejtimmte Formen geprägt bat, und deren Stilgefühl, fremd 
jedem Streben nad Originalität in moderner Auffaflung, ein Abweichen von 
diejen typijch gewordenen Formen als Mangel und fehlerhait empfindet. 

Griechiſcher Geilt aljo weht aus der Kunft, die wir hier bewundern; aber 
Salluft hat doch nicht ſtlaviſch nachgeahmt. In der Grundauffafiung ift er 
binausgejchritten über die engen Schranfen und Geſetze, die er für derartige 
Monographieen geltend fand. Nicht nur ergögen und unterhalten will er: er 
hat den Geiſt der großen Geſchichtsſchreibung hineingetragen in jein Werk, wie 
jener große Grieche, jein Vorbild, will er ein Werk jchreiben, aus dem Mit: 
und Nachwelt lernen jollen. Auf den Willen joll es wirken, das erjtrebt er als 
Philojoph, auf den Willen, daß er verabjcheuend die Schalen Freuden körper: 
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licher Genüfle den edlen Beihäftigungen des Geiftes nachgehe. Darum führt er 
bedeutende Vorbilder der Vergangenheit vor, die zum Guten hinziehen, vor dem 
Schlechten bewahren follen: fie jollen wirken wie die wächjernen Ahnenbüjten, 
die die Adligen in ihrem Atrium ftehen haben, eine ſtumme und doch beredte 
Mahnung für die Enkel, ihnen an Tüchtigfeit es gleichzutun. So wird er zu 
einem Erzieher feiner Zeit und zu ihrem Richter; und damit fommen wir zur 
Betradtung des Politikers und Menſchen, wie er uns in diefer Schrift 
entgegentritt. 

Als die Kunde durch die Stadt eilte, daß Cäſar ermordet in der Curie 
lag, da fanfen auch Salluft’s politiihe Hoffnungen dahin; nicht daß er in ihm 
jeinen mächtigen Gönner und Beſchützer verlor, jondern daß durd die Schredens- 
tat an den pen des März auch die Zukunft des Baterlandes wieder ins grauen 
volle Ungewiſſe gezerrt wurde, das traf ihn am härteſten. Cäſar war ber 
Dann, „der das Vaterland und die Nömer machtvoll lenfen, der die Nebel 
heilen konnte”; was jetzt an Männern übrig war, forderte nur die Verachtung 
und den Spott heraus. Salluft erkennt ihre Unfähigkeit und brandmarft die 
Charafterlofigfeit, mit der fie Ehre und Würde preisgeben, um zu Nemtern und 
Anjehen zu fommen. Aus manchem bitteren Worte Elingt es wie eine An: 
ipielung auf beitimmte Perfonen, 3.8. wenn er flagt, daß ſelbſt unter den 
Männern, die, ohne Ahnen, ihr Ehrgeiz in die Aemterlaufbahn drängt, ſich kaum 
mehr joldhe finden, die durch Tüchtigfeit und Nedlichkeit fich zu empfehlen fuchen, 
daß die meilten wie die unfähigen Nriftofraten es vorziehen, die Würden zu er- 
Ichmeicheln, zu erichleihen wie Diebe und Näuber. Er mag dabei an Männer 
wie Cicero gedacht haben, der eben in jenen Tagen fich berufen fühlte, wieder 
eine führende Stellung zu übernehmen. Selbft in der Sprade macht er diejen 
Kreiſen DOppofition. Im oft fait befremdender Art greift er zurüd auf die 
ſchlichtere Echreibweife der großen Vergangenheit, verſchmäht er die jtilifti- 
ſchen Kunftmittel, wie fie die Zeit liebte, und wie fie in Cicero ihren gewandteſten 
Vertreter fanden. 

Mag fein Urteil in manchem zu hart, von feiner Barteiftellung auch getrübt 
jein, der tatſächliche Gang der Ereigniſſe hat ihm Recht gegeben. Er hat noch 
lange genug gelebt, um zu jehen, wie fich über der Leiche des großen Toten 
der Streit aufs neue erhob, ins Rieſenhafte empormuchs, und durch Jahrzehnte 
im Mord und Blut der Bürger fi austobte: vier Jahre vor der Schlacht bei 
Aktium, die dem Neiche mit dem erjehnten Frieden den neuen Herrn gab, itarb 
er, ein verbitterter, einfamer Menſch, von dem kleinlichen Parteigetriebe zurück— 
geitoßen, zurüdgezogen in die fchweigende Pracht feiner weiten Parkanlagen. 
Bier in der Einfamfeit fuchte und fand er Troft in der Schriftitellerei; bier 
entitanden fein Gatilina, der Jugurtha, die Hiltorien, politiihe Taten auch fie, 
denn er fchrieb fie als flammenden Widerfpruch gegen die Mitwelt; und jo 
wurden fie auch empfunden. Seine Zeitgenofien haben ihn nicht geſchätzt; von 
ihrer übelmollenden Beurteilung bat ihn erit die Nachwelt befreit; aber daß 
ihn Männer wie Quintilian rühmten, und Tacitus ihn fi zum Vorbild nahm, 
ehrt ihn mehr und ftellt ihn für immer in die Reihe der großen Schriftiteller. 

Das etwa iſt es, was ich zu antworten habe auf die frage, warum wir 
mit unjeren Sekundanern Salluft’3 bellum Jugurthinum leſen. Wahrlich, nicht 
nur von Krieg und Schlachten, von zeritörten Städten und vermüjteten Ländern 
it hier die Nede, das Hauptgewicht Fällt auf Betrachtungen ganz andrer Art, 
Betrachtungen, die fulturhiitoriih wichtig find, die das politiiche, allgemein 
menschliche, äjthetiiche Denken und Fühlen des Schülers anzuregen und zu 
fördern imſtande find. Es find ernite Gedanken, die an den jungen Leſer 
berantreten, und in ernjter Arbeit muß er fih um fie bemühen. Er wird 
dabei zwar der Yeitung und den wecenden Fragen des Lehrers folgen: aber — 
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und das iſt ein ganz beſonderer Vorzug diefer Art von Lektüre — da das 
Werk fait alle Vorausiegungen zum Berftändnis in fich jelber trägt, jo iſt 
dem Echüler nicht geboten, diejer Leitung fich blind zu vertrauen, ſondern es 
iſt ihm ermöglicht, den Lehrer zu ————— bei dem geringen Umfang des 
Schriftchens die Beweisſtellen ſelber zu ſammeln und die Begründung zu prüfen. 

Freilich, die Aufnahme all dieſer Eindrücke, die Aneignung dieſer Gedanken 
geſchieht zunächſt in den meiſten Fällen vorwiegend intellektuell, verſtandesmäßig; 
und bis zur Einwirkung auf den Willen, und damit zur Bildung des Charakters, 
dem höchſten Ziel unſerer Arbeit, iſt's immer noch ein Schritt. Aber unſere 
Tätigkeit iſt ja eben nicht nur der des Sämanns zu vergleichen, der den Samen 
ausſtreut, damit nach kurzen Monaten ihm die Ernte winkt, ſondern auch dem 
ſtillen Wirken des Mannes, der junge Bäume in die Erde pflanzt, deren Früchte 
erſt ſpätere Geſchlechter pflücken werden: ſorgen wir nur, daß wir auch ſo tief 
graben und ebenſo warmen Herzens wie er, dann wird die Saat ſchon auf— 
gehen: denn das Ackerland, in das wir pflanzen, iſt jung und dankbar. 


Dr. Adami 
Oberlehrer am Goethe-Gymnaſium zu Frankfurt a. M. 
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Drei Wochen ſollten wir hier bleiben, in dieſer Umgebung, den ehrwürdigen 
Zeugen einer großen Zeit, in dieſem ehemaligen Brennpunkte geiſtiger und 
künſtleriſcher Kultur der griechiſch-römiſchen Welt: es waren Tage voll des 
Neizes, nun einmal in Ruhe das Leben des Orients zu betrachten, den Athener 
von heute aufzufuchen, jei’s im engen Türfenviertel am Nordhang der Burg 
oder im werftätigen Getriebe der Unterftadt. Da ward mandes noch lebendig 
geichaut, was vor Jahrtauſenden geradeſo gemwejen, und immer wieder wußte 
mancher von jolhen Reminiszenzen zu berichten, wenn man fich abends beim Biere 
traf. Freilich die feſtlich geſchmückten und abends illuminierten Hauptitraßen zeigten 
ein ander Bild, wie in einem großen internationalen Badeort, von all dem 
fremden Bolf, das zu den Olympiſchen Spielen hierher gefommen. Und dann 
gar das alte Stadion dicht gedrängt von Menſchen, drunten die Kämpfer: ein 
Grieche, der nah antifer Weiſe den Diskus warf, der Kanadier, der zur großen 
Enttäufhung der Griehen im Marathonlauf fiegte, und ein andermal in der 
Cavea Sophofles’ Didipus Tyrannos, von atheniſchen Schauspielern dargeitellt: 
das waren Bilder und Eindrüde, für die man ber Gelegenheit herzlich dankbar 
war. Mit der aleihen Muße fonnten wir uns auch der eingehenden Betrachtung 
der Denkmäler bingeben, ſei's daß man in einfamer Betrachtung ſich liebevoll 
in jene große Vergangenheit zurüdträumte, jei’s daß unfer Führer uns draußen 
unter dem blauem Himmel die Marmorbauten oder im Nationalmufeum die 
reihen Schäge der Marmor: und Bronzefunft und die feinen Erzeugnifje des 
Töpferhandwerks aus den Ausgrabungen in ganz Griechenland erläuterte: eigen: 
artig genug, all diefe Kunſt in der Umgebung, in der fie einjt bodenjtändig ge: 
weien, und unvergeßlich die ftrahlenden Goldihäte des Schliemannjaales! 

Dazu famen jene unvergleihlichen Vorträge, in denen uns Dörpfeld durch 
die Ruinen des peiliitrateiihen Athens am Weſtabhang der Burg mit jeinem 
Brunnenhaus und feiner Waijerleitung führte, den alten Athenatempel und das 
Erechtheion refonftruierte und die Geſchichte des Dionylostheaters erläuterte, 
oder Profeſſor Heberdey, der 1. Sekretär des öjterr. Inftituts, feine neueiten 


1) Der erite Artikel jchloß mit der Ankunft in Athen. 
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Forſchungen über die Poroskunft im Akropolismufeum vorführte, oder Profeflor 
Wilhelm, der 2. ölterr. Sekretär, in der Anjchriftenfammlung ein Bild von der 
griechifchen Epigraphif entrollte. An verſchiedenen Abenden ſprachen im deutſchen 
Inſtitut, das uns gaftlich feine Räume öffnete, Dörpfeld über Homer und über 
die Yenfasfrage und Dr. Karo, der 2. Sefretär, über die Geichichte des delphiſchen 
Heiligtums. Kleinere Gänge und Fahrten zeigten uns die nähere Umgegend, 
den Kolonos mit D. Müllers Grab, den Piräus mit den alten Mauern und 
jeinem heutigen lebhaften Verkehr. Wilhelm jegte uns an Ort und Stelle den 
Hergang der Schladht von Ealamis auseinander, Heberdey führte uns nach dem 
bochheiligen Eleujis an der jtillen Bucht, Aifchylos’ Heimat, das einjt manchen 
mit feinen Myiterien inneren Frieden geſpendet, und erflärte uns die Geſchichte des 
Heiligtums und des Kults am Meihetempel, der ftändig ummworben von Peiſiſtratos, 
den Großen Athens im fünften Jahrhundert und jchlieflih von dem erhabenen 
Freund der großen Stadt, dem Kaijer Hadrian. In Eleinen Gruppen wurden Einzel: 
ausflüge unternommen nad dem Hymettos, dem byzantinischen Klofter Dapbni, nach 
dem Pentelifon und dem Tempel von Sunion. Gemeinjam fuhren wir auf einem 
fleinen eigens dazu gemieteten Dampfer an einem jhönen Sonntag nad Negina, 
zuerft zur heutigen Stadt, ihrem Fleinen Mufeum und den Reſten der alten 
Stadt am Aphroditetempel, dann um die Inſel herum zur jtilen Bucht, von 
wo wir zu den bayriihen Ausgrabungen am Tempel der Göttin Aphaia hinauf: 
ftiegen. Welch pradtvoller Blid auf der Höhe, zu beiden Seiten hinunter aufs 
blaue Meer mit Attifas und Salamis' Bergen im Hintergrunde, im S.O. die 
höchſte Spike der Anjel, der „Oros“, und dahinter die zadigen Kelfen von Methana, 
rings um uns grüner Kiefernwald, in deſſen Einſamkeit fich die gelben Kalkſteinſäulen 
des Tempels erheben, der kurz nach den Perſerkriegen mit jenen reichen archai: 
ſchen Giebeljkulpturen bier eritand, zu furzem Leben nur, da die athenijche 
Eroberung dem uralten Kult der menjchenfreundlichen Göttin ein jähes Ende 
bereitete. Die Nefte von Altar, Statuenbajen, Bropylon, Priefterhäufern und 
Vorratsfammern vervollitändigen jet das Bild des Fleinen Temenos. 

Nur zu jchnell verfloffen diefe Tage: der Morgen des 13. Mai ſah uns 
wieder auf der Reife: mit der Peloponnesbahn an Eleufis vorbei, dann an der 
fteilen Felfenküfte entlang über dem blauen Meer, vorbei an den zwei Stadt: 
bügeln von Megara und am Skironiſchen Felſen; bald winft auf hohem 
Bergesrüden Afroforinth, der Iſthmus-Kanal wird überfahren, und nad 
vier Stunden find wir in der alten Handelsmetropole. Aber was bis jebt von 
der jehr tiefen Erddecke befreit ift, vermag uns Fein vollitändiges Bild von 
Korinth zu geben: meiſt ift es die römische Stadt, die nah Mummius’ Zeritörung 
wieder aufgebaut. Wir jehen eine breite Straße mit Stufen, vielleiht nad 
Lehaion hinunterführend, in deren Nähe die Agora lag; am einen Ende jechs 
Brunnenfammern, in den Fels gehauen und mit bemaltem Stud überzogen, 
die Herodes Attifus durch Vorjegen einer Prunkfaſſade von forintbiihen Marmor: 
läulen zu einer großen Wafjeranlage erweiterte, wohl der alte Peirenebrunnen ; 
dann eine Stoa nod aus griechiicher Zeit. Unter die Erde fteigen wir hinunter zu 
einer anderen Brunnenanlage aus dem Korinth der Zeit der Perierfriege, in 
der noch die Bronzelöwenföpfe an den Wänden fiten, tief unter dem Boden der 
Stadt des vierten Jahrhunderts. Der alte doriſche Tempel ift das älteite ebr- 
würdige Monument mit den jchweren gedrungenen Verhältniſſen feines Gebälfs 
und jeiner monolithen Säulen. Der Reit des Nachmittags reichte für den 
Aufitieg nach Akrokorinth, deſſen jäh auffteigender Fels Faum ahnen läßt, wieviel 
lat er oben auf feinen mächtigen Terraſſen bietet. Er war uneinnehmbar, 
zumal die Duelle, die obere Peirene, immer friiches Waſſer liefert. Die viel: 
gerühmte Ausficht aber verhüllte der Wettergott, nur den tonreichen Boden der 
nächſten Umgebung in ihrer eigenartigen Formation ließ er uns jeben. 
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Es regnete anfangs, als wir am nächſten Morgen nad Süden weiterfuhren, 
langſam aufiteigend, bis wir hinter Nemea die Paßhöhe überwunden, und bald 
die breite Ebene des rojjereichen Argos vor uns lag, rings von hohen Bergen 
eingerahmt, draußen im Süden das blinfende Meer, in das der Felsklotz des 
Palamidi mit der Burg von Nauplia troßig hinausipringt, feit jich mit jeinem 
Icharfen Profil dem Gedächtnis einprägend. 

Nachdem es fi aufnehelt, und wir am Mittag in Nauplia, unjerem 
Standquartier für die nächiten zwei Tage, von der Burg einen orientierenden 
Rundblick die argiviihe Ebene hinauf gehalten, wurde der Nachmittag zu den 
Ausflug nad dem nahen Tiryns benußt. Bald ftanden wir vor den Niejen: 
blöden, die nur Kyklopenhände zu diefen Mauern und Gallerien aufjchichten 
fonnten, und wir teilten mit dem Altertum die Bewunderung vor diejen Werfen 
der mykeniſchen Feltungsbaumeifter des zweiten Jahrtauſends. Es mar die legte 
Periode, die Glanzzeit der mykeniſchen Zwingburg: metertief drunten 
liegen noch die Schichten früherer Jahrhunderte, wie die friſchen Verſuchs— 
grabungen Dörpfelds gezeigt hatten. Als wir zurüdfehrten, war es Abend 
geworden: über den Bergen Arkadiens verjanf der Sonnenball, hinter nieder: 
gehenden düjteren Wettern blutrot hervorleuchtend, während Welle auf Welle 
des „raltlos wogenden” Meeres dumpf und Fatichend um mich an den Felſen— 
flippen des Molo von Nauplia brandeten und brandeten. 

In aller Morgenfrühe erwarteten uns, die durch die Soldatenfignale jchon 
gewedt waren, die Wagen zur Fahrt nah Epidauros. Zuerſt fuhren wir noch 
an grünenden, von drohenden Agavenheden eingejaßten Feldern vorbei; dann wurde 
es einfamer, es erichienen die Hänge des Arachneions, des höchften Berges ber 
Halbiniel, wo die legte Feuerpoft von Troja nad) Myfenai aufflammte (wie 
Spinnengewebe überziehen lange dunkle Furchen den nadten Fels des ganzen 
Gebirges); Hinter dem echtgriehiichen Gebirgsporf Ligorio wurden die Kuppen 
niedriger, und nach vierftündiger Fahrt waren wir in dem berühmteften Kurort 
des Altertums angelangt. Ueberall atmete uns die tiefe Ruhe diejer idyl- 
lichen Einſamkeit entgegen, die über dem rings von fanften Höhen umſchloſſenen 
Bezirke des Heilgottes liegt, wo findliher Glaube im Verein mit den Mitteln 
einer raffinierten Priefterfunft jo manches fromme Wunder vollbradte. Von 
fernher leuchtete uns ſchon aus dem dunfeln Grün des Abhangs das Theater 
entgegen, das auch damals an ſolchem Orte nicht fehlen durfte. Ihm galt unſer 
eriter Gang. Schillers Kaſſandra und Sophokleiſche Chorgeſänge klangen bald 
zu uns herauf aus der runden Orcheſtra, und wir bewunderten die unvergleich— 
liche akuſtiſche Kunſt der Anlage, deren Grundriß jo ſauber vor uns lag. Da: 
rüber hinweg aber jchweiften die Blide nah N. über das ebene Feld, unter 
deſſen dünner Dede die Ruinen gelegen hatten, zu denen wir dann hinunter: 
ftiegen. Vorbei an einem geräumigen Xenodocheion, in dem die Heilung ſuchen— 
den abjtiegen, famen wir zum Gymnafion, in das ein kleines römijches Odeion 
hineingebaut war. An dem fleinen Artemistempel vorbei betraten wir den bei: 
ligen Bezirf. Da lag vor uns der Tempel, in dem einit des Gottes Gold: 
elfenbeinbild ftand, und deſſen Giebel Timotheos’ Skulpturen ſchmückten; neben 
dem Nampenaufgang noch die Balis für eine Statue, die mit einer Fleinen 
Waſſerkunſt verbunden war; ringsum zahlreihe Exedren und Statuenbajen, 
Zeichen des Dankes für das, was der Gott vollbradt. Im S.:W. noch die 
Stelle, wo der aroße Altar einjt geitanden, daneben mehrere Neihen von Baien, 
deren Stelen einit gar mandes Heilungswunder erzählten, das Archiv des Heilig: 
tums. Hinter dem Tempel jtanden wir lange vor dem geheimnisvollen Rund: 
bau der Tholos. Am Norden zeigte uns der große Propyläenbau, wo der Weg 
von dem drei Stunden entfernten Orte Epidauros einmündete. Den Abſchluß 
des Temenos an der Nordwand bilden 2 lange Hallen, deren weltliche einit jo: 
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gar ein Obergeſchoß trug: hier ruhten einft die Kranfen auf ihren Klinen, vor 
Nordwind aefhüst, in den Strahlen der Sonne. Auch das Stadion fehlte nicht 
zur neuen Betätigung der wiedergewonnenen Kraft und Gejundheit. Und er: 
gänzend zu all dem, was man meilt nur in den Grundrijfen noch erfennen 
fonnte, trat im Eleinen Muſeum der Wiederaufbau der noch aefundenen Gebälf: 
ſtücke des Tempels, der Hallen, und vor allem der Tholos, die an Feinheit der 
fünftleriiden Kompofition und Ausführung die Krone bildet. Eo fand fich 
alles zu einem fünftleriichen Gejamtbild von diejer Kultus: und Heilftätte zu- 
ſammen, deren Aufdeckung fich der immer tätige Generalephoros der Altertümer 
Kavvadias zur dankbaren Lebensaufgabe gemacht hat. 

Der nächte Tag führte in die argiviihe Ebene zurüd. Zuerſt Argos 
jelbft mit der aus der Ebene ſich aufwölbenden „Aspis“, auf der die neueiten 
Grabungen vormyfeniiche Anfiedlungen feitgeitellt; nur eine Reihe von Kammer: 
gräbern unten am Abhang find Zeugen aus der mykeniſchen Zeit. Drüben 
über der mehrere Stunden breiten Ebene zeigen die gelben Schutthalden der 
amerifaniijhen Ausgrabungen, wo die uralte Hauptkultſtätte der Göttin der 
Inachosebene lag. Der größere Reſt unjerer Zeit gehörte dem „goldreichen“ 
Myfenai. Der wundervolle Dom des „Atreusgrabes” mit dem riejenhaften 
Türfturz zeigte uns gegenüber den Blöden von Tiryns, wie die ficher rechnende 
Kunſt des geihulten Architekten jene ungeltüme Kraft ſich dienftbar gemadıt. 
Noh immer hüten die ehrmwürdigen Löwen über dem Burgtor den heiligen 
Rund, in dem ihre Bauherrn mitten in der Pracht ihrer Schäte bis vor 
furzem die ewige Ruhe hielten. Droben auf der höchſten Spike lient das 
Megaron der Füriten, von einer Feuersbrunft vernichtet. Nermliche Hütten 
bauten die jpäteren darüber, und erit auf ihnen liegt das breite Fundament des 
altvoriichen Tempels aus dem 6. %h., der über der Stadt thronte, deren Haus: 
mauern in wirrem Durcheinander den ganzen Hang des Berges bis zur Mauer 
bededen, und die im 5. Ih. der alten Rivalin Argos endlich zum Opfer gefallen. 
Hier oben wird auch die Lage der mykeniſchen Burgitadt Har: der vor: 
geichobene Poſten, etwas veritekt „im Winfel von Argos“, dur eine tiefe 
Felſenſchlucht im Süden und eine mächtige Mauer im Norden getrennt von den 
dahinter aufitrebenden hohen Gipfeln, war gut zu halten, da das Wafler der 
Berfeiaquelle unfihtbar in ein unterirdiiches SFellenbeden geleitet worden war, 
zu der man noch heute tief unter die darüber Hinziehende Stadtmauer hinunter: 
jteigt. Nah ©. und W. fällt der Blid auf den langen flahen Rüden der 
Unteritadt, wo die Gruppen der Felsgräber in nächiter Nähe der Häuferviertel 
innerhalb des Mauerrings liegen, und jehweift darüber hin in die ganze Ebene 
bis zur Aspis und zum Meere. 

Gegen Abend fam auch unſere „Theſſalia“ mit weiteren Neijegefährten, die 
fih uns für die nädhjiten fünf Tage zur Fahrt über die Inſeln anſchloſſen, und 
bald verfanfen Nauplias Feljen hinter uns in der Dämmerung. Am nädjiten 
Mittag lagen wir vor Kandia, deſſen venezianifche Denkmäler neben den 
Häujerruinen von den legten Unruhen ber die Erinnerung an bejiere Zeiten 
wachriefen, die die Inſel einſt gejehen. Aber wie fih da im gejchäftigen Handel 
oder ſtumpfem Nichtstun die bunten Gejtalten dreier Weltteile berumtrieben, To 
war ja auch im Altertum Sreta die Brüde von Europa nah Aſien und Afrika 
geweien, deren früh entwidelte Kulturen iniBabylonien und Aegypten jo an: 
regend auf die „vormykeniſche“ und „mykeniſche“ Kunft in Kreta gewirkt haben. 
Das ward uns gleich deutlich, als wir am Nachmittag das Mufeum in Kandia 
gejehen, in dem jetzt alle Kleinfunde und Wandgemälde aus Knoſſos und den 
übrigen bedeutenden Fundftätten aleicher Zeit auf der Inſel vereinigt find. 

Und als wir dann noch am nächiten, Vormittag im nahen Knojjos die 
Entdederarbeit Arthur Evans’ unter feiner eigenen Führung hatten bewundern 
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dürfen, da mußten wir ftaunen, was in wenigen Jahren ein nie gehofftes Glück 
des Spatens hier der Erde entlodt. Labyrinthartig über: und ineinander gebaut 
liegen jeßt, ungefähr eine Stunde vom Meer, zwifchen janften Hängen die aus: 
gedehnten Ruinen eines weiten Fürftenpalajtes der vormykeniſchen oder „mittel 
minoifhen” und mykeniſchen oder „Ipätminoischen” Zeit vor uns, unter denen 
aber jtellenweife die Schichten Sm tief bis in die neolithiiche Zeit hinunter: 
führen. Zwiſchen jauberen Kalkfteinguaderwänden treten wir heute durch einen 
Korridor, unter dem der Abflußfanal herzieht, auf einen langen redhtedigen Hof 
hinaus, um den ſich die zahllojen Einzelräume legen. Gleich rechts, von den 
erften Funden her befannt, der durch eine Vorhalle zugängliche Saal mit dem 
fteinernen Thron (des Minos natürlih) und den Steinbänfen für die Berater 
rings an den mit rotem Stud überzogenen Wänden umlaufend; daran reihen 
fih an der Weſtwand des Hofes eine ganze Anzahl verjchievener anderer Räume, 
und hinter ihnen ein langer Korridor, von Norden nah Süden den ganzen 
Palaſt durchziehend, auf den nun in rechtem Winkel eine Reihe von Magazinen 
neben einander münden. In ihnen ftehen noch die oft über mannshohen Pithoi 
aus Ton mit reihem Reliefihmud, deren Inhalt an Getreide und Del in einem 
mächtigen Brande zu Grunde gegangen fein muß; unter ihnen fteden im Boden 
in langer Linie hinter einander jauber gefugte und gefalzte Steinkiſten, in denen 
fih mande diebes: und feuerfihere Schäge wiedergefunden haben; und über den 
diden Wänden diejer Unterräume lagen wohl große Säle, zu denen man vom 
Korridor durch eine Treppe hinaufftieg. Hinter diefem dann der große Weithof, 
von Süden her zugänglich durd ein Propylon und einen Korridor, deſſen Wände 
einſt ganz nach ägyptiiher Art lange Prozellionen von Kriegern und Tribut: 
pflichtigen in lebensgroßen bemalten Studreliefs trugen. 

Auf der Oſtſeite des Innenhofes etwas ganz anderes: hier liegen die Pri— 
vatgemächer, auf dem abfallenden Boden meilt in zwei Stodwerfen vorhanden ; 
um jo jchwieriger die Erhaltung der Ruinen. Bier liegt das „Megaron der 
Königin” mit einem fleinen Badezimmer; dahinter ein Gemach, ganz verftedt 
durch mehrfach umbiegende Korridore zugänglich, in dem ji MWertgegenitände 
gefunden, eine Schagfammer; und dahinter fam man durch einen anderen Kor: 
ridor vom Megaron zu einem fomfortablen „Water-Closet‘‘. Den Zugang zum 
Obergeſchoß vermittelte neben Eleineren Privattreppen ein geräumiges Treppen- 
haus mit viermal umbiegenden Steintreppen, glänzend refonftruiert mit den 
neuen Holzjäulen auf den Brüftungen der Treppenwangen, die auch jpäter Kom: 
menden no das Bild zu vermitteln vermögen, das die verfohlten Holzrejte der 
alten Säulen der rekonftruierenden Phantafie der Ausgrabenden zeigten. Im 
zweiten Stodwerf die gleihe Anlage, über der Scatfammer, ebenfalls 
ſchwer zugänglih, muß ein Archivraum gelegen haben, aus dem Hunderte von 
Tontafeln mit jener rätjelhaften Schrift und Tonſiegeln von vergänglicheren 
Dokumenten im Schutt des Erdgeſchoſſes lagen. Alle dieſe geichloffenen Räume 
mündeten nad Oſten — gegen den ftarfen Südwind mußte man fi ſchützen — 
mit fleinen Säulen: und Pfeilerhallen auf Lichthöfe mit Terrazzoböden und 
Wandmalereien: bei dem ftarfen Licht des Südens genügte dieje Anlage der 
Beleuchtung, die außerdem bei der Sommerhite noch eine bequeme Kühle feit: 
hielt; durch Fenfter und Türen fiel auch noch in Nebenräume wie Treppen und 
Gänge Lit. Am eriten Stod diejelben Anlagen mit prächtigem Wandſchmuck, 
„ver Thalamos”, und ein großer Saal muß wohl nebenan über der Iuftigen 
„Halle der Doppelärte” gelegen haben, an deren Wandquadern fich überall diejes 
geheimnisvolle Zeichen eingemeißelt fand. Wielleiht deuten Anzeichen bei der 
Treppe noch auf ein drittes Stoctwerf in diefem Gebäudeviertel, in dem alles 
Naffinement zur Befriedigung eines geiteigerten Luxus aufgeboten war. 

Auch außerhalb dieſer zufammenhängenden Gebäudemalle find nod eine 
Neihe von zum Teil merkwürdigen Nuinen aufgetaucht und vervollitändigen 
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das Bild diefer offenen Königsrefidenz, in der ein prunfliebender Herr— 
ſcher jaß inmitten jeiner Mannen, die ihm die unerichöpfliden Borräte in die 
langen Reiben der Pithoi lieferten. An diefer Kultur der Bronzezeit war uns 
eine völlig neue Welt aufgegangen mit der jatten märchenhaften Farbenfreude 
des Südens — mie monoton und nordiſch düfter nimmt fich dagegen alles in 
Troja aus —, bewohnt von eigenartigen begabten Menſchen, die aus lebendigem 
Empfinden jo immer neues zu jchaffen wußten, nicht unbeuglam jtarr wie der 
jemitifche Orient. Das zeigte uns noch einmal der Nahmittag im Mufeum: 
diefe Keramik mit ihrem bunten farbenjiheren Naturalismus, der erit jpät der 
Stilifierung verfällt, diefe Technif an den Fayencefiguren der ſchlangenſchwin— 
genden Göttin und dem harten Stein der figurenreihen Neliefgefäße, diefe Wand 
gemälde mit den Daritellungen von Tänzerinnen und von großen Volksſzenen 
an einem Heiligtum. 

Schwer war der Abſchied geweien von dieſem ſüdlichſten Punkte unferer 
Reife; als wir am andern Morgen früh auf Ded kamen, da lief unjer Schiff 
in den blauen Sund des alten Kraterrundes von Thera ein: der jäh auf: 
ragende Abbruch zeigte uns in düſteren Farben die verbrannten Laven ab: 
wechſelnd mit grauroten Tuffen, über die fich das weißgelbe Leichentuch einer 
bis zu 30m mächtigen Bimsjteinschicht gelegt bat: Zeugen einer furchtbaren 
Erdtragödie, deren letzter Akt für alle Zeiten in dieſem grandiofen Naturbild 
feitgebannt ift. Hoc droben am Rand aber winften unter der friedlichen Bläue 
des Himmels heute die blendend weißen Häufer von Phira, zu dem an ber 
200 m hohen Wand im Zickzack die ſchmale Skala emporführt. Hier oben em: 
pfing uns der Scholar) Vaſſiliu, der uns den ganzen Tag über liebenswürdig 
zur Seite war. Nach dem Bejuch des neuen Muſeums, deilen Hauptichäte die 
geometriihen Bajen aus den Gräbern der alten Theräer bilden, ging's auf 
Maultieren in langer Karawane dur üppige Weingärten und das Dorf Pyrgos 
hinauf auf den bödjiten, dem Propheten Elias heiligen Punkt der Inſel, wo im 
gaftfreundlichen Heim der Kloftermönde das Mittagsmahl trefflih mundete, und 
ein feuriger Theräer Tropfen — „Vino fanto” nennen fie ihn — die Zunge 
in den verjchievdenen Spraden des Mittelmeeres zu Lölen begann. Hoch vom 
Dad) aber genoß man eine einzigartige Nundficht: rings Meer und Meer, nur 
ganz in der Ferne einige Inſeln auftauchend, im Süden das lange, lange Kreta, 
deſſen drei Schneegebirge über den verſchwimmenden Horizont hervorleuchteten ; 
vornen an der Südjpige der Inſel die Stelle, wo noch Anftedlungsreite aus 
den 2, Jahrtaufend unter jener Bimsiteinschicht liegen; weiße Rauchwölkchen 
über den Kaymeni-Inſeln im Eund erinnerten uns, daß der FFeuerherd im 
Schoß der Erde noch nicht erlojhen it. Mit dem alten Kalkiteinmaffiv des 
9. Elias durch einen Sattel verbunden iſt der nah S.O. fteil ins Meer hinaus: 
ragende lange Felſenrücken des Meſſavuno, auf dem ſpartaniſche Einwanderer 
im 9. Jahrhundert die Stadt gründeten. Aus diejer alten Zeit, da noch Könige 
in Thera regierten, ſahen wir noch draußen ziemlih an der Spike die Neite 
des alten Tempels des Apollon Karneios, vor dem eine große Teraſſe für Die 
Tänze zu Ehren des Gottes Fünftlich beraeltellt war; aanz draußen fonnten wir 
uns an jenen bekannten, jo ſchwer Iesbaren SFelsinichriften abmühen, Dielen 
merkwürdigen Dokumenten für Religions: und Sittengeichichte, in nächſter Nähe 
einer Felshöhle am Südhang, die ficher ein altes Heiligtum war. Mehr ein: 
wärts wieder lieat die Agora, der Mittelpunft des ftädtiichen Yebens. Lebhaften 
Handel hat die Koloniegründerin von Kyrene unterhalten mit Kreta wie mit 
Euböa und Athen: das lehren uns die Funde aus den fromm gepflegten Rube- 
ftätten der Toten diejfer Zeit. Größere Bedeutung hat aber das altdoriſche Felſen— 
neit erit gewonnen, als es die Ptolemäer zu ihrem Stüßpunfte im ägäiichen 
Meere machten; ägyptiiche Götter zogen ein am Südende der Stadt; und auf 
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dem höchſten Punkte jaß die ptolemäiſche Garniſon mit Kafjerne und Gymmnafion ; 
ein Brief des 6. Ptolemäers an ihren Kommandanten Apollonios, bier ge: 
funden, ziert auf der monumentalen Stele das Muſeum. Auf der Agora er: 
ftand, vielleicht über einer Gründung aus der Königszeit, eine lange zweilchiffige 
nededte Halle, die „Stoa Baſilike“, deren Name bier zum eritenmal injchriftlich 
begegnet, mehrfach umgebaut in römiſcher Zeit. Natürlich fehlte auch Dionyſos 
nicht, an deſſen Kult im Tempel, der nördlich neben der Stoa am Marfte liegt, 
jih der Herricherfult ver Ptolemäer anichloß; feinem Dienit hatte ſich eine be: 
jondere Kultgenofienichaft der fremden Söldner gewidmet. Sonjt ſchmücken nod) 
Statuenbajen und Eredren den langen Platz, den die Häujerviertel umijchließen, 
von engen Geitengaflen 3. T. mit Treppen im Abhang durdzogen; aber nichts 
von jener Negelmäßigfeit wie in Priene; nur ein Haus mit ſchönem Periftyl in 
dieſem jonftigen Mauergewirr, in dem fich der Innenſchmuck Kleiner Terrakfotten 
und die gewohnte Dekoration in farbigem Stud gefunden haben. 

An einer Terrafie unterhalb der Hauptitraße nördlih vom Markt hat der 
Kleinafiate Artemidoros von Berge, ein munderlider Protz und theräijcher 
Bürger, fih und feinen Göttern ein Heiligtum errichtet, in dem noch fein 
Porträtmedaillon am Felſen prangt, und bat jo für feinen Nachruhm gejorgt, 
den ihm das Schidjal zu verweigern ſchien. Auch ihr Theater hat die 
Stadt befommen unterhalb der Hauptitraße ſüdlich vom Markt in den fteilen 
Oſthang gehauen; auf der durch eine mächtige Stübmauer gehaltenen Bühnen: 
terraſſe mag wohl anfangs eine hölzerne Sfene geftanden haben, bis erft mehrere 
Umbauten das jegige Bild des römiſchen Theaters ſchufen. Ganz draußen bei 
den Snjchriften wurde dann im Gefolge der örtlihen Tradition ein großes 
Ephebengynmafion erbaut, an das jih noch eine Badeanlage Schloß. Im Gefühl 
tiefen Danfes gegen den Freih Hiller von Gärtringen, deſſen opferfreudige 
Ausgrabungen diefe altgriehifhe und helleniſtiſche Bergſtadt hat 
wiedereritehen lafjen, jtiegen wir gegen Sonnenuntergang am Nordhang über 
lange Bimsiteinhalden hinunter an den flahen angeſchwemmten Strand, zu dem 
fih die Außenfeite des Kraters ganz ſanft abdacht; bier erwartete uns unjer 
Schiff, mit dem wir nun in den Ardipelagus hinausfuhren. 

Im Schlafe pajfierten wir die Kyfladen und ftanden in des nächſten 
Morgens Frühe jhon am flahen Strand des jtillen kleinen Delos Ein 
friiher Morgengang bradte uns gleich nach dem Götterberge Kynthos, der uns 
die „Inſeln im Kreife” Liegen zeigte, zu unferen Füßen das langgeftredte Felſen— 
eiland mit feinen Auinen, unter denen jich mitten aus den Häufervierteln das 
Temenos des Apollon heraushebt, dahinter eine jumpfige Niederung, der „heilige 
See”. Beim Abjtieg fommen wir an Terrafien und Felseinarbeitungen vorbei 
zur Apollongrotte, die vorn dur eine Mauer kyklopiſcher Blöde geſchloſſen ift, 
und es war ein ftimmungsvolles Augenblidsbild, als die von hinten durch eine 
Ritze einfallenden Etrahlen der Morgenjonne auf einem Spinnengewebe jpielten, 
das wie ein „Allerheiligites” in der Mitte der Höhle herunterhing. 

Hier erwarteten uns die Herren des franzöſiſchen Inſtituts, die jih dann 
liebenswürdig in die Führung der einzelnen Gruppen unjerer Gejellihaft teilten. 
Da liegt gleich vor uns das Theater, merkwürdig durch das rings von Säulen 
umgebene Gebäude der Skene; auf einer Rampe an der mächtigen belleniftiichen 
Quadermauer entlang, die die Cavea trägt, fteigen wir herunter in das ſich 
nördlich anschließende Häuferviertel; eine enge, meiſt nur 2 m breite Straße, 
unter deren Plattenpflajter der Abflußkanal liegt, zieht fih in Windungen vom 
Theater nah N., die „Theateritraße”, von jchmäleren Seitengaſſen gekreuzt, 
die das Häuferviertel in „Anjulae” teilen. Hier begreift man, wie bald viele 
Gaſſen nah Sonnenuntergang in Echatten finfen mußten, wenn man durch die 
monotonen Hauswände auf beiden Seiten hindurchgeht, die fein Fenjter belebt. 
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Zum Teil find es nur einfache Kammern mit breitem Eingang, in denen fich 
wohl bie und da noch ein Pithos im Boden eingegraben oder eine Oelpreſſe 
fand, Berfaufsläden alſo. Damit wecieln Türen ab mit Marmorjchwellen, 
die nah dem Innern führen, wohin fih ja das ganze Fonzentriert. Durch 
einen ſchmalen Borraum treten mir in den geräumigen Hof des helleniftiichen 
Brivathaufes. Nings find die Säulen wieder aufgerichtet, zwilchen ihnen auf dem 
Boden meiltens ein großes Moſaikbild, auf der einen Seite liegt der Brunnen, 
deſſen Nandeinfaflung noch die NAusriefelung durch die Seile zeiat, ihm gegenüber 
eine Deffnung, die in die gemauerte Ziſternenkammer binunterführt. Nach allen 
Seiten bliden wir hinein in die Zimmer ringsum, deren Wände bisweilen 
2—4 m bo noch ftehen, an der Nordfeite aroße Räume mit breiten Türen, 
die fi der Sonne zu öffneten und gegen die Die wohl mit Teppichen verhängt 
wurden. Auch fleinerne Treppenftufen haben fich gefunden und ebenfo Architektur— 
rejte des Obergeichofles im Schutt. Einzelfunde find gering, da man, wie noch 
heute im Süben, die Häufer einfach verließ, teils nad) Bränden, deren Spuren 
no fichtbar waren, oder infolge anderer Ereigniffe. Neben der zimmerreichen 
„Billa“ des Großfaufmanns, deren Wände farbige Studverzierung im „Inkru— 
ftationsftil” Ihmücdte, liegen aber auch mehrere Gruppen von 2 oder 3 Zimmern 
unter einer Anlage vereinigt, die Mietsmohnungen der armen Arbeitsleute. Sie 
treffen wir bejonders am Strand, an dem fich der lange mit Platten gepflaiterte 
Quai binzieht; auf ihn münden wieder einräumige Yäden; erit hinter dieſen 
liegen in langer Neihe die großen Magazine, einzelne mit Beriftylhof und auch 
Obergefchoften. Hier wurden die Waren aufgeitapelt, die der Tranfitverfehr 
brachte und wieder fortführte. Darin beitand ja die große Bedeutung von Delos 
in belleniftiicher Zeit, dem exit die Mafevonen und dann die Nömer ihre Auf: 
merfjamfeit zumandten; und diefen helleniftiihen Tranfithafen im 
Zentrum des Inſelmeers wieder aufaededt zu haben, ift das jo danfenswerte 
Verdienft der franzöfiihen Ausgrabungen. 

Eine lange Halle, von Philipp V. geftiftet, in der unter lebhaften Feilichen 
wohl jo manches Geichäft ehemals zwiichen Maflern und Rhedern abgeſchloſſen 
wurde, führt von hier zum Temenos des Apoll hinüber, der bier drei Tempel 
beiaß, in verfchiedenen Jahrhunderten nebeneinander errichtet, aber nur in den 
Fundamenten noch erhalten. Nicht weit davon die Baſis und Stüde vom Torjo 
des archaiſchen Riejenapoll, den die Narier einft geweiht; auf der anderen Seite 
im Dften des Tempels eine lange Halle, deren doriiche Halbjäulen Stiervorder: 
teile als Kapitelle trugen, vor ihr wohl der berühmte „Hörneraltar“. Wiele 
feine und große Statuenbaien und Eredren, auch Schatzhäuſer, füllen den 
Feſtplatz, den rings lange Eäulenhallen einfaßten. Ein Torbau führt im Norden 
hinaus auf eine aroße römische Naora, an deren Hallen ſich hinten Niichen und 
Verfaufsräume anſchloſſen, und hinter ihr fteben wir am Ufer des heiligen Sees, 
wo Leto einit ihre Zwillinge geboren. Hier fommt ein anderes Häuferviertel 
zum Vorichein, auch Bildhaueratelierd darunter, in deren einem ja die feine 
helleniſtiſche Kopie des polykletiichen Diadumenos gefunden ilt. 

Ein kurzer Beſuch am Nachmittag galt noch dem Kleinen Mufeum: neben 
liederlicder Steinmetarbeit kleiner Statuetten eine reizende Serie pracdhtveller 
Kohlenbeden aus Ton mit Neliefihmudf und die glatte Marmorgruppe einer 
Aphrodite, die einem ihr zu Leibe mollenden Panisken mit der Sandale eine 
Ichlanende Zurechtweiſung aibt. Dann lichtete unfer Dampfer im flahen Sund 
zwiichen Delos und Nhenaia wieder feine Anker. Nah kurzer Fahrt liefen wir 
Mykonos an, ein jehr freundliches Städtchen, das fih an einem Hang bin: 
zieht, den oben eine hübiche Reihe von Windmühlen Frönt. Hier liegen im Mufeum 
die wichtigen Vajenfunde aus Rhenaia, wohin 426 bei der Reinigung von 
Delos ſämtliche auffindbaren Gräber mit Inhalt überführt worden waren, mei- 
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jtens Stüde lokaler Infelferamik des 8. und 7. Jahrhunderts. Nach zweiftündiger 
Fahrt war das Ziel des Abends erreiht, Syra, die heutige Handelsmetropole 
der Inſeln, und es waren noch ein paar föjtliche Stunden, die wir unter Pal— 
men wandelnd auf der breiten Platia des belebten Ortes in prachtvoller Sommer: 
nadt zubrachten. 

Es war gegen Mitternacht, als wir aufbradhen, und die legte Nacht auf 
unjerem Dampfer verging wie die andern. Früh am Morgen jegten wir am 
flachen Strande von Marathon an Land und der Blid vom Soros der ge 
fallenen Athener orientierte uns über das Schladtfeld; dann famen wir bald 
an der Höhe des alten Rhamnus vorbei und wurden gegen Mittag für ein paar 
Stunden in der kleinen Bucht von Eretria ausgebotet. Ein furzer Gang 
zeigte uns, was von der einjt jo mächtigen Stadt Euböas zu Tage lag, das 
Theater mit jeiner „charontiſchen Stiege”, daneben das Gymnafion am Fuß des 
Burghügels; in der Nähe auf einem Hügel das Kammergrab des 4. Jahrhun— 
derts mit jeinen Thronen und Klinen aus bemaltem Marmor zur Aufnahme 
der jterblihen Reſte einer reihen Familie; nahe beim heutigen Orte, in dem 
römische Fußböden zu Tage kamen, die Fundamente eines Apollotempels. Immer 
näher traten die beiden Ufer des Kanals, und in furzen waren wir an der 
engiten Stelle, wo wir in Chalkis unjere treue „Thellalia” für immer ver: 
ließen. Am Reft des Nachmittags konnten wir noch im Mufeum des freundlichen 
Ortes die entzüdenden archaiſchen Marmorjfulpturen vom Apollontempel von 
Eretria bewundern, die mit denen des peifiitrateiichen Athenatempels wetteifern, 
und mancher tat wohl über die Brüde, unter der in diefer Enge eine reißende 
Strömung dahinftürzt, einen neugierigen Blid nach Böotien hinein. 

Der Frühzug des nächſten Tages führte uns dann jchnell dem Weiten zu 
durd ein an hiftorischen Stätten jo reiches Gebiet: bald ließen wir die Berge 
von Aulis hinter uns, die Gegend von Tanagra erſchien, zu beiden Seiten 
jahen wir das fette Gartenland des fruchtbaren Böotien, an den Hügeln der 
Kadmeia vorbei ging's weiter durch grünende Felder, die man endlich dem 
alten Kopaisjee abgewonnen; aber troßig ragen noch jeine alten Seefeiten 
auf, Daliartos, Gulas, Orhomenos, und im Weiten wurden die Schnee: 
jpigen des Parnaß fihtbar. Beim wieder aufgerichteten Löwen von Chai— 
roneia erwarteten uns bereit3 unjere Maultiere zum Ritt nah Delphi. Noch 
jahen wir Daulis liegen auf hoher Warte, dann umfing uns die ftille Ge- 
birgslandichaft; wir ritten weiter durch die einfam ſchaurige Schifte, immer 
rechts die himmelhochitarrenden Wände des Parnak, um deſſen Schneehäupter 
fih duftige Wölkchen fammelten, bis ein Windftoß fie entführte. Nachdem dann 
in dem malerijch daliegenden Gebirgsdorf Arachova die Höhe (über 900 m) über: 
wunden mar, noch einige hundert Meter abwärts; da war es Nacht geworden, 
als wir nach neunftündigem Ritt unfer Quartier in Delphi erreichten. 

Und in welche Gegend waren wir gefommen! Falt zwei Tage konnten 
wir dieſe großartige Romantik der Natur genießen, in der Allgriechenland 
jeinem geiftigiten Gotte am fteilen Felſenhang ein jo heroiſches Heiligtum er: 
baut! Und dieje Feitftätte felbft, die im Wetteifer um die Gunft des großen 
Propheten Fürſten und Staaten und hervorragende Bürger mit einem jo glän— 
zenden Schmude verjehen, wie ihn die herrlihen Skulpturen des Mufeums 
zeigen, von der wunderbaren Nelieftunft der Marmorfrieje des Knidierihaghaufes 
zur anmutigeerniten Bronze des Wagenlenfers, von dem Thejjalier Agias, 
aus deſſen tief umichatteten Augen Lyſipp noch die ungebrochene Wildheit des 
trugigen Barbaren bligen ließ, bis zum jpäten feinen Antinous. Und das alles 
it doch nur ein Schwacher Abglanz von all dem einftigen unermeßlichen Reichtum, 
der uns monumental ein jo aufrichtiges Bild von der Gejchichte Griechenlands gibt: 
erzählen nicht die Neihen der Weihgeichenfe zu Beginn der „heiligen Straße”, 
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von denen eines vor dem anderen oder ihm gegenüber aufgeftellt wurde, deutlich 
genug von der ewigen Fehde der Kleinitaaterei in Hellas’ größter Zeit? 

Es waren furze, aber erhebende Tage in Delphis Felfennatur, am kaſtali— 
ihen Quell, bei defjen jilberflarem Naß mancher dem Weine bis auf weiteres 
abſchwur. Aber die Neije drängte weiter. In 2 Stunden waren wir durch 
den herrliden Delwald von Kriſſa wieder unten am Meer in tea. Hier 
nahm uns am Abend ein Eleiner griehiicher Dampfer mit über den forinthiichen 
Golf und jegte uns in regnerifher Frühe an der N.:W.-Ede der Peloponnes 
bei dem jchmugigen Dorfe Kyllene ans Land. 

Bon bier waren es nur noch ein paar Stunden Eijenbahnfahrt, und dann 
jtanden wir in einer ganz anderen Gegend. Wie deutſch fait mutete uns dieje 
lieblihe Ebene von Dlympia an, rings von bemwaldeten Höhen umgeben. 
Während in Delphi, was einft die Barbarenftürme übrig gelaflen und Erdbeben 
zu Fall gebracht, von nieverjaufenden Bergitürzen begraben war, hatten an der 
Stätte der Agone einjt friedlich Kladeos und Alpheios mit ihrem Schlamm 
die geftürzten Trümmer zugededt — wie, das zeigte uns der fait trodene Kla— 
deos jelbit, der am erjten Abend binnen einer Viertelſtunde meterhoch mit feinen 
braunen Fluten ging, die ein plößliches Gewitter aus der Ferne ſchickte. Deutjche 
Gelehrte hatten dann hier zum eritenmal der Folgezeit ein Mufter einer Aus— 
grabung geihaffen und uns den Hermes und die Giebel des Zeustempels ge: 
jchenft, in denen wir den Triumph der freien Marmorkunft und griehifchen „Stil“ 
bewundern lernten. Und heute wieder vermag uns die Altis mit ihren heran 
wachſenden Bäumen ein ftimmungsvolles Bild eines antiken „Haines“ zu geben, aus 
dejien Grün die zwei wiederaufgerichteten Säulen des Heraions hervorleudhten 
und uns leicht den breiten, niedrigen Tempel, den älteiten von Griechenland, in 
Gedanken wieder aufbauen laſſen. 

Am Abend des übernädhiten Tages nahmen wir in Batras wehmütig 
Abſchied von griehifhem Boden und traten mit dem italieniihen Dampfer die 
Heimreife an. Ein paar Stunden konnten wir noh Korfu mit jeiner para— 
dieſiſchen Natur genießen; und wieder im Morgengrauen legten wir am Kai von 
Brindifi an. Nach kurzer Bahnfahrt waren wir in Tarent, wo ein mehr: 
ftündiger Aufenthalt uns über die Lage der Stadt mit dem alten doriichen 
Tempel orientierte und im Muſeum das Verhältnis Italiens zu Griechenland 
von mpyfenifcher bis in römiihe Zeit vor Augen führte. Am Nachmittag 
brachte uns der Zug weiter nad Norden dur) die Apenninen am ragenden 
Monte Alburno bin, und abends trafen wir in Pompeji ein. Ein wenn auch 
Ihneller Rundgang am folgenden Tag vervollitändigte, ſoweit es dieſe Stadt des 
täujchenden Scheins vermochte, in lebendigſter Weile das helleniſtiſche Städte: 
bild, das wir aus dem Oſten mitgebracht hatten; und ein plöglicher Aſchen— 
ausbruch des noch immer nicht ganz ruhigen Veſuv, als wir um 9 Uhr auf 
dem Forum jtanden, vergegenwärtigte uns den Untergang der Stadt, in der 
wir weilten. Die zwei nächjften Tage in Neapel bis zur Ankunft des Lloyd— 
dampfers „Königin Luiſe“ waren jchnell herum, noch einmal fonnten wir einen 
Tag auf See genießen, am Morgen des Pfingitianitag, am 2. Juni, brachte uns 
von Genua der Zug dem Norden zu. Um Mittag grüßte ſchon der norbiiche 
Bau des Mailänder Doms; dann noch ein fettes Lachen des blauen Himmels, 
und hinter dem Gotthard lag die Heimat im nordiichen Nebel. In den Herzen 
der Neifeteilnehmer aber leuchtete die Sonne des Mittelmeeres in ihrer unaus: 
ſprechlichen Glut nach und wird immer nachleuchten, getragen von dem tiefen 
Gefühl innigiter Dankbarkeit gegen unjeren Führer, deiien nie verjagender Mühe 
wir jene unvergeßlichen Tage lebendigen Schauens unter der Sonne Homers 
verdanften. 

Heidelberg. Hermann Sropengießer. 
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Zum engliihen Unterriht am Gymnafinm. 


Wir entnehmen der zweiten Morgenausgabe der Kölnifchen Zeitung vom 14. Auguſt 
(Nr. 848) folgende Aeußerung des Kollegen Jäger bezüglich des Engliichen als Pflichtfachs 
am Gymnaſium. 

Der Verein Berliner Kaufleute und Induſtriellen hat, wie Sie in Nr. 827 
vom 8. Auguſt berichten, in dieſen Tagen eine Eingabe an das preußiſche Kultus— 
miniſterium gerichtet, in welcher er bittet, den engliſchen Sprachunterricht als Pflicht: 
fah an den preußiihen Gymnafien einzuführen. Die Eingabe will nicht in den 
Streit der Humaniſten und Realiſten eingreifen, fie betont jehr richtig, daß es 
höchſt wünſchenswert jei, daß nach wie vor ein erheblicher Prozentjag der „Pioniere 
deutſcher Wirtihaft” durch die Schule des Gymnafiums gehe. Man fieht: bier 
find Männer, die nicht blind find gegen die Vorzüge der Gymnafialerziehung 
und die mit fich reden laſſen, wenn ein Echulmann, der jeit 40 Jahren und 
länger das Engliſche als Wahlfadh am Gymnafium gefordert und betrieben 
bat, feine Bedenken gegen diefe Spradhe als obligatoriihes Fach ausſpricht. Ich 
glaube mi dazu um jo mehr verpflichtet, als die Gründe für die Einführung 
— das Engliſche jei Weltipradhe, feine Kenntnis für alle möglichen Berufe lägen 
auf der Hand, und ähnliches, was niemand leugnen wird — leicht den richtigen 
Geſichtspunkt für die Stellung der Frage verrüden und dazu dienen fönnen, 
eine Bewegung hervorzurufen, die zu weiterer Verflahung unjerer Gymnafial- 
erziehung, die ohnehin ſchon zu einem der Einheit entbehrenden Encyklopädismus 
neigt, führen würde Wie ijt jegt tatjfächlich die Stellung des Engliſchen an 
unjern Gymnafien? An den meilten it für die Erlernung der Sprade in der 
Weiſe gejorgt, daß regelmäßiger Unterricht in drei Jahreskurjen zu zwei Wochen: 
ftunden an Schüler der Oberjefunda und der Brima — aljo in einem 
Alter, das ſchon ein erhebliches Maß von Kraft und Geihid wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens erlangt hat — erteilt wird, ſofern jolche fich freiwillig dazu melden: 
und davon wird reihlih und in jteigendem Maße Gebrauch gemadt. Der 
pädagogiihe Wert diejes Fachs liegt meiner Meinung nad) darin, daß 
das Engliihe die erfte Sprade ift, die ver Schüler lernen fann oder 
darf, niht muß, und diejer Charakter der Freiheit und Freiwilligkeit beftimmt 
auch die Art des Unterrichts, die Freude des Lehrers und die Freudigfeit des 
Schülers, der, da die Sprade leicht iſt, jehr bald die Frucht jeiner Arbeit fieht 
und genießen fann. Außerdem ijt für einzelne Gegenden und jelbit allgemein 
zugelafjen, daß der Abiturient fih beim Eramen das Engliſche ftatt 
des Franzöfiihen als Prüfungsfah wählen fann, was mir bei 
der Bedeutung des Franzöfiihen als einer Bildungsiprade in vollem und hohem 
Einn feineswegs, um es nur zu geitehen, einleuchten will. Würde das Eng: 
liiche als Zwangsfach eingeführt, jo müßte es früher, ſchon in Tertia, 
wie in den Nealanftalten, ſpäteſtens in Unterjefunda beginnen, wo jet ſchon 
die Buntheit der Lehrfächer die Wirkſamkeit und den erzieheriihen Zweck des 
Gymnafiums einigermaßen beeinträchtigt, und es würde außerdem einen neuen 
und einen wirflihen, nit bloß eingebildeten Quell der Leber: 
bürdung für diefe Klafjen anbohren, eine Gefahr, die bei ſchon reifern Schü 
lern und bei freiwillig, frei gemähltem Unterricht wegfält. Die Forderung 
zwangsweiler Einführung jcheint uns auch in Widerfprud zutreten mit der 
jegt vielfadh verlangten „freien Geftaltung des Unterridts für 
die obern Klaſſen“, die die Einfügung eines neuen obligatoriichen Fachs 
nicht geitattet, und jie verfennt au) das Wejen des Gymnafialunterrichts. Die 
Kunſt diejes Unterrichts beruht auf weiler Behandlung Hinfichtlich der Quan— 
tität des Willensitoffs in den untern Klaffen, damit an wenigen großen und 
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würdigen Gegenjtänden die Kraft für alle eritarfe und ſich entwidle. Wer mit 
Unterjefunda zu einem praftiihen Berufe abgeht, der findet die Gelegenheit, 
das Engliſche, das er braucht, zu lernen, heute jozujagen auf der Straße; wer 
dagegen ſtudieren will, findet die Gelegenheit, wenn er jie nicht jhon auf dem 
Gymnafium benugt hat, auf der Univerfität in jedem ihm wünſchens— 
werten Umfang, und man fann die Erlernung oder Fortjegung des Eng: 
liihen namentlih als eine heilſame Beihäftigung in den langen Univerfitäts- 
ferien empfehlen. Das Gymnafium aber — vergeiien wir nicht, e& denen ins 
Gedächtnis zurüdzurufen, die ihm immer neue Fächer zuweiſen wollen — das 
Gymnajium bat nicht die Aufgabe, auch nicht die Möglichkeit, 
alles zu lehren; wohl aber die, in jeinen Zöglingen die Fähig— 
feit und die Luft zu erweden und zu erziehen, alles zu lernen. 


In der Sonntags-Ausgabe derfelben Zeitung vom 18. Auguft (Nr. 863) brachte dann 
die Nedaktion noch zwei Meußerungen über den gleichen Gegenitand zum Abdruck. Die eine 
rührt von Dr. Herm. v. Jhering ber, dem Direktor des Staatömufeums in Säo Paolo, 
der fid) gegenwärtig in Europa aufhält. Er teilt „als Arzt und Gelehrter” den Standpunft 
der Staufleute und erklärt, feine Erfahrungen hätten ihm die dankbare Hohihägung der 
Leiſtungen des humaniftifhen Gymnafiums nie gefchmälert, ihn aber zu der Uebe zeugung 
gebradt, daß die Verteilung der Lehrgegenitände zum Zeil eine bejjere jein könne Gr 
meint, daß er und feine Mitjchüler a dem Gichener Gymnafium] in einzelnen Fächern, 
namentlich in Mathematik und Griechiſch, mehr und in anderen weniger gelernt hätten, als 
nötig gewejen wäre, das leßtere in den neueren Sprachen. 

„Als eine unzureichende Ausbildung muß es bezeichnet werben — heißt es weiter —, 
wenn der vom Gymnaſium abgehende junge Mann nicht imftande ift, fließend engliſch 
und franzöfifh zu fonverjieren und zu forrejpondieren. Dies ift eine zu be— 
rechtigte und durch die Erfahrung zu begründete Forderung, als daß fie nicht in abjehbarer 
Zeit follte erfüllt werden. Die Schwierigfeit liegt dabei meines Erachtens durchaus nicht in 
dem Widerftand derer, denen es zufommt, das alte gediegene Programm des humaniftiichen 
—— umzugeſtalten, ſondern in dem Umftande, daß es an geeigneten Lehrkräften 
ehlt.“ 

Weiter führt Ihering das Urteil ſeines Vaters, des berühmten Juriſten an, der 
ebenfalls eine weſentliche Beſſerung des Unterrichts in den modernen Sprachen an den 
Symnafien für notwendig hielt, ohne daß jedoch der Charakter des humaniftifchen Gymna— 
fiums verändert würde, für deſſen Wert ihm auch das bekannte Urteil Liebigs, wie er jagte, 
Betätigung gab. 

Nach der Neußerung von Dr. Ihering ift noch die eines nicht genannten rheiniichen 
Schulmannes abgedrudt, der ſich zwar völlig mit Jägers Schlußſatz einverftanden erklärt, 
aber meint, daß die Verpflichtung aller Schüler, auch Engliſch zu lernen, doch etwas wohl» 
tätiges jein würde. 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit gejagt, warum wir bei großer Liebe für die 
engliſche Sprache und Literatur und bei aller Hochſchätzung des engliichen Unterrichts die 
früher auch von uns gehegte Ansicht aufgegeben haben, dag Englifh und Franzöſiſch für 
alle Sefundaner und PBrimaner Pflichtfah jein müffe. Hier möchten wir nur auf die lleber- 
triebenheit der Iheringſchen Forderung binweiien, daß alle Gymnaſiaſten bei ihrem Abgang 
von der Schule im Stande fein müßten, fließend engliich und franzöftich zu fonverfieren und 
zu forreipondieren, und möchten fragen, wie viele Realichulabiturienten dies zu tum RS 


Bon der Univerſität Heidelberg. 


Sin Mann, der über ein halbes Jahrhundert, an zwei Univerſitäten die tiefgehendfte 
Wirkung auf die akademiſche Jugend aller Fakultäten geübt bat, ift aus dem Leben gejchie= 
den. Unſerer Verehrung für Kuno Fifcher haben wir vor drei Jahren, als die achtzigſte 
Wiederkehr feines Geburtstages nahte, in diefen Blättern Ausdruck gegeben und zugleich auf 
das Verhältnis hingewieien, in dem er zu den Beftrebungen unferes Vereins ftand. 

Der geniale Interpret der größten deutjchen Denker und Dichter, der das Eigentüm— 
liche deuticher Denkt: und Empfindungsweife jo klar wie wenige erfaßt hatte und ſelbſt in 
allem Sinnen und Tradıten ein echter Deutjcher war, hat bei jedem Anlaß die unlösliche 
und dauernd jegenspolle Verknüpfung unjerer geiſtigen Kultur mit der Altariechenlands und 
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Altroms und den unerjeglichen Wert der altllajfifhen Schulftudien betont, hat häufig vom 
Katheder und in Gejprächen eine volle Schale bes Zorns und des Spottes auf die Beichränft- 
beit derer ausgegoffen, die unter der Flagge des Nationalismus dafür agitieren, daß uniere 
Sugend nicht mehr wie die früherer Jahrhunderte aus Quellen trinten fol, aus denen eine 
unermeßlid) reiche Fülle von Belehrung und Erhebung Unzähligen gefloffen ift. 

Eine jo hochbebeutende und fo ungemein eigenartige Verfönlichkeit, wie die Kuno 
Fiichers, nach den verichiedenen Seiten feines Wejens und Wirfens zu zeichnen, vermag 
nur eine Meifterhand. Sie hat ſich gefunden. Die jet veröffentlichte Kede, die Wilhelm 
Windelband bei der Trauerfeier der Ruperto-Garola gehalten hat, ift ein nefrologiiches 
Meifterwerk, das deu Forſcher, den Schriftfieller, den Lehrer und den Menſchen in vollendet 
treuer und vollendet feiner Weife charakterifiert. 

Es waren weihevolle Stunden, während deren an dem 23. Juli, dem Tage, an dem 
Kuno Fiſcher das 88. Lebensjahr vollendet haben würde, die Lehrer der Heibelberger Uni— 
verfität mit Verwandten des Hingeichiedenen, den Vertretern der Großherzoglichen Familie, 
der ſtaatlichen und ftädtiihen Behörden, ungezählten Studierenden und Einwohnern ber 
Stadt, deren Ehrenbürger Fiſcher an jeinem 70. Geburtötag geworben, in den weiten Räu— 
men der Stadthalle zur Gebächtnisfeier verfammelt waren. Theodor Eurtius, der Che— 
mifer, ſtit Viktor Meyers Tode Fiſchers Kollege, hatte einft, durd eine Stunde bes Fiſcher⸗ 
ihen Fauſtkollegs tief angeregt, den Monolog „Srhabener Geift, du gabft mir, gabft mir 
Alles, worum ich bat“ in Muſik gejegt. Die ergreifende Kompofition mit reicher Orchefter- 
begleitung gelangte jest zur Aufführung unter Leitung Vhilipp Wolfrums: der Sänger 
war Anton Siftermans Und nah der Gedächtnisrede ertönte bie Marcia funebre aus 
der Ervicg. Eine Feier deffen würdig, den fie galt. Ein früherer Zuhörer des Gefeierten, 
jest ein halbergrauter Mann, äußerte: „Es fchien mir, ich jei wieder jung geworben: jo 
lebendig wurde ich in begeifterungsvollfte Stunden meiner Studienzeit zurückverſetzt.“ 





Unter den bei der Feier Anweſenden war auch der ältefte lebende Freund FFilchers, 
der von der Quarta bis zum Mbiturienteneramen fein Klaſſenkamerad in dem Poſener 
Friedrich: Wilhelms-Gymnaflum geweſen ift und fett dem Jahr 1872 wieder in regem Ver— 
fehr mit ihm geftanden hat, Guſtav Wendt. Nachdem er das achtzigite Lebensjahr vollendet, 
bat er die zwei durch eine Reihe von Dezennien verwalteten Amter niedergelegt, die Direk— 
tion des Karlsruher Gymnafiums und das Referat über das Gymnaſialweſen des Landes 
im Großh. Oberjchulrat, Ämter, deren eines ſchon eine gewöhnliche Arbeitstraft vollauf be- 
ihäftigt hätte und die Wendt zudem mit einer ausgedehnten Unterrichtstätigfeit (die ihm 
wohl bie liebſte Tätigkeit von allen war) und mit zahlreichen wertvollen Publikationen, wie 
der Überſetzung des Sopholles, verband. Wie hohe Verdienfte er fih um das höhere Schul: 
weien des Großherzogatums erworben, das ift bei der Feier feines 70, Geburtstags durd) 
den Weund von Behörden, von Kollegen, von Schülern fundgetan worden; wie warın und 
wie wirkungsvoll er alle Zeit für die Sache eingetreten ift, deren Förderung die Aufgabe 
unferes Vereins ift, das ift vor zehn Jahren in einem Bericht unſerer Zeitichrift über jene 
eier gejagt worden. Dei feinem Rücktritt von der Niefenarbeit, die bisher in feinen Hän— 
den lag, bat die philofophiiche Fakultät der Heidelberger Universität ihre leb- 
hafte Hochſchätzung feines Wirfens in einer Adreife zum Ausdruck gebracht, deren Abdrucd 
wir uns um jo weniger verjagen mögen, als jhulmännifche Verdienfte feinesiwegs immer und 
überall die richtige Würdigung vonjeiten der afabemifchen Lehrer finden. Die Zuichrift lautet: 

„Hochverehrter Herr Geheimer Rat! In den Tagen, da Sie aus Ihren Aemtern fchei- 
den und Unzählige im Lande zu Baden mit fegnender Dankbarkeit Ihren Abſchied von 
einem großen Lebenswerke begleiten, kann auch die philofophiiche Fakultät der Univerfttät 
Heidelberg es nicht unterlaffen, Ihnen in kurzem Worte zu jagen, welden Dank fie Ihnen 
ſchuldet und allzeit jchulden wird für fo vieles, das Sie dem Lebens: und Arbeitsfreije 
diefer Fakultät und ihrer Mitglieder durch vierzig Jahre hindurch gewejen find. Ein Lehrer 
des Altertiims, wie wenige an unfern böbern Schulen gewirkt haben, wurzelnd in der Ar- 
beit echter Wiſſenſchaſt, lebend in der freien Welt der Kunſt, der vertraute Frennd eines 
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Paul Heyſe und Johannes Brahms, haben Sie deutfche Dichtung, haben Sie Homer, So— 
phofles, Platon gelehrt in jechzig Jahren lebendiger Lehre: viele Ihrer Schüler wurden in 
ben legten vierzig Jahren Schüler der Dozenten unferer Fakultät; viele unjerer Schüler 
wurden wiederum Ihrer Leitung andertraute Lehrer und in doppeftem Sinne Ihre Schüler ; 
denn in all diefen Jahren war es jo vielfach Ihre Hand oder doch das Weſen Ihres Geiftes, 
das Badens Gymnaſialweſen regierte. Ihnen vor allen, dem damals auch ein Mitglied 
unferer Fakultät, Hermann Koechly, belfend zur Seite ftand, dankt Baden, danken wir die 
Reorganifation des höheren Schulwefens, die ein freier, unbureaufratijcher Geift, der das 
Weſentliche jucht, geftaltet hat: durch foldhe Heorganifation ward die Mitwirkung der Hoch- 
ſchule nicht nur nicht ferngehalten, jondern, joweit es ihren Wiünfchen entiprach, geflifjent- 
lih herangezogen; durd ſie jollte dem täglichen Schulleben die Verbindung mit feinen 
wiffenjchaftlichen Grundlagen und dem frifchen TFortichritt der Forſchung, ſoweit es an 
Ihnen lag, gewährleiftet werden. In Ihrer perjönliden Freundfchaft mit einer Neihe von 
Mitgliedern unferer Fakultät verkörperte fich in allen dieien langen Jahren ber wertvolle 
Bund zweier Faktoren, die im größten Teil des übrigen Deutichlauds zum Schaden der 
Schulen und der Univerfitäten einander fremd oder gar feindlich zu fein pflegen. Die Vor— 
züge, die das badifche Schulweſen vor dem anderer Staaten auszeichnen, gehen zumeift oder 
alle auf die Anregung Ihrer Neuorganijation zurüd. Ihre Verwaltung ift ftetS dem tötenden 
Buchſtaben Feind geweien, förderlich allezeit dem lebendigen Geift, wo er nur immer fi 
regen wollte. Unjere Fakultät hat feine andere Ehre zu vergeben, als die, welche Sie jeit 
den Tagen Ihrer Jugend befigen. So können wir es Ihnen nur mit schlichten Worten 
ausiprechen, daß unfere Verehrung und unſere Dankbarkeit Sie begleiten möchten in lange 
Jahre einer ftillen Muße, die von dem Bewußtſein unvergänglicher Verdienfte um das Unter— 
rihtswejen Badens und Deutichlands erhellt fein darf. Die philoſophiſche Fakultät der 
badiſchen Ruprecht-Karls-Univerſität zu Heidelberg.“ 


Man hört von Feinden der altlaffiihen Schulbildung öfter, daß deren Werfechter 
ältere Leute feien: wenn die einmal ausgeitorben, werde die beftürmte Feſtung obne Ver: 
teidiger jein. Eine jehr törichte VBorftelung, deren Vater der Wunſch ift. Alte gehen, Junge 
treten an ihre Stelle, vielleidht mit noch mehr Kampfeseifer und Stampfesfraft, alö die 
Alten. Daß es jüngſt gelungen, einen noch feineswegs älteren Kämpfer, der wehrhaft wenn 
einer ift, an der Heidelberger Univerfität feftzubalten, daran haben wir große Freude. 


Von den afademiichen Lehrern der klaſſiſchen Philologie im verfloffenen Jahrhundert 
haben es ſich nur wenige angelegen jein laſſen, Intereſſe und Schägung für das klaſſiſche 
Altertum in weiteren Sreifen zu verbreiten. Hermann Köchly fteht mit feinen Beftrebungen 
diefer Art, mit denen er in Zürich und Heidelberg bedeutende Wirkungen erzielte, ziemlid) 
einfam da. Much Friedrich Ritſchl hat jeine wunderbare, jeden irgendiwie Empfänglichen 
padende pädagogische Kraft lediglich der meilterhaft von ihm erfüllten Aufgabe gewidmet, 
feine Schüler in die ftrenge Wiffenichaft einzuführen und zu ihrer Förderung anzuleiten. 
Heutzutage läßt es die Kampfesſtellung, in der ſich die klaſſiſche Philologie befindet, immer 
wünſchenswerter ericheinen, daß auch vom afademiichen Katheder einem größeren Publikum 
Einfiht in das Schakhaus der antiken Kultur eröffnet werde, das für uns nicht minder, 
ja, genau betrachtet, noch mehr als für unjere Vorfahren wertvoll ift. Dieſe Aufgabe bat 
Albrecht Dieterich zu der, Junge Philologen zu wilfenfchaftlicher Arbeit zu erziehen, auf 
fih genommen, und zahlreiche Nichtftudenten wie Studenten find ihm dafür überaus dankbar. 

Aus dem gleichen Beitreben entiprang bei ihm die Anregung zu einer theatraliichen 
Unternehmung. Gegen Ende Juli wurden im Heidelberger Stadttheater zweimal bei ganz 
gefülltem Haus die Fröſche des Ariftopbanes von Mitgliedern des altphilologiichen 
Studentenvereins aufgeführt. Inter der Oberleitung Dieterichs und der Regie des Vereins: 
mitgliedes, von dem in dieſem Heft und dem eriten diefes Jahrgangs der Bericht über die 
jüngfte Studienreife badiſcher Philologen verfaßt ift, wurde die genannte Komödie weientlich 
in der Droyſenſchen Überjegung, doch bier und da mit Einſetzung anderer Faſſungen und 
mit einigen Auslaſſungen auf die modernen Bretter gebradıt. 
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Dies mit einer der ausgelaflenften Komödien des „ungezogenen Lieblings der Muſen“ 
zu tun, erfcheint vielleiht Manchem als ein großes Wagftüd. Aber das Wagftücd gelang 
vollkommen. Auch aus den Reihen der Damen, die unter den Zufchauern waren, haben 
wir Stimmen vernommten, die dad voll beftätigten, und zugleich von einer bderjelben die 
zutreffende Bemerkung: „Wie abjolut ungefährlich find doc die Natürlichkeiten, die da vor: 
fommen, wie günftig heben fie fich in diefer Hinficht ab von den Unanftändigfeiten der aus 
Frankreich bei uns eingeichleppten Ehebruchsdramen.“ Und wollte man die Naturalia des 
athenijchen Komödienjchreibers in übermäßigem Zartgefühl fortlaffen, 3. B®. die wunderbare 
Sitzung des Dionyfos, dem das Herz vor Angit in die Hojen gefallen war, jo würde man 
in der Tat nicht mehr den wahren Ariftophanes geben und würde die Zufchauer um nicht 
wenige geniale Wie bringen. Aber auch die tiefernfte Bedeutung des Stüdes neben der 
überluftigen ift von vielen Nichtphilologen, die wir geiprochen, vollkommen erfaßt und ge— 
würdigt worden. Und der Inhalt des zweiten Teils der Komödie ift ja geradezu aktuell zu 
nennen: beichäftigt uns doch der hier zum Ausdruck gelangte Gegenfag von ibealiftijcher, 
fittli wirfender und von gemein realiftifcher, in die unerquidliche Alltäglichkeit herab: 
ziehender Poefie heute ebenfo wie vor mehr als 2300 Jahren den Ariftophanes und andere 
Berehrer der älteren Dichtung. Wenn bei den Iyriichen Partien die Muſik fehlte, fo war 
daran weder Oberleitung noch Regie jchuld, fondern der, welder die Kompofition über- 
nommen batte, aber dann verjagte. Und dieje Aufgabe ift zweifellos keineswegs leicht; doc) 
wir möchten hoffen, daß wenn die Intendanz eines großen Theaters, wie in Ausficht fteht, durch 
den Erfolg in Heidelberg angeregt, die Fröfhe zur Aufführung bringt, dann aud die 
Schwefterkunft der Poeſie mittätig fein wird, Die Gejamtleiftung der Heidelberger Studenten 
aber war jo vortrefflich, daß auch kritifche Köpfe vollbefriedigt waren und daß der gegen- 
wärtige Prorektor der Univerfität, der Jurift Jellinek, nicht bloß jeine Empfindung aus- 
ſprach, als er bei einer Zufammenkunft nad) der Mufführung fagte: was er geſehen und ge- 
bört, habe nicht bloß einen erheiternden, jondern auch einen erichütternden Eindrud auf ihn 
gemacht, und wieber einmal habe er den Sag von ber Ewigkeit des bellenifchen Geiftes be— 
wahrheitet gefunden, G. Uhlig. 


Zur Latinismen- und Graectismeunriececherei. 


Man erlebt jetzt öfter, daß Leute, die das Deutſchtum gepachtet haben, in der Schreib— 
weiſe Anderer böſe Einflüſſe von dem Studium der antiken Sprachen eutdecken, ja man 
geht ſo weit, dieſe Einflüſſe für unvermeidlich und auch aus dieſem Grunde jenes Studium 
für verwerflich zu halten. Daß unſere größten Stiliſten durch die Schule der Alten ge— 
gangen ſind, ſcheint vergeſſen zu ſein. Inſonderheit gelten längere Perioden gern als Sün— 
den, die der Lektüre antiker Autoren entſtammen, obgleich ſich unter den vielgeleſenen auch 
entſchiedene Liebhaber kurzer Sätze befinden. Geradezu ſpaßhaft aber iſt die ſtarle Unkennt— 
nis der Mutterſprache, die bei dieſen Polemiken manchmal zu Tage tritt. 

Im September 1905 war in der Basler Nationalzeitung Jemand für den obligato- 
riichen griechiſchen Unterricht eingetreten. Eine Erwiderung vom 14. September in demjelben 
Blatt trägt den Titel: „Griechiſch und Deutſch“ und hebt an: „Einſender diejer Zeilen will 
feinen gewaltigen Spieß in den zur Zeit mogenden Kampf der Herren Pädagogen über die 
Rolle des Griechifchen im Gymnafium tragen |jo!]. Dem geftrigen Herrn Einiender wollen 
wir auch feine Begeifterung für die griechiiche Sprache nicht verübeln.” Der Schluß aber 
lautet: „Jedenfalls kann der Herr den jegenfpendenden Einfluß des Griechischen auf die 
Mutterfprache nicht mit feinem Artikel illuftrieren, Denn wer, wie er, ein Sprachungehener 
zu prebigen [jo!] im Stande ift des Inhalts, dab; fchon in der erften Klaſſe an den Homer 
«berangegangen werben kann», der beweiit, daß er offenbar in feiner Schulzeit fi) dermaßen 
in das Griechiiche vertieft haben muß, daß er nicht genügende Zeit fand, fi ein bischen 
Deutih anzueignen. Sonft müßte er wiflen, dab das Yeitwort «geben» feine Paſſivform 
fennt, dab man aljo niemals jagen darf «ich bin gegangen worden» (außer in jpakbafter 
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Anwendung), alfo auch nicht «e8 kann herangegangen werden». Es gibt allerdings viele, 
die auch das Zeitwort «fommen» im Paſſivum verwenden, jo daß man täglich lejen kann «es 
dürfte entgegengelonmen werden»; aber daß man aud) «gegangen wird», das dürfte doch zu 
den jeltenen Sprachicheufalen gehören und kann nur einem paffieren, der vor lauter Griechiſch 
jein liebes Deutſch vergeflen hat.” 

Alſo von intranfitiven Verben iſt aud) der unperjönlicdhe Gebraud) des Paſſivums in 
der dritten Perſon der Einzahl im Deutichen nicht geftattet. „ES wird vorwärts gefchritteı, 
es wird gelaufen“, ja auch „es wird gelacht, geweint“ ift demgemäß ebenjo unzuläffia, wie 
„es wird gegangen”. Alles Graecismen. In der Tat? Es wäre intereflant, das verführende 
griechische Vorbild zu „es wird gegangen“ fennen zu lernen. 

In der mitgeteilten Polemik wird dem Angegriffenen doch wenigftens Kenntnis des 
Griechiſchen nachgelagt, ja von allzuviel Griehifch. Der Angreifende befigt einigermaßen 
genügende Kenntnis weder vom Griechijchen, noch von „jeinem lieben” Deutſch. u. 





Berzeihnis neuerdings eingefandter Bücher 


mit und ohne Sritif. 


Ueberfichten über die pädagogifche Literatur. 

Zeitichrift für Lehrmittelwefen und pädagogiiche Literatur. Inter Mit- 
wirkung von Fachmännern herausgeg. von San SET ch, Dir. der Landes-Lehrerinnen— 
Bildungsanftalt und k. k. Bezirksfchulinfpeftor zu Marburg in Steiermarf. Wien, Pichlers 
Witwe u. ©. II. Jahrgang, Nr. 1 bis 4. Jährlich 10 Hefte im Umfang von je 2 Drud- 
bogen. Preis des Jahrgangs für Deutichland 4.20 M. Empfohlen vom f. f. Minifterium 
des Unterrichts. 

Bücherei eines deutjhen Lehrers. Das Notwendigfte aus der pädagogiihen 
Literatur fritiich ausgewählt. Zugleich ein Ueberblick über die Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
und Methode der einzelnen Lehrfächer. Herausgeg. von den „Neuen Bahnen“. Xeipzig, 
R. Voigtländer, 96 ©. 

Sammlungen von Schulverordnungen. 

Die höheren Schulen in Preußen und ihre Lehrer. Sammlung der widhtigiten 
hierauf bezüglichen Geſetze Verfügungen und Erlaſſe, von Adolf Beier. Zweites Er— 
gänzungsheft (von Jan. 1904 bis Febr. 1906). Halle a. S., Waiſenhausbuchhdlg. 116 ©. 2M. 

Das höhere Schulweien im Großh. Heifen. Gejeße, Verordnungen und Vers 
fügungen. SHerausgeg. von Geh. Oberfchulrat Nodnagel. Zweiter Nahtrag (von Juli 
1904 bis Juli 16). Gießen, E. Roth. 39 S. 1 WM. — Heflen ift außer Preußen der 
einzige deutſche Staat, deſſen lnterrichtsverwaltung ſchon nad) dem Zwiſchenraum von 
wenigen Jahren eine Sammlung der neueren Verordnungen veröffentlicht. 


Schulftreit, Schulreform. 

Schultämpfe der Gegenwart Borträge zum Kampf um die Volksfchule in 
Preußen, gehalten in der Humboldt-Afademie in Berlin von 3. Toms. Teubner (Aus 
Natur: und Geilteswelt Nr. 111). 158 ©. 1 M. — Dieje von dem befannten Generaljefre- 
tär der Gejellichaft für Verbreitung von Volksbildung gehaltenen Vorträge betreffen bejon= 
ders das Verhältnis der Kirche zur Volksſchule. 

Die Gefahren der Einheitsſchule für unfere nationale Erziehung, von Prof. 
Dr. Hugo Müller, Oberl. am Ludwig-Georgs-Gymnaſium in Darmftadt. Gießen, Töpel- 
mann. 142 S. — Ein Bud, das ebenſo die Aufmerkſamkeit aller eg we und Sculs 
verwaltungsbeamten verdient, wie das vor drei Jahren erjchienene deſſelben Verfaſſers „Das 
höhere Scyulweien Deutfchlands im Anfang des W. Jahrhunderts”. Die in neuerer Zeit 
mehrfach mit leidenichaftlihem Eifer bejahte Frage, ob Unterricht und Erziehung bis in die 
Sünglingsjahre binein für unfere männliche Jugend einheitlic und gemeinfan fein folle, 
wird bier auf Grund einer volllommen ausreichenden Stenntnisnahme der betreffenden Lite— 
ratur, bejonders auch der Schriften behandelt, die über die tatlächlichen Ergebniſſe ſchon 
beftehender Einrichtungen diefer Art belehren. Die Srörterungen zeichnen ſich alle durch ruhige 
Sadlichkeit und Abwejenheit aller Phrafen aus. Beſonders empfehlen möchten wir zur 
Lektüre die Kapitel: „Die Einheitsichule an ſich fein Mittel der nationalen Verſöhnung“, 
„Die Einbeitsihule keine Forderung der fozialen Gerechtigkeit”, „Praktiſche Erfahrungen 
mit der Ginbeitsichule im Ausland und Inland“, das leute mit den Morten jchließend: 
„Unjer Ueberblick bat uns gezeigt, daß die von der Ginheitsichule erhofften Segnungen überall 
ausbleiben, aber die ſchweren unterrichtlihen Schäden allenthalben zu Tage treten“. 


7 2 
— ans —⸗ꝰ 


Abgeſchloſſen Anfang September. 


AUnwerſttate Buchdridferei von A, Hörning ııt Heidelbeca. 


Arossherzog Friedrich I. von Baden. 


Als wir das vorige Heft abichloffen, um es den in Bajel ver: 
fammelten Schulmännern vorzulegen, drückte alle Badener, alle 
Deutihen jchwere Sorge um das Leben des teueren Fürſten, ohne 
den man ſich Deutjichland nicht denken fonnte. Immer wieder 
hörte man auf jener Berfammlung befümmert fragen, ob man 
wohl noch hoffen dürfe, und hörte man Schweizer ich darüber aus: 
Ipreden, was für ein herzlich lieber, von linie verehrter Nach: 
bar er ihnen doch allezeit geweſen fei. 

Am 28. September ift Großherzog Friedrich nun heimgegangen, 
und wie wir bei verichiedenen Anläffen in diejer Zeitichrift unjerem 
innigen Dank für die Unterftügung Ausdrud gegeben haben, die die 
von dem Deutjhen Gymnafialverein vertretene Sache dur ihn 
erfahren hat, jo ilt es uns Herzensbedürfnis, ihm auch ein Dantee- 
wort nachzurufen. 

Die Volfsichule Badens hat unter der jegensvollen fünfund- 
fünfzigjährigen Regierung des DVerewigten große, umgeftaltende 
Fortichritte gemacht; der vortrefflihe Ausbau des Realſchulweſens, 
die Gründung und Organijation von Realgymnafien und Ober: 
realichulen, gehört ganz diefer Zeit an. Wie Hoch aber zugleich 
das Gymnaſialweſen, die humaniſtiſchen Schulitudien von dem Ent: 
ichlafenen geihägt wurden, das hat er durch Wort und Tat ein: 
leuchtend bewieſen. Mancher weiß es durch Äußerungen aus feinem 
Munde im Laufe der legten Jahrzehnte, jeit die Anfeindung des 
Gymnaſiums begonnen hatte, weiß, wie der Fürſt feine Meinung 
dabei in ſcharfen Worten ausſprach, wie er insbejondere die Wich— 
tigkeit des griechiſchen Unterrichts betonte. Dem Unterzeichneten 
it in dieſer Beziehung vor Allem die Audienz in Erinnerung, in 
der ihm oblag, über den Verlauf der Berliner Dezemberfonferenz 
zu berichten. In Übereinitimmung mit folcher Denkweiſe hat Groß: 
herzog Friedrich für feine beiden Söhne den humaniſtiſchen Bor: 
bildungsweg gewählt, und er hat wiederholt erklärt, wie voll und 
ganz ihn diefe Wahl befriedigt habe. 

Doch noch eine andere Richtung in dem Denfen des von ums 
Geſchiedenen iſt von hoher pädagogiicher Bedeutung. Es it eine 


Tatſache, daß die drei Männer, denen mehr als allen anderen 
Deutichland die Wiedergeburt feiner politiihden Größe verdankt, der 
alte Kaifer, Frievrih I. von Baden und Bismard, tiefreligiöfe 
Naturen waren. Das trat auc) bei dem, der uns als Lebter ver- 
lajjen hat, in großen und Kleinen Zügen mit größter Klarheit hervor. 
Die Religion war ihm eine wunderbar ftärfende Macht im Handeln 
und im Leiden. Denn auch von fchmerzlichitenm Leiden hat diejer 
jo reich gejegnete Fürft fein fleines Maß in feinem Leben erfahren. 
Unvergeßlich ift mir, wenn ich auch hier eines perfönlichen Erlebniffes 
gedenfen darf, eine Unterredung, in der mir der VBerewigte jein Mit- 
gefühl bei dem Verluſte eines geliebten Kindes ausiprad. Als ich 
bemerkte, daß er felbit uns allen ein Vorbild fei, wie man ſolchen 
Schmerz zu tragen habe, antwortete er: „Hat nicht beruhigende, 
erhebende Kraft bei dem Hinfcheiden eines Kindes die innere 
Gewißheit, daß es für die Ewigkeit reif war?“ Und aus der 
Snnerlichkeit und Wärme feiner Neligiofität floß unjerem Fürften, 
der, wenn einer, in jeinem evangeliihen Glauben feititand, auch 
die überall betätigte Achtung vor der religiöfen Überzeugung Anderer, 
mit der die jeinige nicht übereinjtimmte. 

Möge der hohe, in allem Urteilen und Streben ſtets dem 
Idealen zugewandte Sinn des Unvergehliden in ganz Deutſch— 
land fortwirken und ſich an ihm das Wort „Du follft ein Segen 
jein“ auch für künftige Geſchlechter erfüllen ! 


G. Uhlig. 


Die diesjährige Geueralverſammlung des deutſchen Gymnaſialvereins. 


Der Zeitpunft für unfere 16. Yahresverfammlung, der durch die befchloffene Anlehnung 
an die heurige Philologenverfammlung bejtimmt war, lag für die füddeutfchen Schulmänner 
nicht günitig: hatten doch 3.8. in Bayern die neuen Kurſe eben erjt wieder begonnen. 
Nichtsdejtomweniger erfreuten wir uns einer fchönen Frequenz. Wbgejehen von der Be: 
teiligung aus Bafel und anderen fjchweizerifchen Städten waren (und meift durch 
mehrere Perjonen) vertreten Berlin, Steglit, Blankenburg, Frankfurt a.d. D., Leipzig, 
feld, Elberfeld, Marburg i. H, Frankfurt a.M., Heidelberg, Karlsruhe, Straßburg, 
Stuttgart, Schöntal, Ulm, München, Wien, Lemberg. Der Hauptverfaminlung voraus 
ging am Nachmittag des 22. September eine Vorftandsfigung, die mehrere hernach von 
der Generalverfammlung genehmigte Befchlüffe faßte. Am Abend des gleichen Tages 
fand gegenfeitige Begrüßung in einem Zunfthaufe jtatt, am Morgen des 23. verfammelte 
fih um 9 Uhr eine größere Anzahl der Teilnehmer im Mufeum, um unter der überaus 
belehrenden Führung des Altreftor3 Prof. Dr. Burdhardt-Brenner die Kunſtſchätze 
der Mufeumsfammlungen zu befichtigen: beſonders die Bilder Böcklins erhielten durch 
die Bemerkungen des Yeitenden für Viele ein völlig neues Licht. 

Um 10 Uhr begann die Hauptverfammlung im Bortragsfaale des Mufeums. 
Der im vorigen Jahr auf der Berliner Berfammlung zum Stellvertreter des Borfigenden 
gewählte Gymnafialdireftor Dr. Aly aus Marburg Sprach den lebhaften Wunfch aus, daß 
die Verhandlungen der guten Sache reichen Segen, den Teilnehmern vielfeitige Anregung 
bringen möchten, und teilte dann eine Zufchrift des eriten VBorfigenden, Geheimrats Prof. 
DO. Jäger mit, in der diefer bittet, fein Ausbleiben zu entfchuldigen und die Ehre der 
Borjtandfchaft von ihm zu nehmen, da er diefer Aufgabe wegen vorgerücdten Alters 
nicht mehr gewachjen fei. Schon vor einigen Monaten hatte unjer verehrter Freund und 
zogvgaros ſolche Gedanken dem Unterzeichneten ausgefprochen und auf Gegenvor: 
ftellungen des Lebteren nicht eingelenkt. Zwar die fchwere Grfranfung, die ihn im 
vorigen Jahre ergriffen und ihm fchon den Beſuch unferer vorjährigen Verfammlung 
unmöglich gemacht hatte, ift, wie er ung fchrieb und wie auch der zurücgelehrte Humor 
in feinen Briefen zeigte, überwunden; aber zunehmende Schwerhörigfeit macht ihm Die 
Beteiligung an einer Berfammlung und befonders die Leitung von Verhandlungen jo 
fchwierig, daß er glaubt mit 77 Jahren (die er inzwifchen am 26. Dftober vollendet 
hat) definitiv auf eine Tätigkeit verzichten zu follen, die er wohl öfter, als irgend ein 
anderer von uns, und mit glänzendem Geſchick ausgeübt hat. „Daß ich Dabei — heißt 
es in einem Schreiben an den Unterzeichneten vom 24. Juli — nicht unfere Sache 
verlaffe, noch auch die Nedaltion unferer Zeitfchrift, in der ich feit ihrer Gründung 
Ihnen als beharrlicher Mitarbeiter zur Seite gejtanden habe, das verſteht ſich von 
felbit, und ehe ich geitorben oder verdorben bin, gedenke ich unferer Fahne weiter zu 
dienen, fo gut ich noch kann. Die Sache ijt einfach die: ich trete wieder als gemeiner 
Soldat oder meinetwegen als Unteroffizier in die Reihe zurück.“ Diefelbe Verficherung 
fortgefegten Mittuns gab Jäger feinem Stellvertreter, in utrumque paratus, aut versare 
dolos aut certae occumbere morti, wie er ſcherzhaft binzufügte: denn von Der 
Meinung, dab er bei dem Kampf um die von ihm verfochtene Sache unterliegen könnte, 
ift Jäger ja in Wahrheit ebenfo weit entfernt, wie von Lilt und Trug. Der Vorfigende 
gab den Empfindungen de3 Dankes und der Verehrung für den Toose 05 des humani- 
ftifchen Gymnaſiums den wärmften Ausdrud und forderte die Verfammelten auf, dem 
bochverdienten Manne die Ehrenmitgliedjchaft anzutragen, ein Worfchlag, der ein- 
ftimmige, begeiiterte Aufnahme fand. Der Beichluß wurde telegrapbijch übermittelt 
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und fand alsbald herzliche Erwiderung, ebenjo wie ein an unferen früheren Borjigenden 
Geheimrat Schrader abgejandtes Begrüßungstelegramm. 

Sodann verlas Direltor Aly die Lijte der feit der vorjährigen Berfammlung 
veritorbenen Mitglieder. 


Es find folgende 40: Stadtverordneter Blank, Elberfeld. — Prof. D. Dr. Blaß, 
Halle. — Prof. Dr. Bombe, Friedeberg (Neumark). — Gymnafialprof. Dr. Braumüller, 
Berlin. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Buhl, Heidelberg. — Otto Eornill, Direktor des 
jtädt. Mufeums, Frankfurt a. M. — Geh. Neg.-Rat, Prov.-Schulrat a. D. Dr. Deiterz, 
Koblenz. — Dberfchulrat a. D. Prof. Dr. Dettweiler, Leipzig. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Karl Dilthey, Göttingen. — Prof. Dr. Dünzelmann, Bremen. — Gym: 
nafialdir, Prof. Evers, Barmen. — Prof. Farne, Stolpi. P. — Konreftor Prof. Dr. 
Fifcher, Plauen i. V. — Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Kuno Fifcher, Heidelberg. — 
Seh. Hofrat Prof. Dr. Heinrich Gelzer, Jena. — Geh. Rat Dr. Ritter v. Hartel, 
K. K. Unterrichtsminifter a. D.,, Wien. — Geb. Reg.-Rat Dr. Haffel, Direltor des 
Hauptftaatsarchivs, Dresden. — Guymmafialreftor Hofmann, Augsburg. — Geheimer 
Yuftizrat Kähler, Yandsberg a. W. — Leltor (Gymnaſialprof.) Dr. Knös, Upſala. — 
Prof. Kownatzky, Raitenburg (Dftpr.). — Chefredakteur Profeljor Dr. Kropatſcheck, 
Berlin. — Poſtdirektor Krüer, Berlin. — Gymn.Pireltor Prof. Dr. Langsdorf, 
Dillenburg. — Geh. Rat Dr. Wilhelm Loſſen, Heidelberg, früher Prof. der Chemie 
in Königsberg i, B. — Gymn.:Direftor Dr. Lünzner, Gütersloh. — Geh. Reg-Rat 
Gymn.Direktor Dr. Noetel, Berlin. — Oberl. Rabert, Blanfenburg a. H. — Gym— 
najtalprof. Nahn, Gießen. — Gymmaftaloberl. Rath, Marburg i. H. — Medizinalrat 
Dr. Reinde, Hamburg — Schulrat Gymn.-Direltor Dr. Sauermwein, Neubranden- 
burg. — Prof. Dr. D. Schlegel, Hagen i. W. — Gymn. Direktor a. D. Dr. $. Schnei- 
der, Berlin-Schmargendorf. — Gymn.Direktor Spreer, Merfeburg. — Gymnafial- 
prof. Thiel, Breslau. — Gymn.Direktor Dr. Thiele, Vizepräfident der Kgl. Alademie 
gemeinnüßiger Wiflenfchaften, Erfurt. — Gymn.-Direftor Ubbelohde, Friedland i. M. 
— Bymn.-Direltor a, D. Dr. Bis, Gartz a. O. — Prof. Dr. D. Weißenfels, Berlin. 

Nachdem fich die VBerfammelten zur Ehrung der Verftorbenen erhoben hatten, 
berichtete unfer Schatzmeiſter, Gumnafialoberlehrer Dr. Liseo über den Perfonalitand 
und die Kaffe des Vereins. Die Zahl der Mitglieder betrug nach feiner Zählung 
vom 15. September 2295. Der frühere Schatmeiiter, Prof. Brey hatte im Anfang des 
Februar 2234 gezählt, von denen feither 17 geftorben find. Folglich find von Anfang 
Februar bis Mitte September 78 binzugefommen. Der Kaffenabichluß vom 
15. September, der von Gymnaſialdirektor Dr. Schneider und Prof. Kuhn in Franf- 
furt a. d. O. nad) den Belegen geprüft und richtig befunden it, ergab ein Geſamt— 
vermögen von 9242 ME. 16 Pig. Dem Kaflenwart wurde von der Verfammlung 
der bejte Dank für feine zum Teil recht mühevollen Leiſtungen ausgefprochen. 

Sodann erteilte der Vorſitzende zu Begrüßungen vier Herren das Wort, zunächit 
dem Herrn Regierungsrat Burckhardt-Finséler, gegenwärtigem Erziehungsdireftor im 
Kanton Bafel-Stadt, der fich folgendermaßen äußerte: 


Hochanſehnliche Verſammlung! Im Namen der Erziehungsbehörden unſrer 
ſtädtiſchen Republik nehme ich mir die Freiheit, Sie, hochgeehrte Herren, auf dem 
Boden der Stadt Baſel herzlich willkommen zu heißen und Ihnen aufrichtigen 
Dank auszuſprechen für die Ehre, die Sie uns durch Ihren Beſuch und Ihre 
heutige Tagung erweiſen. Die Stadt Baſel, die ſeit langer Zeit redlich be— 
ſtrebt war, ihren Söhnen und Töchtern eine gute Schulbildung zu verſchaffen 
und die zu Erreichung dieſes Zweckes vor keinem Opfer zurückgeſchreckt iſt, er— 
blickt in Ihrem heutigen Erſcheinen dankbar eine Anerkennung deſſen, was ſie 
bis dahin erſtrebt hat, und eine Aufmunterung dazu, auf dem betretenen Pfade 
weiter vorwärts zu dringen. Unſre beſcheidenen Verhältniſſe ſind Ihnen doch 
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bedeutend genug erichienen, daß Ihr Verein in Verbindung mit den deutfchen 
Philologen und Schulmännern die Stadt als den heurigen Songrekort aus: 
erwählt bat. Wir willen die Berüdjihtigung unfrer Stadt nach Gebühr zu 
Ihäßen und erlauben uns der Hoffnung Ausdruck zu verleihen, daß Ihr biefiger 
Aufenthalt bei Ihnen nur angenehme Erinnerungen, bei uns aber Anregung 
und Belehrung die Fülle hinterlaffen möge. 

Gerade in heutiger Zeit, da die Ausaeitaltung des Gymnafiums zu den 
meilt bejprochenen und viel umftrittenen pädagoaiihen Tagesfragen zählt, iſt es 
auch für unſre Stadt von der größten Wichtigkeit, das Urteil derjenigen Männer 
in diefer Sache zu vernehmen, die als die erfahreniten Hüter und Förderer 
aymnafialer Bildung in deutichen Landen anerkannt und geehrt find, und die 
ihre aanze Energie, ihr beites Wiſſen und Können für diefe Bildungsanftalten 
und ihre gedeihliche Weiterentwicklung einſetzen. 


Die Zuſicherung, hochgeehrte Herren, darf ich Ihnen mit gutem Gewiſſen 
geben, daß man auch in Baſel das Gymnaſium als eine Hauptzierde unter den 
vielen Schulen des Gemeinweſens betrachtet und daß unſeren Behörden und 
unſerem Volk kein Opfer zu groß iſt, wenn es ſich darum handelt, das Gymnaſium 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Sind wir uns doch deſſen wohl bewußt, 
daß einſt im Jahre 1579 die Errichtung dieſer Anſtalt eine Herzensangelegenheit 
unſrer Vorfahren geweſen iſt. Es handelte ſich damals um nichts Geringeres, 
als das reformierte, aufblühende Baſel auch auf dem Gebiete höherer Jugend— 
bildung konkurrenzfähig zu machen den katholiſchen Städten gegenüber, in denen 
die Jeſuiten mit größtem Erfolg und Geſchick ihre Kollegien errichteten, ſo daß, 
wie ein Gutachten ſich ausdrückt, „unſers Glaubens Widerwärtige durch ihre 
Jeſuitter uns hierin fürzutreffen underſtohn, wie ſich nun zu unſeren zeiten der 
Papiſten Ufſatz und Geſchwindigkeit, durch der Jeſuitter Argliſtigkeit geſtärkt, 
augenſcheinlich mehret“. So war das Basler Gymnaſium in einer harten Zeit, 
da die Wogen der Gegenreformation auch an unſre Stadtmauern ſchlugen, ins 
Leben gerufen worden. Es liegt etwas Großes in der Motivierung des Rates, 
der durch dieſe Anſtalt und die von ihr ausſtrömende Bildung hoffte „die Reli— 
gion erhalten, Kirchen und Schulen recht beſtellen, die Regiment zieren und be— 
feſtigen“ zu können. 

Das Gymnaſium hat die auf die Anſtalt geſetzten Hoffnungen erfüllt, und 
von den vielen Männern, die dem Vaterlande ihre Kräfte an der Univerſität, in 
der Kirche und im Rathaus gewidmet haben, iſt die Mehrzahl im Gymnaſium 
gebildet worden. Wird das auch in Zukunft ſo ſein? Wir hoffen es, weil wir 
nach wie vor von der Superiorität des Humanismus überzeugt ſind, und wir 
glauben es, weil unſer Gymnaſium im Laufe der Jahrhunderte es ſtets ver— 
ſtanden hat, den wechſelnden Bedürfniſſen der Zeit ohne Preisgabe ſeiner 
Prinzipien gerecht zu werden. Wir werden uns bemühen, auch hier auf dem 
Wege der Evolution und nicht der Revolution vorzugehen, und wir zählen dabei 
auf die Unterſtützung unſres durchaus fortſchrittlich geſinnten aber vernünftigen 
Volkes und ſeiner Behörden. 

Sie ſehen, hochgeehrte Herren, auch uns beſchäftigen die gleichen Fragen, 
um die Sie in Ihrer Heimat ebenfalls kämpfen, wir alle möchten unſern Kindern 
und Kindeskindern ein Gymnasinm illustre überliefern, das auf den unwandel— 
baren Fundamenten belleniiher Schönheit und römiicher Kraft rubend orts- und 
zeitgemäß fich aufbaut, in deſſen Räumen auch die Epigonen des 20. Jahrhunderts 
fih heimisch fühlen, Kinder ihrer Zeit, aber aeadelt durch den Einblid in die 
antife Welt, die zu jeder Zeit die edelften Männer aller Völker begeiftert hat. 

Möge daher Ihre Arbeit, hochaeehrte Herren, am heutigen Tage, mögen die 
Verhandlungen diejer Woche von bleibendem Erfolge gekrönt jein, damit dadurch 
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Humanismus ımd Humanität in gleicher Weile gefördert werden. Bajel aber, 
das die Ehre hat, der Schauplat Ihrer Tätigkeit zu fein, freut fih mit wohl: 
berechtigtem Stolze feiner gelehrten Gälte und dankt Ihnen auf das herzlichite 
dafür, daß der Wen nad der jchweizeriihen Rheinſtadt Ihnen nicht zu weit ge: 
wejen ilt. Mögen Sie nad) getaner Arbeit, wenn jchon dieſe nur eine kurze 
Spanne Zeit in Anipruh nimmt, mit den gleihen Gefühlen von uns jcheiden, 
wie einit Defiderius Erasmus, der feinem Freunde Amerbad, als er 
das Rheinſchiff beftieg zugerufen bat: 
Jam Basilea vale, qua non urbs altera multis 
Annis exhibuit gratius hospitium. 
Hinc precor omnia laeta tibi, simul illud: Erasmo 
Hospes tibi!) ne unquam tristior adveniat, 

ALS Zweiter ergriff das Wort Herr Archidialonus Prof. D. Scholz, Paitor an 
der Marienkirche in Berlin. 

Hochgeehrte Verſammlung. Es ift mir eine befondere Freude, den Deutichen 
Symnafialverein im Namen und Auftrag der Berliner „Dumaniitiiden Ber: 
einigung“, wie ich wohl kurz jagen darf, als deren Vorſitzender zu begrüßen und 
es auszufprechen, wie nahe verwandt wir uns Ahnen fühlen. Diefe Verwandt: 
ihaft ift niht Uniformität. Die Bedingungen, unter denen wir Berliner 
für die gemeinfamen Ideale arbeiten, tragen naturgemäß örtliches Gepräge und 
juchen den Bebürfniffen, wie wir fie erfannt zu haben glauben, möglichit indivi— 
durell gerecht zu werden. Aber allerdings liegt uns auf der andern Geite jehr 
am Herzen, daß alles, was humaniftiich denkt, zufammenfteht und ſich mit dem 
Bewußtiein der Zufammengehörigfeit durchdringt. Dies ilt befonders 
notwendig angefichts der gemeinfamen Gefahren, von denen wir uns bedroht 
jehen, Gefahren im eignen Lager und folche, die von außen fommen. Zu den 
Gefahren im eignen Yager, gehörte jeit langem die allaugroße Beicheiden: 
beit der Vertreter der humaniſtiſchen Bildung, die ſich zumeilen Dis zur 
Aengſtlichkeit jteigerte, als lohne es fih faum noch, für eine Sache einzu: 
treten, die doch dem Untergang geweiht jei. Bier fam das Gefühl der Gemein: 
ichaft, nicht nur mit den Fachgenoſſen, ſondern mit vielen, vielen Andern, die 
der Sache der humaniltiichen Bildung aus freien Stüden und völlig uneigen: 
nügig zugetan find, in hohem Maße jtärfend wirken. Daneben gibt es Gefahren 
von außen, gegen die man fich wappnen muß und am beiten durch entichiedenes 
Zuſammengehen mwappnet. Die Angriffe gegen das humaniltiide Gymnaſium 
ind längit nicht mehr zufälliger und vorübergehender Art, fie find aeradezu 
ſyſtematiſch geworden. Eben darum erfordern fie Iultematiiche Abwehr. Unſre 
Gegner müſſen einen Eindrud davon gewinnen, daß weithin über das deutjche 
Land, ja über feine Grenzen hinaus, eine Ideengemeinſchaft beitebt, die 
ih ihr qutes Necht nicht nehmen laffen will und bereit wäre, dafür zu fämpfen, 
fobald man e3 antaſten wollte. In diefem Sinne, der doppelten Wirkung nad 
innen und nah außen, it es uns eine wahre Freude und aufrichtige Genug: 
tung, auch von Berlin her Ihnen die Hand zu reichen und heute unter Ihnen 
zu fein. Die perjönlihe Fühlung mit jo vielen vortrefflichen Vertretern des 
bumaniftiihen Gymnaliums ermutigt uns, in unjerm Streben auszuharren, und 
gibt uns zualeih erneuten Anlaß, dem Deutihen Gymnafialverein zu feiner 
diesjährigen Zuſammenkunft herzliche Grüße darzubringen, mit dem Wunſch, daß 
feine Arbeit gedeibe, ihm jelbit zum Gewinn, der gemeinfamen Sache zur bleiben: 
den Förderung. 

Als Dritter jprach Herr Gymnaſialprofeſſor Dr, Otto Stählin von München. 

Hochanſehnliche Verſammlung! Ich bin beauftragt, die 16. Generalver: 
ſammlung des Deutihen Gymnafialvereins im Namen des Bayriſchen Gym: 
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nafiallehrervereins aufs herzlichite zu begrüßen und die beiten Wünſche für die 
Verhandlungen auszufprehen. Der Bayriſche Gymnafiallehrerverein, dem fait 
fämtliche akademiſch gebildete Lehrer an den bayriihen Gymnafien, Progymma- 
fien und ifolierten Lateinſchulen angehören, hat die Beitrebungen des Deutjchen 
GSymnafialvereins feit deſſen Gründung mit dem größten Intereſſe verfolgt. 
Eind es doch vielfah die gleichen Fragen, welche die beiden Vereine beichäftigen. 

Namentlih in den lebten zwei Jahren wurden joldhe Fragen in unjerem 
Verein lebhaft beiprodhen. Wir haben vor zwei Jahren in München eine Drts- 
gruppe des Bayriichen Gymnafiallehrervereins, die Gymmafiallehrervereinigung 
München, gegründet, und diefem Beiſpiel find rajch Nürnberg, Augsburg, Würz- 
burg, Regensburg und andere Städte gefolgt, jo daß ich im Augenblid gar 
nicht angeben fann, wie viele ſolche Ortsgruppen es zur Zeit find, weil eben 
erſt in der legten Zeit neue gegründet wurden. In diejen Vereinigungen bat 
nun ein reges Leben geherriht. Es wurden hier durchaus nicht nur Standes: 
interefjen verhandelt, jondern vor allem Fragen des Unterrihts und der Ein- 
richtung unferer Gymnafien. So wurde die Frage nad) der Stellung des Latei— 
niſchen an unjeren Gymnafien behandelt, ferner die Frage, ob die Vorjchläge 
der Unterrichtsfommiffion des Vereins Deutjcher Naturforjcher und Aerzte durch: 
führbar jeien ohne eine Schädigung unferer humanijtiihen Gymnafien, die ihrer 
Vernichtung gleichfäme. Kurz es waren allerlei Fragen, wie fie auch den deut: 
ſchen Gymmnafialverein bejchäftigen. Und es it nit Schuld der Mitglieder 
unjeres Vereins, dab Bayern auf der Tagung des Deutjchen Gymnafialvereins 
fo fpärlich vertreten ift, jondern nur die Unqunft der äußeren Verhältniſſe. Wir 
haben am 18. September das neue Schuljahr begonnen und deshalb ift es den 
bayriihen Gymnafiallehrern unmöglih an der heutigen Tagung teilzunehmen. 
Die beiden Vorftände unjeres Vereins haben vergeblich verſucht ſich für dieſe 
Tage frei zu machen, aber es war unmöglich Aushilfe für fie zu bejchaffen, zu: 
mal da wegen des eben beginnenden philologifhen Eramens Lehrer abwejend 
find. Sch jelbit kann nur deshalb teilnehmen, weil ich für diejes Schuljahr be: 
urlaubt bin. Aber in Gedanken weilen in diefen Tagen viele bayriihe Gymma- 
fiallehrer in Bafel und bedauern, daß fie nicht jelbjt den Verhandlungen bei- 
wohnen fönnen, für die fie das lebendigjte Intereſſe und die aufrichtigiten Glück— 
wünjche haben. 


An vierter Stelle endlich fprah Herr Dr. ©. Frankfurter, Kuſtos an der Uni: 
verfitätsbibliothef in Wien. 

GSeftatten Sie zunächſt, fehr geehrte Damen und Herren, daß ich für die 
freundlihe Bewillkommnung durch den Herrn Vorfigenden, die ich nicht auf 
meine Perſon fondern die von mir vertretene Sache beziehen möchte, aufrich— 
tigiten Dank fage. Mit diefem Danke verbinde ich die angenehme Aufgabe, Sie im 
Namen des Präfidenten des Wiener „Vereins der Freunde des humaniſti— 
hen Gymnaſiums“, Sr. Erzellenz des Herrn Grafen Stürgfb, der durch die 
jegige Tagung des Steiermärkiſchen Landtags jelbjt hier zu erſcheinen verhindert ift, 
und im Namen unferes ganzen Vereinsvoritandes auf das herzlichite zu begrüßen. 
Daß wir Ihren Verhandlungen mit lebhaften Intereſſe folgen, brauche ich wohl 
faum erſt befonders zu verfihern. Sind doch die Ziele und Aufgaben unjeres 
Vereins und des Ihrigen die leihen. Als ih im Borjahr die Ehre hatte, im 
Auftrage des unfrigen vor Ihnen in Berlin zu erjcheinen, da fonnte ich Ihnen 
von unferen glücverheißenden Anfängen berichten; heute darf ich ſchon auf ent: 
jchiedene Erfolge hinweifen. Sie fünnen aus dem vor furzem erichienenen dritten 
Heft unferer „Mitteilungen“, ſowie aus den in Ihrer Zeitichrift, dem „Huma— 
niftiihen Gymnaſium“, veröffentlichten Berichten erjeben, wie raſch und ftarf 
fi die Zahl der Mitglieder des Wiener Vereins vermehrt hat und wie fich 
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unter ihnen feineswegs nur Vertreter der gymnaſialen Lehrfächer, fondern zahl- 
reih auch Nichtfachmänner aus den verjchiedenften höheren Berufsklaffen und 
Mitglieder des Abgeoronetene und des Herrenhaufes befinden. Dabei möchte 
ih noch mit lebhafter Genugtuung erwähnen, daß durch die im Vorjahr zwiichen 
unjerem und Ihrem Verein angebahnte nähere Verbindung bereits bisher 62 Mit: 
lieder des unfrigen zugleih aud Mitglieder Ihres Vereins geworden find. 
Dadurh gelangt Ihre Zeitichrift in weitere Kreife und flärt über die Fragen, 
die uns beichäftigen, auf. Und wie jehr das not tut, lehrt jeder Tag. Erfreu— 
licherweije it aber auch aerade dur den Kampf, der jebt gegen das Gymna— 
fium und die von ihm vertretene hHumaniftiiche Bildung geführt wird, das In— 
terefje für dieſe im Wachſen begriffen. 

M. H., daß es jih in dem jegigen Kampf nicht um die bloße Neform des 
Gymnaſiums handle, jondern daß das Fundament, auf dem es ruht, erfchüttert 
wird und daß die dadurch notwendige Abwehr tatſächlich die Aufgabe bat, die 
humaniſtiſche Bildung, wie fie durch den Unterricht in den beiden Elaffifchen 
Spraden erzielt wird, zu erhalten und damit das deutiche Bildungswejen vor 
Schaden zu bewahren, fann feinem Zweifel unterliegen. Deshalb ift es not: 
wendig, alle Freunde der humantitifchen Bildung zu einem Bunde zu vereinigen. 
In dieſer Erkenntnis und dem daraus bervorgehenden Streben find wir mit 
Ihnen einig, und aus der Gemeinjamfeit mit Ihnen jchöpfen wir neue Kraft. 
Wenn wir auch zum Teil unfere eigenen Wege, wegen der Verfchievenheit unjerer 
Verhältniife, gehen müfjen, Gefinnung und Biel find die gleichen. 

Nachdem der Vorfigende diefen vier Sprechern für ihre hocherfreuenden Worte 
gedankt hatte, die zeigten, wie zahlreiche und treue Bundesgenoffen wir in Landen 
deutfcher Zunge befiten, bat er den Herrn Gymnafialdirektor Dr. H. F. Müller von 
Blankenburg das von ihm freundlichit zugefagte Referat über 


die Grenzen der Generalifierung und die der Individuali- 
ierung bei 3önlingen höherer Schulen 
zu erftatten, Es lautete folgendermaßen: 


Generalifieren und Individualiſieren. Auf höheren Befehl ſpreche ich über 
diejfe beiden sesquipedalia verba zu Ihnen, es war nicht meine Wahl. Sie 
werben aljo nicht viel Gejcheites hören, dafür aber um jo mehr Gelegenheit 
haben, hrerieits recht viel Gejcheites zu jagen. 

Wir ftellen uns auf den Boden der Wirklichkeit, der Tatſachen. Sene 
Schreier mit der ftarfen Zunge und dem ſchwachen Hirn, die unfer gefamtes 
Erziehungs: und Unterrihtsmweien als jeelenmörderiich für die Jugend verdammen, 
gehen uns nichts an. Was fie gegen den Maffenunterricht und für die Pflege 
der Perjönlichkeit vorbringen, hat Roufjeau ſchon vor 150 Jahren viel gründ: 
liher und feiner aelagt. Wäre der erite Sat des Emil richtig, jo hätte Rouſſeau 
recht. Aber der Say ift leider falich, foviele fih auch von ihm täuschen laſſen. 
Die Erfahrung lehrt das Gegenteil. Jh will Sie nun durch die kirchliche Lehre 
von der Erbjünde, die ich übrigens mit Heinrich v. Treitichfe „tieflinnig” nenne, 
nicht abjchreden, berufe mich aber auf einen bochangejehenen Pädagogen und 
Thilojophen der Gegenwart. Friedrich Paulſen bezeichnet in feiner Ethif 
(I ©. 140) unter den drei großen Wahrheiten, die das Chriftentum dem Ge- 
miütsleben der Menschheit eingegraben, als die zweite diefe: „Sünde und Schuld 
find eine wejentliche Seite des Menjchenlebens. Diefe Wahrheit fahen die 
Sriehen nicht oder doch nicht in ihrer ganzen Schwere... Dem Chriftentum 
it es die ernjtejte und furchtbarſte Wahrheit, daß in dem Mefen des natürlichen 
Menſchen eine Neigung zum Böjen mit tiefen Wurzeln haftet, daß in der 
menjchlihen Natur neben ſchönen und guten Anlagen und Trieben aud Nei: 
gungen ſich finden, die das harte Wort rechtfertigen: der Menſch ſei das boshafte 
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Geſchöpf, animal méchant, par excellenee. Der Menſch kommt mit zwei 
Giftzähnen auf die Welt, die den andern Tieren fehlen; fie heißen Neid und 
Bosheit.” Nach der andern Richtung Hin hat das Chriftentum den Maßitab, 
das fittlihe Ideal, erhöht: „es mißt den Menſchen an der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit Gottes, die in Jeſu Menjchengeitalt angenommen hat“ ?). 

Mas müſſen wir tun, um dem Menſchen diefe Giftzähne auszuziehen oder 
doch abzuftumpfen? Mit andern Worten: welche Mittel hat der Erzieher an: 
zumenden, um die bölen Neigungen auszurotten oder wenigſtens zu unterdrücken, 
Dagegen die auten Triebe zu jtärfen und jo zu entwideln, daß ein Menſch 
Gottes jei vollfommen, zu allem guten Werk geihidt? Leiſtet dies die private 
oder öffentliche Erziehung bejjer? Iſt es dem jungen Menſchen dienlicher, allein 
oder mit andern zujammen erzogen zu werden ? 

Da das Kind ein Individuum ift, jo wird die Erziehung die beite fein, 
die am meilten indbividualifieren Fan. Theoretiich unanfechtbar, praktiſch un: 
zwedmäßig. Ein Knabe, der allein erzogen wird, ſchwebt einerfeits in Gefahr, 
durch fortwährende Verbote und Gebote, Ermahnungen und Tadel gequält und 
im natürlihen Wachstum gehindert zu werden; andererjeits droht ihm die Ge: 
fahr, daß er verzärtelt und aljo verzogen wird: Eigenfinn gilt für Willenskraft, 
Flatterfinn für geiftige Regſamkeit, Träumerei für tiefes Gemüt, lebhafte Phantafie 
für geniale Begabung. Wenn um den Einen fich alles dreht, jo hält diefer 
Eine fih bald für den Mittelpunkt des Univerfums. Fern am Horizont taucht 
der Uebermenih auf. Es iſt auch dem Kinde nicht qut, daß es allein jei; 
einem jeden find Gejchwilter zu wünſchen. 

Individualität, oder gar Perfönlichfeit! Damit it es beim Jungen gar: 
nicht weit her, und doch wird heute „im Zeitalter des Kindes“ ein Kultus mit 
der Perfönlichkeit getrieben, der den befonnenen und erfahrenen Mann abftößt. 
In jedem Kinde liegt doch nur der Keim zur Perfönlichkeit. Sie alle find zu: 
nächſt noch wenig bejchriebene Blätter und zeigen mehr den Gattungs- und Art: 
charafter als eine ausgeprägte Individualität. Die pſychologiſchen und ethiſchen 
Grundlagen find im mwejentlichen bei allen gleih. Daneben leugne ich die Tat: 
ſache der unaleihen Begabung nicht, fondern erfenne die urjprüngliche und ein: 
geborene Berichiedenheit der geiltigen Kräfte ausdrüdlic an. Aber die Erklärung 
diefer Tatfache dünkt mich ſchwer, und eine reinliche Scheidung des Angeborenen 
und Anerzogenen unmöalid. „Die fcheinbare BVerjchiedenheit der Beanlagung 
läßt fich zu einem erheblichen Teile auf die geiltige und fittlihe Umgebung des 
Kindes zurüdführen, deren Wirkungen ſich ſchon in einem Zeitpunfte geltend 
machen, welcher der bewuhten Beobachtung des jugendlichen Geiftes und ſomit 
feiner planmäßigen Erziehung vorausgeht ?)." Keinesfalls dürfen wir die „Eigen: 
art” der Kinder allzu häufig und allzu ſtark betonen, denn damit fann man 
alles entichuldigen und mehr verlangen, als ein Menſch zu leiften imftande ift. 
„Wäre die urſprüngliche Verichievenartigfeit der Beanlagung unter der Jugend 
jo groß, wie e8 vielen Eltern anzunehmen gefällt, und wären demnach die auf 
dieſe Verschiedenheit gegründeten Anſprüche an die Tätigkeit des Erziehers be: 
rechtigt, jo würde ein gemeinfamer Unterricht vieler Kinder unmöglich und die 
Einrihtung von Schulen widerfinnig fein. In Wahrheit find es aber nur 
wenige Kinder, deren geiltiger Kraft und Eigentümlichkeit durch die Schulerziehung 
nicht ein völliges Genüge geichieht” (Schrader). Ausgeſprochene Talente haben 
Raum und finden Gelegenheit genug, fich Geltung zu verichaffen. Das Genie 


1) Beral. Wilhbelm;Schrader, Erziehungs: und Unterrichtslehre 6. Aufl. SS 1—3, 
befonder3?17 und®18’mit den ‚Anmerkungen. 

2) Bilbelm Schrader a.a. D. ©. 44. Ach empfehle das ganze Kapitel 4 der 
Beachtung. ES handelt von bejonderen Anlagen. 
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ift jelten, nnd ich habe faum gehört, dab ein Genie durch Schulzwang und ge: 
regelten Unterricht verfümmert wäre, wohl aber, daß es verlumpt ift, weil es 
fih den Schranken und der Zucht nicht fügen wollte. Im übrigen haben wir 
Lehrer weder mit den Talenten noch mit den Genies, jondern mit dem Mittel: 
ichlag der Köpfe unfere Not; die ganz Klugen brauden uns wenig zu kümmern 
und ebenjo wenig die ganz Dummen, „Man darf“, jagt Hegel, „die Eigen 
tümlichfeit des Menſchen nicht zu hoch anichlagen. Vielmehr muß man für ein 
[eeres ins Blaue gehende Gerede die Behauptung halten, daß der Lehrer fich 
forgfältig na der Individualität feiner Schüler zu richten, diejelbe zu ftudieren 
und auszubilden babe. Dazu bat er gar feine Zeit. Die Eigentümlichkeit des 
Kindes wird im Kreiſe der Familie geduldet, aber mit der Schule beginnt ein 
Leben nach allgemeiner Ordnung, nach einer allen gemeinfamen Regel; da muß 
der Geiſt zum Ablegen feiner Abjonderlichkeiten, zum Wiſſen und Wollen des 
Allgemeinen, zur Aufnahme der vorhandenen allgemeinen Bildung gebracht 
werden. Dies Umgeitalten der Seele — nur dies heißt Erziehung !)”. 

Der Menſch iſt ein geielliges Wefen und ſchwebt nicht ijoliert als ein Atom 
im Weltenraum, für die Gemeinihaft fol er tüchtig gemacht werden in 
der Gemeinschaft. Es tut ihm aut, wenn er von Jugend auf unter feines: 
aleihen fommt. Die Kameraden find für den Knaben und Jüngling unerjeß: 
lihe Erzieher. Sie treiben ihm die Nüden und Tüden aus, ſchleifen ihm die 
Eden und Kanten ab und gehen unbarmberzig mit feinen Schwächen ins Ge— 
riht. In ihrem Kreife, ihren Epielen und gemeinjamen Unternehmungen, er: 
laubten und unerlaubten, lernt er fich felbit bezwingen, fich fügen und anpalien, 
lernt er das dpyew re zar dpysodar. Freilich, wenn der Geiſt der Gemeinihaft 
ſchlecht iſt, kann er auch viel Böjes lernen, verführt und verborben werden. 
Aber er muß hindurch. Wir fünnen den Jungen nicht unter eine Glasalode 
jegen, und Knaben müſſen gemwaat werden, jagt Herbart. Und bier bat die 
Schule allerdings neben und nächſt dem Elternhaufe, dem mitverantwortlichen, 
die heilige Verpflichtung, ein wachjames Auge auf jeden einzelnen Zögling zu 
haben, das Böle und die Bölen unnachlichtlicd auszumerzen und den guten Geift 
mit allen Kräften zu pflegen. Herrſcht überall Gerechtigkeit und Billigfeit 
(dıxamasın und Erteixem ald Azakos nöivdoog), Ordnung und Pünktlichkeit, 
wird Fleiß und Gehorjam, Ehrfurcht vor dem Gejeß und feiner Heiligkeit ebenſo 
ernſtlich bewieſen als gefordert, dann find die Gefahren nicht groß und nicht 
unabwendbar. Auch die Lehrer werden ihre Abjonderlichkeiten und unberechtigten 
Eigentümlichfeiten abjtreifen müſſen, auch ihnen ailt wie den Scyülern das Wort: 

Willft du, daß wir mit hinein 

Sn das Haus dich bauen, 

Laß es Dir gefallen, Stein, 

Daß wir dich behauen. (MRückert.) 

Diefe Säbe waren längst niedergefchrieben, als ih mit Natorps gehalt: 
vollem Buche „Sozialpädagogik“ näher befannt wurde. Der $ 10 „Erziehung 
und Gemeinjchaft” beginnt mit dem Sabe: „Der Menſch wird zum Menichen 
allein durch menjchlihe Gemeinschaft”, und nad kurzer Erläuterung desjelben 
heißt es weiter: „Dem Individualbewußtiein als ſolchem iſt Einzigfeit, Sonde: 
rung von jedem andern wejentlih; es kann niemals in ein anderes gleichlam 
binüberreihen oder auf irgend eine Weiſe mit ihm eins werden. Aber, wer 
darauf ausjchließlih den Blick gebeftet hielte, würde nit nur zum ethilchen 
Egoismus, Jondern notwendig zum theoretiihen Solipfismus fommen. Nun 
aber handelt es ih um das Bewußtiein feinem Inhalt und der ihn er: 
seugenden Gejeglidhfeit nad. Dieje ift von Haus aus für alle ein und 


1) Angeführt von Schrader a. a. O. ©. 51. 
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diejelbe. Folglih gibt es feinen reinen d. h. geſetzmäßig erzeugten Inhalt des 
Bewußtjeins, der des einzelnen ausſchließliches Eigentum wäre. Alfo: aller 
echte Bildungsinhalt it an ſich Gemeingut. Es ilt ein gründlicher Irrtum, man 
möchte es eine Art Sinnestäufchung nennen, wenn man irgend einen geiftigen 
Beſitz ih als ausichließliches Eigentum zurechnet. Der egozentriiche Standpunft 
der Kosmologie, welcher die unendlichen Welten um den Zufchauer jich drehen 
läßt, der feinen zufälligen Standort zur abfoluten Grundlage feines Urteils 
macht, ilt nicht naiver oder irrtümlicher als jener egozentriihe Standpunft 
der Bildung, der heute von jo mandem als tiefe und wohl gar neue Philo: 
Topbie angeitaunt wird. So ficher der äußere Kosmos in jeinem Aufbau und 
dem Wechſel feiner Ericheinungen einem Geſetze folgt, das nach feinem zufälligen 
Standpunft des Beobachters fragt, jo fiher unterliegt der Aufbau und die auf: 
fteigende Entwicelung der innern Welten der Erfenntnis, der Sittlichfeit und 
ſelbſt der Kunitgeitaltung Gejegen, die unterichiedslos für alle dieſelben find. 
Und wenn es je ein eigener Ausjchnitt aus diefen Welten ift, der dem einzelnen 
fihtbar wird, jo beiteht die Eiaenheit feiner individuellen Anficht, analog der 
Eigenheit des Bildes, das ein jeder jeinem Standort gemäß vom Univerfum er: 
hält, nur in einer Einichränfung des unermeßlichen Inhalts der menschlichen 
Bildung, der, an fich derielbe, für alle zur Aneignung aleichjam bereit fteht, 
auf den alle ſolche «zufälligen Anfichten» ſich wejentlih und unerläßlich zurück— 
beziehen. Ueber diefe Beziehung hinwegſehen heißt fich bornieren; fie erfennen 
und zur Höhe diefer Gemeinichaft des aeiltigen Inhalts ſich bewußt erheben 
beißt jein Selbft erweitern und ihm den höchſten für Menfchen erreichbaren Wert 
zuteilen. Es ijt nötia, dieje halb vergeilenen Wahrheiten mit Nachdruck wieder 
zu betonen, in einer Zeit, da jo viele geneigt ſcheinen, fich bevingungslos den 
Paradoxen eines Modeichriftitellers zu opfern, den als Philoſophen anzuerkennen 
eine harte Zumutung ift, nachdem er die unbedingte Borausjeßung jedes Philo- 
fopbierens, den Selbjtwert der Wahrbeit, in nicht zweideutigen Ausſprüchen ver: 
neint bat. — Erhebung zur Gemeinihaft ift Erweiterung des 
Selbft. Die Spontaneität, die echte Individualität der Bildung ftreitet damit 
überhaupt nicht. Sie ift die Errungenichaft von Sofrates, Plato und Kant, 
eben den Männern, über die die Zeitphraje des Andividualismus fih am hoch— 
möütigften hinwegſetzt. Die Gefeglichfeiten der Gejtaltung alles Inhalts unferes 
Bewußtſeins und alfo unferer Bildung find Gejeglichfeiten des Bewußtſeins 
jelbit: das iſt der Individualismus echter Bedeutung. Aber dieſer ſchließt die 
Semeinichaft nicht aus, jondern führt zwingend zu ihr hin. Dagegen heißt es 
die wahre Individualität verfürzen und nicht fie befreien, wenn man ihr dieſe 
Beziehung zur Gemeinichaft nimmt. Es iſt, wie wenn ich die Freude, aus 
meinem Fenjter ins Weite hinauszubliden, vertaufchen ſollte gegen den Stolz der 
Einbildung, das alles, was ich draußen zu jehen vermeinte, feien in Wahrheit 
Gemälde an den Wänden meines Zimmers.” 


Zu ähnlichen Betradhtungen fommt Rudolf Euden (die Grundbeariffe 
der Gegenwart). Auch er ftemmt fich genen die Selbitherrlichkeit, die Glorifi- 
zierung des empiriſchen Individuums. Wenn er auf eine Berinnerlihung, 
Läuterung und fräftigere Entfaltung der Individualität dringt, jo verwahrt er 
fih gegen jede Gemeinschaft mit dem „naturaliftiichen Sndividualismus, wie er 
fih in der Literatur heute breit macht, jenem Individualismus, der in der Wahr: 
beit zu jtehen glaubt, weil er das Gegenteil von dem jagt, was die andern jagen, 
der ſich frei und groß dünkt, weil er fich ſelbſt dafür erflärt, der aber tatjächlich 
in feiner Weile das Niveau der Umgebung überjchreitet, über die ihn feine 
eigene Meinung jo hoch hinaushebt”. Gilt es Befreiung und Entfaltung des 
Individuums, jo joll-man an dem empirischen Individuum in jeiner Iſolierung 
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nicht hängen bleiben. Nornehmlich daraus, meint Euden, erwuchs große Ver: 
wirrung, „daß die Aniprüche, weldhe das Individuum als Idealbegriff und auf 
Grund der geilligen Zufammenhänge erhob, auf das Individuum in jeinem 
natürliden und unmittelbaren Daiein, das Individuum mit all feiner Schwäche, 
Unfertigfeit und Verfehrtbeit übertragen wurden. Das Atom wollte ohne weiteres 
die Nolle des Mikrokosmus jpielen. So die Philoſophie der «Standpunkte» 
und der «Gelichtspunfte>, eine verderbliche Fehlwendung bis zur Verruchtheit 
einer zerftörungsfrohen Sophiftif, gegen welche die alte ein Kinderipiel dünkt“. 

Worin aber, frage ich, worin liegt der tiefite Grund für die Ueberſchätzung 
und Verherrlichung des empirischen Individuums? Nach meiner Ueberzeugung 
in dem (anfangs jchon befämpften) Wahn, daß alles, was vom Weibe geboren 
wird, gut jei. Leugnet man den angeborenen Hang zu Troß und Lüge, Bos: 
beit und jenliher Sünde, umfränzt man die Stirn des Kindes mit der Mureole 
der Neinheit und Heiligkeit, jo muß man ja zu der Forderung kommen: 
o rühret, rühret nicht daran, laßt wachlen und gedeihen, jchont die Individualität 
um jeden Preis! Es liegt auf der Hand, daß bei jolhem Wahn von eigent- 
liher Erziehung feine Nede fein kann. Wir find anderer Meinung, wir wollen 
das Kind nicht wild wachſen laſſen. Die natürlichen Triebe find zu diszipli- 
nieren, der Eigenmwille it einem höheren Willen, einem Gele, dem Geſetz der 
praftiihen Bernunft zu unterwerfen. Das nennen wir Erziehung zur Sittlich- 
feit. Gewiß liegt eine Wahrheit in dem pindariichen zevoen ntoc Saat, aber das 
heißt doch nicht: werde, was du als natürlicher Menſch mit allen deinen Schwächen 
und Neigungen bilt, jondern: werde, was du deinem Weſen und der Idee nach 
bit, was du nach deiner Beſtimmung fein ſollſt. Gewiß kann nur die Indivi— 
dualität, die auf eigenem Boden wächſt, gebildet werden, aber fie iſt nicht ver 
Zwed, jondern nur das Material der Erziehung. „Was an ihr Gutes ilt, be— 
darf gerade um fo weniger der bejonderen Bilege, je mehr es individuell ilt. 
Vebrigens ift auch ihr Beſtes nur einjeitig gut, fonft wäre es ſchon nicht mehr 
individuell.” In wiefern nun diefe Einfeitigfeit zuläſſig und Pflege der Eigenart 
am Plage ilt, davon wird fpäter zu reden fein. Hier handelt es fih darum, 
den übertriebenen Anſprüchen und der Eitelfeit der naturwüchligen Individualität 
entgegenzutreten. Natorp bat, alaube ich, vecht, wenn er jagt, die berechtigte 
Eigenart werde fait mehr dadurch entwicdelt, daß fie beitritten werde, als da: 
durch, daß man ihr allzu ſehr entgegenkomme; gerade geaen Widerſpruch werde 
fie Sich deſto energiicher in fich zu befeftigen ſtreben. „Schließlich iſt doch In— 
dividualität immer auch Schranke, und es ift fittlih notwendig, daß fie als 
Schranfe zum Bewußtfein fommt; dadurch wird nicht die Eigenart ſelbſt zer: 
jtört, Jondern nur dem Dünfel der Eigenart geiteuert. Das kann aber nicht 
wirkſamer geſchehen als durch unbedingte VBoranitellung der Sade, d. i. der 
Gemeinschaft, die jede gute Eigenart gelten läßt und in ihren Dienft nimmt, 
jeder unrechten Prätenfion der Individualität dagegen mit unmideriprechlich 
höherem Anſehen aegenübertritt, ihr zu Dienften zu fein fih unbedingt weigert“ 
(Natorp, Sozialpädagogik 8 25 a. E.). 

Von der Individualität zur Persönlichkeit ift nur ein Schritt. Die 
Berlönlichkeit oder das Perſönlichſein bedeutet mehr als einen bloßen Natur: 
beariif; es muß Sich hier eine nur in freier Tat erreichbare und fortwährend 
auf ihr ruhende Wirklichkeit deutlich jcheiden von allem, was an natürlichem 
Dafein und natürlicher Kraft vorliegt. Belagte die Entwidelung der Perſönlich— 
feit nicht mehr als die Behauptung der aegebenen Andividualität, als eine mög: 
lichſt energiſche Durchlegung des natürlichen Selbit, jo wühte ich nicht, wie das 
jo ſchätzbar fein fönnte, um als höchſtes Glück der Erdenfinder zu gelten. Was 
it Perſönlichkeit? Thomas von Nauino antwortet: persona est rationalis 
naturae individua substantia, und Herbart in Anlednung an Xeibniz und 
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Wolff: „Rerfönlichkeit iſt Selbitbewußtiein, worin das Ich fich in allen feinen 
mannigfaltigen Zuſtänden als eins und dasjelbe betrachtet.” Dies als Anhalt 
für die jchweifende Borftelung. Eine Wendung von der metaphyliihen und 
piychologiihen Betrachtung zur ethifchen hat Kant der Frage gegeben, und zwar 
dur Verlegung des Echwerpunftes von der theoretiihen Vernunft in die praf: 
tiſche. Werjönlichkeit ilt einer der Hauptpunfte, in denen die praftiiche Vernunft 
zum greifbaren Ausdrud gelangt. Mit aller Energie hebt Kant die Perſönlich— 
feit über die bloße Intelligenz hinaus und erblidt in ihr die Erweiſung einer 
neuen, höheren, in Freiheit gegründeten Ordnung. Näher bedeutet ihm Perſön— 
lichkeit „die Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mechanismus der ganzen 
Natur”, das, „was den Menjchen über jich jelbit (als einen Teil der Sinnen: 
welt) erhebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge fnüpft, die nur der Verſtand 
denfen kann und die zugleich die ganze Einnenwelt, mit ihr das empirijch- 
beftimmte Dajein des Menjchen in der Zeit und das Ganze aller Zwede, unter 
fih bat”. Als Berjonen jind VBernunftweien Zwecke an ich jelbit, nie dürfen 
folde bloß als Mittel gebraucht werden. Ja es wird in uns geradezu neben 
der Tierheit und Menjchheit noch die Perjönlichkeit unterfchieden,; der Menſch 
iſt zunächſt ein lebendes, dann ein lebendes und zugleich vernünftiges, als Ber: 
jönlichfeit endlich ein vernünftiges und zugleich der Zurechnung fähiges Wejen ?). 


Ich verjchone die Hörer mit Kants Lehre vom Charakter, dem phyftichen 
wie dem moraliichen, dem empiriichen wie dem intelligiblen. Für uns genügt 
was man gewöhnlich unter Charakter veriteht: die Prägung und Beitandheit, 
die feite Grundbeitimmung des Menichen. Sittlihe Selbitändigfeit und Beharr: 
lichkeit im Guten maden den moraliihen Charafter. 


Im Vorbeigehen ſtreife ich auch mur eine für die Pädagogik allerdings 
grundlegende Frage, die Frage nad) der Freiheit des Willens. ch gebe 
nicht ein auf den Streit des Determinismus und Andeterminismus, ich erhebe 
mich nicht zu den hohen Spekulationen über die intelligible Freiheit, die von 
Plato bis Kant und Schopenhauer reichen; aber ih muß es beitreiten, daß der 
Menih durch eine intelligible Tat fich feinen intelligiblen Charakter ein für 
allemal jege, und ich befenne nicht einzufehen, wie der Menſch ein Dafein, bevor 
er da ilt, haben und durch den Willen feinen Willen fih wählen oder beitimmen 
könne. Freilich kommt der Mensch nicht ohne gewille Anlagen, nicht ohne eine 
gewiſſe Natur zur Welt, und „nur ein ſchon vorhandener Grundwille kann die 
Ausgeftaltung des empirischen Charakters im Laufe des Lebens beitimmen“. 
Allein daraus folgt nicht, dab eine Aenderung des Charafters, der Natur und 
Willensbetätigung unmöglich ſei. Wäre der Charakter unabänderlih und un: 
wandelbar, jo gäbe es überhaupt feine Erziehung; dann wäre ein Umgeftalten 
der Seele, eine Läuterung des Innern und eine Erneuerung von innen heraus 
ichlechterdings, unmöglid, dann fönnten wir nur an dem Neußern herummodeln 
und ein wenig Charaftertoilette machen. Die Tatjachen des fittlichen Lebens 
wideriprehen dem. Darauf und nicht auf eine metaphyfiiche oder piychologiiche 
Deduktion kommt es uns an. So nehmen wir denn auch das Wollen des 
Menichen als eine Tatiahe. Der Menſch it das Weſen, welches will, definiert 
Schiller. Es gibt ein Wollen, allerdings fein urjachloies, fein Wollen ohne 
Motive. Aber wir urteilen nach Vernunftbeariffen, wir wählen nad praftiicher 
Vernunft, dem moraliihen Bewußtjein, und wir fönnen unter den auf uns 
eindringenden Motiven die ausjchalten, die dem von uns gejegten Zwecke hinder- 
lih, und bie einichalten, die ihm förderlich find. Oder könnten wir nicht eine 
Reife abbrechen und eine neue anfangen? Können wir die Richtung unſeres 


Nach Rudolf Eucken, Die Grundbegriffe der Gegenwart ©. 264 ff. 
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Tuns und Treibens nicht ändern, ſtatt des alten Weges feinen neuen ein: 
ſchlagen? Wir fönnen es, wenn es nicht bei dem bloßen Mögen und Meinen bleibt, 
wenn die Wilensregung zum Willens entſchluß wird. Ob freilich dem Wollen 
das Volbringen folgt, ob es auch bier nicht nach der alten Melodie geht: video 
meliora proboque, deteriora sequor, das it eine Frage für ih. Das Wollen will, 
wie alles Gute, gelernt fein. Den alten Adam in uns zu bejtegen, die beſtändig 
andringenden Reize und Einwirkungen des natürlichen Yebens zu bemeiltern, uns 
über die Natur nnd ihren Mechanismus zu erheben, der Natur als ein ge 
ſchloſſenes Selbit, als Perſönlichkeit in jedem Augenblid gegenüberzutreten: 
das ift ein ſchweres Stüd Arbeit, it die nie vollendete Arbeit unſers ganzen 
Lebens. Aber daran halten wir feit, daß wir nicht wie die Tiere den Trieben 
zu gehorchen gezwungen find, jondern Dielen Trieben fraft unjers vernünftigen 
Willens zu gebieten vermögen. Wir werden dur die Sinnlichkeit affiziert, 
aber nicht nezeilitiert. Das iſt die praftiiche Freiheit Kants, über die trans 
zendentale zerbrechen wir uns den Kopf nicht weiter. Freiheit des Willens be— 
deutet uns die Fähigkeit, unjer Leben unabhängig von den finnlichen Antrieben 
und Neigungen durch Vernunft und Gewiſſen nach Zweden und Geſetzen zu be- 
ftimmen ’). 

Meine Herren, Sie finden vermutlich, daß ich zu theoretiich und nicht prak— 
tiſch genug verfahre. Warten Sie nur, das Praktiſche kommt noch. Vielleicht 
Jagt ihnen auch meine Anthropologie, meine Auffafjung vom Weien des Menſchen 
nicht zu. Sie werden mir das nachher jchon vorrüden. Aber ih kann doch 
nur meine Weberzeugungen ausiprechen, und ich mußte notwendig etwas tiefer 
auf die Grundfragen der Bildung und Erziehung eingehen, um das oberflächliche 
Gerede von der Pflege, dem Kultus der Perſönlichkeit und das hohle Prunken 
mit der Individualität, dem eigenen lieben Ich nachdrücklich zu befämpfen. Ich 
wollte auch der Schwädhlichkeit und Mattberzigfeit gewiſſer Schwarmgeiiter unter 
den Pädagogen entgegentreten, die dem Sinaben feine Anjtrengung, feine Leber: 
windung von Schwierigkeiten mehr zumuten. 

Sonft reckte fich da3 Kind heran 
Und wuchs und wuchs und ward ein Mann, 


Jetzt bücken jich nieder zum Kindelein 
Die pädagogischen Männelein. 


Will ich damit nun die aufitrebende Individualität niederhalten, den Keim 
der Perfönlichkeit erftiden? Im Gegenteil, weden und beleben, reinigen und 
befreien will ich fie. Vergeſſen wirs nur nicht, daß es fich allererit um Anlagen, 
Möglichkeiten und Anfäge, um die werdende Verfönlichkeit handelt. Gedanten: 
[oje Leute reden freilich jo, als ob jeder Säugling eine gerundete Perſönlichkeit 
wäre, die ſich von felber frei entfalten würde, wenn wir den Knaben nicht in 
die Schule ſchickten. Wo iſt denn bier alles das, was zum perfönlichen Leben 
gehört? Die Willkür, die ihre Entſchlüſſe ſich ſelbſt zurechnet, das bejonnene 
Denfen, das unjere innern Zuſtände verfnüpft? Mo it, mit einem Worte, die 
Helligkeit des Denkens und die Freiheit des Wollens??) Entwöhnen wir uns 
der blinden Anſchauungen und leeren Begriffe! Dadurch, daß Karlchen „Ich“ 
jagt, hat er noch lange nicht das Selbjtbewußtjein, welches das Ich vom Nicht: 
Ich der übrigen Welt untericheidet, noch lange feinen Begriff von dem Ich als 
dem zulammenhaltenden Mittelpunfte der ein: und ausgehenden Wirkungen und 
der innern Zuſtände. Er fennt weder das empirische noch das reine Jh. Per— 
jönlichkeit it nicht ein Wordenjein, jondern ein Werden. Wir finden uns jelbit 
erit allmählich und werden weder jemals mit uns fertig, noch uns jelbjt ganz 


I) ergl. Friedrich Paul „Ethik Bd. J. B. II, Kap. 9 ©. 411—429, 
2) Lotze, Mikrokosmus I ©. 1 IS; 170-186, 278 ff, 
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durchſichtig. Nur im Rückblick mit einer gewilfen Sammlung der zuſammen— 
fafjenden Aufmerkſamkeit find alle unjere Borjtellungen, Gefühle und Strebungen 
als Zuftände oder Tätigkeiten des Ich, nicht als Ereigniffe, die frei für fi im 
Leeren jchwebten, uns begreiflich. „Wieles bleibt unbemußt, vereinzelt, zufammen: 
bangslos, ohne deutliche Beziehung zu der Unteilbarfeit unſerer Berjönlichkeit. 
Wir haben fein beftändiges Bemwußtjein der Einheit unferes Wejens.” 

Und wie wird man eine Perfönlichfeit? Jedenfalls nicht von jelbit. 
„Denn was man it, das bleibt man andern ſchuldig“ (Goethe). Ein Mann wie 
Lotze ſagt: „ehe der Menich die Perjönlichkeit wird, die über ihre Nechte jtreiten 
fönne, iſt er den Einrichtungen der Geſellſchaft aufs tiefite für die Entwidlung 
eben diejer Perjönlichfeit verpflichtet“ (Mikrok. III ©. 429). Das Kind, der 
Knabe und Jüngling bleibt für die erften Stadien jeiner Entwidlung dem Eltern: 
hauſe und der Schule aufs tiefjte verpflichtet. Ja wenn die Wurzel des Böjen 
und das Unkraut nicht wäre; wenn ein jeder das reine Herz und den neuen 
gewillen Geift, um den wir bitten, hätte: auch dann müßte noch gepflügt und 
geläet werden, aber wir fünnten dem Wachstum der jungen Pflanzen ohne Sorge, 
mit Freude und Bewunderung vielleicht zujehen. So aber — nun, meine Herren, 
wir willen, welche Mühe es uns foftet, den Zögling aus fich ſelbſt heraus zu 
entwideln und über fich jelbit hinaus einzuführen in das Neid) des ewig Wahren 
und Schönen, Guten und Beiligen. Dabin geht letten Endes unjer Streben. 
Denn mir find überzeugt, daß es ein ſolches eich gibt jenfeits des Beliebens 
der Menſchen, dab Wahrheiten, theoretiiche wie praftijche, nelten nicht wegen 
unjerer Zultimmung, jondern unabhängig davon, in einer allem menjchlichen 
Meinen und Mögen überlegenen Sphäre. Ohne ſolche Ueberzeugung gibt es 
feine Selbitändigfeit der Wiſſenſchaft, feine fruchtbare Pädagogik, feinen feiten 
Aufbau der Kultur; nur eine jelbftändige Wahrheit kann Gejege und Normen 
entwideln, die das menschliche Daiein erhöhen, indem fie es binden’). 

Zu diefem Idealismus befenne ich mich, und er klingt, meine ich, wieder in 
dem Worte Rüderts: 

Vor jedem ſteht ein Bild des, was er werden joll; 
Solang er das nicht ift, ijt nicht fein Friede voll. 

Zur Ausprägung diejer Idee aber in uns jomohl als in unjerm Yögling, 
zur Gejtaltung diejes Bildes wird erforderlich fein, dag wir in unjere Erkenntnis 
und unſer Schaffen eine ernite und reine Gejinnung, eine tatkräftige Perſönlich— 
feit hineinlegen. „Denn den lebendigiten und ergreifenditen Eindrud entnimmt 
jever Menſch, zumal in feiner Jugend, der Anichauung einer anderen Perſön— 
lichkeit, welche ihn im Willen und Wollen überragt; ſieht er aber hierneben, 
daß feine Veredelung das Tätigkeitsziel vieler Perfönlichkeit ift, jo verliert er 
Luft und Fähigkeit, fich ihrer Einwirkung zu erwehren. Umfangen und behütet 
von der umfichtigen Liebe des Lehrers, gedeiht jein eigener Wille zur Stärke und 
Zauterfeit, und in der Fügſamkeit aegen die ihm überlegene, aber ihm verwandte 
und zugetane Kraft gewinnt er allmählich die eigene Freiheit und das gelunde 
Ebenmaß jeiner Regungen” (Schrader a. a. DO. ©. 47). Die Kraft der Liebe 
aber geht aus von dem, der die Liebe und unfer aller Meifter ift, dem großen 
Kinderfreund umd Lehrer, in dem die Fülle der Gottheit wohnet leibhaftig, Jeſus 
Ehriftus. 

Verehrte Herren und Freunde, Sie fehen, wie hoch ih vom Weſen und von 
der Macht der Perfönlichkeit denke. Gerade das Chriftentum hat durch die ewige 
Bedeutung, die es dem Geifte des einzelnen Menſchen zugeitand, einen tiefern 
Fund für die Achtung der Perjönlichkeit, ‚die Neizbarkeit für die Anerkennung 


l) Nach Rudolf Eucden, Die Yebensanfchauungen der großen Denter ©. 25 


164 


der perjönlichen Ehre gegeben. „Die unmittelbare Beziehung zu Gott gab dem 
Einzelnen einen unaufheblihen Wert, der nicht erſt aus jeiner Stellung in der 
Gliederung der menschlichen Gejellihaft entipringt, und doch aud nicht das 
Werk der Natur, jondern fein eigenes ilt. Der Eine galt nun dem andern nicht 
mebr als Beijpiel der Gattung, durchſichtig und mwohlbefannt in feinem ganzen 
Weſen, jondern es gab in dem Einzelnen ein Unberechenbares, ein Heiligtum, 
das Schonung verlangte.” Die höchſte und volllommenjte Perjönlichkeit ift Gott, 
aller menjchlihen Borbild und Urbild'!). 

Mit einem göttlichen Erbteil, einem Heiligtum prunft man nicht. Und doch 
find in ſich harmonische Perjönlichkeiten, die „ichönen Seelen” oft in Gefahr, 
ſich darzuitellen und zu bejpiegeln, „ſich auszuleben“, wie eins der widrigiten 
Worte, die unjere Zeit erfunden bat, lautet. „Sich jelbft auszubilden und aus 
ih einen vollfommenen Menjchen zu machen, mag allerdings leicht als der In— 
begriff aller menſchlichen Aufgaben erſcheinen; nichtsdeftomeniger werden wir doch 
zugeben müſſen, daß diejer Sinnesart, die nur das eigene Mejen zu einem 
plaſtiſch ſchönen Ganzen auszugeitalten fucht, das eine Element der Sittlichkeit, 
die Hingebung und Gelbitaufopferung fehlt.“ .“ „Als ein Egoismus feinerer 
Art muß aud) jene bejtechende Selbiterziehung geicholten werden, die zwar überall 
das Gute und Edle ſucht, aber doh nur darum, damit alle Ornamente der 
Tugend fih an dem bejonders lieben Punkte vereinigen, den wir unjer Ich 
nennen. Ale Pflichten, die diefe Gefinnung fich jelbit auferlegt, ericheinen ihr 
als Prlihten, die fie auch nur gegen ſich jelbit zu erfüllen hat; die Würde der 
eigenen Perjönlichfeit it der Zwed, dem jede Anjtrengung des Lebens gewidmet 
wird.” Um der menſchlichen Wohlfahrt willen nehmen wir für die andere 
Sinnesart entſchieden Partei, die jelbitvergeiiend und jelbjtverleugnend auf die 
allgemeine Berwirklihdung des Guten in aller Welt ausgeht. „Ein nüßlicher 
Menſch zu werden und durch den Dienſt für das allgemeine Gute jeine Stelle 
in der Welt zu füllen, ift der weit projaiicher erjcheinende Wahlſpruch diejer 
Gemütsart, und die eigene Perjönlichfeit wird nur als einer der Teilnehmer ge: 
achtet, die an dem Segen diejes Allgemeinen fich zu erfreuen haben ...“ 
„Nicht ſich felbit, jondern das, was er geichaffen hat, nicht feine Perſon, das 
Erzeugnis des Weltlaufs, jondern den Widerjchein, den er von jeinem eigenen 
Weſen durch leibliche umd geiftige Arbeit und Hingabe in feiner Umgebung ber: 
vorgebradt hat, itellt dann der Menjch als das hin, um des willen er in der 
Melt mitzählt, und in demjelben Maße wächſt jeine Abneigung gegen jede Diten- 
tation, die mit der naturwüchſigen Kraft und Schönheit der Erjcheinung ges 
trieben wird ?).” 

Ein nütlihes und brauchbares Mitglied der menſchlichen Gejellihaft — 
die Erde hat mich wieder! Nun haben wir wieder feiten Boden unter den 
Füßen und philojophieren nicht mehr. Unſer Erziehungsgeihäft richtet jich ganz 
werftäglih auf die nächiten, auf erreichbare Ziele und bewegt fich auf dem Boden 
der Wirklichkeit. Das Land Utopia überlaffen wir den Phantaſten und Schwärmern. 

Für die Gemeinschaft, jagten wir, jolle der Knabe erzogen werden in der 
Gemeinichaft. Dieſer haben jih alle ausnahmslos und unbedingt zu fügen. 
Sie beſchränkt, aber fie hält und trägt auch. Was Organiſation vermag, jehen 
wir an unjerm Heer, und etwas foldatiichen Geiſt wünſche ich auch der Schule. 
Aber das Schulhaus ilt Feine Kajerne, und der Schüler jteht jeinen Lehrern 
anders gegenüber als der Rekrut den Offizieren. Bier geht es nicht nach der 
Negel: 

Stramm, ftramm, ftramım, 
Alles über einen Kamm! (W. Naabe, Horader.) 


1) Bergl. Lotze, Mitrofosmus III S. 361 und das 4. Kapitel des 9. Buches ©. 549 
bis 580, 
2) Nach Lobe, Mikrokosmus IT S. 415—41B8. 
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Neben dem Generalifjieren bleibt hinreichend Raum für das Individualifieren. 
Die Schule jei aber auch wirklich eine Gemeinschaft zwischen Lehrern und Schülern, 
die jih gegenjeitig fördern; fie gleiche nicht zwei feindlichen Lagern, die fich 
durch Gewalt und Lit einander gegenüber zu behaupten juchen. Ein wechſel— 
ſeitiges Verſtehen und Miteinanderleben wird leichter zu erreichen jein bei den 
Fleineren Gymnafien als bei den unförmlidhen Koloſſen von 600—700 Schülern. 

Dargeitellt wird dieje Gemeinjchaft durch regelmäßige gemeinjame Andachten, 
Kirhenbejuch und Abendmahlsfeier (Kommunion!); ferner bei patriotiichen Feſten 
und mufifalifchen oder theatralifchen Aufführungen, bei gemeinſchaftlichem Turnen 
und Wettipielen, bei Ausflügen und Spaziergängen: lauter Gelegenheiten, die 
ein gegenjeitiges Belanntwerden und Verjtehenlernen fördern. Beltehen daneben 
noch bejondere Vereinigungen, etwa ein Turnverein oder eine Kleine Literaria, 
jo benuße der Lehrer die Gelegenheit, um aud von diejer Seite die Schüler 
fennen und verjtehen zu lernen. Die Art, wie diefe ſich bei joldhen Veran: 
laſſungen benehmen, läßt uns oft einen überrafchenden Blid in ihren Charakter 
tun; ſie zeigt uns auch, ob auf der einen Seite Pietät waltet, auf der andern 
Autorität herriht. Haben wir Autorität, jo brauchen wir fie nicht durch ſteif— 
leinene und pathetijche Haltung zu wahren juchen. Durch jein pathetiiches Wefen 
bat ſich ſchon mander Lehrer jeine Stellung, auch im Unterricht, verborben. 
Die Jungen in ihrem kühlen und jfeptiichen Nationalismus ſchätzen das Pathos 
und eraltierte Neden an dem gereiften Manne nicht; fie machen fich innerlich 
darüber luſtig anitatt fich dadurch rühren zu laſſen. Noch weniger kommt man 
ihnen durch Häticheln und Tätfcheln und Buhlen um ihre Gunft nahe. Diejem 
widerwärtigen Xiebeswerben rufe ich mit Goethe zu: 

Kt Gehorfam im Gemüte, 
Wird nicht fern die Liebe fein. 

Rührſeligkeit rührt einen gefunden Jungen am allerwenigiten. Ein Mann 
will er werden, männliche Haltung imponiert ihm, männliches Weſen zieht ihn 
an. Bon Härte und Rauhheit braucht dabei feine Epur zu fein, natürliche 
Freundlichkeit und Humor können dabei jehr wohl beſtehen. Es ilt eine phrafen- 
hafte Uebertreibung zu jagen, der Lehrer jolle ganz für feine Schüler leben — 
er hat noch viele und vieles, wofür er leben muß — aber daß er mit feinen 
Schülern lebe, fann man verlangen. Er nimmt an dem Wohl und Wehe feiner 
Zöglinge aufrichtig teil, er freut fi) und trauert mit ihnen, er ermutigt den 
VBerzagten, er kümmert fih um den Kranken, er hilft dem VBebrängten in feinen 
Nöten, kurz: der Möglichkeiten zu individualifieren und der Mittel an den ein: 
zelnen heranzufommen gibt es jo viele, daß ich fie gar nicht alle aufzählen kann. 

Damit wir uns aber nicht an Redensarten beraufchen und in ein Wolfen: 
kuckucksheim verfteigen, muß ich zu all den Ihönen Dingen Hinzufügen: ſoweit 
als möglidh. Das Individualiſieren hat doch jehr jeine Grenzen, es bezieht 
fih im Grunde mehr auf gewiſſe Klaffen, Kategorien und Typen als auf die 
einzelnen Berjönlichkeiten. Man verihone uns gejälligit mit der Forderung, 
die Individualität eines jeden Schülers genau zu jtudieren. Dazu haben wir 
weder die Zeit noch die Fähigkeit noch auch die Möglichkeit. Wenn zu Anfang 
des Schuljahres 30 oder 50 Sertaner erwartungsvoll vor mir figen, jo ver: 
tenfe ich mich nicht mit pjychologiihem Scharf: und Tiefblid in das Studium 
ihrer Individualität, jondern beginne jofort mit der diseipulina durch den 
Unterricht, namentlih dem Lateinunterriht. Und damit allein it den Eleinen 
Kerlen gedient. Lateinfchüler zu jein, ift ihr Stolz, und dem Gymnaſialſtaat 
als Vollbürger anzugehören, ihre Freude. An ihre Individualität denken fie 
und wir zumächit nicht; jpäter jedoch werden wir jchon herausfinden, wie wir 
die einzelnen zu behandeln haben. Es folgen dann, jo in Tertia und Unter: 

Das humanifliide Gymnafium 1007. V. 11 


166 


n 


ſekunda, die lieblihen Jahre, die Jean Paul zum Titel eines Nomans gewählt 
bat. Da gilt denn wohl das Goethiſche: „als Knabe verjchlojjen und trußig“. 
Und endlich die jungen Männer in den oberen Klafjen: die werden ſich hüten, 
uns in die innerften Falten ihres Herzens hineinguden zu laſſen. Dazu find 
fie zu eigenrichtig und jelbitbewußt, wohl auch zu träumeriſch und ſchämig. Kennt 
man deutiche Knaben und Jünglinge jo wenig? Bon allem andern abgejehen: 
es ift an fih unmöglich, den tiefiten Grund der Menfchenfeele zu durhichauen ; 
wir find feine Derzensfündiger. Einen Charakter zu erkennen ift ebenſo ſchwer 
als einen Charakter zu haben, heißt es in der Levana. Was willen wir denn 
bei Lichte bejehen von uns jelbit? Das fleine empiriihe Ich, die Blätter und 
Blüten des Baumes erkennen wir günftigenfalls; aber die im Marke des Baumes 
Ihaffende Gewalt, das reine Ich, kennen wir nicht. Wir durchſchauen uns 
jelbjt nicht, geichweige denn einen andern bis auf den Grund. Ein dunkler 
Kern in uns entzieht ſich dem Lichte der Erfenntnis, unſer Inneres verbirgt 
eine Welt von unbekannten Tiefen. Daraus folgt, daß es mit der Kunſt des 
Sndividualilierens hapert. Sie wird immer mehr oder minder an der Ober- 
fläche bleiben und bis an den Kern der Perjönlichkeit faum Hinabreiden. Um 
— h treffen, dazu bedarf es ganz anderer und ftärferer Kräfte (Ev. Joh. 3, 
itus 3). 


Die Schule ift eine Arbeitsgemeinfchaft. Aus der gemeinfamen Arbeit 
ftrömt ihr Segen, in der gemeinfamen Arbeit mit und an den dulces alumni 
haben die Lehrer den Beweis des Geiltes und der Kraft zu führen. Nun berricht 
im Unterricht die Wahrheit und nichts als die Wahrheit oder das aufrichtige 
Streben nah Wahrheit. Das Szepter führt der Logos, dem alle ohne Aus: 
nahme fich zu beugen haben. Ich wünſche mit heiligem Ernft, daß der Sade 
ihr Recht werde, und mwarne nachdrücklich vor allem pädagogiſchen Flitter und 
GSeflunfer, namentlih vor der Anftachelung fogenannter Begeifterung, wie hin 
und wieder, 3. B. in den methodiſchen Bemerkungen auch der neueiten preußiichen 
Lehrpläne, geichieht. Mit eraltierten Neden und jalbungsvollen Predigten rührt 
man feinen ordentlihen Jungen. Aber wenn männlicher Ernjt, von der Sache 
fortgeriffen, wärmere Töne und ftärfere Accente findet, das macht Eindrud. 
Mit dem Ehönmadhen und Großtun der eigenen Perfönlichkeit jei man vor: 
fichtig, aber die Perfönlichkeiten der Männer, deren Werke wir lejen, ſollen groß 
und Br gemacht werden. Die eigene Perjon tritt hinter die Sache zurüd 
und fommt nur injofern zur Geltung, als die Sache dur die Perjon, die fie 
lehrt, hindurdhgeht, im Geilte exit Form und Geſtalt gewonnen bat, bevor fie 
einem andern Geijte mitgeteilt und ‚angeeignet wird. Lehren beißt ja nicht den 
Inhalt aus einem vollen Faſſe in ein leeres Faß ausſchütten. „Das wäre wohl 
Ihön“, meint Sofrates im Sympofion, „wenn es mit der Weisheit jo beftellt 
wäre, daß Sie von dem davon Erfüllteren unter uns in den Leereren überftrömte, 
wenn wir in gegenjeitige Berührung kämen, wie in den Kelchen das Waſſer ver: 
mittelft eines Wollfadens aus dem volleren in den leereren hinüberquillt“. Nach 
Platon it Willen Selbitbefinnung, goüvnas, ein Emporheben der Ideen aus 
den Tiefen des Selbitbewußtjeins fraft der dvamparz. Der Unterridt wendet 
ſich vorzugsweiſe an den Berftand; aber indem er geiltige Aktivität erzeugt, 
jegt er auch die Kräfte des Willens und Gefühle in Bewegung. So bildet 
alles echte Lehren und Lernen den ganzen Menjchen und jeden einzelnen, ohne 
bejondere Berücjichtigung der Eigenart, nad) dem Maße feiner geiltigen Begabung 
und Energie. Da num aber die geiltige Kraft und Begabung bei den verſchie— 
denen verjchieden iſt, jo ſcheint es eine unabweisbare Pfliht und eine würdige 
Aufgabe der Lehrkunft zu fein, einem jeden das Wiffen nach feiner Eigentüm: 
lichkeit beizubringen. Wollten wir uns gegen diefe Konfequenz mit dem Hinweis 
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darauf fträuben, daß doch die Vernunft und Logik in allen einunddiefelbe fei, 
jo würde man uns entgegnen, aus diejer Tatſache folge nicht, daß alle auf ein: 
unddieſelbe Weiſe die Sache begriffen und das Willen erzeugten. Ein Buch 
rede immer nur aus einem Ton und gebe auf Befragen immer diejelbe Ant: 
wort, wie ſchon Platon im Phädrus bedauert habe, aber ein lebendiger Menſch 
und Lehrer jei doch ein Dialektifer und müſſe feine Stimme wandeln können, 
damit er allen alles werde. Man verlangt unerbittlich das Individualifieren. 
Wir fragen aljo: wie madhen wir das? Wie werden wir auch im Unterricht 
der Individualität unjerer Schüler gerecht ? 

Wilhelm Schrader jagt (a. a. DO. $ 24), der Lehrer babe, um die all: 
gemeine Bildungsaufgabe mit der bejonderen Natur feiner Zönlinge in Einklang 
zu jegen, vier Grundſätze überall zu beherzigen: die nach dem Durchſchnitt der 
Berähigung geregelte Gleichheit der allgemeinen Forderungen, die Billigfeit des 
Urteils, die Wahl verjchiedenartiger Mittel und die behutfame Förderung wirk— 
licher Talente. „Die Wahl verjchiedenartiger Mittel.” Welcher denn? Nun, 
meine Herren, Sie fennen die Mittel und Mittelchen, die bei den leicht erfenn: 
baren verichiedenartigen Schülerfategorien anzumenden find. Gie willen, wie 
man den Fleißigen und den Faulen, den Träumer und den Aufgewedten, den 
treuen und ben gemilfenlojen Arbeiter, den langjamen und den jchnellen Kopf 
zu behandeln bat, wer des Spornes und wer des Zügels bedarf. Ich brauche 
Ihnen feine Seminarftunde zu geben. Geftatten Sie mir indeflen, daß ich ein 
paar Punkte herausgreife. Ein gewiſſenhafter Zehrer, jo jcheint mir, muß nicht 
bloß die Sache beherrihen und den Stoff durdlichtig geformt haben, jondern 
fih auch fragen: wie applizierft du deinen Schülern den Stoff und die Sache? 
wie machſt du es, daß dich die Sertaner, die Tertianer, die Primaner veritehen ? 
Das gehört mwejentlich zu feiner Vorbereitung. Ferner darf er nicht immer das: 
ſelbe Schema oder meinetwegen diejelbe Methode anwenden, fondern muß id 
oft umpaden, damit er ſich nicht verliege und nicht zum leidigen Noutinier oder 
Pedanten werde. Stets aber verfahre er nah dem Grundjag: nicht die Ge: 
Junden, jondern die Kranken bevürfen des Arztes. Sie mögen aus der Ver: 
gleihung mit dem Arzte die Regel ableiten: wie der geihhidte Arzt dieſelbe 
Krankheit bei den verſchiedenen Naturen der Menſchen nicht mit derjelben Medizin 
und Diät kuriert, fo wird der fluge Lehrer bei feinen Patienten nicht immer 
diejelbe Kur anwenden, fondern das Verfahren je nach der Jndividualität ändern. 
Bequem ift es ja, alle über einen Kamm zu fcheeren, aber wir dürfen die 
Unbequemlichkfeit nicht fcheuen, die verfchiedenen Köpfe verjchieden zu behandeln. 
Um uns veritändlih zu machen, jchreden wir vor Wiederholungen nicht zurüd; 
und reicht die Zeit in den Schulftunden nicht aus, jo laffen wirs uns nicht ver: 
drießen, den einen oder andern Anaben zu nochmaliger Durchnahme des Pen: 
Jums perfönlicd zu uns einzuladen. Wenn wir jemand ad audiendum verbum 
oder Ichlimmitenfalls ad accipiendam plagam zu uns beitellen, jo gehört auch 
das recht eigentlich zum Andividualifieren. Freilich find uns auch hier Schranken 
gejegt, und mit der Dummheit kämpfen Götter jelbit vergebens. Machen wir 
uns feine Ylufionen, aber halten wir feit an dem Ideal! Und diefes deal 
ſcheint mir nicht übel gezeichnet zu jein mit dem Bilde, das Mar Piccolomini 
von jeinem vielbewunderten Feldherrn entwirft: 

Und eine Luft iſts, wie er alles wedt 
Und ſtärkt und neu belebt um ſich herum, 
Wie jede Kraft ſich ausfpricht, jede Gabe 
Gleich deutlicher jich wird in feiner Nähe. 
Jedwedem zieht er feine Kraft hervor, 
Die eigentümliche, und zieht jie groß, 
Läßt jeden ganz das bleiben, was er iſt; 
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Er wacht nur drüber, daß ers immer fei 
Am rechten Ort; fo weiß er aller Menfchen 
Vermögen zu dem jeinigen zu machen. (Piccol. I, 4.) 


Ohne Zweifel ift unter Ihnen, meine Herren, mehr als ein pädagogiicher 
Wallenjtein, und ich werde hernach mit Vergnügen aus jeinem Munde hören, 
wie er es angejtellt hat, um jedwedem jeine Kraft, die eigentümliche, hervorzu: 
ziehen und aus einem jeden das zu machen, was er jeiner Idee nach jein jollte. 

Jetzt wende ich mich noch zu der Frage, ob man von allen alles fordern jolle, 
oder ob es nicht geraten jei, einem jeden nur das abzuverlangen, was ihm ge: 
mäß ift, dagegen das zu erlajlen, was ihm jeiner Natur nach verjagt zu jchein 
jcheint. Der alte Homer warnt uns: 


AR 0) rwg üna rdvra Yeor Öooav dvdpwrorow. (N. IV, 320.) 


Wir wollen nicht den Phariſäern gleichen, die unerträgliche Laſten auferlegen, 
fie jelbjt aber mit feinem Finger anrühren. Wenn die Väter und Mütter doch 
ebenjo dächten, ebenjo individualifierten, und ung feine Söhne jdidten, die auf 
das Gymnafium nun einmal nicht gehören! Wir prüfen von Fall zu Fall, 
quid valeant humeri, quid ferre recusent. Tatjähli hat fi die Natur 
allezeit gegen öde Gleichmacherei gewahrt, und jolange Schulen und namentlich 
Eramina beitehen, haben auch Kompenjationen beitanden. Wo bei der ab: 
ihließenden Prüfung in allen Fächern mindeitens ein „genügend“ gefordert wird, 
auf dem Papier, da wird man wohl der papierenen Vorichrift zuliebe eine nicht 
genügende Leitung immerhin noch eben „genügend“ nennen. Belanntlid läßt 
die Lehrordnung in Preußen und andern deutjchen Staaten jowohl bei der Ver: 
jegung als bei der Reifeprüfung Kompenfationen zu, individualifiert alfo. Jeder 
verjtändige Direktor und Negierungsfommijjar wird von diefem Rechte gern Ge: 
brauh mahen; und wenn etwa ein Gleichheitsfanatiker oder Fachlehrer ſeinen 
Kopf aufſetzen ſollte, ſo wird er ihm nad der drxamasvun davsmmrern und 
dtopdarıxz, den Kopf zurechtiegen. Ich bin durchaus Individualiſt, und mir ift 
ein Schüler, der in zwei bis drei Fächern Gutes leitet, dagegen in dem einen 
und andern Fache nicht genügt, viel lieber als ein Schüler, der es überall zu 
einem kahlen und kümmerlichen Genügend bringt. Allerdings darf die Lücke, 
die ausgeglichen werden joll, fein Abgrund fein; ein Mindeſtmaß iſt in allen 
Disciplinen mit mildem Urteil zu fordern. Es tut dem jungen Menjchen auch 
gut, daß er nit nur das treibt, was ihm leicht wird, Vergnügen macht und 
Erfolg hat, jondern, daß er hartes Holz bohren lernt. Dadurch wird jein Wille 
gejtärkt, alſo jein Charakter gebildet. Indeſſen find, mit alledem nicht zufrieden, 
Euge Männer unter uns aufgeitanden; die laſſen Individualiſierens halber ver: 
lodende Weijen von Bewegungsfreiheit und freierer Geftaltung des Unterrichts 
auf der Oberjtufe erklingen, und leicht empfängliche Gemüter leihen ihren Tönen 
ein williges Obr. 

Bejonders fräftige Töne hat der Geh. D.N.N. Dr. Matthias angejchlagen, 
vor allem gegen die Humaniſten, die noch Bedenken zu äußern gewagt haben. 
Er ſcheint verjtimmt oder gar verärgert au jein. Oder hat er ſich in die Gering- 
ſchätzung unjerer Gymnaſien und ihrer X Leitungen nur bineingeredet? Es 
it unglaublich, mit welcher Leidenschaft er uns in jeinem neueſten Buche „Ge: 
ſchichte des deutjchen Unterrichts“ bekämpft. „Dummbeit, Bequemlichkeit, Schädi- 
gung vaterländiicher Werte, Scheinwilenichaft”: das find jo einige Sünden der 
„gymnafialen Orthodorie” (©. 207, vergl. 3. 249), Das ſtärkſte leiftet er ſich 
auf ©. 254. Dort führt er die kaiſerlichen Worte bei Eröffnung der Schul- 
fonferenz vom 4. Dezember 1890 über den Wert des deutichen Unterrichts und 
dejien Betrieb auf dem deutichen Gymnafium unverfürzt an, „weil fie grell die un: 
wahre Arbeit an unjeren Gymnaſien beleuchten, die, wie uns die weitere Ent: 
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mwidelung des deutichen Unterrichts und die für feinen Bereich in Frage fommende 
erfolgreihe Begründung von Aufſatzfabriken bemweift, nicht jo ruhmreich ift, wie 
es die jtarrgläubigen Freunde des Gymnafiums in Preſſe, Parlamenten und 
Vereinen preifen. Sind dieje Freunde des humaniltiihen Gymnafiums unter 
fih, jo werden ähnliche Erinnerungen wie die faijerlichen in ihnen auftauchen 
und, wenn fie ehrlih die Schulzuftände beurteilen und die Wahrheit befennen, 
dann mirabile videtur, quod non rideat haruspex, cum haruspicem viderit. 
Denn nirgendwo wird foviel auf Ejelsbrüden gewandelt, als auf den Pfaden, 
die zu jogenannter humaniftiicher Bildung führen”. — Ueber die Grundlofig: 
feit folder Ehmähungen braude ich vor Ihnen, meine Herren, nicht zu ſprechen. 
Sehr merkwürdig find fie übrigens nicht bloß an fich, ſondern auch wegen ihres 
Kontrajtes mit Anfichten, die früher der Herr Gymnaſialdirektor Adolf Matthias 
bat druden laſſen. Gegenüber Vorjchlägen eines Mannes von jo fonjequentem 
Denken iſt Skepfis nicht bloß berechtigt, ſondern geboten. 


Nein, fie gefallen mir nicht, diefe Halbhumaniften und Bollmathematiker, 
dieje Halbmathematifer und Vollfumaniften neben den normalen Typen: eine 
Dreiteilung, die durch weitere Kombinationen noch fortgejegt werden fann; ich 
fürchte von diefen verichiedenen Abteilungen eine Zerreißung und Sprengung 
des Schulorganismus. Glüclicherweife wird der ausgehedte Plan wohl an dem 
Geldpunkte und dem Lehrermangel fcheitern. Wie man auf das afademifche 
Studium überleiten und die Kluft zwiſchen Schule und Univerfität überbrücden 
fann, ohne die Einheit des Unterrichts zu zerreißen und den Organismus des 
Gymnafiums zu fprengen, hat Paul Cauer in feiner neuelten Schrift: „Zur 
freien Geltaltung des Unterrichts. Bedenken und Anregungen” (Leipzig 1906) 
mit einleuchtender Klarheit aezeiat. Ach kann Ahnen die Schrift nur dringend 
empfehlen. Cauer betont die Wiljenjchaftlichfeit auch des gymnaſialen Unterrichts 
auf der Oberftufe. Ganz gewiß wird ein Primaner durch eine mehr wiſſen— 
Ihaftlihe Form und Haltung des Unterrichts am beiten auf die Univerfität 
vorbereitet. Ein folder Unterricht iſt möglich und wird erleichtert, wenn von 
unten auf fein banaufisches und mechanisches Treiben herrſchte, fondern auf Er: 
zeugung geiftiger Aktivität und durch diefe auf ein mirkliches Innewerden der 
Erfenntnis gedrungen wurde. Das Gymnafium ift ganz und gar eine willen: 
ſchaftliche Schule. Was hindert uns denn an einer freieren Bewegung in der 
oberiten Klaffe? Nicht nur in Pforta und Alfeld und andern gejchlofjenen An: 
ftalten darf es tüchtigen Schülern erlaubt werden, ftatt der laufenden Auffäge 
eine größere deutiche Ausarbeitung nach freier Wahl zu mahen. Warum darf 
der Mathematiker und Phylifer den über den Durchichnitt hervorragenden Schülern 
nicht eine umfangreichere Aufgabe, eine Unterfuhung zumuten? Ein guter 
Griehe mag die ganze Jlias und ſtatt der zwei oder drei Traaddien vier oder 
ſechs leſen. Ein guter LZateiner mag fi auf eigene Hand im Lateinjchreiben 
üben und den ganzen Horaz mit einem wiſſenſchaftlichen Kommentar durcharbeiten. 
Die Mehrzahl lernt nur einige Oden und einzelne Strophen auswendig, eine 
Minderzahl die vollftändigen Chorliever und viele Oden. Keinem Liebhaber der 
deutichen Literatur oder der Gejchichte wird die Tür zu den Klaſſikern ver: 
ſchloſſen. Jedoch es fommt nicht auf den Umfang und die Fülle des Lernitoffes 
an, jondern auf die gründliche Durcharbeitung und Vertiefung. Leſe ich 3. B. 
einen Platoniihen Dialog in der Oberprima, etwa den Gorgias oder Phädon, 
fo werben viele an der Oberfläche hängen bleiben, einige aber doch auch bis 
zum Kern und philofophiichen Gehalt vordringen. Die Lektüre des Briefes an 
die Römer und der Auasburgiichen Konfeſſion geht nicht ohne dialeftiihe Kraft: 
übung und pbilofophiiche Beariffsentwidelung vonftatten. UWeberall tut ſich ein 
Feld wiſſenſchaftlichen Unterrichts auf, und einzelne wird man je nach ihrer be- 
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jondern Art und Begabung weiter und tiefer fördern fünnen, als es die Neife- 
prüfung verlangt. Won den wiljenjchaftlihen Ernit des Lehrers aber wird Die 
ganze Klaſſe Nugen haben. Wenn wir nur viele Pferde hätten, die doppeltes 
Futter brauchen, wir wollten es ihnen jchon geben, ohne daß dabei der Mittel- 
ihlag zu furz käme. Dies alles jcheint mir jo einfach, natürlich und ſelbſtver— 
Heer daß es bejonderer Beranitaltungen und Experimente wahrhaftig nicht 
edarf. 

Eben erit hat unjer humaniſtiſches Gymnafium eine jchwere Krifis über: 
fanden und ſich ein wenig erholt, da fangen fie in den oberen Regionen ſchon 
wieder an, an dem Refonvaleszenten herumzudoftern. Sie fönnen die Neuerungs— 
jucht nicht bezwingen und die Tinte nicht halten. Die hochmögenden Herren 
jollten uns endlich in Ruhe laſſen, damit wir unjers Lebens froh werden und 
unfer jchweres, ſchönes Amt in Frieden verwalten können. 

An Ihnen, meine verehrten Kollegen, ift es nun, dieje dürftige Skizze aus— 
zufüllen und zu einem farbenreihen Gemälde zu gejtalten. Mich aber abjol- 
vieren Sie gütigit mit dem oft gehörten und bewährten Sprud: 

in magnis voluisse sat est. 





Dem lebhaften, alljeitigen Beifall, der diefem Vortrag zuteil wurde, ließ der Vor— 
ſihende die Frage folgen, ob num die Anmwefenden auf die am Schluß vom Kollegen 
Müller ausgeiprochene Aufforderung eingehen wollten, oder ob fie vorzögen, ſich mit 
der fundgegebenen allgemeinen Zuftimmung zu begnügen, damit Zeit bleibe, um vor 
Erledigung der noch übrigen gefchäftlichen Angelegenheiten auch den zweiten in Ausficht 
geitellten Vortrag zu hören. Man entjchied fich für das leßtere, und jo ergriff Pro- 
feffor Uhlig das Wort zu einem Weberblid 


über den gegenwärtigen Stand der vom Perein vertretenen 
Barhe. 


Auf Wunſch unjres Vorfigenden, meine Damen und Herren, will ich mid 
darüber äußern, wie es gegenwärtig nad meiner Meinung um die Sache jteht, 
für die wir fämpfen. 1893 hatte ich die Ehre, vor den in Wien verjammelten 
Philologen und Schulmännern „über Gefahren und Aufgaben des klaſſiſchen 
Unterrichts der Gegenwart” zu jprechen, und ich durfte nach der Zuftimmung, die 
meine Worte fanden, glauben, im allgemeinen Richtiges gejagt zu haben. Seitdem 
find fait drei Luſtra verfloffen, in denen manche Nenderung in der Organijation 
des deutſchen, insbefondere des preußiichen höheren Schulunterrichts eingetreten iſt. 
Sch legte mir nun die Frage vor, ob fich gegenwärtig dadurd) die von mir in 
Wien beſprochenen Dinge weſentlich anders geitaltet haben, und ich erlaube mir 
1) Derjelben Meinung fcheint auch die Weftfälifche Direftorenfonferenz zu fein, 
die in ihrer diesjährigen Verſammlung Folgendes befchlojjen hat: 

I. Die Frage: „Empfiehlt es jich, den Unterricht in der Prima nad) Anlage und 
Neigung der Schüler freier ——— iſt zu bejahen, ſoweit dadurch Steigerung 
der individuellen Kraft, Hebung des perſönlichen Pflichtbewußtſeins und ſomit Ueber— 
brückung der Kluft zwiſchen höherer Schule und Hochſchule gefördert wird. II. Innere 
freiere Geſtaltung des Unterrichts iſt durchweg anzuſtreben. II. 1. Auch unter Beibe— 
haltung der jetzigen Lehrverfaſſung der höheren Schulen läßt der Unterricht ſich ſo ge— 
Sehe, dab die Anlagen und Neigungen der Schüler noch mehr als bisher zu ihrem 
Rechte fommen. 2. Angliederungsitunden, Studientage, freiwillige umfangreichere Haus- 
arbeiten, ſowie fonjtige Ginrichtungen, welche die Entwidelung der Schüler nad) ihren 
Anlagen und Neigungen fördern, jind zu geitatten; fie bedingen feine Aenderung der 
beitehenden Sehruertehumg. 

Ufo innere freie Gejtaltung des Unterrichts, Bewequngsfreibeit innerhalb 
der geltenden Lehrordnung, feine Zoderung des Schulorganismus. 
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Ihnen die Antwort vorzutragen, die nach meiner Anficht hierauf gegeben werden 
muß. {ch werde das aber nicht in ausführlihen Erörterungen tun, fondern in 
furzen Bemerkungen, von denen ich hoffen möchte, daß fie zu einer Diskuffion 
Beranlaflung geben, wenn heute dazu die Zeit nicht mehr vorhanden fein jollte, 
dann doc vielleiht auf der nächſtjährigen Verſammlung. 


Die ftärfite Veränderung in der Geitaltung des höheren Schulmwejens in 
Deutichland feit dem genannten Sahre ift zweifellos die jo ziemlich durchgeführte 
Gleihberehtigung der Abiturienten aller neunjährigen Höheren 
Schulen für Ergreifung eines Univerfitätsftudiums und eines fogenannten ge: 
[ehrten Berufes. Als 1900 von Oskar Jäger die Braunſchweiger Er- 
flärung vorbereitet wurde, da jchrieb ich meinem Freunde: für die Gymnafial- 
abiturienten Vorrechte fordern dürfe m. €. vielleiht ein Hochſchullehrer, aber 
fein Gymnafiallehrer, auch feien aus einer Zulaffung der Realihulabiturienten 
zu den Fakultätsftudien gewiſſe Vorteile für das Gymnafium zu erhoffen; es 
fei zu erwarten, daß dann mande dem gymnafialen Bildungsgang abgeneigte und 
für ihn ungeeignete Schüler dem Gymnafium fern bleiben würden, und mit 
Sicherheit jei zu erwarten, daß das unbefugie Raifonnieren über die Gymnafien 
fih dann auf alle höheren Schulgattungen verteilen werde. Aber eines, fehte 
ih Hinzu, ſolle man ja nicht glauben, daß nämlich der Kampf gegen das 
Gymnafium dann überhaupt aufhöre; er werde ſogar wahrjcheinlich heftiger 
werden. Dieje auch gegenüber Anderen ausgeiprodhene Vorausfagung, damals 
mit Kopfichütteln aufgenommen, hat fi durchaus bemwahrheitet. Und auch die 
Urſache davon ift Elar. 

Wären alle Vertreter der realiftiihen höheren Schulen nur von dem Ge: 
danken erfüllt, daß den Abiturienten derjelben der Weg auch zu den fogenannten 
gelehrten Berufen offen ftehen und das Ergreifen der verjchiedenen Univerfitätsftudien 
möglichft erleichtert jein müfje, jo würde jegt von jener Seite faum etwas zu wünjchen 
übrig fein. Doch zu jenem Gedanken gejelt fi, zwar feineswegs bei allen, 
aber offenbar doch bei nicht wenigen, ein ehrgeiziges Motiv, ein faljcher Ehrgeiz, 
bei dem nicht anerfannt wird, daß die Vorbereitung für techniſche und induftrielle 
Berufe, zu welchem Zweck die realiftiichen Anftalten gegründet worden find, eine 
für das nationale Wohl gerade ebenfo wichtige Aufgabe ift, wie die Vorbereitung 
für eine gelehrte Laufbahn, — ein Ehrgeiz, der es als ein höheres, durchaus zu 
erftrebendes Ziel für diefe Schulen anfieht, auch eine ftattlihe Zahl von Theo: 
logen, Juriften, Medizinern, Philologen zu erzeugen. Wo diefer Ehrgeiz waltet, 
da genügt natürlich noch nicht die Gleichberechtigungserflärung, jondern jegt muß 
geitrebt werden, möglichſt viele und tüchtige Schüler zu befigen, die zu den ent: 
ſprechenden Studien überzugehen geneigt find. Der Kampf um die Rechte ift 
beendet, jeßt beginnt der Kampf um die Seelen, und er wird nicht bloß mit 
Hervorhebung der Vorzüge der realiftiihen Schulen geführt, jondern 3. T. auch mit 
ebenjo unmahrer, wie unjchöner Herabjegung der Leiſtungen des humaniftifchen 
Gymnafiums. Sa, während man früher jo gern von dem „freien, edlen Wett: 
bewerb” geredet hat, der zwiichen den Gymnafien und den realiftiihen Anftalten 
beginnen ſolle, begegnen wir jegt dem Beitreben, das Gymnafium ganz aus dem 
MWege zu räumen, es gilt als „Hindernis der Schulreform”, und „Stirb Gym: 
nafium!” endet die Broſchüre eines Oberrealihulprofejjors. Niemand von Ahnen, 
meine Herren, wird zweifeln, daß es des Gymnafiums unmiürdig wäre, auf der: 
ai Mettbewerb einzugehen, und daß wir diefem gegenüber auf dem Stand: 
punft zu verharren haben, der durch den zweiten unjerer Braunfchweiger Be: 
ſchlüſſe bezeichnet ift. 


Ich habe joeben auch die Angriffe berührt, die von nidhtfad: 
männiſchen Seiten ziemlich oft gegen das humaniſtiſche Schulweſen gerichtet 
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worden find. Von feinen Verteidigern iſt manchmal dies Dreinreden von Laien 
als unbefugt geicholten worden; und die den Tatſachen und der Logik wider: 
jtreitende Beſchaffenheit jener Angriffe, die fih in den legten Jahren wohl noch 
gemehrt und zweifellos trog oder wegen ihrer Unlogik und ihrer Wahrheitswidrig- 
feit geichadet haben, macht ja das unwillige Schelten auf fie wohl begreiflich. 
Aber durchaus falih wäre es, im allgemeinen zu verlangen, daß Nichtfahmänner 
mit ihrem Urteil in Schulfragen zurüdhalten jollten. Aus mehr als einem 
Grunde haben fie zur Kritif ein gewilles Recht. Wer eine höhere Schule be: 
jucht hat, befigt tatfächlih einige Erfahrung. Wer Kinder einer folchen über: 
geben bat, gewinnt doch manden Einblid in den Unterrichtsbetrieb der Anſtalt. 
Und jchließlih find die Fachmänner, die Pädagogen, unter ſich oft jo uneins, 
daß man von dem Laien nicht verlangen kann, fich einer fachmänniſchen Autorität 
ohne weiters unterzuordnen. Wohl aber ftehen uns Mittel zu Gebote, um ab: 
Ihäßige Kritik der Gymnaſien von Nichtfahmännern einzudämmen oder unichädlich 
zu machen. Ein Mittel befteht in einer Gejtaltung des Unterrichts, die, wenn 
auch nicht jeden, doch alle jtrebjamen Schüler dauernd mit Dankbarkeit erfüllt, 
ein anderes, noch lange nicht genug angewandtes darin, daß wir jelbit gleichfalls 
in Beitungen, Zeitſchriften, Broihüren zur Feder greifen, To abjurd und der 
Beachtung unmwert uns auch oft ein Angriff ericheinen mag. Ein wirfungsvolles 
drittes Mittel endlich ilt, daß wir die Freunde der Gymnaſien unter den Laien 
veranlaffen, für die gute Sache einzutreten. Das it in letzter Zeit öfter ge 
ichehen, im vorigen Jahrhundert nur einmal: ich meine die von Taufenden und 
hervorragenditen Männern unterjchriebene Heidelberger Erklärung. In diejes 
Sahrhundert fällt, wenn wir es (Kaifer und Papſt folgend) mit 1900 beginnen, 
eritens die ebenjo aufgenommene Braunjchweigiihe. Dann folgen die hochwichtigen 
Kundgebungen der Berliner Bereinigung von Freunden des humaniftischen 
Gymnaſiums und des Wiener Vereins gleihen Titels. Und nicht minder wichtig 
find die Neußerungen einzelner hervorragender und einflußreiher Männer, 
wie fie in legter Zeit vielfach erfolgt find, die beweiſen, mit welch danfbarer 
Anerkennung fie an der Schule hängen, die fie einjt bejucht, wie wenig die in 
Pamphleten und Poſſen von Zeit zu Zeit erfolgten Angriffe zu bedeuten haben, 
und daß die hinter uns liegende Zeit nicht etwa ein pädagogifcher Winter war, 
wie fich diejenigen einzubilden fcheinen, die von einem jet angebrochenen Frühling 
reden. Sch gedenke hier aus der lebten Zeit befonders der in diefem Jahre 
von Juſtizrat Caſſel im preußiichen Abgeordnetenhaus gehaltenen Nede, die von 
allen Seiten des Haufes lebhafte Beiltimmung erfuhr. Dieſer Beifall und die 
politiiche Nichtung des Nedenden zeigten zugleich Kar, wie faljch es wäre, wenn 
man die freifinnige Partei im Allgemeinen als antigymnaſial gefinnt anſähe, ein 
Irrtum, der als ſolcher auch durch die außerorventlide Sitzung des Wiener 
Vereines im vorigen Jahre erwiejen wurde. 


Gegen eine beitimmte Seite des gymnalialen Lehrplans iſt die Forderung 
einer nationaleren Geſtaltung des Unterrichts gerichtet. Denn wenn: 
gleih man fich dabei auch mit den anderen Gattungen höherer Schulen 
unzufrieden erklärt, To betrachtet man doch speziell das Gymnaſium nad 
Lehrplan und Unterrichtsbetrieb als eine unnationale, ja antinationale Anftalt. 
Schon im vorigen Jahrhundert iſt Das „Los von Hellas und Rom!” geprediat 
worden, und nicht bloß die antifen Literaturen wurden heruntergejegt, ſondern 
fonjeauenterweije dann auch berrlichite Erzeugniſſe der neudeutichen Poeſie, Die 
von der antiken jtarf beeinflußt find. Iſt doch tatlächlich 1886 die Prophezeiung 
ausgeiproden, daß nah 20, jehreibe zwanzig, Jahren fein Herricher des Katheders 
mehr den Deutichen den hohen Vorzug der Vermählung des Haffiihen mit dem 
deutjchen Geift wird aufreden fünnen, und daß „Iphigenie wie Taſſo und 
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die jäufelnde Unnatur von Hermann und Dorothea mit all ihren Schönheiten 
in der Abteilung Geihichtlihes als Mumien Unterkunft finden werden zur be 
fonderen Verehrung der Goethe-Spezialiften”.?) 

Ueberboten aber wurde noch die Stärke der nationalen Afzente, die im 
vorigen Sahrhundert vernommen waren, in dem neuen Säfulum auf den Weimarer 
Tagen für deutiche Erziehung und in Zeitichriften der gleichen Richtung. Be: 
fonders auffällig erjcheint dabei die Zitierung gewiſſer Zeugen, die man für ſich 
in Anſpruch nimmt, 3. B. Luthers, Goethes, Schillers, Ernſt Morig Arndts. 
Daraus, daß diefe Männer ſich begeiftert über das Deutſchtum ausgefprochen 
haben, zieht man den Schluß, daß fie der Bildung deuticher Jugend durch 
Kenntnisnahme der klaſſiſchen Sprachen und Literaturen abhold gewefen jeien. 
Kennt man denn nicht Luthers mwichtigite pädagogische Schrift, die „an die 
Ratsherrn aller Städte deutichen Landes, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten 
und halten ſollen“, wo diejenigen mit den derbiten Scheltworten belegt werben, 
die das Erlernen der alten Sprachen durch die Echuljugend für unnüß erklären 9°) 
Wie deutet man die Sprühe „aus Mafariens Archiv“: „Wenn nun unſer 
Schulunterricht immer auf das Altertum hinweiſt, das Studium der griehifchen und 
lateiniichen Sprache fördert, jo Fünnen wir uns Glüd wünſchen, daß dieje zu 
einer höheren Kultur jo nötigen Studien niemals rüdgängig werden;” und: 
„Möge das Studium der griehifchen und römischen Literatur immerfort die 
Bafis der höheren Bildung bleiben”? Wie interpretiert man Schillers Aus: 
Ipruch iiber das 23. Buch des Jlias? Wie Arndts Hymmus auf die ariechifche 
Sprade und Literatur und ihre Bedeutung für den Yugendunterricht in feinen 
„Fragmenten über Menjchenbildung”??) Wenn die Genannten zugleih für 


1) Etwas längere rift, aber doch offenbar auch nicht ſehr lange geftand dem 
Anfehen und Einfluß Goethes der Direktor einer höheren Mädchenfchule zu, der 1891 
in feiner „Unterfuchung der Grundlagen des aymnafialen Unterrichts“ nach Betrach- 
tungen über den Rücdgang der Wirkung von Lejjing und Schiller naiv bemerkte: „Am 
längjten dürfte fich noch Goethe halten“! 

2) „Sa, iprichftu, ob man gleich follt und müfte fchulen haben, was ift uns aber 
nüße, lateinifch, Eriechifch und ebreyijch zungen und andere freye fünfte zu leren; künden 
— doc wol deutſch die Bibel und Gottis wort leren, die uns genugſam ift zur 
elickeyt. 

Antwort: Ja, ich weys leyder wol, das wyr deutſchen müſſen ymer 
beſtien und tolle thier ſeyn und bleyben, wie uns denn die umbligende 
lender nennen und wyr auch wol verdienen. Mich wundert aber, warumb wyr nicht 
auch ein mal jagen: Was follen uns feyden, wein, würtze und der frembden aus- 
lendifchen ware, fo wyr doch ſelbs weyn, forn, wolle, flach, holtz u, fteyn ynn deutfchen 
landen nicht alleyn die fülle haben zur narung, fondern auch die für und wal zu ehren 
und ſchmuck? Die künſte und fprachen, die und on fchaden, ia gröffer ſchmuck, nuß, ehre 
und frumen find, beyde zur heyligen fchrift zu verjtehen und mwelltlich regiment zu 
führen, wöllen wyr verachten, und der auslendifchen ware, die und wider not, noch 
nütze find, dazu uns fchinden bis auff den grat, der wöllen wir nicht geratten, heyſſen 
das nicht billich Deutfche narren und beftien? 

Zwar wenn fein anderer nut an den fprachen were, follt doch uns das billich 
erfrewen und anzünden, das es jo eyn edle feyne gabe Gotti3 ift, damit uns deutfchen 
Gott ist fo reichlich fait uber alle lender heymfucht und begnadet. Man fihet nicht viel, 
das der teuffel diejelben hette laſſen durch die hohen ſchulen und klöſter aufflomen. 
Ya ſie haben alljeyt auffs höheft dawidder getobet und auch noch toben, denn der teuffel 
roch den braten wol, wo die fprachen erfur femen, würde feyn reich ein fach gewynnen, 
das er nicht kunde leicht wider zuftopffen. Weyl er nu nicht hat mügen weren, das fie 
erfur femen, dendet er doch, jie nu alfo fchmal zu hallten, das fie von yhn felb3 wider 
follen vergehen nnd fallen. Es ift yhm nicht eyn lieber Gaft damit yns Haus fomen. 
Darumb will er yhn auch alfo fpeyfen, das er nicht lange folle bleyben. Diſen böfen 
tuck des teuffel3 ſehen unfer gar wenia, lieben Herren.” 

3) „Die größte Klarheit zur größten Beweglichkeit, dies ift der Charakter des 
Hellenismus und der hellenifchen Sprache. ... Das Maß, das der Grieche durch fein 
Gemüt fand, drüdte er als das Siegel aller Vollendung und Schönheit feinen Werten 
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deutiche Sprache und deutiches Weſen die tieffte Verehrung empfanden, fo ift damit 
an den Beijpielen überragender Perſönlichkeiten bewieſen (wenn es hierfür über: 
haupt noch eines Bemweiles bedürfte), daß ſolche Gefinnung fi mit der hohen 
Schätzung der antifen Spraden und Kulturen, ihrer Schäßung fpeziel auch 
für die Bildung der deutichen Jugend nicht etwa ſchlecht verträgt, ſondern daß 
fie damit vielmehr vortrefflih harmoniert. 

Nun denken nicht wenige, man jolle die Anihauungen und Aeußerungen 
der nationalen Buriften ruhig ihrem Schidjale überlaffen: dies werde fein, daß 
fie nach jehr kurzer Zeit einichlafen. Ach denfe anders, einmal weil die Er: 
fahrung ſchon wiederholt gelehrt hat, daß auch recht verkehrte Anfichten ftarfe Ver: 
breitung finden und ziemliche Lebenskraft befigen; dann aber auch deswegen, 
weil dem pädagogiihen Hypernationalismus zwei andere, meit verbreitete 
verkehrte Strebungen zu Hilfe fommen: ich meine das Streben nach möglichiter 
Beleitigung der Bildungspdifferenz zwijchen den verſchiedenen Ständen und das 
nah möglichiter Erleichterung der Bildungsarbeit für die Jugend, als ob nicht 
gerade eine gewiſſe und nicht geringe Verichiedenheit der Bildung bei den Bürgern 
desjelben Staates durch dejien Intereſſe dringend gefordert würde, und als ob 
nicht die Gewöhnung der Jugend an anitrengende Arbeit gleichfalls für das 
Gemeinwohl von hödhiter Wichtigkeit wäre.) 

Fragt man aber, was die Humaniiten gegenüber den Bemühungen der 
Uebernationaliften tun jollen, wenn fie fie nicht ganz unberücfichtigt laſſen 
wollen, jo jcheint mir zunächſt die oft ſchon ausgeiprochene, aber, wie ich glaube, 
noch keineswegs genügend befolgte Mahnung an alle Lehrer der klaſſiſchen 
Spraden am Pla, daß fie die geradezu unzähligen ihnen ſich bietenden Gelegen— 
beiten benugen möchten, um ihre Schüler auf die engen Zujammenhänge unjerer 
Literatur und unferer gejamten Kultur mit der antiken hinzuweifen, um ihnen 
Har zu maden, daß die leßtere heute keineswegs tot, jondern noch durdaus 
lebendig ift und daß man die erjtere ohne Kenntnis der legteren nicht voll ver: 
ftehen Tann. 


Aber noch ein Anderes fcheint mir von humaniltiiher Seite getan 
werden zu jollen. Es ilt ein Vorſchlag, der Sie vielleicht befremden wird, der 
aber von mir ernit erwogen ift, ein Vorſchlag, den jedenfalls die puriftifche 


und feiner Sprache auf das innigfte auf... [E38 folgt eine Vergleichung mit modernen 
Sprachen, von denen Arndt befanntlich eine größere Anzahl durchaus beberrfchte] . . . So 
iſt das zierliche Gefäß, welches einen Reichtum von Herrlichkeiten in fich ſchließt, dem 
nicht3 auf der Welt verglichen werden kann. Die gefittete Welt weiß die Meiſterwerke 
der griechifchen Philofophen, Dichter, Hiltorifer zu ſchätzen. Wegen der genialifchen 
Freiheit und Natürlichkeit find fie und durchaus das Grite für die allgemeine Bildung, 
weil fie das Gemüt nicht allein frei laflen, jondern auch frei machen... . Iſt Diele 
herrliche Sprache ſchon bis zu einer gemwiljen Fertigkeit geübt, fo kann nach ihr, allen- 
fall3 auch fogleich mit ihr die lateinifche fommen. Immer können wir diefe Sprache 
für das Schöne entbehren, nicht aber für das Nützliche.” 

1) Wie fih das Streben nach Erleichterung der Jugend und nationaliftifcher 
Purismus mit einander verbünden, dafür liefern auch das heutige Ktalien und das 
heutige Griechenland Beilpiele. Für die italienifchen Jungen, denen das Erlernen des 
Lateinifchen ungemein leicht fällt, it das Griechifche weſentlich ſchwerer. Daber natürlich 
der Wunſch von manchen Gymnaſiaſten, davon loszulommen, zu nicht geringem Teil 
mit Beiltimmung ihrer Eltern. Als Grund aber hört man auch angeben, man müſſe das 
echte Römertum möglichit rein auf das gegenwärtige Gefchlecht übertragen: das 
Sriechentum babe einft einen verderblichen Einfluß auf das Römertum geübt. In 
Griechenland, wo das Erlernen des Yateins in den Gymnaſien Vielen fauer wird, finden 
Manche umgekehrt, daß die Römer einitmal3 den Griechen Schaden zugefügt hätten 
und daß das reine Griechentum erhalten bleiben müſſe. Deshalb fann man in Rom bis— 
weilen hören: Abbasso la lingua greca, in Athen: H Aarınzı Yloooe xdTw, zart! 
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Partei willfommen heißen muß. Nach dem Bericht der „Blätter für deutiche 
Erziehung” über den dritten Weimarer Parteitag hat diejer „als nächſte zu voll 
bringende Tat die Schaffung einer wahrhaft deutſchen Erziehungs: 
Thule im Einne der in den Blättern f. d. E. vertretenen Anjichten erklärt.” 
Der Verwirklihung diefes Planes, m. H., jollen wir nad meiner Meinung 
nicht etwa irgendwie entgegenwirfen, jondern wir jollen fie unterjtügen, eventuell 
jogar durch Geldbeiträge unterjtügen. Insbeſondere wäre dahin zu wirken, daß 
die Realilierung nicht durch Vorenthaltung der den Zöglingen anderer Schulen 
gewährten Berechtigungen gehemmt werde. Hat auch die neue einen neunjährigen 
Kurs, jo mag auch für ihre Schüler die Erfüllung der Forderung: puer nonum 
prematur in annum, Zulafjung zu allen höheren Studien und Berufen bringen. 
Und ift die Schule gegründet und hat fie einen Leiter und ein Zehrerfollegium gefun— 
den, die mit Begeifterung die aleichen Ziele verfolgen, jo it ihr auch von unjerer 
Partei in den nächſten Jahrzehnten (denn einmal 9 Jahre würden allerdings zur 
Bewährung nicht hinreichen) volle Aufmerfjamfeit zu widmen. Diejelbe wird 
jich bejonders darauf richten, ob in der Bildung der Zöglinge nicht bloß das ſtarke 
Minus zu beobachten ift, das ja gewollt wird, jondern zugleich ein entjchiedenes 
Plus nach anderer Richtung, ein Plus an deuticher Gelinnung und nationalem 
Willen, an Tatkraft und Tüchtigkeit zur Erfüllung vaterländiicher Pflichten. 
Auch das wird ins Auge zu fallen fein, wie die Schüler, welche den gejamten Kurs 
zurüdgelegt haben, dann fi auf der Univerfität in diejenigen Fächer binein- 
arbeiten, die zu ihrem Betrieb Kenntnijje von den alten Sprachen und Kiteraturen 
verlangen. Und von nicht geringem Intereſſe wird endlich fein, wie jich der 
Neligionsunterriht in der neuen Schule geitalten wird, da ja von Berfechtern 
derjelben nicht bloß das „Los von Hellas und Nom”, jondern aud das von 
Juda proflamiert it, und ganz fonjequentermweije, injofern ja offenbar das 
jüdiſche und chriftlihe Element in unferer Bildung dem rein germanischen noch 
ferner jteht, als das ariechiiche und römische. Wie Sie, m. 9., auch hierüber 
denken mögen, ich werde jedenfalls, jomweit mir Leben und Kraft dazu noch 
bleiben, die Entwidlung einer ſolchen Anjtalt mit derjelben Teilnahme verfolgen, 
wie ich die Eigenheiten anderer mir neuer pädagogiſcher Einrichtungen und Be: 
triebe im In- und Ausland beobachtet habe. 


Nicht auf gleicher Stufe mit den eben beiprochenen Beitrebungen fteht, aber doch 
mit ihnen etwas verwandt ijt die in den legten Jahren oft gehörte Forderung 
einer befieren Pflege des deutihen Unterrichts, die meilt im der Form 
aufgetreten ift, das Deutiche müſſe „Mittelpunkt des Unterrichts” fein. Hier hat 
nun unjer Freund Jäger in dem eriten Aufſatz des laufenden Sahrgangs 
unjerer Zeitichrift, der von einer Beiprehung des Matthias’ihen Handbuchs 
des deutſchen Unterrichts ausgeht, in trefflichiter Weile das Verfehrte und 
Neflamehafte diejes Ausdrudes dargetan, und daß das Deutiche in Wahrheit 
viel mehr ijt, als der Mittelpunkt des Unterrichts, in welch’ dienendem Verhältnis 
zu ihm fait alle anderen Unterrichtsgegenftände des Gymnafiums jtehen, und daß es 
nicht des faijerlichen Wortes vom Jahre 1890 bedurft habe, um diefem Unterricht die 
ihm gebührende Bedeutung zu verichaffen, jondern daß fie jchon viel früher 
erfannt worden jei, „wenn man auch nicht jo zierlich darüber zu reden wußte.“ 
Als Gegenftüd zum Ausdruck „Mittelpuntt” iſt dann zur Bezeichnung der be- 
jammernswerten Lage, in der ſich der Lehrgegenitand bis in die neuejte Zeit 
befunden habe, der Name „Nichenbrödel” gefunden worden; und man hat wohl 
auch im einzelnen die Schickſale des Unterrichtsfaches mit denen der Schönen und 
tugendhaften Jungfrau des Märchens paralleliiiert: von zwei hochmütigen 
Stiefihweitern, der lateiniihen und der ariehiihen Sprade, ift die deutiche 
lange Zeit niederträchtig behandelt, in den Winkel gedrüdt worden, bis 
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u. ſ. w.) Richtig hat den eminenten Nuten, den vielmehr der klaſſiſche Unterricht 
dem deutſchen Teiftet und geleistet hat, unter Anderen Matthias in einem die Heidel- 
berger Erklärung unterftügenden Auflat des Jahres 1889 geichildert: „Wollen 
wir an unferer eigenen Sprache, bejonders wo fie höherliegende und jchwierige 
Fragen behandelt, lernen, jo jehen wir leicht den Wald vor lauter Bäumen 
nit. Die Sprachen dagegen, die räumlich und zeitlich ferner liegen, bieten uns 
ein flares Gejamtbild . . . . . Durd das beitändige Meſſen des fremden am 
Einheimifchen beim Ueberſetzen,, durch das beftändige Abwägen der Mutter: 
ſprache gegen das Fremde tritt erit die Mutteriprache jelbit, die vorher nur un: 
geſchieden und als unüberfichtlihes Ganzes dem Kinde zum Bewußtjein fam, in 
ihren einzelnen Teilen mit aller Deutlichfeit auseinander. Dieſer Gewinn für 
die Mutteriprache, der fich in gleicher Weile aus feiner anderen Webung ziehen 
läßt, ift nicht zu unterfhägen; er ift um fo größer und reicher, je größer die 
Verjchiedenheit der veralichenen Sprachen ift, und je größere Volllommenbeiten im 
inneren und äußeren Bau diefe Sprachen bieten.”?) Wenn dem gegenüber nun 
im Proſpekt des von Matthias berausaegebenen Handbuchs und in feiner Ge- 
Ihichte des deutschen Unterrichts die Aſchenbrödelvorſtellung wieder mehrfach 
durchklingt, in einer Weile, als ob fie auch für unſere Zeit noch Wahrheit ent- 
bielte, fo muß dagegen, wie ſchon Jäger getan hat, Einſprache erhoben werden. 

Zwar daß auch sehr gaeringwertiger deuticher Unterriht in manchen 
Klaſſen mander Anftalten im verfloſſenen Jahrhundert aegeben worden, 
ift zweifellos und ebenfo zweifellos, daß folder noch gegenwärtig vorkommt und 
in Zufunft vorkommen wird (diefes Schickſal teilt der deutiche Unterricht mit 
allen anderen Lehrfächern); aber die Anſchauung von einem in Deutichland ſo— 
gar noch während der legten Jahrzehnte verbreiteten beflagenswerten Zuftand 
des Unterrichtsgegenftandes infolge von nicht richtiger Schätzung wideritreitet 
entichievden auch nach dem, was ich erlebt und in verfchiedenen deutſchen Staaten 
gejehen, der Wirklichkeit. In Matthias’ Geichichte Ichließt der Abjchnitt über 
das 19, Jahrhundert mit einer höchſt anerfennenden Würdigung des Wendt: 
ihen Buchs über Didaktif und Methodik des deutfchen Unterrichts. Wendt hat 
aber befanntlich feit den 60er Jahren des vorigen Nahrbunderts einen durchaus 
maßgebenden Einfluß auf Organifation und Betrieb auch diejes Unterrichts an 
den badiihen Gymmafien gehabt durch jeine Mitarbeit an den Lehrplänen und 
feine Inſpektion der Anftalten. Wird nun etwa bezweifelt, daß dieſer Einfluß 
günftige praktiſche Erfolge gehabt bat? Oder ift die Meinung, daß es jpeziell 
in Preußen bis in die jüngite Zeit mit Achtung und Betrieb des Lehrfahs To 
traurig beftellt geweien jei? Glaubt man, daß der deutiche Unterricht von Lud— 
wig Giejebrecht, an den ich mit großer Dankbarkeit zurücdenfe, und von Kober: 
jtein, oder, um Jüngere zu nennen, der von Franz Georg Kern, Oskar Weißen— 
fels, 3. Smelmann — daß dies Dafen in einer Wüſte gemwejen feien? Nur an 
einem allgemeinen Mangel bat das Deutiche in Preußens höheren Schulen bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts gelitten, aber an einem Mangel, der den 


1) Oder in Profa überſetzt: die böfen klaſſiſchen Philologen haben den deutfchen 
Unterricht nicht auflommen laffen. Aber die Proſa ift fo unwahr wie die Poefie. In 
Wahrheit ftehen unter den Förderern dieſes Lehrfachs gerade auch eine größere Anzahl 
von klaſſiſchen Philologen und fejteften Verteidigern der humaniftifchen Schulbildung 
in vorderiter Reihe. 

2) Es folgt eine Auseinanderfeßung, warum zu dem bezeichneten Zwed gerade 
die klaſſiſchen Sprachen in höchitem Maße geeignet feien, wobei das Griechifche in 
feiner Eigenart für ebenfo wichtia wie das Lateinifche erflärt und ausdrüdlich darauf 
bingewiejen wird daß die gewünschten Wirkungen eben nur erzielt werden, „wenn dieſe 
fremden Sprachen umgetrübt und ummittelbar an der frifchen belebenden Quelle ge: 
noffen werden und nicht in den Fünitlichen Präparaten unvolllommener und trübender 
Ueberſetzungen“. 
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ſüddeutſchen Schulen jchon längere Zeit nicht mehr anhaftet. In die Lehr: 
pläne von 1882 war die Kenntnis der mittelhochdeutichen Sprache und Lektüre gar 
nicht aufgenommen, wobei allerdings vorausgejegt wurde, daß die Schüler aus 
guten Weberjegungen von mittelhochdeutichen Dichtungen einen Eindrud von der 
Eigentümlichfeit der früheren klaſſiſchen Periode unjerer Nationalliteratur ge: 
winnen würden. Der Lehrplan von 1892 ſchloß gleichfalls ein auf feiten, gram: 
matijhem Fundament ruhendes, jelbittätiges nterpretieren mittelhochdeut: 
Iher Poeſie dur die Schüler aus; es wurde nur Einführung in das 
Nibelungenlied „unter Veranſchaulichung dur Proben aus dem Urtert“ verfügt, 
die vom Lehrer zu lejen und zu erklären jeien, und ferner angeoronet, daß ein: 
elne ſprachgeſchichtliche Belehrungen durch typiiche Beijpiele gegeben werden 
often. Einen Schritt weiter aber ging man dann in den ‘Plänen von 1901, 
wo es heißt: „Ausgewählte Abjchnitte aus dem Nibelungenliede, der Gudrun 
und eine Anzahl von Liedern Walthers v. d. Vogelweide im Urtert oder in 
Ueberjegungen.” Und es ift zu hoffen, daß in Bälde das „oder in Ueberſetzungen“ 
nicht mehr Gültigkeit hat, und daß auch alle preußifchen Gymnafien, wie alle 
bayerijchen, württembergiichen und badiſchen ihre Schüler mittelhochdeutjche 
Dihtungen im Urtert auf Grund eraften ſprachlichen Wiſſens verjtehen lehren, 
und zwar ebenjo jehr um der Sprache, wie um der Dichtungen willen. 

Neben dem Nationalitätseifer hat fich der ſchon geitreifte Erleihterungs: 
eifer jeit fünfzehn Jahren ftark gerührt und bejonders gegen das Gymnafium 
gewandt, nicht weil die Zöglinge der realiftiihen Lehranftalten wejentlich weniger 
in der Schule und zu Haufe beichäftigt wären, jondern weil in den Gymnaſien 
mehr Söhne von Eltern figen, die ihre Kinder zart zu behandeln und den z. T. 
überfrühen Neigungen und Wünſchen derjelben zu mwillfahren geneigt find und 
die zugleich in Schulangelegenheiten volle Einficht zu haben glauben. Und da 
die Erleichterungsjucht eine Krankheit ift, die ſich mit Nachgiebigfeit zu jteigern 
pflegt, jo it fie bei uns allmählich zu einer drspdoin navias ausgeartet. Zwar 
Hagen Eltern jegt ſchon vielfach über nicht genügende Beſchäftigung ihrer Kinder 
durch die Schule. Auch haben angejehene Aerzte (3. B. der Stuttgarter Nerven: 
arzt Wildermuth) bereits ihre Stimme gegen die Ueberbürdungsklage erhoben. 
Der Oberbürgermeijter einer jüddeutichen größeren Stadt hat in einer Abge: 
ordnetenhausfißung unter Zultimmungsrufen behauptet, man fünne nunmehr nur 
no von einer Unterbürdung der Schüler jprechen. Und die afademijche Jugend, 
über ihre Schulerfahrungen befragt, protejtiert nad) meinen Erfahrungen meift 
ganz entichieden gegen die Meinung, fie jei auf der Schulbank überlajtet ge: 
weſen.“) Aber den Erleichterungsfanatifern it noch immer nicht genug in At: 
ladung gejchehen, und auf dem Nürnberger internationalen Kongreß für Schul- 
hygiene find Anfichten und Forderungen geäußert worden, die ohne irgend welche 
Henderung im Kladveradatich hätten abgedrucdt werden fünnen. ft doch dort 
von einem Mediziner der Vorſchlag zu einer internationalen geijtigen Abrüjtung 
gemacht worden: man jolle, wie England eine internationale militärische Ab- 
rüftung wünſcht, ſich auf einer zmwifchenvolflichen Konferenz darüber einigen, bis 
zu welcher Grenze die geiltige Ausbildung der Jugend getrieben werden dürfe. 
Ein Oberrealichulprofeiior aber bat dort zum Zweck weiterer Erleichterung der 


1) Die obige Bemerkung bezieht fich auf die Ergebnifje einer Umfrage, die in 
freien Diskufjionen, welche ich Ichon mehrere Male an Borlejungen über gegenwärtige 
Schulſtreitfragen angefchlofien habe, von mir an alle Zuhörer gerichtet und von ihnen 
zum Teil mit jpeziellen Angaben über ihre Arbeitszeit während der Schuljahre beant: 
wortet worden ijt. Insbeſondere über die Vorbereitungen für das Abiturienteneramen 
babe ich mir dabei Mitteilungen erbeten und auch da nie etwas gehört, das entfernt 
dem befannten Diltum von dem Zulammenbruch der Jünglinge nach der Prüfung ent- 
fpräche, jondern nur hier und da einen Seufzer über Mepetition von mathematischen 
Lehrfägen und gefchichtlichen Zahlen. . 
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geplagten Jugend vorgeichlagen, daß eine ftarfe Sichtung des Lehritoffes in allen 
Unterrihtsgegenftänden vorgenommen und dabei den Schülern eine beratende 
Stimme eingeräumt werben folle, eine dee, die den Stadtichulrat Brütt von 
Hamburg zu der treffenden Bemerkung veranlaßte, das Ende diefer Beitrebungen 
werde fein „grundjäglicde Trennung von Schule und Unterricht”. Doch verwerf: 
lich ericheinen mir nicht minder andere, auch von Unterrichtsbehörden ins Auge 
gefaßte Aenderungen, die ihren legten Grund doh in dem Jammer darüber 
haben, daß es die Jugend zu ſchwer habe, wie Abſchaffung der häuslichen Prä- 
parationen auf Schriftitellerleftüre, Bejeitigung der häuslichen fremdipradigen 
Sfripta, Begräbnis des Abiturienteneramens. Solchen Beitrebungen gegenüber 
fann einem der Gedanke fommen, zu allen ſchon beitehenden pädagogischen Ber: 
einen noch einen zu gründen, einen Erichwerungsverein. Jedenfalls hat ver 
Erleihterungsmanie gegenüber unjer Verein die Aufgabe zäheiter Oppofition, in 
der Erwägung, daß der Knabe aus der Schule jehr unvolllommen fürs Leben 
vorbereitet gehen würde, wenn er nicht gelernt hätte, fich tüchtig anzuftrengen, 
unter Umſtänden im Schweiß feines Angefichts zu arbeiten, in der Erwägung, 
daß wenn wir auf dem Entlaftungsmwege fortichreiten, wir in das Fahrwaſſer 
des reiniten Dilettantismus fommen, und daß die früher mit Recht an den 
Deutſchen gerühmte Arbeitsausdauer und Gründlichkeit, der wir die größten Er: 
folge in den Wiffenjchaften und auf den verfchiedeniten Gebieten des praftifchen 
Xebens verdanken, dadurd in die Brüche gehen würde. 

Ich glaube, kurz über die Forderungen binweggehen zu dürfen, die oft mit 
dem Verlangen nad) Erleichterung verbunden find, die für Lebung und Stär- 
fung des Körpers. Keiner wird unter uns jein, der nicht die verjchiedenen 
Veranftaltungen zu dieſem Zwed begrüßte, und ich darf von mir jagen, daß ich 
in fremden Ländern jpeziell diefen Beranitaltungen der Augenderziehung alle 
Aufmerkjamkeit gewidmet und manches dort Geſchaute am Heidelberger Gymna— 
ſium zu verwirklichen gejucht habe, 3. B. den nordiſchen Handfertigfeitsunterricht. 
Aber wogegen Front zu machen Pflicht ift, das find die Ueberjpanntheiten, die 
in neuerer Zeit hervorgetreten find, die etwa in den Forderungen gipfeln, daß 
die körperlichen Zeiltungen bei den Verſetzungen mit Ausichlag geben müßten, und 
daß nur Lehrer zuzulafjen jeien, die ihren Schülern au im Turnen und Sport 
vorbildlich jein fönnten. Jeder von uns wird jich dabei an treffliche Mitjchüler 
erinnern, die dann wohl nie promoviert worden wären, und an hochbedeutende 
Lehrer, deren Einfluß wir dann nicht erfahren hätten. Aber auch jolche Forde— 
rungen, wie die Verpflihtung aller Schüler zum Spielen, will mir nicht in den 
Sinn, jo jehr ich dafür bin, daß die Schule gute Gelegenheit zu allerlei gefunden 
Spielen jchafft und für Negelung und Beauflichtigung derjelben Sorge trägt. 

Wenden wir uns jebt zu dem die Organilation des Gymnafialunterrichts 
gefährdenden Streben nach möglichiter Ausdehnung der Gleichheit und Ge- 
meinjamfeit des Unterrichts für alle über die Volksihulbildung Hinaus— 
jtrebenden. In noch mäßiger Weile iſt diefes Verlangen erfüllt durch die ſoge— 
nannten Reformſchulen, Neformaymnajien und Neformrealgymnafien. Aber 
man geht ja befanntlih in dem Streben weiter bis zur Einheitsjchule von 6 
Klaſſen, wie noch jüngit wieder der Verein deuticher Ingenieure, oder gar bis 
zur vollitändigen Einheitsſchule, die nur in fakultativen Kurien auf den oberen 
Stufen ein Auseinandergehen der Schüler kennt. Ueber die Reformaym: 
najien babe ich mir erlaubt, mich in unjerem letten Heft wieder zu äußern, 
und babe, glaube ich, dargelegt, daß ihre Verteidiger fich jegt jo flar in zwei 
Barteien geihieven haben, daß fie als eine Partei nicht mehr bezeichnet werden 
fünnen.’) Ueber die verderblihen Nachteile, die eine Berallgemeinerung 


1) Als Nachtrag zu dem dort Gefagten möchte ich mitteilen, daß, wie ich eben 
erfahre, an der Karlsruher Reformanjtalt (Nealgymnafium mit Gymnafialabtei- 
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diefer Geftalt des Gymnafiums zur Folge haben würde, will ich bier nicht 
wiederholen, was öfter gejagt worden iſt, und nicht noch einmal alle Gründe 
widerlegen, die für allgemeine Durchführung der Reform angeführt find; nur 
ein Wort jei gejagt über zwei, die von Zeit zu Zeit immer wieder auftreten 
und aud in letter Zeit wieder vorgebradht find. Dan erhofft ſich törichterweije 
von dem Zuſammenbleiben der Schüler noch längere Zeit über das neunte Lebens— 
jahr hinaus eine Bejeitigung oder doch ftarfe Abſchwächung der fozialen Gegen- 
ſätze. Einmal ift diefer Gedanke jo ausgedrüdt worden: „Sollte nicht von den 
Knaben jede Ahnung jozialer Fragen fern gehalten, jollte nicht gefliffentlich dem 
Sohne der Erzellenz Gelegenheit geboten werden, mit dem Sohne des Arbeiters 
aus einem Becher der Erkenntnis zu trinken?” Iſt es aber nicht erheiternd, daß 
anz vergefjen zu fein jcheint, wie diejes erjehnte Zuſammentrinken von Erzellenzen- 
ohren (joweit jolche in den höheren Echulen erijtieren) und von Arbeiterjühnen 
in vielen Gymnaſien ſchon jett Wirklichkeit ift, ein Zufanmentrinfen, bei dem 
befanntlich die Arbeiterfinder öfter bejjer trinken als die Erzellenzenjprojjen? Und 
it es nicht auch merfwürdig, daß man fich einbildet, das Bewußtfein von fozialen 
Fragen rühre von verjchievdenen Echulwegen her, während es doch umgekehrt 
gerade leicht dur das Zujammenfigen von Söhnen aus verjchiedeniten Gejell- 
ſchaftsklaſſen geweckt oder geichärft werden fann? Ein anderer, immer wieder 
für das Reformgymnaſium vorgebrachter Grund ift der, daß durch die Hinaus: 
Ihiebung des Beginns der alten Spraden die richtige Wahl des Berufes und 
des entiprechenden Vorbildungsmweges für die Knaben mwejentlich erleichtert werde, 
wogegen nicht bloß bemerkt werden muß, daß jeit der Gleichberechtigungs- 
erflärung eine bejtimmte Vorbildung nicht mehr Bedingung für das Ergreifen 
eines Berufes iſt, jondern auch, daß in den jeltenjten Fällen jchon bei einem 
Zwölf: oder Dreizehnjährigen mit einiger Sicherheit die Geeignetheit für einen 
bejtimmten Beruf erfannt werden fann, und daß die Berufswahl feineswegs 
immer in erjter Linie mit Rüdficht auf die Geeignetheit des jungen Menjchen 
erfolgt. Wünſcht man aber ein Mittel zu haben, um möglidit bald zu er 
fennen, ob Jemand befähigt it, den altklaſſiſchen Schulkurs durchzumachen, fo 
gibt es fein beijeres, als ihn bald das Lateinifche beginnen zu lafjen. Jedenfalls 
bietet der franzöfiiche Elementarunterricht, zumal bei der neueren mehr empirijchen 
Betriebsweije, dafür fein ficheres Kriterium. 

Die Gefahr, daß das Neformaymnafium verallgemeinert werde, jcheint mir 
deshalb nicht jo groß, weil, wie gejagt, jeine Verteidiger nach ganz verſchiedenen 
Zielen ftreben, und weil die wirklich humaniſtiſch Gefinnten unter ihnen, fomeit 
ich jie kenne, auch gar nicht danach jtreben, daß dieje Geitaltung des Gymnaſial— 
unterrichts die allein eriftierende fei, jondern nur danach, daß auch ihr das Necht 
der Eriftenz gewahrt bleibe. Man möchte vielleicht hinzufügen, daß ja von der 
preußiihen Regierung zugleich mit der Gleichberechtigungserflärung die ftärfere 
Differenzierung der drei höheren Schularten, die Ausgeſtaltung 
ihrer Eigenart als Prinzip proflamiert worden ilt, und daß es offenbar diefem 
Prinzip widerſpricht, wenn man den Unterjchied der drei erit nad 3, bezw. nad) 
5 Jahren eintreten läßt. Aber ich vermag diefem Prinzip nicht zu ſtarke Kraft 
beizumejjen. Denn es ift mit ihm bisher jehr wenig Ernft gemacht worden: 
man fann fih ja in der Tat nichts denken, was demſelben ftärfer widerfpräche, 
als die Einführung fakultativen lateiniihen Unterrihts an den Oberrealjchulen, 


lung) bei Beginn dieſes Schuljahres (Mitte September) fich nicht genug Schüler zum 
Eintritt in die gymnaftale Unterfelunda gemeldet haben, fo daß von der Einrichtung 
einer folchen abgefehen ift. Geht das fo weiter, dann hört natürlich das Karlsruher 
Reformgymnafium überhaupt auf zu eriitieren, was ja der Leiter der Anftalt nach den 
von ihm auf der Stettiner Verfammlung des Reformvereind ausgefprochenen Gedanken 
bewilllommnen würde. 
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offenbar eine opportuniſtiſche Inkonſequenz oder ein inkonſequenter Opportunis- 
mus. Auch Habe ich von vornherein bezweifelt, daß die Gleichberehtigung der 
Abiturienten von den drei Schulgattungen der Differenzierung diefer Gattungen 
bejonders förderlich fein werde, und habe auf die Tatjahe bingewieien, daß 
Konkurrenten nach denjelben Zielen ſtets umgekehrt die Neigung haben, einander 
ähnlicher zu werden. Wir haben uns deshalb nah Proflamierung der gleichen 
Rechte nicht weniger, jondern doppelt anzujtrengen, damit die Eigenart des 
Gymnaſiums erhalten und, wo möglich, weiter ausgebildet werde. 


Welche Gefahr ein zu weit gehendes Jndividualifieren, wie für alle 
anderen höheren Schulen, auch für die Gymnafien und ihre Schüler birgt, hat 
Kollege Müller vorhin überzeugend dargelegt und ebenjo gezeigt, in welden 
Fällen die individuelle Behandlung der Zöglinge geboten iſt. Zuletzt beipradh 
er die heutzutage vielerörterte Frage, inwiefern es geraten ſei, einige ſonſt obli— 
gatoriihe Fächer auf den oberjten Stufen mit Nücdjicht auf individuelle 
Neigung und Begabung der Schüler ganz oder teilweije freizugeben, in der 
Erwartung, daß dur ſolche Entlaftung die Betätigung derjelben in den von 
ihnen feitgehaltenen Fächern größeren Umfang und größere Erfolge haben werde. 
Wie Sie willen, ift über diefen Gegenitand auf unjerer vorjährigen Verſamm— 
‚lung in Berlin jehr eingehend von Herrn Stadtihulrat Michaelis referiert und 
von Anderen debattiert worden. Herr Michaelis erwog alle Möglichkeiten, wie 
der Gedanke realijiert werden fünne, und 309 die Grenzen, über die jedenfalls 
nicht hinausgegangen werden dürfe. UWebrigens ift der Vorichlag, die Schüler 
der Prima in eine Abteilung mit ftärferer Betonung der mathematijch-natur- 
wiſſenſchaftlichen Bildung und eine mit ftärferem Hervortreten der altipradhlichen 
Bildung zu jondern, feineswegs neu. ch geitehe, daß ich der an einigen preußi: 
ſchen Anjtalten verjuchsweije in Prima eingeführten Einrichtung mit Wegfall 
von mathematiichen Leiſtungen auf der einen und von altphilologiichen auf der 
anderen Seite mit jtarfem Bedenken gegenüberjtehe, obgleich ich allezeit geiteigerte 
Tätigkeit der Schüler auf jolchen Gebieten, die ihren Neigungen und Fähigkeiten 
entipradhen, jehr geſchätzt und unteritüßt habe. Solche Tätigkeit war jett ſchon 
bei beijeren Schülern vielfach in erfreulicher Weile vorhanden, 3. B. nach meinen 
ipeziellen Erfahrungen eine ſtarke Ausdehnung altipradhlicher, beſonders alt: 
griehiicher Lektüre durch private Anitrengungen,’) aber auch entjchiedene Ueber: 


1) ich habe in mehreren Programmen de3 Heidelberger Gymnaſiums auch die von ein- 
zelnen Oberprimanern gewählte und genau fontrolierte griechiſche Privatleftüre ge: 
nannt. Im Schuljahr 1892—93 las 3. B. einer Nefchylus’ Perfer, Agamemnon, Choephoren, 
(Sumeniden; andere Sophofles’ Philoftet oder Guripides’ Phönizierinnen oder Arijto- 
phanes’ Wolfen oder feine Vögel oder Platons Staat I oder Plutarchs Perifles und 
Themiſtokles. Im Schuljahr 1896— 97 lafen Einzelne Aejchylus’ Trilogie oder Sophokles' 
Nias oder Euripides’ Bakchen oder feine Taurijche Iphigenie oder Ariſtophanes' Fröfche 
oder feine Ritter oder Platons Gorgiad oder verjchiedene Dialoge des Yucian oder 
Plutarchs Demojthenes und Gicero oder Arrians Anabafis I. In manchen Jahren 
fnüpften ſich an ſolche Privatleftüre auch Vorträge in der Klaſſe und längere Aus— 
arbeitungen, die auch bei dem Schlußurteil über Die Abiturienten in Betracht gezogen 
wurden gemäß dem S 64 des badifchen Prüfungsreglements für die Gymnaſial— 
abiturienten: „Außer den obligatorischen Prüfungsarbeiten fünnen von dem Abiturien- 
ten auch einzelne größere jelbjtändige Arbeiten als Dokumente feiner wiſſenſchaftlichen 
Befähigung vorgelegt werden. Diefe jind gleichfalls von der Prüfungstommiljion zu 
begutachten und von der Direktion der Anjtalt mit den übrigen fchriftlichen Arbeiten 
der DOberfchulbehörde vorzulegen.” Beifpieläweife wurden im Herbſt 1875 folgende 
Arbeiten diefer Art abgeliefert: Gejchichte, Dichtung und religiöfer Glaube in Aeſchylus' 
Perjern und dem 8. Buch der Herodot. — Euripides’ Hippolytos und Racines Phedre. 
— Euripides', Gorneilles und Klingers Medea. — Weber den Kyflops und die Alkeſtis 
des Guripides. — Ariſtophanes' Vögel und die Goethifche Nachbildung. — Die Herr: 
jchaft der Dreißig nach Zenophon, Yyfia und Diodor. In den Jahren 1876—78 find 
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leiftungen in der Mathematik. Daß noch ein Mehr nad dieſen Richtungen durch 
die Neuordnung eintreten werde, iſt mir unwahrſcheinlich und andererjeits jehr 
wahrſcheinlich, daß ein jtarfes Minus von Leitungen im Ganzen bei nicht eifri- 
gen Schülern herausfommen wird. Auch glaube ich, daß die von den Einzelnen 
für die Zukunft in Ausficht genommene Abwerfung eines Teils der bisher obli- 
gatoriichen Leiſtungen jtarfe Schatten vorauswerfen wird auf die Bemühungen 
in den früheren Klajjen. Und was die Mathematik angeht, jo babe ich 
immer die Meinung gehabt, daß die Ergänzung des ſprachlich-hiſtoriſchen Denkens 
durch das mathematiiche auf allen Stufen des Gymnaſiums höchſt erwünjcht iſt, 
und daß ſie fpeziell ſolchen gut tut, deren Intereſſe mehr den ſprachlich-hiſtoriſchen 
Studien zuneigt. Auch mag daran erinnert werden, daß einzelne Anjtalten, die 
Ausgezeichnetes auf altphilologiihem Gebiet ſeit lange geleiitet haben, wie die 
Schulpforte und das Joachimsthalſche Gymnafium, aud auf mathematiſchem 
Gebiet die höchſten Anfprüche befriedigten. Nur dem fönnte ich beipflichten, daß 
etwa die an alle Primaner geitellten mathematiichen Forderungen ermäßigt 
würden!) und eine höhere Ausbildung den dazu Geneigten und Befähigten in 
1—2 fafultativen Mehritunden geboten würde. Eine Teilung aber der latei- 
niſchen Leiſtungen in Lektüre und Anwendung der lateiniihen Sprache und 
Verpflichtung eines Teils der Schüler nur zur eriteren, halte ih aus gleich an- 
zuführendem Grunde für abjolut verwerflih. Daß das Griehiiche endlich 
unter feinen Umſtänden bei der freieren Geftaltung des Unterrichts in Prima 
gejchädigt werden dürfe, war eine voriges Jahr in Berlin von mehreren Red— 
nern mit Entjchiedenheit und unter ftarfem Beifall ausgeiprochene Ueberzeugung. 
Aber gerade diejes Zah könnte eines Tages jehr wohl zu Schaden fommen, 
wenn das Prinzip der freieren Geftaltung anerkannt würde, und jchon deshalb 
ericheint uns dasjelbe nicht unbedenklich. 

Uebrigens ijt es merkwürdig, daß auch neben diefem Prinzip, ganz wie neben 
dem der Ffräftigeren Betonung des den verichievenen Schulgattungen Eigenartigen, 
geradezu entgegengejegte Forderungen erhoben und 3. T. auch von Unterrichts: 
verwaltungen gebilligt werden. Auf der einen Seite will man obligatorijche 
Fächer zu fakultativen machen, auf der anderen umgefehrt fakultative zu obliga- 
toriihen, aljo die „Bewegungsfreiheit”“ vermindern Nicht bloß das 
Engliſche joll obligatoriich werden, worüber Meinungsverjchiedenheit zwijchen er: 
fahrenen Männern berricht, jondern auch das Zeichnen joll es bis zu den oberjten 
Stufen und das Spielen und die Stenographie. Sollte einmal der Tag fommen, wo 
Jemand für die Gymnaſiaſten obligatoriichen Fußball und fafultatives Yatein fordert ? 

Ich berührte eben den Betrieb des Lateinifchen und fann nicht umhin, auch 
von einer großen Gefahr zu reden, die dem altklafliichen Unterricht und dem 
Gymnafium droht, wenn ein von verfchiedenen Seiten bezüglich der Lehrmethode 
geäußerter Vorſchlag zur Wirklichfeit würde. Man meint in der Tat, daß man 


außer anderen folgende Themata behandelt: Das Lob Athens in Iſokrates' Panegyri- 
cus. — Der Rechtsfall in der Leocratea und die politischen Anjichten des Redners. — 
Quale Plato imperium populare, qualem tyrannidem in octavo de republica libro 
descripserit, ita exponitur, ut simul Aristotelea earundem eivitatis formarum de- 
sceriptio conferatur. — Die Zuftände zu Athen und Syrakus, welche Plato bei feiner 
Schilderung der Demokratie und Tyrannis zum Vorbild dienten. — Das Ende der 
fizilifchen Expedition der Athener nach Thucydides, Diodor und Plutarch. — Die athe: 
nischen Demagogen zur Zeit des peloponnefischen Krieges und zur Zeit des Demojthenes, 
nad Arijtophanes’ Rittern und Demojthenifchen Reden. — Die grobe Karikatur der 
Sophiſtik in Ariftophanes’ Wolfen und die ironiſche Zeichnung derjelben in Platos 
Protagoras. — Verirrungen und Unfitten des Laijerlichen Noms, gejchildert nach Yu- 
eians Nigrinus und nach Horazifchen Satiren. — Redner, Philofophen und Schein- 
gelehrte zur Zeit der Antonine nad) Lucian. — So etwas macht ſich auch ohne Be- 
wegungsfreiheit. 
) Mit Ermäßigung zugleich der wöchentlichen Stundenzahl für Mathematik, 
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durch jtarfe Einſchränkung oder gar Bejeitigung der Uebungen in der Anwen: 
dung des Yateiniihen und Griechiſchen die Lektüre nicht bloß nicht 
ihädigen, jondern infolge der dadurch gewonnenen Zeit fördern werde. Es iſt 
das ein Irrtum, der jich mit völliger Sicherheit durch die praftiichen Erfahrungen 
widerlegen läßt. Alle theoretiihen Erwägungen zuguniten der gegenteiligen 
Meinung erweilen fih als falſch. Man hat, m. 9., früher zweifellos Uebertrei- 
bungen und Berfehrtheiten bei joldhen Uebungen begangen, man fann auch zuviel 
in diejer Richtung tun, und man hat befonders darin gefehlt, daß man die jo: 
genannten Extemporalien zu Syitemen von grammatiihen Fußangeln geitaltete. 
Mit diefer Anerkennung früherer FFehltritte it aber feineswegs die Wahrbeit 
erjchüttert, daß die fürzefte und ficherite Art für die große Maſſe der Schüler, 
um ſich in die jchwierigen antiken Sprachen einzuleben und infolgedefjen die antiken 
Autoren rajch und fiher zu interpretieren, die Anwendung der antifen Idiome 
it, Schriftliche und mündliche, überjegende und freiere, bejonders referierende. 
Auch it nicht wahr, daß ſolche Uebungen, geſchickt betrieben, den Schülern zu: 
wider jind. ch habe wiederholt das Gegenteil erlebt, wie das ja auch eine am 
Frankfurter Goethegymnaftum gemachte Erfahrung iſt. Die, welche behaupten, 
daß fie ohne joldhe Uebungen bejjere Leftürerejultate erzielen, jollen das durch 
die Tat beweifen. Bisher merkt man den Nüdgang in der Sicherheit des Ber: 
ftändnifjes der antiken Autoren und auch im Umfang der Lektüre an verjchie: 
denen Orien, wo die Anwendung der antifen Sprachen jtarf beſchränkt worden 
it. Haben doh auch ſchon Theologen und Juriſten mehrfach bittere Klagen 
erhoben über die in afademijchen Seminarien und Eramina bei Snterpretationen 
zu Tage tretende Unficherheit oder gar Bodenloſigkeit der lateiniihen und grie— 
chiſchen Kenntniſſe. Meinerjeits darf ich behaupten, daß ich bei der antifen 
Lektüre nie bejjere Nefultate inbezug auf Sicherheit wie Umfang erlebt habe, 
als da, wo zugleich die Anwendung der alten Sprachen tüchtig geübt wurde. 

Schließlich möchte ih no von zwei ismen ein Wort jagen, die feines: 
wegs unſchädlich find, dem pädagogiihen Byzantiniemus und dem päde: 
gogiihen Peſſimismus. 

Unter dem erjteren Ausdruck verftehe ich die jegt ſtark verbreitete Manier, 
wo es irgend möglich jcheint, Worte unferes Kaifers zur Stüße für eigene An: 
ſchauungen zu zitieren. Ich ſage: wo es möglich ſcheint. Denn nicht ſelten 
geſchieht es auch, wo es in Wirklichkeit logiſch nicht möglich iſt. Ich will auf 
einzelne Fälle der Art hier nicht eingehen, aber darauf hinweiſen, daß dieſer 
Byzantinismus eine wahrhaft große Eigenſchaft des Kaiſers ganz zu überſehen 
jcheint, die ihm über die weit überwiegende Mehrzahl der energiihen Fürſten 
erhebt. Sehr energiihe Naturen pflegen eigenfinnig bei einmal gefaßten und 
ausgejprochenen Gedanfen zu verharren, fich weder durch Perſonen noch durch 
Sachen belehren zu lajjen. Dem deutjchen Kaiſer Liegt jolche unbeilvolle Siarrheit 
auch in pädagogiſchen Fragen durchaus fern. 

In der Rede, mit der er die Dezemberfonferenz im Jahre 1890 eröffnete, 
äußerte er zwei. Gedanken, von deren Verwirklichung er jich viel für das höhere 
Schulmwejen veriprad, einmal den, daß an Stelle der bisherigen Dreiteilung in 
der Organijation diejes Unterrichtswejens eine Zmweiteilung treten jolle: „Eafjiiche 
Gymnafien mit klaſſiſcher Bildung und eine zweite Gattung Schulen mit Neal 
bildung, aber feine Realgymnaſien: jie jind eine Halbheit, man erreicht 
mit ihnen nur Halbheit der Bildung, und das Ganze gibt Halbheit für das 
Leben”, Doch im Erlaß vom 26. November 1900 ijt diefer Gedanke aufgegeben, 
und das Realgymnaſium wird an zweiter Stelle nad) dem Gymnafium und vor 
der Oberrealichule genannt. Ein zweites Heilmittel für Mißſtände im höheren 
Schulwejen Preußens erblidte der Kaifer 1890 in der Einjchiebung eines Ab: 
ihlußeramens am Ende der Unterjefunda: dann werde man cs bald erleben, 
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daß der ganze Zug von Kandidaten für den einjährigen Heeresdienit von den 
Gymnaſien auf die Nealjchulen gehe. An der KHabinettsordre vom Jahre 1900 
aber wurde nicht bloß die baldige Bejeitigung dieſes 1891 eingeführten Zwifchen- 
eramens verordnet, fondern in offenjter Weiſe die Begründung für die Sinnes— 
änderung gegeben: „da die Abſchlußprüfung den bei ihrer Einführung gehegten 
Erwartungen nicht entſprochen und namentlich dem übermäßigen Andrange zum 
Univerfitätsitudium eher Vorſchub geleitet, als Einhalt getan hat”. In der ge: 
nannten Nede ſprach der Kailer ferner von Ueberbürdung der Schuljugend 
in einer Weiſe, die bei den Erleichterungsapofteln mit Jubel aufgenommen wurde; 
im Jahre 1903 aber bei einer Feitlichfeit in Kaffel gedachte er voll Dankbarkeit 
der Anjtrengungen, die ihm einſt als Gymnaſiaſten an diefem Orte zugemutet 
jeien. „sch freue mich auf dem Boden zu fein, auf dem ich gelernt habe, von 
fundiger Hand geleitet, daß die Arbeit nicht nur um ihrer felbit willen da ift, 
jondern daß man in der Arbeit jeine ganze Freude finden joll. Die ernithaften 
und unabläfligen Vorbereitungen, die ih in meinen Studien auf dem Gymnafium 
und unter der Leitung des Geheimrats Hinzpeter bier vornehmen Fonnte, haben 
mich befähigt, die Arbeitskraft auf meine Schultern zu nehmen, die von Tag 
zu Tag in wachſender Bürde zunimmt. Wenn jchon damals meine Lehrer, über: 
zeugt von der hohen Aufgabe, die ihnen übergeben war, alles daranſetzten, jede 
Stunde, jede Minute auszunugen, um mich für meinen fommenden Beruf vorzu: 
bereiten, jo glaube ih doch, daß niemand von ihnen fich darüber klar fein konnte, 
welche ungeheuere Arbeitslaft, welche niederdrüdende VBerantwortlichkeit demjenigen 
aufgebürdet ift, der für 58 Millionen Deutiche verantwortlih ift. Jedenfalls 
bereue ich feinen Augenblid die mir damals ſchwer vorgefommenen Zeiten. Ich 
kann wohl jagen, daß die Arbeit und das Leben in der Arbeit mir zur zweiten 
Natur geworden find, und das danfe ich dem Kaflelaner Boden.” Von dem Wert 
des griehiihen Unterrichts war der Kaifer, um noch dies zu erwähnen, 
früher nicht Jo überzeugt, daß er jolchen für jeine älteiten Söhne angeordnet 
hätte. Die Prinzen Auguft Wilhelm und Dsfar aber haben Griechiich gelernt, und 
den Schulmann, dem die Aufficht über den klaſſiſchen Unterricht der beiden für 
einige Zeit zufiel, ehrte der Kaifer dadurd, daß er ihm fein Bild mit eigen: 
händiger griechiicher Unterfchrift (mit einem Verſe des Homer) ſchenkte. Kurz, der 
deutſche Kaijer hat ſich in klarſter Weije als einen Mann gezeigt, der fich durch 
zweite Erwägungen, fie mögen durch Sachen oder Perjonen veranlaßt jein, zu 
anderen Anſchauungen führen läßt, und die preußiichen Pädagogen dürfen des: 
halb von der Weberzeugung erfüllt fein, daß, wenn ihre Erfahrungen in dieſem 
oder jenem Punkte von der Anficht des Kaifers abweichen, ihnen feineswegs 
verjagt ift ad melius informandum Caesarem zu appellieren. ') 


Endlich der Peſſimismus, der bier und da fih in den Reihen unferer 
Gelinnungsgenofjen gneregt hat. Ihm Eingang in unfere Gedanken zu geitatten, 
heißt an der Tüchtigkeit unferer Sache zweifeln. Wer an dieje feit glaubt, 
weiß aud, daß ſie nicht untergehen kann. Denn alles Tüchtige erſtarkt im 
Kampfe. Dieſe Peſſimiſten ſind kurzſichtige Leute: ſie ſehen nicht, daß unver— 
gängliche Werte exiſtieren, daß es, neben den unzähligen Dingen, die heute 

1) Die Meinung, daß der Kaiſer in einfeitiger Weife nur für das Moderne in- 
terefiiert jei, hat fich al3 durchaus irrtümlich auch Durch den Paſſus in der erwähnten 
Stabinettsordre ermwiefen, wo die Vernachhläffigung wichtiger Abfchnitte der alten Ge: 
fchichte im höheren Schulunterricht gerügt wird, jomwie durch des Kaifers lebhafte An- 
teilnahme an den Er, ebniljen der Schliemannfchen und Dörpfeldichen Ausgrabungen 
und durch den von ihm geplanten und durchgeführten Wiederaufbau der Saalburg, 
den Theodor Mommfen in einem warmen Dankestelegranm an den Kaiſer als die 
durch die faiferliche Energie geglücte Verwirklichung „eines alten Wunſches und einer 
jungen Hoffnung“ von fich bezeichnete. 
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modern find und morgen mödern, auch ſolche von ewiger Bedeutung für die 
Kultur des Menjchengeichlechts gibt. Das Chriftentum gehört zu ihnen, das klaſ— 
fiihe Altertum gleichfalls. Und wenn bei der Wellenbeweaung, die der Ent: 
wicklung der Pädagogik eigen it (denn fie bewegt fich keineswegs geradlinig zu 
höherer Vollendung) — wenn bei diejer Wellenbewegung einmal in jpäterer Zeit 
die Haffiichen Sprachen durch Unkunde und Unveritand bei uns aus dem höheren 
Schulunterricht verdrängt werden jollten, jo würden, denfe ich, einfichtige Männer 
nicht fehlen, die mit Erfolg an einer neuen Nenailfance arbeiteten. Wir aber 
halten mit aller Kraft feit, was wir haben, zum Heil der den Gymmafien an: 
vertrauten Jugend und damit zum Heil unjerer Nation. 


Beifall den Schluß auf durchgehende Einverjtandenheit der Anwejenden. Der Bortragende 
felbjt hegt den Wunfch, daß über die von ihm berührten Punkte auf unferer nächjten 
Verfammlung, deren Befucher ja im Bejit des Abdruds beider Vorträge fein werden, 
eine Debatte ftattfinden möchte, da in Bafel zu einer eingehenden Diskuſſion wegen der 
noch zu erledigenden geichäftlichen Angelegenheiten feine Zeit mehr war. 

Es war zunächſt die Neuwahl des BVorftandes vorzunehmen. Doch diefe 
Sache erfuhr eine rafche Erledigung dadurch, daß die bisherigen VBorftand3mitglieder 
durch Aftlamation für das nächjte Jahr wiedergewählt murden. Hinzugetreten find 
jetzt zu ihnen auf Grund des Kooptationsrecht3 Gymnafialoberlehrer Dr. Yisco, der 
feit dem Februar d.%. die Vereinskaſſe verwaltet, Gymnaſialprofeſſor Dr. Ilberg 
von Leipzig und Gymnafialoberlehrer Dr. Schoenemann von Frankfurt a. M. Be: 
fchlofjen wurde ferner die Bildung eines Ausfchuffes aus der Zahl der VBoritands: 
mitglieder, die allmählig ziemlich angewachfen ift infolge befonders des wohlbegründeten 
Wunfches, die verfchiedenen Teile Deutichlands, ſowie Defterreich und die Schweiz ver: 
treten zu ſehen. Gewählt find in diefen Ausschuß, der im Laufe des Jahres, wann irger.o 
Veranlafjung dazu vorhanden ift, zu Beratungen zufammentreten foll: Gymnaſialdirek— 
tor Dr. Aly, der nach Rücktritt des Geheimerat3 Oskar Yäger auf Wunfch aller in 
Bafel verfammelten Mitglieder des Vorftandes auch das Amt des erjten Vorſitzenden 
unferes Vereins übernommen bat, Gymnaftalreltor Dr. Karl Hirzel von Ulm, Prof. 
Ilberg, Gymnafialdireftor Dr. Lück von Steglis, Univerfitätsprofeffor Dr. Uhlig ’). 
Mit Rückſicht auf die Schwierigkeiten, die der Kaffenführung durch die (Übrigens recht 
feltenen) Austritte aus dem Verein manchmal bereitet werden, wurde ferner nach An— 
trag des Herin Dr. Lisco befchlofien, daß wer erft nach dem erjten Januar feinen 
Austritt für das neue Jahr erklärt, für diefes zur Zahlung des Jahresbeitrages ver- 
pflichtet fei und dafür dann natürlich auch noch den neuen Jahrgang der Zeitjchrift 
erhalten ſolle. Endlich wurde über Zeit und Ort der nächitjährigen Verfammlung ge: 
fprochen. Die Mehrzahl entichied fich für Pfingiten und für einen Ort Mitteldeutjch- 
lands, über den zu enticheiden dem Ausſchuß überlafien blieb. 

Der Vorſitzende fchloß die Sitzung mit dem Ausdrud des Gefühls, daß alle Teil: 
nehmer in dem fejten Glauben an die hohe Aufgabe und Bedeutung des Gymnafiums 
neu geſtärkt in die Heimat zurückfehren würden, um weiter ihr bejtes Können für Die 
große, wahrhaft nationale Sache der humaniftifchen Schulbildung einzufegen, mit der 
für alle Kampfeszeiten paffenden Lofung: ro Öl nızdre,. 

Was und wer bei dem gemeinfamen Mable gefeiert worden ift, darüber wollen 
wir fchweigen, aber doch zweierlei aus den dabei gehaltenen Reden mitteilen, was für 
weitere Kreife interejlant fein dürfte. Unfer Bafeler Vorſtandsmitglied, Herr Altreftor 
Prof. Dr. Burdbhardt-Brenner, der in ausgezeichneter Weiſe alle Arrangements 
für unfer Zufammenfein getroffen hatte, fprach von einer Eigentümlichleit der ältejten 


1) Zugleich ift den Genannten das Recht der Zumahl zugefprochen, und fie werden 
vor allem noch einen bayeriſchen Kollegen für die Ausfchußarbeit zu gewinnen fuchen. 
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Baſeler Kirchturmuhr, die ficher fehr wenigen Nichtbafelern befannt ift. Auf ihr be: 
zeichneten die Ziffern nicht die Vollendung der einzelnen Stunden, fondern ihren An- 
fang, fo daß die I da jtand, wo nad) üblicher Weife die XII fteht u. ſ. w., und diefe 
Bezeichnungsweife hatte auch in die Sprache des gewöhnlichen Lebens Eingang gefun: 
den. Erſt am Anfang des verfloffenen Jahrhunderts, wenn wir richtig verjtanden 
haben, wurden die Ziffern der alten Uhr mit der Art des übrigen Europa (die befannt- 
lich bis XXIV zäblende italienifche Uhr ausgenommen) in Einklang gebracht. Simrod 
bat einmal, wie Burdhardt erwähnte, dieſe Wunderlichkeit jpaßhafter:, aber keineswegs 
gerechterweife in einem Gedichte fo verwandt, daß er ſagte, Bafel fei im allgemeinen 
rücdftändig, nur feine Uhr huldige dem Fortichritt. 

Die Verteilung von Exemplaren einer vortrefflichen Photographie von Jakob 
Burdhardt durch feinen ebengenannten Namensvetter an die Anwefenden gab ferner 
Beranlafiung zur Erzählung einer wahren Gefchichte von diefem ebenfo originellen wie 
genialen Bafeler Gelehrten und Hochichullehrer. Er war die längfte Zeit trob alles 
Drängens der zahlreichen Berehrer nicht dazu zu bringen gewefen, fich photographieren 
zu laffen. Einmal, wo man fchon am Ziel des Wunfches angelangt zu fein glaubte, 
mißlang es noch auf folgende heitere Weiſe. Man hatte fich an den Photographen, 
zu dem 8. ſich um 2 Uhr Nachmittags zu gehen entfchlofjen hatte, mit dem Erfuchen 
gewandt, um Die genannte Zeit Niemand Anderen anzunehmen, da dann ein fehr be- 
rühmter Mann fommen werde, um fich aufnehmen zu laffen. 3. erfcheint pünktlich; 
der Photograph, der ihn perfönlich nicht Fannte, bedauert, ihm jegt wegen des berühm- 
ten Mannes, der angefagt fei, nicht dienen zu fünnen. Wer das denn fei, fragt B. 
Der Phothograph: Der Profefjor Jakob Burkhardt. Darauf B.: „Wenn de kummt, 
fo gang i.“ Und verfchwand. . G. U. 


Schiller in Vindoniſſa. 

Am 8. September fanden die im Amphitheater von Vindoniſſa (Brugg) veran— 
jtalteten Aufführungen der Braut von Meffina ihren Abſchluß. Strahlender Sonnen: 
ichein, ein tatjächlich mwolfenlojer Himmel leuchtete über dieſer legten Daritellung, 
und wieder nahm eine taufendköpfige Menge von AZufchauern Teil. Der Berjuch, 
Schillers Drama unter freiem Himmel aufzuführen, mit reicherer Ausgeftaltung der 
vom Chor gebotenen Bilder und mit ftärferer Belebung der von ihm gefprochenen Teile 
der Dichtung iſt durchaus gelungen. Daß dabei in jehr vielem über das hinaus: 
gegangen werden mußte, was Schiller felbjt für die Aufführung feines Dramas vor: 
gefehen und formuliert hatte, ift Kar, aber er felbjt hatte ja gradezu auf diefen Weg 
verwiejen, als er in feiner Vorrede (Über den Gebrauch des Chors) aufforderte, fich 
von der wirklichen Bühne auf eine mögliche zu verfegen, um dem Chor fein Recht 
anzutun. 

Der Schauplas der Aufführungen in Vindoniſſa ift fein wohlerhaltenes antites 
Theater, fondern ein Amphitheater, noch Dazu eines, von deſſen antifem Gemäuer recht 
wenig erhalten iſt. In dem eiförmigen Grundriß des antifen Baues war nun Durch 
Holzwerf das Theater fo eingerichtet, daß an einer der Spitzen (um im Bilde zu 
bleiben) das Bühnenhaus, der Palaſt, errichtet war, an ihn fich anfchließend, der an- 
tifen äußeren Umfaflung folgend, weit nach rechts und linl3 eine ebenfall® noch als 
Hintergrund für das Spiel dienende, von Türen Durchbrochene Mauer fich erjtredte, und 
vor diefem ganzen Hintergrumde nun fich der Spielplat hinab dehnte bis Dicht vor die 
Füße der vorderjten Zufchauer, an den Seiten in Geitalt rafenbewachfener, von Wegen 
durchfreuzter Böfchungen, in der Mitte in Form von Treppen. Die Architeltur des 
PBalaftes war wuchtig und einfach, ein großes Tor mit zwei Türen zur Seite, im Ober: 
geihoß wenige Ichmudlofe Fenjter. Auf Andeutung des fäulengetragenen herrlichen 
Daches war verzichtet. Auch die feitwärts anjchließenden Mauern waren in einfachiten 
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Formen gehalten, an ihren Enden von Heinen Torbauten abgefchloffen, ungefähr in 
ihrer Mitte von je einer einfachen Tür durchbrochen. Die Szenenwand zeigte alfo 
alles in allem 7 oder, wenn man die drei Türen des Palaftes zufammenrechnet, 5 Ein- 
gänge auf den Spielplatz; es liegt nahe, an die 5 (oderd) Türen der antiken Bühnen: 
wand mit den beiden feitlichen Parodoi zu denten. Aber ebenfo wie die in Treppen 
und Abhängen fich abwärts entwicelnde Geitaltung des Spielplaßes fich bewußt von 
der ftrenger ftilifierten Einfachheit des antilen Theaters entfernte, jo war auch ſonſt 
fein enger Anfchluß an antiten Brauch gefucht: der Chor erfchien meift nicht durch die 
äußerften Eingänge (welche den Parodoi entfprechen würden), Tondern durch die mitt: 
leren Türen der Seitenmauern, um fich über die Böfchungen herab zum unteren Spiel- 
plat auszubehnen. Auch die Verwendung lebender, zypreffenartiger Bäume in den 
Anlagen beiderjeit3 des Palaſtes war ein glüclicher Schritt von jedem falfchen Antiki- 
fieren weg zu einer freien Naturbühne bin. Und bier konnte nun der aus ungefähr 
400 Personen beftehende Chor fich in ungezwungener Weife entfalten, einziehen und 
abgehen und fich aufitellen und war gewiß, in feiner bunten, mannigfaltigen Tracht 
immer ein prächtiges, anziehendes Bild zu gewähren. Allerdings, ein jüdlich jtrahlen- 
der Sonnenfchein, wie er diefe letzte Aufführung befchien, hätte noch lebhaftere, unge- 
brochenere Farben erlaubt als die, welche man in vorfichtiger Berücdfichtigung nordifchen 
Lichtes — vielleicht auch etwas infolge der Gewöhnung an unfere engen Bühnen mit ihrer 
künstlichen Beleuchtung — gewählt hatte. Im Altertum haben die Schaufpieler mit Hecht 
lebhafte, ungebrochene, prächtige Farben getragen. Die großen Entfernungen, welche 
der Chor auf dem weiten Spielplat oft zurüczulegen hatte, wirkten Durch die Ent: 
wicelung der prächtigen Aufzüge günftig: es entitanden Paufen der dramatijchen Hand— 
lung, in denen es zwar etwas zu fchauen, aber nichts zu erleben gab, erfreulicher als 
die Paufen im gewöhnlichen Theater, in denen der Zufchauer einen mehr oder minder 
geiftlos deforierten Vorhang anjtarren darf. Und noch eine Belebung des Gefamt- 
bildes ift zu erwähnen. Die brennende Sonnenhitze hatte e8 wohl wünjchenswert ge- 
macht, für die Choreuten einen Trunf Waſſers bereit zu halten: aus den Nebentüren 
des Palaftes traten bunt gefleidete Mädchen, Wafferfrüge auf dem Haupt, und mifchten 
fi Erquickung jpendend unter den Chor, So war aus der Not eine Tugend gemacht, 
und ein weitered Motiv der Abwechjelung in die farbenprächtige Menge gebracht, un: 
gefucht, notwendig, natürlich, und darum um jo wirkjamer. 

Die Monotonie des von vielen gemeinfam und darum in ftrengem Takt rezitierten 
Gedichtes follte ebenfo vermieden werden, wie die Monotonie der Erfcheinung eines 
bandlungslos daſtehenden Chors. Schiller felbit bat, offenbar um das gemeinfame 
monotone Sprechen Vieler zu vermeiden (für die Aufführung in Wien) eine Verteilung 
der Neden des Chores auf einzelne Perfonen vorgefchlagen. Das ift ein Ausweg. Ein 
anderes Mittel, das die Wirkung der NRezitation fteigern und beleben ſoll, hat in dieſem 
Falle Rudolf Lorenz ergriffen: indem er die Chöre in Gruppen von hellen und tiefen 
Stimmen teilte, ja fogar Knaben: und Frauenftimmen zu Hilfe nahm, und auf Diefe 
verfchiedenen Chorgruppen num die Terte verteilte, erzielte er eine abwechjelungsreiche, 
von der gefürchteten Monotonie weit entfernte Tonmalerei. An einzelnen Stellen, fo 
namentlich bei der Totenklage um Manuel (III, 5) oder bei dem Weheruf des Chores 
(III, 4) fteigerte fich dieſe zu einer fast mufifalifchen, ergreifenden Wirkung Muſik war 
fait nur wo es die Handlung forderte, man könnte fagen accejlorifch, verwendet, zu— 
weilen allerdings mit großem Geſchick, fo wie 5. B. der Einzug der Tubabläfer gleich 
zu Anfang eine ftimmungsvolle Einleitung bot. Bei den Chören war auf Muſik, in- 
ftrumentale wie vokale, bewußt verzichtet, nur die Wirkung des geiprochenen Wortes, 
des Sprech-Chors, follte empfunden werden. Aber man hatte mitunter das Gefühl, 
namentlich wenn einmal die hinter der Szene ertönende Melodie fich zeitlich mit dem 
Anheben der gefprochenen Strophen berührte, daß auch für den Chor mufilalifche Be— 
gleitung und Gefang, wenigitens zeitweilig naturnohvendig feien. Das Empfinden des 
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Zufchauerd drängte in folchen Mugenbliden mit injtinktiver Gewalt zu der Forderung 
mufifalifcher F$ormulierung und empfand es wie eine Enttäufchung, daß die geiltige 
Stimmung immer wieder nicht den adäquaten, den mufifalifchen Ausdrud fand. Hier 
liegt ein Bunft, an dem bei weiterer Entwidelung eine große Steigerung des Eindruds 
erreicht werden fann. Schiller jelbjt ijt Ddiefer Forderung günſtig. „Nur die Worte 
gibt der Dichter, Muſik und Tanz müſſen hinzukommen, fie zu beleben.“ 

Die Bühne hatte nur einen, wenn auch jehr ausgedehnten Hintergrund; Dekora— 
tionsmwechfel war ausgefchloffen. Das Drama fpielt fich zum größten Teil in der Säulen- 
halle des Palaftes ab, an deren Stelle der Play vor dem Palast getreten war. Auch 
der Auftritt II, 5, in dem die Mutter den Söhnen das Geheimnis ihrer Schweiter ent- 
hüllt, hätte — namentlich nach antifem Brauch — bier fpielen können, Schiller hat 
ihn in ein Zimmer des Palaftes verlegt, und die größere Intimität, Die der Vorgang 
dadurch erhalten follte, wurde ihm auch bei der Aufführung unter freien Himmel ge— 
wahrt. Aus der einen Seitenpforte des Palaftes traten Diener heraus, jtellten einen 
Baldahin auf dem anfteigenden Platz lint3 ſeitwärts vom Balafte auf, Tienerinnen 
rüjteten den Sitzplatz mit Kiffen, und der Zufchauer, durch eine technifch notwendige, 
aber zum formal wirkſamen Bilde ausgejtaltete Handlung auf eine bedeutende Szene 
vorbereitet und bingewiefen, ſah die Fürjten nun aus dem Palaſt zu dem vorbereiteten 
Sitzplatz fchreiten. Das find Mittel, welche die Bejchränfung häufigen Szenenmwechjels 
notwendig, aber bei richtiger und fparfamer Anwendung um fo wirffamer macht. Eine 
größere Schwierigkeit fcheinen zunächft die im Kloftergarten jpielenden Teile (II, 1—4. III) 
zu bieten. Aber indem Beatrice zu Anfang ganz rechts, au3 dem Torbau am Ende 
auftrat, und erit während des Spieles allmählich über die Böfchung herab fich auf die 
Mitte des Spielplages begab, war für jeden mit etwas frifcher Phantafie begabten 
Zufchauer der Wechiel des Ortes jo klar ausgejprochen, daß feinerlei Mißverſtändnis 
zu befürchten war. Im Altertum würde ja auch Auftreten aus einer Parodos und 
vielleicht Umdrehung einer Veriakte genügt haben, um die Phantafie des Zufchauers 
den richtigen Weg zu weiſen. In diefem Falle war die Wirkung fo volllommen, daß 
die Ermordung Don Manuels fich zu einer bildmäßig befonders anjchaulichen Szene 
entwiceln fonnte. Das von ihm vertriebene hadernde Gefolge Don Gefard war durch 
die links gelegene äußere Türe in der Mauer abgegangen, durch Ddiefelbe kehrte nun 
Don Gefar mit feinen Leuten zurüd, Die ihm von oben her das unten in der Mitte des 
Spielplaßes jtehende Paar, Manuel und Beatrice, zeigten. Mit wenigen rajchen 
Schritten ift Gefar den Abhang hinabgeeilt, der Mord it geichehen, und von beiden 
Seiten dringen abwärt3 nach der Mitte zu die Chöre vor. Eine folche bildmäßige 
Wahrhaftigkeit des Ereigniſſes wird faum anderswo zu erreichen jein. 

Fallen wir alles zufammen, jo dürfen wir fagen, daß Schillerd Drama hier zu 
einer Wirkung gebracht worden ift, die nicht leicht überboten werden fann. Der Chor 
ift zwar nicht durch Muſik und Tanz, aber durch die reiche, bunte, wechjelnde Mannig- 
faltigfeit feiner Erfcheinung und durch die mufikalifcher Wirkung nachjtrebende Weiſe 
des Vortrags aus der traurigen Holle des deklamierenden Statijten befreit worden. 
Er ift, wie Schiller es wollte, eine „finnlich mächtige Maſſe“ geworden, „welche durch 
ihre ausfüllende Gegenwart den Sinnen imponiert”; daß in Zukunft hier auch die 
Muſik noch eingreifen möge, wünfchen wir, damit der Chor feine Rolle fpiele „von der 
ganzen jinnlichen Macht des Rhythmus und der Muſik in Tönen und Bewegungen be— 
gleitet“. Dann würde auch vermieden werden können, was jett unvermeidlich ift, daß 
die gejchloffenen Gedanfengänge in kurze Abfchnitte zerrijfen und auf die verfchiedenen 
Gruppen und Perfonen des Chores verteilt werden. Lorenz hat das mit Überlegung 
getan, „willend, daß der logische Gehalt ich immer geltend macht, um damit den 
Stimmungsgehalt und die Steigerung auch bei nur elementar Vorgebildeten zum Aus- 
drud zu bringen“ (die Aufführungen der Braut v. Meffina im Röm. Amphitheater zu 
Brugg-Bindoniffa, S.16). Aber der logische Gehalt iſt ein fo fräftiger Faktor, wie der finn- 
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liche Eindrud, wenn e3 ſich um ein angefchautes und angehörtes Kunſtwerk handelt. 
Mir wollte jcheinen, als ob die zufammenhängende, refleftierende Rede nicht jo jehr 
zerrifien, und die notwendige Belebung zum Teil der Muſik überlajfen werden jollte. 
Das mag ein zukünftiger Verfuch erproben. Gines haben die opfermwilligen Beran- 
jtalter diefer Aufführungen fchon jet erreicht: fie haben gezeigt, eine wie unmittelbare 
Wirkung diefes, duch die Einführung des Chores jcheinbar zu fehr antikifierende 
Drama auszuüben vermag, wenn die Aufführung dem Chor gerecht wird und ihn 
davor bewahrt „als ein Außending, al3 ein fremdartiger Körper und als ein Aufent- 
halt zu erfcheinen, der nur den Gang der Handlung unterbricht, der die Täufchung 
jtört, der den Zufchauer erfältet”. Für diefe Leiſtung verdienen fie mit vollem Hecht 
den Dank, der ihnen geworben ift, und deſſen unbezweifelter und anjchaulichiter Beweis 
in dem großen äußeren Erfolge Diefer Aufführungen liegt. 
Baden im Yargau, 10. September 1907. Paul Wolter3. 


Wilhelm Schrader 


it am zweiten November diejes Jahres im einundneunzigiten Lebens: 
jahr entichlafen. Vor wenigen Wochen hatten wir ihm in diejen 
Blättern unferen Glüdwunid zum neunzigiten Geburtstag darge: 
bracht, den er in noch ungebrochener Kraft erleben und von dem 
er auf ein ungemein reiches und nach allen Seiten mwohltätiges 
Leben und Wirken zurüdbliden durfte. Heute, wo dieſes Leben 
jeinen Abſchluß gefunden, an jeinem Grabe, haben wir jenem Glüd: 
wunſch, den wir an den Lebenden richteten, nichts hinzuzuſetzen. 
Es iſt ein Wort alter Weisheit, daß Niemand als felig zu preijen 
fei, als wer ein jchönes Leben ſchön geendigt habe. So 
liegt dies harmoniſche Leben nunmehr abgeſchloſſen vor uns: 
es it mit dem Tode nicht zu Ende, jondern jein Bild und Ge: 
dächtnis wird jene Kraft, die der Lebende voll und vielfeitig be- 
tätigt hat, im Dienft des Guten und Rechten auch fernerhin aus— 
ftrahlen und bewähren. 





Das Begräbnis des Verewigten am 6. November und die voraufgegangene 
Trauerfeier fanden unter einer Beteiligung ftatt, wie fie Halle wohl fehr felten gejehen 
hat und wie fie der tiefen Verehrung entfprach, die der Entichlafene nicht bloß in den 
Streifen der Univerfität und der Schulmänner genoß, Die geiltliche Gedächtnisrede 
hielt Konfiftorialrat Prof. D. Dr. Hering, dann folgte Die des gegenwärtigen Rektors 
der Hochſchule, Prof. D. Dr. Yoofs. Unter den unzähligen Kränzen, die Sarg und 
Grab fchmückten, befand ſich auch einer, den der Direktor der Frandefchen Stiftungen, 
Geheimerat Brof. D. Dr. Fries, im Namen des deutfchen Gymnalialvereins nieder: 
legte, wobei er Worte treuen Dankes und einen legten Abichiedsgruß dem Heim: 
gegangenen in die Ewigfeit nachrief. 


u — 
Fi 


Abgeihloffen Mitte November, 





Univerfitäts Bucdruderet von I. Hörning in Heideidve ra. 


Ans der pädagogiſchen Sektion der Bajeler Philologenverfammlung. 


T. 


In den Verhandlungen der diesjährigen VBerfammlung deutjcher Philologen und 
Schulmänner nahm die Pädagogik einen größeren Raum ein al3 in irgend einer der 
früheren, Denn nicht bloß in der pädagogiichen Sektion wurde über Schulfragen Bes 
richt erjtattet und bebattiert, fondern wir hörten auch in der zweiten allgemeinen 
Situng vier inhaltreiche, anregende Vorträge von Hochichullehrern über „Univerjität 
und Schule, insbefondere die Ausbildung der Lehramtstandidaten”.') Aus der Debatte 
über fie, die am darauffolgenden Tage in der pädagogischen Sektion jtattfand, behalten 
wir uns vor, im nächiten Heft Mitteilungen zu machen. Diesmal wollen wir unferen 
Lejern einen in dieſer Sektion gehaltenen Vortrag in vollen Umfang, von einem 
anderen einen Auszug bieten, den uns der Bortragende ſelbſt fo gütig war zu Gebot 
zu jtellen. 

Am 25, September fprad Regierungsrat Gymnafialdireftor Dr. Victor Thumfer 
aus Wien über 


Anforderungen der Gegenwart au die Mittelfchule. 


Den Zuhörern waren folgende Thefen des Bortragenden in die Hand gegeben: 

1. Nach AZuerfennung der Gleichberechtigung an die verfchiedenen Mittelfchultypen 
hängt die gedeihliche Entwiclung des Mittelfchulmefens von der Betonung und 
Ausgejtaltung der Eigenart der einzelnen Schulgattungen ab; daher darf an den 
Gymnafien beim Unterricht in den altklaffifchen Sprachen neben dem realen Ge- 
fichtspunfte der formale ſchon im Hinblick auf die ſprachlich-äſthetiſche Würdigung 
der Lektüre nicht in den Hintergrund treten. 

2. Die Einheitsfchule ift au inneren Gründen unmöglich, aus äußeren Gründen un- 
nötig, da die Eltern mit der Wahl der einzelnen Schulgattungen, jobald diefen 
die Gleichberechtigung zuerkannt it, Feineswegs mehr eine Vorentfcheidung über 
die Berufswahl ihrer Söhne treffen. 

3. Nur wo die Gleichberechtigung der verjchiedenen Mittelichulen nicht durchgeführt 
it und foweit es an der erforderlichen Zahl von Realanftalten mangelt, ift in den 
beiden oberiten Jahrgängen eine freiere Geftaltung des Unterricht gerechtfertigt. 

4. Die Vermengung von Klaſſen- und Fachſyſtem und die ausgedehnte Verwendung 
der Kompenjationen gefährdet das Ziel der Mitteljchule, die Jugend an ernite 
Plichterfüllung zu gewöhnen, und drüdt ihr Bildungsniveau herab. 

5. Der Rückſicht auf die Praris des Lebens kann die Mittelfchule, dad Gymnaſium 
im befonderen, in ausreichendem Maße dienen, indem der Unterricht den Zuſammen— 
bang der einzelnen Disziplinen mit dem Leben methodifch ausnügt und den Lehr— 
ſtoff in der Mutterfprache, fowie in Gejchichte bis auf die Gegenwart herabführt. 
Diefen beiden Zielen follte jchon die Vorbildung der Mittelfchullehrer an den 
Hochſchulen Rechnung tragen. 

6. Eine günftige Löfung der Mittelfchulfrage ift am ficheriten bei einträchtigem Zu: 
jammengehen von Schule und Haus zu erzielen. Daher empfiehlt es fich, an den 


1) Dieje wertvollen Erörterungen find foeben in der Teubner’schen Buchhandlung 
erjchienen unter dem Titel „Univerfität und Schule. Vorträge, gehalten von F. Klein, 
BP. Wendland, U. Brandl, Ad. Harnad. Mit einem Anhange: Borfchläge der Unter- 
richtskommiſſion der Gefellfehaft deuticher Naturforfcher und Aerzte, betreffend Die 
wien aftliche Ausbildung der Lehramtsfandidaten der Mathematil und Natur: 
witjenichaften.“ 88 ©. in groß 9". 
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fogenannten Elternabenden auch aufflärende Vorträge über ftreitige Schulfragen 
zu halten. 


In der Einleitung hob der Redner hervor, daß in der Berehtigungsfrage die 
wahren Freunde des humaniſtiſchen Gymnafiums mit vollem Rechte für die Auf: 
hbebung des Gymnafialmonopols eintraten; denn ein gejunder, lebenskräftiger 
Organismus bedarf feineswegs derartiger äußerer Stügen. Wenn in Dejterreich 
dieje Frage noch immer nicht gelöft ift, jo liegt der Grund ſowohl in der Viel— 
ipradhigfeit des Landes, wie in dem Umftande, daß das Gymnaſium acht, die 
Realſchule ſieben Jahrgänge zählt und die Organijation der legteren nicht vom 
Minifterium für Kultus und Unterriht und dem Zentralamt allein, jondern 
auch von den Landtagen der einzelnen Kronländer abhängt. Die gebeihliche 
Entiheidung der Berehtigungsfrage hat in Defterreih den Ausbau der Neal- 
Ihule auf acht Jahrgänge zur notwendigen Vorausjegung. Mit der Zuerfennung 
der Gleichberedtigung an die Realſchulen jchwindet zwar das Phantonı von der 
einzig möglichen Vorbereitung für die höheren Berufe, anderjeits Flärt fi aber 
das Urteil über den beiten und einfahiten Weg der Vorbereitung für die ein: 
zelnen Berufsgattungen. Nah der Zuerfennung der Gleichberedhtigung an die 
drei Mittelihultypen fönnen wir mit aller Entjchiedenheit fordern, dab das 
humanijtiide Gymnafium als die Schule, welche mehr als eine andere in der 
Jugend den hiſtoriſchen Sinn und die philofophiiche Abitraftion weckt, in jeiner 
Eigenart unverfürzt erhalten bleibe. Die Schaffung einer Einheitsſchule führt 
zu einer Einfeitigfeit in der Bildung der deutichen Nation, die insbelondere in 
den höheren Berufsarten von Nachteil if. Im Uebrigen ift die Einheitsichule 
nah der Zuerfennung der Gleichberechtigung an die Realanitalten nicht mehr 
aus Äußeren Gründen erforderlid, da die Eltern jodann mit der Wahl der 
einen oder der anderen Schulgattung nicht über den zukünftigen Beruf ihrer 
Söhne eine Vorentſcheidung treffen, jondern lediglich den deren Veranlagung 
am meilten entiprechenden Gang der Vorbereitung für das jelbjtändige, wiſſen— 
Ihaftlihe Studium beſtimmen. Beſitzt aber jede Mittelichule, frei von allen 
Sonderrehten, das geeignetite Schülermaterial, dann joll fie Wert darauf legen, 
deſſen geiltiges Niveau möglichit zu heben. Die fortwährende Betonung der 
hygieniſchen Rückſichten hat die Schule z. T. zu einer Milde der Beurteilung 
wie auch zur Herabjeßung der Forderungen und zu methodiſchen Hilfsmitteln 
veranlaßt, wie fie etwa an Pflichtſchulen, nicht aber an höheren Schulen berech— 
tigt jind. Das Verlangen aber, die deutſch— lateiniſchen oder die deutſch— 
griechiſchen Schularbeiten in den Oberklaſſen gänzlich aufzuheben, be— 
deutet nicht eine bloße Erleichterung des Studiums, ſondern die Gefährdung 
des Lehrziels; denn der einzig rationelle Beweggrund, Originale, nicht deren 
Ueberſetzung, zu leſen, iſt nur der, die Eigenart der fremden Sprache in Wort— 
ſchatz, Wortfügung und Capbau, die Eigenart der einzelnen Schriftſteller kennen 
zu lernen und die Literaturwerfe als Kunftobjefte auch nach der jprachlich- 
älthetiichen Seite zu würdigen. 

Die Bermiihung des Klaſſen- und des Fachſyſtems bezweckt eigent: 
[ih nichts anderes, als tatiächlicd unreife Elemente über Waller zu erhalten. 
Kein Schüler aber, der wirklich für das Gymnafialftudium im allgemeinen tauglich 
it, it jo einjeitig veranlagt, um bei gutem Willen, ohne die Normalzeit häus: 
licher Arbeit zu überjchreiten, den gejeglichen Anforderungen in allen Gegen: 
jtänden nicht wenigitens zu genügen. Der ausgedehnte Gebrauh von Kompen— 
Jationen ilt, jobald ſowohl bei dem Urteile, ob ein Schüler für den nädhitfolgenden 
Jahreskurs veif jei oder nicht, als auch bei der Zuerkennung der Reife an Abi: 
turienten nicht jo jehr auf die Einzelfenntniife der Schüler als auf ihre geiltige 
Qualität Bedacht genommen wird, feineswegs erforderlich; abjolut ungenügende 
Leiltungen ſollten nie fompenfiert werden fünnen. Die freiere Ausgejtaltung 
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des Unterrichts in den beiden oberen Jahreskurſen hat nur an jenen Orten ihre 
Berechtigung, wo es nur eine Mittelſchule gibt, die Eltern aljo nicht immer 
in der Lage find, die der Eigenart ihrer Söhne entjprehende Schulgattung zu 
wählen, zumal wenn, wie im bdeutjichen Neiche, die Oberrealjchulen gegenüber 
den Gymnaſien an Zahl jo jehr zurüditehen. Für Deiterreich gilt diejelbe Forderung, 
jolange die Beredhtigungsfrage nit in dem Sinne der Gleichberechtigung der 
einzelnen Mitteljchultypen geregelt iſt. 

Hingegen gibt die Organifierung von Sonderflajjen zu Frommen der joge: 
nannten einjeitig veranlagten Schüler einen Hauptvorzug des gymnaſialen Lehr— 
plans auf, nämlich die Geiftesfräfte der Jugend nach verjchievenen Seiten hin 
möglichſt intenfiv zu mweden und zu fördern. Gerade die talentierten Schüler 
fönnen troß ihrer Vorliebe für ein anderes Fach die Unannehmlichkeit einer 
deutſch⸗lateiniſchen Skriptur oder eines jchwierigeren mathematiihen Problems 
leiter hinnehmen als das mindere Mittelgut der Klaſſen. Die Gewöhnung, 
perjönlihe Wünjche allgemeiner Ordnung hintanzuftellen, wird für die Charakter: 
entwidlung der die höheren Berufe erjtrebenden Jugend nicht von Nachteil jein. 


Die Forderung aber, den Unterriht mit dem Leben in Verbindung zu 
bringen, iſt durchführbar, ohne daß der Charakter des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
im geringiten gefährdet wird. Ahr muß zunädit der Lehrplan jelbit genügen; 
daher wird in Dejterreih an der Oberitufe der Gymnafien neben der Mutter: 
ſprache eine zweite moderne Kulturjpradhe, an der Unteritufe aller Gymnaſien 
das Zeichnen und an beiden Stufen aller Gymnaſien das Turnen als obligater 
Lehrgegenitand aufgenommen werden müſſen. Hinfichtlih der Methode ijt jene 
Forderung in den Zielen des humaniltiihen Gymnaſiums unmittelbar begründet, 
da es im Weſen hiſtoriſcher Betradhtungsmweije gelegen ift, Gegenwart und Ver: 
gangenheit in einige Beziehung zu jegen, im Weſen philojophiicher Abitraktion, 
wiſſenſchaftlicher Denkarbeit, das den einzelnen Objekten Gemeinfame zujanımen: 
zufafien und zugleich die untericheidenden Merkmale umſo ſchärfer zu beachten. 
Dies kann der Philologe bei der Gegenüberftellung der Daritellungs: und Auf- 
faſſungsweiſe antiker und moderner Schriftiteller tun, wobei er das jprachliche, reale 
und äſthetiſche Moment in gleicher Weije zu berüdfichtigen vermag, wie auch bei 
der Beachtung der mannigfachen Beziehungen, welche das Leben des Altertums 
zu dem der Sebtzeit aufweiſt (Gemeindeordnung, Steuer:, Gerichtswejen, Geſetz— 
gebung, Verfaſſungskämpfe); ähnliches liegt dem Germaniften ob und dem 
Hiſtoriker, aber auch die Nealiiten können die Beurteilung gemiljer Probleme 
und bejtimmter Objekte in der antiken Wiſſenſchaft jenen in der modernen Wiſſen— 
ihaft gegenüberftellen. Die Vertreter aller Disziplinen, die Altphilologen aus: 
genommen, können auch den Lehrftoff möglichſt bis an die Gegenwart herab: 
führen. Selbjtverjtändlich ift dabei, daß immer wieder auf die Ausjcheidung über: 
Hüffigen oder antiquierten, bloß gedächtnismäßig feitzuhaltenden Details geach— 
tet wird. 

Die genannten Forderungen werden nur dann erfüllt werden fönnen, wenn 
der Lehrer über eine gewiſſe Weite des Blicks verfügt, die er jhon während des 
Studiums an der Hochichule gewinnen muß, indem er es vermeidet, durch ein- 
jeitige Vertiefung in ein einzelnes, eng begrenztes Gebiet jeines Faches den ge: 
ſamten Ueberblid über dasjelbe zu verlieren. 

Zum Schluſſe folgerte der Vortragende aus der Tatjache, daß ſich Tages: 
prefle, einzelne Vereine, Enqueten ſowie Verfaſſer jelbitändiger Schriften im 
Schulſtreite unmittelbar an die Eltern der Schüler und zwar nicht immer in einer 
der Schule freundlich gefinnten Weiſe wenden, die Notwendigkeit, dieje an Eltern: 
abenden über Ziele und Aufgaben des humaniitiichen Gymnaſiums bezw. der 
Mittelfchule überhaupt, über das Maßloſe und Verkehrte der gegen die Schule 
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gerichteten Angriffe, endlich über die Grenzen der Neformbeitrebungen aufzuklären. 
An der Hand der Erfahrungen, welche er jeit fieben Jahren mit den Eltern: 
abenden an der eigenen Anitalt gemacht hat, wies er das ungeſchwächte Intereſſe 
nad, das derartigen Vorträgen das Elternhaus entgegenbringt, und veranſchau— 
lichte dur) die Aufzählung aller bisher von ihm und feinem Lehrförper behan— 
— Themen die Art und Weiſe, wie er ſich jene Belehrung durchgeführt 
enkt. 

Eine Diskuſſion folgte nicht auf dieſen ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag, 
aber einige hier beſprochene Punkte wurden ſpäter bei den Debatten über andere Vor— 
träge berührt, und zwar in einer dem Herrn Regierungsrat Thumſer vollſtändig zuſtim— 
menden Weiſe. 

Indem wir das Referat über die Vorträge der Herren Rektor Hirzel und 
Bibliothekar Frankfurter für das nächſte Heft zurücklegen, bringen wir diesmal noch 
den Wortlaut deſſen, was Gymnaſialdirektor Dr. Aly am 27. September geſagt über 


die Stellung des Tateins im Tehrplan des Gymnaſiums. 


Wenn ich es unternehme, über die Stellung des Lateiniſchen im Lehrplan 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums zu ſprechen, ſo bin ich mir der Schwierigkeit 
meiner Aufgabe wohl bewußt. Denn dies Thema iſt einerſeits ſo umfangreich, 
daß man darüber ein Buch ſchreiben könnte, wie weiland der unvergeßliche Eck— 
ſtein, anderſeits ſo vielſeitig behandelt, daß es unmöglich ſcheint, etwas Neues 
darüber zu ſagen. Und dabei rede ich als Norddeutſcher über norddeutſche Ver— 
hältniſſe vor einer Mehrheit von ſüddeutſchen Hörern und rede über ein Thema, 
über das die Meinungen auch der Gleichgeſinnten weit auseinandergehen, und 
zwar vor Männern der Theorie und Praxis, der reinen und angewandten Wiſ— 
ſenſchaft. Fürwahr, ein periculosae plenum opus aleae, und auch ich ſchreite, 
wie einſt Aſinius Polio, per ignes suppositos cineri doloso, Gleichwohl 
muß es gewagt werden, da es heilſam ift, befannte Wahrheiten zur rechten Zeit 
zu wiederholen. Auch rede ich ja vor einem Hörerfreis, der ſachverſtändig ift, 
und erblide meine wichtigite Aufgabe darin, durch meine Thejen eine fruchtbare 
Erörterung herbeizuführen, in der Hoffnung auf eine Einigung über einige all 
gemeine Leitſätze. Ich ſchließe von vornherein einige Fragen und Gegenjäge 
gänzlich aus, vor allem die vorausfihtlih unfruchtbare Polemik gegen die Gegner 
der klaſſiſchen Bildung, die die Erziehung deutſcher Jugend durch Griehen und 
Römer grundfäglich verwerfen. ch nehme an, daß ich zu Ichulpolitiichen Freun— 
den jpreche, die fich aber nicht alle über die Wege zu dem gemeinjam angejtreb: 
ten Biel einig find. 

Es ift das beiondere Merkinal unjerer zwiejpältigen Zeit, dab in demjelben 
Augenblid, wo die höheren Mädchenſchulen das Latein gebieteriich fordern, wo 
die lateinloje Oberrealichule das Latein mwenigitens als Wahlfach fich aneignet, 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb, aus unferer Mitte heraus Stimmen 
ertönen, die eine beträchtlihe Einſchränkung des Lateins fordern, den Wegfall 
der Ueberfegung in das Latein und damit eines guten Teils der grammatiſch— 
logijhen Bildung, jowie eine Ummälzung im Kanon der Lektüre. Die Schrift: 
jteller, die fich jo fiher in ihrer Stellung dünften, wie Nepos, Cäſar, Cicero, 
Virgil, fie werden auf ihre alten Tage gezwungen, ihren Befähigungsnachweis 
zu erbringen, widrigenfalls fie ihren jüngeren Kollegen das Feld zu räumen 
haben. Alles dies verlangen nicht Gegner, jondern Freunde der humanijtiichen 
Bilduna, in erjter Linie ein Teil der Gräciften, in zweiter die Schulpolitiker, 
die ſich freilich für Freunde des Gymnafiums halten, in Wahrheit aber An 
bänger der Einheitsichule find. Der Fall liegt alfo jchwieriger als im Jahre 
1900, wo wir in unjerer engeren Heimat den Kampf um das Griechiiche erfolg: 
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reich durchgeführt haben. Denn vor der Hoheit griechiſcher Kunft und Wifjen- 
Ichaft beugt jelbjt der Barbar, wenn auch widerwillig, das Haupt; das Latein 
bietet, da es jogar von denen preisgegeben wird, die es verjtehen, die günftigite 
Gelegenheit, dem Humanismus an den Leib zu fommen. Denn darum handelt 
es fih in Wahrheit, ob wir auch in Zukunft ein Gymnafium Haben jollen oder 
ein Zwitterding, gleich der mythiſchen Chimära: zpdade Acwv, Örıdev dE Öndxam, 
por 62 yinarpa. In diefer Notlage flüchte ih, im Namen zahlreicher Amts: 
genoſſen und Freunde der klaſſiſchen Bildung, in die Deffentlichfeit dieſer Ver: 
Jammlung und erhoffe von ihrem Botum Hilfe und Stärkung gegenüber Ge- 
fahren, die bevrohlih genug dem tiefer bliddenden Beobachter erjcheinen. Es 
mag ein kurzer hiſtoriſcher Abriß der Entwidlung des preußifhen Gymnafiums 
jeit 1856 vorausgehen, nicht als ob ich dieſe als muftergültig dem übrigen 
Deutſchland aufdrängen wollte, jondern umgekehrt als ein mwarnendes Beijpiel 
für die Wirkungen überftürzter Schulreformen. 


Wir Vertreter des alten, preußiihen Gymnafiums jehen feine Blütezeit in 
der Periode, wo die Lehrpläne von Ludwig Wieje von 1856 bis 1882 in 
Geltung waren. Unter diefem haben wir Nelteren unjere Ausbildung erhalten und 
unſere eriten Schritte im Schuldienst getan. Die Generation, die diefer Schule entiproß, 
bat nad dem Urteil der Gejchichte ihre Sache nicht Tchlecht gemacht; fie hat die 
neue Entwicklung Deutihlands beraufführen helfen, und in Willenfchaft, Be: 
amtung und Technik gute, ja glänzende Erfolge aufzumeilen; insbejondere find 
auch die großen Naturforicher und Aerzte der älteren Generation aus dem jtreng 
bumaniftiichen Gymnafium hervorgegangen. Mit 1882 brach die Nera der Ne: 
formen an, als Hermann Bonit das Griechiſche um ein Jahr zurüdichob, 
die Ueberſetzung ins Griechiſche ftrih und der Naturwiſſenſchaft die Tore weit 
öffnete, jodak der Utraquismus, den Wieje gebannt hatte, fröhlich zurückkehrte 
und zunächſt den Ruf nad) weiteren „Reformen“ erichallen ließ. Die Kenntnis 
des Griechiſchen hat damit einen Stoß erlitten, von dem es ſich bis heute nicht 
erholte, obgleich es jeine fräftige Stütze am Lateinifchen vorläufig behalten bat. 
Nah zehn Jahren kamen neue Lehrpläne, die geradezu zerrüttend auf das 
preußiihe Schulweſen gewirkt haben, vor allem durch eine Ordnung der Neife: 
prüfung, die ein Mitglied der Unterrichtsverwaltung, der Minijterialrat Matthias, 
ſpäter als Prämie der Mittelmäßigfeit bezeichnet hat. Da man fich nicht ent: 
jchließen Fonnte, durch die unbedingte Gleichberedhtigung aller höheren Lehran: 
ftalten dem häßlichen Schulftreit ein Ende zu machen, jo Ihwächte man wenig: 
ftens die Kernftunden des Gymnafiums und führte ihm noch meitere Bildungs- 
fächer, wie das Englilche, zu, jo daß Umfang und Inhalt im grellen Gegenjak 
zu einander ftanden. Demgemäß gingen die Leitungen reißend jchnell herunter 
und mehrten jich die Klagen über unzureichende Borbildung der Studierenden 
troß der jcheinbar glänzenden Ergebnifie der Schulprüfungen. Da entichloß fich 
die preußijche Unterrichtsverwaltung zu einem wahrhaft jtaatsmännijchen Echritt. 
Nachdem ſie durch eine Königliche Kabinettsordre die prinzipielle Gleichjtellung 
der drei höheren Schulen jowie die Entwidlung der Eigenart einer jeden als 
oberite Grundjäge feitgeitellt hatte, erjegte fie die ganz unbraudbaren Lehrpläne 
durch die von 1901, die fait durchweg als ein Fluges und verjtändiges Werf 
anzujehen find. Das Latein wurde wieder verjtärft, Weberfegungen in das 
Griehiiche wieder erlaubt, die Betonung der Eigenart auh dem Gymnafium zu: 
geftanden. Mit dieſen Lehrplänen erfolgte ein neuer Aufihwung unjerer Schul: 
art, zumal da durch ein verjtändiges Reglement die Schlußprüfung wieder Wert 
und Würde erhielt. Der deutihe Gymnafialverein, der, in drangvoller Zeit 
entitanden, tapfer die humaniftiihe Fahne hochaehalten, hatte zwar noch manche 
Wünſche als nicht erfüllt anzujehen, jo ein zweites Jahr für den Unterricht in 
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der alten Gejchichte, ſowie eine achte Lateinftunde in II2, aber im ganzen ließ 
ih unter dem neuen Negime mit Erfolg arbeiten und ift mit gutem Erfolg 
gearbeitet worden. Ich würde nicht nötig haben, Ihre Aufmerkſamkeit in An: 
ſpruch zu nehmen, wenn es jo geblieben wäre. Aber ein neuer Umſchwung 
bahnte fih an und damit ein Rüdjchritt zu überwundenen Anichauungen. 

Es war nicht das unverftändige Gerede der radikalen Schulreformer, das 
die Umkehr veranlaßte, jondern eine breite Unterftrömung innerhalb der Unter: 
rihtsverwaltung ſelbſt. Schon die Empfehlung des Neformaymnafiums, das 
mit der Sleichitellung aller drei Schularten jeine innere Berechtigung eigentlich 
verloren hatte, war bedenklich, mehr noch das von autoritativer Eeite begünftigte 
„Griechiſche Leſebuch“, das einer Eritarfung des Griehiihen nicht günftig war, 
weil es diefem Unterricht eine Fülle von Aufgaben zuſchob, die es nicht löſen 
fann und befjer andern Fächern überläßt. Aber dabei blieb es nicht. In einer 
Monatsichrift offiziöjer Herfunft erichienen je und je Vorichläge, die eine Be: 
tonung der Eigenart des Gymnafiums nicht erfennen ließen. Dan fand dajelbit 
eine liebevolle Sorafalt für alle anderen Schulen und alle anderen Fächer, nur 
nicht für das Latein und Griehiiche des Gymnafiums, das zum Aſchenbrödel 
geitempelt wurde. Eine ganze Wolke von Neuerungen ſchwebt in der Luft, aus 
der dem humaniftiichen Zentrum Gefahr droht, jo 3. B. die Erleichterung der 
Prüfung durch die Leitungen in den Neben: und jogar fafultativen Fächern, die 
gewaltiame Ausdehnung des Reformgymnaſiums, die im Abgeordnetenhauje ernit: 
haft beantragt wurde, die Nachgiebigkeit gegen die übertriebenen Forderungen 
der Hygienifer, die Bevorzugung der neueren Spraden, vor allem die deutlich 
ausgeiprochene Abjicht, Die Leberjegung in das Latein in der Prüfung 
und damit auf den oberen Stufen auszufhalten. Ale diefe Be: 
ftrebungen ſtehen tatlählih in jchroffem Gegenſatz zu den hoffnungsvollen An: 
fängen ſeit 1901 und bereiten in fonjequenter Durdhführung der Einheitsjchule 
den Weg, in der wir nicht eine Betonung, jondern eine Vernichtung der huma— 
niftiichen Eigenart erbliden, weil fie das Griehiihe zum Wahlfach herabdrückt 
und jo das humaniftiiche Gymnafium in ein NRealgymnafium verwandelt. 

So liegen die Verhältnifje in Preußen, die nicht nur für die norddeutichen, 
jondern vielfach aucd für die ſüddeutſchen Staaten von zwingender Wichtigkeit 
find, da fie fih auf die Dauer dem Vorgehen des größten Bundesjtaates nicht 
entziehen können. Daß auch in Süddeutichland die Lage ſich zufpigt, beweiſt der 
Artikel des Ulmer Gymmnaltalreftors Hirzel in den „Neuen Jahrbüchern“ 
(Juousque tandem, der der Bejorgnis vor der Unermübdlichkeit der Schulreformer 
einen fräftigen Ausdrud gibt. In Oeſterreich freilich rüftet man ſich, die Lebens— 
fraft des Gymnafiums zu erhöhen, das bereits durch die Lehrpläne von 1884 
auf ein Minimum von Stunden für die Hauptfächer bejchränft war. Aber man 
gebt bier eigene Wege. Anjtatt in erfter Linie ein neuntes Schuljahr und eine 
arößere Stundenzahl zu verlangen, will man die entbehrlichen Lehraufgaben über 
Bord werfen, um den Reſt deſto ficherer zu retten. Es fragt jih nur, was 
entbehrlih genannt werden fann. Das Grazer Gutachten erflärt dafür die 
grammatiſch-logiſche Bildung und die jchriftlichen Uebungen und verändert danach 
den Kanon der Lektüre, die künftig nur hiftoriichen, ſachlichen Intereſſen dienen 
joll, nicht den formalen Uebungen und dem Klaffizismus. Sie fehen, es jtoßen 
von zwei Seiten, von Norden wie von Süden des deutſchen Sprachgebiets, An: 
griffsbewegungen vor, die gegen das, was bisher als Zentrum des Gymnaſiums 
gegolten hat, gerichtet find, gegen das Yatein als die Grundlage der grammatiſch— 
logiihen Bildung. Wir haben die Berechtigung diejer Angriffe zu prüfen und 
fragen, was dem Latein bisher jeine Stellung im Lehrplan ge: 
ſichert hat, jodann ob es aud ferner ein Anredt auf dieje Stel: 
lung bejigt. 
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Die Nechtstitel des Lateins find zweifacher Art, ein hiſtoriſcher und 
ein didaftifher. Der eritere fann ihm von feinen ſchlimmſten Feinden nicht 
beftritten werden. Daß die Römer die griehiihe Bildung aufgenommen, ver: 
arbeitet, weitergegeben haben, ift unbeftreitbar. Das ganze Mittelalter hindurch 
hat das Latein die wichtige Aufgabe gelöft, die Keime höherer Geiltesbildung zu 
erhalten und zu pflegen, und als der Frühling des Humanismus anbrad, da 
war es das Latein, das zuerit am fröhlichften aufblühte. Mit den griechiſchen 
Kenntnilfen des älteren Humanismus ftand es nicht fonderlid. Erſt der Neu: 
humanismus gab dem griehiichen Geilte die gebührende Vorrangitellung. Aber 
als diefer in die höheren Schulen einitrömte, konnte auch er des Lateins als 
der Grundlage aller Spradbildung nicht entbehren. Es iſt eine Legende, daß 
der erite preußiihe Lehrplan Süverns das Griehiiche zum Ausgangspunkt 
und Zentrum gemadht habe. Johannes Schulze wie Ludwig Wiefe 
und nicht minder die großen jüddeutihen Schulmänner haben das Latein zur 
Grundlage ihrer Schulen genommen, zum grammatifchen Knecht, wenn man das 
derbe Wort brauchen wil. Aber nie ift jemand zur griehifhen Sprade und 
Literatur außer durch die Pforte des lateiniichen Elementarunterrichts durchge: 
drungen, wenn wir von wenigen Ausnahmen genialer Didaftifer abjehen. Was 
diefe Schulung uns Nelteren geleiitet hat, haben wir dankbar an unferem Leibe 
erfahren, als wir auf die Univerfität famen. Ich führe als klaſſiſchen Zeugen 
für die Schule unferer Jugend feinen Geringeren als Heinrich v. Treitſchke 
an. Ihn bitte ich zu hören: „Zu diejer formalen Bildung Hat zu allen Zeiten 
der Unterricht in den alten Spraden das Wejentliche getan. Bekanntlich lernt 
das Noß das jcheinbar Einfadhite, den ruhigen Schritt, am jchweriten. So ift 
die Phantafie des Kindes zuchtlos. Es kann nicht anders fein; das ilt gerade 
das Liebenswürdige am Kinde. Hier Klarheit, Regel und Geſetz, eine jcharf 
ausgeprägte Form des Denkens bineinzubringen, das ift die Aufgabe des Unter: 
rihts. Bei den Griechen waren es die freien Künite, welche zur formalen Bil- 
dung des Geiftes verwandt wurden. Eine joldhe Aufgabe kann in einer weniger 
älthetifchen Welt die Kunft nicht mehr erfüllen. Im Mittelalter haben die geilt: 
lihen Lehrer dasjelbe Bedürfnis mit ihrem Trivium und Duadrivium zu be— 
friedigen gefuht. Und auch die gelehrten Schulen der Reformation find freier, 
aber nach demjelben Gedanken organifiert worden, dergeftalt, daß der Unterricht 
in den klaſſiſchen Sprachen zunächſt die Schule des Denkens bilden follte. Diefen 
Schulen verdankt Deutichland feine große wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit, weil 
jeine Gymnafien früher die beiten waren. Aus den jcheinbar einjeitigen Gym: 
nafien gingen die vielfeitigen Gelehrten der älteren deutſchen Generation hervor.” 
Co Treitſchke über die hiltoriiche Berechtigung der formalen Bildung, die vor 
allem die Aufgabe des Lateinunterrichts war, und damit ijt zugleich die Frage 
nad der didaktiſchen Berechtigung geitreift worden. 


Es könnte nämlich eingemwendet werben, und ift eingewandt worden, daf 
andere Sprachen ebenjo gut, wie das Latein, diefe formale Bildung oder, wie 
wir jagen, die grammatijchlogiiche Bildung bejorgen könnten: die Mutteripradhe, 
die neueren Spraden, vor allem das Griehiihe. Nun ift es unmöglich, in 
diefem Zufammenhang die Gründe und Gegengründe auch nur furz zu entwideln. 
Ich beichränfe mich darauf, an das Wichtigfte, oft Gejagte zu erinnern. Gegen 
die Verwendung der Mutterfpradhe zu formalen Zweden bat bereits Jakob 
Grimm feine warnende Stimme erhoben. Der Lateinichüler lernt jpielend und 
beiläufig das grammatiiche Gerüft feiner Mutterſprache fennen, ohne daß es ihm 
Ihulmäßig beigebradht wird. Eine eingehendere Schulbebandlung deuticher Sram: 
matif führt zu unerträglicher Pedanterie. An das abgejdliffene und formenarme 
Engliid wird wohl niemand im Ernite denken. Eher läßt ſich der Vorichlag 
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hören, das Franzöfiiche als Grundlage zu verwenden, und in der Tat leiltet es 
den lateinlofen Schulen gute Dienite. Aber auch gegen das Franzöſiſche läßt 
ſich zuguniten des Yateins einwenden, daß die Ueberwindung der orthographiich: 
phonetiihen Schwierigkeiten Lehrern wie Schülern zwar unendliche Mühe macht, 
aber als Entgelt für die grammatijch-logiihe Bildung nichts abwirft. Gerade 
die moderne Richtung der analytiihen Methode läßt die Forderung, das Denken 
des Schülers zu regulieren, Klarheit, Geſetz und Kegel in jeine Vorſtellungsmaſſen 
zu bringen, auf der Elementarftufe unberüdjichtigt, während der Yateinichüler 
ſchon bei dem Ueberſetzen der eriten Sätchen eine Reihe von logiſchen Opera: 
tionen leicht vollzieht. So bleibt als gefährlichiter Konkurrent das Griechiſche, 
das ſo recht das beſondere Merkmal des Gymnaſiums iſt, ſein &v zart zäv. Aber 
nur in einer und zwar bier in der wichtigſten Beziehung ilt ihm das Yatein 
überlegen, in ‚Seiner didaktiſchen Brauchbarkeit. Ungeheuer ericheint jedem, je 
länger er fi in die Schätze der helleniſchen und belleniftiichen Literatur vertieft, 
der Neihtum und die Mannigfaltigfeit der griechiſchen Sprade; ärmlich und 
bejchränft fteht auf den erjten Blid das Latein daneben. Aber diefe Armut, dieje 
Ueberjchaubarfeit ift gerade der Vorzug der Sprache Roms für didaftiiche Zwede. 
Mas iſt Griechiſch? könnte man fragen. Sit es Homeriſch, Neuionifch, iſt es die 
ältere, die jüngere "Ardts, ift es die Aowy? Die Echule bevorzugt die jüngere 
Seitaltung des attiichen Dialekts um die Wende des fünften und vierten Jahr: 
bunderts, aus didaktiſchen, nicht aus philologiſchen Gründen. 


Wir bedürfen bier einer reinliden Grenzregulierung zwiſchen Pädagogik 
und Philologie. Dem Forſcher iſt es wiſſenſchaftliche Pflicht, die Entwidlung 
der Sprade dur alle Stufen ihres Werdens zu verfolgen; dem Schüler iſt es 
nur möglich, fih auf einer Stufe der Entwidlung heimisch zu machen, einen 
ruhenden Bol zu ſuchen in der Erjcheinungen Flucht. Jener iſt Anomalift nad) 
der willenichaftlihen Terminologie, diejer Analogift. Der Lehrer ſteht zwijchen 
beiden ; er muß fich die mwiljenichaftlihe Erkenntnis vom Wejen der Sprade er: 
werben, darf aber nur auf den oberen Stufen dem Schüler gelegentlih Mit: 
teilungen maden, um in ihm ein höheres Verſtändnis für Spradentwidlung 
anzubahnen. Um wie viel günftiger fteht es da um das Xatein! Es blieb 
einem Sprachmeilter unvergleichliher Art vorbehalten, die Vorzüge des herr: 
lihen Idioms zu entbinden, die Keime zu entwideln und jo mit Hilfe der grie- 
chiſchen Worbilder eine Schriftipradhe zu ſchaffen, die den ſchwerſten Aufgaben 
der Wiſſenſchaft ebenjo genügte wie den Anforderungen äjthetiicher Feinfühlig- 
feit. In der Sprade Giceros iſt eine Entwidlungsitufe des Lateins erreicht, 
die mit Recht als klaſſiſch, vorbildlich anzufprechen iſt, weil fie die abjolute Höhe 
daritellte, die diefe Sprache erreihen fonnte. Der griechiſche Reichtum verſchmäht 
ſolche Ausichließlichkeit des Vorbildes, das Latein befißt fie und hat damit der 
Nachwelt ein unvergleichlihes Mittel der Augendbildung übermadt. Es fteht 
damit in Wahrheit das Griechiſche nicht hinter dem Yatein zurüd; denn wenn 
dies auch den breiteren Raum in der Schule einnimmt, ja jogar die Priorität 
beanſprucht, muß es ſich dafür auch gefallen lafien, als Mittel zum Zweck be: 
nut zu werden, während das Griechiſche ſich jelbit genügt als die feinere und 
geiltigere beider Spraden. 


Aber noch aus einem zweiten Grunde it das Latein brauchbarer zu didak: 
tiichen Zmweden als das Griehiiche: feine Syntar iſt in höherem Grade nad) 
der Logik orientiert. Denn wenn wir auch jeit Wilhelm v. Hu mbolbt und 
vor allem jeit Steinthals arundlegendem Werfe „Grammatif, Logik und 
Pſychologie“ willen, daß Sprechen ſich nach pſychologiſchen Gefegen vollzieht und 
arammatilche Kategorien mit logiſchen nicht zujammenfallen, jo ilt doch das 
Verhältnis der einzelnen Sprachen der Logik gegenüber jehr verſchieden. Daß 
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gerade das Latein in diefer Hinficht alle anderen Sprachen überragt, kann von 
vornherein erwartet werden, da die Römer ftrenge Geſetzmäßigkeit im Handeln 
wie im Reden beachteten. Eo find fie die erſten Juriſten der Welt geworden, 
jo haben fie au eine Eaplehre gejchaffen, der an Schärfe und Klarheit feine 
andere gewachſen iſt. Es find allbefannte Tatſachen, die ih nur anzudeuten 
braude. Man vergleihe nur die Tempuslehre des Lateins und des Deutichen, 
jo wird man überall die größere Genauigkeit und Beſtimmtheit aufſeiten des 
eriteren finden; man vergleiche den Gebraud) der Pronomina oder die Lehre von 
den Modi der abhängigen Säße im Latein und Griechiſchen, jo wird man auch 
bier unbedenklich den Preis dem Latein zuſprechen. Der Schüler, der zwiſchen 
dem Pronomen reflexivum und determinativum entjcheiden muß, der Frage: und 
Nelativjäge unterjcheidet, der fich entjchließen muß, ob er ut, quod oder acc. c. 
inf. für das deutiche „daß“ wählt, vollzieht Operationen, die ihn gewöhnen, 
fharf und Far zu denken. Unbefümmert jhwanft der Grieche zwiſchen dem 
Pronomen interrogativum und relativum, reflexivum und determinativum, In— 
difativ oder Optativ, nachläſſig jet unjere Mutteriprache das Präſens für das 
Futurum, das Imperfektum für das Plusquamperfeftum, den Indikativ für den 
Konjunktiv, mehr dem Gefühl oder der Phantafie folgend. Mit unerbittlicher 
Logik dagegen entjcheidet in allen diefen Fragen das Latein auf der Höhe feiner 
Entwidlung und wird jo ein Zuchtmeifter des Denfens wie feine andere Sprache 
der Welt. Und auf diefer Stufe ilt das Latein nach der Terminologie des 
Ariitoteles edadvorrog, leicht zu überſchauen, da es ſich in wenigen Schriftftellern 
muftergiltig darftellt. Auf der Mitteljtufe Caejar, der, unbejchadet jeiner Geniali- 
tät, in jpradhlicher Hinficht jo recht ein Schulautor ift, weil er, Analogift aus 
Prinzip, nach feinem eigenen Ausſpruch jedes unerhörte und ungemwohnte Wort 
wie eine Klippe mied, und auf der Oberjtufe Cicero, der arößte Lateiner, der in 
ungeheurer Betriebjamfeit uns einen Schag der mannigfachſten Proſaſchriften 
binterlaffen hat, die zunächſt in ſprachlicher Hinficht die ſchönſten Mufter bieten 
und jo der grammatiich-logiihen Bildung dienen. Die Hiftorifer können nad) 
ihrer Eigenart diefen Dienft nicht leiften, weder die nahrhafte Fülle des Livius 
noch die preziöje Kürze des Tacitus. Mag der Ciceronianismus durch Leber: 
treibungen oft Ueberdruß und Efel erzeugt haben, die Cicero-Lektüre bietet eine 
unendlihe Fülle des dankbariten Stoffes, um in das Weſen der Sprade ein: 
zudringen und zugleich zur Klarheit und Schärfe des Denkens zu erziehen. Und 
für alles dies liegt eine lange, ruhmvolle Tradition vor, die preiszugeben ung 
nichts zwingt. Auch die heutige Praris beitätigt die heilfame Einwirkung der 
grammatiichen Uebungen auf die irrlichtelierenden Köpfe der Knaben und Jüng— 
linge. Nicht am Webertragen aus dem Yatein, jondern am Weberjegen in das 
Latein erkennen wir die Leiſtungsfähigkeit des Schülers. Nirgends treten die 
Charafterfehler jo ftarf hervor wie bei diejen Uebungen. Die unklaren, flüch— 
tigen, leichtfertigen, die langjamen, geiftesträgen, unfähigen Schüler werden nie- 
mals jo icharf ihrer Fehler überführt, wie hier, wo fie den Gedanken flar er: 
faßt haben müſſen, wenn fie die Negel richtig anwenden wollen, während bei 
der Lektüre die gewandten, pfiffigen, wortreichen Schüler, die einer feinen Kinder: 
ftube entitammen, die Beſitzer von allerlei erlaubten und unerlaubten Hilfsmitteln, 
die andern folideren Elemente oft ausftechen. Das Yatein hat eben didaktijche 
Vorzüge vor den anderen Spraden. Und jo formuliere ich meine erjte Theje. 


1. Die lateinifhe Sprade hat aus hiſtoriſchen wie aus di— 
daftiihen Gründen ein Anredt auf die Stellung, die fie zur 
Zeit im Lehrplan des humaniſtiſchen Gymnafiums einnimmt. 


Damit fönnte ih mich im Grunde begnügen und wäre dankbar, wenn bie 
Verſammlung ſich für dieſe Theje entjcheiven wollte. Aber es empfiehlt jich, 
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den Lateinbetrieb noch weiter zu verfolgen und gegen neuerdings erhobene Ein: 
würfe zu verteidigen. Verbleibt das Latein in feiner Stellung, jo hat es ein 
Anreht auf eine achtbare Anzahl von Stunden. Es ilt eitel Selbittäufchung, 
wenn man glaubt, durch Feinheiten der Methode den Mangel an Stunden aus: 
gleichen. zu können; mit jeder Herabſetzung der Zeit, die einem Lehrfach gewid— 
met iſt, finfen fofort pari passu die Leitungen. Das haben wir in Preußen 
1882 und 1892 nach der einen, 1901 nad der anderen Seite hin erlebt. Wenn 
ih zu den Sculpolitifern gehörte, die fih ein MWolkenfududsheim auszumalen 
lieben, jo würde ich unbedenflih zu den Stundenzahlen früherer Zeiten zurück— 
fehren; aber ein verjtändiger Realismus lehrt uns Genüglamkeit, und fo erkläre 
id mich mit der Stundenzahl, die zur Zeit in Preußen dem Latein zugebilligt 
it, einveritanden, mwenngleih Sachſen, Baden, Medlenburg, Eljaß:Xothringen 
und vor allem Württemberg mehr Stunden angefegt haben. Die für Defterreich 
und die Schweiz feſtgeſetzte Zeit kann ich nicht für ausreichend erklären. In 
Defterreich ftehen im ganzen 50 Wocenftunden in 8 Klaffen 68 preußiſchen in 
9 Klaſſen und 81 mwürttembergiichen gegenüber, während von den Schweizer 
Lateinitunden, die zwiſchen 24 und 53 Wochenstunden jchwanfen, der Referent 
in Baumeifters Sammelmwerf bemerkt, daß dieſe Zeit für eine aründliche 
grammatiihe Schulung wie für eine umfaflende Lektüre nicht hinreiche. Man 
fann die Elaffiihe Bildung als Ganzes ablehnen, aber läßt man fie zu, jo ver: 
langt fie gebieterijh eine beträchtlihe Anzahl der Stunden; denn leicht ift fie 
nicht zu erwerben und fol es auch nicht fein. Es ilt ein befannter Kunitgriff 
der Gegner, zunächſt aus hygieniſchen und anderen Gründen eine Herabjegung 
der Stundenzahl zu fordern, um dann die Entbehrlichfeit des Neites, den man 
noch gelafjen hat, darzulegen. Dies lehrt beionders die Betrachtung des außer: 
deutichen Schulwejens, wie in Norwegen, Franfreihd und Rußland. Bon fol: 
chem Verfahren gilt das befannte Wort: il faut avilir, puis aneantir. In 
meiner Theje gebe ich einem fleinen Wunſche Ausprud, der ſich leicht er: 
füllen läßt, wenn das Franzöfiihe oder Deutihe um der Eigenart des Gym: 
nafiums willen auf eine dritte Stunde in der 6. Klaſſe von unten, der preu: 
ßiſchen Unterjefunda, verzichtet. Auch dieler Klaffe gebührt eine achte Stunde, 
* die Schüler zum feſten Beſitze der Syntax gelangen, und jo jchlage 
id vor: 


2, Der Betrieb der lateinijhen Sprade erfordert eine an: 
gemejjene Anzahl von Wochenstunden; es find im ganzen auf 
den unteren und mittleren Stufen je 8, auf den oberen je 7 
MWohenftunden zu verlangen. 


Dazu jei noch erläuternd bemerkt, daß jeit alters in unſrer Heimat der 
Yateinlehrer zugleich als Vertreter des wichtigiten und umfangreichiten Fachs der 
Drdinarius feiner Klaſſe ilt. 


Die preußiichen Lehrpläne von 1901 verlangen eine aründlihe grammatische 
Schulung, die von 1892 verlangten eine ſprachlich-logiſche Schuluna als erite 
Aufgabe des Lateins. Der Grund diejer jtiliftiichen Menderung dürfte ebenjo 
in der Abneigung der wilfenichaftlihen Pädagogik gegen den Begriff der formalen 
Bildung zu ſuchen jein, wie in der Betonung des piychologiichen Charakters der 
Sprade durch die wiſſenſchaftliche Grammatif. Beiden Einwänden wird am 
beiten dadurch begeanet, daß man ihre Berechtigung im Prinzip zugibt, während 
man an dem vorher aufgeitellten Cape feithält, daß das Latein nähere Beziehungen 
zur Logik hat, als andere Spraden und andere Fächer. Ach freue mich in der 
neuen öjterreihiichen Enzyklopädie für das Schulweſen den Sat verfochten zu 
jehen, daß „unter den Pflichten, die heutzutage der lateinische Unterricht zu er: 
füllen hat, die Erziehung zu richtigem Denfen immer noch obenan jteht ; aber 
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nicht fo, daß ſolches Denken num einfach in der lateinischen Syntar verkörpert 
wäre.“ Es handelt fich darum, bereits auf der mittleren Stufe, etwa von Ober: 
tertia aufwärts, den ſprachlichen Erjcheinungen erflärend zu Leibe zu gehen, und 
gerade ein joldher Unterricht wird für die logiihe Bildung den reichiten Ertrag 
abwerfen. Freilih müßten die Schulgrammatifen den Lehrern mehr Handhabe 
bieten, als es zur Zeit geichicht, wo fie, zu Skeletten abgemagert, nur der Sta: 
tiftit zu dienen fcheinen. Die Didaktik ſchwankt ftets zwiichen Ertremen; wenn 
die Zumpt und Schultz unfrer Jugend zu dickleibig und kaſuiſtiſch waren, fo find 
die heutigen Bücher zu lafoniih und unphilojophiih. Die Richtung, die heute 
der grammatiiche Unterricht einzuichlagen bat, ift von Baul Cauer, von dem 
auch das vorige Zitat ftammt, in jeiner Kleinen, aber gehaltreihen Schrift 
Grammatica militans aufgewieien worden. Einen umfangreicheren Verſuch hat 
Hermann Ziemer in der Bearbeitung der Grammatif von Gillhaufen ge: 
macht, die ſprachlichen Ericheinungen logiſch-pſychologiſch zu erklären und aus 
dem Beilpiel die Regel abzuleiten ; auf diefem Wege könnte man meines Erach— 
tens zu einer wirklich fruchtbaren Behandlung der Grammatik gelangen. Nicht 
dagegen wird man dieje Erziehung zum Denken dadurch erleichtern, daß man 
von der Mutterſprache oder dem Franzöfiichen ausgeht, und grade darum ver: 
werfe ich das NReformgymnafium, das eingeftandenermaßen aus wirtichaftlid- 
lozialen Gründen auf das beite und zwedmäßigfte Mittel verzichtet und das 
Einüben der Formenlehre nicht dem leicht und gern Lernenden Kinde, ſondern 
dem Knaben zumeift. Die Einrichtung einer Schule unterfteht aber nicht in 
eriter Linie wirtichaftlich:fozialen Gründen, jondern pädagogiſch-didaktiſchen Ge: 
fihtspunften, und das Gelingen vereinzelter Erperimente ift nicht beweisträftig 
gegenüber der Tatjadhe, daß die Schule ihren eigenen, nicht fremden Gejegen 
zu folgen bat. Noch weniger beweifen aus dem Zufammenhang gerifjene Zitate 
pädagogiiher Autoritäten. Wird das Latein als Grundlage der grammatiich 
logiſchen Bildung feitgehalten, jo wird der Unterricht im Griechiſchen und Fran: 
zöfiichen bedeutend erleichtert und fann ſich mehr der Lektüre widmen, als wenn 
er die vom Latein nicht gelegte grammatiiche Grundlage erfegen oder ergänzen 
muß. Alſo beißt es: 


3. Der Unterridht in der lateinifhen Grammatif dient als 
Grundlage für die grammatiſch-logiſche Bildung. 


Wer den Zmwed will, muß aud die Mittel wollen, und daher fönnen wir 
die Meberjegungen in das Latein auf feiner Stufe und alfo auch nicht bei der 
Reifeprüfung entbehren. Es ift darüber in letter Zeit auf zwei preußischen Direk: 
torenverfammlungen eingehend verhandelt worden, in Weitfalen und Oftpreußen. 
Während dort die Uebungen im Latein energifch betont und jogar freiere Ar: 
beiten verlangt wurden, iſt hier ein jcharfer Gegenjat offen in die Erfcheinung 
getreten. Das ausgezeichnete Referat des Direktor Hoffmann: Sniterburg faht 
alle Argumente, die für das Skriptum jprechen, mit größter Schärfe und Klar: 
heit zufammen und beantwortet die Frage nach dem Wegfall der Uebungen mit 
einem fategoriihen Nein, während der Gegenbericht zu den dürftigften Schein: 
gründen greift, um den gewünjchten Bejcheid zu geben. Es mutet doc feltfam 
an, wenn ein Gymnafialdireftor meint, es komme nicht darauf an, ob ein Pri- 
maner einige grammatijche Regeln vergeſſe. Echade nur, daß diefe Regeln viel: 
leicht nötig find, um die Stelle eines lateinischen Schriftftellers zu verftehen. 
Von diejer Seite nun wird uns als Erſatz die Ueberjegung aus dem Latein 
als das wichtigſte Erziehungsmittel aufgeredet, insbefondere die qute deutſche 
Ueberjegung als Mittel zur Hebung im Gebraud der Mutterfprahe. Aber ab- 
gejehen davon, daß damit ein ganz fremder Zweck dem Lateinunterricht aufge: 
drängt wird, loden die Erfahrungen, die wir bei dem Griechiſchen gemacht haben, 
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nicht zur Nachfolge, und die Kultivierung der fogenannten quten Weberjeßung 
bat üble Früchte getragen. Ein großer Philologe bat einmal gejagt, daß die 
Ueberſetzung aus der Fremdſprache der Tod des Verſtändniſſes fei, ein ruradngor, 
in dem die Wahrheit verborgen liegt, daß bier eine Aufgabe aeitellt wird, Die 
niemals ohne Net gelöit werden kann. Die wihtigfte Vorſchrift, wichtiger als 
der gute deutiche Ausdruck, ift die größte Genauigkeit, die allein die Herrichaft 
über die Fremdſprache bezeugt. In dem Beltreben, ein elegantes Deutſch zu 
erzielen, ift, abgelehen von den zahllofen, nicht einwandfreien Hilfsmitteln, eine 
Neigung zur Ungenauigkeit eingeriſſen, die direkt zur Ylüchtigkeit und ſogar zur 
Unwahrhaftigkeit verführt. Man kann das anı beiten beim Staatseramen be: 
obadhten, wo nur die Akribie des Verftändnifjes von Form und Inhalt in Frage 
fommt. Kandidaten, die ratlos einer Tertesitelle gegenüberitehen und nad) guten 
deutichen Ausprüden juchen, find meiſt jolche, die auf der Schule, wenig be: 
kümmert um den Tert, auf eine elegantere Ueberiegung bedacht geweſen find. 
So haben fie fich vielleicht eine aewijle Gewandtheit und Nebefertigfeit erworben, 
aber nicht eine ausreichende Kenntnis der Fremdſprache. Ich bin überzeugt, 
daß mir in diefem Punkte alle Univerfitätslehrer beipflichten. Bei der Ueber: 
ſetzung in die Fremdiprache fieht es ganz anders aus, weil bier nur die Ge: 
nauigfeit die grammatiſche Sicherheit bezeugt. Und felbit wenn man das 1leber: 
jeben aus dem Latein hoch anjchlägt, To lieat es auf der Hand, daß der mehr 
Herr einer Sprade ilt, der fie von beiden Seiten fennen lernt, als der fie nur 
einfeitig behandelt. Es muß, wie Cauer an der vorher angezogenen Stelle 
treffend jagt, zur Analyſe die Eyntheje hinzukommen, wenn im Latein ein er: 
jtrebenswertes Ziel erreicht werden fol. Ob dieſe Mebungen als Haus: oder 
Klaffenarbeit, ob nah Diktat oder mehr in freier Anhaltsangabe vorgenommen 
werden ſollen, ift nicht jo wichtig, als dak fie überhaupt vorgenommen werben. 
Daß dieſe Sfripta nicht beliebt find, will ich nicht leugnen; das ſpricht aber 
mehr für als genen ihre Zweckmäßigkeit. Es iſt doch jeltiam, daß man jett fo 
vielfah an das Gefühl der unmündigen Jugend appelliert, und zeugt von einer 
ungejunden Ueberihäßung jugendlicher Launen oder elterliher Schwächen. Nimmt 
man uns auch dies jcharfe Scheidungsmittel der Geilter, fo beraubt man das 
Gymnafium eines bewährten instrumentum regni und ſchwächt die heilſame 
Strenge der Schulerziehung und die Möglichkeit, zum Elaren Denken und feiten 
Wollen zu erziehen. Es muß daher Einipruch erhoben werden gegen die Be: 
trebungen im Norden und Süden, das Ueberjegen in das Latein auszuschalten ; 
denn fällt es auf der oberiten Stufe, fo wird feine Bedeutung in den übrigen 
Klaffen gar Schnell ſinken und ſchließlich fein gänzlicher Fortfall nur eine Frage 
der Zeit fein. Daß dies die legte Abjicht der Neformer it, haben die Königs: 
berger Verhandlungen bemiejen, das beweiſt das neuerichienene Handbuch der 
Geſchichte des deutihen Unterrichts, in der Adolf Matthias das Latein ein 
Kauderwelich, den Yateinunterricht aber einen Paukſaal nennt. Dies offenherzige 
Geftändnis tiefiter Abneigung muß auch dem vertrauensfeligiten Optimiiten die 
Augen öffnen, auf welche jchiefe Bahn wir uns begeben, wenn wir leichtherzig 
unjere wohlerworbenen Rechte preisgeben. Daher heißt es: 


4. Die Ueberſetzungen in das Latein find auf allen Stufen 
und aud in der Reifeprüfung feitzubalten. 

Ein fiheres Verſtändnis der Schriftiteller verlangen die preußiichen Lehr: 
pläne. Nach der ſprachlichen Seite wird dies durch die Theſen 3 und 4 ver: 
bürgt. Wie fteht es um den Anhalt? Daß die grammatifierende Erklärung der 
Autoren ein Unfug it, den wir aufs fchärfite tadeln, ift nachgerade communis 
opinio geworden; daß aber manches andere dazu aehört, die Lektüre flott und 
anregend zu betreiben, wird nicht allgemein zugeitanden. Bon geradezu ver: 
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bängnisvoller Wirkung war in diefer Hinfiht die Beſchränkung des Unterrichts 
in der alten Gejchichte auf ein Jahr. Aus eigenfter Erfahrung fann ich be= 
richten, daß es unmöglich ift und ein Verftoß gegen die Wahrhaftigkeit, wenn 
man verlangt, in den drei Wochenjtunden eines Schuljahres, und zwar in der 
Oberjefunda, orientaliiche, griechijche und römiſche Geſchichte nebit geographiichen 
Nepetitionen abzumahen. Man leiitet ja das Verlangte, aber das Geleiſtete iſt 
eitel Halt und Flüchtigkeit; denn es joll doch nicht nur ein Verſtändnis für die 
politiihde und Kultur:Entwidlung der für das Gymnafium bedeutenden Völker 
angebahnt, jondern auch ein fejtes Wiſſen begründet werden, was eine geraume 
Zeit beaniprudt. Den Schaden trägt die Lektüre, wo jede hiftoriihe Notiz Er: 
flärungen und Erfurje verurjaht. Wie die Unterfhätung der Grammatif, jo 
untergräbt die Eilfertigfeit des Geichichtsunterrichts den ‚Fortgang und die Frucht: 
barkeit der Leltüre. Und dabei fommt gerade diejer Unterricht der Gejamtbil: 
dung zugute, injofern die biltoriichen Kategorien, die überall den Kern der Ent: 
widlung bilden, in der Gejchichte der Griehen und Römer am klarſten und 
einfadhiten hervortreten. In einer gründlichen Durchnahme der politiſch-ſozialen 
Entwidlung der Alten wird man am beiten das Verftändnis neuer und neueiter 
Geſchichte vorbereiten. Wenn man dagegen auch noch die orientaliiche Gejchichte 
und die römische Kaiferzeit in weiterem Umfang und mit größerem Detail ein: 
beziehen will, jo verjagt die Kraft, weil die Zeit gebriht. Will man, wie es 
vielfach zu lejen jteht, uns Freiheit in der Aufitellung des Lehrplans zubilligen, 
jo ijt die erjte Freiheit, die wir erbitten: 


5. Als Borausjeßung einer ergiebigen Lektüre ift ein ein— 
jähriger Kurjus in der römiſchen Geſchichte zu fordern. 

Auf die Betreibung der Lektüre, die Methode der Ueberſetzung und Er: 
klärung fann bier ebenjo wenig eingegangen werden, wie auf die Frage der 
Orthoöpie. Aber eine Sache höchſter Wichtigfeit muß wenigitens geitreift werden, 
die Aufitellung des Kanons. Eine Vergleihung der Angaben bei Baumeijter 
zeigt im ganzen eine gewiſſe Uebereinſtimmung der Schulmänner in der Jetztzeit 
ebenjo, wie ein Blid in die Gejchichte der Pädagogik die ftarf abweichende An: 
Ihauung früherer Zeiten. Ich will es nicht leugnen, daß im ſchulmäßigen 
Betrieb leicht eine Neigung zur Erjtarrung einreißen fann, und es ilt ein Ver: 
dienſt des „Griechiichen Leſebuches“ wie des Grazer Gutachtens, daß die Frage 
nad) der Berechtigung des Kanons geitellt it. Kann man auch annehmen, daß 
erfahrene und einfichtige Männer nichts wählen werden, was der Jugend jchäd: 
ih it, jo wird die Schule ſich doch je und je nach den Ergebniſſen miljen: 
Ichaftliher Forihung orientieren. Freilih muß mit allem Nachdruck feitgeitellt 
werden, daß die Schule in erjter Linie pädagogiich-didaktiiche Geſichtspunkte bei 
der Auswahl der Lektüre zu betonen hat, nicht ausschließlich philologiſch-hiſtoriſche. 
Danach muß die neuerdings geforderte ausichließlihe Berückſichtigung der hiſto— 
riſchen Entwidlung abgelehnt werden. Der Gedanke, die Zujammenhänge der 
antifen Kultur mit der modernen durch Auswahl nad wiſſenſchaftlichen Nicht: 
linien der Schule zu erjchließen, ift aroß, aber undurhführbar und aus erzieh- 
lihen Gründen nicht einmal billigenswert. Die Echule kann immer nur aus: 
gejonderte Teile der Literatur ihrer Bearbeitung unterziehen und wird zu dieſem 
Zwede das Beite und Fruchtbarſte nehmen, was der religiöjen, ethiichen und 
älthetiihen Seite der Erziehung dienjtbar gemacht werden fann. Man befigt 
jeit den Tagen der Renaijjance den Namen des Humanismus für diefe Aufgabe 
und Auffaſſung der Erziehung deuticher Jugend durch Griechen und Römer, und 
ic jehe nicht ein, warum diejer Begriff überwunden fein ſoll. Haben frühere 
Zeiten der Antike vielleicht zu kritiklos gegenüber geitanden, jo jchließt dieje doch 
joviel des Erhabenen ein, daß fie der lernenden Jugend große Vorbilder und 
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Mufter bieten fann. Es fol damit nicht einer unverftändigen Verhimmelung 
des Altertums das Wort geredet werden, einem öden Klajjizismus, der in phraſen— 
bafter Selbittäufhung das Alte auf Koſten des Heimijchen lobt. Aber es ift ein 
gutes Recht und ernite Pflicht der Jugenderziehung, in den Schriften der Griechen 
und Römer die unvergänglide Schönheit der Form, die erhabene Hoheit der 
Gedanken aufzumeijen und dadurch die jugendlichen Seelen zu beeinflujjen, zu 
ftählen, zu erheben. Im Altertum Beziehungen zu unfrer Zeit aufzufinden, das 
it die wichtigſte Aufgabe der Schulerflärung. Hingegen iſt es unmöglich), die 
geſchichtliche Entwicklung der Wiſſenſchaften umfaljen zu wollen. Darum find 
die als klaſſiſch, muftergiltig anerkannten Schriftiteller ein danfbareres Objekt 
als die der Spätzeit, obgleich oder vielmehr weil dieje gar zu jehr an die Gegen 
wart ftreifen. Mag immerhin der Spielraum der Auswahl jo liberal als mög- 
lich bemejjen jein, mag er der Neigung und dem Bedürfnis der Abmwechjelung 
entgegenfommen, jo muß doch das Necht der Jugend auf eine angemejjene Lek— 
türe zuerjt gewahrt werden. Es ift daher ausgeichloffen, daß die Epigramme 
des Martial oder die Romane des Petron oder Apulejus eine geeignete Schul: 
leftüre find, jo reizvoll fie dem reifen Mann erjcheinen, und au bei Plautus 
und Terenz fann der ernite Erzieher meines Erachtens nur zu einem verneinen: 
den Votum kommen. Aber jelbit die piychologiihe Feinheit der Kaiſergeſchichte 
des Tacitus ift nichts für die Jugend, für die Mefjalina und Agrippina wie die 
ganze Decadence diejer Zeiten feinen Erziehungswert befigen. Ebenjomwenig fann 
die Stofffreudigfeit eines Plinius oder der Notizenfram eines Sueton inbetracht 
fommen, wie denn die jilberne Latinität für die Schule wenig abwirft. Ich 
formuliere aljo meine Theje: 


6. Der Kanon muß reihhaltig und elaftiich fein; dem Lehrer 
ift die größte Freiheit in diejer Hinſicht zuzubilligen, jedod 
mit der Beijhränfung, daß die Lektüre den erziehlichen Grund: 
jäßen entipridt. 

Wenn ih nun auf die Zufammenftellung des Kanons fomme, jo erjcheint 
es unmöglich, für jeden Schriftiteller und jedes Werk ein Wort zu jagen, es 
fann ‚nur das Wichtigſte angedeutet werden. Bekanntlich iſt der jetzt geltende 
Kanon ſcharf angegriffen und nach Ausschaltung der grammatiich-logiichen 
Bildung der hiſtoriſche Gefihtspunft als einzig maßgebend proflamiert worden. 
Damit find Nepos, Caeſar, Cicero und PBirgil nahezu ganz aus ihrem Belig 
verdrängt und durch jüngere Schriftiteller erjeßt worden, vor allem durch den 
jüngeren Blinius, der uns als leicht und interejlant aufgeredet wird. Ich habe 
mich dazu bereits an einer anderen Stelle geäußert und kann auch hier nur 
wiederholen, daß es ein jchwerer Irrtum ift, willenjchaftlihe Werturteile als 
Maßſtab der pädagogiichen Verwertbarfeit anzujehen. Mag Nepos ein mäßiger 
Hiftorifer fein und ein mäßiges Latein jchreiben, für den Quartaner ift er der 
angemeſſenſte Autor, den man jich denken kann. Caeſar iſt gewiß fein Jugend— 
Ihriftjteller nach feiner Abficht, aber jeine einzigartige Schlichtheit ftempelt jeinen 
Kommentar zur paſſendſten Lektüre der Tertianer. Die Akten über Cicero find 
nicht mit dem Verdikt Drumanns gejchloffen, jondern eine Reviſion des Prozeſſes 
hat ergeben, daß auf den Schützen der Pfeil zurüdipringt; immer ftärfer und 
breiter erjcheint die Umkehr in feiner Beurteilung, die fich jeit 1890 angebahnt 
hat. Eine richtige Auswahl aus jeinen Werfen und eine angemejiene Erklärung 
wird die trefflihite Wirkung nicht verfehlen und den Nachweis erbringen, daß 
auch die Gedankenwelt des großen Sprachmeifters es verdient, Bildungszmweden 
zu dienen. Nur muß man nicht den häufigen logiichen Fehler begehen und aus 
ungeſchickter Erklärung Eiceronianifcher Werke die Nichtigkeit des mißhandelten 
Autors folgern. Aber jo machen es die Herren. Gie jtellen ihre eigene treff: 
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lie Theorie der jämmerlihen Praris ihrer Gegner gegenüber, was dann einen 
bejhämenden Gegenjag hervorruft. Theorie gegen Theorie, und Praris gegen 
Praris, das ift der logiich allein zuläjlige Vergleih. Denn daß in der Praris 
nad) dem Geſetz menſchlicher Schwäche überall gejündigt wird, gilt auch nad) 
Durchführung der verwegenften Schulreformen. Endlich noch ein Wort für 
Virgil; wer überhaupt für römiſche Dichtung BVerftändnis hat, findet in den 
Werfen von Ribbed, Heinze und Norden eine Charalteriftit des großen 
Epifers, die mit dem landläufigen Urteil der Oberflächlichkeit jehr kontraſtiert. 
Hingegen lehnen wir die Späteren im Prinzip ab mit einziger Ausnahme des 
Tacitus, aus dem etwas Tüchtiges gelejen werden muß. Der biedere Spieh- 
bürger Plinius mit feinen in der Retorte gebrauten Kunjtbriefen iſt feine gejunde 
Nahrung für jtrebende Jugend. Es ergibt ſich danach als Kanon: 

1) Für Vlund V ein Lejebuch mit Einzelfägen (lateinischen und deutjchen) 
> — Stücken ſagenhaften oder hiſtoriſchen Inhalts, auch 
Fabeln 

2) Für IV ein Nepos plenior, der aus Juſtin, Cicero, Curtius Rufus u. a. 
ergänzt wird, wie der von Lattmann, in cronologiicher Folge, doch mit anef: 
dotenhaftem Charakter: dazu leichte Fabeln des Phaedrus. 

3) Für UIII Caejar de bello Gallico I—IV und leichtere ſowie fürzere Ab: 
Ihnitte aus Dvids Metamorphojen (delectus Siebelisianus). 

4) Für OIII Caeſar V— VI, dazu auch Abichnitte aus de bello eivili 
(Belagerung von Maſſilia, Curio, Schlacht bei Pharſalus); umfangreichere Stüde 
aus Dvid, griehiihe Sagen. 

5) Für UI €Eicero in Catilinam I und III, De imperio Cn. Pompei, Pro 
Archia, Pro Ligario, Philippica I; Livius aus der eriten Defade (befonders V 
und VII, 29 — VII). Virgils Heneis I und Il, Auswahl aus Elegifern (Seyf: 
ferts Lejeitüde). 

6) Für OII Sallujts Bellum Catilinae oder Bellum Jugurthinum. Ciceros 
Cato maıor, Laelius, Livius 3. Dekade (XXL, XXI). Birgil IV und VI, Ab- 
jchnitte aus der zweiten Hälfte, bejonders Nijus und Euryalus, Elegifer. 

7) Für UI Eicero, eine größere Rede (Pro S. Roscio, In Verrem IV, V, 
Pro Murena, Pro Sestio, Pro Plancio, Pro Milone) oder Auswahl aus den 
pbilojophiichen Schriften, etwa die zweite von Weißenfels (Somnium Seipionis, 
Tuseulanae disput. Iu. V, De natura deorum, De oflieiis). Tacitus’ Germania 
1—27. Giceros Briefe in Auswahl, hiftorifch geordnet. Horaz' Oben I, II. 
Epoden 1 und 16; Sat. I, 6.9. IIl, L. 6. 

8) Für OI Tacitus’ Annalen III, Hit. IV-V, Dialogus, Agricola. 
Giceros Drator, Auswahl aus De oratore und Brutus. Horazens Oden III—IV, 
Epiſteln I, auch Il, 2. 

Ich bin am Ende. Lafjen Sie mich jchließen mit einem Worte Theodor 
Mommſengs, das jo vecht den Nagel auf den Kopf trifft: „Die Unerläßlichkeit 
des Lateinjchreibens ift auch mein Gredo, und ich meine, daß da praftijch der 
Kern der Frage liegt; jchafft man dies ab, jo fann es nicht wieder eingeführt 
werben, und Die Abſchaffung des Lateins ſelbſt folgt dann ſicher und raſch.“ 
Quod deus avertat! 

Un diefen Vortrag, der lebhafte Aeußerungen der Zuftimmung bervorrief, ſchloß 
ſich eine Diskuffion an, in welcher der Direktor des Solinger NReformgymnafiums, Dr. 
Adolf Lange, einen wefentlich anderen Standpunkt vertrat, indem er bejonders die 
in der vierten Alyfchen Theſe ausgeiprochene Anficht über die Leberjegungen ins Latein 
zu widerlegen und die Meinung zu begründen fuchte, daß man die Uebungen in der 
Anwendung der Haffifschen Sprachen ſtark beſchränken und die Dadurch gewonnene Zeit 
der Lektüre zumenden müſſe. Daß ein Einleben in die antilen Idiome, die vom Deut: 
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chen in ſyntaktiſcher und femafiologifcher Hinficht unvergleichlich mehr al3 die modernen 
Fremdfprachen abweichen, — ein Ginleben, durdy das ein rafches und ficheres Ber- 
ftändnis der Autoren bedingt iſt, am beiten durch regelmäßige und bis in die oberſten 
Stufen fortgefegte fchriftliche und mündliche Uebungen im Gebrauch der alten Sprachen 
gelingt, wurde von Herrn Dir. Lange geleugnet. Jedenfalls widerftreitet feine Meinung 
durchaus der Praris der Schule, die mit Necht als Mujteranftalt für den Betrieb des 
Hafftfschen Unterricht? an den Reformgymnaſien gilt, des Goethe-Gymnaſiums; und fie 
befindet fich ebenfo im Widerjtreit mit den ſtarken Klagen, die von verfchiedenen Seiten 
über den fatalen Einfluß laut geworden find, den die fchon jet mehrfach eingetretene 
Beichränfung der jprachlichen Uebungen auf die Sicherheit im Verſtändnis der Schrift- 
iteller übt. 

Auf den Aly’fchen Vortrag folgte in der pädagogifchen Sektion nur noch der von 
Brof. Pland aus Stuttgart über die Humaniftifche Bildung der Mädchen, 
von dem wir ebenfalls, wie von den Hirzel’fchen und Frankfurter'ſchen Erörterungen, 
im nächjten Heft einen Auszug bringen werden. SU, 





Friedrich Althoff. 

Wenn wir auf die Begebenheiten des zu Ende gehenden Jahres zurüd- 
ſchauen, die für das deutiche höhere Schulweſen von Wichtigkeit gewejen find, 
jo tritt uns vor den meilten anderen der Nüdtritt Althoffs von jeiner nicht bloß 
für Preußen, ſondern für ganz Deutjchland beveutungsvollen Wirkjamkeit vor 
Augen. 

Es gab in Preußen eine Zeit, wo mejentlih die Ideen des erſten vor: 
tragenden Miniiterialrats für das höhere Schulweſen in den Fragen von deſſen 
Geſtaltung durchdrangen und verwirklicht wurden: die Periode Jobannes Schulzes 
und Ludwig Wiejes. Es famen dann Jahre, in denen der Minijter jeine An- 
fihten auch in Einzelheiten mit Entjchievenheit zur Geltung bradte: wir denken 
befonders an Guftav von Goßler. Seitdem Friedrich Althoff Miniiterialdireftor 
für die Angelegenheiten der höheren Schulen wie der Univerfitäten geworden war, 
begann wieder eine neue Phaſe. Denn während früher die Direktion der Ab: 
teilung für den höheren Unterricht ſich wohl ganz auf adminiſtrative Tätigfeit 
beihränft hatte, trat jeßt Jemand auf den Pojten, der fich bemühte, ein eigenes 
Urteil auch über die Details der Organifation und des Betriebes der Lehran: 
ftalten zu gewinnen, und auf Grund der jo gewonnenen Meinung in energijcher 
Weile Nenderungen anftrebte. Weit entfernt von dem bei Juriſten befanntlich 
nicht Selten zu findenden Irrtum, durch die juristiiche Bildung ſchon ausreichende 
Einfiht in die verſchiedenſten Gebiete der öffentlichen Verwaltung zu befigen, 
war er unermüdlich und mit wärmftem Intereſſe berliffen, fih durch Befragung 
nad) den verſchiedenſten Richtungen und durch direkte Kenntnisnahme genau zu 
unterrichten, und er hatte, wie Mancher bezeugen wird, ein offenes Ohr auch 
für Meinungsäußerungen, die feinen bis dahin gehegten Anfichten ſtark wider: 
ſprachen. 

Was in der Organiſation des höheren Unterrichts beſonders auf Althoffs 
Veranlaſſung geändert worden, entipricht natürlich nicht den Anfichten und 
Wünschen Aller. Ich jage „natürlich,“ weil auf diefem Gebiete die Meinungen 
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über weſentliche Dinge noch ſtark auseinandergehen, über einige vielleicht immer 
auseinandergehen werden. Aber jehr Viele haben wichtige Nenderungen, die jich 
durch Althoffs Einfluß vollzogen, lebhaft willkommen geheißen. Ob die fait 
uneingeſchränkte Zulaffung der Nealgymnafial- und Oberrealihulabiturienten zu 
den Univerfitätsjtudien und zu den fogenannten gelehrten Berufen vorteilhaft für 
das allgemeine Wohl ift, darüber wird unferes Erachtens erft etwa 20 Jahre 
nad der Neuerung mit Sicherheit geurteilt werden fönnen. Bon ziemlich vielen 
Univerfitätsprofejjoren ilt in den legten Jahren die Aenderung nicht günitig be— 
urteilt worden. Unter den Uebrigen, die ihre Meinung fundgegeben haben, hat 
auch eine jehr große Zahl von Lehrern an den humaniftiihen Gymnafien 
die Aenderung als einen SFortjchritt begrüßt. Gar feine Meinungsverjchie: 
denheit herrjcht, wen immer man fragen mag, über das SHeilfame der 
Abihaffung des Abſchlußexkamens am Ende der Unterjefunda.. Daß bieje 
Einrichtung vom Uebel fei, wußte und äußerte Althoff Schon 1897. Daß es 
ihm aber gelang, von der Nichtigkeit feiner Anficht auch den Kaiſer, der 
die Einrihtung der Abichlußprüfung veranlaßt hatte, zu überzeugen, ift ein 
großes Verdienſt von ihm. Und ebenfo werden alle Freunde der humaniftifchen 
Symnafien über eine dritte, gleichfalls auf Althoffs Einfluß zurüdzuführende 
Aenderung denken, die, wie die genannten, zuerft durch die Kabinettsordre vom 
November 1900 befannt wurde: ich meine die Wiedererhöhung der wöchentlichen 
Gejamtitundenzahl in den oberen Gymnafialklaffen zum Zwed der Stärkung des 
Hajfifhen Unterrichts. Auch daß in den Lehrplänen v. %. 1901 hernach Die 
Möglichkeit gewährt wurde, die Verftärkung zeitweife dem Griehifchen ftatt dem 
Kateiniichen zu Gute fommen zu laffen, ift von Vielen mit Recht bewillkommnet 
worden. Wohl alle Anftaltsleiter aber haben mit Syreuden in der genannten 
Kabinettsordre die an fie gerichtete Mahnung gelefen, darauf zu achten, daß nicht 
für alle Unterrichtsfächer gleich hohe Anforderungen geftellt werden, jondern daß 
die, weldhe nad) der Eigenart der verſchiedenen Anftalten die mwidhtigiten find, 
in den Vordergrund gerüdt und vertieft werden. 

Und keineswegs nur um den wiſſenſchaftlichen Unterricht iſt Althoff beiorgt 
geweien, jondern ebenjo um die fürperlihe und moraliſche Entwidlung der 
Schüler an den höheren Lehranftalten. In einem der legten Jahre hat er feine 
Aufmerkjamfeit fpeziell der Befeitigung fittliher und körperlicher Gefahren zuge: 
wandt, die den jungen Leuten drohen, nachdem ihr Körper fich entwidelt hat. 

Endlich ift der treuen Fürjorge für die Intereſſen des höheren Lehreritandes 
zu gedenken, die Althoff oft durh Wort und Tat bewährt hat. Diejer Gefin- 
nung entſpricht das in dem Korreipondenzblatt für die afademijch gebildeten 
Lehrer vom 27. November veröffentlichte ſchöne Schreiben, das er am 6. Auguft 
an Prof. Lortzing in Berlin, einen der rührigiten Vorkämpfer für die Standes: 
interefjen diefer Lehrer, gerichtet hat und in dem die Worte fich finden: „Ich 
bin der feiten und frohen Weberzeugung, daß die höhere Lehrerichaft fich mit 
jedem anderen Berufszweige an fernhafter Tüchtigkeit, Höhe der Bildung, Wärme 
des patriotifchen Empfindens, bingebungsvollem Pflichteifer, gründlicher Erfaflung 
ihrer überaus wichtigen Aufgabe und VBornehmbeit der Geſinnung durdaus 
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mefjen kann.“ Wir freuen uns, daß dem aus dem Amt Gejchiedenen in dem 
oben erwähnten Korrejpondenzblatt ein Nachruf gewidmet ijt, der der dankbaren 
Verehrung für ihn Ausdruck gibt. 

Es wird wohl Anderen gehen, wie dem Unterzeichneten, der ſich feinen 
Menſchen weniger als Althoff inaktiv denken fan. Liegen doch vor jeiner Ruhe: 
zeit viele Jahre wirklich jeltenfter Anftrengung. Wenn dieje dazu mitgewirkt 
bat, jeine Gejundheit zu erjchüttern, jo wird er gleichwohl nie bereuen, jeine 
Kräfte um der ihm vorjchwebenden Ziele willen in dieſem Maße angeipannt zu 
haben. Möchte ihm befchieden fein, daß das, was er eingebüßt hat, jo weit 
wieder hergeitellt wird, daß er ſich an feinem Lebensabend des NRüdblids auf 
ein ungewöhnlich arbeits: und ergebnisreiches Leben freuen fan. G. Uhlig. 


Das Engliihe im Gymnafium. 


(Shafejpeare von Mar J. Wolff, in 2 Bänden. I. Band. München, 
C. 9. Bed 1907, 477 ©., geb. 8 ME.) 

Bor furzem wurde von dem Verein der Kaufleute und Induſtriellen in 
Berlin eine Eingabe an das preußifche Unterrichtsminifterium gerichtet, welche 
die zwangsmweije Einführung des englifchen Unterrichts an den Gymnaſien forderte, 
und fait gleichzeitig ift uns das oben angeführte neuejte Werk über Shakeſpeare 
in die Hand gefallen. Beides gibt uns die Anregung und macht uns zur Pflicht, 
die Stellung des engliihen Spradhunterrihts am Gymnafium einmal etwas 
näher ins Auge zu fallen. Ehe wir uns über diefe Frage einige Bemerkungen 
geitatten, müjjen wir vorab bemerfen, daß das vorliegende treffliche Buch mit 
ihr nicht unmittelbar zufammenhängt, daß es weder für die Jugend noch für 
die jogenannte Shafefpearegemeinde gejchrieben ift: es wendet fi an den viel 
größeren Kreis derer, die Shafejpeare zwar nicht, wie Gervinus einjt in 
maßlojer Uebertreibung gejagt hat, zum wünſchenswürdigſten Führer durchs Leben 
nehmen, die aber dieje Dichtung und diejen Dichter als wejentlihen Teil ihrer 
Bildung und ihres geiftigen Lebens betrachten und gerne immer wieder auf ihn 
zurüdgreifen. Zu diefen gehören auch wir und haben deshalb auch jtets, joweit 
möglich, Fühlung genommen und zu behalten gejucht mit dem, was über ihn 
für das größere Publikum gejchrieben wurde, haben die unvergleichliche Ausgabe 
von Delius fleißig ftudiert und freuen uns, Eonftatieren zu können, daß wir 
bier endlih ein Buch vor uns haben, das in gefälliger, d. h. Elarer und ver: 
ftändiger Form und Sprade alles enthält, was wir über Shakeſpeare noch er: 
mitteln und willen fönnen und zu willen brauchen; daß es die umfaljende 
Literatur über ihn, foviel wir fehen, gewillenhaft und mit feinem, eigenem, jach: 
fundigen Urteil benügt und in diefer Hinficht die früheren Werfe, die wir kennen, 
von Gervinus und Elze weit hinter ſich läßt, namentlich die maßlojen Ueber: 
treibungen des eriten und den in Verkehrtheit umfchlagenden Scharflinn, mit 
dem er und mit und nach ihm eine Gemeinde von Schwärmern alles Mögliche, 
woran der Dichter nie gedacht hat oder hat denken können, in ihn hinein= (nicht, 
wogegen nicht3 einzumenden wäre, aus ihm heraus:) geleſen hat, um fchließlich 
zu dem Eraebnis zu fommen, Goethe und Schiller tief unter Shafejpeare zu 
jehen, den Hamlet über den Fauft und jedes beliebige der Königspramen über 
das größte hiſtoriſche Drama unserer Literatur, den Wallenftein, zu ftellen. Bon 
ſolchen Weberichwenglichkeiten ijt diefes Werk ganz frei: es iſt ein hiſtoriſches, 
nicht ein panegyrifches Werk, und ift um fo glüdlicher in der ernithaften und 
verdienjtlichen Arbeit, den unvergleihlihen Dichtergeift in feiner wirklichen Größe, 
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zu der auch feine Schwächen gehören, dem Leſer nahe zu bringen. Wir fehen 
dem zweiten, abjhließenden Bande mit Verlangen entgegen und möchten das 
Buch nit bloß der Lejung, fondern dem Studium und namentlih unjeren 
Kollegen mit voller englifcher Fakultas angelegentlich empfehlen. 


Aber, wird der Leſer fragen, was bat das alles mit dem humaniftijchen 
Gymnaſium zu Schaffen? Dazu müfjen wir etwas weiter ausholen. 


Früher, jagen wir um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, war die Kennt: 
nis des Engliihen fozufagen noch ein Lurusartifel für das Gymnafium und 
den Gymnafiaften, der es nur auf dem Wege der Privatitunden oder wie 3. B. in 
Württemberg durch einen glüdlichen Zufall, etwa einen von einer Reife nad 
England zurücdgefehrten Hilfslehrer oder Nepetenten, der freiwillig und in der 
Negel gratis jeine Kenntnis einigen Freiwilligen mitteilte, lernen konnte. In 
Preußen war es ein Pflichtfach der Nealanftalten, und einer der jtarf hervor: 
gehobenen Vorzüge des Nealgynınafiums, damaligen Realſchule IO. Wir er: 
innern uns einer Düjjeldorfer Verfammlung — ich denfe Ende der 60er Fahre 
— auf der von gymnafialer Seite der Antrag auf Einführung oder Förderung 
von wahlfreiem Engliſch von Oberſekunda an geitellt wurde mit der von Edhul- 
rat Zandfermann gebilligten Beihränfung, daß dem Pireftor und dem Dr- 
dinarius ein Veto zuftehen jolle bei jolhen Schülern, die es bei ſchwachen ſon— 
ftigen Zeiftungen zu jehr belaften würde. Damals ſprachen ſich die Schulmänner 
des Nealgymnafiums dagegen aus, fie wollten vom Engliichen als Gymnafial- 
fach nichts wiſſen. Das hat fich jet gründlich geändert bis zu dem Punkt, den 
die feineswegs gymnafialfeindliche Petition der Berliner Kaufleute um zwangs— 
weile Einführung und der Umſtand bezeichnet, daß auf der Berliner Konferenz 
von 1900 jelbjt eine Autorität wie Diels für das obligatorische Engliſch am 
Gymnafium eintrat. In den Lehrplänen von 1901 ift es als wahlfrei von Ober: 
jefunda an bezeichnet und kann für gewiſſe Anitalten als obligatoriih an Stelle des 
in den fafultativen Stand zurüctretenden Franzöfiich gelten. Das letztere, beiläufig 
bemerkt, halten wir für einen unglüdlichen Gedanken, denn die franzöfijche 
Sprade hat als Sprade für uns Deutiche weit mehr bildende Elemente, als 
die der unſrigen allzu nah verwandte englifche, und iſt fraft des Nechts gejchicht: 
liher Entwidlung die für uns unentbehrlichere. 

Das obligatorifche Englifch verlangt, daß alle Schüler des Gymnafiums Eng: 
[ij lernen, und in dieſem Falle müßte es ſchon früh, mit Untertertia wie auf den Real- 
anitalten ‚begonnen werden ; ſchon mit Rüdficht auf die mit Schluß der Unterfefunda 
Abgehenden, die wir nicht wie einige Idealiſten in unferer Mitte als quantite ne- 
gligeable anjehen und behandeln dürfen. Aber der maßgebende Faktor im 
Gymnaſialunterricht find fie nicht, und fomit weifen wir das Engliſche als obli: 
gatoriih und ſchon von Untertertia an zu lehrendes Fach zurüd: gleichzeitig 
aber wünſchen wir, daß recht viele Schüler des Gymnafiums engliih lernen 
und billigen jehr, daß der Staat ihm zu diefem Zmwed geeignete Lehrer ftellt. 
Wir wünſchen das nicht, weil das Engliiche, wie man jegt hervorhebt, die Welt: 
ſprache ilt, die alfo jeder Halbwegsgebildete müßte jchreiben und ſprechen fünnen 
— was handgreifli falſch ift —, ſondern einfach weil es nüßlich und ſchön iſt, 
diefe Sprache zu veritehen und weil fie, richtig betrieben, dem Wejen der Gym: 
nafialerziehung nicht widerjpricht. 

Das Gymnafium, jagen wir, fannı nicht Alles lehren, was einzelnen Be: 
rufen ſpäter zu willen wünjchenswert oder meinetwegen notwendig ift oder notwendig 
ericheint: es darf nicht einem flachen Enzyklopädismus huldigen, darf insbejondere 
in den unteren und mittleren Klaſſen nicht ein buntes Allerlei von Kenntniſſen 
und jcheinbarem Willen „pflegen“, fondern es hat die Aufgabe, an wenigen 
großen und würdigen Gegenftänden die Kraft und den Willen zu erziehen, 
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Ales zu lernen. Der pädagogische Wert des Engliſchen, jagen wir es mit 
einem Wort, in dem Organismus des Gymnafiums beruht darauf, daß es die 
— — iſt, die der Schüler lernen kann oder lernen darf, aber nicht lernen 
muß. 

Und daraus, ſollten wir denken, ergibt ſich ein doppeltes. Einmal, daß ſie 
dargeboten werden darf erſt dann, wenn die Schüler eine gewiſſe Feſtigkeit und 
Sicherheit wiſſenſchaftlichen Arbeitens erlangt haben, alſo nicht vor Oberjefunda, 
und dann, daß der Charakter des Unterrichts von der freiwilligen Auffuhung 
desjelben, dem Eifer des Schülers und der Freudigfeit des Lehrers bejtimmt 
wird. Er joll etwas von den Eigenichaften eines guten Privatunterrihts an 
fih haben, und das ift auch nicht ſchwer zu erreichen, da die Erlernung des 
Engliihen in der Tat leicht ift und durch Analogien aus dem, was jeither im 
Deutſchen, Lateinijchen, Franzöſiſchen gelernt und geläufig it, unterftügt wird 
und die Schüler, früher als in anderen Spraden, in der Tat jehr bald in der 
Fähigkeit, engliſche Terte zu lejen, in der Lektüre, die Früchte ihres Fleißes ge- 
nießen können. Das Gymnafium hat bier jo wenig und noch weniger als jonit 
auf den Marktnugen, jondern einzig auf den Bildungswert zu jehen: trachtet 
am eriten nad dem Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit, jo wird euch jolches 
Alles zufallen. 

Würde das Engliihde Zwangsfach, jo würde damit eine neue und eine 
wirklihe Quelle der Weberbürdung für die mittleren und oberen Klaffen und 
mehr noch der Verwirrung angebohrt: das fällt, wenn es freiwillig und erit in 
den höheren Klajjen aufgejucht und geboten wird. Und wem dies zu bedenklich 
it, der findet im jpäteren Zeben, findet auf der Univerfität und in den großen 
Univerfitätsferien reichlich Zeit und Gelegenheit es zu lernen. Wer das nicht 
will — nun der laſſe es bleiben und trage die Folgen. 

Hier von dem fakultativen Englifhen am Gymnafium gelten alle die guten 
Worte, die man beim Lateinifhen und Griehiihen, den eigentlichen Arbeits: 
ipradhen, vielfah zu Unreht anwendet. Die Lektüre ift die Hauptſache und 
man kann alsbald damit beginnen ; mit der „toten, dürren, trodenen Grammatik” 
braucht man die Schüler nicht zu „quälen“; man kann fie das Grammatiſche zu 
9/10teln „aus der Lektüre ableiten laſſen“: und °/, der Zeit und im leßten der 
3 Jahre fait die ganze Zeit gehören diejer, neben leichten jchriftlichen Uebungen, 
die man zumeijt der häuslichen Arbeit überlaſſen kann. In den drei Jahren 
wird man im erften Jahr ein gutes Leſebuch und in feinem legten Drittel bereits 
einen guten Schriftiteller bewältigen können, etwa wie häufig und mit Necht geichieht, 
Macaulay: im legten Jahr, vorausgejegt daß man nicht mit Sprehübungen und 
engliſcher Konverjation Zeit verliert (die uns für den Gymnafialzwed, abgejehen 
von der bejcheidenen Hilfe, die fie fiir den allgemeinen Zweck der Erlernung der 
Sprade leiften, reine Verſchwendung und Selbittäufhung jcheinen), wird man 
dann zu einem und dem anderen Shafejpearifchen Stüd aufiteigen fönnen. Ueber 
die Wahl der Stüde reden wir bier nicht; wir find nach mehreren Verjuchen 
bei Julius Cäſar und Macbeth jtehen geblieben: bei diefen wird an mancher 
Stelle der Lehrer Eräftig helfen müſſen: dem „redlichen Gewinn“, der aus diejer 
Lektüre gefucht und gefunden wird, tut dies feinen Eintrag. Worin diejer red- 
lihe Gewinn bejteht, bedarf feiner längeren Darlegung — unter Anderem darin, 
daß man gediegene Werfe über Shafejpeare, wie das unſerer Betrahtung zu 
Grunde liegende, ganz anders und mit größerem Nutzen lejen wird. Was 
Shafefpeare für die Nealanitalten bedeutet und werden fann, bejchäftigt uns 
bier nicht, davon ein andermal. Dazu gibt uns vielleicht der 2. Band Anlaß, 
der ums eben zugeht und mit dem das durchaus gediegene Werk abſchließt. 

Uebrigens find wir auf die Antwort, welche die Petition um Einführung 
des Engliſchen als eines obligatorifhen Fahs von der angerufenen Inſtanz 
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finden wird, begierig. Der berühmten freieren Geftaltung des Unterrichts auf 
der oberften Stufe würde das Engliihe als Zwangsfach am Gymnafium, wie 
uns fcheinen will, direft widerjpreden.') 

Bonn. D. Jäger. 


Eine Anfrage. 

Man hat mich darauf aufmerffam gemacht, daß Herr Gymnafialdireltor Aly 
fich in feiner Brofchüre „Gymnasium militans“ wiederholt mit dem Goethe-Gymna- 
fium zu Frankfurt befchäftigt. Nicht eben in freundlichem Sinne; das begreife ich, 
und darüber Elage ich nicht. ch gedenke auch nicht, mit Herrn Direltor Aly über die 
Innere und äußere Entwidlung des Goethe-Gymnafiums zu ftreiten: das wäre unbillig, 
da er vom Goethe-Gymnafium feinerlei eigene Kenntnis befist. Aber das Schriftchen 
enthält eine Behauptung, die dem Direktor der Anftalt an die Ehre geht. ©. 16 heißt 
ed: „Wir verwerfen dad NReformgymnafium . . . ., weil wir endlich den maffenhaften 
Privatunterricht nicht haben wollen, dem das Goethe-Gymnafium einen Teil feiner Er- 
folge verdankt bat.“ Alfo wenn in den Yahresberichten des Goethe-Gymnafiums der 
Direktor unter der Rubrik „Durchführung des Frankfurter Lehrplans“ wiederholt kon— 
ftatierte, daß der Reformlehrplan in diefem oder jenem Fache befriedigende Ergebnifje 
gezeitigt habe — zulett im Programm von 1905, ©. 32 — fo wußte er nicht, daß er 
einen Teil diefer Erfolge „maſſenhaftem Privatunterricht“ verdankte? Oder er mußte 
es umd verfchwieg abfichtlich einen mwefentlichen Faktor des Ergebniſſes? Dann befand 
er fich entweder in einer pflichtwidrigen Unkenntnis über den Zujtand der von ihm 
geleiteten Anjtalt, oder er kämpfte für den Lehrplan feiner Anjtalt mit unehrlichen 
Waffen. 

Diefer öffentliche Angriff verpflichtet mich zu öffentlicher Abwehr. Ych richte 
daher die Anfrage an Herrn Gymnajftaldireftor Aly, worauf fich die gegen das Goethe: 
Gymnaſium erhobene Anfchuldigung jtüßt. Da wir beide Mitglieder des Gymnafial: 
vereins jind, fcheint mir die Zeitfchrift des Vereins der geeignetite Boden, um bi 
Sache auszutragen. 

Frankfurt a. M. Ewald Bruhn. 


Antwort. 

Herr Gymnafialdireftor Bruhn hat fich durch meine Kritit des Goethe-Gymnafiums 
in meiner Schußfchrift „Gymnasium militans“ befchwert gefühlt. Er will zwar nicht 
mit mir ftreiten, da ich von der Anſtalt keinerlei eigene Kenntniffe befäße, aber er ver- 
langt Beweife für die Behauptung, daß die Schule einen Teil ihrer Erfolge dem 
maffenhaften Privatunterricht verdankt habe. Mit diefer Behauptung gäbe ich dem 
Direktor entweder pflichtwidrige Unkenntnis fchuld oder die Verwendung unehrlicher 
Waffen. Ich ſetze zunächit die Stelle her: „Wir verwerfen das Reformgymnaftum, 


1) Wir möchten darauf aufmerffam machen, daß da3 von Freund Jäger oben 
behandelte Thema foeben auch zwei Artikel des „Rorrefpondenzblattes für den afade- 
mijch gebildeten Lehreritand“ in Nr. 45 und 46 vom 4. und 11. Dezember befprechen. 
Verfafjer ift Dr. Ernſt DO. Stiehler, Profejlor am NRealgymnafium in Döbeln. Er 
kommt am Schluß des zweiten Artifel3 zu den Säben, daß das Gymnafium bei dem 
allgemeinen Streben nach Entlaftung für ſich unmöglich einen obligatorischen englifchen 
Unterricht beanspruchen könne, der notwendigermweije eine Meberbürdung des Gymnaſiums 
zur folge haben müßte; daß diefe Anjtaltögattung fich ein für allemal mit dem zwei: 
ftündigen wahlfreien englifchen Unterrichte begnügen müſſe, wenn fie anders ihren 
einheitlichen Charakter al3 humaniſtiſche Bildungsanjtalt nicht verlieren wolle. — 63 
wäre interefjant, nach diefen Ausführungen die zu hören, die von Erfahrungen mit obli- 

atorifchem Englifch in Gymnaſien berichten können (jo die Kollegen in der Provinz 

— J———— — Dbligatorifches Englifch neben falultativem SFranzöflfeh von OUI—-Ol 
wird jet im Berliner Friedrichdgymnafium eingerichtet, und vielleicht, heißt es, folgen 
andere Berliner Gymnajien nad. 
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weil ed mit dem Franzöſiſchen anfängt, ftatt mit dem Latein, aller didaktischen Er— 
fahrung zum Troß, meil e3 eine längere Verfenfung in die Geifteswelt des Altertums 
mit einer ungefunden Hajt vertaufcht, weil die Hinauffchiebung des Griechifchen um 
eine Klaſſe nur eine Frage der Zeit fein würde, weil Gefchichte, Mathematif und 
Phyſik auf der oberen Stufe zu kurz fommen, weil wir endlich den mafjenhaften Privat: 
unterricht nicht haben wollen, dem das Goethe-Gymnafium einen Teil feiner Erfolge 
verdankt hat.“ 


Aus diefem mwortgeireuen Zitat geht hervor, daß ich Feinerlei eigener Kenntnis 
vom Goethe-Gymnaſium bedurfte, um die vorher zufammengeftellten Gründe vorzu— 
tragen; fie haben mit den Lehrerfolgen wie mit dem Lehrgang im einzelnen nichts zu 
tun, fondern entjpringen aus allgemeinen pfychologifch : didaktifchen Erwägungen, 
find auch nicht zum erften Mal und nicht von mir zuerft aufgeführt, fondern in den 
einfchlägigen Schriften und Aufſätzen von Blümlein, Gauer, Uhlig, Vogt und vielen 
anderen eingehend erörtert worden. ch weile alfo den Vorwurf, in völliger Unkenntnis 
geurteilt zu haben, zurüd. Neu und von mir vielleicht zuerft betont ift das Argument 
des mafjenhaften Privatunterrichtd. Diefer Uebelſtand ift mir von fo vielen urteils- 
fähigen Perfönlichkeiten und fo häufig mitgeteilt worden, daß ich feine Urfache hatte, 
an der Tatfächlichkeit zu zweifeln. Über das MWeichbild Frankfurts hinaus ift es be: 
fannt, daß die jtrebfamen und ehrgeizigen Schüler des Goethe-Gymnafiums in großer 
Anzahl Privatunterricht oder Arbeitsftunden nehmen, um die großen Ansprüche der 
Schule zu befriedigen, die durch die Kürze der für die Haffifchen Sprachen auf: 
gewenbeten Zeit noch gefteigert werden. Einen eraften Beweis dafür zu erbringen, 
ift aus naheliegenden Gründen nicht leicht. Für das laufende Schuljahr könnte ja eine 
Statiftif aufgenommen werden, wobei freilich die Gefahr unterläuft, daß manche 
Schüler ihre Privat: oder Nachhülfejtunden verheimlichen. Für die vergangene Zeit 
ift es noch fchwieriger. Immerhin fann ich die Tatjache feitjtellen, daß ich in meinem 
Nebenamt al3 Direktor der Königlichen Wiffenfchaftlichen Prüfungstommiffion in zahl: 
reichen Fällen beobachtet habe, wie die Kandidaten mit Vorliebe fich dem Goethe: 
Gymnaſium überweijen laſſen, weil fie dort zahlreiche und gut bezahlte Privatitunden 
zu erhalten hoffen. 

Die nachträglich von mir eingezogenen Erkundigungen haben mich auf Artikel der 
„srankfurter Zeitung“ aufmerkſam gemacht, die mit,Recht ein Mißfallen in DOberlehrer- 
freifen erregt haben. Ich erfläre hiermit, Daß meine Bemerkung mit jenen Zeitungs: 
artifeln in feiner Weife zufammenbhängt, und betone ausdrüdlich, daß es mir fern ge- 
legen hat, dem Direktor oder Lehrerfollegium einen Vorwurf zu machen. Es iſt mir 
nicht eingefallen zu behaupten, dab die Lehrer der Anftalt den Privatunterricht erteilt 
haben; auch rede ich nur von einem Teil der Erfolge, den diefer meijt von Kandidaten 
erteilte Privatunterricht erzielt hat. Meine Kritit wendet fich nur gegen die Drgani- 
fation, nicht gegen die Anjtalt. Ach fehe eben in dem übermäßigen Privatunterricht 
ein Symptom de3 verkehrten Aufbaus des Lehrplans. Wenn ich gerade das Goethe: 
Gymnafium genannt habe, fo ift das gejchehen, weil dies doch ficher der ausgezeich- 
netjte Vertreter des ganzen Schultypus ift. Überhaupt gilt meine Polemik, wie jedem 
nicht voreingenommenen Leſer meiner Schrift Elar fein muß, gar nicht dem Goethe: 
Gymnafium, fondern dem Antrag Arendt und den Ausführungen des Neformgym- 
nafialdireftord Ramdohr. ch beitreite dem Goethe-Gymnafium nicht feine Eriftenz 
und ſehe feine Lehrer als fchulpolitifche Freunde an, die, wie Uhlig neulich richtig 
betonte, auf einem andern, aber auf einem nach unferem Dafürhalten falfchen Wege 
dasjelbe Ziel erjtreben, wie die Freunde des alten Gymnaſiums. Man fann fich nur 
freuen, daß der Humanismus am Goethe-Gymnaftium mit gutem Erfolge vertreten 
wird. Aber troßdem halte ich das Frankfurter Syftem nicht nur für verkehrt, fon- 
dern auch für gefährlich, weil es die Gejchäfte unferer Feinde beſorgt. Der Antrag 
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Arendt, der doch auf den Erfolgen des Goethe-Gymnafiums fußt, ift der Anfang 
vom Ende des humaniftifchen Gymnaftums, und um feine Gefährlichkeit ins hellite 
Licht zu Stellen, mußte ich auch die Schwächen und Fehler des Syſtems und feines 
wichtigften Bertreters, de3 Goethe-Gymnafiums, beleuchten. Eine PVerunglimpfung 
des früheren oder jegigen Direftord der Anjtalt ſowie des Lehrerfollegiums hat mir 
fern gelegen. 

Marburg. Friedrich Aly. 


Nachwort. 

Da der Unterzeichnete fich zuerft und wohl am öfteften bemüht hat, das Unrichtige 
in der Drganifation de3 Reformgymnafiums darzutun und die großen Hoffnungen und 
Verſprechungen, die man an die allgemeine Einführung diefer Reform knüpft, al3 unbe- 
gründet zu ermweifen, fo darf er wohl ebenfalls hier das Wort ergreifen, obwohl er im 
vorliegenden Fall die Rolle des Poſtboten übernommen hat. 

Bei Bemerkungen gegen die Geftalt der Neformgymnaften bitte ich Herrn Direktor 
Bruhn und feine Kollegen, zu bedenten, daß wir durch die Art, wie ein großer Teil 
der Reformfreunde für die Aenderung eintritt, geradezu zu einer Polemik herausgefordert 
werden. Denn diefe Männer begnügen fich keineswegs damit, auseinanderzufeen, daß 
die von ihnen bevorzugte Anftaltsform ebenfall3 zu guten Ergebniffen führen könne, 
fondern fie glauben, ihre Sache nur führen zu können, wenn fie die normale Form ala 
ganz verkehrt erweifen, und fie plaidieren nicht für Zulaffung, fondern für ausfchließ- 
liche Geltung der Reformgymnafien unter Befeitigung der anderen. Das ift der Sinn 
de3 Antrages Arendt und, wie töricht man in ber Belämpfung der früher allgemein 
geltenden Art vorgeht, zeigt unter Anderem die faft unglaubliche Behauptung, die 
einer der Führer der Neformpartei einmal ausgefprochen hat und druden ließ: „Der 
alte Lehrplan meijt jeden Verfuch eines verfnüpfenden Unterricht [gemeint ift die Ber: 
fnüpfung bes Unterrichts in den verfchiedenen fFremdiprachen] al3 etwas ganz fremdes, 
Ungemwohntes, Unmögliches zurüd.“ 

Wir haben, nachdem wir die Leiftungen des Goethe-Gymnafiums bei zweimaligem 
Befuch genauer fennen gelernt, jtet3 die vortrefflichen Seiten des dortigen Unterrichts: 
betriebes hervorgehoben, vermöge deren zum Zeil die fehlerhaften Seiten der 
Unterriht3organifation gut gemacht werden, und wir haben insbefondere wieder: 
holt anerlannt, daß dort die allein richtige Methode herrfche, um die Schüler fich in 
die antiken Sprachen einleben zu lafjen und fie fo zu Sicherheit und Schnelligkeit im 
Verſtändnis der Schriftfteller zu führen, nämlich die Methode, welche diejes Ziel mit 
Hilfe von reichlichen Hebungen in fchriftlicher und mündlicher Anwendung der fremden 
Idiome erjtrebt. Gegenüber dem Umftande, daß biefe Methode nicht bloß Lehrer an 
Reformgymnafien, fondern leider auch folche an Normalanjtalten aufzugeben bereit find, 
muß ich jagen: wenn ich nur die Wahl hätte, einen jungen Mann entweder einem Reform: 
gymnafium mit Dem Unterricht3betrieb, den das Goethe-Gymnafium im Elaffifchen Un: 
terricht feithält, zu übergeben oder einem Gymnafium mit 9 jährigem lateinifchem und 
Hjährigem griechifchem Unterricht, das Die richtige Betriebämweife aufgegeben hat, 
fo würde ich ihn entfchieden lieber einem Gymnaſium der erfteren Art anvertrauen. Ich 
bin aber fehr zufrieden, daß ich bei meinen Söhnen vor diefe Wahl nicht geitellt worden bin, 

Von häufigem Privatunterricht, mit Hilfe deffen Schüler des Goethe-Gymnaſiums 
die an fie geftellten Forderungen erfüllen, habe auch ich einmal gehört. ch habe aber 
der Sache feinen großen Wert beigelegt, weil ich weiß, daß viele wohlhabende Eltern, 
befonders folche, die fich felbft um die häuslichen Arbeiten ihrer Söhne nicht fümmern 
mögen, außerordentlich geneigt find, ihren Söhnen Arbeits: und Nachhilfeftunden geben 
zu laffen. Da nun aber nad Herrn Pireftor Alys Mitteilungen das Sprechen über 
die Privatitunden der Zöglinge des Goethe-Gymnafiums fehr verbreitet ift und dabei 
von einem außergewöhnlichen Zuftand geiprochen wird, fo möchte ich Herrn Direktor 
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Bruhn ein Mittel vorjchlagen, wie er diefes Reden, das er mit Necht fehr unangenehm 
empfindet, al3bald, wenn es grundlos ift, aus der Welt fchaffen kann. ch habe ala Direktor 
früher ftet3 im Lauf des Schuljahrs mehr als einmal nach genauer Befragung der 
Schüler, in einzelnen Fällen auch der Eltern, erjtens eine Lifte der von Schülern oberer 
Klaffen gegebenen Privat: und Arbeitsftunden aufgeftellt und zweitens eine Lifte 
der von Schülern aller Klaffen empfangenen Stunden diefer Art; und ich dente, 
ähnlich verfahren auch andere Anftaltsleiter. Wenn nun Herr Bruhn eine auf genauer 
Erkundigung fußende Lifte legterer Gattung einmal in einem Schulprogramm veröffent- 


lichen würde, käme alsbald Klarheit in die Angelegenheit. 


G. Uhlig. 


Literarifche Anzeigen, 


Herzog Karl Eugen von Württem- 
berg und feine Zeit. 9. Heft. Neunter 
Abichnitt: Die Hobe KHarlafchule. 114 ©. 
Sroßquart mit 37 Abbildungen u. ſ. w. Bon 
G. Hauber, Oberftudienrat. Verlag von P. 
Net, Stuttgart. 

Mir haben hier endlich ein längit er: 
fehnte® Buch vor und, das jenes höchſt 
intereffante pädagogiſch-didaktiſche Er: 
periment des Herzogs Karl von Württember 
auf mäßigem Raume mit hd 
belegter Treue und Vollſtändigkeit, klarem 
und verftändigem Urteil und in einer dem 
Gegenjtand höchit angemeffenen einfachen 
und edlen Sprache in jeinem richtigen Licht 
und Schatten und vor Augen ftellt, und uns 
damit einen wertvollen Beitrag zur Landes— 
und Erziehungsgefchichte nicht allein, ſondern 
zur Beiftesgefchichte unſeres Vaterlandes 
in dem bedeutungsvollen letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts gibt. Das kleine 
Buch, das alle vorausgegangene Literatur 
über den Gegenftand nicht bloß weit über— 
holt, fondern überflüffig macht, bildet ein 
Heft des großen landesgejchichtlichen Wertes 
„Herzog Rarl Eugen von Württemberg und 
feine Zeit“, wird aber auch gejondert aus— 
gegeben. Es gibt die äußere Gefchichte der 
Anftalt, von ihrem befcheidenen Anfang auf 
der Solitüde mit 14 „Garten und Stuffator: 
fnaben“ im Februar 1770, und verfolgt fie 
durch alle Stadien ihrer Entwidlung, als 
Militärifches Waifenhaus 1771, Militär: 
afademie 1773, ihre UWeberfiedlung nach 
Stuttgart mit 330 Zöglingen im November 
1775, ihre Erhöhung zur Hohen Karlsjchule 
durch Zaiferliches Diplom vom 22. Dezem- 
ber 1781 und die jtetige Anfügung neuer 
Abteilungen, bis zum Tode ihres Schöpfers 
am 24. Oftober 1793 und ihrem eigenen mit 
Dekret vom 4. Juni 1794. Das Bud fchildert 
die Leitung und den Organismus der An— 
jtalt, die ariftofratifche Scheidung der Zög- 
linge, der adeligen und bürgerlichen, der 
Kavaliere und Gleven, die Organifation 
des Unterrichts, die Verwaltung der einzelnen 
Unterrichtsfächer und gibt Die nötigen 
Notizen über die Berfönlichkeiten der 
Lehrer, guten Teils mit ihren Bildnifjen, 


den ganzen fühnen Bau der Anjtalt, die 
—— Symnafium und in Fachichulen zer— 
h lend, Erziehungsanftalt und Univerfität, 
— dem Geiſte der Zeit ſehr liberal ge— 
dacht und dabei doch bemüht iſt, die Zöglinge 
zwangsweiſe glücklich zu machen und das 
Herzogtum mit tüchtigen Beamten, Muſikern, 
ef Tänzern und Offizieren zu ver- 
fehen: getragen und beberricht von dem 
im Guten und Böjen originellen, in feiner 
Meife genialen Herzog, der alö Rector 
magnificentissimus gelegentlich felbjt era= 
minierte und Dozierte und gern im fenti- 
mental:pathetifchen Stil der Zeit Aniprachen 
hielt, im übrigen fich mit großem Fleiß dem 
Geſchäfte bis ins Einzelnite widmete, unter- 
ftüßt von dem Faltotum, dem Intendanten 
Chriſtoph Dionyfius Seeger. Auch 
der großen Namen auf verfchiedenen Ge: 
bieten, die aus der Anftalt in ihrem kurzen 
Leben hervorgegangen find, wird gebührend 
edadht. Der größte ihrer Eleven, Schiller, 
Eat. ohne es zu wollen, ihrem Ruhm bei der 
Nachwelt Babe die jelten daran dentt, 
daß die Menfchen, auch die Fürſten, auch 
wo fie eine in Begeiiterung erfaßte dee 
verfolgen, vielfach unter dem Zwange des 
Tages und feines MWechfeld an Licht und 
Schatten, Sonnenichein und Regen jtehen. 
Ein verfehltes Unternehmen war dieſe 
Schule gleichwohl nicht, wie dies aus diefem 
Buche Klar erhellt, das eine wifjenfchaftliche 
Aufgabe in muiterhafter Weife löfend, nicht 
bloß an fich für den Hiltorifer und den 
Pädagogen interejjant ift, Doppelt interejjant 
aber für eine Zeit Der Erperimente, wie die 
unfrige, die daraus unter anderem lernen 
fann, daß man nicht zu viel auf einmal 
anfangen und das erreichbare und erreichte 
Gute nicht dem erjtrebten und ibdealifierten 
Beiten opfern foll. 
Bonn. D. Jäger. 


1. Das Erlebnis und die Dichtung. 
Leiling, Goethe, Novalis, Hölderlin. 
Vier Auffäge von Wilhelm Dilthey, Prof. 
der Philoſophie an der Ilniverfität Berlin. 
2,, erweiterte Auflage. gr. 8. geh. 4.80 ME, 


in Leinwand geb. 5.60 ME. Verlag von B. 
G. Teubner in Leipzig 1907. 

2, Joh. Volkelt, ——— Dichtung 
und Philofophie. Gefammelte Auffäße. 
Münden, C. H. Bed 1907. 389 ©. 
8— Mt. 

Wenn die Literaturgefchichte einmal da— 
mit Ernft machen wird, das Dichterifche 
Kunftwerf in den Zufammenhang der gei- 
jtigen Rulturentwidlung überhaupt einzu 
ordnen, die Wahl und Formung des Stoffes 
aus dem MWeltbilde abzuleiten, das im 
Herzen des Dichters lebt und nach bild- 
licher Gejtaltung drängt, — dies Weltbild 
aber und die Art feiner Projektion in 
fremde Seelen nicht bloß mit einer pſycho— 
logiſchen Analyje des Individuums oder 
mit Aufdedung der rein literarifchen Tra— 
ditionen zu erklären, fondern die Indivi— 
dualität jelbit in den größeren Kreis derer 
bineinzuitellen, bei denen eine jenfeit3 der 
alltäglichen Erfahrung liegende Erfenntnis 
methaphyfifcher oder ethifcher Art ſich an- 
bahnt u. nad) fünftlerifchem Ausdruck ringt, 
dann wird man dankbar der Männer ge- 
denfen, die um die Wende des 19. Jahr— 
hundert3 von der Seite der Philojophie 
ber die fchwierigeren Probleme der Litera— 
turgefchichte, wie der Poetif anpadten und 
jüngere Germaniften dazu bewogen, in Die 
Bakıen .Hettners wieder einzulenten, 
aber dabeideninScherers Schule gefchärf: 
ten Blic für das formale Element der Dich: 
tung jtetig zu üben. Zu jenen Männern 
gehören vor allem R. Euden und ®. 
Windelband, W. Dilthey und J. Vol— 
felt. Guden hat ein weites Publikum 
davon überzeugt, daß jeder große Dichter 
zugleich ein großer Denker ift, wenn er 
in den „Lebensanjchauungen der großen 
Denker“ auch unfre Klaſſiker eingehend be- 
handelte. Seine jüngjt erfchienenen „Bei- 
träge zur Einführung in die Gejchichte der 
Philoſophie“ (Leipzig, Dürr 1906) bringen 
nicht bloß wertvolle Ergänzungen zu jenem 
Monumentalwerf, oder Materialien für 
die Vorgefchichte fauftifcher Ideen in der 
Nenaifjance, ſondern vor allem tiefgreifende, 
prinzipielle Erwägungen über die Behand: 
lung der Gefchichte der Philofophie. W. 
MWindelband hat und dann „die Ge- 
fchichte der neueren Philofophie in ihrem 
Zufammenhange mit der allgemeinen Kul- 
tur und den bejonderen Willenfchaften” 
gefchildert und die Gedanfenarbeit Leſſings, 
Hamanns, Herders, Schiller3 u. f. f. im 
engen Zufammenhange mit den philofo- 
phiſchen Strömungen ihrer Zeit entwickelt, 
wie denn auch feine unter dem Titel 
„Präludien“ gefammelten Auffäße tiefgrei- 
fende Erklärungen zu Goethes Werken, u.a. 
zum „Fauft“ bringen. Solche Aufſätze jind 
es auch, die W. Dilthey z. T. aufgrund 
älterer Zeitjchriftenpublifationen nun ſchon 


geb. 
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zum zweiten Male ausjendet. Um die 
große Studie über „Goethe und die dich- 
terifche Phantafie” gruppieren fich die auch 
im Stil fein gegen einander abgetönten 
Gharafteriftifen Leſſings, Novalis’ und Höl- 
derlins. Bei allem tiefen Eindringen in 
die Geheimniſſe der Individualität, das 
erade den fomplizierten, romantifchen 
Perfönlichkeiten gegenüber zur Geltung 
fommt, dienen fie Doch fchließlich alle der 
großen Aufgabe, die der Titel andeutet 
(„Die Dichtung und das Erlebnis“) und 
die D. in feiner befannten Studie über die 
„Einbildungsfraft des Dichters“ in An: 
ein genommen hat. Der Auffat über 
oethe (urfprünglich eine Rezenſion von 
Grimms Borlefungen, dann zum ſelbſtän— 
digen Eſſay erweitert und num ganz um: 
gearbeitet) formuliert das Grundgejeß, das 
alle philologifche Interpretation immer 
wieder auf die hiſtoriſche Baſis jtellt: „Der 
Gehalt einer Dichtung, welcher das ein: 
zelne Geſchehnis zur Bedeutſamkeit erhebt, 
bat feine Grundlage in der Lebenserfah: 
rung des Poeten und dem Ideenkreis, der 
fih an fie angeſchloſſen hat.” Getreu die- 
fem Grundfaß interpretiert er die Dichter 
nicht im Anfchluß an irgend eine norma: 
lifierende Aeſthetik a priori, von oben her, 
fondern dringt auf dem Wege des phylo— 
und ontogenetifchen Verſtändniſſes in den 
dichterifchen Organismus von unten her 
ein; fo fann er einem Shafefpeare fo ge: 
recht werden, wie einem Goethe, und in 
diefen beiden Meiftern zwei Grundtypen 
dichterifcher Phantafietätigkeit aufitellen. 
Da bier ein Eingehen auf Einzelheiten des 
reifen, Haren, inhaltjchweren Werkes nicht 
möglich ift, fo mweifen wir unfere Leſer nur 
noch auf die eindringenden Dramen-Ana- 
Infen des Leſſing-Aufſatzes hin; diefer ijt 
neuerdings um eine Kritik des „Nathan“ 
vermehrt, womit der große Schlußabjchnitt 
über „Leſſings Weltanfchauung“, dem die 
ganze Darjtellung als ihrem Gipfelpunft 
zuftrebt, einen würdigen Abſchluß erreicht. 
Unmöglich iſt e8 auch, an diefer Stelle 
die Fülle neuer Gedanken auszufchöpfen, 
die %. Volkelts gefammelte Auffäge aus: 
treuen. Die vormehm abmwägende, auch 
auf die Gedanfengänge ganz anders ge- 
richteter Forfcher willig eingehende fritifche 
Methode jeines „Syitem3 der Aeſthetik“ 
(Bd. I 1905) zeitigt die fchönften Früchte 
bei der Analyfe gedanktenjchwerer Dicht: 
werfe, wo immer mit der jubjeftiven 
Phantafietätigkeit des Künftlers, mit jtar- 
fen Gefühlseinfchlägen in das logiſche Ge: 
webe zu rechnen ijt und eine normalifterende 
Kritit dem pulfierenden Leben gegenüber 
ratlos wäre. Seine einfühlende Kunſt hat 
J. Volkelt zuerit an einem Dichter von 
ſtärkſter Subjeftivität, aber auch von gren- 
zenlofer Senfibilität geichult, in deſſen 
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Werfen die mannigfachen Richtungen der 
tragifchen Kunft des 19. Jahrhunderts fich 
zu kreuzen fcheinen, („Grillparzer ald Dich: 
ter des Tragifchen“ 1888.) So verſtand 
er es, in feiner „Nefthetil des Tragifchen“ 
(2. Aufl. 1906) ohne gewaltjame Syſtem— 
macherei den unendlichen Möglichkeiten der 
Stellungnahme eines Dichter zu den 
großen Antinomien zwifchen der geiftigen 
und finnlichen Natur des Menfchen, either 
dem Recht des Einzelnen und der Maſſe, 
des Beitehenden und des Fortichrittes, 
en der Macht des Empirifchen und 
es Trangfcendentalen mit proteifcher In— 
terpretationsfunft nachzugehen und einzelne 
Kunſtwerke, die in ihrer Problemftellung 
zunächjt verblüffend wirken, in größere 
Zufammenhänge zu rüden, wo nun eines 
da8 andere erllären hilf. Im großen 
Ganzen bringt das heute vorliegende Buch, 
als Einführung wie al3 Ergänzung der 
rößeren Werke V.s gleich wertvoll, die 
ejthetit des Tragiſchen in bear ker 
zur harmoniſchen Abrundung. eltere, 
aber durchweg ergänzte Auffäße fchildern 
Grillparzerals Dichter des Willens zum 
Leben oder des Zwiefpalt3 zwifchen Gemüt 
und Leben, endlich al3 Dichter des Ko— 
mifchen; 3. T. ganz neu find die Erläute- 
rungsfchriften zu den Klaſſikern: „Lebens: 
und Weltgefühle in der Lyrik des jungen 
Goethe, he GEntwidlung vom Ge- 
nießen zum Sandeln“, „Die PRhilofophie 
der Liebe und des Todes in iller3 
Augendgedichten“ und die Feitfchrift „Was 
Schiller uns heute bedeutet“; die in ſpä— 
teren Dichtungen zum Ausdrud gelangen: 
den „Weltgefühle” fchildern Die Auffäße 
über „J. Pauls hohe Menfchen“ und über 
„die Zebensanfchauung F. Th. Viſchers“, 
während die Schlußbeiträge („KRunft, Moral 
und Kultur“ und „Bühne und Publikum“), 
z. T. mit ſtarker Hand in die literarifchen 
Kämpfe der jüngjten Gegenwart eingreifen, 
al3 wertvolle Ergänzungen zu V.'s ‚Aeſthe— 
tifchen Zeitfragen“ (1895). Wem es ernſt 
ift um die tiefere Erfafjung eines Kunſt— 
werfes von innen, aus dem geheimnisvollen 
Anfagpunft in der Yebensftimmung feines 
Dichters, wer fich den Blid für literarifche 
Eigenart fchärfen, das Herz für den Genuß 
auch außergewöhnlicher dichterifcher Er: 
zeugniffe ausweiten und damit fein eige: 
nes Urteil Hären lajien will, dem jeien 
die beiden neuen Sammlungen von Dilthey 
und Volkelt als Eoftbare Weihnachtsgaben 
eindringlich empfohlen. Robert Betich. 


Ariitoteles Metaphyſik, ins Deutſche 
übertragen von Adolf Laffon. Jena 1907. 
Eugen Diederiche. 519 ©., br. 6 ME., geb. 7.50. 

Bei den ungeheueren Fortichritten der 
Naturwiſſenſchaften und der Technif, die 
uns die leiten Jahrzehnte gebracht haben, 


ift man der Gefahr nicht —— dieſe 
Errungenſchaften zu überſchätzen; durch 
die Maßſtäbe des Nutzens und der Brauch— 
barkeit verleitet, nimmt man gern die 
Scale für den Kern. Man follte aber nicht 
vergeijen, daß nicht die äußere Kultur das 
Wertvolle ift, fondern daß der ihr zu 
Grunde liegende und fie aus fich heraus 
treibende Geijt den Kern der Kultur aus- 
macht, woraus jich ohne weiteres ergibt, 
daß tiefere, in das Weſen der Dinge ein- 
dringende Ausbildung des Geiftes das Er- 
jtrebensmwertejte ift. Als einer der hervor: 
ragendjten und wirkſamſten Führer zu 
diefem Ziel muß nun für alle Zeiten der 
große Stagirit gelten. Ihn als folchen heute 
zu nennen, haben wir eine bejondere Ber- 
anlafjung: das Grundbuch der ariftoteli- 
ſchen Weltbetrachtung, die Metaphyſik, ift 
in einem neuen Gewande erfchienen durch 
die oben bezeichnete Arbeit Laſſons. 


MWenn wir auch Bonitzens verdienft- 
liche UWeberfegung des Werkes durchaus 
nicht unterfchäßen (um die von Kirchmann 
und anderen ganz beifeite zu laffen), jo 
bedeutet Doch die neue Verdeutfchung ohne 
Fe einen großen Fortfchritt. Bei B. 
ühlt man immer noch den griechifchen 
Tert im SHintergrunde, und fo mancher 
Ausdrud, manches Sabgefüge ift völlig 
undeutfh. Dagegen lieſt dh die Laſſonſche 
Ueberfegung durchaus fließend und ift 
in gutem Deutfch gefchrieben. Man ver: 
gleiche 3. ®. die Uebertragung von XII, 7 

ei B. und 2. Wie nüchtern, undeutfch und 
Ichwerfällig dort, wie fchwungvoll, fließend 
und gewählt im Ausdruck bier. 

Bei aller un des Ausdrudes aber 
it L. natürlich in erjter Linie bemüht ge- 
weſen, den Sinn des Terted genau wieder: 
gg hat fich auch nicht gefcheut, bier 
und da durch Kleine, tertfremde Zufäbe die 
Gedanken des Arijtoteles verftändlicher zu 
machen. An zahlreichen Stellen gibt er 
eine neue Auffafiung des ariftotelifchen 
Gedankenſchatzes. Deshalb möchten wir 2.'3 
Verdeutfchung allen zum Studium em: 
pfehlen, nicht nur denen, die fich erjt mit der 
Philofophie des griechifchen Weltweifen 
befannt machen wollen; auch der Kenner 
und Gingeweihte wird keineswegs leer 
ausgeben. 

Der Ueberſetzung ift der Tert der Aus- 
gabe von Ghrijt (Leipzig, B. ©. Teubner, 
1895) zu Grunde gelegt; Bermutungen 
zum Terte find am Schlufjfe der Vorrede 
abgedrudt. 

In der Anordnung iſt 2. von der ge: 
wöhnlichen Reihenfolge der Bücher abge: 
wichen, bat, der allgemeinen Anficht folgend, 
die Bücher 4 B I und E—M nebjt A 
als den einheitlichen SHauptlörper Des 
Werkes bezeichnet und das Buch @ als 


eine Art VBorrede vorausgefchidt, ohne da- 
mit die urfprüngliche Form des — 
Werkes wiederhergeſtellt haben zu wollen; 
die übrigen Bücher ir als angefügte 
Stücde. Die einzelnen Bücher beziehungs: 
weife Kapitel find mit Inhaltsüberſchriften 
verfehen, jo daß fich der Lefer daraus fofort 
über den gefamten Inhalt der Metaphyſik 
unterrichten fann. 

y der Borrede ſetzt fich 2. auch mit 
den Marburgern auseinander; er polemiftert 
gegen Natorps Buch über Plato und meijt 
die Natorpfche Auffaffung der Platonifchen 
Lehre, dab die Ideen Gefeße, nicht Dinge 
bedeuten, in Uebereinjtimmung mit Gom— 
perz und o&l gänzlich von der Hand: er 
ſteht auf dem Standpunkte, daß Ariftoteles 
doch derjenige fei, der von Plato bei weiten 
das Meiſte habe wiſſen können und jo auch 
die befte Grundlage für eine Kritik feiner 
Lehre gehabt habe. 

Es läßt fich vorausfehen, daß mancher 
mit dem in der Vorrede Geſagten nicht ein- 
verstanden ift, daß auch mancher an der 

——— Anordnung der Bücher und der 

eberſetzung im ganzen wie im einzelnen 
zu tadeln hat, daß ſich endlich viele vor dem 
Hegelfchen Geifte, von dem %.’3 Ueber: 
fegung getragen ijt, befreuzigen, und ihrer— 
feit3 behaupten werden, 2. habe Ariftoteles 
nad Hegel3 Art mißdeutet, während er 
N. vormwerfe, Blato im Kantiſchen Geijte miß— 
verstanden zu haben. Indeſſen jcheint eine 
Auslegung der ariftotelifchen Philojophie 
im Hegelihen Sinne immerhin der Wahr: 
heit näher zu fommen, al3 die der Platoni- 
[hen im Kantifchen. Wie jehr jich Hegel 
mit Ariftoteles verwandt fühlte, zeigt eine 
AHeußerung von ihm, die 2. am Ende feiner 
Vorrede anführt: „Das Beite bi3 auf die 
neueften Zeiten... .. ift das, was wir von 
Arijtoteles haben. Man muß fich nur die 
Mühe geben, es fennen zu lernen und es 
in unferer Weiſe der Sprache, des Bor: 
ftellens, de3 Denkens zu überſetzen; was 
freilich Schwer iſt.“ Auch dadurch Hat Hegel 
feine Berwandtjchaft mit Arijtoteles aufs 
deutlichite bezeugt, daß er die Hauptitellen 
aus der Gotteslehre des Ariſtoteles (Metaph. 
XI, 7) am Sclufje jeiner Enzyklopädie 
abgedrudt hat. 

Doh genug! Eine ausführliche Be— 
fprehung iſt nicht beabfichtigt, nur eine 
furze Anzeige, um die Zefer dieſer Zeitfchrift 
auf die neue Meberjegung der Metaphyſik 
aufmerkſam zu machen. Bir wünfchen ihr 
eine recht weite Verbreitung, nicht nur um 
ihrer jelbit willen. Wir hoffen nämlich, daß 
fich 2. bei einer günftigen Aufnahme diefer 
Ueberjegung noch entjchließt, feine gedanf: 
liche Zergliederung des Inhalts der Meta— 
phyſik, wie er fie feinen —— an den 
Ariftoteles: Abenden zu geben pflegte, nach— 
folgen zu laſſen und vielleicht auch noch 
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feine Neberfegung der Nilomachifchen Ethit 
zu veröffentlichen, die er jebt, wie vorher 
die Metaphyſik, in feinem Privatiffimum 
überjeßt und erläutert. 

Vorläufig aber danken wir aufrichtig für 
den unfchägbaren Dienft, den L. der wiſſen— 
fchaftlichen Welt mit feiner Ueberfegung 
der Metaphyſik geleiftet hat. Möge fie vielen 
ein wertvolles ertzen werden, fich hinein 

u arbeiten in Die Keltanfhauun de3 
Ariſtoteles und damit in Die Whilotophie 
überhaupt, und möge ihnen dabei die Herr- 
lichkeit des der philofophifchen Betrachtung 
gemweihten Lebens aufgehen, das Ariftoteles 
am Schluß der Nikom. Ethik in begeifterten 
Morten preift: „Ein folches Leben ift ein 
ein Wen! liches; denn nicht, infofern er 
ein Menſch ift, fann einer fo leben, jondern 
infofern etwas Göttliches in ihm wohnt. 
.... Auch foll man nicht, wie die klugen 
Leute immer mahnen, nur auf irdifche 
—* ſeine Gedanken richten, da man nur 
ein Menſch ſei, und auf a u da 
man jelber vergänglich fei, fondern man 
foll nach Möglichkeit das Ewige in fich 
aufnehmen.“ 

Braunfchmweig. 
Oberlehrer ®. Stalmann. 


W. von Mareed, Karten von Leu— 
kas. Beiträge zur Trage Leukas-Ithaka. 
Berlin 1907. Gea Verlag, ©. m. b. 9. vor— 
mals Abteilung Berlag der Firma Berliner 
Lithographiſches Anftitut, Julius Moſer. 

In eleganter Mappe liegt uns jet das 
Ergebnis der von zwei deutſchen General: 
ftabsoffizieren — Leutnant Nonne war dem 
Verfaſſer als Mitarbeiter zugefellt — im 
Sabre 1905 ausgeführten Unterfuchungen 
über die Topographie der Inſel Leufas 
vor. Ihren Zwed, der Theorie Dörpfelds, 
die in dem heutigen Leukas das homerifche 
Sthafa fieht, als Stütze a dienen, ijt die 
Publikation in vollitem Make gerecht ge: 
worden. An 6 vorzüglichen Kartenblättern, 
denen 40 Seiten Tert mit mehreren Land: 
fchaftsbildern beigegeben find, wird der 
furze und gründliche Beweis für die Nich- 
tigkeit der Dörpfeld’schen Gleichung Ithaka— 
Leukas geführt. Den von Börpfeld ſtets 
verfochtenen Gründen tritt hier die farto- 
graphiiche Aufnahme zur Seite, klärend 


und fürdernd nad allen Seiten. Ber: 
faſſer ift in einer anderen Schrift 
zu dem durch Ausgrabungen nicht 
widerlegten Schluß gefommen, daß das 
Sthafa des Odyſſeus nicht mit dem 
jegigen Ithaka identifch fein könne. Leu: 


fas bleibt übrig, und die Frage, mit der 
Dörpfelds Hypotheſe eigentlich ſteht und 
fällt, die Frage „War Leufas jtets eine 
Inſel?“ ift zu feinen Gunften entfchieden 
worden. Nachdem in der eriten Karte in 
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wejentlicher Verbefjerung des Partfch’fchen 
Planes die Geftalt der Anfel und des 
— — Akarnaniſchen Küſten— 
gebietes unter Einzeichnung aller bekannt— 
gewordenen antiken Spuren klargemacht iſt 
(1:100000), folgt als zweiter Plan das 
Gebiet der Nehrung und der Lagune, die 
die Inſel vom Feſtlande trennt. Die von 
den beiden Offizieren vorgenommenen 
Meſſungen und Unterſuchungen haben die 
ehemalige Zuſammengehörigkeit der beiden 
Landteile verneint. Von geologiſcher Seite 
ausgeführte a ei find noch 
nicht völlig abgefchloffen. Jedenfalls hat 
die einzige Verbindung mit dem Feſtlande 
zuerit in dem Molo der Korinther, dann 
in einer fteinernen Brüde bejtanden. Die 
Snfel, auf der das Fort Alerandros liegt, 
verdanft erjt fpäterer Zeit ihr Entjtehen, 
und fann nicht der Ueberreſt einer ehe- 
maligen Zandverbindung beider Teile fein. 
Der Berühmte Durchitich der Korinther wird 
vom Berfafler weitlich von der die Lagune 
im N. abfchließenden Feitung Santa Maura 
lofalifiert, wo heute wieder der moderneflanal 
beginnt, in welchem die Dampfer zur Stadt 
elangen. Wie auch die Karten 35, ift 
iefer Plan im Maßitab 1:25000 gehal- 
ten. Nachdem der Inſelcharakter fomit 
erwiejen ift, befpricht der Verfafjer an der 
Hand der 3. Karte die Ebene von Nidri, in 
welcher die Stadt des Odyſſeus nach Dörp- 
feld8 Anficht lag. Auf die archäologischen 
Funde näher einzugehen, ilt hier nicht der 
Drt, die Beziehungen zur Ddyffee noch ein- 
mal aufzurollen faum nötig: in aus . 
net knapper, klarer Ausführung jind fie 
im er durchgefprochen. Nur der auf 
dem Plan auch eingezeichneten Waſſerlei— 
tung aus Homeriſcher „> fei gedacht. 

ingewiejen fei auch auf den trefflichen 

afen, der jich in der Wlichobucht für 
die Hauptjtadt bot. Das folgende Blatt 
führt uns den Plan der Freierinſel Aſteris 
(Arkudi) vor Augen und die Unhaltbarkeit 
der Anficht, daß das Kleine Felfenriff in 
Dastlalio, das im Sunde von Kephallenia 
verborgen liegt, von den Freiern zur Warte 
gewählt fei. Es ift auf dem Plan neben 
Arkudi geftellt und zeigt den gänzlichen 


Mangel an allen Borzügen, welche jenes 
que Freierinfel ftempeln. Die Syvotabucht, 
er „Phorkyshafen“, Hat mit ihrer gejchüß- 
ten Lage, die dem Blid den Eintritt ver: 
wehrt, und ihrer reichen Grottenbildung 
ebenfalls einen Spezialplan erhalten. Blatt 
5 bringt die S.:W.-Spite der Inſel, die 
Halbinjel Leufatas, mit dem Kap Dukato, 
feinem weithinfichtbaren Leuchtturm, von 
dem der Pla den Namen ‘stö Phandäri 
erhalten hat, und dem gewaltigen „Sappho— 
ſprung“, dejien fi nicht eingezeich- 
net Andet. Daneben ilt ein Plan von 
Kechropula gegeben, das auf jteiler Anhöhe, 
nahe am Bulfariafee, gegenüber der N.-D.= 
Spiße der Inſel auf dem Feitlande gelegen, 
fi) wohl mit dem alten, von Laërtes er— 
oberten Nerifo8 deckt. Endlich erfcheint 
auf Plan 6 eine Ueberſichtskarte zur Odyſſee 
(1: 1000000), zu welcher die vom Berf. 
gegebene jcharfe Zeitberechnung der Tele- 
machie zu vergleichen eine wahre Freude 
it. Im Anhang find noch mehrere Einzel- 
ſtizzen gegeben. Unter den kurzen ans 
Ichließenden Bemerkungen ift fehr beach- 
tenswert namentlich die Ausführung über 
antife und moderne Bezeichnung der Him- 
melsrichtungen an der Weitküfte Griechen: 
lands. Daß der Dichter das Land genau 
efannt hat, war für jeden, der fich länger 
in Leukas aufgehalten hat, wohl nie zmwei- 
felhaft; für Diejenigen, die nach kurzem 
Bejuch oder ohne Kenntnis des Landes 
ihre Bedenken nicht unterdrüden konnten, 
bietet jich hier fejter Boden, genau und 
gerecht zu prüfen. Für Dörpfelds Hypo: 
theje ijt mit diefem Werk ein Fundament 
elegt, daS aus forgfamjter Unter: 
—— des Landes ſelbſt aufgebaut iſt. 
Das ſchöne, mit liebevoller Sorgfalt und 
größtem Verſtändnis für das, was not tat, 
earbeitete Werk gibt eine vorzügliche Be: 
tätigqung derjenigen Anficht, welche der 
Odyſſee auch in geographifcher Hinficht 
vollites Vertrauen entgegen bringt. Es 
ift nun einmal nicht anders: 


Mer den Dichter will verjtehen, 
Muß in Dichter Lande gehen. 


Heidelberg. Rudolf Pagenſtecher. 


Verzeichnis neuerdings eingeſandter Bücher 
mit und ohne Kritik. 


Überſicht über die pädagogiſche LTiteratur. 


a 


Zeitfchrift für Lehrmittelwejen und pädagogifiche Literatur. 


Unter 


Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von Franz Frifch, Direktor der Landes- 
Lehrerinnen-Bildungsanftalt und Ef. Bezirksfchulinfpeftor zu Marburg in Steiermarf. 


Wien, Pichler Witwe und Sohn. 
Umfang von je 2 Drucdbogen. 


III. Jahrgang, Nr. 5—9. 
Preis des Jahrgangs für Deutfchland 4,20 Mt. 


Jährlich 10 Hefte im 
Em— 


pfohlen vom E, k. Miniſterium des Unterrichts. 


Sammlung von Schulvervrdnungen. 
Handbuch über die Organifation und Berwaltung der ftaatlihen, ftaatlich 


verwalteten und ſtaatlich unterflügten Unterrihtsanftalten in Breußen. 


Zum Ge: 
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brauche für Kuratoren und Leiter von Unterrichtsanftalten, Staats: und Kommunalbehörden 
u. ſ. w. In lerikalifcher Form bearbeitet von DO. Heinemann. Mit einem Anhang, ent- 
baltend die wichtigiten Beftimmungen der preuß. allgemeinen Staatsbeamten-Gejceugebung, 
und mit einem chronologiichen Regiiter der einfchlägigen Gefege u. j. w. Potsdam, A. Stein. 
Volftändig in etwa 12 Lieferungen (je 112 Seiten) zu EM. mit der Maßgabe, daß ber Ge— 
jamtpreis des Werkes bei Bezug in Lieferungen 30 M. nicht überfteigen darf. Lfrg. 1: Ab- 
aben—Bunzlauer Waifen: und Sculanttalt. Lfrg. 2: Bureaufoften »Entjchädigungen — 
‚Fortbildungs: und Fachſchulen. Lirg. 3: Förfter— Inventarien. — Ein nicht bloß für Kura— 
toren, Leiter u. j. m. nüßliches Werk, das in feiner Lehrerbibliothek fehlen follte. 

Verordnungen und Gefete für die Gymnasien und Realanftalten de 
were un nbalt. — Im Auftrage der Herzogl. Regierung bearbeitet von Prof. 

r. Guſtav Krüger, Geh. Schulrat. Erftes E nah (Jan. 1902 bis Mai 
1907). Defjau, Dünnhaupt 1907. 140 ©. geh. 3 ME. 

Die Berufsausbildung — den ne a Ar der höheren Lehran- 
ftalten in Preußen. Zufammenftellung der hierauf bezüglichen Gefege, Belannt- 
machungen, Beitimmungen, Grlafje, Verordnungen und Verfügungen in der vom 1. März 
1907 ab gültigen Fafjung, nach amtlichen Quellen herausgegeben von Adolf Beier, 
Kanzleirat im Mintfterium der geiftlichen u. f. w. Angelegenheiten. Halle a. S., Waifen- 
bausbuchhandlung 1907. 172 E 2 ME. — Diefe in der 2, Aufl. bis auf die neueſte 
Zeit ergänzte Sammlung tft, wie die anderen Zufammenitellungen von gejehlichen Be- 
timmungen, die wir dem Verf. verdanken, ausgezeichnet durch praftifche Anlage und 
ift ein ebenfo bequemes wie zuverläffiges Mittel, um Antwort auf unzählige ‘Fragen 
zu erhalten, die Th bei der Wahl des Berufes erheben. 


Schulſtreit, Schulxreform. 

Deutſche Erziehungspolitik. Eine Studie zur Sozialreform, mit einem Anhang: 
Die deutſche Reformſchule, von Dr. Karl Schmidt-Jena. Leipzig, R. Voigtländer. 
47 S. 1M. — Der Verfafler, der lebhaft für die Reformſchule mit lateinlofem Unterbau 
eintritt, macht fich die Arbeit der Würdigung und Widerlegung der geaneriichen Bedenken 
noch leichter, als mander Andere, nachdem er mit dem Hinweis auf Comenius, Herder, 
Fr. A. Wolf, Oftendorf und Reinhardt erflärt hat: „Käme es darauf an, einander mit 
Autoritäten zu imponieren, jo würde dabei nach diefen Proben die Reformſache in jehr über: 
legener Pofition fein. Nun ift e8 aber mit dem Nutoritätsglauben in Fragen des geiftigen 
Fortichritts immer ein mißliches Ding geweien, und jo jei darum unjere Enticheidung lieber 
auf das folide Fundament der jahlihen Beweisführung geftellt.“ Gelegentlich 
wird wohl noch auf Einzelnes in der Schrift von uns eingegangen werden. Hier mag nur 
noch der Schluß zitiert werden, der zeigt, daß der Verf., wie andere, in der Reformſchule 
gewifjermaßen nur das Sprungbrett für eine andere Schulreform fieht: „Darf das Reform— 
ſyſtem in feiner gegenwärtigen Geftalt auch noch nicht als endgültige Löſung des groben 
Problems bewertet werden, das die Zeichen der Zeit der Organifation des öffentlichen Unter: 
richts ftellen, jo gebührt ihm dod der Ruhm, zuerit mit Bewußtfein den befreienden Ge: 
danfen vertreten zu haben, daß für den Nachwuchs einer fozial jo zerflüfteten 
Nation die Sammlung um die geiftigen Gemeingüter die allein heilſame 
Grziehungspolitif ift.” 

Strittige Schulfragen. Ein Wort der Verftändigung an die Eltern. Bon 
Regierungsrat Dr. Viktor Thumjer, Direktor des k. k. Marinbilfer Gymnaſiums in 
Wien. Wien u. Leipzig, Fr. Deuticke 1907. 34 ©. 1M. — Dieſe Schrift wird in dem 
nächften Heft befprochen werden. 

Grundfragen derSchulorganifation. Eine Sammlung von Reden, Auf- 
fägen und Organifationsbeifpielen von Georg Kerfchenfteiner. Teubner 1907. 
296 S. 3,20 Me. — Die bier gefammelten früheren Weußerungen de3 befannten 
Münchner Stadtjchulrats betreffen größtenteil3 das Volksſchul- und Fortbildungsjchul- 
weſen, aber eine, die jüngit in der Beilage zur Münchner Allgemeinen Zeitung er- 
fchienen war, beipricht „Die fünf Fundamentalfäge für die Organifation höherer Schulen“, 
und fie jollte von den Gymnafialpädagogen nicht ungelefen gelafjen werden. Als Er: 
munterungsmittel fei der Sat von ©. 208 hierher gefegt: „Die verhängnisvollite 
Forderung, die jemals an die höheren Schulen gejtellt worden ift, ift die Forderung 
der alljeitigen Bildung.” 

A A nie und Neuidealismug. Grundlagen und Grundzüge 
einer echten Vollsbildung mit bejonderer Berüdjichtigung der Philojfophie Rudolf 
Guden! Bon Dr. D. Käjtner, Oberlehrer an der ftädtifchen höheren Mädchenfchule 
und dem Lehrerinnenfeminar zu Leipzig. Leipzig, bei Roth und Schunf 1907. 201 ©. 
— Der Verf. fieht die Urfache der heute mehr al3 je auseinandergehenden Meinungen 
über die Organifation der höheren Knaben- u. Mädchenjchulen wie des Volksſchulweſens 
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in dem Mangel an einer durchgreifenden und in ihren Grundzügen feititehenden Welt- 
anjchauung. Nach Beantwortung fundamentaler Fragen philofophifchen Inhalts legt 
er dann feine organifatorifchen Gedanken dar. 


Weiteres zur Frage der Erziehung an Mittelfchulen, befonders zur Frage 
der Einheitsmittelfchule, von Dr. Aler. Hinterberger. Wien und Seipäig, W. 
Braumüller. 50 © 1Mk. — Schon das Motto „Steter Tropfen höhlt den Stein“ 
läßt vermuten, daß der Verfaſſer für die Einheitsſchule ſtreitet. Er hat es ſchon 1905 
mit der Schrift „Iſt unſer Gymnaſium eine zweckmäßige Inſtitution zu nennen?“ getan, 
von der die vorliegende Brojchüre, ein Sonderabdrud aus der Zeitfchrift „Die Schul- 
reform“, eine Fortjegung iſt. Wenn der Berf., ein Mediziner, bei diefem Streit wirf- 
lich glaubt, daß nur die halsjtarrigen Altphilologen daran jchuld find, daß das Gym- 
naftum noch weiter exriftiert, jo ijt das ein Beweis dafür, daß er die Wirklichkeit nicht 
fieht oder nicht jehen will: Kenntnisnahme der Diskuffion in der VBerfammlung des 
MWiener Vereins der Freunde des humaniftifchen Gymnafiums am 27. Dft. 1906 hätte 
Ichon genügt, ihn eines Befjeren zu belehren, und hätte ihm infonderheit gezeigt, wie 
wenig medizinifche Autoritäten in Wien mit ihm übereinjtimmen. 

Der Volksſchullehrer und die deutſche Sprache. Von Rudolf Bann - 
wib. Berlin-Schöneberg, Verlag der „Hilfe“ 1907. 152 ©. geb. 1,80 Mi. — Auch 
die, welche mit den Anjchauungen und Beitrebungen der „Rämpfer für deutſche Er- 
— durchaus nicht übereinſtimmen, und vielleicht gerade fie dürfte manches in 

iefem Buche interefjieren, das die Konfequenzen der von Jenen verfochtenen Prinzi- 
der auf den Volksjchulunterricht und jpeziell auf den deutichen Unterricht in der 
oltsfchule zieht. Wir empfehlen zur Lektüre fpeziell das Kapitel über „Das Leben 
der Sprade” ©. 45—89. 

Karl Roller, Oberlehrer an der Oberrealjchule in Darmitadt, Hausaufgaben 
und höhere Schulen. Leipzig, Quelle und Meyer. 143 ©. geh. 2,80 ME. — Ein Buch, 
das überaus nüßlich ift durch die Zufammenjtellung aller wichtigen, in den deutſchen 
Staaten betreff3 der ang ne erlafjenen Verfügungen, das auch fonit ein reiches 
Material zur Beurteilung der Ueberbürdungsflagen beibringt und zugleich Durch be- 
fonnene Erwägungen erfreut. An dem vorgeführten amtlichen Material vermifjen wir 
ungern nur die Berücdfichtigung der Verhandlungen auf der Berliner Schulfonferenz 
v. F 1890, in der die Frage der Ueberbürdung mit Hausaufgaben von verſchiedenen 
Seiten erörtert worden iſt, und die Denkſchriften Bonitzens und der preußiſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen vom Jahre 1883. Außer Verfügungen 
nnd Denkfchriften und dem, was heutzutage an Schülern erlebt wird, fcheint uns übri- 
ens von entjchiedenem Wert auch, was ältere Männer über ihre Schulzeit ausfagen 
önnen, und jolcher Belenntnifje liegen ja nicht wenige vor. Gegenüber den „Rejul- 
taten“ der Ermüdungserperimente aber ift u. G. zum großen Zeil ſtarke Stepfis am 
Plaß. Daß der erit fo gerühmte —— ſich nicht bewährt hat, geben jetzt auch 
ſolche zu, die früher ſehr von der Erfindung eingenommen waren. 


Bücher, die ſich zu Feſtgeſchenken beſonders eignen. 
Für kleinere und gröhere Rinder. 


Kinder- und Hausmärckhen, gelammelt durd die Brüder Grimm. Jubi— 
läumsausgabe. Zeichnungen von Otto Ubbelohde. ingeleitet und ————— 
von Dr. Rob. Riemann. Leipzig, Turmverlag 1907. J. Bd. 368 S., in Original-Geſchenkband 
6 ME. Lieferungsausgabe: 40 Lieferungen zu je 60 Pf., alle 14 Tage eine Lieferung. — 
Sm Fahr 1857, alfo vor 50 Kahren, hatten die Brüder Grimm ihre eigene Ausgabe 
legter Hand herausgegeben. Die feitdem erichienenen boten alle den Text mehr oder 
weniger verändert. Hier ijt nun der erite Band einer Ausgabe erjchienen, die Wort für 
Wort mit der der Brüder Grimm übereinitimmt, von dem Leipziger Germanijten Rie— 
mann beforgt und mit einer Ginleitung „Vom Märchen“ verfehen. Voraus geht auch 
die Widmung von W. Grimm an Bettina von Arnim und 6 Borreden der Brüder. 
Ganz köſtlich find die zahlreichen in den Text gedruckten Zeichnungen des genannten 
Federfünjtlerd, deren Figuren aus dem heſſiſchen Volksleben gegriffen find. Für die 

länzende Ausjtattung it der Preis jehr gering. Gut wäre es geweſen, wenn man 
hon diefem Band ein Verzeichnis der Titel der einzelnen Erzählungen beigegeben 
hätte. Unter den „größeren Kindern“ in der Ueberfchrift find auch die ganz großen 
verftanden: in der Tat wird es wohl manchem Grwachjenen wie dem Schreiber diefer 
Anzeige gehen, daß er fich fchwer von der Lektüre diefer alten Gefchichten losreißt, die 
ihm tönen wie Klänge aus fröhlicher Jugendzeit. u. 
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Für Knaben. 


Mit Gott für König und Baterland, Kriegserlebnifje eines preußifchen 
ungen. II. Preußens Erwachen 1807—1809. Bon Fritz Pijtorius. Mit einem 
Buntbild und zehn Karten. Berlin, Trowitzſch. 308 ©., geb. 4 Mi. — Es ijt der 
zweite Teil des Werkes, defjen erjter, im vorigen Jahr erfchienener den Titel trägt „Aus 
den Unglüdstagen von 1806, Kriegserlebniffe eines preußifchen Jungen“, und defjen 
dritter betitelt fein wird „Das Volk jteht auf! 1818”. Der zweite zeigt diefelben Bor- 
züge mie der erfte, eine fo anfchauliche und lebendige Erzählungsmweife, daß auch ein 
Aelterer immer weiter und weiter lieft, und dabei überjchreitet die Phantafie nie die 
Grenze de3 für folche Darjtellungen Erlaubten. Der Gedanke, die Greignifje jener Zeit 
als Erlebniffe eines preußischen Jungen zu erzählen, ift ein fehr glüclicher: der lefende 
Knabe wird ſich alsbald in die Seele des heranwachſenden Helden verfegen und mit 
ihm leiden und handeln. 


Aus der YJugendzeit berühmter Männer Nach Selbftzeugniffen und 
anderen gleichzeitigen Quellen bearbeitet von Prof. Dr. Karl Brunner. Mit zahl- 
reichen Abbildungen. Berlin, Ulrich Meyer. 732 S. geb. 6,50 Mt. — Eine gute Idee 
und vortrefflich ausgeführt. Daß der Knabe ein ganz befonderes Intereſſe der Anaben- 
und Yünglingszeit hervorragender Männer entgegenbringt, und daß diefe fehr aneifernd 
auf ihn wirken fann, ijt natürlich, und Die &u end der ausgewählten „Männer der 
Tat”, die bier gefchildert wird (es ift die von Kaifer Wilhelm L, Bismard, Moltke, 
Nettelbed), beſitzt jene Kraft ficher in ungewöhnlich hohem Grade. Unter den „Männern 
des Wortes“ ijt die Wahl auf Arndt, Seume, Goethe, Schiller, Kerner, Immermann, 
die Brüder Grimm gefallen, und jeder wird fich diefer Wahl bei dem erjten, dritten, vier: 
ten und den beiden legten freuen. Statt der übrigen werden wohl von Manchen an— 
dere für noch geeigneter gehalten werden. Jedenfalls fchiene und gut, daß bei einer 
neuen Auflage auch diejfer und jener Naturforfcher einen Plat fände und daß zu den 
Männern des Wort3 auch noch Männer der Kunſt hinzu fämen. 


Im Strom unferer Zeit. Aus Briefen eines AIngenieurs, von Mar Eyth. 
eidelberg, C. Winter 1904—5. I. Bd. Lehrjahre. Mit 32 fchwarzen und 4 farbigen 
ildern nach Zeichnungen von Eyth. 418 S geh. 5 ME., geb. 6 Mi. II. Bd. Wan- 
derjahre. Mit ebenfoviel Bildern. 470 ©, für denfelben Preis. III. Bd. Die Meifter- 
jahre. 26 fchwarze und 4 farbige Bilder. 527 ©. Bd. I u. II find die dritte, neu be- 
arbeitete Auflage de3 Wanderbuchs eines Ingenieurs, Bd. III fam neu hinzu. — Dies 
prächtige, Ba unterhaltende mie belehrende Werk ftellen wir uns unter anderen als 
fehr willkommenes Weihnachtsgefchent für einen vorgerüdten Knaben vor, etwa einen 
Gymnafial-Sefundaner oder -PBrimaner, der wie fo mancher Gymnaftaft und jo mancher 
mit großem Erfolg es getan, fich einem technifchen Berufe zuzumenden gedenft. Dieje 
Erzählungen, Schilderungen und Erörterungen, in trefflicher Sprache vorgetragen, wer: 
den ihn begeijtern (wenn er überhaupt begeifterungsfähig), ebenfall3 etwas auf dem Gebiet 
der Technik zu leiften, etwas Hervorragende, wenn möglich, wie der Verf. des Buchs. 
Damit wollen wir aber nicht jagen, daß dasſelbe nicht auch eine fehr unterhaltende 
und lehrreiche Lektüre für ältere Leute bietet und deswegen ebenfo in die folgende 
Bücherllaffe oh Dürfte Eyth doch auch vielen Erwachfenen fchon wohlbefannt fein 
durch feine „Cheopspyramide“, eine glänzende Leijtung, bei der Phantafie und Technik 
in einem bis dahin unferes Wiſſens noch nie geichlofjenen Bunde zufammengemirft 
haben. —* gefreut hat uns, nebenbei bemerkt, daß in der zweiten Auflage dieſer 
Pyramide der Verf. die von der Ueberlieferung abweichende Form des Zitats aus 
Pindar im Anfang des Buches 
do00Tog ir VÖWO 

wieder drucken ließ, offenbar durch unfere einjt gegebene Nechtfertigung für die Männ- 
lichkeit des Subjtantivs in der dort befchriebenen Situation Eyths bewogen (fieh Hum. 
Gymn. 1903 ©. 247), Uebelgenommen haben wir ihm (der leider bald nach der Feier 
feines 70. Geburtstags geitorben ijt) auch nicht, Daß er im erſten Bande des hier ange- 
eigten Werl jagt: „Obgleich Philologe von altem Schrot und Korn, war mein lieber 

ater ein ungewöhnlich veritändiger Mann.“ Ach (denn hier muß ich in den 
Singular fallen) könnte dem etwa entgegenftellen: „Obgleich mein Vater ein ebenfo be- 
geilterter als rn Architekt war, dem die Baukunft unbedingt als die wichtigjte 
von allen menfchlichen Tätigfeiten erfchien, war er doch ein ungewöhnlich verftändiger 
Mann.“ Schließlich aber mag in diefer Anzeige, da fie nun doch einmal angefangen 
hat zu erfurrieren, die Notiz eine Stelle finden, daß Eyth in einem feiner —— 
Werte (Hinter Pflug und Schraubſtock, IT ©. 205 ff.) die beſte deutſche Schulhumoreske 
—— hat, die wir kennen, die Schilderung einer engliſchen Privatſchule, die Dickens' 

eſchreibungen ebenbürtig iſt. u. 
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Fir Erwachſene. 


Römifhe Komödien. PDeutih von C. Bardt. Zweiter Band: Plautus’ 
Gefangene, Bramarba3 und Schiffbruch, Terentius’ Selbftquäler. Berlin, Weidmann 
1907. 270 ©. geb. 5 Mt, — Bom Meifter wortungetreuer, modernifierender Ueberjegung 
lateinifcher Dichter, der und auch feinfinnig in eigener Schrift über die Kunft des 
Ueberjegens belehrt hat, haben wir bier nach dem erjten Band altrömifcher Luſtſpiele 
und dem Bändchen Horazilcher Sermonen eine zweite Tetralogie von fabulae palliatae 
in reizenden Anittelverjen erhalten. Die erjte hat Oskar Jäger im erften Doppelbeft 
des 14. Jahrg. dieſer Zeitfchrift S. 69 mit gebührendem Lobe angezeigt, und was er 
dort für die Hallifche Philologenverfammlung empfahl, die Benußung einer der damals 
vorliegenden Hebertragungen zur Erheiterung aller Befucher, iſt befanntlich ausgeführt 
worden. Wir denken, es gefchieht auch mit einer Verdeutfchung des zweiten Bandes, 
etwa mit dem befonders gelungenen plautinifchen Falſtaff, für eine öffentliche Auf- 
führung dann allerdings wohl mit einigen Burififationen. 


Die griehifche und lateinifche Literatur und Sprache von Ulrich v. 
Wilamomwi-Moellendorf, K. Krumbacher, Y.Wadernagel, Fr. Leo, ©. 
Norden, F. Skutſch. (Die Kultur der Gegenwart, herausgeg. von PB. Hinneberg, 
Teil I Abteilung VIID. Zweite verbejjerte und vermehrte Auflage. Teubner 1907. 
49 S., 12 Mt. — Dies Buch, das obgleich auf einen größeren Kreis gebildeter Leſer 
berechnet, doch zugleich jo viel anregendes Neues enthält, daß es in der Bibliothek 
feines Philologen Fehlen darf, erfcheint hier nach kurzer Frift in zweiter, verbeijerter 
Auflage. VBerbefjert und vermehrt ift vor allem die Gefchichte der römifchen Literatur 
des Altertums von Leo, aber auch, wenn man, wie wir, bei der prächtigen Abhandlung über 
die griechifche Sprache von Wacternagel (die eine Fülle von feinen Bemerkungen enthält, 
welche man vergebens — anders ſuchen wird) die zweite mit der erſten Auflage 
vergleicht, ſieht man die beſſernde Hand. Die einzige Abteilung des Buches, die in un— 
verändertem Abdruck erſcheint, wie die Vorrede ſagt, iſt die von Wilamowitz über die 

riechiſche Literatur. Mancher wird hier Tilgung der Stelle gewünſcht haben, die der 
Verf. im Unmut über die von vielen Seiten erfolgte Ablehnung ſeines griechiſchen Leſe— 
buchs geſchrieben hat und die mehrfach zu ſtarken und berechtigten Unwillensäußerungen 
vonſeiten philologiſcher Schulmänner geführt hat. Da aber die Stelle jtehen geblieben, 
jo empfehlen wir den unmwilligen Schulmännern zur Beruhigung die Yejung der Vor— 
rede von Wilamomwitens Neden und Vorträgen, wo er feinen Pförtner Lehrern ein 
ſchönes Denkmal der Dankbarkeit gefett hat und bekennt, ihnen auch für feine Wiſſen— 
Schaft mehr zu verdanken, als allen feinen alfademifchen Lehrern. Wie weit aber tat- 
ſächlich auch heute die philol. Gymnaftallehrer davon entfernt find, fich in ihrem In— 
terejje und ihren Studien auf die Autoren zu befchränten, welche den üblichen Kanon 
der Schulleftüre bilden, das zeigt außer Anderem jedes Jahr eine große Reihe von 
zeitjchriftlichen Auffägen und Programmabhandlungen zur Genüge. 


Heinrih Brunn’s kleine Schriften, gefammelt von Heinrich Bulle u. 
Hermann Brunn. Dritter Band: Interpretation, Zur Kritik der Schriftquellen, 
Allgemeines, Zur neueren Kunftgefchichte, Nachtrag, Verzeichnis fämtlicher Schriften. 
Mit einem Bildnis des Verf. aus dem Jahr 1892 und mit 53 Abbildungen im Tert. 
Teubner, 353 ©. 14 Mi, — Diefer jchon im vorigen Jahr erfchienene letzte Band der 
Sammlung von Brunns Eleinen Schriften follte weitefte Verbreitung finden, weil er den 
Unvergeßlichen nach verfchiedenen Seiten feiner gelehrten Schriftitellerei eigt, neben 
Mujfterjtücen ber ga He Exegeſe jcharfiinnige Beiträge zur J in den 
Wert der literariſchen Quellen für die Archäologie bietet, ferner die für den höheren 
Schulunterricht ſehr wichtige Rede über Archäologie und Anſchauung, endlich die Ab— 
handlungen über Raffaeliſche Gemälde. 


Mar Sauerlandt, Griechiſche Bildwerke. Mit 140, darunter zirka 50 
ganzjeitigen Abbildungen. Grites bis zwanzigites Taufend. Düſſeldorf und Leipzig 
bei 8. R. Yangewiefche 1907. XV ©. Einleitung und X S. Anhaltsverzeichnis mit Gr: 
läuterungen. 180 ME. Wenn in der Ankündigung diefer Preis märchenhaft genannt 
wird, jo fann man fich den fuperlativen Ausdrud in der Tat gefallen laffen angefichts 
der ganz vorzüglichen Bilder. Auch die Auswahl ijt gut getroffen: das Schönite, was 
uns von griechijcher Plaſtik erhalten, ift mit charakteriftifchen Werfen früherer Perioden 
—— Die erläuternden Anmerkungen ſind ganz kurz, aber al bin: 
reichend. 
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Auf der Philologenverfammlung, die in Bafel vor wenigen Monaten ftatt: 
gefunden hat, war einer der wichtigſten Gegenjtände der Beratung die Frage, 
wie zwiſchen gelehrter Forihung und Schulpraris wieder ein jtärferer Zuſammen— 
bang bergeitellt werben könne. Bier namhafte Univerfitätslehrer entwidelten, 
jeder für jein Gebiet der Forihung, ihre Anfichten über eine zugleich wiljen- 
Ichaftlich vertiefte und dem Zwecke des Schulunterrichtes mehr entiprechende Vor: 
bereitung auf den Beruf eines Erziehers der Jugend; in der Debatte, die ſich 
daran ſchloß, fam dann aud die Erfahrung der Schulmänner zum Worte. Ge: 
rade folder Austausch ilt das, was not tut und was fruchtbar zu werden ver: 
ſpricht. Darüber kann freilich fein Zweifel fein, daß nur, wer jelbitändig aus 
der Duelle der Wiſſenſchaft zu jchöpfen gelernt hat, im Stande ift Knaben und 
Sünglinge zu wiſſenſchaftlichem Denken heranzubilden. Wo ſich der Lehrer be= 
gnügt, einen überlieferten Stoff des Willens vorgejchriebenermaßen weiterzugeben, 
da fehlt dem Unterrichte die Seele. Den Unterjchied zwiſchen dem Brotgelehrten 
und dem philoſophiſchen Kopf hat Schiller in jeiner Antrittsvorlefung für alle 
Zeiten einleuchtend bejchrieben. Er hätte an eine ältere Formulierung desfelben 
Gegenfates erinnern können, einen griehiichen Sprud, deifen Platon im Phädon 
gevenft: /loAlot nv vapdnxopöpor, Adxyoı dE re rabpo.!) Zahlreich ift die 
Menge, die in lärmender Beeiferung mitläuft, aber wenige, die in das göttliche 
Geheimnis eingedrungen find, willen, was eigentlich vorgeht. Welche von bei— 
den berufen wären für die Weiſe des Unterrichts an einer höheren Schule den 
Ton anzugeben, fieht man leicht; doch auch dagegen wollen wir die Augen nicht 
verjchließen, daß in diefer Beziehung nicht alles jo iſt, wie es fein jollte. 

Ueber die Philologie am Gymnafium hat vor zwei Jahren Wilamomwig ein 
hartes Wort gejprochen, über das wir mit dem temperamentvollen Manne nicht 
weiter rechten wollen; wer jelbit Großes leiſtet, kann faum anders, als mit ent- 
ſprechendem, alſo mit einem zu firengen Maße die anderen meſſen. Schmerz: 
licher ift es, wenn ein Mitglied des Schulregiments fich ſolches Urteil in feiner 
ganzen Härte aneignet. Dies tut Geh. Oberregierungsrat Dr. Adolf Matthias 
in einem Aufiag?) über „das griechiſche und römische Altertum und die höhere 
Schule der Gegenwart“. Und der Eindrud wird nicht gerade gemildert, wenn 
der Verfaffer dann weiter den Gedanken ausführt, daß die „leitenden Stellen” 
an dem beklagten Mißftande nicht ſchuld ſeien. „Won allen Fehlern und Un: 
tugenden jeiner Zöglinge muß der Erzieher den Grund in fich ſelbſt ſuchen“: 

1) „Ihyrfosträger find viele, doch echte Begeifterte wenig.“ Phädon ©. 69 c. 


2) Internationale Wochenschrift für Wilfenichaft, Kunſt und Technik. 17. Au— 
auft 1907. 
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diejes höchſt praftiihe Symbolum des braven Salzmann gilt — mutatis mu- 
tandissimis — doch auch von dem Verhältnis der Schulen zur Unterrichts: 
verwaltung. Nur ilt es für einen, der jelbit dieſer Verwaltung angehört, nicht 
eben leicht, unbefangen darüber zu ſprechen. Soviel darf doch gejagt werden: 
wenn Geh. Oberregierungsrat Matthias mit feiner jegigen Ueberzeugung, die er 
anderwärts noch jchärfer ausgeſprochen hat, das Richtige träfe, wenn es wirklich 
das neunzehnte Jahrhundert hindurch die Art der Gymnafien gewejen wäre, daß 
„Dummheit und Bequemlichkeit in den Schutz der Scheinwiſſenſchaft geflüchtet 
und dabei vaterländifche Werte arg geihädigt” wurden, wenn wirklich bis zum 
Jahre 1890 „die unmwahre Arbeit an unferen Gymnaften“ einen allgemeinen 
Notitand begründet, der „Pieudo-Qumanismus, der auf unehrlihem Grunde 
baut”, die Herrihaft geführt hätte!) — dann würde die Unterridhtsverwaltung 
jener Zeiten von der allerjehweriten Verantwortung nicht freigeiprochen werden 
fönnen. Seit 1890 aber, wo die verjchiedeniten Zweige des Schulbetriebes — 
nicht nur Zeichnen, QTurnen, Spielen, jondern aud neuere Sprachen, Mathe: 
matik, Naturwifjenichaften, Deutſch — fich der Förderung und Ermunterung 
von amtlicher Seite zu erfreuen hatten, find da die alten Spraden, in denen 
doch Gegner wie Freunde das Charakteriftiiche des Gymnaſiums jehen, mit ähn- 
licher Fürjorge bedadht worden? In den Lehrplänen jchon von 1882, weiter 
von 1892, 1901 berricht, wie Matthias mit Recht hervorhebt, inbezug auf Latein 
und Griehiich eine warnende, einjchränfende Haltung: nur nicht zu viel bieten 
und verlangen, nur nicht über das Notwendigite an grammatifcher Erklärung 
und praftiiher Uebung hinausgehen! Auch in dem Matthias’ihen Auffage, der 
im ganzen ja einen mangelhaften und ungeichidten Betrieb der alten Spraden 
als gegeben vorausjegt, iſt mehrfach diefer abmahnende Ton angeichlagen. 

Doch eben diejer Aufjag jcheint num etwas von dem, was fonjt vielleicht 
vermißt wurde, nachholen zu wollen. Mit Wärme ſpricht der Verfaffer von 
manden Anfägen zu intenfiverer Tätigkeit: wie fih bier und da Primaner jo- 
gar an die Aufgabe wagen, Abjchnitte aus Gurtius’ griechiſcher Geſchichte ins 
Griehifche zu überfegen, wie unter dem jegensreihen Einfluß der den oberen 
Klaffen gewährten Bewegungsfreiheit Abjichnitte aus Freytags Bildern der 
deutichen Vergangenheit und aus Leſſings Laokoon ins Lateiniſche übertragen, 
oder über Gegenitände der Brivatleftüre lateiniihe Referate eritattet werden. 
Alles ſchön und erfreulid. Nur ift eben darin, daß dergleihen als Leiſtung 
Einzelner rühmend hervorgehoben wird, die Anerfennung enthalten, dab es jich 
dabei um Ausnahmen handelt; nnd Ausnahmen dienen überall der Regel als 
Beitätigung. Die Regel aber lautet heutzutage: Dftermann. Daß ein Vertreter 
fo bejcheidener Anſprüche in den legten beiden Jahrzehnten zu einer Art von 
Herrihaft gelangt ift, daran hat die einſchüchternde Wirkung deſſen, was in den 
amtlichen Xehrplänen über Grammatif und jchriftlihe Uebungen gejagt wurde, 
einen unbejtreitbaren Anteil. 

Immerhin darf dem Matthias’ihen Aufjage die Anerkennung nicht verſagt 
bleiben, daß der Verfaſſer jich bemüht hat, dem Gymnafium und jeiner 





1) Adolf Matthias, Geichichte des deutichen Unterrichts (1897), ©. 207, 254, 
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eigentümlichen Arbeitsweie wieder mehr gerecht zu werden. Aber es will nicht 
gelingen: jeine jehr viel freundlichere Schägung der Realanftalten gewinnt auch 
bier bald die Oberhand. Daß fie zum Wettfampf ermutigt werden, ift recht 
und gut; aber nun jol fih ihr Eifer auch auf die Pflege des Altertums er: 
ftreden. Ja, es wird angebeutet, dab fie dem Gymnafium auf diefem feinem 
eigeniten Felde eigentlich überlegen feien. Dies hängt, nad dem Urteile des 
Verfafjers, jo zulammen: Das Unglüd der Gymnafien liegt in dem „pedanti: 
ſchen Ringen um die Schwierigkeiten der Sprache”, das zwar „immerhin“ auch 
fein Gutes hat, in der Hauptſache aber doch ſchädlich wirkt, nit nur an ſich 
jelbit, indem es an „levernen Meberjegungsübungen” Kraft und Zeit verbraucht, 
fondern auch mittelbar, weil es dazu geführt hat, die Lektüre auf wenige „Schul: 
autoren” zu bejchränten, deren Sprache geeignet iſt als Vorbild für fchablonen- 
bafte Nachahmung zu dienen. Infolgedeſſen „ericheinen bier viele Perlen antiker 
Weisheit wegen ihrer Faſſung als ungeeignet”, während die Realſchulen, für die 
„lediglich der Gedanfengehalt maßgebend” iſt, durch nichts gehindert werden, 
aus der Monotonie und Enge der Schulichriftiteller hinauszutreten, und eben 
deshalb die ehrenvolle. Aufgabe übernehmen können, den Horizont der Gym: 
nafien, gerade auf dem Gebiete der griehiihen und römiſchen Literatur, zu er: 
weitern. So großen Vorteil bietet es, wenn man, ungehemmt durch jenes peban- 
tiiche Ringen um die Schwierigkeiten der Sprathe, die Werfe der beiden großen 
Nationen des Altertums in guten Ueberſetzungen lieft. 

Wer zu jo glänzenden Verſprechungen doch vielleiht ungläubig den Kopf 
ihütteln follte, dem wird Goethe als Autorität entgegengeftellt, der einmal im 
Gejpräh mit einem jungen englifchen Offizier gejagt hat: „Es liegt in der 
deutichen Natur, alles Ausländifche in feiner Art zu würdigen und fich fremder 
Eigentümlichkeit zu bequemen. Diejes und die große Fügſamkeit unferer Sprade 
macht dann die deutichen Leberjegungen durchaus treu und vollfommen. Und 
dann it es wohl nicht zu leugnen, daß man im allgemeinen mit einer guten 
Ueberjegung jehr weit fomımt.” — In der Tat, jo ſteht es gebrudt, jo hat es 
Edermann zum 10. Januar 18235 notiert. Nur joll man bei allen Goetheichen 
Gedanken, die auf diefem Wege überliefert find, doch erjt prüfen, ob dasjenige 
Element in ihnen, das fie dem einzelnen jympathiih und im Zuſammenhang 
einer beftimmten Erörterung verwertbar macht, wirflih auf den großen Mann 
jelber zurüdgeht, oder etwa durch den aufzeichnenden Famulus hereingefommen 
iſt. „Wohl nicht zu leugnen, im allgemeinen jehr weit”: das Elingt nicht gerade 
nah einem fraftvollen Geiſte. Dabei it es ja nicht falih. Ins Weite und 
Breite fommt man auf dieſe Weiſe wirklich, nur nicht ins Tiefe: das wußte 
niemand bejier ald Goethe. Der Genügſamkeit, die Eckermann den Gealterten 
in höfliher Unterhaltung ausfprechen läßt, fteht die ftolze Forderung gegenüber, 
die er ſelbſt einft niedergefchrieben hatte: „Beim Weberjegen muß man bis ans 
Unüberfegliche herangehen; alsdann wird man aber erit die fremde Nation und 
die fremde Sprade gewahr” (Sprüche in Proſa 614; Ausgabe der Goethe:Ge- 
ſellſchaft 1056). Meifterhaft — wie jollte es anders jein? — iſt bier in fur: 
zem Worte die tieffte Einficht geborgen: wer in heißem Bemühen, in ſelbſtändi— 
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gem Ringen mit den Schwierigkeiten des Verftehens und Ausbrüdens bis zu 
der Stelle gelangt ift, wo die Möglichfeit der Uebertragung aufhört, nur der 
fteht dem Erzeugnis einer fremden Sprade Aug’ in Auge gegenüber und ver: 
fpürt aus ihm den Hauch ihres Geiltes. 

„Mebertreibung, Berftiegenheit!” wird jemand einwerfen. O nein! Es ilt 
im Grunde, nur dur Goethe zur Klarheit erhoben, die jtete Erfahrung des 
Lehrers, der mit Primanern Homer, Sophofles, Tacitus liet. Das muß man 
freilih getan haben, um in diefen Dingen mit urteilen zu fönnen. Matthias 
empfiehlt für Horazens Sermonen die formgemwandte, geiftreihe Nachdichtung 
von Karl Bardt. Ich habe immer gern daraus vorgelefen, um ein Stüd, das 
langjam und mühlam durchgenommen war, in jchnellem Fluge noch einmal vor: 
zuführen; zulegt vor nicht langer Zeit aus der Ars poetica. Da ftellte ich 
Mielands Uebertragung und eine weniger befannte, doch nicht ſchlechte in Hera- 
metern zur Vergleihung daneben. Der Unterjchied diefer drei, zu denen als 
vierte no die von uns gemeinfam erarbeitete jchlihte Verdeutihung trat, 
zeigte anſchaulich, wie unerreihbar doc immer das Original bleibt, voller zu: 
gleich und knapper auch als die geichictefte Ueberfegung. Bei Platon macht fich, 
ganz abgejehen von eigentlihen Wortipielen, überall wo nicht oberflählih und 
verftändnislos gelefen wird, aufs Deutlichjte Fühlbar, wie viel Wefentliches von 
dem, was er gemeint bat, im Gebiete des Unüberjeglichen liegt. Den jungen 
Leſern ift es wie eine Offenbarung, wie ein Ausblid der fich öffnet in ein 
fernes, großes Neid von Gedanken. Steht es mit der Bibel anders? Bewun— 
dernd und dankbar genießen wir ftets aufs neue Luthers Werf; und doch bietet 
es uns das, was Jeſus gelagt hat, gleichſam aus dritter Hand. Schon der 
griechiſche Tert ift hier eine Uebertragung; wer mit ihm vertraut wird, rüdt 
dem Urjprung doch ein gutes Stüd näher. An den beiden Realgymnalien, 
deren Leitung mir zeitweife anvertraut war, haben wir verſucht, dadurch daß 
im Unterrichte die Stage'ſche Ueberjegung (aus Neclams Verlag) benußt wurde, 
einen Eleinen Erfaß für die Lektüre des Urtertes zu ſchaffen. Evangeliſche Chriften 
ſollen zur Quelle ihrer Religion geführt werden, follen untericheiden lernen 
zwiihen dem eigentlichen Gedanken und dem, was Luthers ſprachſchöpferiſche 
Kraft daraus gemacht hat. — Der große Brite, dejien Werfe Matthias neben 
der Bibel anführt, um die Vollwertigfeit der Ueberjegungen zu bemweijen, it 
allerdings auf diefem Wege ein deuticher KHlaffifer geworden. Und doc iſt es 
ein reicher Gewinn, ihn englifch lefen zu können; wer nur ein einziges Stüd 
jo bewältigt bat, fühlt auch in allen übrigen lebendiger und näher den Geift 
des Dichters. 

Shafejpeare ift der Homer des Nealprimaners. Allgemein geiprochen: mit 
den jtarfen Denfern und Dichtern des englifhen und des franzöfifchen Volkes 
jol diejer ringen, um an ihnen zu wachſen. Montaigne und Rouſſeau, Carlyle 
und John Stuart Mil find unverächtlihe Führer; auch wer ihnen folgt, ge 
langt zu mächtigen Quellpunften geiftigen Zebens.!) Und wenn er da aus der 


3) Inbezug auf die neufprachliche Lektüre ſagt Matthias in der Praftifchen Päda— 
gogik, 2. Aufl. S.47: „Auf der oberen Stufe werden hiftorifche, literar= und fulturbiftorifche 
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Fülle Ichöpft, jo gewinnt er mehr als durch flüchtige Berührung mit den Geiftern 
der Antife. Matthias urteilt anders; er empfiehlt ja für Realanftalten die Lek— 
türe der Griechen und Römer, in Weberjegungen, und fügt begründend Hinzu: 
„Auch derjenige, der nit an der Quelle genießen fann, vermag gleihwohl an 
den taufend und abertaufend Blumen ſich zu freuen und zu ftärfen, die am 
weiteren Laufe des Fluſſes ſprießen.“ Wer möchte dies beftreiten? Den Duft 
mannigfaltiger Blüten einzuatmen jchafft heiteren Genuß; Erziehung zum Denken 
ift etwas anderes, Erniteres. Oder wohnt den Werfen der Alten die magijche 
Kraft inne, auch den, der nur von außen mit ihnen in Berührung fommt — 
mwie man eben an einer Blume riecht —, in eine höhere Sphäre emporzuheben, 
während den größten und ebelften Schöpfungen modernen Geiftes ein für alle 
mal ein Stempel der Minderwertigfeit aufgedrüdt it? Dürfen wir den Vers 
von der Verichiedenheit der Teilnehmer am bakchiſchen Zuge kurzweg fo an: 
wenden, daß die, welche vom klaſſiſchen Altertum zu reden wiſſen, auf der einen 
Seite, die „Barbaren“ auf der anderen ſtehen? 

Beſinnen wir uns nur! Dieſe Denkweiſe hat lange Zeit geherrſcht. Und, 
merkwürdig genug, ſie verträgt ſich nur zu gut mit einer entſchiedenen Abneigung 
gegen den wirklichen Inhalt gymnaſialer Jugendbildung. Von dieſem Inhalt 
will man nichts wiſſen; aber der äußere Schein, die hiſtoriſche Patina, wie man 
wohl gejagt hat, der Hauch von Vornehmheit, den die Begriffe „klaſſiſch“ und 
„Altertum“ ausftrömen: die ftehen immer noch hoch im Preife. Dafür würden 
fih berühmte Beijpiele anführen laſſen. Eben dies ift die Gefinnung, der mit 
entichlofiener Wendung im Jahr 1900 die preußiiche Schulpolitif den Krieg er: 
flärte. Trotzdem ift fie nicht ausgeftorben. Der Aufſatz von Geh. Ober: 
regierungsrat Matthias ift vollends geeignet, fie aufs neue zu beleben. 

In ähnlichem Sinne, wie er, hatte vor einigen Jahren Prov.:Schulrat 
Lambeck Ratſchläge gegeben, die nichts anderes bedeuteten als: dem Gymnafium 
dadurch den Wind aus den Segeln zu nehmen, daß man das, mworauf feine 
Vornehmbeit zu beruhen ſchien, in bequemerer und leichterer Form den Schülern 
der Nealanftalten zugute fommen ließe.) Zu diefem Zwede find dann mehrere 
Sammlungen überfegter Stüde erjchienen, an ſich nütliche Bücher, die man zu 
gelegentlicher Lektüre gern empfehlen wird, aber durchaus nicht geeignet, um aus 
ihnen als Grundlage einen wejentlichen Zweig der Realſchulbildung zu ent: 
wideln. Dies bat eben jest Mar Nath, Direktor des Realgymnafiums in Nord: 
haufen, in maßvoller und doch unzweideutiger Kritik öffentlih ausgefprochen. *) 


fomie aſthetiſche Rückſichten in den Vordergrund treten und Sorgfalt zu verwenden 
ein auf — des Gedankeninhaltes und Zuſammenhanges einer Gedanken— 
reihe.“ an vermißt geradezu einen Hinweis auf die Philoſophie, für die inzwiſchen 

eo Rusfa in feiner vortrefflihen Sammlung den Stoff bereit zu jtellen begonnen 

„Englische und franzöfifche Schriftiteller aus dem Gebiete der Philofophie, Kultur: 
—* und Naturwiſſenſchaft“, im Verlage von Carl Winter's Univerſitätsbuchhand— 

ung in Heidelberg. 

1) Lambeck, hie können die Realgymnaften und Oberrealfchulen auch ohne Be: 
rücjichtigung der alten Sprachen für die Erziehung des gefchichtlichen Denkens wirt: 
ſam jein?” Monatjchrift für höhere at hast I (1902), ©. 609-620, 

2) Nath, „Einführung in das antite Geiftesleben an den vealiftifchen Yehranital- 
ten.” Neue Jahrbücher XX (1907), ©. 455—464, 


— 
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Und es fehlt ihm ficher nicht an Gelinnungsgenoflen. Gerade die innerlich 
überzeugten freunde des realiftiichen Bildungsweſens müſſen ja viel zu ftolz fein, 
um deſſen Anſpruch auf Vollgültigfeit mit erborgtem Glanze zu begründen, 
während fie vollflommen in der Lage find, aus eigenem Boden mit jelbitändiger 
Kraft edles Metall zu Tage zu fördern und nußbar zu machen. In welcher 
Weiſe die neueren Spraden dazu mitwirken fönnen, wurde jchon angedeutet; 
Nath betont mehr den Anteil von Mathematif und Naturforihung, und gibt 
in wenigen Zügen ein aniprechendes Bild einer durch diefe Wiffenjchaften be: 
ftimmten Geiltesbildung. Die Ueberzeugung, die er ausipricht, Hilft er ſelbſt 
befeftigen: „Daß idealer Einn an jedem Unterricht erwachſen kann.” 

In dieje beiden großen Beziehungen hinein wird ja ein jeder von uns ge 
boren: zur Menjchheit, deren Glied er jelbit ift, und zur Natur, die uns alle 
umfängt und uns auch da in ihrem Bann hält, wo fie unferm Willen dienjtbar 
gemacht wird. Dieſer doppelten Beziehung entipredhen heute zwei ungeheure 
Gebiete des Wiſſens. An einem ausgeflügelten Lehrfyitem, das auf dem Papier 
jteht, mag man aus beiden das Wichtigfte vom Wichtigen zulammendrängen ; 
aber das iſt dann Feine lebendige Einheit, wie fie ein wirklicher Menich mit 
feinem Denfen umfaßt. Tröften wir uns mit etwas Befjerem: wo immer die 
Betrachtung einjegt und in die Tiefe dringt, führt fie von ſelbſt zur Erkenntnis 
der Zufammenhänge, die das Getrennte verbinden. „Die Natur“, jagt Goethe, 
„bat feine Sprade noch Rede; aber fie ſchafft Zungen und Derzen, durch die 
fie fühlt und ſpricht.“ Erforfhung und Unterwerfung der Natur find doch das 
Merk von’ Menjchen; jo braucht ein Unterricht, der von ihr ausgeht, die leuch— 
tenden Bilder großer Männer nicht in der Ferne zu ſuchen. Das Anſchauen 
einer Perjönlichkeit, wie fie aus Helmholg’ Populären Aufjägen, aus Werner 
Siemens’ Selbitbiographie, aus irgend einer jchlihten Erzählung des Lebens 
von Alfred Krupp zur Jugend fpricht, ift das beite Mittel, dafür zu forgen, 
daß dieſe über der Natur den Menjchen nicht vergeſſe. Und dann ift es doch 
immer der Lehrer, der das Neue vermittelt, auch er ein lebendiger Menſch und, 
wo einer Schule das Glüd wohl will, fein bloßer Mitläufer, fondern jelbft ein 
Förderer der Wiſſenſchaft, für das, was ihn erfüllt, auch perjönliche Anteilnahme 
wedend. Hermann Müller in Lippitabt, der viel Gejcholtene, muß ein foldher 
Lehrer geweſen jein; das bat mancher feiner alten Schüler im Stillen bezeugt, 
wenn er auf einer Alpenwanderung in Tyrol das Grab des zu früh Verjtor: 
benen aufjuchte. 

Eins aber ift unerläßlih, damit Wirkungen, wie fie hier gemeint find, zu 
Stande fommen: Zeit, Ruhe, Gründlichfeit. Das wollen viele gerade unter den 
heutigen Wortführern des realiſtiſchen Unterrichts nicht erfennen. Anftatt neue 
Zweige da zu entwideln, wo fie aus natürlicher Wurzel hervorgehen und freieren 
Raum haben fih auszumachen, tradhten fie doch wieder danach, alle Früchte auf 
denjelben Stamm zu pfropfen. Die Naturwifjenichaften haben an den Realan: 
jtalten eine große Aufgabe; da mag dann auch biologiſche Betrachtung aus dem 
Bollen gezeigt und geübt werden. Das Gymnafium muß, wenn e& den eigenen 
Prlihten treu bleiben fol, auf eine Vermehrung feiner Lehrfächer verzichten und 
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fich begnügen, in Geichichte und Kulturgeihichte der Alten, in Literatur und 
Sprade den der Biologie entnommenen Entwidlungsbegriff zur Anſchauung zu 
bringen. Sit es eine zu kühne Hoffnung, daß ein auf diefe Weife ermwedtes 
Intereſſe von empfängliden Schülern durch private Lektüre weiter verfolgt wer: 
den wird? Oder will man durch Allfeitigfeit des Unterrichts das private Stu: 
dium entbehrlih mahen? Das würde heißen: es einichläfern. Hungrig und 
duritig nah Wiſſenſchaft follen unſere Schüler zur Hochſchule gehen, nicht über: 
laden mit vielerlei Koit. Ich habe kürzlich die Freude gehabt, an einer Ober: 
realihule — hoffentlih bald auch an einem NRealgymnafium — zur Ausarbei- 
tung des Lehrplans für allgemeine Geographie in den drei oberen Klaſſen mit: 
zumwirfen. Für dreimal 40 Stunden ein überreiher Inhalt; eine Fülle interej: 
fanter Disziplinen muß berührt werden: und doch mag es gelingen, von der 
Bedeutung und dem Zulammenhang ihrer Probleme eine Voritellung zu geben. 
Was hat fahmännifcher Uebereifer dem Gymnaſium ftatt deſſen bejcheren kön— 
nen? Eine Reihe von „erdfundlihen Wiederholungen”. Daß ein Gymnafial: 
primaner, weil fein Stundenplan feine Geographie enthält, aus eigenem Eifer 
Kagel und Kirchhoff lieſt, Tätst fich jehr wohl denken; daß er durch Neueinprägung 
der in Tertia erworbenen Kenntniſſe zu ähnlihen Studien angeregt werben 
könnte, glaubt das irgend jemand? Ueberhaupt fommt es dod im Unterricht 
der höheren Klafjen nicht jo fehr darauf an, Kenntniffe mitzuteilen, als Be: 
trachtungsweiſen zn lehren. In diefer legten, ſchönen und würdigen Aufgabe 
jollten die verichiedenen Schularten mit einander wetteifern. 

Tüchtige Menfchen zu erziehen, mit Harem Blid und jelbitändigem Urteil, 
ift das gemeinfame Ziel. Die Verſchiedenheit des Ausgangspunftes bringt es 
mit ih, daß eine realiftiiche Lehranftalt mehr bemüht fein muß, dur theore- 
tiihe Vertiefung, das Gymnafium mehr, durch praftiiche Belebung des ihm eigenen 
Stoffes über ſich Telbit hinauszugehen. Möge jede Schule auf dem ihr gegebenen 
Wege rüftig vorwärts fchreiten. Getrennt marfchieren und — dereinft im Leben 
— vereint jchlagen: wenn doc diefer durch Taten bewährte Grundiag preußi: 
ſcher Feldherrnkunſt endlih im Schulweſen mit Entjchievenheit befolgt würde! 
Statt deijen juht man immer wieder alle auf derfelben Straße und an den: 
jelben Tränfplägen zufanımenzubringen. Und an Häufung der Menichen fehlt 
es doch ohneden nicht. Wie auf der eleufiniichen Straße die Feiernden in did): 
ten Scharen dem Feitorte zu fich bewegten, jo drängt fi die Menge, und wird 
fih immer mehr drängen, zu den Toren unferer höheren Schulen. Das fann 
und will niemand bindern. Aber es joll gelingen, Gliederung in die Maſſen 
zu bringen, zu jondern, was innerlich verjchieden it. Nicht durch äußeren 
Zwang; vollends nicht durch Abſchließung der Begabteren in bevorzugten An: 
jtalten. Diejer Gedanke, kürzlich hervorgetreten, it aus inneren wie äußeren 
Gründen unannehmbar; gerade der Anblif der Starken, die vorauseilen, ift 
für die Schwächeren der befte Sporn. Aber der Spielraum darf nicht fehlen, 
damit fie fich jcheiden; wie nad) der Art der Begabung, fo nach dem Grade. 
Beides hängt hier aufs enafte zufammen. Denn wenn Allen im mwejentlichen 
derjelbe dünne Auszug aus denselben Wijjenichaften geboten wird — und etwas 
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anderes kann die Einheitsjchule, der man uns wieder zuführen will, nicht bieten —, 
jo bleibt nirgends Gelegenheit zu voller Vertiefung, nirgends ein Anlaß zur 
Betätigung ungewöhnlicher Kräfte. Dies ift nicht bloß eine Sorge der Zukunft. 
Seit 1891 iſt bei Gejtaltung der Lehrpläne die Rückſicht auf die Schwachen, die 
das Ziel der Schule doch nicht erreihen, gar zu ſehr bejtimmend gewejen. Und 
jo werden jegt mandem fähigen und friſchen Jungen die ſchönen Primanerjahre 
verfümmert, weil man zwar nichts von ihm fordert, ihm aber auch nichts gibt. 
Wahrlich, es ift Zeit einzulenfen, und auf dem Wege, der abwärts führt, nicht 
weiterzujchreiten. 

Bakchen werden immer wenige fein im Vergleich zu den vielen, die den 
Thyrjos ſchwingen: das liegt in der menjchlihen Natur und läßt fich nicht 
ändern. Aber wenn den vielen überall der Trieb innewohnt, fi behaglih und 
laut ihrer Ueberlegenheit zu freuen, jo ilt dies etwas, dem entgegengearbeitet 
werden fann. Die Schranken find geöffnet; wer will, mag im Lauf jeine Kräfte 
verjuchen. Das Ziel aber muß überall jo gejtedt fein, daß es auch die Starfen 
berausfordert, all ibr Können aufzubieten. So war es wohl einft; aber ift es 
noch heute jo? Hoffen wir denn, daß in unjerem höheren Schulmejen die Ge: 
finnung erhalten bleibe und, wo es not tut, wieder lebendig werde, die auch 
andre Werte als die des Marktes zu ſchätzen verfteht, die, ob es num gilt Ein- 
rihtungen zu ſchaffen oder fie anzumenden, vor allem an fünftige Führer der 
Nation denkt und für ein verantwortungsvolles Tun nicht die Forderungen ber 
Menge, nicht den Beifall der Menge maßgebend jein läßt. 

Münfter i. W. Paul Cauer. 


Der Streit um den Wert — fremdſprachlichen Unterrichts in 
ien. 


Bericht über den Vortrag von Wilh. Oſtwald am 3. Dez. 1907. 
(Aus dem „Neuen Wiener Tagblatt” vom 4. Dez. Nr. 333.) 


Geheimrat Profeſſor Oſtwald beichloß geſtern die Serie feiner diesjährigen 
Wiener Vorträge im Verein für Schulreform. Der große Hörfaal des Elektro: 
tehniichen Inſtituts — nebenbei erwähnt, einer der größten Lehrjäle der Wiener 
Hochſchulen — konnte kaum die Zahl der Erjchienenen fajjen, die gefommen waren, 
um den großen Naturforjcher über die „Naturwiſſenſchaftlichen Forderungen zur 
Mittelihulreform” zu hören. Regierungsrat Profeſſor Dr. Shwiedland er 
öffnete die VBerfammlung und betonte, der Verein wolle nicht ein bloßes Zentrum 
der Kritik jein, jondern wünſche zur Klärung der Gedanken beizutragen, um wo: 
möglich die Richtung zur Löſung einer brennenden Kulturfrage zu weifen. Schon 
zeigt ſich Einigkeit in vielen Forderungen, als da find: die Entlaftung der 
Schüler, die Pflege ihrer freieren Entwidlung, das Erlernen von Dingen, die 
einen Lebenswert haben, die Anfchaulichkeit im Unterrichte, das Erſetzen einge: 
lernten Wiffens durch erarbeitete Kenntniſſe. Zu mwünjchen jei, daß die Regie— 
rung den Fragebogen ihrer Mittelichulenquete, welchen noch das Amtsgeheimnis 
umgibt, bei Zeiten veröffentliche, um dadurch zur Bildung Harer Anfichten in 
jahliher Erörterung beizutragen. Dann übergab Regierungsrat Schwiedland 
dem Gaſte das Wort. 

„Sb babe”, jo begann Profeſſor Oftwald, „dreifach die aktive Legiti- 
mation, in dieſer Sache mitzujprecdhen, erworben. Ich habe jelbit die Mittel: 
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ſchule durchgelebt, bin Vater von drei Söhnen, von denen der jüngite noch in 
der Mittelfhule tet, und war jelbit NRealfchullehrer in Dorpat. In meinem 
weiteren Leben mußte ich immer neben der Forſchung auch dem Unterrichte ob: 
liegen, bis ich endlih, dem Ermüdungsgefühl Rechnung tragend, meine Leipziger 
Profefjur vor etwas über einem Jahre niederlegte.” Er hatte, jo meinte Oſt— 
wald weiter, zur Genüge Gelegenheit gehabt, Eindrüde vom Schulwejen zu ge: 
mwinnen. Die Erinnerungen, die nun feine gefammelten Erfahrungen liefern, 
find, was die Volksſchule anlangt, ziemlich wohltuende. Nicht er allein, wahr: 
Icheinlich jeder, der fich der Zeit des Echulbeginnes erinnert, wird es zugeben 
müſſen, daß es ein ganz jchönes Leben in der Volksſchule war, daß er ſich in 
ihr wohlgefühlt habe. Auch der Ausgang der Schuljahre: die Univerfität ſteht 
jedem in jchöner Erinnerung. Das graue Elend war aber das Leben 
in der Mittelſchule. Begegnete man noch einem guten Lehrer, fo ging es 
nob an. Man fonnte fih ihm anjchließen, es war einer da, der einem mit: 
half, das LZebensjchifflein zwiichen den gefährlichen Klippen und Riffen durchzu— 
bringen. Wer fih aber eines ſolchen guten Lehrers nicht erfreuen konnte, dem 
ging es herzlich jchledht. Die böfen Träume, die ihn manchmal beimfuchen, be: 
wegen ſich in der Zeit, da er die Mitteljchule bejuchte oder an ihr lehrte. Der 
Energetif des Lebens entipricht aber diefer Zuftand nicht; die Lebensverhältnifie 
müſſen immer angenehme Erinnerungen im Menſchen wachrufen. Die Volks: 
medizin, die annimmt, ein Heilmittel müfje recht bitter fein, damit es nüßen 
fönne, irrt fi, und es beruht auch die Anjchauung auf Irrtum, es müfje dem 
Schüler in der Mitteljchule recht jchlecht ergehen, denn nur jo fönne er es zu 
etwas Ordentlihem bringen. Und mie ſchön wäre es im Gymnafium oder in 
der Realfchule, wenn der Junge bier das lernen fönnte, wozu er Luft hat. Man 
mache ſich gar feinen Begriff davon, was man mit einem jungen Menjchen alles 
erreihen fann, iſt er nur mit feinem Herzen dabei. 

Seine Erfenntnis von der Unhaltbarfeit der Mittelſchule in ihrer jegigen 
erg ftammt nicht aus jüngiter geht Er habe ſchon — die Unzweckmäßig— 
eit vieler Einzelheiten erkannt, aber er fand nicht den Mut, öffentlich aufzu— 
treten, da er über die allgemeinen Grundlagen, wie eigentlich das Mittelſchul— 
wejen umzugejtalten wäre, nicht zu vollitändiger Klarheit fommen konnte. Erft 
in der legten Zeit, da er drei Wege zur Erforſchung des eigentlichen Uebels im 
Mittelſchulweſen vollendet hatte, it es ihm klar und deutlich geworden, was 
denn eigentlich zu tun jei. Der erite Weg war eine Arbeit, die er fich jelbit 
geftellt habe, die biologijhe und die pſychographiſche Unterſuchung 
großer Forſcher, jomweit fie fih mit Mathematif und Naturwiljenichaft 
beichäftigt haben. Hiebei fam zutage, daß die großen Führer ver Menjchheit 
die geiftige Speife unbedingt zurüdwieien, die ihnen im philologiihen Gym: 
nafium geboten, bejjer gejagt, aufgezwungen wurde. Faſt ausnahmslos waren 
fie die Schmach der Schule, die Sorge ihrer Lehrer und beitenfalls haben fie 
die Klaſſen mit Ah und Krach durchgemacht. Bon den großen Arbeitern des 
Energieprinzips ſaß zum Beifpiel Robert Mayer jehr oft in der legten Bank 
und dort auf dem legten Plat. Liebig mwurde einfach aus der Schule ent: 
fernt, weil er es gewagt hat, auf die frage, was er werden wolle, zu antworten: 
„Ein Chemiker“. Helmbolg, Sohn eines Gymnafiallehres, vom Haufe aus 
alfo gewiß nicht revolutionär, geſtand, daß er während der Lateinjtunde unter 
der Banf ſich mit Fragen der Geometrie und Optik beichäftigt habe, und gab 
zu, wäre die väterlihe Proteftion nicht geweien, wer weiß es, wie es ihm in 
der Mittelichule ergangen wäre. Weberlegt man, jo meinte Oſtwald meiter, daß 
zahlloje Anlagen zu hervorragenden Leitungen nicht mit jo viel Willenskraft 
gepaart find, als für einen derartigen Kampf des Schülers gegen die Schule 
erforderlich ift, jo fommt man, man muß es gerade herausjagen, zu dem Schluſſe, 
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daß unfer Unterrihtsiyftem ungezählte Beaabungen zerjtört, 
welche unter angemefjener Pflege fich zum Gewinn ihres Volkes und der Menſch— 
beit entfaltet hätten. Die Mittelſchule ift eine Anftalt, wo geniale 
Begabungen vernidhtet werden, und nur die, die fih in der 
Mittelihule durch die fogenannte harmoniſche und abgeſchloſ— 
jene Bildung niht abhobeln lafjen, werden wahrhaft tüdhtige 
Menihen. Der aute Schüler aber gebt in der Regel zum größ— 
ten Staunen feines Xehrers zugrunde. 


Der zweite Weg, der Dftwald die Fehler und Mängel der Mittelſchule er: 
fennen ließ, waren feine Studien über das Problem einer Welt: 
ſprache, wobei er erfuhr, von wie viel Willkür, Zufälligfeit, Mangel an Orb: 
nung und Logik die natürlichen Spradhen abhängig find. Er erblidte, als er 
unter Mithilfe hervorragender Vertreter der Sprachwiſſenſchaft eingehende Unter: 
juhungen über das Werden und Weſen der Sprahe machte, endlich die tiefe 
Kluft, die ftets zwiihen dem aktuellen Denken einer gegebenen Menichengruppe 
und den in der Sprade vor Jahrhunderten niedergelegten und inzwiſchen nicht 
entfernten Anjchauungen vergangener Vorfahren flafft und klaffen muß. Sene 
Anihauungen find längft vergeſſen und fojfil geworden; dennoch beitimmen fie 
nod heute in enticheidender Weile die Formen, in der wir unjere gegenwärtigen 
Gedanfen prägen müſſen. Und doch hat man in unjeren Mittelichulen eine 
Achtung und Verehrung vor den Sprachen, wie man fie nur vor einem Fetiſch 
bat. Die Sprade bat nah Ditwald nicht nur feinen pofitiven, fondern direkt 
einen negativen Bildungsmwert. Dur ihr Erlernen ift niemand gejcheiter 
geworden. „Ich bin nur dümmer geworben, wenn ich fremde Sprachen gelernt 
habe“, jagte Oftwald unter großer Heiterkeit. Die finguläre Notwendigfeit des 
Spracenerlernens it gewiß vorhanden. Der Kaufmann ſoll und muß Fran: 
zöſiſch und Englisch Iernen, weil es jeine Lebensbedingungen erfordern, aber 
wegen dieſer fingulären Notwendigkeit müfle man nicht die Mittelihüler über- 
bürden. So wie es mit den modernen Spraden, jo geht es auch eigentlich 
weit ärger mit den antifen Spraden. Freilich wird ſich der Gejchichtsforicher 
mit ihnen beichäftigen müſſen, aber nur wie mit einem Inſtrument zur Auf: 
dedung der Geſchehniſſe, die ſich zu Lebzeiten unjerer Altvordern ergeben haben. 
Eine Sprachwiſſenſchaft, wie fie in unjeren Mittelihulen betrieben wird, gibt es 
nit. Das logiſche Denken fann man durh Spraden nidt er: 
lernen. Die vielen Fehler, die die Kinder beim Sprechen begehen, find gerade 
das Ergebnis der Unlogik der natürlihen Sprade. Man möge mir beweiien, 
daß der ntelleft von dem Beherrichen vieler Spraden abhängt. Wäre dies 
wahr, jo müßten Hotelportiers und Schlafwagenfontrolleure wohl 
die intelligenteften Menjchen jein. 


Der dritte Weg, den Ditwald einſchlug war das Studium über die Frage: 
Was iſt das Kennzeichen der Wiſſenſchaft? Hiebei kam er zu folgendem Schluſſe: 
Die Merkmale der Wiſſenſchaft ſind: Sie muß ‚befähigt jein, die Menfchheit zu 
führen und dann die Zukunft vorauszuiehen. Dinge, auf welche diefe Merkmale 
nicht paſſen, haben mit der Wiſſenſchaft nichts zu tun. Die Sprachwiſſenſchaften 
aber regütrieren bloß und beobachten. Inwiefern fann zum Beiſpiel das Studium 
der Altphilologie jelbit förderlich auf das Geichid der Menjchheit einwirken ? Und 
deshalb muß der Spracdhunterriht aus der Schule joweit verbannt werden, als 
die praftiide Notwendigfeit der Kenntnis der modernen Sprachen dies nur ge: 
ftattet. Das Spracenlernen auf der Schule joll auf eine rein techniiche Ge: 
winnung der Fertigkeit im Xeien und Verſtehen eingejchränft werden. 

Da anderjeits alles, was die Menſchheit an erafter Logik erarbeitet bat, in 
den Naturmwillenichaften lebendig verkörpert it, haben dieje die Grundlage des 
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Mittelihulunterrichtes zu bilden. Daneben geht das Studium der Geſchichte, 
deren fultureller Inhalt fih unmittelbar an die Naturmilfenichaften anjchließt. 
Auch bietet die Hebung in der Mutteriprache reichlich Gelegenheit, der heran: 
wachſenden Jugend für Herz und Gemüt Nahrung aus den Werfen unjerer 
großen Dichter und Denker zu vermitteln. An einer Schule ſolcher Art werden 
Eltern wie Schüler, und nicht zum mindeften auch die Lehrer endlich wieder 
Freude haben, die aus dem gegenwärtigen Gymnafium ganz entwichen ift. 

Zum Schluffe jprah noch Oſtwald über die harmonische Bildung unferer 
Mittelihulen, die er ebenfalls als entwicklungshemmend bezeichnete. Man joll 
feine Furcht vor der einfeitigen Bildung haben; die wahren Führer der 
Menſchheit waren immer einjeitig gebildet. Entwidlung der 
Yndividualität jei das höchſte Gebot der Unterrichtsbehörden. Das größte 
Unglüd ift die Matura, die muß zunädit aus der Mitteljhule 
verjhminden. 

Der Vortrag Ditwalds, der öfters von ſtürmiſchem Beifalle unterbrochen 
wurde, entfejjelte nicht endenwollenden Beifall. 

Dem Bortrage wohnten unter anderen bei: der Proreftor der technifchen 
Hochſchule Profeſſor Hohenegg, die Dekane Profeflor Freiherr v. Jüptner 
und Profeſſor Emil Müller, Seftionschef Baron Pidoll, Sefktionsrat Dr. 
Krasnig, die Hofräte v. Lang, Sfraup und Kid, Graf Wilhelm Wurm: 
brand:Stuppad, Graf van der Straaten, die Brofefforen Awek, 
v. Redenjhulz, Singer, Bamberger, Schulrat Shönah und Landes: 
ſchulinſpektor Rapp. Entichuldigt hatte fih Minijterialrat Dr. Huemer. 





Am 8. Dezember erjchien hierauf in der „Neuen freien Preſſe“ (Nr. 15553) folgen: 


der Artikel: 
Geheimrat Oſtwald als Schulreformer. 
Bon Univerſitätsprofeſſor H. von Arnim. 


Der „Verein für Schulreform”, der vor kurzem Profejjor Gurlitts „Pikante 
Plaudereien” — jo nannte fie der Vorfitende der Verfammlung — über die 
Schule der Zukunft mit Rührung und Begeilterung aufnahm, hat am 3. Dezember 
Ihon wieder einem der „großen Führer der Menfchheit”, wie die Zeitungen be— 
rihten, für fein Unterrichtsprogramm den obligaten „nicht endenmwollenden Bei: 
fall” gejpendet. Der berühmte Chemiker Geheimrat Djtwald, der ſich aus dem 
Chemiker in einen „Naturphilojophen” verwandelt hatte, ift nun zum „Natur: 
pädagogen“ geworden. Da, wie er verfichert, „die wahren Führer der Menjch: 
heit immer einjeitig gebildet waren“, fonnte er an feiner Qualififation für eine 
Führerrolle in den modernen Bildungstämpfen nicht zweifeln. So hat er denn 
allen, die noch an das veraltete Schlagwort „harmoniihe Bildung” glauben, 
den Handſchuh Hingeworfen und die zufunftsfichere Fahne der „einjeitigen Bil- 
dung” entrolt. Die „Energetif des Lebens”, die „ſoziale Energetik“ fordert 
nun einmal dieje Einfeitigfeit! Auch jonit durfte Geheimrat Dftwald an jeiner 
Legitimation, in diefer Sache mitzufprechen, nicht zweifeln, da er jelbit die Mittel: 
ihule „durchgelebt”" hat und Vater von drei Söhnen if, von denen der 
jüngite nod in der Mittelſchule jtedt. „Das graue Elend” in feinem 
Leben „war das Leben in der Mittelichule”. Noch jegt juchen ihn bisweilen böje 
Träume heim, die fich in jener Zeit „bewegen“. Und das ift entichieden nicht 
in der Ordnung. Denn (jo wenigitens der Zeitungsbericht) „die Lebensverhält- 
nifje müjjen immer angenehme Erinnerungen im Menjchen wachrufen“ ; jollte 
dies bei jemandem, obgleich es aeichehen muß, doch nicht geichehen — To iſt der 
Net geliefert, daf das betreffende Lebensgebiet für eine energlet)iiche Reform 
reif iſt. 
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Man ſollte alſo öffentlihe Schulen gründen, „in denen jeder Junge nur 
das zu lernen braucht, wozu er Luft hat. Denn man macht ſich feinen Begriff 
davon, was man mit einem jungen Menſchen alles erreichen kann, wenn er nur 
mit feinem Herzen dabei iſt.“ Es ijt ein Verdienit der jegt lebenden Generation, 
diefen unjeren Vätern gänzlich entgangenen Gefichtspunft entdeckt zu haben. 
Diefe, wenn fie auch natürlich nicht mehr ganz jo dumm waren, wie unjere 
Großväter, beurteilten doch ſolche Fragen noch lediglid mit dem gefunden 
Menjchenverftand, nicht mit jener „exakten“ oder „induftiven” Logik, die nad 
Dftwald ausſchließlich in der Naturwiſſenſchaft „lebendig verkörpert” ilt; 
und wie hätten fie ohne dieſe, bloß auf Grund des gefunden Menjchenveritandes, 
zu der Einficht gelangen follen, „daß man mit einem jungen Menjchen alles er: 
reichen fann, wenn er mit dem Herzen dabei ilt“. 


Die Mütter freilih hatten ſchon immer eine Ahnung davon gehabt, nur 
wußten fie nicht, wie man auf diejes Prinzip eine öffentlihe Schule begründen 
fann. Die „einjeitige Bildung“ hätte ihnen ſchon behagt, wenn fie der „einen 
Seite” ihres Söhnchens entiprodhen hätte, aber leider hatten die Anaben der 
Nahbarinnen andere Einjeitigkeiten. Wie jollte man fich aljo einigen als durch 
einen Kompromiß? Hätte dieje Heine Schwierigkeit nicht beitanden, dann hätten 
fie fih wohl alle zufammengetan, um mit energiihen Mitteln, wie die Frauen 
in der „Lyfiftrate”, die Männer mürbe zu machen und endlich zu überzeugen, 
daß die nah „harmonischer” Bildung ftrebende Mittelichule „ungezählte geniale 
Begabungen zerftört und vernichtet”, die nicht mit einer Willenskraft gepaart 
find, wie fie für den Kampf des Schülers gegen feine angeborene Einfeitigfeit 
erforderlich ift. Keine hätte das Beiipiel weit zu ſuchen gebraudt. So aber 
blieb es bei fummervollem Seufzen — bis der Tröfter fam, ein guter Better 
oder Onkel, der ihnen — mit den Worten Oſtwalds — verfündete (aber bei- 
leibe nicht in die Zeitungen fegen ließ), daß „nur die, die fich in®der Mittel: 
ihule durch die harmoniſche Bildung nicht abhobeln laſſen, wahrhaft tüchtige 
Menſchen werden, der gute Shülerdagegeninder Regel zum größten 
Staunen jeiner Lehrer zu Grunde geht.” Wenn der tröftende Onfel 
jo der Mutter die Genefis feiner eigenen Tüchtigfeit ſchilderte, zudten unjere 
Väter halb lachend, halb ärgerlich die Achſeln (mußten fie do, daß der Onkel 
im ftillen jelbjt darüber lachte); uns aber hat num die „erafte Logik“ gelehrt, 
ſolche Tröftungen ſelbſt mit „nicht endenwollendem Beifall” zu begrüßen! Oder 
es ilt das Ewig-Weibliche, das uns überwältigt hat. 


Die Schwierigkeit der Sache beiteht nicht mehr. Alle wollen jegt offenbar 
diejelbe Seite ausbilden; und das ift erft der wahre Triumph der „einfeitigen 
Bildung” und der größte Vorteil für Staat und Geſellſchaft, wenn alle diejelbe 
Einfeitigfeit haben. Man braudt nur den Sprachunterricht, nicht nur den 
lateiniichen, jondern auch den franzöfifhen und engliſchen abzufchaffen und aus- 
ihlieglih die Naturwifienihaften zur Grundlage des Mittelfehulunterrichtes zu 
machen (vielleicht noch etwas Geſchichte dazu, aber nur den Teil, der „ſich un: 
mittelbar an die Naturwiſſenſchaften anichließt” und ihre Fortichritte als den 
einzigen „Eulturellen Inhalt” des bisherigen Menjchheitslebens hinitellt), jo 
werden Eltern und Schüler wieder Freude an der Schule haben. Oder werden 
ih auch dann wieder „wahre Führer der Menſchheit“ in spe unter den Jungen 
finden, die für einen Zweig der Naturwiflenichaft eine „geniale Begabung” 
ohne Willenskraft haben und die „harmonische“ Ausbildung in ihren verjchiedenen 
Zweigen als Hemmung und läftige „Abhobelung” empfinden? Doch laſſen wir 
unjere Gedanken nicht zu weit in die Zukunft fliegen. Ueberlaſſen wir fünftigen 
Genies, das Prinzip der „einfeitigen Bildung” noch fonjequenter durchzuführen. 
Daß wir es überhaupt gefunden haben, iſt einer der größten Fortichritte der 
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Menſchheit, und zwar von jener Art, wie fie in der Gegenwart glüdlicherweife 
in fajt jever Zeitungsipalte berichtet werden fönnen. 


Geheimrat Oſtwald Hat drei verjchievene Wege zur Erforſchung des eigent: 
lichen Uebels im Mittelſchulweſen eingeichlagen. Der erite diefer Wege, „die 
biologijhe und pſychographiſche Unterfuhung großer Forſcher“ 
entipricht etwa dem, was unjere Väter Erfundigung nad den Schulerlebnifjen 
großer Männer genannt haben würden. Aber man merkt glei, wenn man 
dieſe alten griechiſchen Worte hört (wohl foffile Ueberreite aus den Zeiten der 
griechiſchen Barbarei?), daß jene alte, höchſt einfache Erfundigung hier auf das 
Niveau der naturwiſſenſchaftlich-exakten Forihung erhoben it. Die bio: 
logiſche und pſychographiſche Unterfuhung verhält fich zu jenen 
Erfundigungen wie die „induftive Logik” zum gefunden Menjchenveritand. Es 
hat fich denn auch mittelit diefer modernen Methode feitftellen lafien, daß „Robert 
Mayer oft auf der legten Bank jaß und Helmholtz ſich während 
der Lateinitunde unter der Bank „mit Fragen der Geometrie 
und Optik bejhäftigte”, wie ſich ja öfters der Zeit voraneilende Schüler 
in der einen Lektion ſchon „mit Fragen der Wiſſenſchaft beichäftigen”, die in 
der nächſten Lektion daranfommen. Natürlih wurde diefe erafte Unterfuhung 
nur auf Mathematiker und Naturforiher ausgedehnt — ob auf alle namhaften ? 
Denn nur auf dieſer einen Seite find „wahre Führer der Menjchheit” zu 
finden. Auf diefem Wege ergab ſich aljo als das „eigentliche Uebel” der philo— 
logiſche Unterridt. 


Der zweite Weg, der zu demfelben Ziele führte, war Oſtwalds Studium 
des Problems der Weltſprache. Unter Mithilfe hervorragender Vertreter der 
Sprachwiſſenſchaft (hier heißt fie noch fo, denn erft auf dem dritten Wege 
ergab fich, wie wir noch jehen werden, daß es eine Sprach wiſſenſchaft über: 
haupt nicht gibt), unter Mithilfe alſo diefer hervorragenden Gaufler, die fich 
tälichlih als Vertreter einer Wiſſenſchaft ausgaben, gelang es Dftwald, „die 
tiefe Kluft feitzuitellen, die ſtets zwiſchen dem aktuellen Denken einer gegebenen 
Menſchengruppe und den in der Sprache vor Jahrhunderten niedergelegten und 
inzwiſchen nicht entfernten Anſchauungen „vergangener” Vorfahren (sie!) Hafft 
und Haffen muß”. Der natürlihen Sprache, an der ungezählte Millionen mit: 
geichaffen und mitgemwoben haben, um ſie zu einem geeigneten Ausdrucksmittel 
alles deſſen zu machen, was in des Volkes Geift und Herz kommen kann, an 
der auch noch jegt das ganze Volk weiterjchafft, um fie immer wieder den ver- 
änderten Bedürfniffen des Gedanfenaustaufches anzupaifen, muß vom Stand: 
punft des „Vereines für Schulreform” und des „deals einfeitiger Bildung“ 
eine Homunculus= und Retorteniprache weit vorgezogen werben, die ein einzelner 
Menſch erfunden hat, einer der „großen Führer der Menjchheit” natürlich, der 
die Sprade von der verwirrenden Pieljeitigfeit und Mannigfaltigkeit eines 
bloßen Naturproduftes — man hüte fi, ſolche „wie einen Fetiſch zu verehren“ 
— ganz zu befreien wußte und ihr die ftrenge Negelmäßigfeit, Ordnung und 
Zwecmäßigfeit einer Machine verlieh. Das Studium der natürlichen Sprachen 
hat daher nicht nur feinen pofitiven, jondern direkt einen negativen Bildungs: 
wert. Dur ihr Erlernen ift niemand geicheiter geworden. Geheimrat Oſtwald 
jagt aus feiner Erfahrung, daß er durch das Erlernen fremder Spraden „nur 
immer dümmer geworden ift“. Es jcheint daher, daß er fich bejonders in der 
legten Seit jeiner Leipziger Profeffur mit fremden Sprachen beichäftigt hat, wo: 
durch dann das „Ermüdungsgefühl”, das ihn jchlieglih zur Niederlegung feiner 
Profefjur nötigte, und jeine weitere Wirkſamkeit erflärlich würde. Der Schreiber 
diefer Zeilen, der jein ganzes Leben ſprachlichen und gejchichtlihen Studien ge 
widmet hat, wagt gar nicht an das Ausmaß zu denken, das jeine eigene Dumme 
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beit oder die jener „hervorragenden“ Gaufler infolge diefer andauernden Be: 
ihäftigung mit Spraden erreiht haben dürfte. Er wagt daher auch nicht, zu 
geitehen, daß ihm die ganze Theorie als abjolut verfehlt, ja, wenn ein jehr 
ftarfer Ausdruck erlaubt it, ſchon fait als Eleinpeterifch ericheint. ?) 

Es iſt dies offenbar nur eine Folge der befannten Rüditändigfeit aller, be: 
fonders der klaſſiſchen Philologen, die jtatt zur „induftiven Logik” fortzujchreiten, 
noch auf dem Standpunkt unjerer Väter, dem überholten Standpunkt des ge- 
junden Menichenveritandes ftehen geblieben find; deshalb, lediglich deshalb fommt 
ihm das Wort Hannibals über den griechiſchen Profeſſor Phormion auf die 
Zunge: „Multos se deliros senes saepe vidisse, sed qui magis quam Phormio 
deliraret vidisse neminem*. Wenn ein Philologe ih als Narr zeigt, jo jagen 
unfere Gegner, daran jei die Philologie ſchuld; alle Philologen feien „welt: 
fremde Träumer!“ Wir können, wenn einem Naturforiher daſſelbe pai: 
fiert, nicht mit gleiher Münze zahlen und jagen, die Naturwiſſenſchaft jei ſchuld 
daran. So bleibt uns nur der Ausweg, auf die perjönlide Minderwertigfeit 
der betreffenden Männer binzumeifen. Doch ich nehme alles zurüd, was ich 
etwa joeben für Oſtwald Beleidigendes über feine Aehnlichkeit mit Kleinpeter 
gejagt habe; ih muß mich doc vor der Wucht feiner Argumente beugen. Denn 
„wenn der Intellekt von dem Beherrichen vieler Sprachen abhinge, jo müßten 
ja Hotelportiers und Schlafwagenkontrolleure wohl die intelligenteften Menjchen 
jein“. Dagegen läßt fich nichts jagen, denn es ilt unleugbar, daß Hotelportiere 
und Schlafwagenfontrolleure juft in dem Sinne „viele Spraden beherr: 
ſchen“, in dem die jegige Mittelſchule Sprachen betreibt. 

Der dritte Weg, den Oſtwald einichlug, war das Studium der Frage: „Was 
it das Kennzeihen der Wiſſenſchaft? Hiebei fam er zu folgendem Schluſſe: 
„Die Merkmale der Wiſſenſchaft find, daß fie befähigt jein muß, die Menichheit 
zu führen und dann die Zukunft vorauszufehen.“ Aus diefer Begriffsbeitim- 
mung ergab jih dann unmittelbar, daß die Sprachwiſſenſchaften feine Wiſſen— 
Ichaften und folglih aus der Schule zu verbannen find. Gern möchte man das 
„induktive Verfahren” kennen, durch das Oſtwald, ohne einige Wiſſenſchaften 
von vornherein von der Induktion auszujchließen und damit einen logiſchen 
Schniter zu begeben, den jelbft der gejunde Menſchenverſtand unferer Väter ver: 
mieden haben würde, zu der obigen Begriffsbildung gelangen fonnte. Es müfjen 
dabei Kunitgriffe der Methode zur Anwendung gefommen jein, von denen unjer: 
einer ſich nichts träumen ließ. Die Sprachwiſſenſchaft regiltriert und beobachtet 
bloß, lehrt Oſtwald, fie jagt nichts Zufünftiges voraus. Wenn der franzöfiiche 
Spradlehrer jeinem Schüler vorausjagt, daß er bei feiner Reife in Frankreich 
dieje oder jene Wendung aus dem Munde gebildeter Franzoſen oft vernehmen 
wird, daß dieſe oder jene Ausiprade ihn jofort als Fremden kenntlich machen 
wird u. j. w., jo joll, nad) Djtwald, der Schüler dem Lehrer nicht trauen. Denn 
diejen befähigt jein Fach nicht, etwas vorauszufagen. Die Naturwiſſenſchaft 
führt die Menſchheit hauptjählich durch die praftiihen Anwendungen der Natur: 
gejege, die fie entdedt; denn dieſe Anwendungen find es, wie wir alle willen, 
die das ganze Leben der Völker umgeftalten. Glaubet aber ja nicht, daß wer 
eine Sprache beherrſchen gelernt hat, durch die praftifche Anwendung des Ge: 
lernten die Menjchen führen und leiten fann, wie es fich die Dichter und Volks— 
redner einbilden. Es ijt nämlich die Sprade ein erzeptionelles Ding im Welt: 
ganzen. Alle Dinge in der Welt find einer wiljenjchaftlihen Behandlung fähig, 


1) Herr Kleinpeter, Prof. der Math. u. Phyfit am Gmundener Gymnafium, 
hat fich durch eine Schrift „Mittelfchule und Beamer u. viele Zeitungsartikel be- 
rühmt gemadt. Näheres über ihn berichtet die Zeitungsſchau im 2. Heft der Mit— 
teilungen der Wiener „Vereinigung d. Fr. d. hum. Gym.“ u. 
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nur die Sprade nit. Sie fteht außerhalb des Naturzufammenhanges und 
lehrt nichts über ihn. Weber die jprechenden Weſen und ihr pſychiſches Leben 
gibt fie feine Auskünfte. Sie ift der einzige Gegenjtand, mit dem fich ein 
denfender Menſch nicht beſchäftigen darf, weil ſonſt das Ideal der „einſeitigen 
Bildung” in die Brüche ginge. Ich habe verſucht, den Lejern der „Neuen 
Freien Preſſe“ von dem Gedankenkreis eine Vorftellung zu geben, an dem fich 
am 3. Dezember d. 3. im großen Hörfal des eleftrotehniichen Inſtituts der 
„Verein für Schulreform” beraufcht, dem er „nicht endenwollenden Beifall“ ge 
ipendet hat. Ich babe mich abſichtlich jeder Andeutung einer Kritif enthalten 
oder doc) die, welche ſich mir in die jeder drängte, beſcheidentlich wieder zurüd- 
genommen. Mic als Hiltorifer und Epimetheus hat es gefreut, eine jener pro: 
metheiſchen Naturen bei der Arbeit zu jehen, die als „große Führer der Menſch— 
heit“ heute das Volk anführen — unter „nicht endenwollendem“ Beifall. 


Damit dem Audiatur et altera pars entfprochen werde, laffen wir nun den Ar- 
tifel eines durch Oſtwald Begeijterten folgen, der im „Peſter Lloyd“ vom 8. Dez. v. J. 
zu lejen ift, und bitten ung zu glauben, ohne daß wir hundertmal ein (fo!) einfügen, daß 
wirklich dort fteht, was hier abgedrudt ift. — Oder follte auch diefen Artikel einer von 
den niederträchtigen Philologen verfaßt haben, der die Schwierigkeit satiram non scribere 
nicht überwand? Die Stelle über Dionyfius Thrar, jo Falfches fie auch dem Wahren 
beimifcht, riecht in der Tat nach einer philologifhen Feder. Haben wir aber eine 
Satire vor uns, fo ift hier beſonders auch die meifterhafte Nachahmung des Reformer— 
ſtils anzuerkennen. 


„Griechiſch und Latein — ’rans damit.‘ 
Ein pädagogijches Ereignis. Von X. X. 


Die Akropolis in Trümmern, der Palatin verjchüttet, das Forum ver: 
Ihmwunden. Eine Säule fteht no da und dort. Und wie ein Samſon ftemmt 
jih der Leipziger Chemiker Oftwald an fie, um fie zum Wanken zu bringen. 
Auch fie kann ftürzen über Naht. Profeſſor Oſtwald iſt ein Radikaler. Nie 
bat er halbe Arbeit getan. Erſt hat er mit der Materie aufgeräumt und die 
Energie an ihre Stelle gejeßt. Er mag es in fich gefühlt haben, daß im Anfang 
nicht das Wort gemejen. Im Anfang war die Energie. Und jo war jein 
Kampf, den er jeit Jahrzehnten fämpft, auch immer ein Kampf der Energie gegen 
das Wort. In der Chemie, in der Phyſik, in der Philoſophie. 

Im Wiener Verein für Schulreform hat er nun vor einigen Tagen nicht 
nur gegen das Wort im übertragenen Sinne gekämpft. Er kämpfte gegen das 
Wort direft. Gegen das Wort, joweit es Vokabel it. Und joweit es ſich als 
Vofabel aufbläit und breit madt. Und etwas fein will, weil es durch zwei 
Sahrtaufende etwas war. Etwas? Wofabel war Alles. Es war das goldene 
Kalb, um das eine betörte Menichheit durch vierundzwanzig Jahrhunderte jich 
im Kreije drehte. Vokabeln waren der Inbegriff des Willens. Das Um und 
Auf der Bildung. Griechiſche und lateinische Vokabeln tanzten bei Nacht auf 
allen Schuldädern, um bei Tag mit Würde und Grazie in die Köpfe zu fahren. 
In die Köpfe der Großen in der Oftava!), die mit ihnen nicht fertig werden 
fonnten. Und in die Köpfe der Kleinen der Prima, die mit ihnen nichts anzu 
fangen mußten. Denn das Neih der Vokabeln war unendlid. Man lernte 
und lernte Vokabeln, aber man fannte fie nie. Sie waren auch gar nicht da, 


1) In den öfterreichifchen und ungarischen achtjährigen Gymnafien heißt er un: 
terjte Klaffe Prima, die oberſte Dftava. 
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um gewußt zu werden. Sie waren nur da, um ung Menjchen zu quälen. Zu 
quälen im Nominativ und zu quälen im Genitiv. Im Indikativ, Perfect, Su: 
pinum und Snfinitiv. Speziell aber im Norift. Denn der Aoriſt, das war die 
unterjte Hölle, das reine Fegefeuer. Dort wurde man langjam geröftet. Er 
war ſchwach und ftarf, der Norift, aber der ſchwache war der jtärfere.. Den 
ftarfen, den konnte man noch begreifen. Der ſchwache hingegen war unfaßbar. 
Nie wußten wir, zu was er qut jei und was er bedeute. Und befonders, wenn 
er in jeiner paſſiven Form fam: als ſchwacher, pajliver Aoriſt. Dann jtand 
der Angitihweiß uns auf der Stirne. Wir litten Leibesqualen. Es wurde uns 
regelmäßig übel. Nur Einer jtand da. Grinfend und moquant und feffant. 
Und der genau wußte, wie er lautet. Der griechiiche Profefjor. Er wußte es 
genau, denn er hatte feine Lebenskraft daran gejeßt, es zu willen. Und war 
deshalb lang und dürr und mager geworden. Er und jeine Kollegen, die je 
Griehiih Lehrten. Sie ganz allein wußten alles. Und waren ftolz darauf, 
übermütig jtolz, arrogant. Wie es ja nie etwas Arroganteres gegeben hat, als 
klaſſiſche Philologen. Aber auch nichts, was man mehr reipeftierte. Sie wuß— 
ten zu imponieren und man glaubte ihnen, daß es etwas jei, Griechiſch zu willen 
und Zateiniih. Und daß alle Bildung wirklih darin fulminiere. Nichts aber 
ſpricht mehr für den Bluff, durch den das Lateinertum uns narfotifierte, als der 
wunderliche Vorſchlag, deſſen Ausführung Maupertuis, der befannte Präfident 
der Berliner Afademie, feinen Zeitgenojjen ans Herz gelegt hatte: die Gründung 
einer Stadt, in welcher zum Nugen und zur Ausbildung der jtudierenden Jugend 
ausichlieglich lateiniſch geſprochen werden jollte. 

Wir lachen heute über den jeligen Maupertuis, deſſen brillanter Gedanke 
vor 150 Jahren alle Herren [Herzen ?] der Akademiker in helles Entzüden verjegte. 
Denn jeit 150 Jahren iſt das Lateinische und das Griechiiche älter geworden. Nicht 
nur um 150 Jahre. Melter geworden um ein Jahrtauſend. Ganz alt nämlich. 
Wie ein altes Möbelſtück, das jeit Generationen daiteht, abgebleiht, von den 
Motten zerfrefien und mwadelig. Und das Niemand anzutajten wagt, weil man 
es rejpeftiert. Das aber aud niemand mehr gebrauden fann. Und das man 
hödhjtens zeigt, wenn man damit großtun will: „Von unjeren Urgroßeltern noch, 
aus dem adhtzehnten Jahrhundert.“ Bis dann ein Urenfel kommt und damit 
aufräumt und es zum alten Gerümpel wirft. Und ohne Reſpekt vor Urgroß: 
aan und zwei Jahrhunderten und den Motten energiſch erklärt: „'raus mit 
ihm!" 

So hat Profeſſor Oftwald, der Leipziger Geheimrat, der große Naturforicher 
und Philoſoph, in Wien auch mit den alten Spraden aufgeräumt. Nicht mit 
Handſchuhen und jener weifen Schonung, mit der man den alten Plunder aus 
Hochachtung für die Wiſſenſchaft zu behandeln pflegt. Denn nie war es gut, 
mit Philologen anzufangen. Das wußte ſchon Leſſing. Pbilologen find nämlich 
nicht nur arrogant, fie find zumeift auch ftridgrob. Was aber den Profefjor 
Oſtwald nicht hinderte, radifal zu fein. 

Denn er jelbit hatte als Gymnaſiaſt, wie er geiteht, unter dem Latein und 
dem Griechijchen jeinerzeit gelitten und die jungen Leiden mit drei Söhnen 
wieder durchgemacht. Erſt mit refignierter Duldung und ohne jedes Verftändnis. 
Aber mit anerzogener Hohahtung. Dann mit inneren Zweifeln, noch aber ohne 
den entipredhenden Mut. Endlich aber mit vollitändiger Klarheit und dann auch 
mit jeiner Energie. 

Und mit diefer Energie erklärt er, daß dem Spradenunterricht ein Bildungs: 
wert überhaupt nicht zufomme, am allerwenigiten dem altipradhigen, der aus der 
Schule zu verbannen ijt. Die Lebens: und Entwidlungsgeihichte großer Männer 
zeige als eine ganz regelmäßige Erjcheinung, daß die fräftigen Führer der Menjch: 
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heit die geiſtige Speife unbedingt zurückwieſen, welche ihnen im philologifchen 
Gymnafium geboten, beziehungsweile aufgezwungen wurde, und beftenfalls haben 
fie die Klaſſen mit Ach und Krach durchgemacht. Unſer Unterrichtsiyften habe 
ungezählte Begabungen zerftört, und immer jei es der „Elaffiiche Unterricht“ ae: 
wejen, welcher jenen Widerſpruch am ftärkiten hervorrief. Der klaſſiſche 
Unterridt müſſe als ein Apparat zur Zerftörung ſpezifiſcher 
Begabungen bezeihnet werden. Man müſſe ihm einen direkt negativen 
Bildungswert beilegen und ihn als Hindernis des geiſtigen Fortſchritts 
bezeichnen. Lange hätte ein anerzogener Reſpekt vor den Spraden ale jolchen 
und das von den meilten reformerisch gefinnten Vertretern der Naturwiljenichaften 
immer noch gemachte Zugeitändnis, daß fie für ihre Fächer höchſtens den glei: 
hen Bildungsmwert annehmen wie für die Spraden, nicht aber einen höheren, 
ein vorausjegungslojes Eindringen in die Frage verhindert. Auch hätten ja die 
Vhilologen, politiich wie fie Shon find, langfam und langjam klein beigegeben 
und den Naturmwifienichaften neben fich einen Kleinen Raum gegönnt. Aber ein 
Kompromiß jei ein Unfinn. Es müſſe beißen „raus mit dem Plunder” und 
Naturwiſſenſchaften und Geſchichte an jeine Stelle. 

Ich kann mir den Mann mit der hohen Stirne und der feinen Naje und 
der Löwenmähne vorjtellen, wie er bei all diefen Sägen in Feuer gerät und auf 
den Katheder aufichlägt. Und aud das Publitum, ein großer Saal voll, höre 
ich frenetiich applaudieren. Zwei Millionen Kinder auf der ganzen Erdenrunde 
atmen aber erleichtert auf, werfen Grammatik und Zerifa zu Boden und jchreien 
aus ganzem Herzen: Heil! Heil! Die Ueberihägung des alten Spradunter: 
rihts und die damit parallel laufende Unterihägung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe ift uns ins Blut übergegangen. Faſt iſt fie wie etwas Angeborenes. 
Doktoren der Univerfität rüumpfen noch immer die Naje, wenn es ſich um die 
neuen Doktoren der Technik handelt. Sie fragen bei der Boritellung fait ſchon 
jo ironifh: „Doktor ohne Latein?”, wie altes blaues Blut mit genügender 
Ahnenprobe bei der Nennung neuer ungarischer Namen: „Mit i oder y? wenn 
ich bitten darf.) Und ein förmliches Gruſeln wird uns überfommen, wenn der 
doetor commerecii gebaden wird. Er wird nämlich nicht ausbleiben. Soll 
auch nicht ausbleiben. Denn, wenn Willen immer Wiſſen bleibt, ob mit oder 
ohne Latein, dann wird auch Hochſchule Hochichule bleiben, ob nun Hochſchule 
für Aerzte, Apotheker, AJuriften, Techniker oder Handelsleute. Und auch für 
Muſiker und Künjtler wird das gelten. Wie ja Franz Lißt ohne jeinen Doktor: 
titel nie ausaing und ihn nie auszog. Es war ein Doktor honoris causa. 
Ein Ehrengeichenf, ich glaube einer deutjchen Univerfität. Aber deshalb nicht 
weniger Doktor. Vielleicht jogar noch mehr. 

Mir üben diefe Voreingenommenheit im Urteile aus, ohne es recht zu willen. 
Ueber nichts wird mehr gelacht, als über Spracdhfehler. Unkenntnis im Natur: 
wiſſenſchaftlichen aber wird als ſelbſtverſtändlich betrachte. Pan muß das Ein- 
maleins nicht jo gut willen, als den Fall einer Präpofition, als das Gejchlecht 
eines Wortes, als ein unregelmäßiges Verbum. Bei der Mutterſprache — & la 
bonheur. Das ijt jelbitveritändlich. Aber warum der Yärm, wenn ich einmal 
la soleil jage und le June? Man denke fich dabei das allgemeine Entjegen. 
Unter Umitänden fünnte das ein Echeidungsarund fein. In allen Fällen aber 
eine Partie hintertreiben. Als vor Jahren einmal einem hervorragenden Boli- 
tifer ein Lapſus unterlief und er feine Nede mit „caveant consuli* jchloß, da 
erichütterte ein homeriiches Gelächter das Haus der Abgeordneten. Man hörte 


1) Die Beſitzer ungarifcher Namen, die auf y endigen, 3. B. Eſterhazy, Cſaky, 
Banffy, find Ariſtokraten; die fich hinten mit fchlichtem i fchreiben, z. B. Feleki, Bekefi, 
find dagegen bürgerlicher Abkunft. u. 
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gar nicht auf zu laden. Dann aber mahte man Ernſt. Man machte einen 
Kajus daraus. Als ob es um die Ehre des Landes ginge. Und auch der 
Portier fol fich abgewendet haben, als der Unglüdliche, dem das Malheur paſ— 
fierte, jheu und von allen gemieden das Haus verlief. Er aber war flüger 
als ih. Er beging feinen Selbitmord und wurde jpäter Minifter. Mir würde 
es die Eriltenz untergraben, und es bliebe mir nichts als der Revolver. 

Unter Taujenden von Menichen weiß faum Einer einen Baum von einem 
Baum zu unterjcheiden. Einen Stein nicht von einem Stein. Fett, Kohlen: 
bydrate und Eiweis find zumeiſt ſpaniſche Dörfer. Die primitivften Begriffe der 
Phyſik fehlen. Bon Chemie feine Spur. Aber man fann deshalb gebildet jein 
und als hochgebilvet geſchätzt werden. 

Ein orthographiicher Fehler hingegen bricht uns den Hals. ever naſeweiſe 
EStridjtrumpf würde Helmholg einen ungebildeten Fachmenſchen nennen, käme 
fie ihm auf einen Spradfehler. Allgemeine Bildung, das fteht auf der einen 
Seite, wo die Spraden jtehen, und bejonders Latein und Griehiih. Natur: 
wiſſenſchaft, das iſt Fachbildung. Trodene Fahbildung, und man kann mit ihr 
und troß ihr recht ungebildet jein. 

Deshalb ſchwärmen Mütter und Tanten auch befonders für Gymnafien und 
wollen von den anderen Mittel:, jpeziell von den Nealjchulen nichts willen. Der 
Bube joll vor allem jeine allgemeine Bildung haben. Und dabei denken fie an 
den jo gepriejenen Elaffifchen Unterricht und die Antite. Bejonders aber an das 
Latein. Der Lateinunterricht wurde durch die römische Kirche mit dem chrüft- 
lien Glauben eingeführt. Und wie der römiiche Glaube eine Uniformierung 
im Religiöjen, jo erzeugt die römische Sprade eine Uniformierung der Willen: 
Ihaft. Latein war aljo eigentlich durch die Jahrhunderte ein Volapük gemweien. 
Aber allmählih ein Volapük als Selbitzwed. Den eigentlihen Zwed hatte man 
über das Mittel vergejlen. Sa noch mehr. Selbſt beim Mittel war man nicht 
ftehen geblieben. Ueber das Mittel des Mittels hatte man jelbit ſchon das 
Mittel vernadhläfligt. Denn es handelte jich in der weiteren Entwidlung kaum 
mehr um die Sprade, jondern nur mehr um ihr Inſtrument. Nicht Latein 
wurde gelehrt, jondern nur deflinieren, fonjugieren, Eonftruieren. Die Sprache 
nicht, nur ihre Grammatif. Cicero war Nebenſache geworden, Dionyfius Thrar 
wurde ein Gott. Zur Zeit des Pompejus hatte er, ein Alerandriner, die erite 
Grammatik geichrieben und fie nah Rom gebradt. Sie ift noch vorhanden und 
macht jeit zweitaujend Jahren die Luft unfiher. Mit ihr begann die Dual und 
hat bis heute nicht aufgehört. Und auch die Ueberſchätzung des Spradlichen 
hat mit ihr begonnen. 

Ich bin fein Menih von Fach, und ich aeitehe, ein jeit meiner Kindheit 
in mir aufgehäufter Stoff von Haß gegen Alles was Philologie und Philologe 
heißt, fließt mir nach den erlöjenden Worten Oſtwald's in die Feder. Aber ich 
weiß das Eine. Ich habe vier Sprachen erlernen können, kann mid ihrer be- 
dienen, fann fie und ihre Literatur genießen. Lateiniſch und Griechiſch kann ich 
nicht. Und hat mich zehnmal jo viel Zeit und Mühe gefoftet als alle anderen 
Spraden zujammen. Das fann nit an mir gelegen fein. Denn Keiner von 
uns hat es gekonnt. Und ich glaube überhaupt nicht, daß es Einer fann. Es 
lag alio an dem Unterriht. An der Grammatif. An dem faden Pedanten 
Dionyfius Thrar. 

Sprachunterricht und Sprachunterricht ift zweierlei. Wie Kunſt und Willen: 
Ihaft. Es gibt Menichen, die Sprachen erlernen, wie man pfeifen und fingen 
lernt. Das find die Spracdhentalente. Die dann in drei und vier und auch in 
zehn Spraden lejen und jchreiben und ſprechen. Und vom Prädifat und Sub: 
jeft, vom regelmäßigen und unregelmäßigen Verbum, vom einfahen und zu: 
ſammengeſetzten Sage nichts willen. Geborene Freiihwimmer. Naturpfeifer. 
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Und dann gibt es Menichen, die es überhaupt nie zum Spreden und nur 
ſchwer zum Leſen und Schreiben bringen. Die lernen dann Grammatik und 
werben Philologen. Und begeiitern ſich über die Konitruftion eines Satzes mehr 
als über jeinen Sinn. Schmwärmen für die verdrehteiten Wendungen. Lieben 
das Subjekt, wenn es am veritedtejten, und das Prädikat, wenn es überhaupt 
nicht zu finden ilt. Das find die Menjchen, die am Schwachen, paſſiven Norift 
zehren, an ihm mager und lang und dürr werden, Sindergenerationen dur) 
ihre Pedanterie aufs Blut quälen und nur den Haß gegen alle Philologie einimpfen. 

Kein Menſch, und Oftwald gewiß auch nicht, wird die Rolle der Antike für 
die Zivilifation bejtreiten. Aber es genügt, fie in ihren Wirkungen zu verjpüren. 
Und man empfindet dieje Wirkungen auch dann, injofern fie fich in unferer Kunft, 
in unjerer Literatur, in unjerem Denken äußern, wenn man nicht auf die erjten 
Duellen zurüdgreifen fanıı. Goethe wird jedem von uns das fein, was er ilt, 
wenn wir au nicht erfafjen, wie er das durch den Humanismus geworben. 

Die „Los von Rom'-Bewegung in der Schulfrage zieht immer größere 
Kreile. Der Büchermarkt iſt überſchwemmt von Schriften, pro und contra. 
Kaum einer der Denker unjerer Zeit, der den Gegenitand nicht erörtert hätte. 
Bon beiden Seiten die beiten Namen. Schon daß das Gymnalium ein Problem 
werden fonnte, zeigt, daß feine Zeit um it. Und daß etwas Neues fich in ihm 
regen und aus ihm werden will. 

Wenn aber ein Oſtwald jo jpricht, wie er geiprochen, jo joll das ein Echo 
finden, weit über den bejchränften Ort hinaus, Denn jeine Art figt feit, und 
morjhe Bäume widerjtehen ihr nicht leicht. 





Eine Beiprechung anderer Art erfuhr der Vortrag des Leipziger Chemiferd durch 
einen Artifel des mohlbefannten Philologen Theodor Gomperz in Nr. 15578 der 
„Reuen Freien Preſſe“ vom 29. Dezember v. J. 


MHeber den Bildungsiverf des Spracunterrichte. 


Wenn ein Mann von der Bedeutung Wilhelm Oſtwalds einem ganzen 
großen Unterrichtsjweig den Fehdehandſchuh hinwirft, jo ziemt es deſſen Ber: 
tretern, die Herausforderung anzunehmen. Wenn ein Foricher und Denker von 
ſolchem Kaliber dem Sprachunterricht jeden Bildungsmwert abipridt, jo erwächſt 
dejien Pflegern die Pflicht, fi auf die Gründe ihrer Wertihägung des ange: 
fohtenen Bildungsmittels zu befinnen und jie öffentlich darzulegen. Einen Teil 
diejer Aufgabe joll der nachfolgende Aufjag erfüllen. Es find ſchwerlich völlig 
neue Gebanfen, die hier zum Ausdrud gelangen. Allein der Schreiber diejer 
Zeilen ilt ji wenigjtens bewußt, fie einzig und allein eigener Erfahrung und 
Meberlegung zu verdanken. Eben darin erblidt er feinen Nechtstitel und die 
Aufforderung zur Teilnahme an dem obſchwebenden Streite. 

Mer heutzutage in Fragen der Jugendbildung die Partei der Sachen 
gegen die Sprachen ergreift, der kann raſchen und lauten Beifalls ficher jein. 
Die Worte find bloß Zeichen, die Sprade iſt lediglich ein Gewand, eine 
Hülle Wichtiger als die Zeichen find doch wahrlich die bezeichneten Dinge; 
wertvoller als das ihn umkleidende, wenn nicht gar verhüllende Gewand ift doch 
ohne Zweifel der darunter befindliche Körper. Die foftbare Jugendzeit möge der 
Erkenntnis der Gegenitände jelbit, nicht ihrer bloßen Benennungen ge 
widmet jein! Die Kenntnis der Mutteriprache iſt freilich unentbehrlich; doc 
jollen wir auf ihre Erlernung nicht mehr als die unumgänglich erforderliche Zeit 
verwenden. Seder Mehraufwand für die Erlernung von Epraden ift von Uebel. 
Es herrſche innerhalb jeder Nation Einſprachigkeit, und daneben beftehe ein uni— 
verjales, internationales, auch der Uebertragung der nationalipradliden Schöpf: 
ungen Ddienendes Verjtändigungsmittel. Solche Gedanken liegen heute in der 
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Luft, und fie bilden zum Teil den Inhalt, zum größeren Teil den Hintergrund 
der Darlegungen des oben genannten hervorragenden Naturforichers. 

Unjere Abficht geht diesmal nur dahin, auf die geiftige Förderung hinzu— 
weilen, die der Heberjegungstätigfeit entipringt und jomit der Mehr: 
Ipradhigfeit zu danken ift. Drei wohltätige Wirkungen jchreiben wir der Praris 
des Weberjegens zu. Sie nötigt und veranlaft uns, die Begriffe jchärfer zu 
faſſen und bejtimmter zu umjchreiben ; fie befreit uns von Scheinproblemen, die 
aus einer beionderen Gewandung der Begriffe, nicht aus deren Kern erwachſen 
find; fie erweitert in erheblihem Maße unjeren geiftigen Horizont und bietet ein 
erfolgreiches Gegenmittel gegen die im Kreife unjerer Mutter: wie jeder Einzel- 
ſprache niemals ganz zu vermeidende Verbildung der Worte. 


Die Mutteriprade iſt ein Vehikel, und der belangreidhiten eines, durch welche 
die Vergangenheit auf die Gegenwart einwirft. Sie ift ebenjo wie die Sitte, 
ein Stüd der Tradition. Dieje iſt weit entfernt, durchaus gut oder durch: 
aus übel zu fein. Sie ift wie alles Menſchliche von gemiichter Art. Wir fünnen 
fie nicht einfach los werden, und fünnten wir es, jo wüßten wir nicht, wie wir 
fie erjegen jollen. Was nottut, it ihre Berichtigung, die Befreiung von dem, 
was in der Tradition irrtümlich oder veraltet ift. Das vornehmfte Hilfsmittel 
jolcher befreienden Berichtigung aber it in diefem wie in jedem anderen alle 
die Erweiterung des Umblids und die durch fie ermöglichte Vergleihung. Ganz 
jo wie der Vielgereilte oder der Geichichtsfundige durch die Kenntnis fremder 
Sitten oder Einrichtungen und durd deren Vergleich mit dem, was derzeit in 
feiner Heimat gilt, ein offeneres Auge für die Schäden des Heimiſchen und eine 
erhöhte Fähigkeit der umbildenden Verbeſſerung gewinnt, ganz dasjelbe leitet 
die Mehripradigfeit im Bereiche der ſprachlichen Weberlieferung. 

1. Ueberjegen heit nicht, zu einem Schalter gehen, an dem wir eine ſprach— 
liche Münze gegen eine andere umtauschen. Es fehlt nicht jelten an einem völlig 
genauen Mequivalent, und wir können das annähernd genaue Nequivalent 
nur auffinden, nachdem wir dem Begriff jeine ſprachliche Hülle abgeitreift und 
ihn in jeiner nadten Reinheit zu erbliden uns bemüht haben. Wir müjjen 
— anders ausgedrüdt — gar häufig vom Wort zur Sade empor und 
von diejer wieder zum Wort herabiteigen. Ein Beilpiel jtatt vieler. 
Sch will das deutiche „Habſucht“ ins Griehiiche übertragen. Das Wörterbuch 
weit mich in erfter Reihe auf das Griechiſche „pleonexia*. Faſſe ich aber dieſes 
Wort und feine Gebrauchsweiſe näher ins Auge, jo bemerfe ich gar bald, daß 
der dadurch bezeichnete Begriffsfreis fih mit jenem des deutichen Wortes nicht 
vollftändig dedt, daß er ein erheblich weiterer it. Die griehiiche „Mehrhaberei“ 
bedeutet nicht nur, wie unfere Habſucht, das gierige Streben nah einem Mehr 
an materiellem Befite, jondern ebenfojehr nah einem Mehr an Genuß und 
Geltung, an Einfluß und Macht. Während ich alio dieſe Eleine Ueberſetzungs— 
operation verrichte, kann ich nicht umhin, die nahe Verwandtſchaft der Habgier 
im engeren und in dem aljo erweiterten Einne zu gewabren, dieſe ganze Be: 
ariffsfippe mit umfafjenderem Blide zu überſchauen, das Gemeinfame und das 
Verjchiedene in ihren Gliedern mir deutlicher als vorher zum Bemwußtjein zu 
bringen. Auf diefen Wegen wird der Neigung aller Flachköpfe entgegengewirkt, 
mit bloßen Worten zu hantieren, ohne jemals ihren Gehalt (mie es die Eng- 
länder jo ſchön ausprüden) zu „realifieren”. Die Zabl der Toren, für melde 
— nad Thomas Hobbes’ trefflihem Ausſpruch — die Worte Münzen find, 
wird verringert, jene der Einfichtigen, für die fie Nehenpfennige abgeben, 
wird vergrößert. 

2. Scheinprobleme fallen zu Boden. Wer nur eine Sprade fennt, für 
den bejigen die in diejer Sprade ausgeprägten Unterfcheidungen den Wert eines 
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unantaftbaren begrifflichen Unterichieves, den es allenfalls genauer zu ermitteln 
und zu präzilieren gelten mag, an deſſen Realität aber ein Zweifel nicht ge: 
ftattet ift. Wer da behaupten wollte, daß zwiſchen Talent und Genie, zwiſchen 
Verſtand und Vernunft nur fließende Grenzen, nur graduelle Unterjchiede be: 
ftehen, deijen Bemühung würde an dem ehernen Beſtand diejer zwei Baare von 
MWortbegriffen gar leicht zerichellen. Wie ganz anders, wenn wir den Gegner 
auf den ungleich freigebigeren Gebrauch des englischen „genius“, das von 
„talent“ nicht allzu weit abweicht, oder darauf hinweiſen fönnen, daß „Ber: 
nunft“ und „Beritand” in anderen Spraden einer gleich ſcharf zugejpigten 
gegenfäglihen Bezeihnung ermangeln. 

3. Bon ungleich tieferer, fait möchten wir Tagen von vitaler Bedeutung 
wird dieje Erweiterung des geiltigen Horizonts mitteljt der Mehrſprachigkeit dort, 
wo es Berengungen und jonjtige Berbildungen innerhalb der Mutteriprache zu 
berichtigen ailt. Solch eine Verfümmerung hat zum Beilpiel das deutiche Wort 
„Zugend“ erfahren. Wer damit den Inbegriff moralifcher Trefflichkeit bezeichnet 
glaubt und dann die Anwendung des Wortes im Leben und in der Literatur 
verfolgt, der fann gar leicht dem Wahn verfallen, daß das Privatleben der 
Menjchen, oder richtiger: ein beſchränkter Teil diefes Privatlebens, allein der 
moraliſchen Beurteilung und Bewertung unterliegt. Wer. jpricht oder jchreibt 
bei uns von einem tugendhaften Nichter oder von der Tugend im politiichen 
Leben? Dem Engländer hingegen find Wortverbindungen wie „public virtue*, 
„a virtuous judge* oder „a virtuous politician“ feineswegs fremd oder un— 
geläufig. Und das lateinifche „virtus* mit jeiner klar zu Tage liegenden Ab: 
jtammung von „vir* ergänzt als „Mannestugend” den unter uns gangbaren 
Begriff in höchſt erwünjchter Weile. 

Dean fieht, wir find weit davon entfernt, die Sprache „wie einen Fetiſch“ 
zu verehren. Ganz im Gegenteil. Wie alles Menſchliche ift die Sprache fteter 
Verderbnis ausgelegt, ihre Beitandteile, die Worte, fortwährender Sinnesverjchie: 
bung, bald ungebührlicher Erweiterung, bald ebenjolcher Verengung unterworfen. 
Auch muß der Strom jeder Sprade, da er der grauen Vorzeit entquollen ift, 
gar vieles mit fich führen, was der gereiften Kenntnis, der geläuterten Einficht 
jpäter Epochen nicht ftand zu halten vermag. Allein wir können das Begriffs: 
neß, das die Sprache über die Welt der Dinge gebreitet hat, nicht einfach be: 
jeitigen. Höchitens gelingt es uns, hier eine Maſche aufzulöjen, dort eine jolche 
zu fnüpfen. Wir (ee und weben innerhalb diejer urjprünglich rohen und troß 
des verfeinernden Einfluſſes überlegener Geijter ſtets unvolllommenen Klaſſifi— 
fation, insbejondere der geiltigen Dinge, zumal der ethijhen und äſthetiſchen 
Werte. Wir können ihre Unvollfommenheiten nur jchrittweije berichtigen, und 
das Haupterfordernis ilt dabei, daß wir uns ihrer bewußt werden. Bon der 
Tyrannei der einzelnen Sprade fann uns aber nichts jo ſicher 
befreien, als die Mehrſprachigkeit. In welchem Ausmaß freilich dieſe 
zu erjtreben, welder Raum jomit dem Sprachunterricht in der Jugendbildung 
zu gönnen ift; in welchem Umfang die Spraden des Altertums neben den mo: 
dernen gepflegt werden jollen; welche Leiſtung wir endlich von einer fünitlichen 
Hilfsiprahe zu erwarten haben — über die Mehrzahl diejer Fragen haben wir uns 
bereits bei anderen Anläſſen geäußert. Auf einen in auffälliger Weile vernach— 
läjligten Punkt wäre es vor allem der Mühe wert, zurüdzufommen: auf die 
ebenjo anziehende als lehrreiche piychologische Verwertung des etymologiichen 
Studiums oder der Einfiht in das „Leben der Worte”. 


Es folgt der an einigen Stellen aus anderen Weferaten ergänzte Bericht des 
„Neuen Wiener Tagblatt3” vom 19. Dezember v. %. (Nr. 348) über eine öffentliche Be- 
fprechung, die der wunderliche Oſtwaldſche Vortrag in Wien gefunden bat. 
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Proteftverfammlung gegen Geheimrat Pffivald. 


Die Erklärungen des Geheimrates Profeffor Ditwald über den Unmert 
allen Epradhunterrichtes haben den Verein der Freunde des humaniiti- 
hen Gymnasiums veranlaßt, gegen dieje Anfichten in einer von Wiener 
Gelehrten zahlreich beſuchten Verſammlung Stellung zu nehmen. Die Verſamm— 
lung fand vorgeftern Abend im fleinen Feſtſaale der Univerfität unter dem Bor: 
fige des Vereinspräfidenten, Geheimerats Grafen Stürgfb, jtatt, der zunächſt 
als den Vertreter der Univerjität Herrn Nektor Hofrat v. Ebner und als den 
Vertreter des Unterrichtsminiiteriums Herren Hofrat Huemer begrüßte. Ferner 
waren erſchienen: Sektionshef Dr. ©. Winter, die Hofräte Toldt, Nitter v. 
Schullern, Shipper, Bormann, Jagisé, die Brofefforen Martinaf 
(Graz), Hueppe (Prag), Kretſchmer, Fränfel, Dopih, Reiſch, Hau: 
ler, v. Arnim, Gartner, Wegſcheider, Landesichulinipeftor Dr. 
Are Regierungsrat Schwiedland, die Direktoren vieler Mittel: 

ulen ꝛc. 

Der PVereinspräfident Graf Stürgfh wies in feiner Eröffnungsanfprade 
auf die demnächſt ftattfindende Enquete des Ilnterrichtsminifteriums über Die 
Mittelihulreform Hin, die alle beteiligten Kreife in die lebhafteite Bewegung 
verjege. Der Verein jei derzeit gedrängt, zu einer großen, prinzipiellen Frage 
Stellung zu nehmen, da in der legten Zeit ein Fachgelehrter vom Range Dit: 
walds die Frage nad) dem Werte des Spradhunterridhts für die Ju: 
genderziehung und Bildung überhaupt aufgeworfen und mit ftaunen®- 
werter Entſchiedenheit verneint habe. Diejer Angriff auf ein Haupt— 
element unserer Schulbildung babe die heutige Verſammlung veranlaft. Es 
folle flar werden, ob die Meinung, daß jeglihes Studium einer natürlichen 
Sprade fhädlih und bildungshemmend jei, widerfpruchslos bleiben fann. Es 
joll der breiten Deffentlichfeit gezeigt werden, wie es mit diejer Lehre fteht. Nicht 
um das Verhältnis der Elaffiihen Spraden zu den modernen joll es fich heute 
handeln, jondern nur um das Prinzip der Berehtigung des Sprad: 
unterrihts überhaupt, ohne die Erörterung von Einzelfragen. Nur in 
der Hauptfrage folle eine entjchievene Antwort gegeben werden. 

Rektor Hofrat Profefjor (der Medizin) v. Ebner führte hierauf, lebhaft 
begrüßt, folgendes aus: Die Univerfität hat allen Grund zur Freude, eine Ver: 
jammlung in ihren Räumen zu jehen, die ſich mit den wichtigiten Intereſſen 
unjeres Mittelichulunterrichts beichäftigt. Als Nektor fühle ich die Verpflichtung, 
auszusprechen, daß der Sprahunterridht für die Bildung der Jugend von 
arößter Bedeutung ilt, und daß wir faum ein anderes Bildungsmittel von 
jo umfaflender Bedeutung an jeine Stelle jegen fönnen. Als Vertreter der 
Naturwiffenichaften denke ich doc immer mit freudiger Pietät zurüd an den 
Unterriht in den alten Spraden im Gymnafium. (Beifal.) Ich kann es noch 
heute mit vollem Bewußtſein ausſprechen, daß die ſprachliche Bildung ein vor: 
treffliches Hilfsmittel war für meine jpätere Ausbildung in den Naturwiſſen— 
Ihaften. (Erneuter Beifall.) 

Vorfigender Graf Stürgfh dankte dem Rektor für diefe entichiedene 
Kundgebung, worauf die eingelangten Zujtimmungsfundgebungen zur Verleſung 
gelangten. Unter ihnen befinden fich namentlich jolche von dem Berliner Pro: 
feſſor Bauljen, der heute als erite Autorität auf dem Gebiete des Unterrichts: 
mwejens gilt, und von Hofrat Theodor Gomperz. 

Kuſtos der Univerfitätsbibliothef Dr. Kranffurter eritattete hierauf das 
Referat über den Vortrag des Geheimrats Profeſſor Oſtwald, berührte deſſen 
Forderung der „Ausbildung der Einfeitigfeiten”, jeine Ablehnung der harmoni- 
Ihen Bildung und legte eingehend feine Stellung zum Spradunterridht dar. 
Djtwald habe nicht etwa bloß vor Ueberſchätzung des Sprachunterrichts und 
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jeinem Uebergewicht vor anderen Unterrichtsgegenftänden warnen wollen. Er 
habe vielmehr geradezu erklärt, die Sprade an fich jei ein Uebel, meil fie 
unlogiſch ſei, und daher jei der Sprachunterricht nicht nur ohne jeden politiven 
Bildungswert, jondern wirfe negativ, indem er die geiltige Entwidlung 
bemme. Oſtwald habe dabei nicht den altklaſſiſchen Unterridt und die 
Gymnafien allein treffen wollen, jondern jeden Sprachunterricht, und ftreng ge 
nommen, jogar den deutſchen Spradhunterridt: denn auch das Deutiche habe 
den gerügten Fehler der natürlichen Sprachen, den er an Beijpielen erläutert habe. 
Bei der Mutterjprahe fönne man fich nicht helfen; um jo mehr müſſe man 
daher dag Lernen fremder Sprahen verwerfen. Da nun die Praris die 
jtrenge Durchführung des von ihm als richtig Erfannten nicht zulaffe, fommt er 
in Konfjequenz feiner Anjicht dazu, die modernen Fremdſprachen jo weit zuzu— 
lafjen, als es das Sprechen und Verjtehen erfordert, die altflajfiihen Sprachen 
aber völlig aus der Schule zu verbannen. Bildungszmwede lehnt Oſtwald 
auch für die modernen Spraden ab, da man durch die Sprade nicht in den 
Geiſt eines Volkes eindringe. Die fremden Sprachen feien ein finguläres 
Bedürfnis, auf dem man nicht einen Unterrichtsplan aufbauen dürfe. — Der 
Vortragende fährt fort: Dieſe Anjichten nötigen zur Stellungnahme, denn fie 
betreffen eine Kernfrage des ganzen Mittelichulproblems. Wäre Oftwalds An: 
ficht richtig, dann müßte man, wolle man an der Jugend nicht ein Verbrechen 
begehen, den Sprachunterricht, insbejondere den altklaſſiſchen, tatjächlich aus der 
Schule entfernen. Mit Rückſicht auf die Wirkung, die Oſtwalds Anſicht ſchon 
durch die Perſon ihres Urhebers hervorgerufen, und auf die Stellungnahme des 
„Bereins für Schulreform” habe der „Verein der Freunde des humaniftifchen 
Gymnaſiums“ es für nötig gefunden, mit einer ebenjo jeden Zweifel ausschließen: 
den Kundgebung zu antworten. Es handle fih um den Verſuch, ein von den 
beiten Geiltern — Goethe, Helmholtz, Treitichke, Zeller — anerkanntes Bildungs: 
mittel zu entwerten. In der Diskuffion, zu der der Voritand einlade, handle 
es fich lediglich um die prinzipielle und allgemeine Frage vom Wert 
des Spradhunterridhts, ohne Rückſicht auf etwaige Meinungsverjchieden: 
beiten im einzelnen. Es fünne zugegeben werden, daß man in der Bewertung 
der Sprachen, dem Ausmaß, in der Reihenfolge und in der Zeitgrenze ausein- 
andergehen fünne, nur eine Meinung jedoch könne es darüber geben, ob ver 
Sprachunterricht iiberhaupt einen bildenden Wert befite oder — nad Dftwald 
— feinen, ja jogar eine geiltihädigende Wirkung. 

Als eriter Redner nahm hierauf Regierungsrat Profeſſor Jeruſalem das 
Wort zu einer jcharfen Stellungnahme gegen Djtwald, deſſen Anſchauungen er 
al3 von Grund aus faljch daritellt. Oſtwald habe freilich recht, daß die Sprache 
nicht „logiſch“ jei; fie ift eben piychologiih, und wir fommen erft durch ihre 
Erforihung auf die Gejege des richtigen, logischen Denkens. Eie hat die Logik 
erit möglid gemacht, wie überhaupt das abitrafte Denken und das Zuſammen— 
arbeiten der Menjchen und jede Wilfenichaft; natürlid auch die Natur: 
wijjenjchaften. (Beifal.) Was aber den Unterricht und die Förderung der 
Einjeitigfeiten betrifft, jo habe die Schule nicht die Aufgabe, Genies 
zu erziehen. Im Labyrinth der Moderne jei die einfache Weisheit der Alten 
noch immer ein trefflicher Führer. Was die deutiche Philologie betrifft, jo hat 
fie doch die Erhebung des deutichen Volkes durch die Verſenkung in jeine Ver: 
gangenheit bewirkt. Die Naturwiſſenſchaft allein führt nicht in die Welt des 
Geiſtes, in die bloß das Studium der funftvolliten menſchlichen Errungenjchaft 
führt — die Sprade. (Xebhafter Beifall.) 

Univerfitätsprofejjor Kretihmer führt aus, daß jede Willenichaft Strei- 
tigfeiten aufmweile, die bloß durch mangelhaftes Verſtändnis der Sprade ent: 
itanden find. Eine fremde Sprade iſt das beite Mittel zur Erforichung der 
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Mutteriprade. Das Gebrechen liege lediglid im grammatiihen Un: 
terriht, der durch den Geilt der heutigen Sprachmilienichaft verlebendigt 
werden muß, wenn die Grammatik ſich nicht zur Sprachwiſſenſchaft verhalten 
foll wie die Gejchichtstabellen zur lebendigen Geſchichte. Die Schwierigkeiten 
find bier nit unüberwindlich. 

Namens des Neupbilologiihen Vereins erklärt Profeffor Duſchinsky, 
daß auch die Realſchule ohne Sprachunterricht durchaus unzulänglich wäre. 
Als Beftätigung biefür beruft er fich unter anderem auch auf die Anficht feines 
verjtorbenen Freundes, des Hofrats Nothnagel. 

Unter großer Aufmerkiamfeit nimmt ſodann der Obmann des Vereines für 
Schulreform, Profeflor Dr. Hueppe (Prag), das Wort, um zu erklären, 
daß fich der Verein mit den Anſchauungen des Geheimrats Oſtwald nicht iden— 
tifiziere (Beifall), ebenfo wie er jelbit ja auch die Anihauungen Gurlitts 
nicht ohne Widerſpruch gelaifen habe. Der Verein habe lediglich einem Manne 
von der Bedeutung Oftwalds eine Tribüne geboten für die Erklärung jeiner 
perfönliden Anfhauungen. Er glaubt aber, Oftwald, der fein perfönlicher 
Freund fei, richtig dahin verftehen zu dürfen, daß er nicht den Wert der Sprachen, 
jondern bloß den Unterricht und jeine Methoden, alſo die formelle 
Behandlung verurteilen wollte. (Zwiichenrufe: Das hat Oſtwald nicht geſagt!) 
Profeifor Hueppe anerkennt dann feinerjeits den Wert des Spracdhunterrichts, 
und es wäre wertvoll für die Reform der Mittelichule, wenn man fich über Die 
Methode des Unterrichts einigen würde. (Beifall.) 

Profeſſor Dr. Herz (Naturbiltorifer) weilt auf die ungerechtfertigte Be: 
unrubigung der Deffentlichfeit hin, die dur Ditwalds „Plauderei” entitan- 
den Sei. Die Forderungen jeien einfach indisfutabel. 

Profeflor Dr. Martina, der Lehrer der Pädagogik an der Grazer Uni- 
verjität, erflärt unter lebhaftem Beifall, er ſei befonders nah Wien gekommen, 
um gegen Profeſſor Oftwald Erklärungen abzugeben: Als Bildungsmittel it das 
Spraditudium unerjeßbar. Durch das Weberiegen wird man gezwungen, den 
Gedanfen jelbit jcharf zu fallen. Um Gedanfen und Begriffe handelt es Tich, 
nicht um Worte und Formen. (Erneuter Beifall.) Es gehe nicht an, gleich dem 
Profeſſor Hueppe jett die Streitfrage auf das Gebiet der Methode hinüber- 
zuipielen. Denn ſonſt müßte man wegen der mangelhaften Methode auch vie 
Naturwiſſenſchaften abjchaffen. (Stürmiſcher Beifall, auch bei den Naturbiltorifern.) 
Der ewige Zuſammenhang zwiihen Sprade und Denken bildet den Wert des 
ſprachlichen Unterrichts. (Erneuter Beifall.) 

Hofrat Profeſſor Toldt (Anatom) fonitatiert, daß durch die zutage getretene 
Einmütigfeit fo verichiedenartiger Richtungen der Zwed der Verſammlung erreicht 
ericheine. Er beantragt ſodann die folgende Reſolution, die zur Annahme 
gelangte: 

„Die Verſammlung ſpricht, veranlaßt dur den vom Geheimerat Profeſſor 
Dr. Ditwald im Vereine für Schulreform gehaltenen Vortrag, ihre entjchiedene 
Verwahrung dagegen aus, daß der mit hinfälligen Araumenten begründete 
Verfuh gemacht wird, den Wert des Sprachunterrichts für die Bildung unferer 
Mittelihuljugend in der öffentlihen Meinung nicht nur berabzujegen, jondern 
jogar zu negieren und den Spradunterricht als die Geittesbildung hemmend 
zu erklären. Die VBerfammlung fpricht vielmehr ihre Ueberzeugung dahin aus, 
daß im Spradhunterricht unjere Mittelihulen ein unſchätzbares Mittel zur För: 
derung der allgemeinen Bildung und der höheren Geiftesentwidlung befigen, das 
duch fein anderes erjegt oder entbehrlih gemacht werden kann.“ 

Nach der Annahme diefer Rejolution Jchloß der Vorfigende Graf Stürgfh 
die Verſammlung. 
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Noch etwas über Oſtwalds Offenbarungen hinzuzufegen und unfere Meinung über 
bie im Borftehenden zu lejenden Polemiten gegen ihn zu äußern, iſt eigentlich unnötig. 
Doch möchten wir ausdrüclich erklären, daß uns der von Prof. von Arnim ange: 
fchlagene Ton durchaus zufagt. Leute von Ruf jollen fich mehr als Andere in acht 
nehmen, Anfichten in die Welt zu pofaunen, die feinen Stich und Stoß aushalten, ſon— 
dern bei der geringiten fritifchen Berührung umfallen. Und wenn doch einmal aus 
dem Munde folcher Leute derartige Aeußerungen kommen, fo haben die Kritit und ber 
Spott nicht minder, fondern mebr noch, al3 bei den Ausfprüchen anderer Sterblicher, 
das Recht, ja die Pflicht, dagegen ohne Schonung vorzugehen. 


Dann aber möchten wir darauf hinmweifen, was una das Wunderlichite unter allem 
Wunderlichen in dem Oftwaldfchen Vortrag zu fein ſcheint. Wir meinen den fraffen 
Mangel an der Methode, deren Anwendung oft als ein Vorzug der Naturwiffenichaften 
bezeichnet worden ift, — der jtreng induftiven. In die Augen fpringende falfche Ber: 
allgemeinerungen finden fich in feinem Vortrage zuhauf. Herr Oftwald hat jelbft eine 
Mittelfchule (in Deutſch-Rußland) „durchgelebt*, er hat drei Söhne diefes Leben führen 
ſehen (wo? und auf einer humaniftifchen oder einer realiftifchen Schule ?) und er war einit 
ſelbſt Realjchullehrer in Dorpat. Auf den hierbei gemachten Erfahrungen baut ſich ihm 
der allgemeine Sat auf: „Das graue Elend ift die Mittelfchule,“ Sollte er nie ganz ent: 
gegengefeßte Urteile von folchen gehört haben, die eine deutſche Mittelfchule befucht 
haben? Da er ficher befonderen Wert auf das Urteil von Naturforfchern legt, fo will 
ich bier einige derjenigen Naturwiifenjchaftler nennen, die im Jahr 1888 in unzwei— 
beutigjter Weife für die humaniitifchen Gymnaſien eingetreten find: von Baeyer- 
Münden, F. Baumftark- Greifswald, Benede: Straßburg, Beyrich: Berlin, 
Bunfen=Heidelberg, Dorn=- Halle, von Fritfch-Halle, Hilger: Erlangen, von 
Hofmann: Berlin, Hüfner- Tübingen, Kekule- Bonn, Knoblauch: Halle, Kraus: 
Halle, Kopp: Heidelberg, Leuckart-Leipzig, Loffen- Königsberg, Lothar Meyer: 
Tübingen, Poled- Breslau, Duince- Heidelberg, NRammelsberg- Berlin, Roſen— 
bujch- Heidelberg, Vohhard-Halle, Graf zu Solm3- Straßburg, E. Wiedemann: 
Erlangen, G. Wiedemann=Leipzig, Zirfel: Leipzig. Ich habe mit Abficht befonders 
Ehemifer ausgewählt und kann dem beifügen, daß die wohlbefannten Vertreter der chemi— 
ſchen Wifjenfchaft in Heidelberg, mit denen ich feit dem Anfang der 70er Jahre des ver: 
floffenen Jahrhunderts gelegentlich zu einem Gedanfenaustaufch über Schulfragen gefommen 
bin, alle mit Entſchiedenheit fich für gumnafiale Borbildung der Ehemiejtudierenden ausge: 
ſprochen haben: auch der gegenwärtige Heidelberger Ordinarius, Theodor Gurtius, 
tut e3 fo entjchieden, wie einjt Bunfen, und bat mir zugleich mehr als einmal veriichert, 
wie dankbar er der ihm auf dem Gymnafium (in Duisburg) gewordenen Anregungen 
gedenfe. — Herr Dftwald hat aber durch „biologiſch-pſychographiſche Unterfuchungen“ 
die Entdeckung gemacht, daß die Später als Naturforfcher oder Mathematifer bedeutenden 
Männer für die philologifchen Schulitudien Abneigung und Mißachtung empfunden 
hätten. Er weiß von Liebig, er fei „einfach aus der Schule entfernt worden, weil er 
e3 gewagt, auf die Frage, was er werden wolle, zu antworten: Ein Chemiker.“ (29) 
Dftwald hat ferner das Bejtändnis von Helmholt gelefen, es fei vorgelommen, daß er „Jich 
während der Yateinftunde unter der Bank mit Fragen der Geometrie und Optik bejchäf: 
tigt habe”. Das Urteil, das Liebig als alademifcher Yehrer über den Borzug der Gym— 
nafialbildung gefällt, und die Erklärung, die Helmholtz auf der Berliner Dezember: 
fonferenz 1890 abgab: „Als das bejte Mittel, um die beite Geijtesbildung zu erzielen, 
fünnen wir für bewährt nur das Studium der alten Sprachen betrachten“, — dieſe 
Aeußerungen jcheint Oftwald nicht zu fennen. Tedenfalls zieht er aus den obigen Schul- 
geichichten und daraus, daß Robert Mayer im Gymnaſium meiit auf der legten Bank geſeſſen 
habe, den allgemeinen Schluß, daß die Köpfe von bedeutender mathematifcher oder natur: 
wifjenfchaftlicher Anlage die fremdfprachlichen Schulftudien durchaus zurückweiſen, woraus 
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ihm dann weiter folgt, daß Latein und Griechifch und außer für rein praftifche Zwecke 
auch die modernen Fremdiprachen aus den Mittelfchulen binausgeworfen werden 
müflen. — Ein höchite Heiterkeit hervorrufender Fall der Verwendung einer indivi- 
duellen Erfcheinung zur Erhärtung einer allgemeinen Behauptung war ferner im Dft- 
mwaldfchen Vortrag der Sat: „Sch bin nur dümmer geworden, wenn ich fremde Sprachen 
gelernt habe“. 

Schließlich kann ich nicht umhin, bei diefem Anlaß auf eine (vielleicht von man— 
chen Interefjierten) nicht gefannte Abhandlung hinzumeifen, die in vortrefflichiter Weife 
das Thema des Wiener Streites behandelt. Es ift Eduard Zeller3 Auffat „über 
die Bedeutung der Sprache und des Sprachunterrichts für das geiftige Leben“, der zu— 
erft in dem Märzheft der „Deutfchen Rundfchau” vom Jahre 1884 erfchien und wieder 
abgedruckt ijt in der dritten Sammlung der Zellerfchen „Vorträge und Abhandlungen“. 

®. Uhlig. 


Aus der püdagogifhen Sektion der Basler Philologenverfammlung. 


I. 
Am 25. September v. J. fprach nach Regierungsrat Thumfer der Rektor des 
Ulmer Gymnafiums3 Dr. E. Hirzel. Der Titel des Vortrags lautete: 


Einfeifigkeiten und Gefahren der Schulreformbeivegung. 


Den Zuhörern waren folgende Thefen des Vortragenden in die Hand gegeben: 

1. Der Vorwurf, daß der gymnafiale Unterricht der Gegenwart dem Geifte der Zeit 
mwiberjpreche, iſt einerfeit3 fachlich nicht begründet, andrerſeits begrenzt er die Auf- 
gaben de3 Gymnafiums zu eng. Demgegenüber ift als die wichtigite Aufgabe zu 
bezeichnen; die Schaffung eine auf der Höhe feiner Aufgabe ftehenden Lehrer: 
ſtandes. 

2. Der Ton, in dem die Polemik gegen das Gymnaſium ſich zu äußern pflegt, ent— 
ſpricht vielfach den Anforderungen an eine ſachliche Auseinanderſetzung nicht, ihr 
Inhalt aber läßt Kenntnis der tatfächlichen Verhältniſſe in weitem Umfange ver: 
miſſen. 

3. Die wachſenden Anſprüche der organiſierten ſchulhygieniſchen Beſtrebungen an die 
Einſchränkung des Unterrichts find mit einer erfolgreichen Führung desſelben nicht 
mehr zu vereinigen. 

4. Der Vorwurf, das Gymnafium fei nicht national und verfäume die Pflege vater- 
ländifcher Erziehung, ift nicht begründet und beruht auf einer Ueberfpannung 
des Wertes einjeitig nationaler Bildung. 

5. Die Befeitigung der Vorfchulen als Vorausfegung der Einheitsfchule läßt fich aus 
den Forderungen einer gefunden Sozialpolitif nicht begründen. 

6. Der Einfluß fünftlerifcher Bildung auf den Gumnafialunterricht ift als ein berech— 
tigtes Element desjelben anzuerkennen. Art oder Umfang DREIER aber feine übri- 
gen Aufgaben nicht beeinträchtigen. 

7. Die Zurüddrängung des grammatifchen Unterricht® und der ihn erit zu voller 
Wirkung bringenden Uebungen in den alten Sprachen hat die richtigen Grenzen 
jest ſchon überfchritten, da dieſer fomohl an fich wie als Stütze der Einführung 
in die Literatur einen durch nichts zu eriegenden Wert hat; darum iſt die Rück— 
fehr zu einer jtärferen Pflege desfelben anzujtreben. 

8. Das Grundübel des Gymnaftalunterrichts, wie er ſich im letzten Menfchenalter 
geitaltet hat, ift die wachfende Ueberfüllung mit Lehrfächern und Wiffensitoffen. 
Mit Rückſicht auf die nunmehr im wefentlichen durchgeführte Gleichberechtigung 
der verfchiedenen Wege höherer Schulbildung ift — ohne völligen Ausfchluß an— 
derer Elemente, namentlich der mathematifchen — eine Vereinfachung und Konzen— 
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trierung auf das Gebiet der altiprachlichen und der auf vaterländifcher Grundlage 
ruhenden hijtorifchen Bildung anzuftreben. 

9. Im Bemwußtfein defjen, was das Gymnafium in der Vergangenheit dem deutfchen 
Volke geleijtet hat, wird e3 auf Grund einer fo gearteten Neform in gleicher Rich- 
tung wie bisher, aber mit gefammelter und verjtärfter Kraft, feiner Aufgabe auch 
fünftig gerecht werden können. 

10. Zur Durchführung der in den obigen Sätzen bezeichneten Ziele wird eine Unter— 
richtskommiſſion niedergefegt, die der nächiten Verſammlung Einzelvorfchläge zu 
praftifhen Maßnahmen und Schritten vorlegen foll. 

Den folgenden Auszug aus der Begründung dieſer Säbe verdanken wir der 

Freundlichkeit des Vortragenden. 


Der Redner, deilen Bortrag Anfang Dezember in den „Grenzboten” in 
feinem Wortlaut zum Abdrud gefommen it, ging von der Betradhtung aus, daß 
die Reformbewegung ihren pſychologiſchen Grund habe in der Anficht, daß das 
Gymnafium den Bedürfniffen der Gegenwart nicht genügend Rechnung trage. 
Diele Anfiht wurde als von einieitiger Ueberfhäßung der Gegenwartsbildung 
ausgehend zurückgewieſen: nicht bloß ſuchen die fortgeiegten Aenderungen des 
Zehrplans in nur allzu baftiger, in ſich mwideriprechender, deswegen nicht jelten 
zu rüdläufigen Bewegungen führender Weiſe dieſem Bedürfniſſe gerecht zu wer: 
den, jondern es beichränfe fih auch die Aufgabe des Gymnaſiums gar nicht 
darauf, die wejentlichen Elemente der Zeitbildung in fich aufzunehmen; es müſſe 
vielmehr für feine Adepten die Grundlage jchaffen, diejer Zeitbildung und der 
ihr mie jeder bloßen Zeitbildung anhaftenden Einfeitigfeit mit Selbftändigfeit 
des Urteils und des Charakters gegemüberzutreten. Das vermöge das Gymna— 
fium in befonderem Maße, wenn man ihm die nötige Bewegungsfreibeit laſſe, 
vermittelft des überwiegend logischen und hiſtoriſchen Charakters der von ihm 
vermittelten Bildung. Gerade darum aber müſſe den Tüfteleien der Lehrplan— 
fonftruftionen als eine noch wichtigere Aufgabe an die Seite treten eine größere 
Sorgfalt in der Ausleſe, Heranbildung und Behandlung der Träger des Lehr: 
amts, der Perjönlichfeiten der Lehrer nah ihrer äußeren Stellung wie nad) 
ihrer inneren Befähigung. Mit diejer Forderung jtehe nicht im Einklang der 
rüde Ton der Polemif und die grafie Unkenntnis der tatſächlichen Verhält- 
niffe, wie fie — eine fachliche Auseinanderjegung erſchwerend — vielfadh bei 
den Angriffen auf das Gymnafium bervortreten. 

Zum einzelnen übergehend, beiprah er dann zuerft die Beitrebungen der 
Schulbygienifer, die nachgerade eine ernitliche Gefahr daritellen für eine gedienene 
Bildung von Geift und Charakter der heranmwachlenden deutichen Jugend, da fie 
das richtige Maß ſchon weit überjchritten haben mit dem immer weiter gehenden 
Verlangen nah Verkürzung der Unterrichtszeit, nah Minderung der fjelbitändi- 
gen Arbeit der Schüler, nah Sport und Leibesübung aller Art, die im Zwangs— 
wege zu einem Bejtandteil der Echulerziehung gemacht werden und denen gegen= 
über die Anſprüche an eine gediegene Geiltesbildung mehr und mehr zurüdtreten 
müjjen. Insbeſondere wurde das Verlangen einer Befeitigung des Nachmittags: 
unterrihts für undisfutierbar erflärt, wenn diefe Maßregel — ohne eine Ver: 
minderung der Lehrfächer zu bringen — mit einer abermaligen Verminderung 
der den alten Kernfächern des Gymnafiums zu Gebote jtehenden Unterrichtszeit 
erfauft werben müßte. 

Der Vorwurf weiterhin, daß es das Gymnafium an Pflege nationaler 
Belinnung fehlen laſſe, wurde zurückgewieſen mit dem Hinweis auf die geichichtliche 
Entwidlung der legten hundert Jahre deutscher Geſchichte, deren Erfolge weſent— 
lih dur eine vom Gymnaſium vorgebildete Schicht führender Männer unſeres 
Volkes herbeigeführt worden jeien, weiterhin auf das Zeugnis Bismards, der 
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doc die national fördernden Elemente in unſerem Bolfsleben auch zu würdigen 
fähig gewefen sei, endlich wird vor allem auf die Gefahren hingewieſen, welche 
eine forcierte und tendenziöje Pflege gerade der edleren und feineren Gefühle 
des Menjchenherzens zu zeitigen pflene, durch welche leicht das Gegenteil hervor: 
gerufen werde. Zum Beleg hiefür wurde auf den Entwicklungsgang hingewieſen, 
den der Neligionsunterriht in den Bolksichulen genommen habe. 


Auh der einfeitigen Betonung vermeintlih Sozialer For: 
derungen an die Geitaltung des höheren Unterrichts trat der Redner 
entgegen. Er mies die bier beionders hervortretende Neigung der Bar: 
teien zurüd, mit ephemeren Schlagwörtern, die vermöge ihrer jug: 
geftiven Kraft ſich Leicht der öffentlihen Meinung bemädtigen, Gebiete 
zu durchſäuern, auf die fie mur mit größter Vorſicht angewendet werden 
fönnen. Das trete namentlich hervor in der angeblich im Intereſſe einer Tozial 
organifierten Einheitsichyule erhobenen Forderung einer Beleitigung der Vor: 
ihulen. Dieſe führe nur zu jchweren Schädigungen des höheren Unterrichts, 
der in Süddeutſchland wenigitens genügend ſozial fei, würde aber andererfeits 
die erhoffte joziale Wirkung gar nicht bervorbringen, vielmehr ganz unerwünjchte 
antiloziale Nebenwirkungen zeitigen. Die bayeriihe Praxis könne hierin nicht 
maßgebend fein, zumal fie ganz andere Gründe als jozialpolitiiche habe. 

Weiterhin wurde dem Wunſch nach einer ſtärkeren Berüdfichtigung der 
Elemente künſtleriſcher Bildung eine gewiſſe Berechtigung zuerkannt und Die 
jtärfere Pflege des Zeichenunterrichts ald erwägenswert zugeitanden. Andererjeits 
wurde darauf hingewielen, welch breiten Raum diejenige Kunft, die eben doch 
für die Schule die nächitliegende und die wichtigſte ift, die Poefie, jegt ſchon 
einnehme; Fehler, die auf diefem Gebiete da und dort vorkommen, dürfen nicht 
verallgemeinert werden. Der Berüdjihtigung der Anſchauung aber müſſen doch 
gewiſſe Grenzen gezogen werden, da ihre Pflege zwar als ein wichtiges Element, 
aber nicht als das höchſte Ziel des Gymnaſialunterrichts anerfannt werden 
könne; diejes stelle fich vielmehr dar als die auf Anihauung, Willen und Denken 
zugleih ruhende Fähigkeit der Erkenntnis der Dinge. 


Darum dürfe dem logiſch-ſprachlichen Elemente in der Gymnafialbildung 
feine Stellung nicht weiter verfümmert werden. Der Vorwurf gegen uns als 
grammatici im üblen Sinne des Worts jei völlig unangebradt. Vielmehr ei 
der Grammatifunterriht jest ſchon allzu weitgehenden Einfchränfungen unter: 
worfen, gegen die als gegen einen verbängnisvollen Irrweg eine Reaktion anzu: 
jtreben Sei. Die grammatiihe Bildung babe nicht bloß an ſich einen hohen 
Mert als Zuchtmittel ftrengen und feinen Denkens, neben und nah manchen 
Seiten auch vor der Mathematik, jondern ſei auch eine unentbehrlihde Grund: 
lage für eine Elare und gründliche Auffafiung der Literaturdenfmale der frem— 
den, insbejondere der alten Sprachen, durch welche die für die intellektuelle nicht 
bloß, fondern auch für die fittlihe Bildung gleich gerährliche, in fichtlicher Zus 
nahme begriffene dilettantiiche Neigung zum Raten d. h. zum Schwindel allein wirf: 
Jam abgewehrt werden könne. Dazu genüge aber die ſyſtematiſche und theore- 
tiiche Unterweijung in der Grammatif ganz und aar nidt; an fie müflen fich 
praftiiche Uebungen in jteter und eindringlicher Pflege anfchließen. Die Ein- 
ſchränkung diejer, als deren letztes Ziel die Abihaffung des lateinischen Skriptums, 
nachdem der lat. Aufſatz und das griech. Skriptum gefallen, als drohende Gefahr 
über dem Gymnafium jchwebe, habe insbejondere im Griechiichen jet ſchon 
üble Folgen auch für das leichte und Klare Verftändnis der griechiichen Literatur 
aezeitigt. Hiernach jei nicht auf eine weitere Abſchwächung, vielmehr jei mit 
Nahdrud auf eine Verftärfung des grammatiichsitiliitiichen Betriebes der alten 
Epraden binzuarbeiten, jollen nicht die Kernfädher des Gymnaſiums einem öden 
und entnervenden Dilettantismus anheimfallen. 
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Als den Krebsihaden des Gymnafiums aber bezeichnete der Redner 
ſchließliih die fortgejegte Ausftaffierung und Ausftopfung 
desjelben mit neuen Unterrihtsfädern und Wijjensftoffen 
in Verbindung mit der gleichzeitigen Verminderung der LUnterrichtszeit 
und der Anjprühe an die jelbitändige häuslihe Tätigkeit der Schüler; 
darin liege ein jchneidender Widerfpruh gegen die elementaren Grund: 
gejeße erzieheriiher Pſychologie. Dabei gab er jeiner Verwunderung berben 
Ausdrud darüber, daß man’ feit Jahrzehnten, auch von maßgebendfter Seite 
theoretiih zwar den Grundjaß des ne multa, sed multum predige, in der 
praftiichen Geitaltung der Dinge aber fortgejeßt gerade die entgegengejegte Bahn 
des non multum, sed multa mit immer ir era Schritten bejchreite, auf 
der man nur das erreiche, daß die Schüler Anregendes und Intereſſantes zwar 
vieles, nur allzu vieles erfahren, aber bei nichts in die Tiefe ſich verjenfen 
lernen, bei gar wenigem zu einigermaßen jelbitändigenn Durchdringen gelangen 
nad dem Rezepte: von allem ein bißchen, von nichts etwas Rechtes ; vollends 
die Anteilnahme des Herzens, der Schwung der Begeilterung, eine Verſenkung 
des ganzen Menichen in die Aufgabe des Unterrichts werde immer unmöglicher 
gemadt. Und das geichehe, obwohl mit der Durchführung der Gleichberehtigung 
der verjchiedenen Bildungswege die ftärfere Pflege der Eigenart jedes einzelnen 
auch von höchſter Stelle aus als Grundjag proflamiert worden jei. Nun ge 
Ichehe gerade das Gegenteil. So werde die Blafiertheit Fünftlich gezüchtet, da 
die Echüler alle Früchte der Erfenntnis ſchon in der Schule pflüden jollen und 
nun nad dem Austritt aus derjelben von nichts mehr etwas willen wollen, da 
fie ja alles jhon „gehabt” haben. So jei aus der Musa Urania, wie fie vor 
30 und 40 Jahren dem angehenden Gymnaſiallehrer als das zielgebende Ideal 
feiner Tätigkeit erjchienen jei, eine Venus vulgivaga geworden, eine Dirne, 
um die Partei: und Vereinsagitation ſich ftreiten, eine Magd der Zeitungs: und 
Gajjenbildung. 

Nedner ſchloß mit einem Aufruf zur Umkehr auf diefem falihen Wege und 
mit dem Ausprud der Meberzeugung, dab das Gymnafium, wie es lange Jahr: 
zehnte dem deutſchen Wolfe gute Dienjte geleitet habe, jo auch fernerhin, wenn 
man es — ohne wirkliche, nicht bloß „zeitgemäße“, jondern auch wejensgemäße 
Verbejjerungen auszuſchließen — die alten bewährten Bahnen einer gediegenen 
ſprachlichen, geſchichtlichen, philoſophiſchen Bildung mit verjtärfter und gejanmel- 
ter Kraft weiter ziehen laſſe, auch für die Zukunft des deutichen Volfes in der: 
jelben Richtung erhaltend, fürdernd, erhebend zu wirken im Stande jein werde. 

Die Diskuffion, die fich an diefen Vortrag anfchloß, befchäftigte fich zum Teil, wie 
die auf den Alyjchen am nächiten Tage folgende, mit der Frage, inwiefern Uebungen 
in der Anwendung der Eafjischen Sprachen und der grammatifche Unterricht zu bes 
Schränken feien; und für weiter als bisher gehende Beſchränkung trat bier Prof. Dr. 
Stählin vom Margymnafium in München ein. Bon anderer Seite wurde der ent- 
gegengejegte Standpunft unverrüct fejtgehalten. Zu dem, was von diefer Debatte der 
bei Teubner erfcheinende Bericht über die Verhandlungen der Philologenverfammlung 
bringen wird, möchten wir ein Wort hinzufügen, das fchon 1895 der Reichstagsabge- 
ordnete Dr. Kropatfched auf Grund der an feinen Söhnen gemachten Beobachtungen 
geiprochen hat: „Die Schüler leſen, feitdem Anwendung der alten Sprachen nicht mehr 
jo geübt wird, wie früher, und ein Teil der hierfür bisher verwandten Zeit der Lek— 
türe zugewieſen iſt, — fie leſen nicht etwa mehr, fondern fie lefen entichieden weniger 
und mühevoller“. Wenn troß folcher warnender Erfahrungen von nicht Wenigen da- 
bin gejtrebt wird, diefe Uebungen noch mehr zurüczudrängen, fo fcheint fein anderes 
Mittel zur Belehrung wirkjam, als daß man einmal an Anitalten, deren Lehrerfollegien 
das einmütig wünfchen, die Anwendung der antiken Jdiome auf ein Minimum bes 
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fchräntt und dann die daraus refultierenden Ergebnifje genau beobachtet: zum Vorteil 
der dem Experiment ausgefegten Schüler würde das freilich nicht dienen. — Schließ- 
ih noch ein Wort über das Verhältnis von Grammatik und Uebungen. Keineswegs 
befürworten wir, was an manchen Anftalten üblich gewefen ift, eine unausgejegte Repe— 
tition der Flerionsgefege und der funtaktifchen Regeln bis in die oberjten Stufen, die 
allerdings eine fchredliche und fehr wenig fruchtbare Dual für die Schüler ift, ſondern 
wir fehen in den mannigfaltigen Uebungen der Anwendung das bejte, ja allein fichere 
Mittel, um die Kenntnis von Formen und Fügungen feitzuhalten und die Lektüre von 
trivialen grammatifalifchen Erörterungen zu entlaiten, die den Fortfchritt empfindlich 
hemmen und den Lefenden die Freude an den Autoren geradezu vergällen. 


Nah dem Kollegen Hirzel ſprach der Kuſtos der Wiener Univerſitätsbibliothek, 
Schriftführer des dortigen Vereins der Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums, Dr. 
Frankfurter, 


über das Gymnalium im Rampf der Gegenwart. 
Der und von dem Nedner freundlichit zu Gebot gejtellte Auszug aus feinen 
Aeußerungen lautet: 


Redner bemerkte einleitend, er müſſe nicht nur mit Rückſicht auf die vor: 
gerücte Zeit, jondern er könne fich auch deshalb fürzer faſſen, weil manche feiner 
beablichtigten Ausführungen durch die vorangegangenen beiden Vorträge vorweg: 
genommen worden jeien. Aber er glaube, die Darlegungen feiner VBorredner 
durch einige Momente ergänzen zu fönnen. 

Es jei fein Zweifel, daß das Gymnafium in unferen Tagen ein Gegenitand 
heftiger Kämpfe jei, das gelte für Deutichland, trogdem durch die grundſätzlich 
feitgelegte Gleichberechtigung der drei Typen höherer Schulen ein Hauptgrund 
der früheren Kämpfe, das Gymnafialmonopol, bejeitigt worden ſei. Das gelte 
um jo mehr für Dejterreih, wo dieje Verhältniffe noch ihrer Negelung harren, 
die allerdings hier durch den Umſtand, daß die Realſchule nur ſiebenklaſſig, das 
Gymnafium jedoh achtklaſſig jei (das Realgymnaſium als Vollanftalt eriltiert 
überhaupt nicht), ihre bejonderen Schwierigkeiten noch dadurch habe, daß die 
Gejeggebung über die Gymnaſien dem Neichgrat zuftehe, während jene über die 
Realſchulen den Landtagen der einzelnen Königreihe und Länder (im ganzen 
17) vorbehalten jei. Es fünne aber auch fein Zweifel darüber beftehen, daß 
der Kampf gegen das humaniftiiche Gymnafium im weſentlichen auch ein 
Kampf gegen die humaniftiiche Bildung, d. h. im befonderen gegen den altklai: 
ſiſchen Spradjunterricht jei, den das Gymnaſium als Grundlage diejer Bildung 
pflege. Diejer Kampf ſei jedoch, davon fünne man fih, wenn man auf die 
Stimmen der Völfer achte, leicht überzeugen, nicht auf Deutichland und Deiter: 
reich beichränft, jondern werde heute allenthalben gegen diejes altbewährte Bil- 
dungsmittel geführt. Mannigfach ſeien die Gründe, und deshalb jei diejer dem 
Gymnaſium aufgenötigte Kampf jo jchwierig. Die frage, um die es fich dabei 
bandle, jei zu einer Jozialen geworden, man habe fie aber auch zu einer po= 
litiſchen gemacht, ja immer mehr verfuche man es auch, fie zu einer natio: 
nalen zu geitalten, indem man zum vermeintlihen Schuß der nationalen Bil: 
dung die auf dem Studium der altklaffiihen Sprade und Literatur ruhende 
als Ihädlih und jchädigend abzuwehren juche, und dadurch ſei die Frage der 
höheren Schulbildung, die doch von Haus aus eine pädagogiſch-didaktiſche 
Frage ſei und es auch bleiben jollte, und als ſolche ſchon ſchwierig genug jei, 
nur noch verwidelter geworden. 

Snfofern nun diefer Kampf gegen das Gymmafium, gegen den altflafjiichen 
Spradhunterricht und feine Vertreter, die Philologen, eigentlich ein Kampf gegen 
das humaniftiihe Bildungsideal ſei, könne die Tatſache nicht geleugnet werden, 
daß die Schulmänner in diejem jchweren Kampfe, in dem fie naturgemäß im 
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Vordergrund ſtehen müſſen, wenn man von einzelnen rühmlichen Ausnahmen 
abſehe, von den Männern der Wiſſenſchaft nicht ausreichende Unterſtützung, 
wenigſtens in früheren Jahren, gefunden haben. Aus zwei Gründen müſſe man 
das bedauern, denn es handle ſich dabei um eine Bildungs- und Kulturfrage, 
und es ſei ein Irrtum, wenn man meine, die Philologie als Wiſſenſchaft be— 
rühre der Kampf nicht, den man gegen ſie als Bildungsmittel führe: es müſſe 
daher eindringlich betont werden, daß auch hier das Wort gelte: tua res agitur. 
Daß es fih nun in diefem Kampfe tatjächlich nicht mehr etwa nur um eine 
berechtigte Kritik bejtehender Zuftände und eine Reform des Gymnafiums hanodle, 
fondern daß das Fundament, auf dem es ruhe, erichüttert werde, zeige die immer 
mehr anjchwellende Reformichriftenliteratur. Dieſe weile eine Reihe charaf: 
teriftiiher Merkmale auf, deren wejentlichite Redner an der Hand einer Reihe 
der neueſten Schriften zu fennzeichnen verjucht. 


Bor allem jei feitzuftellen, daß in dem großen Chorus von Stimmen fi 
jo viele vernehmen lafjen, denen eine genaue Kenntnis des jegigen Schulbetriebes, 
ja der jegigen Echuleinrichtungen fehlt. Sie legen entweder ihre eigenen Schul- 
erfahrungen, die geraume Zeit zurüdliegen, als Maßſtab der Beurteilung an, 
oder fie verallgemeinern ihre Einzelerfahrung. Ohne fih um die gewaltigen 
Veränderungen zu fümmern, die auch auf den Gebiete des Gymnafialweiens 
fih vollzogen haben und fortwährend vollziehen, werden die Verhältniffe jo dar: 
geitellt, als herrſche hier eine Art Kirchhofsruhe und Veriteinerung. Wie un: 
richtig das fei, brauche den Kundigen faum erit gejagt zu werben. Vielleicht 
fein anderes Gebiet erzeuge eine jo reiche Literatur, wie die Pädagogik. Kein 
Wunder: die Aenderungen der Anschauungen, die ja unter dem Einfluß der fort: 
Ichreitenden Wiſſenſchaft fih auch auf dem Gebiet der Schule vollziehen, die 
DMannigfaltigfeit und Wandelbarkeit der Erziehungsobjefte bedingen auch bier, 
wie jonjt, eine fortwährende Entwidlung; auch hier gelte das alte Wort, daß 
alles im Fluß ſei. Unabläffig jeien, wie die reiche Literatur in Einzeljchriften, 
in Artikeln der Zeitichriften und Tagesblätter zeige, die Männer der Schule 
am MWerfe, das ihrige zur Verbejjerung der Methode beizutragen und die Er: 
gebnifje der Wiſſenſchaft der Schule nugbar zu machen. 

Die große auf diejem Gebiet, auch bei Autoren, die jich ſehr unterrichtet 
gebärden und es auch fein könnten, herrichende Unkenntnis verurfache auch nicht 
nur ftarfe Widerſprüche einander gleichklingender Anfichten, jo daß die eine meift 
die andere aufhebe, jondern auch große Mängel an Folgerichtigkeit innerhalb ver: 
jelben Schriften, jo daß — allerdings merkt das oft nur der kritiſch Prüfende 
— ihre Teile einander widerſprechen; gar nicht davon zu reden, daß aus rich 
tigen Prämiſſen falſche Schlüfje gezogen werden, allerdings auch umgekehrt. 

Ein weiteres Charafteriftifum fei, daß die Schriften unter der allgemeinen 
Bezeihnung „Zur Reform der höheren Schulen” oder „Zur Mittelichulreform” 
(entiprechend der in Dejterreich üblichen Gejamtbezeichnung) ihre Kritik lediglich 
am Gymnafium üben und dadurch die Voritellung erweden, daß Schäden, die 
entweder der Schule als jolcher oder den einzelnen Gattungen als ſolchen anhaf: 
ten, nur dem Gymnaſium aufs Kerbholz zu jchreiben jeien. Andererſeits be- 
Ichäftigen ſich Schriften, die „Zur Gymnafialreform” betitelt find, nicht jo jehr 
mit dem Gymnaſium als vielmehr mit dem Mittelſchulweſen im allgemeinen. 

Eigentümlich jei auch den Reformichriften radifaler Richtung, und nur von diefen 
jei die Rede, daß an fich disfutable Neformvorjchläge, deren Berechtigung, wo: 
fern fie nur durchführbar jeien, auch die überzeugteiten Verteidiger des 
Gymnafiums nicht verfennen, verbunden werden mit maßlojen und weit über 
das Ziel Ichießenden Angriffen auf das Gymnafium md den altklafiiichen Sprach— 
unterricht und noch hejtigeren auf die philologiichen Gymnaſiallehrer, denen aud) 
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der verbitternde Vorwurf nicht erjpart werde, daß fie aus perſönlichem (nicht 
jelten beißt es törichterweile jogar aus materiellem) Intereſſe zähe an dem 
von ihnen vertretenen Lehrfach feithalten. 

Snolich jei ein vorjtechendes Merkmal das Vorherrihen von Phrajen und 
leeren Schlagworten, die mit einer gewiſſen juggeftiven Kraft von einem Autor 
auf den andern übergehen, ohne dadurd an Wert und Kraft zu gewinnen. Eines 
der beliebteiten jei 3. B. „das Gymnaſium jei eine unmittelbare Fortſetzung der 
mittelalterlihen Kloſterſchule“, ein Schlagwort, geprägt, um Erwachſene zu 
fchreden, denn „mittelalterlih” und „Kloſterſchule“ reichen völlig aus, dem mo— 
dernen Menſchen Schred und Abneigung gegen das Gymnafium einzujagen. Es 
wäre jedoch leicht zu beweilen, daß, wer dies behauptet, weder eine mittel: 
alterlihe Kloiterichule noch ein modernes Gymnaſium fenne oder das Vermögen 
nicht befige, zwiichen diefen beiden grundverjchiedenen Anitalten zu unterjcheiden. 


Die meilten der einſchlägigen Schriften verraten einen großen Mangel an 
Verantwortlichkeitsgefühl in Fragen von jo großer Bedeutung und einer Inſti— 
tution gegenüber, die mehr als jede andere auf das Vertrauen, das ihr entgegen: 
gebradht wird, angewiejen ift, das jedoch durch die heftigen und unberedhtigten 
Angriffe erjchüttert wird. 

Als eine weitere Folge diejes heftigen Kampfes jei eine gewiſſe Mutlofig: 
feit zu bezeichnen, die fih auch der Gymnafiallehrer, namentlich der philolo= 
giſchen, nicht jelten bemächtige: fie beginnen an der inneren Berechtigung der 
humaniftifhen Bildung oder genauer des altklaſſiſchen Sprachunterrichts, auf 
dem jene ruhe, irre zu werden, es bemächtige fich ihrer das Gefühl, auf einem 
verlorenen Boten zu Stehen und etwas halten zu wollen, was auf die Dauer 
nicht zu halten jei. Das zeige jich auch darin, daß fich auch unter den Schulmännern 
immer mehr Vertreter radifaler Neformen finden, die entweder die Eliminierung 
des Griechischen oder ftarfe Beichränfung beider klaſſiſchen Sprachen befürworten oder 
im altſprachlichen Unterricht Aenderungen verlangen, die auch die kühnſten Neformer 
faum wagen möchten. So habe ein Gymnafialdireftor in einer ſonſt jehr friſch 
geichriebenen Schrift zum Schuß des Gymnafiums zu dem Vorſchlag (den Redner 
allerdings mit der Aufforderung an feine Hörer einleitete, fie möchten nun ihre 
Site feithalten) verjtiegen, man möge die Lektüre des Homer aufgeben und da— 
für mehr Xenophon lejen, damit die Schüler nicht genötigt jeien, neben dem 
Attiihen auch das Joniſche zu lernen. 

Das in diefem Kampfe, der das Gymnafium umtobe, die Tagespreife mehr 
auf Seite der Gegner jtehe, wie daß der Ton diefer Zeitungsartikel zu manchen 
Klagen Anlaß gebe, jei bereits vom VBorredner hervorgehoben worden. Aber 
darin fünne Redner Herrn Oberftudienrat Hirzel nicht beipflichten, daß daran 
lediglich die Tagespreſſe die Schuld trage. Es jei natürlich: feine Zeitung, und 
gehöre ſie welcher politiihen Richtung immer an, wolle hinter der Zeit zurüd- 
bleiben, und da es heute allgemein als Zeichen des Fortjchritts ericheine, alles 
Beitehende zu befämpfen, und daher auch der Kampf gegen das altehrwürdige 
Gymnafium und die humaniftiiche Bildung, trogdem ihnen das deutſche Bildungs: 
wejen jo viel verdanfe, an der Tagesordnung jei, jo könne auch die Tagespreife 
davon nicht unberührt bleiben. Allein bei Beurteilung diefer Dinge dürfe man, 
wolle man nicht ungerecht jein, zweierlei nicht überjchen. Die Tagespreſſe ei 
eritens nad) einem alten Worte das Thermometer der öffentlichen Meinung, zwei: 
tens werde die Tagesprejie nicht lediglich von den eigentlichen Zeitungsschreibern 
gemacht, jondern die ganze ntelligenz arbeite an ihr mit. Tatſächlich rühren 
die Schärfiten Angriffe nicht von eigentlichen Journaliſten ber, fondern mit oder 
ohne Nennung des Namens von Männern der Schule, der Wifjenichaft, von 
Herzten und Vertretern anderer Berufe. Die Angriffe eigentlider Journaliſten 
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fönnen dem Gymnafium nicht fo viel ſchaden, wie die von Lehrern höherer 
Schulen jelbit, namentlich auch von Rhilologen und von Trägern wiſſenſchaftlicher 
Namen ausgehenden. Soldhe gebe es in Deutjchland wie in Oeſterreich. Wenn z. B. 
ein Gurlitt, jelbit lange Gymnafiallehrer, den philologiihen Unterriht am 
Gymnafium befämpfe, der öfterreihiiche Reichsratsabgeordnete Steinwerder, der 
jelbjt lange Jahre und erfolgreich als Gymnafiallehrer tätig geweien, das Grie- 
hilche einen Stachelzaun nenne, der jofort entfernt werden müſſe (die Bejeitigung 
des Latein überläßt er einer jpäteren Zeit) und ein anderer Gymnafiallehrer, 
allerdings der Mathematik und Phyſik, Dr. Kleinpeter, die Schäden der Elaffi- 
ihen Bildung jchildere, jo wirke das viel mehr als anonyme oder mit Namen 
gezeichnete Artikel von wirklichen Journaliſten. Wie wolle man angefichts jolcher 
Ericheinungen von der Tagesprejje verlangen, daß ihr der Eaffifhe Unterricht 
als ein noli me tangere und als Gegenitand ihres Schutes gegen Angriffe 
eriheine? Tatſächlich Liegen auch die Verhältniffe nicht ganz fo, wie fie ge 
meinhin erjcheinen. Denn die Zeitungen geben auch gegenteiligen Stimmen 
Raum. Auch Hier müſſe man den Verteidigern und Freunden des Gymnafiums 
den Vorwurf machen, daß fie den Gegnern zu jehr das Feld räumen. Man 
dürfe fich durch ven Ton der Polemik nicht verſtimmen laffen und müffe, ohne in den— 
jelben Ton zu verfallen, mit Entſchiedenheit und Sachkenntnis den Angriffen 
entgegentreten. Redner vermweilt auf die im 2. Heft der „Mitteilungen des 
Vereins der Freunde des humanijtiihen Gymnafiums” von ihm jelbjt gegebene 
„Zeitungsihau”, die deutlich zeige, daß die Zeitungen dem Für und Wider 
Raum geben, und daß bier wie jonit die Schäden der Preſſe durch die Preſſe 
ſelbſt geheilt werden. Es gemüge nicht, einen Zeitungsartikel ärgerlich in die 
Ede zu werfen, jondern auch hier gelte der Sag: der Hieb ift die befte Parade. 


Das moderne Prinzip der Organifation, das immer mehr alle Verhältniſſe 
beherriche, müſſe auch auf dieſem geiltigen Gebiet zur Anwendung gelangen. 
Endlich habe es jih au zu Gunjten des Gymnafiums, vielleicht ſchon ein wenig 
zu ſpät, durchgeießt. Nah dem Mujter des rühmlich wirkenden „Deutichen 
Symnafialvereins”, der in den beiden waderen und unermüdlichen Kämpfern 
Geh. Nat Oskar Jäger und Geh. Hofrat Uhlig jeine Begründer und Führer 
verehre, hätten ſich — dies verdiene feitgehalten zu werden — unabhängig von 
einander jelbitändige Organifationen in den Vereinigungen der Freunde des 
humaniſtiſchen Gymnafiums in Berlin und in Wien gebildet, die beide es an: 
jtreben, aus allen Gejellichaftsfreilen die Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
um fih zu ſcharen. Tatiählih habe das Gymmafium auch heute viel mehr 
Freunde, als die Gegner glauben machen wollen. Wenn man die Frage auf 
die einfachite Formel reduziere, ob man es gejchehen lajjen wolle, daß das alt: 
bewährte Bildungsmittel des altklaſſiſchen Unterrichts der Jugend entzogen werde, 
fo werde man auch bei denen, die manches in unjeren Schuleinrichtungen anders 
wünjchten, überzeugte Anhänger finden, Die Abwehrvereine fünnen uud dürfen 
auf die Mitwirkung der Schulmänner und natürlich auch der Philologen unter 
ihnen nicht verzichten, der Schwerpunft müſſe jevoh auf die Teilnahme von 
Freunden aus allen Berufsihichten und Gejellichaftskreifen, namentlich auch den 
praftiihen, gelegt werden. 

Redner macht jchlieflih nähere Mitteilungen über die Organifation, die 
Entwidlung und die Tätigkeit des Wiener Vereins und legt die von ihm bisher 
veröffentlichten 3 Hefte der Mitteilungen vor, deren 2. und 3. den Mitgliedern 
der pädagogiihen Sektion als Gabe des Vereinsvorjtandes dargeboten werden, 
und jchließt mit folgenden Worten: 

„Berade die Freunde des Gymnaſiums müſſen in ihrem Beitreben, das 
Gymnafium zu erhalten, eifrig bemüht jein, nicht die erfundenen, aber die 
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wahrhaft berechtigten Forderungen der Zeit zu erfüllen, exit dadurch wird es 
ihnen gelingen, es vor Anfechtungen zu bewahren. Wie nun der Kampf gegen 
den altklaſſiſchen Sprachunterricht und damit gegen das Gymnafium international 
it, fo jollte es auch die nötige Abwehr jein, denn die Ziele und Aufgaben der 
humaniſtiſchen Bildung find überall die gleichen. Allenthalben jollten deshalb 
Vereine nad Art der vorgenannten gebildet werben, deren Leitungen troß ihrer 
Selbjtändigfeit mit einander in irgend eine, wenn auch loje Verbindung zum 
Zwed der Kooperation treten follten. Damit würde der Sache der humaniiti- 
ſchen Bildung ein großer Dienft geleiftet werden. Dazu die Anregung zu geben, 
war mit ein Zweck dieſer Ausführungen.” 


Der einzige in der pädagogifchen Sektion gehaltene Vortrag, über den noch nicht 
berichtet worden, ijt der ganz vorfreffliche, mit faft Durchgehender Beiltimmung aufge: 
nommene von Prof. Dr. H. Vland aus Stuttgart, Lehrer am dortigen Karlsgymna— 
fium und zugleich fachlichem Berater und Infpizienten in dem Kuratorium des Mäd- 
hbengymnafiums dafelbjt (einer Privatanftalt, Die aber von Staat und Stadt Zu: 
ſchüſſe erhält), über 


Pier humaniftilihe Bildung der Mädchen. 


MWir bringen einen von dem Redner felbft gefertigten Auszug, der in den „Basler 
Nachrichten“ vom 10. Nov. v. J. erfchien (den volljtändigen Abdrucd des Vortrags haben 
die „Neuen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik” im 1.Heft des Jahrg. 1908 gebracht). 

Die erite Frage, ob Mädchen überhaupt Anteil an der humaniftiihen Bil- 
dung erhalten jollen, ift nach dem heutigen Stand der Dinge erledigt durch die 
Tatjache, dab bereits eine Reihe von Berufen, melde humaniſtiſche Bildung oder 
wenigitens lateiniiche Kenntniffe vorausjegen, auch dem weiblichen Geichlecht zu: 
gänglich gemacht worden find. An eine Zurüdnahme jener mühlam erfämpften 
Zugeſtändniſſe ift nicht zu denken. Die zweite Frage, in weldem Umfang 
Mädchen zur Ermwerbung einer humanitiihen Bildung zuzulaiien find, beant— 
wortet der Vortragende dahin, daß es fih nur um eine Ausleje von jolchen 
handeln könne, welche die erforderliche Gejundheit und Nervenfraft, qute Be: 
gabung und die nötigen Charaktereigenidhaften — ZUos dvdpwrp dato — 
befigen, um nicht zu unterliegen auf dem dornenvollen Wege, welcher die ftu: 
dierende Frau auf der Hohichule und in der jpäteren Berufsarbeit in den 
meilten Fällen erwartet. 

Daß es Mädchen gibt, welche diefe Eigenjchaften bejiten, und zwar in 
größerer Zahl als man früher annahm, ift außer Zweifel. Dagegen könnte der 
guten Sache fein größerer Schaden erwachſen, als wenn der Beſuch eines Gym: 
nafiums zur bloßen Modeſache, zu einer neuen Art von weiblihen Sport würde. 
Andererjeits it es fein Unglüd, wenn einzelne, die Lateiniſch oder Griechiſch 
gelernt und ein Neifezeugnis erworben haben, fich ipäter einem nicht afademiichen 
Beruf, z. B. dem der Gattin und Mutter zuwenden. Der weitere Blid, das 
größere Maß geiftiger Freiheit, das fie durch die methodiiche, wiſſenſchaftliche 
Schulung gewonnen, wird ſich auch in der Leitung eines Daushaltes, in der 
Erziehung der Kinder bewähren. — Die eigentlihe Schwierigkeit beginnt erit 
bei der Frage nad dem Wie? und Wo? Denn bier jcheiven jich die Wege; 
der eine wird am fürzejten mit dem Schlagwort Coeducation bezeichnet, er weiſt 
uns nad dem Ausland, nach den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, mo 
das Syitem der gemeinjamen Erziehung beider Geſchlechter jhon 
lange und — fo viel verlautet — im ganzen mit gutem Erfolg beſteht, und 
zwar in ſolchem Umfang, daß 93°, der dortigen Jugend gemeinjame Schulen 
bejuchen. Der entgegengefegte Weg führt zum Mädhengymmalium als 
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felbjtändiger Anjtalt, wie wir es z. B. in Stuttgart haben; ein dritter, eine 
Art Mittelweg, fieht die bejte Löjung in der Angliederung weiblider 
Gymnafsialflajjen an die höhere Töchterſchule, entweder in der 
Form der Gabelung, wie 3. B. in Karlsruhe und an der Auguste Viktoria- 
Ihule in Charlottenburg; oder als Aufbau, eine Art willenihaftlicher Fort: 
bildungsfurje, nah Abjolvierung der höheren Töchterichule. 


Prüfen mir diefe Wege im Einzelnen! Da ift zunächſt das rabdifalite 
Eyitem, die gemeinjame Erziehung beider Gejchlechter. Es iſt nicht nur das 
billigite, jondern das urjprünglich germanijche, von den Angelſachſen und Stan- 
Dinaviern treuer bewahrt als in Deutichland, wo es für die höheren Schulen 
durch den Einfluß der romaniſchen Klojtererziehung verdrängt wurde — aller: 
dings nicht völlig und nicht für immer, denn in Württemberg 3. B. beiteht 
Ihon lange und in weitem Umfang die Sitte, daß unfere Fleinen Latein= und 
Realſchulen, mit denen wir vor andern Ländern gejegnet find, mit Genehmigung 
der örtlihen Studienfommilftion auch Mädchen aufnehmen; ſeit einigen Fahren 
werden jogar in den Vollanjtalten der größeren Städte Schülerinnen, jelbit für 
die oberen Klaſſen, zugelaffen. In Baden ift dies noch in weiterem Umfang 
der Fall, in Sachſen und Eljaß-Lothringen ift es jeit Dftern vorigen Jahres 
geitattet. Ein genaues Verzeichnis darüber, in melden Staaten des deutichen 
Neiches, an welchen Orten und in welchen höheren und mittleren Schulen Mäd— 
chen gemeinfam mit den Knaben unterrichtet werden, enthält der im September 
1907 ausgegebene Jahresbericht des Vereins Frauenbildung und Frauenjtudium. 
Auch in der Schweiz beiteht da und dort die Uebung. Dagegen verhalten ſich 
Preußen und Bayern grundiäglich ablehnend. Für die Beurteilung maßgebend 
darf jedoch weder die Billigfeit jein noch die Erfahrungen, die man damit in 
Amerifa oder wo ſonſt im Ausland unter ganz anders gearteten Verhältnifien 
und bei andern Maßitäben gemacht hat, jondern wir müſſen unjere Erfahrungen 
jelber machen und haben fie ja zum Teil jchon gemadht. 

Auf Grund dejlen ift zu jagen, daß fih an kleineren Schulen, die nur 
bis zum 14. Sabre reichen, und in einfachen, mehr ländlichen als ftädtijchen 
Verhältniffen die Einrichtung bisher wohl bewährt hat. Es ijt nidht nur ein 
praftifcher Notbehelf an Orten, die fich feine höhere Töchterjchule leiſten können 
oder wollen, jondern die Mädchen erweiſen fich auch im gemeinfamen Unterricht 
als der lebendigere, im Lernen als der gewiljenhaftere und nicht jelten als der 
begabtere Teil. Für den Lehrer können fie ein heilſamer Zügel werden, der 
ihn vor etwaigen Ausbrüchen des Jähzorns oder der Noheit zurüdhält. Hin: 
fihtlih der oberen Klaſſen find die Erfahrungen an unjern württembergifchen 
Gymnafien noch zu neu und zu vereinzelt, um jetzt jchon ein ficheres Urteil 
darauf gründen zu Fönnen. Dagegen liegen aus Baden, insbejondere von 
Mannheim und Heidelberg, günjtige Gutachten vor. 


Nah der Seite des Unterrichts, das ilt ohne weiteres zuzjugeben, wer: 
den erhebliche Bedenken kaum erhoben werden fünnen. Allerdings ilt es mißlich, 
wenn die Mädchen ſchon mit 9 Jahren vor die folgenichwere Entſcheidung ge: 
jtellt werden: Gymnafium oder höhere Töchterfchule? es fei denn, daß ein 
Neformgymnafium am Ort beiteht, das ihnen geitattet, die Wahl bis zum 13. 
Jahre aufzujchieben. Auch binfichtlich der altſprachlichen Lektüre wäre die eine 
oder andere billige Rüdjicht zu nehmen, 3. B. bei der Auswahl boraziicher Ge: 
dichte, und in den mittleren Klaſſen müßte die Lektüre Cäſars tunlich abgekürzt 
werden; im Griechiichen wäre König Dedipus aus dem Kanon zu jtreihen; in 
der deutichen Literaturgeichichte würde die Behandlung von Triltan und Iſolde, 
Emilia Galotti, Faujt oder des modernen, naturaliftiihen Romans und Dramas 
an das Taftgefühl des Lehrers erhöhte Anforderungen jtellen. Aber dem jtehen 
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doch wieder fördernde Momente gegenüber, und der Herzensanteil, mit dem die 
Mädchen im allgemeinen dem Unterricht folgen, fönnte ein heilfames Gegenge- 
wicht bilden gegen die verjtandesmäßige Nüchternheit oder Blafiertheit, mit wel: 
her nicht wenige unjerer Gymnafialten in den oberen Klaſſen der Welt des 
klaſſiſchen Altertums gegenüberjtehen. Größere Bedenken beitehen nad ver er: 
zieheriihen Seite Es iſt wohl ganz gut — das beweilen unfere höheren 
Töchterſchulen — wenn die Mädchen nit nur von Lehrerinnen, jondern aud 
von Lehrern, und am beiten von joldhen mit ausgeiprochen männlichem Charafter, 
unterrichtet und erzogen werden. Ob aber das weiblide Gemüt, insbejondere 
das jehr empfindliche Ehr: und Schamgefühl, aber auch die mehr äußerlichen 
Tugenden der Ordnung und Sauberkeit, ferner die Rückſichten auf gewiſſe kör— 
perlihe Eigentümlichfeiten und Tatſachen, die auch auf das geiltige Leben jtarf 
zurüdwirfen, insbejondere in der Entwidlungszeit — ob dies alles volles Ver: 
ſtändnis und richtige Pflege findet, ob die weibliche Eigenart, die nun einmal 
ihre Rechte fordert und die wir nicht unterbrüden dürfen, nicht notleidet, wenn 
die Mädchen während ihrer ganzen Schulzeit vom Vorſtand an bis herab zum 
Schuldiener ausjchließlih unter männlicher Einwirkung jtehen, möchte ich vor: 
läufig noch bezweifeln. Wollte man das Syitem der gemeinfamen Erziehung 
durhführen, jo müßten an allen Anjtalten neben den Lehrern aud einzelne 
Lehrerinnen angejtellt werden, und zwar nicht nur an den unteren, jondern auch 
an den oberen und oberjten Klaffen. Das müßten dann freilih Wejen höherer 
Art fein, halb Engel und halb Walfüreu, die auch unjern Primanern Reſpekt 
einflößten ! 


Es gibt noch ein Bedenken, das freilich den Lobrednern diejes Syitems 
als jpießbürgerlih und rüditändig erjcheint, aber bei nüchterner Betrachtung der 
Menihen und Dinge, jo wie fie tatiächlich find, ernite Beachtung verdient. Nicht 
in allen Gymnafien und noch weniger in allen Klafjen herrſcht diejenige Zucht 
und Ordnung, die unbedingt nötig ift, wenn das Zufammenfein beider Geichlechter 
(und zwar die Mädchen in der Minderzahl) vor und nad dem Unterricht, in 
den Baufen, auf dem Schulweg ohne Unzuträglichfeiten verlaufen fol. Die 
Gefahr wählt naturgemäß in den höheren Klaffen, zumal bei unjerer Großſtadt— 
jugend, wenn Eros — oder weniger mythologiſch ausgedrüdt die Tanzitunde — 
die Herzen in Wallung jeßt, und ich fann mir faum denken, daß es in großen 
Anftalten ganz an räudigen Böden und Schafen fehlen jollte.e Es liegt in der 
Natur der Sache, daß ungehörige Dinge eben hinter den Kuliſſen, d. h. hinter 
den Augen des Lehrers fich abjpielen, und wenn es heißt: „man hat feinerlei 
Unzuträglichfeiten bemerkt,“ jo bemweilt das noch nicht alles — man hat eben 
feine bemerft. Es erjcheint demnach die Deffnung der höheren Knabenſchulen, 
insbejondere der Gymnafien, zwar als ein wertvoller und danfenswerter, aber 
für die oberen Klaſſen nicht unbedenklicher Verfuh. Mehr als irgendwo fommt 
es bier auf die Berjönlidhfeiten an, und die Behörden müßten für Die 
Wahl des VBorftandes und der übrigen Lehrkräfte an jolden Schulen mit einem 
doppelten Maß von Weisheit und Menjchenfenntnis ausgerüjtet fein. 


Eine Art von Mittelweg iſt die Angliederung weiblider Gym: 
nafialflajjen an die höhere Töchterſchule, und zwar in der Form 
der Gabelung, wie dies am früheiten in Karlsruhe mit der Errichtung 
des dortigen Mädchengymnafiums geichab, während Berlin, Breslau, Charlotten- 
burg, Danzig, Schöneberg u. a. Städte ji für den Lehrgang des Realgymna— 
ſiums entichieden haben. Die Abzweigung erfolgt in der Negel am Ende des 
6. oder 7. Schuljahres, und die wiſſenſchaftliche Aufgabe iſt auf 6 Jahre ver: 
teilt. Da wo die geeigneten Perjönlichkeiten im Xehrerfollegium der betreffenden 
Töchterſchule bereits vorhanden oder jonit leicht zu gewinnen find, wo insbejon: 
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dere als gemeinjamer Vorſtand einer ſolchen Doppelanitalt der rechte Mann an 
ber Spige fteht, wüßte ich nicht, was gegen dieſe Löſung der Frage einzumenden 
wäre, vorausgeſetzt natürlich, daß nicht nur der altſprachliche und der mathe: 
matifche Unterricht, jondern auch Geſchichte, Franzöſiſch, Deutſch und Literatur: 
geihichte in beionderen Stunden, d.h. nicht zufammen mit der entiprechenden 
Klaſſe der höheren Töchterjchule, von akademiſch gebildeten Lehrern oder Lehrer: 
innen erteilt werden. Das Karlsruher Mädchengymnaſium, das 1893 vom 
Verein „Frauenbildungsverein” gegründet, 1898 von der Stadt übernommen 
und in den jtaatlihen Schulorganismus (mit Staatszuihuß) eingefügt worden 
it, Steht auch injofern einzig im deutſchen Reiche da, als es feit 1904 das Recht 
bejigt, in feinen eigenen Mauern die Neifeprüfung abzuhalten und vollgültige 
Reifezeugnifie auszuftellen. 


Noch größer ift die Zahl der Anftalten, welche an Stelle ver Gabelung die 
Form des Aufbaus gewählt haben. Es find — mit Ausnahme von Breslau 
und Magdeburg — nicht ftädtifche, Tondern private oder Vereinsanftalten und 
fait alle nad) dem Vorbild des Realgymnafiums eingerichtet. Der Lehrgang ift 
auf 4, bei einigen auf 5 Jahre feitgejegt. Diejer abgefürzte Weg hat jeine 
entichievenen Vorzüge für ſolche Mädchen, welche ſich erit in fpäteren Jahren, 
jedenfalls nad Abjolvierung der höheren Töchterſchule, zum Studium entjchließen, 
deren Zeit daher foftbar ift. Aber wir müßten uns entjchieven dagegen erklären, 
wenn diejer Weg etwa von der Regierung für den einzig richtigen und einzig 
zuläffigen erflärt würde. Die Zufammendrängung des altſprachlichen und des 
mathematiſchen Unterrichts auf 4 Jahre führt fait mit Notwendigkeit zur Ueber: 
lajtung, jobald in den verjchiedenen wiſſenſchaftlichen Fächern wirklich ſicheres 
Können erftrebt wird, oder er führt zu einer unficheren und oberflächlichen, 
dem Wejen der wahren Bildung widerfprehenden Aneignung der Kennt: 
nisse, die für die Ablegung der Reifeprüfung erforderlich find. Er hat ferner 
in jedem Fall den Nachteil, daß die Erziehung zum wijjenihaftliden 
Denken und Arbeiten zu jpät fommt, daß auch die fünftige Elite O—10 Jahre 
in der Töchterfchule mit dem großen Haufen jchwimmen muß und in ihrem 
willenjchaftlihen Streben Fünftlich zurüdgehalten wird. Stellt man freilich die 
Frage jo: Was muß geſchehen, um der höheren Töchterſchule alle ihre Kinder, 
und ganz beionders die begabteften und jtrebjamiten, bis zum Ende zu erhalten? 
und dann: Was muß geichehen, um einem kleinen Bruchteil nachträglich die für 
die Reifeprüfung erforderliden Kenntnifje jo raſch als möglich beizubringen ? 
dann fommt man folgerichtig zu diefem Wege, der in der preußiihen „Studien: 
anſtalt“ vorgejehen it. — Bon unjerem Standpunkt aus müßte die Frage 
vielmehr jo geitellt werden: Was it erforderlich, damit die Ausleje von Mäd— 
hen, die eine tiefergehende willenichaftlihe WVorbildung erjtreben oder bedürfen, 
nun auch diejer Wohltat in vollem Umfang teilhaftig werde, und zwar auf einem 
Wege, der jede unbillige Erjchwerung vermeidet und nicht alle Nachteile einer 
nachträglichen Schnellbleihe ad hoc in fi ſchließt? ... . 


Zum Schluß jchilderte der Redner auf Grund feiner perjönlihen Erfahrungen 
die Entwidlung und Einrihtnng des Stuttgarter Mädchengymnaſiums, 
das 1899 mit 3 Schülerinnen im Alter von 13—15 Jahren gegründet wurde 
und bis auf diejen Tag eine von einem Auflichtsrat geleitete Privatſchule 
ohne Angliederung an eine höhere Töchterichule ijt, und jeit einer Reihe von 
Jahren zwar vom Staat und von der Stadtgemeinde einen namhaften Beitrag 
erhält, aber in jeiner Verwaltung und in der Gellaltung jeines Unterrichts 
völlige Freiheit genießt. Es ift feinem Lehrplan nah ein Reformaymna: 
fium für Mädchen mit jehsjährigem Lehrgang, der Eintritt geſchieht 
früheſtens nad zurücgelegtem 12. Xebensjahr aus einer Töchterjchule oder 
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Lateinſchule. Der Lehrplan gleiht in der Hauptſache dem des Karlsruher 
Mädchengymnaſiums, bewahrt aber in der jtärferen Betonung der Kompofition 
(Ueberjegen aus der Mutterſprache in die fremde) die württembergiiche Eigenart. 
Die Form des humaniſtiſchen Gymnafiums iſt nicht nur deshalb gewählt 
worden, weil 1899 das Realgymnafium noch nicht die ausgedehnten Berechti— 
gungen von heute bejaß, jonvern mehr noch deshalb, weil den Gründern das 
Zateinifhe ohne Griechiſch als eine Halbheit erihien und fie es für unnatürlich 
bielten, ven Mädchen, die im allgemeinen mehr nad der ſprachlichen, älthetijch- 
literarifhen Seite hin veranlagt find, gerade diejenige Sprache vorzuenthalten, 
die in den Meifterwerken ihrer Literatur dem mweiblihen Empfinden entſchieden 
näher fteht als die römiſche mit ihrem ausgeſprochen männlichen Charakter. Der 
Lehrkörper jest fich aus Lehrern und Lehrerinnen zufammen; eritere erteilen ihre 
Etunden im Nebenamt und wirken im Hauptamt an den Stuttgarter Gymna— 
fien oder dem Nealaymmafium. Daß an der Spite des Mädchengymnafiums 
eine Voriteherin, nicht ein Direktor, fteht, hat noch feiner von ihnen als eine 
Beleidigung feiner Manneswirde empfunden. Das Honorar it für Lehrer und 
Lehrerinnen nad demjelben Sat bemefjen. Die Klaſſen find verhältnismäßig 
fein (Minimum 7, Marimum 15). Dies und der große Eifer unjerer Lehrer 
und Lehrerinnen ermöglicht es, daß ungefähr die doppelte Anzahl von jchrift- 
lihen Arbeiten gefertigt und Forrigiert wird, als in den entſprechenden Klaſſen 
der Knabengymnafien, und daß auch in der fremdipradhlichen Lektüre eher mehr 
bewältigt wird als dort. Klagen wegen UWeberbürdung find verhältnismäßig 
jelten und fommen meift auf das Schuldbuch der Mathematil. Im übrigen 
buldigen wir dem Grundſatz, daß tühtig arbeiten immer noch eine der 
gejündeften Beihäftiaungen ift, auch für die weibliche Jugend, zugleih das 
einfachite und wirkſamſte Gegenmittel gegen etwaige burjchifoje oder emanzipa= 
tionsfüchtige Anmwandlungen. Bis jett haben 18 Schülerinnen des Stuttgarter 
Mädchengymnaliums die Neifeprüfung an einem bumaniftiihen Gymnafium er: 
ftanden, alle mit Erfolg, mehrere mit Auszeichnung; 3 andere bejtanden die für 
den Apotheferberuf vorgejhriebene Prüfung. Unfer 9. Schuljahr haben wir vor 
wenigen Wochen mit 63 Schülerinnen in 6 Klaſſen angetreten. ... . 


So zeigen die zur Zeit dem mweiblihen Gejchleht geöffneten Wege zur Er: 
werbung bumaniftifcher Bildung eine bunte Mannigfaltigfeit. Es wäre verfrübt, 
heute ſchon einen dieſer Wege als den allein jeligmachenden für alle zu er: 
klären, jo lange die Bedürfnijie noch jo verichiedene find. Vielmehr möge Frei: 
heit herrjchen, bis die Erfahrung gelehrt bat, welcher Weg oder welche Wege 
unter den vielen die beiten find. Wir aber, die Vertreter und Freunde huma— 
niltiiher Bildung, fünnen uns nur freuen, wenn dem Gymnaſium „in biejer 
legten betrübten Zeit” auch in den Reihen deuticher Frauen und Töchter treue 
und begeilterte Anhängerinnen eritehen, und in diefem Sinne grüßen wir alle 
wadern und mutigen Mititreiterinnen mit einem herzlichen 

ayadıy Tom! 

An der Diskuffion beteiligten fich Mehrere. Der Unterzeichnete, der zuerit das 
Wort erhielt, berichtete über die Art, wie es in Italien dazu gekommen it, daß zahl: 
reiche Mädchen an dem Unterricht in den Licei und Ginnasi teilnehmen, und über die 
fehr günstigen Erfahrungen, die man dort mit der Coeducation gemacht hat. (Das 
Mefentliche hiervon findet fich jchon in meinen „Beobachtungen im italienifchen, ägyp- 
tifchen und griechifchen Schulmwejen” Hum. Gymn. 1897,5.8 f.) Dann machte ich Mit- 
teilungen über dasjenige Mädchengymnafium, das allein von allen diesfeits der Alpen 
völlig gleich organifiert ift wie die Knabengymnaſien desfelben Landes, das in Wien 
von dem Verein für erweiterte Frauenbildung gegründete und von dem leider vor einem 
Jahr verftorbenen Dr. Victor Ritter von Kraus ausgebaute. Leber den urjprüng- 
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lichen Lehrplan dieſer Anjtalt habe ich im Jahrg, 1894 unferer Zeitfchrift S. 99 f., über 
die günjtigen von mir fpäter bei Befuch der Schule gemachten Beobachtungen im Jahrg. 
1904 S. 201 berichtet. Sehr beifalldwert erfcheinen unter den von Prof. Planck ge— 
äußerten Anfichten befonders auch die, daß die humantitifche Mädchenbildung feines- 
weg3 bloß ala Mittel betrachtet werden darf, um danach fich einem gelehrten Studium 
und Beruf zuwenden zu können, daß vielmehr die geiftige Durchbildung, die auf diefem 
Wege erreicht wird, einen durchaus felbitändigen, von Berufsabfichten freien Wert 
habe, — und die Anficht, daß bei dem humaniftifchen Mädchenunterricht zwar nicht in der 
BZeitfolge, aber in Wertfhäßung und Ausdehnung dem Lateinifchen vorantreten müffe 
ber griechifche Unterricht. 

Prof. Dr. Helbing von der Karl3ruher Höheren Mädchenfchule mit Mäd— 
hengymnafium, die von Direktor Fr. Keim fo ausgezeichnet geleitet wird, berichtete 
von den günftigen Ergebnifjen der dortigen Organifation. Bis zu welchem fchönen 
Grade des Wifjend und Könnens in den Haffifchen Sprachen die Schülerinnen der 
Gymnafialabteilung gefördert werden, haben wir wiederholt an Studentinnen der klaſ— 
fifchen Philologie zu unferer Freude erlebt. Als eine durchaus vernunftgemäße Ein- 
richtung dieſer Anftalt möchten wir hervorheben, daß an ihr das Griechifche, wie an 
den Knabengymnaſien, obligatorifcher Unterrichtägegenftand iſt.) — Prof. Dr. DO. 
Züning von der St. Galler Kantonzfchule fchilderte die Erfahrungen, die man an 
der gymnaſialen Abteilung diefer Schule mit Goeducation gemacht habe. Sie fchienen 
mir fo wichtig, daß ich Später den Kollegen um eine Niederfchrift der Hauptpunfte 
bat. Die mir gütigit überfandte lautet: „1. Die Sache felbft wurde nicht ausdrüd: 
lich eingeführt, fondern machte ſich Durch die Anitiative der Mädchen, da fein Para— 
graph im Wege ftand. — 2. Alle Lehrer, auch die anfänglichen Gegner, find heute, nach 
etwa 10 Fahren, längft verſöhnt; alle geitehen, daß in den Klaſſen, wo einige Mädchen 
find, die Disziplin leichter zu handhaben ift und ein netterer Ton herricht. Seit 2—3 
Sahren werden die Mädchen auch nicht bloß ftillfchweigend zugelafjen, fondern die 
Leitung erwähnt es in ihren jährlichen Ankündigungen ausdrüdlich. Der Zudrang der 
Mädchen zur Kantonsichule hat troß einer vorgenommenen „Neorganifation” der 
Töchterſchule nicht nachgelaffen. — 3. Jeder Lehrer fann, fobald feine Perjönlichkeit 
nur ſelbſt hiezu geeignet ift, die Erfahrung machen, daß die andersartige Begabung 
der Mädchen fich vortrefflich zur Belebung des Unterricht verwenden läßt. — 4. Tat: 
fache ift, daß die Mädchen auch bei mäßiger Begabung das Beifpiel folideren und 
regelmäßigeren Arbeitend geben und zwar gerade in den oberen Klaſſen, wo bei den 
Sungen häufig infolge von Sport und Zerjtreuungen Unfolidität einreißt. — 5. Zu 
verliebtem Getue mit den Jungen find unfere Mädchen entfchieden weniger geneigt als 
ihre Altersgenoffinnen an der Töchterfchule,. Iſt eines zur Verliebtheit geneigt, fo Jucht 
ed fich den Verehrer jozufagen ftet3 außerhalb der Anftalt, ein Beweis, daß das Ber- 
hältnis zu den Mitfchülern durchaus die gelunde Temperatur des KRameradfchaftlichen, 
Brüderlichen hat. — 6. Gegen Pub: und Gefallfucht der Mädchen, das ewige Kreuz 
reiner Mädchenjchulen, haben wir gar nicht zu fämpfen, das nehmen uns die Jungen 
ab, deren Kritik bei Anzeichen hievon mit befannter Unverblümtheit fofort einfegt. — 
7. Daß die folidere Bildung des Gymnafiums auch von den Mädchen und ihren Eltern 
gewürdigt wird, bemweijt der Umftand, daß die meiften von ihnen unabhängig, einige 
fogar von reichen Eltern find, alfo bei uns nicht den Meg zum Brotjtudium, fondern 
eben nur folidere Bildung fuchen. — 8. Die Mädchen felber find gerne und mit Stolz 
Kantonsſchülerinnen.“ 

Den noch übrigen Teil der Basler pädagogiſchen Verhandlungen, die Diskuſſion 
über die Vorträge der vier Univerſitätsprofeſſoren, bringt das folgende Heft. G.U. 


1) Reims lebte glücliche Verteidigung des Standpunftes, von dem aus dieſe 
Einrichtung in dem Karläruher Mädchengymnafium getroffen ift, findet fich in dem 
9. Hefte des VI. Jahrgangs der „Frauenbildung“. 


” 
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Situng der Frankfurter Ortögruppe des Gymnafialbereing am 


11. November 1907. 


Da der 1. Vorfigende, Herr Prof. Dr. med. 2, Rehn, wegen einer notwendigen 
Reife am Erfcheinen verhindert war'), fo begrüßte der 2. Vorfigende, Herr Oberlehrer 
Dr. Shönemann, die gut befuchte Berfammlung und insbefondere die zahlreich er: 
Ichienenen Damen und die auswärtigen Mitglieder (aus Hanau und Höchſt). Indem 
er jodann auf die kürzlich vorangegangene Verfammlung des Hauptvereins in Bajel 
hinwies, teilte er mit, daß deſſen Vorstand ihn fooptiert habe, da jeit Der Ueberfied: 
lung de3 Herrn Geheimrat3 Hartwig nah Marburg die Ortsgruppe im Boritand 
des Gymnajfialvereins nicht vertreten geweſen ſei. Es fei dies eine dankbar zu begrüßende 
Aufmerkffamfeit und Anerkennung für die Ortsgruppe. 


Sodann Sprach Herr Profeflor Dr. Georg Wolff über die Nömerftadt Nida 
(Heddernheim) im 2. Jahrh.en. Chr. Der Vortragende gab zunächit einen kurzen 
Ueberblid über die wifjenfchaftlichen Ergebnifje der Heddernheimer Lokalforſchung im 
legten Jahrzehnt, über die er ausführlich vor kurzem im Afademifchen Lehrerverein 
berichtet hatte. Die erite nachweisbare römifche Anlage auf dem Trümmerfelde zwifchen 
Heddernheim und Praunheim (1 St. nördlich von Frankfurt) ift ein großes rechtediges 
Treldlager (420 : 380 m) aus dem Chattenkriege Domitians, durch den die Wetterau für 
das römifche Reich gewonnen wurde. Dasjelbe ift dann auf den vierten Teil feines 
Areal3 reduziert worden, wahrfcheinlich für den Truppenteil, der das große Steinlajtell 
erbaute und demnächjt beſetzte, welches vor der front des Erdlagers auf dem militärifch 
beherrfchenden Teile des Trümmerfeldes ausgegraben worden iſt. Es war eines Der 
für die Beherrfchung der Wetterau angelegten Hauptfaftelle für Neiterabteilungen (Alen) 
oder Doppelfohorten (Cohortes miliariae), zu welchen die eigentlichen Limesfajtelle, 
hier die Saalburg, damals noch kleine Erdwerke, fich wie Vorpoftenjtellungen verbielten. 
Das Domitianifche Steinkaftell wurde bald im Aufftande des Antonius Saturninus 
im Sahre 89/90 n. Chr. zerjtört und dann an feiner Ditfeite Durch ein 300 m langes 
und SO m breites Erdlager erweitert, welches nach den in ihm gefundenen Reften 15 
bis 20 Jahre, bis in die Mitte der Regierung Trajans benußt worden ift. Ein vierte 
rechtediges FFeldlager (370 : 280 m), welches im vorigen Jahre 1 km weftlich von dem 
römifchen Heddernheim an der (römifchen) Glifabethenftraße nachgemwiefen ijt, läßt ſich 
noch nicht chronologisch beitimmen. Durch Hadrian (und Antoninus Pius) wurden Die 
großen Kaſtelle der Ebene gefchleift und die Garnifonen in die nun vergrößerten und 
in Stein ausgeführten Limesfaftelle verlegt. Das große Lagerdorf des Heddernheimer 
Kaſtells aber famt dem Areal des leteren wurde nun ummauert und zum Vorort der 
jet gebildeten civitas Taunensium gemacht. Als folcher wurde der vicus canabarum 
zu einem municipium latinifchen Rechtes umgewandelt, einer Stadt nach unferen Be: 
griffen, wenn auch offiziell die Bezeichnung vicus beibehalten zu fein fcheint. Der Name 
diefer Stadt lautete nach einem im Jahre 1902 in Friedberg gefundenen Meilenftein 
Nida, wie der des Fluffes, an dem fie lag. Die Topographie Nidas, feine Entwid- 
lung und die Zuftände zur Zeit feiner Blüte, ſoweit fie fich auf Grund der bei den 
Ausgrabungen gemachten Beobachtungen, der gefundenen Reſte, insbefondere der In— 
Ichriften, fowie durch Analogieichlüffe nach anderen Anlagen gleicher Art erfchließen 
oder vermuten lafjen, war das eigentliche Thema des Vortrages. Eingehend wurde 
bejonders im Zufammenhang mit den topographifchen Ausführungen die Frage nad) 
der Entitehungszeit der Stadtmauer, des regelrecht angelegten Forums und anderer 
öffentlicher Anlagen in dem oben angedeuteten Sinne erörtert und dabei die Notwen- 
digkeit der Befeitigung bereits im 1, Jahrhundert n. Chr. aus der Lage der Stadt in 


1) Rehn war nach Berlin gereiit, um einen Bortrag zum Gedächtnis E. von Berg- 
manns zu halten. 
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der Mitte des durch den wetterauifchen Limes gebildeten sinus imperii, wo fie von 8 
Seiten durch die ftet3 friegsbereiten Chatten bedroht war, erklärt. Für die Berechnung 
der Einwohnerzahl fommt in Betracht, dab die ummauerte Stadt, die an Ausdehnung 
etwa dem mittelalterlichen Frankfurt vor der zweiten Erweiterung entfpricht und 
Pompeji nur unbedeutend nachfteht, anfangs noch erhebliche unbebaute Flächen umfaßte. 
Bejler als über die Privathäufer ift man bereit3 über die öffentlichen Gebäude (Forum, 
Bäder, Mithrastempel zc.) unterrichtet. Im Anfchluß an die Befprechung der 3 Nefro- 
polen wurde auch die Religion und die Nationalität der Nidenfer erörtert. Was bie 
Beichäftigung derfelben betrifft, fo Sprach der Bortragende die Bermutung aus, daß in 
Mebereinjtimmung mit der in der Blütezeit der Stadt im ganzen Reiche noch beitehen- 
den Geldwirtfchaft und Arbeitäteilung Handel und Induſtrie mehr vorherrichten als 
3: B. im mittelalterlichen Frankfurt, Der Aderbau wurde wie im ganzen Grenzlande 
fo auch in der Wetterau vorwiegend von einzelnen Gutshöfen aus betrieben, deren in 
der nächiten Umgebung Nidas bereits ſechs feitgeftellt worden find. Im letzten Teile 
des Bortrages wurden die politifchen Berhältniffe des auf timofratifcher Grundlage 
mit ziemlich weitgehender Selbftverwaltung (duoviri und decuriones find infchriftlich 
beftätigt) ausgejtatteten Munizipiums befprochen. 

Zum Schluffe forderte der Redner, der in der Einleitung als eine der Aufgaben 
bes Gymnafialvereind die Nachweifung der vom Altertum in unſere Zeit herüber- 
führenden Fäden, auch der im Boden unfere® PVaterlandes wie in Sprache, Sitten 
und Gebräuchen unferes Volkes noch erlennbaren Spuren helleniftifch-römifcher Kultur: 
einflüffe, bezeichnet hatte, befonders die jüngeren Kollegen zur Teilnahme an den Ar— 
beiten der zur ſyſtematiſchen Erforfchung der Römerſtadt gebildeten Kommiſſion auf, 
aus der fie zweifellos mannigfache Anregung für ihren geichichtlichen und |prachlichen 
Unterricht fchöpfen könnten. 


In einem Schlußwort fprah der Vorfigende dem Herrn Vortragenden für feine 
gediegenen und durchweg auf eigenfter wiffenfchaftlicher Arbeit fußenden Ausführungen 
den Dank der Verfammlung aus; die Frankfurter Gymnafiallehrer wüßten es zu 
ſchätzen, daß fie in der Perfon des Profeflord G. Wolff einen Mann zu den Ihrigen 
zählen dürften, der mit ebenfo ficherer und zielbemußter wie divinatorifch-glüdlicher 
Methode dem Boden unjerer Heimat die Zeugen und Spuren einer verfunfenen Kultur 
abgerungen habe. Es werde gewiß der Wunsch und das Streben jedes Einzelnen fein, 
das Verſtändnis für die Bedeutung diefer Forfchungen‘) auch weiteren Kreifen und 
insbefondere der reiferen Jugend der höheren Schulen zu vermitteln. Dadurch werde 
jedenfall3 auch für den Vortrag der fchönfte Dank abgeitattet. 





Vom altphilologiſchen Studentennerein in Heidelberg. 

Über Vereine von Studierenden der Haffischen Philologie an deutfchen Hochfchulen 
haben wir öfter berichtet und haben einmal (im Jahrgang 1896 ©. 77—84) aud) Drei 
ebenso gelehrte wie luftige Poeme abdrucden Laffen, die ihren Urfprung der im Bonner 
Verein neben wiflenfchaftlicdem Ernft Herrfchenden guten Laune verdanken. Wir haben 
damit nicht? getan, das den Zwecken diefer Zeitfchrift fern läge. In der Tat find das 
Arbeiten und das Leben in diefen Vereinigungen von entichiedener Bedeutung für die 
Sache, die wir vertreten. 

Die aus Angehörigen der verfchiedenen Fakultäten zufammengefegten Studenten- 
verbände haben — das läßt fich nicht beftreiten — dadurd einen Vorteil, daß bier 
Theologen, Juriſten, Mediziner, Philologen, Hiſtoriler, Mathematiker und Naturforfcher 
reichliche Gelegenheit finden, ihre Anfichten auszutauschen, öfter wohl in lebhaften Streit 

1) Vergl. „Mitteilungen über römifche Funde in Heddernheim“, herausgegeben 
von dem Verein für Gefchichte und Altertumstunde zu Frankfurt a. M. I—IV., und 

Kir zu Feier des 25 jährigen Beſtehens des jtädt. hiſtor. Mufeums in Frank— 
urt a. M. 1903, 
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ohne Nachgeben, aber doch meist zu gegenfeitiger Förderung. Indes auch Vereine von 
jungen Männern der gleichen Studienrichtung vermögen ungemein erjprießlich für die 
Entwidelung der Perfönlichkeiten zu fein und keineswegs bloß für ihre Fortichritte in 
der gewählten Wifjenfchaft. 

Dazu fommt ein anderes, wodurch fpeziell die Verbände von Studierenden 
der Elaffifhen Philologie geradezu zu einer für die Jetztzeit wichtigen Erichei- 
nung werden. Diefe Wiflenjchaft, die in ihrem theoretifchen Ausbau und noch viel 
mehr in ihrer praftifchen Verwendung für den AJugendunterricht gegenwärtig von nicht 
wenigen Seiten heftig angefeindet wird, findet bei ihrem Verteidigungsfampf durch 
zweierlei in überrafchender Weife Unteritügung, durch eine Fülle Hochintereilanter neuer 
Probleme, die aus ungeahnten, fortwährend fich mehrenden Funden erwachfen, ſowie 
durch ein Zuftrömen von jungen Kräften zu der Befchäftigung mit der antilen Welt, 
wie es lange Zeit nicht geſehen worden ift. Und auf der Arbeitsfähigleit dieſes Nach- 
wuchfes und der Wärme feines Empfindens für die Größe von Althellas und Altrom 
beruht zweifellos das Geſchick der klaſſiſchen Philologie während der nächſten Jahr: 
zehnte. Zur Gewinnung beider Eigenfchaften aber fann ein engerer Zuſammenſchluß 
von Gleichjtrebenden außerordentlich beitragen. 

Daß der Heidelberger altphilologifche Verein ſolche Wirkung auf feine 
Mitglieder feit feiner Gründung im Sommer 1876 ausgeübt hat, dafür darf ich mich 
ald Zeugen melden, da ich feine Entwidelung feit jener Zeit verfolgt habe. Und daß 
die jüngften Jahrgänge den früheren in feiner Weife nachjtanden, das werden „Die 
alten Herren“ mit Freuden erlebt oder gehört haben. Iſt es doch in den legten Jahren 
viermal folchen, die dem Vereine angehörten, gelungen, ziemlich fchwierige und ein um— 
fangreiches Borjtudium fordernde Preisaufgaben aus fehr verfchiedenen Gebieten der 
Altertumsmwifjenfchaft zu volliter Zufriedenheit der Preisrichter zu löfen. Ja, ein dringend 
erwünfchtes Gefühl befeelt jet, meine ich, die Vereinsmitglieder infolge des gejteigerten 
Anfturmes gegen die humaniftifche Schulbildung mehr noch als früher, das Gefühl, 
daß ihnen wie allen ihren Studiengenoffen an den deutfchen Univerfitäten einit eine 
für die Kultur unferes Volkes bo hwichtige Miffion zufällt, Die Aufgabe, für Erhaltung 
jener Bildung ihre ganze Kraft einzufegen. Wenn ich bisweilen in den letzten Zeiten 
darüber nachgedacht habe, wie fich wohl in der Zukunft die Lage der Sache geitalten 
wird, für deren ungejchmälertes Weiterbeftehen die Freunde des hHumaniftifchen Gym: 
nafiums feit 20 Jahren unausgejegt fämpfen, jo hatte für mich außer vielem anderen 
auch der Gedanke an die junge, aus dem Heidelberger Verein hervorgehende Mann: 
Ichaft etwas Beruhigendes. 

Eines darf aber geradezu als eine Bedingung für das erfolgreiche Wirken folcher 
Vereine gelten, das Verhältnis warmer Verehrung zu den Hauptvertretern der Alter: 
tumsjtudien an der Hochichule, der der Verband angehört. Diefe Bedingung iſt für 
den Heidelberger Verein während feines nunmehr faſt 32 jährigen Beitandes allezeit er: 
füllt gemwefen, und alle jene Repräfentanten der klaſſiſchen Philologie haben zu dem 
Verein in naher Beziehung geitanden. Ya, das Pietätsverhältnis zu ihnen bat ich auf 
die Vereinsmitglieder fortgepflanzt, die nicht mehr zu ihren Füßen faßen, hat Wegzug 
und Tod überdauert. 

Ein wahrhaft tragifches Gefchiet war es, daß die Tätigkeit Erwin Rohdes an 
unferer Univerſität in eine Periode der entfchtedenen Ebbe von Studierenden Der 
klaſſiſchen Philologie fiel. Ein Mann, der in jeder Beziehung gemacht war, auf feine 
Zuhörer einen tiefen, nachhaltigen Einfluß zu üben, der fie durch die Schärfe feiner 
Erörterungen und die heilfame Rückſichtsloſigkeit feiner Urteile über verfehrte Meinungen 
und mangelhafte literarifche Leiltungen zu felbjtändigem Denken und genauem Unter: 
fuchen erzog und ihnen neben den Einbliden in die philologifche Detailarbeit ſtets zu: 
gleich große Gefichtspunfte gab, — diejer Mann mußte vor einem fleinen Bruchteil 
derjenigen Zuhörermengen leſen, die jest die philologifchen Auditorien Heidelbergs 
füllen. Doc dankt der padenden Kraft deſſen, was Rohde geichrieben, dank beredteiten 
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Worten feines Kollegen und Freundes Fri Schöll und der Nachfolger auf feinem 
Zehrituhl Erufius und Dieterich ift Rohdes Wirkung auf die Heidelberger Stubdie- 
renden der Haffiichen Philologie keineswegs durch feinen Tod abgefchloffen, fondern der 
der Wilfenfchaft und ihrer Lehre in der Fülle der Kraft Entrifjene lebt und wirkt aud) 
heute in dem Denken der jungen SHumaniften, die an unferer Hochfchule ihre Studien 
machen. Dies trat jüngjt im philologifchen Verein von neuem bei der zehnten Wieder: 
fehr ſeines Todedtages hervor. 

Endlih mag auf eine vor zwei Kahren hier getroffene Einrichtung hingemwiefen 
werden, die unferes Erachtens von den altphilologifchen Studentenverbänden an anderen 
Univerfitäten, foweit fie nicht fchon ähnliches befigen, nachgeahmt zu werden verdient. 
Der philologifche Verein hat fich mit dem theologifchen und dem mathematifchen in ber 
Weiſe zufammengefchloffen, dab von Zeit zu Zeit in gemeinfamen Situngen ein Vor— 
trag gehalten wird, der alle zu intereffieren geeignet fcheint. Zu rein gefelligen Zu: 
fammenlünften haben fich auch ſchon bisweilen vor einer größeren Neihe von Jahren 
die Mitglieder verfchiedener wiifenfchaftlicher Studentenverbände hier vereinigt; von 
ungleich höherem Werte aber ift natürlich ein folcher Austaufch von Mitteilungen aus 
den verfchiedenen Studiengebieten.. G. Uhlis. 


+ Georg Ernſt Hinzpeter. 

Dem im 81. Lebensjahre geſtorbenen Erzieher des Kaiſers, dem ſein fürſt— 
licher Zögling treue Dankbarkeit bis zu feinem Tode bewahrt und betätigt hat, 
find aud die Mitglieder des deutichen Gymmnafialvereins zu mehrfahem Dank 
verpflichtet: einmal weil er itets in tatfräftigfter Weife für die gerechten For: 
derungen des Standes der akademiſch gebildeten Lehrer eingetreten ift. Dieſe 
Gelinnung ſprach er ſchon in der Dezemberfonferenz des Jahres 1890 mit un: 
zweideutigen, jchönen Worten aus. In der Begründung feiner Theje, daß die 
Lehrer finanziell forgenfreier und geſellſchaftlich günjtiger geftellt werden müßten, 
bemerfte er: „Sch bin gewiß der legte, der Uebles jagen möchte von den Lehrern. 
Ich bin jehr Stolz darauf, Sohn eines Schulmeiiters zu fein, und noch ſtolzer 
darauf, mich jelbit einen Schulmeifter nennen zu dürfen. Denn, m. 9., id) 
glaube, daß die Schulmeilter das wahre Salz der Erde find. Aber das kann 
mich doch nicht abhalten, es tief zu beflagen, daß jo viele Lehrer nach dem be— 
fannten Gleihnis Handwerker find, wo fie doch Künſtler fein follten, Künftler 
im höchſten Sinne des Wortes, die aus dem koſtbarſten Stoffe die erhabenjten 
Bildwerfe zu jchaffen berufen find. Aber damit fie dies werden fünnen, meine 
ih, wäre eine ganze Neihe von Dingen nötig, die im Augenblid nur zu oft 
vermißt werden.” Und weiterhin: „Der Staat kann die harte und mühjelige, 
die Fleinliche und peinliche Arbeit mit ihrer Gefahr des Pedantismus niemals 
vom Lehreritand nehmen. Aber andere Nöte und Sorgen, meine ich, die ihn 
drüden, fönnte er wenigitens mindern. Nahrungsforgen und gejelichaftliche 
Zurüdjegung halten den Lehrerſtand immer noch nieder und hindern ihn an der 
freien Entwidlung jeiner Kraft und alfo auch an feiner Wirkffamfeit. Darin 
nun, und darin allein kann der Staat helfen. Und deshalb, m. 9., it es ſeine 
heilige Prlicht, daß er es tue.“ Und auf der Junikonferenz des Jahres 1900 
ſprach er mit Beziehung auf die eben zitierten Aeußerungen: „Wenn ich heute 
die damals von mir beiprochene Frage behandeln jollte, jo würde ich die Worte 
nicht jo wählen. ch würde fie energiicher wählen.... Die frage von 1890 
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über die Gleichſtellung der Lehrer und der Richter war damals noch nicht ganz 
reif; heute bin ich aber der Meinung, daß ſie faſt überreif iſt.“ 

Ueber die humaniſtiſchen Gymnaſien aber ſprach ſich Hinzpeter 1890 gegen— 
über ungerechten Angriffen, die fie in der Konferenz erfahren hatten, in folgender 
erfreuliher Weile aus: „Nach den eritaunlichen Beichreibungen der Gymnaſien, 
wie fie hier in Berlin jein jollen, die wir haben anhören müſſen, glaube ich, 
wäre es der richtige Moment, über ein Experiment, was ich zu machen berufen 
war, zu berichten. Ich meine das feiner Zeit jo viel berevete Experiment, den 
Thronfolger des deutſchen Neiches auf die Schulbank zu bringen. Als es fich 
in ben 60er Jahren darum handelte, den Weg vorzuzeichnen, den die Erziehung 
des damaligen jungen Prinzen Wilhelm zu nehmen hatte, da wurde das Prinzip 
aufgeftellt, es jolle die Erziehungsweife gewählt werden, die die ficherite Gewähr 
biete für eine harmonifche Ausbildung der Geiftesfräfte des jungen Knaben mit 
Beileitefegung jeder anderen Rüdficht, die früher Hätte vorwalten dürfen. Es 
fonnte fein Zweifel darüber beitehen, daß zur Erreihung eines ſolchen Zieles 
nur die altklaffiihe Gymnafialbildung gewählt werden fönne, die jo vielen 
Generationen der berrichenden Klaſſe die höchſte Bildung hatte gewähren fönnen. 
Was nun der junge Prinz juchen follte in Kaſſel, hieß ungefähr jo (ich 
wiederhole ziemlich wörtlich, was fih in einer der zahlreihen damals verfaßten 
Denkſchriften findet): er follte dort juchen die ftrenge Disziplin des Geiftes, 
die der altiprachlicde Unterricht der Gyinnafien allein im Stande jchien zu ges 
währen, er follte juchen eine gewiffe Uebung in der Löfung geiltiger Aufgaben 
und ein gemwiljes Streben nah mwahrem Erfennen und Willen. Daneben hoffte 
man auch, es ſolle fich im ihm dort eine hiſtoriſche Weltanſchauung ausbilden, 
mit einem gewiſſen Verftändnis für die Verhältniſſe feiner Zeit. Ich will nichts 
ändern, nichts hinzufügen, ich möchte nur erflären: Alle Beteiligten haben es 
jeiner Zeit dankbar anerfannt und fomweit fie noch leben, erfennen fie es noch 
heute danfbar an, dab das Gymnafium zu Kafjel an dieſem doch fehr eigen: 
artigen und jehr eigentümlich geitelten Schüler jeine Schuldigfeit redlich getan 
bat, und daß es die großen Hoffnungen, die auf dasjelbe gejegt worden find, 
in hohem Maße erfüllt hat.“ Worte, die eine flare Betätigung in dem ge 
funden haben, was der Kaifer 1903 bei einer Feitlichfeit in Kaſſel geſprochen 
hat, und die 1890 in erwünfchter Weile das Mifverftändnis mwiderlegten, das 
aus vorurteilsvoller, halbblinder Auslegung der die Konferenz eröffnenden Rede 
des Kaiſers erwachien war. 

Und auch ſpeziell unfer Verein ift dem Verſtorbenen verpflichtet. Er hat 
bei der Gründung desjelben eine wejentliche Mithülfe geleiftet, wie im Zufammen: 
bang mit der Erzählung von Dingen, die fih vom 4. bis zum 17. Dezember 
1890 zu Berlin bei Entwidlung der Schulfrage begaben, berichtet werden joll. 

EEE G. Uhlig. 
Replit. 

Herr Gymnaſialdirektor Aly hatte in ſeiner Broſchüre Gymnasium militans 
(S. 16) die Behauptung aufgeſtellt, daß das Goethe-Gymnaſium einen Teil feiner Er— 
folge majjenhaftem Privatunterricht verdanft habe. Auf meine Anfrage, worauf fich 
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diefe Anfchuldigung ftüße, im vor. Heft dieſer Ztſchr. S.209, erwidert er ebenda, dieſer 
Uebelftand fei ihm von vielen urteilsfähigen Perfönlichkeiten häufig mitgeteilt worden. 
Er babe ferner als Direktor der Wiſſenſchaftlichen PBrüfungstommiffion in zahlreichen 
Fällen beobachtet, wie die Kandidaten mit Vorliebe dem Goethe-Gymnafium fich über- 
mweijen ließen, weil fie dort zahlreiche und gutbezahlte Privatftunden zu erhalten hofften. 
Ich würde es für ausfichtslos halten, wenn Herr Direktor Aly und ich verjuchen woll- 
ten, uns über das Neformgymnafium zu verftändigen; ein folcher Verfuch würde immer 
enden wie dad Marburger Religionsgefpräch. Aber ich hatte allerdings erwartet, daß 
er zugejtehen würde, fich übereilt zu haben, indem er ald Tatjache hinitellte, was ihm 
nur gerüchtweife zu Ohren gekommen war. Ach Eonftatiere, daß ich mich in dieſer Er- 
wartung getäufcht habe. 

Auch Herr G. R. Uhlig hat „von häufigem Privatunterricht, mit Hilfe deffen Die 
Schüler des Goethe-Gymnaſiums die an fie geftellten Forderungen erfüllen, einmal ge- 
hört“. Sch glaube das gern; üble Nachrede pflegt dauerhaft zu fein. In der Tat hat 
zu Anfang des Jahres 1901 ein Unbekannter eine Bejchwerde an das Miniſterium ge: 
richtet, in dem er fich u. a. über maſſenhaften Privatunterricht am Goethe-Gymnafium 
beklagte; da3 Minijterium hat damals auf den Bericht des Direktors fejtgeitellt, daß 
die erhobenen Bejchwerden teild gänzlich unwahr, teil3 übertrieben waren. Einen ent- 
fprechenden Bericht habe ich dem Königlichen Provinzial-Schulfollegium zu Caſſel er: 
ftattet und mich dabei nicht mit den regelmäßig geführten Lijten über den Privatunter- 
richt begnügt, fondern eine befondere Erhebung veranitaltet. Veröffentlichen möchte 
ich ihr Ergebnis fchon deshalb nicht, weil nicht ich mich zu rechtfertigen habe, fondern 
Herr Direktor Aly; und was hülfe e8 mir, wenn, wie Herr Direktor Aly glaubt, „die 
Gefahr unterläuft, dab manche Schüler ihre Privat: oder Nachhülfejtunden verheim- 
lichen?“ 

Frankfurt a. M. | Ewald Bruhn. 
Schlußwort 
des tertius maerens. Herr Direktor Bruhn tut dem Herrn Direktor Aly mit feinem 
am Ende des erſten Abſatzes ausgefprochenen Vorwurf m. E. entjchieden Unrecht. 
Wenn Jemand auf Grund von Mitteilungen vieler von ihm als urteilsfähig betrach- 
teter Perfönlichkeiten etwas ausgefprochen hat, jo kann nicht von ihm erwartet werden, 
daß er lediglich durch die an ihn gerichtete Frage, worauf fich feine Äußerung ſtütze, zu 
dem ZugeftändniS bewogen werde, er habe fich übereilt. Die Sache befommt erft durch 
die obige dankenswerte Mitteilung davon, wie Herr Direktor Bruhn fich gegen eine 
Befchwerde ähnlichen Inhalt bei dem Minijterium und dem Provinzialichulfollegium 
gerechtfertigt hat, ein anderes Gejicht. Und da Herr Bruhn durch Herrn Aly veranlapt 
worden ift, von dieſer Rechtfertigung öffentlich Kunde zu geben und damit der zweifel- 
los vielfah umlaufenden „üblen Nachrede“ entgegenzutreten, fo follte ihm, meine ich, 
fchließlich jene Äußerung Alys nicht jo gar unlieb fein. Es kommt hinzu, daß es doch 
ſchon vor der im vorigen Heft abgegebenen Erklärung Aly's nicht wohl zweifelhaft 
fein fonnte, daß feine Bemerkung bezüglich der Privatftunden nicht etwa gegen den 
Direktor und das Lehrerfollegium des Goethegymnafiums gerichtet war, jondern daß 
er die von ihm in der Reformfchulorganifation erblidten Mißſtände aufzählen wollte, 
weil befanntlich viele Anhänger diefer Lehrplangejtaltung bejtrebt find, fie zu verallge- 
meinern und diejenige Geftaltung des Gymnaſiums zu befeitigen, durch deren Erhals 
tung Herrn Aly, wie der weit überwiegenden Mehrheit der Ddeutichen Gymnafial: 
lehrer, die Bewahrung der humaniftifchen Schulitudien bedingt erjcheint. Daß Herr 
Aly die volle Hingabe und das hervorragende Geſchick, mit denen die Lehrerfchaft des 
Goethegymnafiums an der Löfung ihrer Aufgabe arbeitet, keineswegs minder anerkennt, 
als ich es wiederholt getan, daß er fich gleich mir der feiten humaniftifchen Gefinnung 
diejer Kollegen freut, die fie al3 unfere Kampfgenoijen charafterifiert, das geht, meine 
ich, aus jener Erfärung deutlichit hervor. G. Uhlig. 
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Literarifche Anzeigen. 


Wolff poetiicher Hausſchatz des 

deutichen Volkes, völlig erneut durh Dr. 

einrich Fränfel. 31. Aufl. Verlag von 
tto Wigand, Leipzig. 

Das Buch ift die Erneuerung eines im 
Sabre 1839 zuerft erfchienenen Werkes, das 
bi3 zum Sabre 1893 fchon in 250 000 
Eremplaren verbreitet war, und beruht auf 
einer von Goethe ausgejprochenen und eine 
Zeit lang verfolgten dee. Wir können 
ung kurz dahin ausfprechen, daß es den 
Namen Hausihag in vollem Maße ver: 
dient: in einfacher aber gediegener Aus: 
ftattung zu mäßigem Preiſe gibt es auf 
feinen 1018 Seiten eine mit ernjtem Fleiß 
und gutem Gejchmad getroffene Auswahl 
aus der umnermeßlichen Fülle deutjcher 
Lyrik, — diejes Wort im weiteſten Sinn ge- 
nommen, wo es auch einzelne epifche Stücke 
einfchließen mag, aus den Nibelungen, dem 
Parzival, Wielands Oberon und ähnliches, 
von den ältejten Zeiten bis auf die Dich: 
tung der Gegenwart, die fehr reichlich 
und, foviel wir fehen, mit ihrem Bejten 
vertreten iſt. Gin unendlicher Reichtum 
von Schönheit, Geift, Gefinnung ift vor 
uns ausgebreitet, und wir Dürfen es mit pa- 
triotifhem Stolz, aber ohne chauviniſtiſche 
Ueberhebuug ausjprechen, daß nur Die 
Literatur unferes Volles eine jolche 
Sammlung möglich machte. Wir rechnen 
e3 diefer Sammlung zum Ruhme und als 
befonderen Vorzug an, daß fie nicht mit 
Kommentar und Anmerkungen bejchwert 
ift; nur Name und Zeit der Dichter find 
angegeben. Das Schöne wirft ganz allein 
durch fich felbft und jo auch das minder ge- 
lungene Charakteriſtiſche: es iſt ein welt: 
liche8 Grbauungsbuch im beiten Sinne. 
Ein Schulbuch im gewöhnlichen Sinne ift 
es nicht: im Gegenteil würden wir glau- 
ben, daß es feinen Zweck verfehlen und 
der großen Bedeutung für unfere Jugend, 
die es gewinnen faın, Eintrag tun würde, 
wenn man es in dieſer Geitalt und un: 
mittelbar dem Unterricht zu Grunde legen 
wollte; dazu gibt der Herausgeber eine 
Ausgabe für den Schul: und Unterrichts: 
a. die uns bier nicht befchäftigt. 

iefer Hausfhas gehört in das wichtige 
Kapitel, das wir „Die Reform des Eltern- 
hauſes“ überfchreiben möchten: es Tann 
das Leben de3 deutfchen Haufes verschönern 
und veredeln und dadurch auf die Jugend, 
die dem Haus und der Schule zugleich 
ehört, wirfen: und mir jtimmen dem ein- 
übhrenden „Geleitswort” von W. Münch 
durchaus bei, daß die Freude an der Poeſie 
dem deutſchen Haufe etwas und mehr 
werden könne und jolle, als die Freude 
an der Muſik, die fie nicht verdrängen 
und nicht erjegen, aber ergänzen und 
fruchtbar machen fann. 


Im Abendrot. Gedichte. Bon Wil—⸗ 
elm Fiſcher aus Wermelstirhen. Reut— 
ingen, Enßlin & Zaiblins VBerlagsbuchhand- 


lung. 

Es ift nicht unferes Amts noch gehört 
es zu den Pflichten unferer Anne Lyrik 
de3 Tages zu beiprechen, felbit wo fie in 
einiger Beziehung zur Schule und Erzieh- 
ung ſtehen follte; bier aber glauben wir 
nur eine Pflicht zu erfüllen und tun es 

ern, indem wir unfere Xejer auf einen 

efinnungsgenofjen der allerbeiten Art auf: 
merffam machen, der in befcheidener Stel- 
lung, abſeits von der gewöhnlichen Heer- 
ftraße, wo man die Karrieren macht, den 
Idealismus des Lehrerberufs pflegte und 
ihn in dem Heinen halbländlichen Kreife, 
in dem er wirkte, al3 Panier aufitedte. 
Es iſt Wilhelm Fiſcher, der zahlreichen 
Lefern der Kölniichen Zeitung vielleicht in 
Erinnerung iſt durch einige größere Er: 
zählungen des Feuilletong diejer Zeitung, die 
jich durch lebensvolle Gejtalten, geiftvolle 
Auffaffung und Daritellung dem gewöhn— 
lichen Leben der Gejellichaft abgefehener 
Phänomene und reine, edle Behandlung vor 
vielen anderen des vielgelefenen Organs 
auszeichneten, die nur der Mode des Tages 
und dem Gefchmad eines platten und bla: 
fierten Publikums hbuldigten. Die lebten 
yahrzebnte feines Lebens hat Fifcher in 
Bückeburg zugebracht, wohin er (nach feiner 
Penfionierung als Rektor einer höheren 
Schule in Ottweiler) feinen Freund Hein- 
rich Kruſe, den einjt vielgenannten und 
jehr bedeutenden langjährigen Chefredak— 
teur der Kölnifchen Zeitung, begleitete. 
Fiſcher bat fein nicht gemeines Talent nicht 
in den Dienft einer literarifchen Coterie 
gegeben, um in diejer modernjten Art von 
Verficherungsgefellihaft Ruhm und Geld 
au erwerben,noch hat eres für eine politische, 
irchliche, pädagogische Richtung verwendet, 
fondern hat ſich begnügt, in feiner befchei- 
denen Sphäre dem oft fümmerlichen Leben 
einer rheinifchen Kleinjtadtidealen Schwung 
und Geiſt zu geben und dazu die Gelegen- 
heiten benüßt, die heute zahlreich fich bieten, 
edle Gejinnung, echten und vor allem wa bh: 
ren Patriotismus in die — zu gießen. 
Hier iſt alles ehrlich, einfach, verſtaͤndlich 
und Doch niemal3 trivial; die Form eigen- 
artig, aber jtetS leicht und fchön; der In— 
halt zeugt von einem ungewöhnlich reichen 
Geijtesleben. Bier ift nichts von jener hoch— 
ftelzigen Rhetorik, die bei folchen Gelegen- 
beiten als Poefie feilgeboten wird, und wer 
oft und lange verurteilt war, bei folchen 
Gelegenheiten taufendmal abgedrofchene 
Phraſen und nichtsfagende Gemeinpläße an- 
zuhören oder mitzufingen, der fann fich nur 
wohl fühlen in der reinen Luft, die in diefen 
Gedichten waltet, und muß lebhaft wün- 


fchen, daß einige von ihnen auch an den 
Tagen, wo „Des deutjchen Knaben Tifch- 
gebet“ oder „Der Park in Sanzfouci” feit 
einigen Jahrzehnten in ewiger Wieder: 
bolung den Ton bejtimmen, wenn auch zu- 
nächit bloß zur Abwechſelung, Eingang ins 
Repertoire der Feitvorträge finden. Ein 
nicht minder feiner, jinniger Geiſt, der bie 
Poefie findet und formt, die das Leben auch 
in feinen fchlichteiten Erfcheinungsformen 
und die heimifche Natur auch in vermeint- 
lich reizlofer Umgebuug bietet, waltet auch 
in Fifcher Erzählungen, die er uneigen- 
nüßig verschiedenen Sammlungen zur Ber: 
fügung_geitellt hat und die Darum auch 
unglaublich billig jind. Wir jtanden vor 
45 Jahren vor der Aufgabe, mit 20 ME. 
in der Tafche in einem rheinifchen Städt: 
chen eine Jugendbibliothek für 56 Schüler 
zu gründen: wäre —* damals ſchon 
zugänglich geweſen, jo wäre mir geholfen 
und meine 56 Schüler wären für den eriten 
Hunger zweier Jahre mit gejundejter Nah— 
rung verjorgt gewejen. Sie fteht auf der 
legten Seite des Büchleins verzeichnet. 
Bonn. D. Jäger. 


Mit dem nun fchon geraume Zeit uns 
vorliegenden Band VI (der Reihenfolge 
nach dem achten) hatdie rg Welt⸗ 

eſchichte (Leipzig und Wien, Bibliographi— 
—* Inſtitut; 9 Bände in Halbleder ge— 
bunden zu je 10 Mark) im Wejfentlichen 
ihren Ib ſchuß gefunden. Ein Ergänzungs: 
band ſoll nur noch den Abichluß zum letzten 
Kapitel diejes 6. Bandes, Nachträge, Rück— 
blide und ein Gejamtregijter bringen. Be: 
titelt ift der 6. Band: Mitteleuropa 
und Nordeuropa (XVIII, 630 ©., wo— 
von 30 ©. Regijter), wobei „Mitteleuropa“ 
nicht als ein zeitlich unbegrenzter, rein geo- 
graphifcher Begriff gefaßt wird, fondern 
etwa das germanijche und romanijche 
Völkerleben in Mitteleuropa bis zur Herr- 
fchaft einer mehr wejteuropäifchen Kultur 
etwa feit dem Aufhören der Kreu ai e be- 
reift. Wie im L, II. IV. und VIII. Band 
Sbfchnitte über die gefchichtliche Bedeutung 
der jeweil3 in den Geſichtskreis fallenden 
mwichtigiten Meere enthalten jind, jo wird 
in diejem zuerft von „der geichichtlichen 
Bedeutung der Oſtſee“ (16 ©.) gehandelt, 
womit auch die Ueberleitung vom V, Bode. 
ber („Südofteuropa und Oſteuropa“) her: 
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geitellt if. „Die Deutfchen bi zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts“ (102 ©.) und „Die 
Kelten“ (20 ©.) behandelt danach Prof. Ed. 
Heyd, Dr. Richard Mahrenholg 
„Frankreich vom Aufkommen d. Meromwinger 
bis zum Ausgange der echten Kapetinger” 
(60 ©.), nach einem furzen Kapitel (8 ©.) 
von anderen Händen über „Die Bildung 
der Romanen”. Prof. D. Walther fügt 
zwifchen zwei zu Band IV und VII bei- 
geiteuerte Kapitel aus der Gefchichte des 
Ghriftentums ein Drittes ergänzendes „Die 
mwejtliche Entfaltung des Chriſtentums“ 
(bis zur Reformation) (50 Seiten). „Die 
deutjche Kolonifation des Oſtens bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts“ von Prof. 
Rich. Mayr (26 ©.) hätte auch, wie einmal 
eplant war, im V. Bande Pla finden 
önnen; ethnograpbifch aber paßt Das 
Kapitel doch wohl! bejjer in diefen. „Stalien 
vom 6, bis ins 14. Nahrhundert mit Aus: 
blicten auf die folgende Zeit” vom Heraus— 
geber (54 ©.), „Die Kreuzzüge“ (72 ©.) 
von Dr. Glemensflein, „Dergermanifche 
Norden” (70 ©.) von einem Nordländer, 
Dr.HansSchjöth, und das des Abfchlufies 
noch entbehrende elfte und letzte Kapitel 
von Dr. Alerander Tille über „Groß: 
britannien und Irland“ (100 ©. in diefem 
Bande) fchließen fich an. In einem längeren 
Vorwort blidtder Herausgeber mit Dank— 
barkeit auf den Abſchluß dieſes Wertes, 
das ihn über zehn Jahre lang vor allem 
befchäftigt und in Atem gehalten hat. Wir 
empfinden jolche Dankbarkeit ihm mohl 
nach und fagen ihm mie feinen Mitar: 
beitern Dank für alles aufrichtige Streben, 
der wahren Erfenntnis der Gefchichte der 
Menfchheit näher zu fommen, das beim 
Entſtehen diefes großen und neuartigen 
Unternehmens wirkte. Wo fo viele, zum 
Teil hervorragende Gelehrte arbeiteten, 
darf des Herausgebers zuverfichtliche Be— 
hauptung, „daß durch unfer Werk die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft ein wenig vorwärts ge- 
bracht worden iſt“, wohl als ficherlich nicht 
übertrieben bezeichnet werden, und es be- 
rührt da die Bejcheidenheit, mit der über 
diefen „Verſuch zu einer Univerfalgefchichte‘ 
sh wird, um fo angenehmer — 

ie Beiprechung des (IX.) Ergänzungs- 
bandes wird uns wohl noch Gelegenheit 
zu einem Ueberblick über das ganze —— 


bieten. 


Mitteilungen. 
Ueber die vierte Jahresverſammlung der Freunde des humaniftifchen Gym— 
naſiums in Berlin und der Provinz Brandenburg, die am 2. Dezember v. J. unter zabl- 
reicher Beteiligung jtattfand, haben verfchiedene Zeitungen berichtet, am ausführlichiten 


die „Voſſiſche Zeitung“ vom 3. Dezember. 


Einen auf ftenographiicher Grundlage be- 


ruhenden Abdrucd deijen, was Prediger Prof. D. Scholz, Gymnaitaldirefior Dr. Aly, 
Landtag3abgeordneter Juſtizrat Caſſel und Gymnafialdireltor Dr. Yüc gejagt, und 
einen Auszug aus dem Vortrag des Geh. Hofrats Prof. Dr. Gothein von Heidelberg 


wird unfer nächites Heft bringen. 
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Der Wiener Verein der Freunde des humaniftiichen Gymnaſiums hat feit 
unferer legten Mitteilung über ihn zwei neue Hefte zu den zwei bereits erfchienenen 
herausgegeben. Heft III enthält einen Tätigfeitsbericht des Vorſtandes (Grundſätze 
zur Gymnaftalreform, ausgearbeitet nach den Befchlüffen des Vorjtandes des Vereins), 
— das Protokoll der Jahresverfammlung vom 6. Mai 1907, in der nach dem vom 
Vereinzfchriftführer Dr. Frankfurter eritatteten Jahresbericht Univerfitätsprofejlor 
von Arnim über die Berechtigungsfrage, Regierungsrat Gymnafialdir. Dr. Thumjser 
über die Erweiterung des Gymnafiallebrplans und Regierungsrat Gymnafialdireftor 
A. Stitz über innere Reformen imLehrbetriebe ſprach, — weiter die jcharfe Abfertigung einer 
Flugichrift des Paläontologen Hofrat3 Prof. Dr. Theodor Fuchs mit dem Titel 
„Die lateinifche Grammatif und die formale en X — am Schluß das jtattliche 
Mitgliederverzeichnis. Heft IV aber bringt aus den Verhandlungen der am 29. März 
1906 in Ann Arbor (Michigan) abgehaltenen Konferenz über den „Wert des Humanis- 
mus, in3befondere der Hafftfchen Studien als Vorbereitung für das Studium der Me- 
dizin und der Singenieurfunde vom Standpunkt der Berufe“, 1. das Referat von Bil: 
tor C. Baugban, Dean of the Department of Medicine und Surgery, University 
of Michigan, über den „Wert des Griechifchen und Lateinifchen für den Studierenden 
der Medizin“; 2. das durchaus zuftimmende Votum von Charles B. G. de Nancrede, 
Prof. of Surgery an derfelben Univerfität; 3. das Referat von William B. Hinsdale, 
Dean of the Homoeopathie Medical College, über den „Wert der humaniftifchen 
Studien al3 Vorbereitung für das Studium der Medizin“; 4. den Vortrag von Her— 
bert &. Sadler, Prof. of Marine Engineering, über den „Wert der humaniftifchen 
Studien ald Vorbereitung für den Beruf des Ingenieurs“; 5. die Meinungsäußerung 
hierzu von Gardner ©. Williams, Prof. ot Civil, Hydraulie and Sanitary Engi- 
neering; 6. die Meinungsäußerung von George W. Patterjon, Prof. of Electrical 
Engineering. Der Mühe der Ueberjegung dieſer Aeußerungen hat fich in trefflicher 
Weiſe Profeffor von Arnim unterzogen, die ebenfall3 fehr lefenswerten VBorbemer- 
fungen find von der Hand des Dr. Frankfurter. Die Publikation ijt von großem 
Intereſſe für uns, weil aus ihr erhellt, daß auch in Amerika, aljo in einem Lande, 
wo das Erlernen des Lateinischen und Griechifchen keineswegs durch Tradition gebeiligt 
erjcheinen kann, und nicht bloß von den Vertretern der hiftoriichen Wiffenfchaften, fondern 
auch von Medizinern und Ingenieuren die altklaſſiſche Schulbildung als etwas dringend 
MWünfchenswertes für die Vorbildung zu den von ihnen vertretenen Berufen angejehen 
wird. Wir find weit entfernt davon, zu wünfchen, daß gemäß diefer Anfchauung in 
Deutichland wieder alle Mediziner und daß alle Se das Gymnafium befuchen 
möchten. Aber wir glauben, daß das bei uns jest beliebte Geſchwätz von dem rücd- 
ftändigen, unpraftifchen Charakter des Gymnaftalunterrichts kaum einleuchtender mwider- 
legt werden kann, alö durch jolche Heußerungen von praktifchen Amerifanern, die durch 
feine Ueberlieferung, feine verkehrten Standesrüdfichten in ihrem Urteil bejchränft find. 

Aus lern Grunde ſchien e8 und wünjchenswert, dab en in Deutjchland die 
Wiener Publikation weite Verbreitung finden möchte, und der Vorſtand des Wiener 
Vereins hat uns zu diefem Zweck freundlicherweife eine größere Anzahl zur Verfügung 
gejtellt. Wir — nun jedes Mitglied des Deutſchen Gymnaſial— 
vereins, das dieſes Heft der Wiener Mitteilungen koſtenlos zu erhalten wünſcht, 
an die hiefige C. Winter'ſche Univerfitätsbuchhandlung eine biete Verlangen aus: 
fprechende Boftlarte mit angebogener Antwortfarte zu jenden. Darauf hin 
wird ihm entweder unter Kreuzband das Heft oder die Antwort zugehen, daß die Zahl 
der uns zu Gebote ftehenden Eremplare erjchöpft ift. 

Schlieflich die Mitteilung, daß Paul Gauer am 18. Januar in einer Verſamm— 
lung des Wiener Vereins einen Bortrag über und gegen die Einbeitsjchule rn bat. 


Pie diesjährige Genevalverfammlung des Gpmmalialvereins 
fol gemäß dem Ergebnis, das eine briefliche Verftändigung zwiſchen den Mitgliedern 
des Ausicuffes unjeres Vorjtandes gehabt hat, am IRERSESHNTOR in Zwidan itatt- 
nden. Die Wahl des Ortes iſt dadurch bejitimmt worden, daß dort an den beiden 
olgenden 2 der ſächſiſche Gymnafiallehrerverein feine Nahresverfammlung bält, 
und daß e3 dadurch den zahlreichen ſächſiſchen Gymnafiallehrern, die zugleich Mit- 
lieder unferes Vereins find, leicht gemacht wird, auch unfere Berfammlung zu befuchen. 
Eines der bei unjerer Zufammenfunft zu behandelnden Themen wird fein: „Die Nechte 
der Grammatik im griechifchen und lateinischen Unterricht.“ Die Berichterjtattung bat 
u ae Freude Univerjitätsprofefjor Dr. Jmmifch in Gießen übernommen. Näheres 
in Heft II. 


Abgeihloffen Ende Januar 1908, 





Unmwerfitats. Buchdruderei von Q. Horning ın Heidelbern. 


Dierte Iahresuerfamminng der Vereinigung der Freunde 
des humaniſtiſchen Gymnaſiums in Berlin und der Bronins 
Brandenburg. 


Die vierte Jahresverfammlung der Berliner humaniftifchen Bereinigung fand am Abend 
des 2. Dezember v. 3. ftatt. Wieder hatte fih eine zahlreiche Verfammlung in der Aula 
des Kgl. Wilhelms-Gymnafiums eingefunden. Waren auch die Schulmänner, wie natürlich, 
in der Mehrheit, jo fonnte man doch Vertreter faft jeden Standes (auch Offiziere und Ktünftler) 
bemerken. Der Herr Oberpräfident der Provinz Brandenburg, der fein Erfcheinen in Aus— 
ſicht geftellt hatte, ließ fih im legten Augenblide telegraphifch entfchuldigen. Won den aus— 
wärtigen Borfiandsmitgliedern des Gymmafialvereins waren Dir. Prof. Dr. Aly von Mars 
burg, Prof. Dr. Ilberg von Leipzig, Dir. Prof. Dr. Schneider und Oberlehrer Dr. 
Lisco von Frankfurt a.d. O. erichienen. 

Der Borfigende Prof. D. Scholz, Pfarrer an der St. Marienkirche, begrüßte bie 
Erjchienenen mit folgender Aniprade: 


Hochgeehrte Berfammlung! Zum vierten Male tritt die Vereinigung ber 
Freunde des humaniſtiſchen Gymnafiums für Berlin und die Provinz Branden: 
burg zujammen. Als fie vor drei Jahren ins Leben gerufen wurde, galt es, 
wenn ich jo jagen darf, ben Verſuch eines Plebiszits, im allerengften Rahmen 
natürlich, über die zufünftigen Ausfihten des Gymnafiuns. Ohne Zweifel find 
die großen Bildungsfragen der Zeit zunächft immer nur Sache einiger weniger, 
der wirklich Kundigen, wohl Unterridhteten und lUrteilsfähigen, ſchließlich der 
amtlich Berufenen, was in Erinnerung zu bringen nicht überflüffig ift. Aber 
die Löſung diefer Fragen und die Art der Löfung greift jo unmittelbar in das 
öffentliche Leben und jo tief in das Leben ber Familie ein, daß doch anderer: 
jeit3 bier chineſiſche Mauern errichten zu wollen ein vergebliches Unternehmen 
wäre. Alſo galt es die Probe darauf zu machen, ob die Ablehnung des huma— 
niftifchen Weſens ſoweit verbreitet jei, wie von vielen Seiten behauptet wurde, 
ob wirklich das alte Gymnafium nur noch den fromnten, allenfalls verftändlichen, 
feinesfall® mehr zu duldenden Wünſchen etliher Philologen vom Fach und ſtim— 
mungsverwandter Seelen entipräche, mit einem Worte, ob das Leben jelbit mit 
jeinen Erfahrungen und feinen Anſprüchen über die humaniftifche Lehre den Stab 
gebrochen habe. E3 konnte ja auch das Gegenteil der Fall fein. Es konnten 
bier Täuſchungen zu Grunde liegen, hervorgerufen durch den Goldglanz eines 
mächtig auffteigenden wirtſchaftlichen Entwidlungsganges, gefördert durch eine 
jtarfe Agitation, deren Güte vielleicht nicht im unmittelbaren Verhältnis zu ihrer 
Stärfe fteht (Heiterkeit), begünftigt durch jene Inſtinkte eines unbebingten Miß— 
vergnügens an ber Schule, das fih das Gymnafium zur Zielfcheibe ſetzt, während 
doch jeder ernſte Schulbetrieb in gleicher Weiſe davon betroffen wird. 

Der Berfuh hat in feinem Erfolge auch kühne Erwartungen übertroffen. 
Unabhängige Männer aus allen und nicht blos den ftudierten Lagern haben ſich 
mit uns zufammengejchloffen, haben ihre Liebe zum alten Gymnafium, ihr Ber: 
ftändnis für humaniftiiche Bildung zum Ausdrud gebradt, haben zum Ausdrud 
bringen wollen, daß fie aus dieſer Quelle nicht allein Bereicherung und Ber: 
tiefung des inneren Sinnes, jondern zugleich die Fähigkeit geihöpft haben, es 
auch mit den Wirklichfeiten des äußeren Lebens aufzunehmen. Und ber Erfolg 
war nicht nur ein Kind des Augenblid3 und mit dem Augenblid vorübergehend, 
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jondern er hat angehalten und nimmt noch zu. Die Zahl unſerer Mitglieder ift 
beftändig im Steigen begriffen. Sie beläuft fich gegenwärtig auf beinahe 900. 
Erft jegt wieder in den legten Wochen find eine Reihe von Neuanmeldungen ein: 
gegangen, und gerade unter den neu Hinzutretenden finden wir Mitglieder beider 
Häufer des Landtages'), finden wir auch beſonders angejehene Mitglieder der 
Helteften der Berliner Kaufmannihaft?). Durch alles diejes ift der Beweis ge 
liefert, daß die mejentlichite VBorausfegung im Kampf gegen das Gymnajium, 
nämlich die angeblich alljeitige Verurteilung diefer Schule durd Leben und öffent: 
liche Meinung, aus der Luft gegriffen war, ift der Beweis geliefert, daß der 
moderne Menſch von heute keineswegs gleichbedeutend ift mit einem Verächter 
des Altertums, ift der Beweis geliefert, daß eine Behandlung des Gymnajiums 
als Aſchenbrödel eine objektive Ungerechtigkeit darjtellen würde, zu der auch die 
fortgejchrittenfte Schulverwaltung niemals die Hand bieten dürfte, ift endlich der 
Beweis geliefert, daß die realiftiichen Strömungen, wenn jie das Land zu über: 
fluten gedächten, auf ftarfen Widerftand ftoßen würden. Dies muß uns zur 
Genugtuung gereichen. 

Andere — kommen hinzu, um unſere Stellungnahme zu befeſtigen 
und auch nach außen hin wirkſam zu machen. Es ſei hier vor allem erinnert 
an die Verhandlungen im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe vom 10. April d. J. 
[1907], wo wir aufs neue Männer der verjchiedenften Parteien und der verſchie— 
denſten Lebenzftellungen um unjere Fahne verjammelt jahen. Es ift dies umſo 
ſchätzenswerter, als noch im Novemberhefte der Monatsjchrift für höhere Schulen 
der Xeiter des Vereins Deutjcher Ingenieure und Herausgeber der Zeitjchrift 
diejes Vereins, Herr Geheimer Baurat Peters, feinen uns wohlbefannten Stand: 
punkt auf Zurüditellung des altſprachlichen Unterrichts mit fteigender Ungeduld 
vertrat. Er jchließt jeine Ausführungen damit: „Sch weiß, daß taujende und 
abertaujende von Männern, die auf dem Gymnafium ausgebildet find, fich nad): 
ber, wenn jie im Leben ftehen, bitter beflagen, für das Verftändnis ihrer Mit: 
welt in Gejeg und in Natur, in Literatur und Technik jo unzulänglich vorbe: 
reitet zu jein, wie e3 bei dem heutigen Gymnaſialbetrieb der Fall ift, fie gäben 
gern manchen lateinijchen und griechiſchen Schriftfteller, den fie in ihrer Jugend 
nicht veritanden haben und fpäter nicht mehr lefen können, preis, wenn jie einen 
tieferen Einblid in die neuſprachliche Literatur, in die Vorgänge der Natur am 
Hinmel und auf Erden eintaufhen könnten.“ Es it, wie gejagt, gegenüber 
jolhen Zeugnifjen für uns von nicht geringer Bedeutung, aus gleihartigen Kreifen 
das Gegenzeugnis zu hören. Bejonders lehrreich war in diefer Beziehung eine 


2 Bon Mitgliedern des Landtages gehören der dag er an bie — Berndt, 
Prof. Dr., Mitglied des Abgeordnetenhauſes, Hamm i. W. — Brandt, Dr., Wirfl. Geb. Ob. 
Reg.-Rat, M. d. A, Berlin. — Caſſel O. Geh. Juftizrat, M. d. A., Berlin. — Dippe, 
Nittergutsbefiger, M. d. A., Plotha. — Fiſchbeck O., Stadtrat, M. d. A., Berlin. — Für— 
bringer, Oberbürgermeifter, M. d. A. Emden. — v. Heydebrand und v. d. Laſa, Landrat, 
M. d. A., Kl. Tſchunkawe, Bezirf Breslau. — Keruth, Juftizrat, M. d. A., Danzig. — 
v. Keſſel, Rittergutsbeliger, M. d. A., Ober-Glauche. — Kirchner M., Oberbürgermeifter, 
Mitglied des Herrenhaufes, Berlin. — Kopſch, Rektor, M.d. U. u.R., Berlin. — Streitling 
Rob., Rentner, M. d. A. Berlin. — Kreth, Reg.:Rat a. D., M. d. 4. u. R., Berlin. — 
Luſensky, Geh. Ob.Reg.Rat, M.d. A. Berlin. — ya Dr. O., Sanitätsrat, Mitglied 
des Reichstages, Berlin. — Priege, Geh. Bergrat, M. d. A. Saarbrüden. — Schmidt, Yand= 
erichtsrat, M. d. A. u. R., Berlin. — Schmig, Juftizrat, M. d. A., Elberfeld. — Stroßer, 
Major a. D. M. d. A. Berlin. — Traeger Alb, Juftizrat, M. d. A. u. R. Berlin. — 
Wiersdorff, Guts- und Fabrikbefiger, M. d. A. Wegeleben. — Port v. Wartenburg, Graf 
Heinrich, Mitglied des Herrenhaufes, Klein-Oels. 

2) 3.8. Etadtrat Kaempf, Bizepräfident des Neicdhstages, James Simon, Mit 
glied der Handelskammer. 
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neuere Kundgebung des Vereins Berliner Kaufleute und Induſtrieller 
in Form einer Eingabe an das Kultusminiſterium, das Engliſche als Pflichtfach 
in den Betrieb des Gymnaſiums aufzunehmen. Wir werden auf das Engliſche 
noch einen Augenblick zu ſprechen kommen. Hier kommt in Betracht, wie dieſer 
Verein, deſſen Mitglieder ohne Zweifel mitten im Leben ſtehen und nur dem 
Leben dienen wollen, ſich grundſätzlich zum Gymnaſium geſtellt hat. Nach dem 
Berichte des „Tag“ vom 1. November d. J. läßt ſich der Standpunkt des Vereins 
Berliner Kaufleute und Induſtrieller folgendermaßen zuſammenfaſſen: „Weit ent: 
fernt, in den Chor derjenigen einzuftimmen, die im Streite um das höhere Schul- 
wejen die Gymnafialerziehung als überlebt und den Anforderungen der Zeit 
gegenüber al3 gänzlich untauglich bezeichnen, und im entſchiedenen Gegenjag zu 
dem rein utilitariftiichen Amerifanismus erbliden die Antragfteller in einer huma— 
niftiichen Univerjalbildung das beite Palliativ gegen die Selbft: und Profitfucht, 
das beſte Nüftzeug für die Förderung des Volkes auf allen Gebieten der Kultur.” 
(Bravo!) — Endlih hat der Staatsfefretär für die Kolonien, Exzellenz Dern: 
burg, vor einiger Zeit nach dem Berichte der von Profeſſor Wychgram heraus: 
gegebenen Zeitjchrift „Frauenbildung” auf einen befonderen Anlaß bin, wo es ſich 
um Gründung eines Mädchengymnaſiums oder einer verwandten Anftalt handelte, 
eine Lanze für das Gymnafium eingelegt. Er jelber habe das Gymnafium nicht 
bis zu Ende durdhgemadt'), aber er trete für das Gymnafium ein, nachdem er 
an vielen taujend jungen Leuten, die er in Großbetrieben zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt, einen überwiegenden Eindrud zu Gunften der Gymnafiaften 
gewonnen habe. (Bravo!) Er jagt den Gymnafiaften eine größere Geichloffenheit 
ihres Weſens nad. Und auch bei etwa gleichartiger Bewertung der verjchiedenen 
höheren Unterrichtäbetriebe jei wenigſtens für die höhere Frauenſchule der Zukunft 
das Gymnafium al3 vorbildlich anzufehen. Jedenfalls würden, denfe ih, Dern- 
burgs viele Taufende junger Leute es wohl aufnehmen können mit den „Taufen: 
den und Abertaujenden” von Männern, für die Herr Geheimrat Peters redet. 
Es fteht hier bis auf weiteres Beobachtung gegen Beobachtung und freilich auch 
Ueberzeugung gegen Weberzeugung. Es iſt aber weiter der Schluß zu ziehen, 
daß weder theoretiiche Rechthaberei noch irgend welche romantische Liebhaberei, 
jondern Lebensinterefjen gemwichtigfter Art auf Seiten des Gymnafiums ftehen. 
Und daran fnüpft fich der legte Schluß, daß es jchlechterbings nicht mehr an: 
geht, wenn jemand in der Debatte über diefe Dinge ernft genommen werben 
will, über das Gymnafium einfeitig abzuſprechen. 

Unjere Bereinigung, verehrte Anwejende, ift feine Partei; dennoch muß es 
ihr Anliegen fein, die in ihr herrichenden Gefinnungs: und Stimmungsmwerte im 
Sinn der Berteidigung und Abwehr zu Machtwerten umzubilden. Das ift auch 
das Bedürfnis Ihres Vorſtandes geweſen. So erſchien e3 3. B. wünjchengwert, 
die Fühlung mit dem Deutihen Gymnajialverein, zu dem wir ja immer in 
einem jehr nahen Verhältnis gejtanden haben, bei Gelegenheit aufzujuchen und 
feftzuhalten. Ich babe dem Wunjche des Vorſtandes, die Vereinigung perjönlich 
zu vertreten, gern Folge geleiftet, al3 der Deutjche Gymnafialverein am 23. Sept. 
im Anſchluß an die Tagung der Verfammlung Deutſcher Vhilologen und Schul: 
männer in Bajel zujammentrat. Ich habe die Ehre gehabt, an der Verſamm— 


) Geh. Rat Prof. Dr. J.Imelmann teilte uns mit, daß Dernburg das Joachims— 
thalihe Gymnafium bis zum Ende der Oberjefunda durchgemacht bat. In dieſer Stlaffe 
erteilte ihm der Genannte im Jahr 1883 (oder 84) franzöfifchen Unterricht. Webrigens 
werben wir die ganze, jehr interefiante — an der ſich Dernburg im vorigen 
Sommer beteiligte, unſeren Leſern unten nach einem Referat des „Grunewald-Echo“ zur 
Kenntnis bringen. U. 
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lung teilzunehmen und habe unjere Grüße überbringen dürfen. Ich bin über: 
zeugt, daß ich auch damit den Sinn und die Zuftimmung dieſer Verſammlung 
werde getroffen haben. (Bravo!) Wir haben dann fernerhin wahrnehmen dürfen, 
daß gerade auch auf diefem Philologentage in Baſel eine ganz außerordentlich 
lebhafte Stimmung zu Gunften der humaniftifhen Sache vorherrſchte. Eine andere 
Arbeit hat der Vorftand nicht minder für angezeigt gehalten: es ift ein Preß— 
fomitee gegründet worden, gleihjam eine literariihe Wade, um — jagen wir 
— ſchlecht begründeten oder auch gar nicht begründeten Angriffen gegen das 
humantiftiihe Gymnafium, wie man ihnen in den Zeitungen öfters begegnet, 
entichieden entgegenzutreten und irrige Auffafiungen und Behauptungen richtig 
zu ftellen. Es ift dies ein Kleindienft von mühevoller Art, und es werden aud) 
Verdrießlichkeiten dabei nicht fehlen. Gleichwohl jcheint es der einzige eg, 
um gewiffe vorlaute Zungen hoffentlich zum Schweigen zu bringen. Wir danken 
auch an diefer Stelle den verehrten Männern, die fich bereit gefunden haben, in 
das Preßkomitee einzutreten. 

Am 2. November war Ihrem Vorftande Gelegenheit gegeben, Sr. Erzellenz 
dem Herrn Kultusminifter Dr. Holle über unjeren Verein Bericht zu eritatten. 
Herr Direftor Dr. Lück, Herr Geheimrat Profefjor Dr. Hirſchberg und id 
haben unſere Beitrebungen darlegen fünnen und haben namentlich darauf hinge— 
wiefen, daß troß de3 jogenannten Schulfriedens die Herabjegung des Gymnafiums 
und die Beunruhigung feines Schulbetriebes feineswegs nachgelaſſen haben, dat 
daher unjere Vereinigung fich zufammengefunden habe, um von dem guten Nechte 
der Selbfthilfe Gebrauch zu machen, dab wir uns aber auch bewußt jeien, des 
Wohlwollens und des Schuges der oberften Schulleitung nicht entbehren zu können. 
Ihr Vorfigender hat diefen wohlwollenden Schug ſchließlich in der dreifachen 
Richtung erbeten: 

1. da3 Gymnaſium ift fein Erperimentierfeld. (Bravo!) 

2. jede Neform muß ſich der Eigenart des Gymnaſiums anpaflen und ſich 
in deren Grenzen halten. 

3. dieſe Eigenart des Gymnafiums wird gefennzeichnet durch die gebietende 
Stellung des Griehifchen im Bunde mit dem Lateinifchen. (Sehr richtig ! 
und Bravo!) 

Mir glauben das Ergebnis diejes Empfanges als ein durchaus günftiges 
bezeichnen zu können, insbefondere auch den Eindrud der Anſprache, die Seine 
Exzellenz an uns richtete. Wir find nicht minder bereit, gerade der Weilung 
Folge zu leiften, die uns gegeben wurde, Angriffe auf das Gymnafium nicht 
allzu tragiich zu nehmen — vorbehaltlich unferer Preßkommiſſion (Heiterkeit), 
die ih ſchon vorhin ins Feld führte. (Heiterkeit!) Es iſt auch davon die Rede 
geweſen in einer nachher ſich anfchließenden Beiprehung mit dem Herrn Unter: 
itaatsjefretär Wewer, ber ebenfo wie der Geheime Uberregierungsrat 
Dr. Köpfe, bei dem Empfange durch den Herrn Minifter zugegen war, was das 
Gymnafium tun fünne, oder vielleicht noch genauer, was es zu tun habe, um 
feinen Beftand, jeine Geltung und jeine Wirkfjamfeit zu verbejjern und damit 
zugleich zu fichern. Insbeſondere wurde feftgeftellt, daß die Aufnahme des Eng: 
liſchen als Pflihtfahs in den Lehrplan der oberen Klafien, bei Wahlfreimahung 
des Franzöſiſchen, wie das ja aud die amtlichen Lehrpläne vorjehen, erftrebeng: 
wert jei und unbefchadet der inneren Struftur des Gymnaſiums wohl geſchehen 
fünne. Auch das biologiſche Thema wurde geftreift, wobei wir die beruhigende 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß einerjeitS die Verfuche des biologiſchen Unter: 
richts mit Vorficht gemacht werden jollen, andererjeits, falls fie jih als durch: 
führbar erweiſen werben, fie nicht unter Schädigung des altipradplichen Unter: 
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richt3 zu unternehmen jeien. (Bravo!) Nicht geredet wurde vom Reformgym: 
najium. Und doc liegt hier, je länger je mehr, für uns und unfere Beſtre— 
bungen feine geringe Schwierigkeit. Die hohe pädagogiſche Leiftung von Männern 
wie Reinhard, Ziehen und anderen findet in unfjeren Streifen ganz allgemeine 
Anerkennung. Aber es gibt eine Art und Weije, von dem Programm der Reform: 
Tchule zu reden, von ihm Gebrauch zu machen, um nicht zu jagen, dieſes Pro— 
gramm auszubeuten, wo wir befürdten müſſen, daß dad Gymnafium felbft be: 
droht wird. Es ift und darum von befonderem Werte, daß wir über diejen 
Gegenftand am heutigen Abend noch einen Spezialbericht erhalten werben. 

Nehmen wir dies alles zufammen, hochverehrte Berfammlung, jo werden 
wir jagen bürfen, e3 ift feinerlei Urjache zu falſcher Sicherheit, aber es ift Ur: 
ſache zu guter Zuverfiht. Wir ſchöpfen die gute Zuverficht erſtens aus der 
Meberzeugung, daß wir jedem das Seine gönnen, niemandem zu nahe treten und 
nur unjere Sache verteidigen wollen, zweitens aus der Bereitichaft, alles, was 
das moderne Leben billigerweile vom Gymnalium erwarten kann, im Rahmen 
jeiner Beitrebungen gern zu beachten, drittens aus der Gewißheit, die nun bei 
uns gewonnen ift, daß wir für unfere Beitrebungen ein großes fruchtbares und, 
wie ich glaube, noch weiter zu beftellendes Hinterland haben; endlich auch aus 
dem Gefühle, daß wir mit unferer guten Sahe dem Bolfe, dem Waterlande 
dienen. Sm diefer Zuverficht lafjen Sie ung an die Verhandlungen des heutigen 
Abends gehen. Sie wird noch geftärft durch die Tatjache, daß es ausgezeichnete 
Männer find, die ſich bisher in den Dienft unjerer Jahresverfammlung ftellten, 
und daß wir auch heute die Freude haben, einen jo vortrefflicen Vertreter unjerer 
Sade wie Herrn Geheimrat Univerfitätsprofeflor Dr. Gothein zu hören, den ich 
hiermit herzlich mwillfommen heiße und dem wir im Voraus danfen, daß er die 
weite Reife nicht gejcheut hat. Ich begrüße nicht minder freudig den Herrn Geh. 
Auftizrat und Stadiverordneten Caſſel, an dem wir einen vortrefflichen Schul: 
techniker und, wie wir wifjen, waderen Kämpen für unfere Sache bejigen. Und 
jomit denn heiße ich Sie, hochverehrte Anweſende, alle herzlich willfommen! Laſſen 
Sie ung im Geifte guter Zuverficht an unfere Arbeit gehen! (Lebhafter Beifall!) 

Ich habe die Ehre, der Verfammlung noch mitzuteilen, daß der Vorſitzende 
des Deutihen Gymnafialvereins Herr Dr. Aly aus Marburg uns die Freude 
bereitet hat, an unjerer Verjammlung teilzunehmen. Ich begrüße Sie, verehrte: 
jter Herr Direktor, und ftele Ihnen anheim, ob Sie ein Wort an die Verfamm: 
lung richten wollen. 


Diefer Aufforderung entjprechend äußerte fih Herr Gymnafialbireftor Dr. Aly 
folgendermaßen: 


Hochanſehnliche Berfammlung! Am Namen des Deutſchen Gymnafialvereins 
überbringe ich die berzlichften Grüße und wünſche diefer Verfammlung einen guten 
Fortgang und Ihrem Berein ein fröhliches Aufblühben. Ich habe zugleich Die 
Ehre, eine größere Anzahl von Exemplaren unjerer Vereinszeitſchrift, die Sie 
am Eingange vorgefunden haben, zu überreichen. In der legten Nummer finden 
Sie einen ausführlichen Bericht über unfere Bajeler Berfammlung und wer: 
den hoffentlich daraus entnehmen, daß wir in demfelben Geifte arbeiten, wie ihn 
joeben der Herr DVorfigende als Ahr Prinzip gekennzeichnet hat. Es jind zwei 
Negimenter mit verjchiedenen Nummern auf den Achielllappen, aber fie gehören 
zu demjelben Korps und fämpfen für diejelbe Sache. Ich freue mich es bier 
ausfprechen zu bürfen, daß ich die Begründung Ihres Vereins vor vier Jahren 
jtet3 als einen überaus glüdlichen Gedanken bezeichnet habe, und bin gewiß, daß 
die Mitglieder des Deutſchen Gymnafialvereind mir beiftimmen. Der Deutiche 
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Gymnaſialverein hat ja einen weit größeren Bezirk; er umfaßt alle Länder deut: 
iher Zunge und ftellt jo ein geiftige8 Band dar, wie es nur wenige gibt für 
die deutjch redenden Stämme. Aber Sie haben, wenn auch einen engeren Bezirk 
für Ihre Wirkfamkeit, jo doch Gelegenheit zu einer intenjiveren Arbeit. Wenn 
einmal die Entſcheidungsſchlacht geichlagen werden fol, ob wir noch ein humani- 
ſtiſches Gymnafium haben werben oder nit, dann wird die Entſcheidung bier 
in Berlin fallen; und Ihr Verein ift berufen, an erſter Stelle zu ſchirmen und 
zu kämpfen. 

Meine Damen und Herren! Es iſt heute mehrfach von Kampf und Krieg 
geſprochen, und eigentlich ſind wir doch ganz friedliche Leute. Wir Freunde des 
Gymnaſiums gönnen allen anderen Schulen ein fröhliches Wachsſtum, und ich 
möchte es bier ausdrüdlih ausſprechen, es liegt in unjerm eigeniten Intereſſe, 
daß die Gleichberechtigung der drei Schultypen auf das fonjequentefte durchgeführt 
wird. Wir verlangen aber freilich au für uns eine eigenartige Entwidlung, 
nicht eine bloße Duldung; wir fußen ja auf einem feften Boden, auf einem 
Königsmworte. Unſere Baſis ift die Kgl. Kabinetsordre vom Jahre 1900, die 
uns eine eigenartige Entwidlung zugelagt hat, und an einem Königsmworte ſoll 
man nicht deuteln. Wie nun dieſe Entwicklung verlaufen wird, das läßt ſich 
vor der Hand nicht abſehen. Gewiß iſt nirgends ein Stillſtand, nirgends eine 
träge Ruhe möglich auf geiſtigem Gebiete. Ich glaube auch nicht, daß man 
unſeren Gymnaſien nachſagen kann, daß ſie in träger Ruhe auf ihren Lorbeeren 
ausruhten. Wenn ich aber das, was wir wünſchen, hier kurz ausſprechen joll, 
jo will ih hinweifen auf die Verhandlungen der weftfäliihen Direktoren: 
fonferenz, wo der Begriff der Freiheit, von dem ung jebt joviel erzählt wird, 
eine herzerfreuende Auslegung erfahren hat. Die weftfäliichen Direktoren haben 
in den Thejen, die Sie in unfjerer Nummer finden, bejchloffen, daß fie dieſe 
Freiheit als eine innere auffaffen, und fie erbitten und wir mit ihnen die Er: 
laubnis, daß wir aus unjerem Prinzipe heraus das entwideln, was in ihm ftedt. 
Und das ift genau basjelbe, was einft der große Begründer der Philologie, 
Friedrih Auguft Wolf, den Schulmännern zurief und was ich einem jeden 
Direktor und allen Lehrern der Prima ins Album jchreiben möchte: „Habe Geift 
und juche Geift zu weden!" In dieſer Gefinnung und in diefem Gedanfen 
fühlen wir ung mit Ihnen einig. Und wenn wir diefer Parole folgen, dann 
wird uns der Sieg nicht fehlen. (Lebhafter Beifall!) 

Nachdem der Vorfigende Herrn Direktor Aly für feine Begrüßung gedankt hatte, er: 
teilte er Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Gothein das Wort. Sein NWortrag wird, wie wir 
hören, als Brofhüre von der Weidmannfchen Buchhandlung veröffentlicht werden. Wir 
bringen hier das Referat zum Abdruck, das in der zweiten Beilage zur Voſſiſchen Zei- 
tung vom 3. Dezember erfchienen und das uns im allgemeinen als wohlzutreffend bezeichnet 
worden ift. 


Nur wenige Leitfäge aus dem fünfvierteljtündigen, überaus gehaltvollen 
Vortrag können hier wiedergegeben werden. Wenn Plato einit das Wejen der 
Melt auf Ideen zurüdführte, jo mögen wir wenigjtens die Entwidlung der Bil: 
dung auf eine Reihe von Idealen zurücdführen. Wie alle Bildungsideale, jo 
bat auch das Ideal der klaſſiſchen Bildung durch die Dienjte und den befruchten: 
den Einfluß, den es der allgemeinen Kultur leitet und geleiftet hat, feine Be: 
rechtigung zu erweifen, Diejes klaſſiſche Bildungsiveal nun ift fich keineswegs 
immer gleich geblieben, jondern hat im Laufe der Zeiten die verjchiedenartigiten 
MWandlungen erfahren. Man führt die Verjüngung der abendländiichen Bildung 
auf das Wiedererwachen des klaſſiſchen Altertums im 13. und 14. Jahrhundert 
zurüd, aber es wäre ein Irrtum zu glauben, daß der Einfluß der Antike im 
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jogenannten Mittelalter völlig gerubt habe oder unwirkſam geweſen ſei. Weſent— 
lihe Elemente der antiken Bildung, wie die Eleganz der Form u. a. hat die 
byzantiniihe Kultur in unverfennbarer Weije feitgehalten, und auch die abend: 
ländifche Kultur des Mittelalters, der auch wir Modernen noch vielfach ver: 
pflichtet find, die höfiſch-ritterliche Gefittung mit ihrem ſtark fonventionellen 
Standescharafter ift nicht frei von antiken Elementen, vollends aber die Bildung 
der Klerifer lebt — wie ſchon der ausjchließliche Gebrauch der lateinifchen Sprache 
und die Beratung der Volksſprache beweift — ganz von der Tradition des 
Altertums, des heidnifhen wie des chriſtlichen. Auch die Scholaftifer wollten 
bei aller Kirchlichfeit doch die Tradition des Altertums fefthalten. Aber doch 
waren es nur dürftige Bruchitüce des Altertums, die man beſaß, und deshalb 
it auch aus diefem mittelalterlichen Ideal der Haffiihen Bildung nichts Dauern- 
des und Lebensfähiges hervorgegangen. 


Die MWiedererwedung und Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums im 
Zeitalterder Renaijfance ilt eine geichichtliche Ericheinung, die von jehr ver: 
ſchiedenen Gefihtspunften aus zu erklären ift. Ein fruchtbarer Irrtum — und 
ſolchen verdankt die Kultur oft genug ihre wertvolliten Impulſe — daß das italie- 
nische Volf die direkten Nachkommen des alten Römertums jeien, hat den An: 
ſtoß gegeben zur Wiedererwedung und Nahahmung der Alten. Dieje Nach: 
ahmung der Alten wurde zunächſt in rein formaler Weije angeftrebt; durch Nach: 
ahmung ihrer Schreibweije, durch Beherrichung der ſprachlichen Form wollte man 
den Befähigungsnachweis erbringen, daß man antik zu denken, zu dichten und zu 
Ichreiben vermöge. Wiederbelebung der antifen Sprache oder richtiger Wieder: 
beritellung des antifen Stils, der Schreibweile der Alten, war das nächte Ideal, 
dem man nachitrebte. Laurentius Valla's Elegantiae latini sermonis, vielleicht 
das bedeutendite und einflußreichfte Buch des älteren Humanismus, find für diejes 
Beitreben harafteriftiih. Es wäre verfehrt, dieje Bedeutung, die man der Nach— 
ahmung der antiken Form beilegte, zu unterfhägen. Von der Form hängt in 
der Kultur unendlich viel ab. Der Bildungsgrad der einzelnen wie ganzer Zeit: 
alter richtet fih nach dem Wert und der Bewunderung der Form. Dieje Form 
verehrung der Renaiſſance, das Gefühl für die Feinheiten der’ Stilunterichiede 
und Gattungen, das Verjtändnis für die individuellen Stilverfchiedenheiten der 
einzelnen Autoren, das man jogar zum Gegenjtand des Unterrichts in den Hu— 
manijtenjchulen machte, hat eine über feine äſthetiſche Seite hinausgreifende Be: 
deutung. Die Ermittlung der Stileigentümlichfeit der einzelnen Autoren weckte 
die Achtung vor der Individualität und erzeugte das, was wir wiljenjchaftliche 
Ehrlichkeit und Wahrbheitsfinn nennen — Eigenihaften, von denen das ganze 
Mittelalter, das ſich in dieſer Beziehung mit naiver Selbſtverſtändlichkeit die 
gröbiten Fälſchungen erlaubte, wenig oder gar nichts wußte. Dieje Erwedung 
und Schärfung des Wahrheitsgefühls ift vielleicht das größte Verdienſt, das ſich 
der Humanismus un die Weltkultur erworben hat. Aber alles geiftige Leben 
bewegt fih in Antinomien. Dieje Nachahmung der Alten enthält doch in ge: 
willen Sinne eine bewußte Täufhung oder Selbittäufhung — wie man fie ja 
auch der bumaniftiihen Bildung der Gegenwart vielfach zum Vorwurf madt. 
Vor allem der Kunft der Renaifjance hat man vorgeworfen, fie jei nicht wahr, 
in dem Sinne wie die Gotif oder die Antike, fie jei nur jchöner, täufchender 
Schein, fie verwende die Formen der Antife, ohne ihren Gehalt zu erneuern, fie 
heuchle das Altertum, ohne es zu fein. Ein ähnlicher Selbitbetrug liegt auch 
der neulateinifchen Boefie zu Grunde. Es hängt dies aufs engite zujammen mit 
der ganzen Renailjance-Auffafjung der Antike überhaupt. Man will das Alter: 
tum als jolches erleben, nicht nur einzelne Bruchitüde aus dem Zuſammenhang 
des Ganzen verftehen, das ganze Altertum von Homer über Vergil und Cicero 
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bis auf Auguftin will die Renaiſſance als eine lüdenloje Einheit erfaflen; den 
Reſpekt vor dem großen Torſo, den wir heute haben, fannte man nicht. 

Die Nahahmung der antiken Form ftand der NRenaiffance in erjter Reihe; 
erft auf dem Ummege über fie gelangte fie dann auch zur Aneignung des Inhalts 
der Antike. Diefer Inhalt, diefer ideale Gehalt, ift ein anderer für Boccaccio 
und Petrarca, ein anderer für Leon Battijta Alberti, ein anderer für 
Marfilius Ficinus, Pico von Mirandola, Xorenzo von Medici, 
für die Männer der Platoniihen Afademie in Florenz, mit ihrem überfpannten 
Kultus des Genies, ihrem individualiftiich gefärbten Platoniihen Menjchheitsiveal. 
Das eigenartigfte und feinjte Bildungsideal der Renaiffance aber zeichnet das 
geiftvolle Buch der „Cortegiano” von Gaftiglione, wobei Eiceros vollendetites 
Werk, die Bücher de oratore, als Mufter gedient haben. Hier wird das Ideal 
der vollfommenften Urbanität, der Dafeinsvirtuofe und vornehm gebildete Welt: 
mann, der fein Leben zwiſchen dem glänzend geräufchvollen Treiben des Hofes 
und den Genüſſen der Wiſſenſchaft in jelbitgewählter Einjamfeit teilt, in unüber: 
treffliher Weiſe geichildert. 

Aber auch das glänzende Bildungsideal der Renaifjance erlag jchlieklich 
dem Geſetz alles hiftoriichen Lebens, mehr noch als durch Äußere gemwaltjame 
Eingriffe ging es an feiner eigenen inneren Schwäche zu Grunde. Es zeigte fich, 
daß die bloße Nahahmung der Antike, die bald genug in Manier ausartete, auf 
die Dauer nicht ausreichte, um einen geiftigen Zebensinhalt darzubieten. Dazu 
fam, daß der Humanismus dem Griehentum, auf das er mit einem gewiſſen 
römiſchen Nationalftolz herabjah, nie ganz gerecht geworden ilt. Die Leidenichaft 
der griehiichen Tragödie hat er nie in ihrer ganzen Tiefe verftanden, der Ver: 
ſuch, die antife Tragödie zu erneuern, führte zur legten originellen Schöpfung 
der Renaiſſance, zur Oper. 

Der Vortragende geht ſodann, wenn auch nur kurz, auf die Entwidlung 
des Humanismus in Deutſchland ein und fucht zu zeigen, daß vor allem die 
größte geiftige Bewegung des 16. Jahrhunderts und der neueren Kulturgeichichte 
überhaupt, die Reformation, ganz unter dem Einfluß des humaniſtiſchen Grund: 
gedanfens ftehe. Die Reformation it nichts anderes als die Uebertragung des 
Renaiffanceprinzips auf das religiöje LZeben. Die Auffaffung der Reformation, 
daß in der Schrift die fojtbare Duelle aller Wahrheit jprudele, ift eine echt 
humaniſtiſche. Zugleich bleibt es ein ewiger Ruhmestitel der deutjchen Univer: 
fitäten, daß von einer Profefjorenbewegung die mächtigite geiftige Ummälzung 
der Neuzeit ihren Ausgang genommen hat. — Der Bortragende jtreifte dann noch 
furz das klaſſiſche Bildungsideal in den proteftantiihen Schulen des 16. Jahr— 
hunderts einer- und in den Jeſuitenſchulen andererfeits. Treffend legte er die 
Folgen dar, die ji daraus ergaben, daß man zwar die formale Seite der 
bumaniftiichen Bildung bis in ihre äußeriten Konjequenzen ausbildete und fich 
zu eigen machte, aber zugleich dem Inhalt diefer Bildung feindfelig gegenüber: 
ftand. Der Formalismus ift jeitvem dauernd die große Gefahr der humaniſti— 
ihen Bildung geblieben; er ift es auch für das Gymnafium, die legitime Erbin 
des alten Humanismus, 

Während das deutſche Wolf von jeher der italieniihen Nenaiffance, ihrer 
Bildung und ihrer Kunft, ein feinfühliges Verftändnis und ungeteilte Bewunde— 
rung entgegenbracdte, hat es ſich den Bildungsihäten der franzöfifhen Re: 
naiſſance gegenüber unbegreiflich fpröde und ablehnend verhalten. Wir dürfen 
bier heute nicht überall mehr mit den Augen Leſſings und Schillers ſehen. Die 
franzöfiihe Renaifjance hat den Inhalt der Antife in einer Weile erfaßt, wie 
es niemals in Italien der Fall war, vor allem aber hat man bier, zum Teil 
unter dem Einfluß von Erasmus, das Griechiiche mit einem Exrnfte und einem 
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Eifer betrieben, wie es der auf italienifhem Boden erwachſene Humanismus nie 
vermocht hat. Und merkwürdig genug war es gerade der Eohn des Mannes, 
der das Neußerfte leiftete in diefer national:italienifhen Beſchränktheit, war es 
Joſeph Juſtus Scaliger, der das Griehentum endgültig zum Siege und den 
Humanismus binüberführte in die jtrenge Wiffenjchaft, in die Philologie. Scaliger 
it der Begründer der philologiſchen Wiſſenſchaft, er ift verehrt worden, wie viel: 
leicht nie mehr ein Philologe bis auf Mommfen; wie ein König berrichte er zu 
jeiner Zeit im Reiche der Geiſter; erit das 19. Jahrhundert ift ihm wieder ganz 
gerecht geworben. 

Mit feinen aber feften Strichen zeichnet der Vortragende fodann das Bild 
der franzöfiichen Renaiffancebildung und die Züge ihrer namhafteſten Titerarifchen 
Bertreter, unter denen Mihelde Montaigne, diefer lefenswertefte aller älteren 
Schriftiteller außer Shakeſpeare, der eigenartigfte und interefjantefte ift. Steptifer 
in philoſophiſchen, Agnoftifer in religiöfen Fragen, hat er eigentlich nur an das 
Altertum und jeine geiftigen Deroengeitalten geglaubt; ihm ift Sokrates das 
Menfichheitsiveal an fih. Diele Epoche der franzöfiichen Hochrenaiffance wird 
abgelöft von der ganz anders gearteten der Racine, Boileau, Lafontaine, 
in der fteifer Regelzwang an die Stelle genußfreudiger Naivetät tritt; troß ihrer 
heftigen Polemik und ihrer‘ Geringihäßung der früheren Epoche find auch dieje 
Männer durchweg Schüler des Altertums, wenn auch in anderer Form. Feinftes 
Kunftverjtändnis ift vielen von ihnen nicht abzuſprechen. 

Nur kurz ging der Vortragende jodann, gewiß zum Bedauern vieler, auf 
die deutſche Renaifjance des 18. Yahrhunderts, auf das belleniitiihe Bildungs: 
ideal im Sinne Windelmanns, Leſſings und der übrigen Heroen unferer klaſſi— 
ſchen Kiteraturepodhe ein. In dem größten biographiichen Meiiterwerf, das unjere 
Kulturgefhichtichreibung aufzumeijen hat, in Carl Juſtis „Windelmann“, find 
die Vorausjegungen und Urſachen diejes deutichen Hellenismus, die Elemente, 
aus denen er fich entmwidelte, in meilterhafter Weile dargelegt. „Rückkehr zur 
Natur” war das äjthetiiche Ideal, das unfere Klaſſiker bei ihrer Vorliebe für 
das Altertum und bei ihrer Auffaſſung der Antife leitete: auch wieder einer 
jener großen, edlen, die Menfchheitsentwidlung fördernden Srrtümer, dem wir, 
zumal das bumaniftiihe Gymnafium, unendlich viel verdanken; in Schillers 
„Göttern Griehenlands” Hat er feinen charafterijtiihen Ausdrud gefunden. Die 
Altertumswiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts ift von dieſer rein äfthetiichen Auf: 
faflung der Antike zurücgelommen ; an ihre Stelle hat fie mehr und mehr die 
biftorifche treten laffen. Wir haben gelernt, das Altertum ffeptifcher zu betrachten ; 
wenn auch vielleicht nicht jo peſſimiſtiſch, wie der große Kulturbiltorifer Jakob 
Burdharbdt, jo doch nicht mehr rofig verklärt, wie unjere Dichterheroen, und 
ſelbſt noch die Philologen von der Art eines Wilhelm v. Humboldt und Friedrich 
Auguft Wolf. Noch iſt diefe Auffaffung, die in dem Altertum einen großen, in 
feiner Art einzigen biftoriihen Entmwidlungsprozeß fieht, nicht völlig durchge: 
drungen, aber an ihrem endlichen Siege ift nicht zu zweifeln. Welche Rüdwir: 
fung dieje veränderte Auffaffung der Antife auf die Lehrmeife und die Unter: 
richtsmethode in unferen humaniſtiſchen Bildungsanftalten äußern wird, läßt fich 
heute noch nicht in vollem Umfange überjehen. Eicher jcheint namentlich, daß 
die ſprachlich-grammatiſche Seite des Klaffiichen Unterrichts auf weſentlich andere 
Grundlagen wird aufgebaut werden müjjen als bisher ; aber die Notwendigfeit, 
auf dem Wege der Sprade in die alte Kultur einzuführen, bleibt bejtehen. Die 
Sprade bleibt die alleinige Eingangspforte zum Verſtändnis der antifen Literatur 
und der antifen Gefittung. Und jo bleiben auch die Philologen und Altertums- 
forſcher die eigentlichen Hüter der heiligen Flamme; ihre Lebensaufgabe und ihr 
Ideal aber ift jegt wie früher: als die höchſte aller Kulturmäcdte das 
Altertum aufzufaſſen und zu lehren. 
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Unter lebhaftem Beifalle der Verfammlung fjchlo der Vortragende; der Vorfitende 
faßte den Dank der Berjammlung in folgenden Worten zufammen: 


Ich danfe dem Vortragenden nochmals für das, was er uns geboten, für 
die gewaltige Bilderreihe, die er entworfen bat. Ihre Nutzanwendung fteht da— 
hin. Eins aber iſt Far, daß, wenn die Welt des NAltertums eine ſolche Fülle 
von Deutungen zugelafjen bat, diejelbe Melt noch immer nicht ausgedeutet, noch 
nicht zu Ende gedeutet ift, daß auch die gegenwärtige Welt und aud die zu— 
fünftige, daß auch die Jugend noch Stoff genug haben wird, daran zu deuten. 
Das ift der Eindrud, der mir perfönlid, bochgeehrte Verfammlung, bejonders 
nahe gegangen: ilt. 

Nun darf ih Sie gewiß bitten, daß Sie fih von Ihren Plägen erheben 
zum Zeichen Ihres bejonderen Dantes. 

Nach einer kurzen Paufe, die eine Reihe der Anweſenden benugte, um ihren Beitritt 
zu ber Vereinigung zu erklären, erhielt Herr Geh. Juftizrat Caſſel das Wort zu einem 
Referat über die Stellung zum Reformgymnafium und überhaupt über die gegenwärtige Lage 
der von der Berliner Vereinigung vertretenen Sache. Genaue Mitteilung des von diejem 
Herrn Gejagten hoffen wir jpäter bringen zu können. Hier begnügen wir uns gleichfalls 
mit der Wiederholung des Neferats der genannten Zeitung. 


Der Redner gab ein ſehr fcharfes Votum zu Gunften des humaniftifchen Gymnafiums 
ab und betonte die unbedingte Notwendigkeit feiner Erhaltung in der bisherigen Geftalt. 
Gr beflagte e8 lebhaft, daß der „Bottesfriede“, der im höheren Schulwefen durch die Gleich: 
ftellung der drei höheren Lehranſtalten (Gymnaſium, Realgymnafium, Oberrealichule), wie 
fie jeit dem Grlaß vom 26. November 1900 befteht, herbeigeführt werden jollte, von den 
Gegnern des humaniftiichen Gymnafiums immer wieder durch völlig unbegründete Angriffe 
geftört werde. Das Gymnafium gönne den gleichberechtigten Lehranftalten und jelbft Der 
Neformichule alles Gute und völlig freie Bahn zur Entwidlung, wolle nun aber auch feiner= 
jeits in feinem durch die Jahrhunderte ererbten und durch Königswort gewährleifteten Be— 
ftande ruhig und unbehelligt bleiben; es fei im höchſten Grabe bedauerlich, daß felbft von 
einflußreichen und maßgebenden Stellen unausgefeßt gegen das Gymnafium Stimmung ge— 
macht und dadurch unaufhörlih Peunrubigung in weite Streife des Volkes getragen werde. 
Nedner verijprad, im Abgeordnnetenhaufe bei Beratung des Stultusetats diefen Punkt in 
energiicher Weife zur Sprache zu bringen. 


Auch diefe Ausführungen fanden lebhaften Beifall; der Vorfigende dankte mit folgen 
den Worten: 

Wir danken dem Herrn Geh. Juftizrat auch noch mündlid, wie Sie ſchon 
durch den Beifall es getan haben. Er hat eine jehr lebhafte Rede gehalten. 
Aber gerade in der LZebendigfeit haben Sie wohl entvedt, daß er eine anima 
candida eriten Ranges it, indem er weit entfernt ift von irgend einer Verketze— 
rung anderer. Schon diejer Tenor jeiner Nede, ſoweit fie direkten Bezug hat 
auf das Reformgymnafium, jcheint mir darauf Dinzudeuten, daß ein Wunſch, 
der aus der Verfammlung geäußert worden ift, es möchte nun aud von Seiten 
der Vertreter des NReformgymnafiums das Wort ergriffen werden, nicht als un: 
bedingt notwendig anzujehen jei in Anbetracht der weit vorgeichrittenen Stunde, 
in Anbetracht auch deſſen, daß wir es bisher nicht jo gehalten haben, daß bier 
eine Diskuſſion eröffnet wurde. Ich mache darauf aufmerkjam, daß es fih für 
uns nur darum handelt, auch in unjerem Kreife die Erwägungen über dieje 
Sache in einen gewiſſen Fluß bineinzuftellen. Wir haben unfererieits auch da— 
von abgejehen, eine Rejolution einzubringen, weil ja in der Tat die Frage noch 
nicht jpruchreif ift, und weil eine Nejolution nicht geeignet ift, zu einer wirk— 
lihen Klärung beizutragen. Wenn die Berfammlung mit diejer meiner Auffai: 
jung einverftanden ift, jo möchte ih auch den verehrten Herrn, der gebeten hat, 
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ev. ein kurzes Wort jagen zu dürfen, bitten, bei der Lage der Dinge darauf zu 
verzichten. Iſt der Herr Direktor Naumann damit einverjtanden ? 


Prof. Dr. Naumann, Direktor der Hohenzolleen-Schule in Schöneberg bei Berlin, 
erklärt auf das Wort zu verzichten. 


Nach ganz kurzen geichäftlichen Bemerkungen des Herrn Gymnafialdireftors Dr. Lück 
machte jodann Herr Stadtihulrat Dr. Michaelis Mitteilung von einer Einrichtung, bie 
die Stadt Berlin zur Förderung des altipradplicen Unterrichts getroffen hat. Es find 
2000 ME. bewilligt worden, die teils zu Stipendien für Berliner Oberlehrer beftimmt find, 
teils fiir Vorlefungen, in denen angefehene Dozenten der Univerfität die Schulmänner in 
neue wichtige Gebiete der Wiſſenſchaft einführen follen. — In liebevolliter und dankens— 
werteſter Weife ift auch den Oberlehrern der Vororte die Möglichkeit gewährt worden, dieien 
Borlefungen beizumwohnen. In diefem Winter bat jo Prof. Dr. Wilhelm Schulze von 
ber Berliner Univerfität eine Reihe wichtiger Kapitel aus der Geſchichte der griechifchen 
Sprache behandelt. — Nachdem dann der bisherige Voritand unter warmer Anerkennung 
feiner bisherigen Tätigkeit wiedergewählt worden war, ſchloß der Vorſitzende in bereit jehr 
borgerüdter Stunde die Verfammlung mit den Worten: „Es heißt von den Jungen, daß 
fie teils aus nationalen Ajpirationen und teils, weil ihnen die fremde Sprache zu ſchwer 
fällt, in den Ruf einftimmen: Los von Hellas und Rom! Wir aber wollen jagen: Weiter 
bin zu Hellas und Rom!“ (Heiterfeit und Beifall.) 

Nah Schluß der Verfammlung blieb ein großer Teil der Berfammlung noch in einem 
nahe gelegenen Reftaurant zuſammen. 


Aus der pädagogifchen Sektion der Basler Philologen- 
Derfammiung. 


III. 


Die vier in der zweiten allgemeinen Situng der Basler Verfammlung ge: 
haltenen Vorträge der Univerfitätsprofefforen Felir Klein, Paul Wend— 
land, Alois Brandl und Adolf Harnad über „Univerfität und Schule, 
insbejondere die Ausbildung der Lehramtsfandivaten” find bald nad den Tagen 
der Zuſammenkunft bei Teubner gedruckt worden und haben unzweifelhaft in weiten 
Kreifen die Beachtung gefunden, die Schon durch die Namen der Vortragenden 
gefichert war. Ein Auszug aus der Verhandlung über dieje Vorträge, die in 
der vorlegten Sikung der pädagogiſchen Sektion ftattfand und an der gleicher: 
weile Männer der Univerfität wie der Schule das Wort ergriffen, wird dem: 
nächſt in dem, wie üblich, bei Teubner ericheinenvden Protofoll der Verfammlung 
zu lejen fein. Jedermann wird dann den Eindrud gewinnen, dab die vier ge: 
nannten ausführlichen Meinungsäußerungen überaus anregend gewirkt haben, 
und wird es begrüßen, daß dur einen Beichluß der Generalverfammlung in 
Ausfiht genommen ift, ſolchen Meinungsaustaufch zwischen Hochſchul- und Mittel: 
Ichullehrern 1909 in Graz fortzufegen, in der Reife, daß dann je zwei Refe- 
rate der Diskuffion zur Grundlage dienen, das eine von einem afademijchen 
Lehrer, das andere von einem Bertreter des höheren Schulwejens erftattet; und 
zwar iſt zumächit eine fjolche Behandlung des deutſchen und des geogra: 
phiſchen Unterrichts geplant. 

Der Unterzeichnete möchte ji an diefer Stelle erlauben auf zwei feiner 
Vota in der Bafeler Debatte zurüdzufonmen, da er weiß, daß aus denfelben, 
ebenjo wie aus denen der anderen Herren, in dem Protofoll nur Einzelnes aus: 
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gehoben ift?), und da er wünjcht, daß die, weldhe überhaupt von diejen Ber: 
bandlungen Kenntnis zu nehmen Luft haben, auch die nähere Begründung zu 
den von ihn bezüglich des Brandlichen und des Harnackſchen Vortrags gemachten 
Bemerkungen erfahren möchten. Meine Neußerung zu dem erjteren lautete etwa jo: 

„sh möchte darauf aufmerkjan machen, daß der zweite und der dritte der 
geitrigen Vorträge die uriprünglic dur das Thema gejegten Grenzen iniofern 
überſchritten haben, als fie nicht bloß die Borbildung der Lehramtsfandidaten 
ins Auge faßten, jondern aud manche Punkte der Geftaltung des Unterrichts. 
Das iſt ja feineswegs zu bedauern, fondern bat zur Neußerung einer Reihe 
höchſt beachtenswerter Gedanfen geführt; aber es ericheint als gutes Recht der 
Disfutierenden, jegt auch dieſe auf Unterrichtsorganijation bezüglihen Anfichten 
berühren zu dürfen. — Vortrefflih waren im Eingang von Prof. Brandls 
Erörterungen feine Bemerkungen gegen das heutzutage an Stelle des Volapük 
beliebt werdende Ejperanto; ebenjo werden wohl Alle jeinen Worten über die 
Doppelaufgabe der Univerfitäten, für willenjchaftlihe Arbeit und für die Praris 
vorzubilden, beiftimmen. Niemand wird ferner leugnen, daß die Arbeiten auf 
dem Gebiet der franzöfiichen und engliſchen Philologie, die fich auf neuere und 
neuefte Erfcheinungen, 3. B. auf Beobachtungen des gegenwärtigen Sprad): 
gebrauchs, beziehen, nicht minder wiſſenſchaftlich, nicht minder wertvoll find, als die, 
welche Sprade und Literatur früherer Jahrhunderte betreffen. Auch die Forde— 
rung, daß man in Preußen freigebiger bezüglich der Auslandftipendien für Neu: 
pbilologen fein, daß der größte deutiche Staat fih in dieſer Hinficht kleinere 
zum Mufter nehmen jolle, wird Sedermann zugeben. Bejonders hervorheben 
möchte ich aber die Zweckmäßigkeit der vom Vortragenden erwähnten, in Berlin 
üblichen Zwilchenprüfungen. Wenn Oberrealihüler ohne Kenntnis des Lateini— 
ſchen auf die Univerfität fommen, um moderne Spraden zu jtudieren, jo iſt es 
nicht eine Härte, wenn man fie vor allen Dingen zwingt, diefe Kenntnis zu er: 
werben, jondern man fommt ihnen damit zu Hilfe, weil ohne diefe Grundlage 
das Studium des Franzöfiihen und Engliſchen in der Luft ſchwebt und Vor: 
lefungen über diefe Sprachen geeignet find, lateinloje Hörer, die es ernit nehmen, 
zur Verzweiflung zu bringen. Bedenklich erſchien mir in Hrn. Brandls bezüglichen 
Bemerfungen nur, daß er meinte, in zwei Semeftern erreichten die von der Schule 
ohne Latein Kommenden die Maturität der Nealgymnalialabiturienten. Die Prü: 
fungsforderungen müjjen dann doch ungemein mäßig fein. Jedenfalls fünnen 
diefe Leute nicht den Umfang der lateinischen Lektüre erreicht haben, der in 
Realgymnafien normaler Geftaltung in neun Jahren erzielt wird, und es wird 
durhaus notwendig jein, fie darauf binzumeijen, wie viel fie von lateinijcher 
Literatur wegen des bedeutenden Einflufjes derjelben auf die franzöfiihe und 
engliiche noch in der Urſprache fennen zu lernen haben.“ 

„Darf ih nun no auf Punkte der Unterrichtsorganiſation eingehen, die 
der Vortragende beſprochen bat, jo will ich kurz, aber, wie ich meine, im Ein: 
verftändnis mit jehr vielen Anmejenden erklären, daß ich der von Brof. Brandl 
vorgejchlagenen Folge der Fremdſprache im Gymnafium abjolut nicht beizuftim:- 
men vermag, ich meine dem Vorjchlag, daß die Sertaner mit Engliich, die Quar— 
taner mit Franzöſiſch beginnen jollen, und daß dann von Obertertia an Latein, 
von Oberjefunda an das Griechijche gelehrt werden fol. Die fonjtigen Gründe, 
die Prof. Brandl für den Beginn des fremdipradhlichen Unterrichts mit Engliſch 
und Franzöliich angeführt hat, hier zu beleuchten, das würde freilich die mir zu 
Gebote jtehende Zeit überjchreiten; doch auf ein Argument einzugehen ijt wohl 


1) Durchaus entſprechend den Grenzen, die man feit der Dresdener Philologenverfamnt: 
lung für diefe Protokolle gezogen hat, während früher wörtlich alle Reden und Widerreden 
nad ftenographiicher Nieberfchrift veröffentlicht wurden. 
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noch möglich, auf das, das von der Schwierigkeit hergenommen ift, die Schüler 
u einer ganz richtigen Aussprache der genannten Sprachen zu führen. — Voraus 
fe die Bemerkung geitattet, daß mir im allgemeinen die Orthoëpie im fremd— 
ſprachlichen Unterriht etwas überjchägt zu werben jcheint, während fie früher 
unterjhägt wurde. Mir kommt die Strenge, mit der man jeßt eine völlig 
forrefte Aussprache bei den Schülern erzielt jehen will, d. h. etwa die, die man 
zumeift in gebildeten Kreifen von Paris und London hört, um fo weniger be: 
rechtigt vor, weil man in Bezug auf die dialektifchen Eigentümlichkeiten in der 
Ausſprache des Deutichen ungemein liberal denkt und es ganz hübſch findet, wenn 
der Oftpreuße, der Deutjch-Ruffe, der Schlefier, Hannoveraner, Wiener u. ſ. w. 
gleih an jeiner Ausſprache erfannt wird. Iſt es dem gegenüber denn ein Un 
glück oder auch nur ein jchlimmer Mißitand zu nennen, wenn man in Frank— 
reich und England fih durch feine Ausſprache alsbald als Deutjchen ermeiit? 
Auch ift zu jagen, daß die eben erwähnten dialektiſchen Eigenheiten in der Aus- 
ſprache des Deutſchen zum Teil auch bei der des Franzöſiſchen und Engliichen 
immer etwas durdichlagen werden, wie ich denn einen hervorragenden Kenner 
des Franzöfiichen fenne, bei dem, wenn er fich diefer Sprache bedient, die ſächſiſche 
Provenienz jofort durch Gircumflectierung langer Vokale zu Tage tritt. Wie 
viel Zeit man aber auf orthoöpiiche Uebungen verwenden fann, die nad) meiner 
Meinung viel beffer auf Erweiterung des Umfangs der Lektüre verwandt werden 
würde, das habe ich bejonders in jfandinavishen Schulen erfahren. — Der Wunſch 
des Hrn. Prof. Brandl, daß zum Frommen der Orthoöpie möglichſt bald mit 
Engliih und Franzöfiich begonnen werden möchte, gründet fih nun auf die An: 
fit, daß bei dem Sertaner die Zunge ungleich bildungsfähiger ſei als bei den 
Schülern mittlerer Klaffen, dab fie während der Jahre des Schulunterridts all: 
mählich jteifer werde. it dies richtig? Wäre es jo, dann müßte im allgemeinen 
die franzöfiihe Ausſprache der Oberrealfchüler beffer jein als die der Realgym— 
nafiaften in Realgymnafien mit der gewöhnlichen Organijation diefer Anjtalten. 
So etwas habe ich nie behaupten hören. Wohl aber erinnere idy mich der verjchie- 
denen Vollkommenheit in der Ausipradhe des Franzöfiihen an zwei jchmweizeri- 
ſchen Gymnafien, an denen ich tätig war. Die Schüler des einen hatten mit 
Latein und Griehifch begonnen und danach erjt das Franzöfiihe erlernt; die 
des anderen hatten die Sprachenfolge Franzöſiſch, Latein, Griehiih durchgemacht ; 
und die erfteren jpradhen die moderne Spradhe im allgemeinen bejier aus als 
die legteren. Ich möchte glauben, daß die Bildfamfeit der Zunge wohl bei dem 
Kinde, das von der Bonne Franzöfiihd oder Engliſch lernt, größer fein wird, 
als bei dem Knaben und Jüngling, daß fie aber im Verlauf des höheren Unter: 
richts fich nicht wejentlich verändert.” 

In der weiteren Diskufjion über den Brandlichen Vortrag überraichte ein 
von allen, die wir geiprochen, nicht veritandener Echmerzensruf des Profefjor 
Stengel von Greifswald über feines Kollegen Referat, als ob der hohe Wert 
des neuphilologiijhen Studiums von diefem ungenügend geſchildert worden jei. 

Geheimerat Leo von Göttingen äußerte fich entſchieden gegen das Syitem 
der Zmifchenprüfungen von Studenten der neueren Philologie, die mit Real: 
jhulbildung auf die Univerfität fommen. Er meinte, daß es nicht richtig fei, 
diefen bei ihrem Vorhaben ſolche bejondere Hilfe angedeihen zu laſſen, da die: 
jelben ohne das Fundament der gyinnafialen Vorbildung doch nicht zu wirklich 
eriprießlihen Ergebniſſen in dem wiſſenſchaftlichen Studium der neueren Sprachen 
gelangten. 

Prof. Brandl mandte gegen meine Bemerkung über die Ausſprache— 
bemühungen ein, daß das Ziel derjelben nicht die völlige Freiheit von heimischen 
Anklang fei, jondern nur die Fähigkeit, von den Fremden gut veritanden zu 
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werden. Gegen Geh. Rat Leo's Aeußerung bemerkte er, daß doch nun einmal 
nach der neuen Ordnung der Beredhtigungen eine beträchtliche Anzahl von Ober: 
realihülern jährlih zum Zweck modernipradlider Studien die Hochſchule be— 
zögen, welche Berüdfichtigung verlangten und auch zum guten Teil verdienten. 
Zwar ſeien nad jeiner Erfahrung die allerbeften unter den neuphilologiichen 
Studenten ſtets doch jolche, welche von humaniftiihen Gymnafien fämen; aber 
auch unter den früheren Oberrealihülern habe er manchen guten Schüler gehabt. 

Zu dem Harnackſchen Vortrag äußerte ich mich ungefähr folgendermaßen: 

„SH glaube im Sinne aller Anmwejenden zu jprechen, wenn ich fage, daß 
der Vortrag des Geh. Rats Harnad nicht bloß belehrend, jondern erhebend ge: 
weſen ift, und das gilt gleicherweije von jeinen Bemerkungen über die Vorbildung 
ver Gejhichtslehrer und den Gejchichtsunterricht, wie von denen über den 
Religionsunterriht. Unter den erjteren war überaus einleuchtend die Be: 
bauptung, daß im ganz anderer, eindringenderer Weije als bisher die eriten 
Jahrhunderte nach Chrifti Geburt zu behandeln jeien, die Zeiten, in denen dem 
antifen Zebensideal das davon jo verſchiedene chriftliche gegenübertrat und allmählich 
berrichend wurde. Zmweifellos richtig war ferner die Forderung, daß den Schülern 
auf den oberen Stufen auch Proben Hiftorischer Kritif vor Augen zu führen 
jeien, und gewiß erklärt es ich zum Teil aus dem Unterlajjen jolcher Belehrungen, 
wenn bisweilen Männer der eraften Wiffenichaften, die auf ihrem Gebiet die 
ihärfite Skepfis üben, gegenüber durchaus anfechtbaren UHeberlieferungen eine 
merkwürdige Vertrauensieligfeit zeigen. Ach möchte nur bemerken, daß es im 
guten philologifchen Unterriht an derartigen Aufweifungen von Widerjprüchen 
und Unzuverläjligfeiten in den Weberlieferungen der gelejenen Autoren feines- 
mwegs fehlt. Wenn aber Geh. Rat Harnad uns dann eflatante, ja erichredende 
Beijpiele von Unkenntnis der gegenwärtigen Staatlichen Einrichtungen angeführt 
hat, Beifpiele, die er wohl in feinen firchenhiftoriichen Hebungen aus dem Munde 
von Studenten vernommen, jo möchte ich bitten, doch hier nicht zu generalifieren. 
Nicht bloß in dem Lande der Eidgenoffen werden die Schüler, ſoweit meine 
Kenntnis jeiner höheren Schulen reicht, über die Bundes, die Kantonalverfaſſung 
und Nehnliches feineswegs im Unklaren gelafjen, fondern auch in verichiedenen 
deutſchen Staaten ijt jet für die höheren Schulen Mitteilung von fogenannten 
bürgerfundlihen Kenntniſſen verordnet; auch habe ich wiederholt, 3. B. in Abi- 
turienteneramina an badiſchen Gymnafien, Gelegenheit gehabt zu beobachten, 
daß jolches Wiffen nicht fehlte.” 

„Bon den Wünfchen, die Geh. Rat Harnad für den Neligionsunter: 
richt ausgeiprodhen hat, ift zweifellos jehr beachtens- und billigenswert das Ver: 
langen, daß im protejtantifhen Unterricht der oberften Klaffen Elarere und mwür: 
digere Vorftellungen von Glauben und Kultus der Fatholiichen Kirche vermittelt 
werden möchten, als öfter in den Köpfen proteftantiiher Schüler zu finden find. 
Belonders in fait nur proteitantiichen Teilen Deutjchlands trifft man mandmal 
ganz abenteuerlihe Anjchauungen von dem, was ein Katholit glaubt und tut, 
und infolge deſſen ſtarke Geringihätung der fatholifchen Ueberzeugungen. Und 
wenn von katholiſcher Seite nicht oder doch nicht überall entiprechend dem, was 
von Harnad für protejtantiihe Schulen verlangt wird, verfahren werden jollte, 
jo würde das die protejtantiichen Neligionslehrer nicht von einer Pflicht entbin— 
den, die nicht bloß als eine pädagogiiche, jondern zugleich als eine politijche, 
eine im Intereſſe des Vaterlands zu erfüllende bezeichnet werden muß. — Die von 
Harnad ausgejprochene Forderung einer Unterbredung des Religionsunterrichts 
der Schule in mittleren Klaffen Hat nad) meiner Anſchauung jehr gutes Recht, 
wenn man damit den Gedanken verbindet, daß in dieje Zeit der Konfirmanden: 
Unterricht fällt. Denn das Nebeneinander von diejem und dem religiöjfen Schul: 
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unterricht hat nicht bloß den Uebelſtand eines zeitweiligen Zuviel von religiöjer 
Belehrung, jondern häufig noch den größeren, daß der für die Konfirmation 
vorbereitende Geiftlihe und der Neligionslcehrer der Schule in ihren Anfichten 
mehr oder minder ſtark differieren. — An dieje Tatſache anfnüpfend möchte ich 
endlich noch zwei Punkte berühren, welche Hauptichwierigfeiten des proteftanti- 
ihen Neligionsunterrichts bilden, während der katholiſche von ihnen garnicht 
berührt wird. Eine an den Berichten der Evangelijten geübte Kritik hat nad 
der Anficht vieler Theologen zu einer Erjhütterung der Dogmatif in weſent— 
lihen Punkten geführt, wogegen eine große Anzahl anderer fich gegen dieſe 
Kritik und ihre Folgerungen negativ verhält. Damit nun nicht der theologiiche 
Streit in die Schule getragen werde, ilt verlangt worden, daß man aus dem 
Keligionsunterricht der oberen Klafjen die Dogmatif ausjcheiden und nur hiſto— 
riſche Belehrungen geben jolle. Indes bei Leben und Lehre Jeſu ift es unmög— 
lich, Dogmatif und Geſchichte von einander zu trennen: bier find beide unzer— 
trennlih verknüpft, injofern die Dogmatif auf dem Glauben an die Wahrheit 
gewiſſer Erzählungen, 3. B. der von der Auferitehung Jeſu, beruht und eine 
biftoriihe Darftellung nicht umhin fann, zu der Frage nach der Wahrheit diejer 
Ueberlieferungen Stellung zu nehmen. Die andere große Schwierigkeit für den 
proteſtantiſchen Religionsunterricht aber, die von Vielen, glaube ich, ganz über: 
jehen wird, beiteht in der Verſchiedenheit der religiöfen Meberzeugungen, die in 
den verjchiedenen Häujern herrſcht, aus denen die Schüler fommen. Liberale 
Theologen ſcheinen manchmal wirklich zu glauben, daß bibelgläubige Familien 
nicht eriftieren oder doch nicht berüdjichtigt werden müſſen, und daß allen Schülern 
Anſchauungen zu vermitteln feien, deren Mitteilung diefe Lehrer als Aufflärungen 
betradhten, während dadurch die Gemüter vieler Kinder und Eltern verlegt werden. 
Dieſer Umftand, der bisweilen ſchon zu erniten Beſchwerden in verfchievenen Staaten 
Deutichlands geführt hat, ift ver Art, daß er möglichermweije eines Tages dazu nötigt, 
den Religionsunterricht wenigitens in den oberen Klaſſen der höheren Schulen für 
fafultativ zu erflären, oder daß doch die uneingeſchränkte Möglichkeit der Dispen- 
jation von ihm zugeftanden wird. Sch ſpreche hier Feineswegs einjeitig für das 
Recht der Bibelgläubigen, aber ich behaupte allerdings, daß auch ihr Recht voll 
anerfannt und durchaus gewahrt werden muß“ '). 

Danadı ergriff Prof. D. Deißmann von Heidelberg das Wort zur Auf: 
ftellung folgender Forderungen, die ich nach feiner eigenen Niederichrift mitteile: 

„I. Für den afademifhen Unterrit 1. Entlaftung des Lehrftoffes von rein 
doftrinärem Material, 2. ftärfere Heranziehung der originalen Schöpfungen 
der chriſtlichen Frömmigkeit (der klaſſiſchen religiöjen Terte der prophetiichen 
und fontemplativen großen Chriften aller Zeiten, aber auch der Meilterwerfe 
der chriftlihen Künfte), 3. ftärfere Berückſichtigung des britiſch-amerikaniſchen 
und des nordgermanifchen Proteftantismus der Gegenwart, 4. Einrihtung von 
Konverfatorien über die großen Weltanihauungsprobleme, 5. perfönliche Be: 
ratung der Studenten in Sprechſtunden. — II. Fürs Gymnafium 1. Freiwillig: 
feit der Teilnahme am eigentlihen «Neligions>-Unterriht, 2. Wegfall der 
Noten und Prüfungen in «Religion», 3. fonverfatoriihe Behandlung der Welt: 
anfhauungsprobleme in den oberjten Klafjen.” 

Gymnafialdireftor Aly von Marburg fpradh ſich dahin aus, daß der Reli— 
gionsunterricht jedenfalls nur während der Zeit des Konfirmandenunterrichts zu 
miffen ei, und erklärte fich entſchieden dagegen, daß die Anfichten über die Ent- 
ftehung des Alten und Neuen Tejtaments in die Schule getragen würden. 

Geh. Rat Harnad zeigte in einem Schlußwort näher, wie er ſich die von 
ihm gewünſchte Wedung kritiſch-hiſtoriſchen Sinnes bei den Schülern der oberen 


1) Siehe unten den Schluß der Mitteilungen über Verhandlungen der preuß. Abgeordneten. 
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Klaffen und wie er ſich die Schilderung des Katholizismus und des alten Prote- 
ftantismus denfe. Ein durd 12 und unter Umftänden noch mehr Jahre fort: 
gejegter Religionsunterricht erjcheint ihm, ganz abgejehen von der Konkurrenz 
des Konfirmandenunterrichts, nicht förderlih. Das Bedenfen wegen der verſchie— 
denen religiöjen Ueberzeugungen verichiedener Eltern gab er als berechtigt für 
die Beiprehungen auf den oberiten Stufen des Unterrichts zu und ebenjo, daß 
bier durch Dispenfationen geholfen werden müſſe. 


Am Ende unferer Berichte über die Basler pädagogischen Berhandlungen 
möchten wir die Worte zum Abdrud bringen, mit denen der zweite Präfident 
der Berjammlung, der Rektor des Basler Gymnafiums, Prof. Dr. Shäublin, 
die legte allgemeine Situng ſchloß. Berühren doch auch fie die wichtigen uns 
jegt bewegenden pädagogiſchen Fragen. 

„Benn ih mir am Echluffe unferer Verhandlungen noch für einige Augen— 
blicke Ihre Aufmerkſamkeit erbitte, jo geichieht es nicht, um in den Strauß herr: 
liher Geijtesblüten, den in diefen Tagen die deutichen Philologen und Schul: 
männer uns dargeboten haben, noch ein bejcheidenes Blümlein zu jteden, jondern 
um diefen Strauß nod einmal in die Hand zu nehmen und den Gefühlen Aus: 
drud zu geben, die mich bei jeinem Anblid bewegen. Es find die Gefühle des 
Danfes und der Freude. — Meinen Dank auszujprehen drängt es mid als 
Philologe und ale Schulmann. Als Bhilologe, weil es mir während dieſer 
Tage vergönnt war, das lebendige Wort der Meifter unjerer Wiſſenſchaft wieder 
zu hören und auf mich wirken zu laffen. Daß viele wie ich das Bedürfnis 
empfinden, ich immer wieder von Neuem dur den Mund der großen Lehrer 
unjerer Wiffenichaft für ihre Aufgabe begeiftern zu laſſen, das beweiſt mir die 
große Zahl derer, die das Programm bewogen hat, die Reife nah Bajel zu 
unternehmen. Und es lohnte ſich wahrlich nach Bajel zu fommen. Sch habe 
während der vergangenen Tage viele jchmeichelhafte Komplimente über die Reich: 
baltigfeit und Gediegenheit der willenichaftlihen Darbietungen entgegennehmen 
dürfen. Daß unjer Programm jo reich geworden ift, das ijt nicht unjer Ber- 
dienit, es ift das Verdienit der Herren Vortragenden, welche unjerer Aufforde- 
rung mit der größten Bereitwilligfeit Folge geleitet und uns aus ihrem reichen 
Schatze das Beite gegeben haben. Wir Schulmeiſter müjjen in unjerem Berufs: 
leben jo oft zenfieren, daß es uns leider aud auf anderen Gebieten des Lebens 
zur Gewohnheit wird. Heute möchte ic) aber von diejer ſchlechten Gewohnheit 
nicht abgehen; denn gute Zenjuren zu erteilen gewährt Freude. Nehmen Eie 
aljo, geehrte Herren Vortragende, von unjerer großen Konferenz das Prädikat 
Summa cum laude entgegen.“ 

„Als Schulmann fühle ih mid jodann verpflichtet, einen doppelten Danf 
abzuftatten. Der erite gilt den Vertretern der Univerfität, welche in diefen Tagen 
ihr warmes Intereſſe für die Schule befundet haben. Sie haben uns die Hand 
geboten zu gemeinjamer Arbeit im Dienfte der Yugendbildung und Jugend: 
erziehung. Wir ergreifen dieſe Hand mit Freuden und werden fie nicht mehr 
loslaſſen. Ich ſtehe nicht an, den Kontakt, der zwiſchen Univerfität und Schule 
durch ihr Verdienſt hergeitellt wurde, als einen Dauptgewinn der diesjährigen 
Tagung zu bezeichnen. — Mein zweiter Dank gilt den Kollegen, welche mit 
Mannesmut und feuriger Begeilterung die Sadje des humaniſtiſchen Gymnafiums 
verfochten haben. In dem nun jchon jeit Jahrzehnten tobenden Kampf haben 
wir uns immer mehr in die Verteidiqungsitellung drängen laſſen. Mit bloßer 
Abwehr wird aber nichts Poſitives geihaffen. Daß dieje Einſicht bei den Freun— 
den des humaniftiichen Gymnafiums jich immer mehr Bahn bricht, daß die Ueber: 
zeugung ſich durdhringt, daß nun endlich an die Stelle der Defenfive die Attade 
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treten müſſe, das bemweilt die Gründung der großen Vereine in Berlin und Wien, 

das hat uns aber in dieſen Tagen ganz bejonders die friiche fröhliche Kampfes- 

ftimmung gezeigt, welche in den Verhandlungen des deutichen Gymnafialvereins 

und der pädagogiihen Eeltion herrihte. Möge fie anhalten und damit die 

S —————— zum Wendepunkt werden im Kampf um die uns allen teure 
ule.“ 

„Und nun noch das Gefühl der Freude. Es iſt die Freude an dem uns 
allen durch das Programm wieder deutlich ſichtbar gewordenen Wachſen und 
Blühen der zehn Aeſte des Baumes der Wiſſenſchaft, deren Pflege die Mitglieder 
unſeres Vereins ſich widmen. Beim Anblick dieſes Blühens und Gedeihens der 
Wiſſenſchaft, beim Rückblick auf die nun hinter uns liegenden Tage reichen wiſſen— 
ſchaftlichen Lebens, wem ſollte ſich da nicht der Ruf des tapferen Humaniſten 
auf die Lippen drängen, mit dem ich den wifjenichaftlicden Teil der 49. Verſamm— 
lung fchließe, der Ruf Huttens: Es iſt eine Freude zu leben!“ 

G. U. 


Don der Hamburger Ortsgruppe des Gymnaſialvereins. 


Am 30. November hielt vor einem großen Zuhörerkreife Herr Gymnafialdireftor Wege⸗ 
haupt einen Vortrag über die Frage: Inwieweit ift eine freiere Geftaltung des 
Unterrichts in den höheren Klaſſen des Gymmafinmd mwinfchenswert? Nad 
einer längeren einleitenden Beiprechung, in der er an der Hand der früheren preußiichen 
Lehrpläne die geihichtliche Entwidlung der Frage bis auf die Gegenwart verfolgte, zeigte 
er zunächſt, wie in Hamburg bei aller perjönlichen Freiheit, die Direktoren und Lehrerkollegien 
im Unterrichtsbetriebe genießen, die amtlichen Pläne diefe Freiheit auf ein Minimum be— 
ſchränken, ob eine dritte Stunde dem Turnen beigelegt werde und ob in Obertertia die eine 
naturfundliche Stunde zur Vorbereitung für Phyſik oder für Naturbejchreibung „verwendet 
werde. Demgegenüber empfahl er die Einrichtung der preußifchen Pläne von 1901, nad) 
denen in den oberen Klaſſen die Möglichkeit bejteht, zeitweilig die Zahl der Stunden für 
Latein und Griechisch und anbrerjeits die für Mathematik und Phyſik zu Gunften des einen 
Gegenftandes unter Verkürzung des andern zu erhöhen, jo daß etwa einmal fieben Stunden 
Griechiſch, jech® Latein oder drei Mathematik, 3 Naturwijienichaften erteilt würden. Warum 
follte nicht einem Lehrer, der mit ganz befonderer Luft und Erfolg im Griechifchen unters 
richtet, einmal ein Plus in diefem Unterricht zu gute fommen; vielleicht ließe fih aud, wenn 
der Mathematiter Hervorragendes auf biologiihem Gebiete leiftete, jo am leichteften der 
Biologie Eingang in das Gymnafium verſchaffen. — Auch ſonſt werde jeder verftändige 
Direktor feinen Lehrern eine gewiffe Freiheit in der Auswahl und Behandlung des Stoffes 
gewähren, und jo finde ber gut unterrichtete Xehrer eine Fülle von Gelegenheiten, um mit 
einem dafür empfänglihen Schülerpublitum literarifche, philoſophiſche, naturgeihichtliche 
Fragen zu erörtern, die fich an jeden Unterricht anjchließen fünnten. Aber die Hauptiache 
fei nicht die Bewegungsfreiheit der Lehrer, fondern die, wie für die Schüler größere Be— 
mwegungsfreiheit im eigentlichen Unterrichtsbetriebe zu ermöglichen ſei. Dabei müfje zunächit 
als Grundfag gelten, daß bie freiere Behandlung bed Lehrplans nur von der Schule und 
ihren Lehrern ausgeht, die die Hüter einer foldhen Freiheit fein müßten. 

Zunächſt jei da die Möglichkeit im deutſchen Aufſatz gegeben. Freilich nicht etwa, 
wie von mehreren Seiten vorgejchlagen wird, jo, daß jeder Schüler fich jelbft das Thema 
zum Auffag wählt — ein Verfahren, das fi) in den Augen jedes vernünftigen Schulmannes 
von jelbjt richtet —, jondern fo, daß einem fleißigen und tüchtigen Schüler, der durchaus 
das Vertrauen der Yehrer verdient, eine felbitgewählte oder nad) Rückſprache mit dem Lehrer 
gewählte Arbeit von größerem Gedanfeninhalt als eine gewöhnliche Aufſatzübung zum volls 
giltigen Erjag für die der Klaſſe geftellten Aufgaben angerechnet würde. Natürlich könnten 
ſolche Arbeiten, je [nach Luft und Liebe des Verfaſſers, auch aus*andern Unterrichtsjweigen 
hervorgehen. Ob man dabei foweit gehen jolle, als Anjporn für ſolche Arbeiten Befreiung 
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von allen jchriftlichen Arbeiten des letzten Halbjahres, Bewertung der Arbeit bei der Bes 
freiung bon der miündlihen Prüfung zu veriprechen, fei zweifelhaft und müßte wohl von 
Fall zu Fall, je nad Güte und Umfang der Arbeit entfchieden werben, ebenjo wer die Ar— 
beit beurteilen jolle, ob der Lehrer des Deutichen oder der Fachlehrer allein, oder beide zu— 
jammen. Ganz befonders würde dieje Einrichtung wohl der Privatleftüre, dem Schmerzens— 
finde unſrer Gymnafien, zu Gute fommen, denn eine umfafjende Lektüre von Schriftitellern 
oder Teilen von Schriften, die nicht in ber Klaſſe gelefen werden, könnte fehr wohl als 
eine vollwertige Arbeit jenen andern an die Seite geftellt werden, namentlich wenn über die 
Privatlektüre von dem Schüler ein eingehender Bericht, mündlich oder fchriftlich, eritattet 
würde. Selbftverftändlic; wäre hierbei jeber Zwang zu verwerfen; es darf eben nur den 
Schülern Gelegenheit zu eigenartiger Betätigung gegeben werben. 

Steptifcher ftellte fich der Bortragende der Anregung gegenüber, Studientage wieder 
an den höheren Schulen einzuführen. Denn was in geichloffenen Internaten möglich jei, 
jei ſehr ſchwierig in einem Kreiſe Einzellebender; wollte man dieſe Einrichtung ohne weiteres 
über die Hamburger Primaner ergeben laffen, fie würden ihr wahrjcheinlich ratlos gegenüber 
ſtehen. Wer fünnte dafür eintreten, daß diefe Tage wirklich dafür verwandt werben, wozn 
fie beftimmt find. Um diefem Mißbrauch zu begegnen, habe man in Frankfurt aM. an ber 
Wöhlerihule und am Goethegymmafium für Unter: und Oberprima eine Reihe von Tagen 
als Stubientage feftgefegt, an denen aber die Schüler zur Echule fommen, um dort ſich mit 
einem ihren beionderen Neigungen nabeliegenden und ihrer Befähigung entfprechenden Wiſſens— 
gebiete zu beichäftigen. Bon den weiteren Beftimmungen, die der Vortragende mitteilte, 
jeien beionders die des Goethegymnaſiums erwähnt, daß dieſe Tage nicht zu Repetitionen 
für das Abiturienteneramen benützt werden dürften und daß, falls ein Schüler ſich dieſer 
Freiheit unmwürdig zeigt, ihm ohne Rückſicht auf feine Wünſche Schulaufgaben zu ftellen 
jeien. Da e8 bei diefen Verfuchen nicht an Anleitung noh an NAufficht fehle und da ſämt— 
lihe Schüler an diefer Einrichtung teilnehmen könnten und müßten, fo fei diefe Einrichtung 
wohl beachtenswert und der Nachahmung würdig. Doc müſſe man aud dabei befürchten, 
daß in der großen Stadt mit ihrem an Zerftreuungen reichen Leben die Schüler vielfach über 
die Pflege einer beftimmten Liebhaberei nicht hinausfommen möchten. Die Echule babe 
aber die Aufgabe, eine allgemeine geiftige Durchbildung im Auge zu behalten, und dazu be— 
dürfe es fonfequenter und nad beſtimmtem Plane zu leiftender Arbeit. Diefer Aufgabe aber 
würden auch diefe Studientage nıcht gerecht werden, wenn fie nicht von allen Schülern in 
wirflich wiffenfchaftlihem Streben ausgenügt würden. Doc, wie ſchon gejagt, beachtenswert 
jet jene Einrichtung und nicht a limine abzumeifen. 

Dagegen müffe er fich gegen eine andere Einrichtung erklären, die im Intereſſe der 
Bewegungsfreibeit am Gymnafium in Strasburg in Meftpr. feit 2 Jahren eingeführt fei 
und jegt Schon weiter um fich greife, das ei die Teilung der Schülerineine ſprachliche 
und eine mathbemat.snaturwiffenfhaftlide Gruppe, d. h. es hätten die Schüler 
der eriten Gruppe 2 Stunden Matbematif, die der zweiten 2 Stunden lateiniſche Grammatif 
weniger als in den Lehrplänen vorgejehen, dafür den entiprechenden Unterricht verftärft, in 
der eriten Gruppe 2 Latein, in der zweiten 2 Mathematit mehr. Da fei zuerft zu fragen, 
ob nicht mindeftens eine dritte Gruppe noch gebildet werden müſſe von folden Schülern, 
die befonders gut und nad beiden Richtungen gleichmäßig veranlagt jeien, die den unver— 
fürzten lateinifchen Unterricht haben und audy nicht in der Mathematik ſich zwei Jahre lang: 
weilen, jondern über den Standpunkt der Oberjefunda hinaus gefördert zu werden wünſchten. 
Und folcher Schüler hätten wir doch eine große Zahl. Ferner wer jolle die Entſcheidung 
treffen, zu welcher Gruppe der Schüler gehöre? Könne man das Vertrauen haben, daß 
Schüler beim Eintritt in die Prima ein ficheres Urteil über ihre Befähigung für dies oder 
jenes Fach haben? Wahricheinlih würde häufig die Sympathie oder Antipathie oder auch 
die Bequemlichkeit den Ausſchlag bei der Wahl geben. Was folle gefchehen, wenn ein Schüler 
nad einiger Zeit umfatteln wolle? Berfage man ihm das, wo bleibe da die TFreibeit? 
Andernfalls aber jet fein Fortlommen in der andern Abteilung zweifelhaft. Sollte aber das 
Lehrerfollegtum die Enticheidung treffen, das, wenn aud ein befferer und fichrerer Beurteiler 
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als Schüler und Eltern, doch auch fi) irren könne, wo bleibe da die Freiheit der Schüler? 
Auch leide ſicher der einheitlihe Charakter einer Schule durch joldhe Einrichtung. Ferner 
jet doch auch ein gewiſſes Gewicht auf die Schwierigkeiten im Unterrichtsbetriebe zu legen. 
Größere Anftalten brauchten fiher wenigftens einen Lehrer mehr, etwas was für Hamburg, 
wo die Zahl der Lehrer gefeglich feitgelegt jei, feine großen Bedenken hätte. Auch würbe 
das Gefühl der Zufammengehörigfeit unter den Schülern leiden und Giferfüchteleien und 
Überhebung des einen Teils über den andern würden nicht ausbleiben. Schließlich aber fei 
auch eine Großftadt mit ihren mannichfaltigen Schulen, die jeder Eigenart gerecht werden, 
durhaus nicht der Platz, eine ſolche Gruppenbildung einzuführen, die vielleicht in einer Klein— 
jtadt, wo nur eine Schule erijtiert, ein gewifies Recht habe. 

Noch viel weniger könne er fich mit einer Verbindung des Klaſſenſyſtems und 
des Fachſyſtems befreunden, einen Vorſchlag Pauliens, den in der Kölniſchen Zeitung von 
1905 Nr. 10385 ein Fachmann weiter verfolgt habe. Danach jollten an Gymnafien von Über: 
jefunda aufwärts außer Mathematif aucd Latein und Griechiſch aus dem Klaſſenſyſtem aus- 
fcheiden und in drei auf einander folgenden Jahresfurjen behandelt werden, an denen bie 
Schüler, ohne Rüdjicht auf die Klaſſe, der fie angehören, teilnehmen. Wenn ein Schüler am 
Ende des Schuljahres in einem dieſer Kurſusfächer nicht voll genüge, jo würde er in dieſem 
Fache den Lehrgang wiederholen, während er in den übrigen Fächern mit feiner Klaſſe 
weitergehe. So werde der folgende Kurſus von dem Ballaft der Nachzügler befreit und die 
Zurücbleibenden jelbft erhielten durch das ihnen in ihrem Schmerzensfac vergönnte Ver: 
ihnaufen die Möglichkeit, in andern Fächern weiter zu fchreiten und mehr zu leiften, und 
nicht wegen partieller Mängel auf anderm Gebiete aud in denjenigen Fächern zurüdgehalten 
zu werden, wo eine Notwendigkeit nicht vorliege. Sole Einrichtung erklärt der Redner für 
das Gynmafium gänzlich ablehnen zu müffen. Wie könne der innere Zufammenbang ge: 
wahrt werden, wenn der eine Schüler Nepetent wäre im Griechijchen, der andere im Latei— 
nifchen und beide vor dem Examen ftänden. Und wenn man fage, daß das Fachiyfien im 
18. Jahrhundert, ja zum Teil nod im 19. (Parchim) geblüht habe, jo habe e8 damals nod) 
feine Reifeprüfung gegeben; wer aljo vor Alters in einem Fache auf der niedrigeren Stufe 
zurüdblieb, konnte auch jo die Hochſchule beſuchen. So hindere aljo die Reifeprüfung das 
Fachſyſtem; eine Abjchaffung der Reifeprüfung aber ſei — Gott jei Dank! — nod) auf lange 
Zeit hin nicht zu erwarten. 

Nachdem dann der Vortragende noch mit kurzen Worten die Selektenbildung und das 
ſchwediſche Syſtem der Wahlfreiheit, das dem Schüler geflattet, aus feinem individuellen 
Lehrplan einzelne Fächer zu ftreichen oder fortzumählen, abgelehnt hatte, wies er zum Schluß 
auf die Bedeutung hin, die die Kompenjationen in der Reifeprüfung für die Frage der Bes 
wegungsfreiheit Hätten; vernünftig angewendet, könnten die Kompenſationen der Reifeprüfung 
viel von ihrem Schreden nehmen. Bei aller Geneigtheit aber, den Schülern eine gewiſſe 
Bewegungsfreiheit zu gewähren, fei es doch feine feite Meinung, daß wenn bie Jugend nicht 
fonjequent zu dem eifernen Muß der Pflichterfüllung angehalten werde, wenn fie vielmehr 
nach Neigung, ja nach Bequemlichkeit ſich mehr oder weniger ihre Pflichterfüllung zurechts 
legen könne, fie im jpäteren Yeben nicht in rechter Weije Stellung und Amt ausfüllen könne. 
Für dieſes Ziel aber die Jugend fähig zu machen, möge es dem Gymnaſium nie an Lehrern 
fehlen, die bei aller Stonjequenz nnd Strenge es veritänden, durch ihre wiſſenſchaftliche Tüch— 
tigfeit und durd Eingehen auf die individuellen Neigungen der Schüler fie zur Freiheit und 
Selbitändigfeit zu erziehen. 

An den mit allfeitigem Beifall aufgenommenen Vortrag fchloß fid) noch eine Debatte 
an, bei der Geheimrat Wallichs mit jugendlicher Lebhaftigfeit ſprach. 


Adolf Harnak, Gufau Roethe, Vaul Förſter. 


Der Realgymnaſialprofeſſor Dr. Paul Förſter hat in einer Mitte Mai 1907 
erichienenen Streitſchrift „Anti-Roethe“ die beiden erften, im Drud erfchienenen, 
vor der in Berlin vor kurzem neugegründeten „Vereinigung der Freunde des 

5* 


68 


bumaniftiihden Gymnafiums” gehaltenen Hauptvorträge der Univerfitätsprofei- 
foren Harnad und Roethe einem jehr verwegenen und jcharfen Angriff unter: 
worfen. Paul Förfter, der antifemitiiche Alldeutiche, gehört befanntlich mit zu 
den führern der Bewegung, welche, von der Neuregelung des höheren Schul- 
wejens im Jahr 1901 durchaus unbefriedigt, eine von dem klaſſiſchen Altertum 
fo gut wie losgejagte, auf rein deutiher Kultur fußende, die neueren Sprachen 
und die Naturmwillenichaft dagegen den Forderungen des modernen Lebens gemäß 
betreibende „Oberſchule“ anjtrebt. 

Die Herren Harnad und Roethe und Gefinnungsgenofjen einerjeits und 
Paul Förfter und Anhang andrerjeits werden jich nie gegenieitig überzeugen, 
weil beide an die Macht ihrer Gründe glauben, vor allem aber beide jo geartet 
find, daß ihre Herzensneigung und Willensmeinung in die Richtung ihrer Gründe 
fällt. Ich Itehe durch meinen Beruf und deilen Wahl nach tiefinnerjter Neigung 
auf das entichiedenfte auf Seiten des altklaſſiſchen Gymnafiums, bin übrigens 
mit einer längeren Erprobung der Berjuhslöjung der Frage der höheren Schule 
vom Jahre 1901 und mit realiftiicherer Bildung nach freier Wahl und nad 
Artung der Perjönlichkeiten durchaus einverftanden. Dennoch fann ich nicht 
leugnen, daß die Schrift Paul Förfters in gewiffem Sinne zunächſt einen Ein: 
drud auf mich gemacht bat. Sie ilt jehr friſch und in unaufdringlic reinem 
Deutich geſchrieben, namentlich aber von großer Virtuofität, überall jo aus dem 
Kampf von Gründen gegen Gründe hervorzugehen, daß ein Anjchein, mit dem 
ftärferen Steden gejchlagen zu haben, auf ihre Seite fällt. Und doch jogleich 
bier ein eriter Einwand: Aus der Vorausjegung etwa rein deutſch gebliebener 
Kultur it, nad) den wenigen Proben rein deutichen Geijtes, die in dem deutſchen 
Schrifttum überhaupt erhalten find, zu urteilen, dieſe hohe dialektiſche Gewandt: 
heit nicht zu erklären, fie jtammt tatfählih aus der Schule griehiih-römijcher 
rhetoriſcher Schmiedung und Schmeidiqung des Gebrauches der Gedanken und 
Worte zum Kampf, ein Einwand freilich, den Paul Förfter gleichfalls verfuchen 
würde umzujtoßen, durch den Hinweis: was hätte das Deutiche erit werden kön— 
nen, wenn es geichichtlicd anders gefommen wäre! Er will eben durchaus recht 
behalten und weiß gewiß für manden den Schein davon fertig zu bringen. 

Andrerieits find die Gründe Harnads und Roethes, in vielfach geiftreicher 
und origineller Faſſung, doch die alten, guten Gründe, die mir immer die Zus 
verficht zu dem gefräftigt haben, was ich aus Herzenswahl als Ueberzeugung in 
diefen Dingen in mir trug. Denn neue Gründe find in diefer Sache wirflid) 
faum aufzufinden: jo jehr man fi auch in fie, gleich als ob fie noch unberührt 
wäre, mit neuem und eigenem Nachdenken vertieft, die Gedanken, deren man 
habhaft wird, erjcheinen doch immer als die, weil eben in der Sache liegend, 
Ihon gedachten und oft ausgeiprochenen, und im Gefühl ihrer Vertreter find 
wieder fie der eijerne Topf gegen den irdenen. Mich gelüftet gar nicht, durch 
Gegenaufftellungen im einzelnen Fal Paul Föriter wieder das legte Wort zu: 
zuipielen, denn es ilt ganz ficher: er weiß die Sache fo zu drehen und zu wen: 
den, daß er fich in den Augen feiner Parteigenoffen immer wieder einen quten 
Abgang verichafft. 

Aber — jeine Grundvorausjegung, die eigentlich immer dasjenige ift, was 
jeinen Behauptungen und Bemeijen die Stoßfraft gibt, it falſch, und wenn nicht 
im Fechten jelbit, jo in der Auslage zu dieſem liegt feine Schwäche, an der er 
aus dem Sattel zu heben it. 

Sein Ariom it: Für den Deutjchen die deutiche Schule! Die Liebe zum 
Nationalen, welches denn bei den Männern jeiner Farbe ſogar ſchon das „Völ— 
fiiche” ift, hat es ihm jo angetan, daß er darüber die Grundwahrheit vergißt, 
daß die höchſten Entjcheidungen in Streitfragen immer nur von dem Nichterjtuhl 
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des Nationalen gefällt werden fünnen. Die Wahrheit läßt fih eben nicht durch 
eine gefärbte Brille jehen, deren Farbe fih ein für allemal den Dingen auf: 
zwingt, jondern nur durch das mwafjerhelle Glas der reinen Sachliebe. Ich bin 
ebenjo gut ein Deutſcher wie Paul Förfter, und ich hoffe ſogar, daß ich den 
eben ausgeſprochenen Eat nicht nur als ein vernünftiges Wejen, jondern gerade 
jo auch als Deutſcher ausjpreche, das heißt, daß die echtdeutiche Naturanlage 
will, daß nicht ihrer Befonderheit, wie fie nun gerade ift, immer die Ehre ge: 
geben werde, fondern dem um das Eigene ganz unbefümmerten Wahrften und 
Beiten. Iſt diefe Gejinnung deuticher Art, jo fann man getroft die Forderung 
des Deutichgemäßen an die Spite aller ethiſchen und auf die beſte Geftaltung 
der menſchlichen Dinge bezüglichen Betrachtung ftellen, denn dann ift im Deutjch- 
tum auch die Wahrhaftigkeit etwa notwendiger Selbtfritif enthalten. Aber da 
die Vernunft offenbar die Kraft und die Pflicht hat, auch bei allen anderen aus 
dem Dunitfreis der zufällig eigenen Woreingenommenbheiten in das helle Licht 
der normierenden Ideen emporgewadhjenen Nationen ihre Eigenliebe, wenn es 
fein muß, zu befiegen, jo wollen wir doch Lieber nicht für ſpezifiſch deutſch er: 
flären, was auch die beften Griechen und Nömer, Franzojen, Engländer und 
Amerikaner gerade jo anjehen müjjen und anjehen. 


Eine rein nationale Kultur ift für uns erftens überhaupt gar nicht möglich. 
Sp wenig wie der Rhein bis zum Meere ohne Nebenflüſſe mit nichts als Alpen: 
wafjer gelangen kann, jo wenig fonnte das deutjche Volk die zweitaufend Jahre 
jeiner bisherigen Gejhichte unter Vermeidung aller fremden Einflüfje zurüdlegen. 
Und nun gar von jet an unter dem Zeichen des Völferverfehrs! Und da will 
man fih zum Kompaß nehmen für die Fahrt nad) dem Ziele einer möglichſt 
herrlichen deutſchen Zufunft allein das Bild deutichen Wejens, wie man es ſich 
aus den wenigen rein deutſchen Stüden der Vergangenheit unjeres Volkes zu: 
recht legt? Etwa aus den Zügen der Cimbern und Teutonen, worauf wirklich 
der „Teutonia-Verlag“ der Förſterſchen Streitichrift und ihr gefinnungsverwandter 
Erzeugniſſe hinweiſt? Dazu aus der Germania des Tacitus, die allerdings einen 
unvergängliden Einſchlag zum vorleuchtenden Idealbild deutſchen MWejens gibt, 
aber doch nur einen Einjchlag unter den mafjenhafteften unentbehrlich gewordenen, 
aeihichtlich neu gewonnenen Zutaten, und auch einen Einſchlag, in dem es nicht 
an den Zügen fehlt, welche fehlerhafte und überwindungsbedürftige Beftandteile 
der rein deutſchen Volksanlage darſtellen. Hildebrandslied, Nibelungen, Gu— 
drun, die Fleineren Heldengedichte, welche in jpäterer, mittelhochdeuticher Faſſung 
den jagenhaften Niederichlag von Erinnerungen aus der Völkerwanderung ent: 
halten, endlich ein Teil der Lyrik der hohenftaufiihen Zeit und, mit größter 
Borficht zu verwenden, die Phantafien der isländiichen Skalden der Edda — 
diejes würden etwa die Sterne fein, zu denen rüdmärts gewandt nach der 
Weiſung der teutoniichen Steuerleute von der Art Paul Förfters das deutjche 
Volksſchiff einer unvergleihliden nationalen Zukunft entgegenfahren jollte. 
Nein! „Alles ift euer!” Diejer Wahlſpruch iſt nicht von rein deutſchem Geift 
geprägt, jondern von ihm — wie müſſen die um Paul Förfter erfchaudern! — 
aus der Milhung von jemitifher und griechiicher Geiftesart entlehnt und fich 
jelber zu eigen gemadt. Mit der Gefinnung diejes Spruches im Leibe hat ſich 
aus dem rein germanischen Embryo das wirkliche, weltweite, im Strom des 
geihichtlichen Lebens erzogene Deutichtum, wie es (bier einmal feiner Fleden und 
Mängel, mit denen es jeiner Menfchlichkeit den Zoll ſchuldet, nicht gedacht) jegt 
beiteht, wundervoll herausgebildet. Und das jollte in jeiner Mutter Leib oder 
in feine rührend unbeholfenen Jugendjahre zurüdkehren wollen? Das ilt eine 
unter dem Schatten des Schlagwortes des Völfiichen ausgebrütete Donquiroterie ! 
Dagegen mit Liebe und Ehre, mit Verftändnis und Verjenfung in ihre Art, 
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follen auch dieje rein deutichen Kleinodien in die ungeheuere Schapfammer des 
neudeutjchen Geiltes aufgenommen werden, in ihr einen bevorzugten Pla er: 
halten und ihre Kenntnis und Wertung der heranwachſenden deutihen Jugend 
— mie es geihieht — nicht vorenthalten werden. Alles, was recht it! Aber 
dafür die — wohlaffimilierte und beherrichte und jo das deutiche Weſen nicht 
bemmende und trübende, jondern jhmüdende und vervollfommnende — Hinter: 
lajjenichaft der Griehen und Römer und mas alles bei joldem Vandalismus 
diefen Koftbarkeiten folgen müßte, einfach aus dem Tempel herauszjumwerfen, das 
iſt ein dem undeutjch deutſchwütigen Geifte zu überlaliender Ungedanfe verrannter 
Jugendejelei, vor dem der manngewordene echt deutihe Genius jein Haupt 
verhüllt. 

Jetzt gibt es doch Fein Gebiet und in ihm feine noch jo Kleine Provinz des 
natürlichen oder geiftigen Seins, worin nicht unter den 60 Millionen Deutichen 
immer wieder eine ausreichende Zahl jich zufammenfände, die es zum Gegenitand 
ausprücdlichiter Forihung und Weiterdurhforihung machte, jo daß man jagen 
kann: der deutjche Geiſt hat die ganze Welt zum Gegenjtand feines wiſſenſchaft— 
lihen Erfenntnispranges gemadt. Soll denn das"anders werden? Sollen denn 
insbefondere die Wiffenichaften der fremden Kulturen, Literaturen, Künſte, des 
ganzen außerdeutichen geichichtlichen Lebens unter uns abjterben? Die um Paul 
Förſter fünnen das unmöglich wollen, aber von dem etwaigen Allgemeinwerden 
ihres oberjten Ariomes müßte das dennoch die unvermeidliche Folge fein. Oder 
hätte die Blüte der Studien des klaſſiſchen Altertums fich zu ſolchem Reichtum 
entfalten fönnen, unter folder Ungunit der Witterung, daß auf fie immer der 
falte Hauch hochmütiger Geringihäßung alles Fremdvölfiichen gefallen wäre? 


Der Kernpunkt ift: Soll das deutich jein, immer auf das Deutiche zu re: 
fleftieren, die Vorneigung der deutichen Voltsjeele, das und das als wahr, das 
und das als gut, das und das als ſchön annehmen zu wollen, jo gut es gebt 
aus der deutichen Bergangenheit feitzuftellen und dann mit der gerade deutjchen 
Neigung und Abneigung duch did und dinn zu gehen? Das Wahre und das 
Gute hat doch fein höchites Geſetz in ſich, und die Vernunft ift die Seite des 
Menichenmwejens, auf welcher die Entiheidung über wahr und gut gefällt wird. 
Nationale Vorlieben, einen im voraus bevorzugten Inhalt an die Stelle des Ber: 
nunftoollen jegen zu wollen, müſſen da zurückgewieſen werden. Aber für die 
nationalen Bejonderheiten in der Auffallung, Färbung und Verwendung des 
über alle Grenzen der Nationen hinaus gültigen Wahren und Guten ift zum 
Glück doch durch die Schöpfung aufs beite geforgt: die Verſchiedenheit der Sn: 
dividualitäten, der einzelnen wie der Völker, iſt offenbar niemandem jo lieb wie 
der oberiten Inſtanz der Schöpfung, durch die fie geſetzt ilt. Aber dieſe Indivi— 
duralität fommt ganz von jelbit und unwillkürlich zu ihrem Nechte, man braucht 
ja nur aus feinem eigenen perjönlichen Bemühen und Wirfen abzulejen, wie das 
angeborene Naturell jich immer am unverlierbariten zur Geltung bringt. Nur 
es num auch noch bewußterweile als Norm den Dingen aufpringen zu wollen, 
das iſt mwiderfinnig, ift eine verjtimmende Abfichtlichkeit. Denn das Bewußtſein, 
die Vernunft geht auf das Wahre, das Gute ſelbſt; das iſt doch wohl das höhere 
Deutichjein, ohne jeden Gedanfen an das, was etwa die völfifche Eigenliebe 
vorjchreiben möchte, die reinen Ideale ſelbſt zu eritreben, den errungenen aber 
dennoch, bei Unterwerfung unter das Was, in dem Wie den Stempel der eige— 
nen Art in glüdlicher Unnahahmlichkeit aufzuprägen. Das Nationale ftammt 
aus der natura, es hat alſo in keuſcher Unbewußtheit jeine echte Triebfraft, 
gewollterweije aber jtört es die Zirkel der Schöpfung, welche auf das entgegen: 
gelebte Polen entitrömende Zuſammenwirken der Natur und der Vernunft 
geſtellt iſt. 
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Das Schöne bejigt wohl weniger ein unbebingtes deal als das Wahre 
und das Gute, jo daß etwa entweder der olympiſche Zeus oder die Sirtinijche 
Madonna, entweder der Torquato Taſſo oder der Wallenftein, entweder der 
Don Juan oder der Tannhäufer an fich jelbit das vollfommenere Werk wäre. 
Die Notwendigkeit auf der Seite des Schaffenden und die SFreiheit auf der Seite 
des Genießenden führen zur Hervorbringung anderer Gipfelpunkte und zur Ver: 
teilung anderer Kränze. Nationale Kunſt ift ein viel berechtigteres Feldgejchrei 
als nationale Wiſſenſchaft. Dennoch — wie jollte man eine in Gedanken vor: 
geitellte rein deutich gebliebene Kunft und Poejie für das Wiünfchenswertere 
anjehen als eine deutjche Kunft, die fi von den Einwirkungen des Schönen, 
wie es in aller Welt hervorgebracht wird, befruchten läßt und dadurch wunder: 
bar bereichert dennod das eigene Wejen fieghaft über das dankbar mit jic) 
verjchmolzene Fremde triumpbieren läßt, wie das in ewiger Vorbilvlichkeit die 
Griehen an ihren vom Orient erhaltenen Einflüflen vollzogen haben! Gegen 
den Objieg des Fremden über das Eigenvölfifche lehnt fich nicht nur Leſſing und 
der Teutonismus derer um Paul Förfter, jondern jeder vernünftige deutjche 
Menſch auf. 


In Summa geht es nicht mehr, daß wir das, was wir als das zu Er: 
reichende uns vorjegen, aus unjeren Meinungen darüber, was deutjch jei, be: 
jtimmen. Das Wahrite, das Beite, das Schönjte müſſen wir uns zu Idealen 
erwählen, anders kann die deutiche Naturanlage nicht zu ihrer Vollkommenheit 
gelangen. Wie unjer perjönlicher Charakter jih im Strom der Welt bildet, jo 
unjer Volfscharakter im Strom der Geſchichte unjeres Volkes, welche eben fein 
Strom, jondern ein Sumpf jein würde ohne die Wechjelwirfung mit den Völ— 
fern der Erde. 


Die ungeheuere Mannigfaltigfeit der Elemente, aus denen fich unſer jetzt 
bejtehendes Volkstum zufammenseßt, läßt fich ja auch gar nicht mehr zu einem 
einfahen Typus teutonifieren. Wenn die Römer noch aus den QTaujenden von 
Germanen, die fie zu Geficht befamen, ſich ein einheitliches Bild von deren 
Körperbeichaffenheit und Sitten abziehen fonnten, jo würde fein fremder Zu: 
ichauer aus den ebenjoviel Millionen jetzt noch ein jolches abzuziehen imjtande 
jein. Wie fieht der weiß vom Himmel gefallene Schnee nach wenigen Tagen 
in den Städten der Menihen aus! Was hat aus der Ausjaat der edlen ger: 
maniichen Differenzierung des Menjchentums, wie jie aus den Händen des gött: 
lihen Sämanns hervorging, im Lauf der Jahrtauſende werden müſſen! 
Man gehe nur auf den Markt und tue die Augen mit dem Verlangen, ſich eine 
Antwort auf dieje Frage zu holen, auf! Die Liebe, die von der Natur zur 
Yenfung der gegenjeitigen Auswahl der Erzeugenden der neuen Geſchlechter ge 
jegt ift, hat dieje ihre Aufgabe tatlächlich jehr unbefriedigend erfüllt, wohl weil 
fie in der zur Natur ftets im Gegenjag ſtehenden Civilifation durch andere Not: 
wendigfeiten oder Gelüfte ganz außerordentlich in ihrer Beteiligung an der Aus— 
ftattung der neuen Menſchen herabgejegt iſt. Und doc miderjpricht es der 
Würde des Menſchen, daß, wie Pferde oder Hunde oder Roſen, ihresgleichen 
unter unbemerkter Zeitung höherer Intelligenz und Macht gezüchtet würden. Man 
fann in Gedanken mit Möglichkeiten fpielen, wie das wohl hätte geichehen kön— 
nen, genug, es ilt verfäumt und viel zu jpät dazu. Durch die „Deutjche Ober: 
ſchule“ würde ein gemachtes Treibhaus:Deutichtum den oberjten Hunderttauſend 
angefünftelt werden, aber die Nücverwandlung des aanzen großen Bolfes ins 
Neindeutihe vergeblih in Ausficht genommen jein. Die reine Race läßt fich jo 
wenig von der Operationsbafis des Geijtes wie von der der Natur aus erzlüich- 
ten. Wenn es dagegen in Zukunft über die Köpfe der Teutonomanen hinweg 
deutjche Art werden jollte, ohne Reflerion auf die urjprüngliche völkiſche Mitgift 
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das vernünftig Ideale in allen Richtungen zu eritreben, jo fünnte es gar fein 
beſſeres Deutſchtum geben, und die Ader des urſprünglichen würde ſich dabei 
doch dur die Macht der Natur als die Zutat des Unbewußten erhalten. 

Nah Paul Föriter „Eompromittieren Kompromiſſe“. Darin weicht er von 
dem fälfhlih von biejer Richtung für fih in Anfpruch genommenen Heros Bie- 
mard ab. Denn diejer erklärte die Politif für die Kunſt der Kompromiſſe. 
Das Ziel der deutichen Kultur wird darin liegen, daß das Nationale überall 
tattvolle Berftändigungen mit der Fülle der allumfaffenden Menjchheitsidee eingeht. 

Hameln. Prof. Dr. Mar Schneidemin. 


„Strittige Schulfragen.“ 


„Ein Wort der Verftändigung an die Eltern‘ (Wien 1907, Deutide) immer 
von neuem zu richten (j. dieſe Zeitfchrift 1904 ©. 65, 246; 1905 ©. 84ff. 159 ff.), hält fich 
der Wiener Gymmnafialdireftior ®, Thumſer im Intereſſe der Geſellſchaft, wie des öſter— 
reichifchen Unterrichtswefens für verpflichtet. Und für berufen und auserwählt hält ihn, wer 
in der pädagogiichen Sektion der Vhilologenverfammlungen ben feiner Sahe gewilfen, rubig 
wägenben Verteidiger der gymnafialen Bildung gehört oder den umfichtigen Mitarbeiter an 
einer zeitgemäßen Erweiterung des öfterreichifchen Gymnaſiallehrplans aus feinen Schriften 
(S. Frankfurter, Mitteilungen des Vereins ber Freunde bes humaniſtiſchen Gymnafiums 
1907 Heft 3 ©. 8, 30ff.) und perfönlich kennen gelernt hat. Wie man nach dem beiten 
Fahrzeuge zu Lande, zu Waſſer oder durch die Luft überall in gleicher Weile jucht, fo be— 
ftreben fich, ein folches für die Jugend zur Fahrt in das Leben zu finden, diesfeit® und jen— 
jeit8 der Landesgrenzen Fachleute und — hier auch Laien. Ihre Verehtigung dazu wird 
willig zugegeben und nur gewünjcht, daß, wer zum Sculitreit das Wort nimmt, es aus 
wahrer Fürforge für die Entwidlung der Schule und aus gründlihem Verſtändnis ihrer 
Bedeutung heraus tue. Es handelt fich zunächſt um öfterreihiiche Verhältniffe. Die Organi— 
fation 1854 ſchuf in der harmonischen Vereinigung humaniftiicher und realiftiicher Gegen: 
ftände eine Schule für die Bebürfniffe der Allgemeinheit, heute tönt laut der Ruf nach der 
Befreiung des Individuums von dem Zwange der Gefellichaft, Der Kampf gebt bewußt 
gegen das humaniftiihe Gymnaflum, vor defien Rüdjtändigfeit und Zweckwidrigkeit für die 
Geiftes- und Charafterbildung den Eltern Furcht eingeflößt werben fol. Die Angriffe werben 
wiederholt, fo ift auch die Prüfung auf ihre Stihhaltigfeit unentwegt wieder vorzunehmen, 

In erfter Linie wird empfohlen, durch Streichung der beiden alten Sprachen im Unter— 
richt eine einheitliche Mittelichule zu ichaffen, ſodaß die Eltern über die Berufswahl ihrer 
Söhne nicht Schon in deren zehntem Lebensjahr eine Vorentiheidung treffen müffen. Den 
87412 Gymnaſiaſten Zisleithaniens 1906/07 ftanden nur 45217 Realſchüler gegenüber, ſodaß 
behufs durchgreifender Neform auch bie Bürgerfchule in die Zulunfts-Einheitsmittelichule 
einbezogen werden müßte. Diefe müßte für das Obergymnafium, die Oberrealichule, die 
höhere Gewerbes, Fad und Handelsfchule, aud für das praftifche Leben vorbereiten, Ein 
Wuſt von Wiffensftoff der zahlreichen Disziplinen müßte zufammengedrängt werben, der nicht 
verarbeitet werden fann, oder es mühte eine Oberflächlichkeit genügen, die eine fittliche 
Schädigung bedeuten würde. Dazu kommt die Tatjache, daß die Eltern auch am Ende des 
14. Zebensjahres ihrer Kinder über ihre Gignung zu einem beftimmten höheren Berufe ein 
ficheres Urteil nicht abgeben können. Vielmehr wird das individuelle Interefle der Eltern 
und zugleich das Recht der Gefellichaft auf entiprehende Schulgattungen gewahrt, wenn bie 
Realſchule durch Ausgeftaltung, befonders durd Verlängerung ihres fiebenjährigen Kurſus 
um ein Jahr für den Übertritt an die Hochſchule Sleichberechtigung erhält, während bie biss 
herigen Rechte der Intermittelichule der ausgebauten Bürgerfchule zufallen, alſo der Zutritt 
in die Handelsakademien, Staatsgewerbeichulen, in alle fachlichen Mitteljchulen, in bie 
Stabettenichulen, dazu das Recht zweijähriger Militärdienitpfliht. Ihumier erwartet dann 
einen Rüdgang in der Zahl der Gymnaſiaſten, eine Hebung bes Schülermaterials aller 
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Schulen, damit ein Sinten bes Prozentiages derer, die bas Jahresziel nicht erreichen und 
eine Minderung ber Stlagen über vermeintliche Rigorofität. Allerdings fegt er die An— 
fhauung voraus, daß gleiche Achtung der Tüchtigkeit in gewerblichen, faufmännifchen und 
inbuftriellen Berufen gebührt, wie der in den fogenannten gelehrten Berufen. — Die Streichung 
des Griechischen allein und die Einfügung des Lateinifchen in den linterricht der Bürger: 
fhule jchüfe ftatt awei natürlich gewachſener Schularten eine Halbheit, deren Entwidlung 
dunfel bleibe. Die Mittelichule Amerifas könne nicht zur Empfehlung ber Einheitsſchule 
benugt werben, da fie jo mannigfahe und eigentümliche Lehrpläne hat, daß ein Übergang 
von einer Anftalt zur andern nicht durch das Abgangszeugnis, fondern durch eine Auf: 
nahmeprüfung entjchieben wird. 

Ein anderer Grund gegen das Gymnafium ift bie behauptete geringe Vorbereitung für 
die Praxis des Lebens. Wenn das 19. Jahrhundert Männer der Tat, nicht nur bes Ges 
dankens und ber Rede hervorgebracht hätte, jo wären fie troß ihrer gymnaſialen Vorbildung 
erftanden. Notwendig tragen am Ende der Schulzeit Gymnafiaften und Nealichüler unter: 
ſcheidende Züge. Griehiih und Lateintich werben nicht zur praftiihen Verwendung gelernt, 
fondern aus dem literarhiftorifchen Gefichtspunkte, der ein gründliches grammatifches und 
ftiliftifches Verftändnis verlangt. Diefe Methode überträgt fih und verbindet die Lehrgegen— 
ftände zu einem Ganzen; fie läßt das einzelne far fchauen und führt dann über die Einzel- 
beiten fort zum Gemeinjamen, zum Gejet in den Werfen der Literatur und Kunſt, der Natur 
und bes Lebens. Sollte der Mann, der von Jugend auf gelernt hat, in der Erfcheinungen 
Flucht den ruhenden Pol zu finden, nicht für da® Leben taugen? Hat doch auch die Neals 
ichule die humaniſtiſchen Elemente verftärft! UÜberhaupt find Gymnafium und Realichule 
feine fahlichen VBorbildungsfchulen für irgend einen Beruf, fondern ftreben die Selbitändig- 
feit des Denkens an, die für wiffenfchaftliche Studien auf jedwedem Gebiet unerläßlic ift. 
Selbit die Fachſchule vermag nur die Dispofition zu fördern, und erjt die Ausübung des 
Berufs führt zu fiherem Befig und zur fchlagfertigen Verwertung der Einzelfenntniffe. Tas 
praktiſche Amerifa fchenft auf den mittleren und höheren Schulen den antifen Spraden 
große Aufmerkjamfeit, es läßt auch ben einzelnen länger auf der Schulbanf. Auf die acht⸗ 
jährige Volksschule folgt die mittlere Schule von 4 bis 6 Jahrgäugen, an diefe ſchließen 
fid) die Colleges mit 3 bis 4, dann erft folgt das Univerfitätsjtubium von 2 bis 4 jähriger 
Dauer. Berfafler fommt auch auf den fonfeffionellen Religionsunterricht zu iprechen, den 
er beibehalten wiſſen will. Der Zweifel beglüde nie. Er belegt jeine Anficht geſchickt aus 
Platons „Belegen“. 

Die nationale Erziehung leide, zumal der Schüler in Literatur, Geſchichte und Ver— 
faffung nicht bis zur Gegenwart geführt werde. Der Vorwurf ift unbegründet, da die Be- 
hörde diefe berechtigte Forderung aufgenommen hat und ber Lehrer fie von fih aus, im 
Geifte der perfönlihen Verantwortung zu erfüllen ſucht. Schärft nicht die Vergleihung 
unferer Berhältniffe mit denen des Altertums, die offen befprochen werben fönnen, das 
hiftorifche Urteil? Daß ſich die Liebe und das Verftändnis für das deutſche Volkstum nicht 
abftumpft, erweifen die großen Männer unferer Gejchichte. Die griechifche Hlaffizität gilt 
heute nicht mehr als das unerreihbare Mufter, wie etwa in ber zweiten klaſſiſchen Periode 
unferer Dihtung; denn jedes Kunſtwerk ift hiftorifch bedingt; aber wer fie kennt, wertet 
unfere eigene Literatur ficherer und ift ben Grjcheinungen der Gegenwart gegenüber vor: 
urteilsfreier als der, der feine Anficht nur im Gewirr des Meinungsftreites der Zeitgenoffen 
bildet. 

Das Recht der Fndividualität der Jugend leide, da manche Disziplinen und Methoden 
bes Gymnafiums dieſer unangenehm jeien, d. h. denn die alten Sprachen. Bei einer Abs 
ftimmung der Schüler dürften doch alle Fächer in gleicher Weife verworfen werben. Und 
ift es richtig, jede Unannehmlichkeit der Jugend zu erjparen? Dur die Löſung wohl: 
überlegter Arbeiten ift vielmehr Sammlung des Geiftes, Anfpannung der Kräfte, ein jelter 
Wille anzuerziehen, Können unjere Kinder auf Energie verzichten, die als Männer ihre 
Schuldigkeit tun follen? Darf ihre leibliche Abhärtung durch geiftige Schwächung erfauft 
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werden? Die Arbeit foll ihnen Lieb fein, fie wird es im Gelingen. Die Schwierigfeiten 
werden aus dem Wege geräumt; wahrfcheinlich tun manche Lehrmittel des Guten fchon zu 
viel. Von vornherein ſoll alles die Neigung des Schülers haben? Auch das Einmaleins ? 
Aber gewiß kann fie für jeden Gegenitand gemwedt werden. Auf das Gedächtnis kann fein 
Lehrer verzichten wollen, und es ift in den früheren Jahren größer als bie Urteilstraft. 
Danach beurteilt fih die vorgeichlagene Verfchiebung des Lateiniihen auf die dritte (U III), 
des Griechiſchen auf die fünfte Klaſſe (UM). 

Für die Entlaftung und körperliche Ausbildung der Jugend forgen behördliche Anord— 
nungen. Die Arbeit in der Schule wird erleichtert, die Erholungspaufen find häufiger und 
länger, die Zimmer werden gelüftet, die Jugend ſpielt inzwiſchen. Ebenſo wird der häus— 
liche Fleiß weniger in Anſpruch genommen, die Zahl der Hausarbeiten ift verringert. Das 
Lernen gleich in der Lehrſtunde wird durch eine beffere Methode erzielt. Zur Tüchtigkeit 
des Lehrers gefelle ji aber auch behufs Förderung der gemeiniamen Tätigkeit der geſamten 
Klaſſe eine geringere Frequenz. Weiter gebende Forderungen, die Unterrichtsftunde währe nur 
40 Minuten, an jedem Tage werde geturnt, nur zwei Tagesftunden feien der geiftigen Aus— 
bildung gewidmet, während die übrigen mit Sandfertigfeitsarbeit, Arbeit im Freien, mit 
Spiel und Sport zugebradht würden, werden durch die Zeitverhältniffe unmöglich, die ein 
Durchfommen dur das Leben mit rein förperlicher Wideritandsfraft nicht erlauben. Die 
Hygiene kehre nicht bloß in die Schule ein, jondern auc in die elterlihe Wohnung! fie bes 
einfluffe Grnährungsweije und Lebensführung der Bevölkerung! fie ift weniger eine Frage 
des pädagogiſchen Taktes als des Geldes. 

Zum Schluß findet Thumfer goldene Worte über die Bezichungen zwiihen Haus und 
Schule. (Vergl. „Erziehung und Unterricht“, Wien 1900, Deutide; „Schule und Haus“ 1902; 
„Elternabende“ 1903.) Das Vertrauen des Haufes fichert dem Lehrer erft feine volle Wirk— 
jamfeit und Berufsfreudigfeit, der Jugend die Erfüllung ibrer Aufgaben. Die Beurteilung 
der einzelnen mündlichen Leitung läßt fich nicht nadhprüfen. Die bäufigere Anrufung bes 
Suftanzenzuges wäre für ein gedeibliches Zuſammenwirken verbhängnisvoll. Die Elternliebe 
werde von der Schule berüdfichtigt, umgekehrt erfenne die Familie die Gerechtigkeit als oberfte 
Pflicht der Schule auch da an, wo deren objektive Durchführung zu einem ernjten Urteil 
über das eigene Sind führt. Der Menjch ift dem Irrtum unterworfen. Umſomehr wollen 
„wir, Eltern und Lehrer, nicht nur nicht gegeneinander, auch nicht gleichgiltig und unbe: 
fünmert neben einander, vielmehr vertrauensvoll miteinander arbeiten, dann wird der ſegens— 
reihe Erfolg an der Jugend, die wir alle uniere Zukunft nennen, nicht ausbleiben“. 

Frankfurt a. Oder. Dir. Dr. ©. J. Schneider. 


Au welden Anforderungen müſſen wir hinſichtlich der 
Vorbereitung unferer Schüler für die Klaffikerlektüre 
fefthalten? 


Vortrag, gehalten vor der Ortsgruppe Regensburg des Bayeriſchen Gymnafiallehrervereins, 


Die Shullommiffion des Münchener Nerztliden Vereins 
bat in Gemeinihaft mit Lehrern der humaniſtiſchen Gymnaſien in München 
Leitiäge darüber ausgearbeitet, wie die körperliche Ausbildung unferer Gymna— 
jtaften gefördert werden ſoll, und als das erite Mittel zur Erreihung vieles 
Ziels die Einſchränkung der häuslichen Arbeiten bezeichnet. Neben den deutichen 
Hausaufgaben (Nuffägen), ven Ueberfegungen in die fremden Spraden erſcheint 
den Verfaſſern der Leitſätze die tägliche Präparation für die Klaſſikerlektüre als 
entbehrlid. Ya, es werden gegen diefes PBräparieren folgende ſchwere Vorwürfe 
erhoben (val. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1907, Nr. 117): 1. Es erfüllt 
jeinen Zweck, die Schüler zu felbftändiger Arbeit zu erziehen, nicht, da dur 
Veberjegungen, gedrudte Präparationen u. ſ. w. die Schüler fich felbft dieſe Ar: 
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beit abnehmen, andererjeit3 durch diefe Art des Präparierens Scheinwiſſen, 
Halbwiſſen, AIntereijelofigfeit und Gewöhnung an Denkfaulheit hervorgerufen wird. 
2. Auch das gemwillenhafte, jelbitändige Präparieren widerjpricht der Aufgabe des 
Unterridts, Geilt zu weden und geiftige Tätigkeit lebendig zu erhalten. Ein 
Schüler, der richtig präpariert hat, fennt das Penſum jchon jo weit, daß für ihn, 
vor allem wenn er geiltig regjam ift, die Unterrichtsitunde langweilig, das Gegen: 
teil von dem wird, was jie jein jol. — Den gegenüber wird verlangt, daß 
der Lehrer gemeinjam mit den Schülern die Weberjegung erarbeite und Die 
Schüler bis zur folgenden Stunde gründlich das Gelejene wiederholen müſſen. 


Die Vorwürfe richten fih alſo nicht nur gegen das faljche, ſondern auch 
genen das richtige Präparieren. Es wird daher zu prüfen jein: 1. Sind die 
Folgen des richtigen Präparierens wirflih jo, wie in der Begründung der 
Xeitiäge behauptet wird? Im Zulammenhang damit 2. Genügt das von der 
Kommillion empfohlene unvorbereitete Ueberſetzen zur Erreihung des Ziels, das 
der Klafjikerleftüre überhaupt geitedt it? Und als Gegenfrage: 3. Was läßt 
fih tun, um die Schüler von falſcher Präparationsweile abzuhalten ? 

Die Aufgabe, die wir bisher den Schülern für die Vorbereitung der Le: 
türe zugemutet haben, war: den Tert zu leſen, ihn feinem Wortlaut nach fich 
flar zu machen und in großen Zügen den Gedanfengang feitzuhalten, im bejon- 
deren geographiiche Namen auf der Karte zu Juchen oder bei Anspielungen auf befannte 
geichichtliche Ereignifje dem Gedächtnis nachzubelfen. Dabei machen wir einen 
Unterichied zwijchen den Forderungen in mittleren und denen in oberen Klaſſen, 
zwijchen der Lektüre eines Dichters und der eines Projaifers, ob wir die Schüler 
erit neu in die Lektüre eines Schriftitellers einführen oder ob fie fich bereits 
wocen:, ja monatelang mit dem Autor bejchäftigen. Alle diefe Unterjchiede 
find in jener Münchener Beurteilung der Präparation außer acht gelaſſen. 


Dagegen wird der Vorwurf erhoben, einem präparierten Schüler müſſe die 
Unterrihtsitunde langweilig fein. Wer das behauptet, verfennt, daß der Lehrer 
doch auch das Seinige zur KHlajjikerinterpretation tut, daß er die ſelbſt bei der 
beiten Präparation vorfommenden Mißverſtändniſſe aufhellt, daß er die Gejamt: 
beit anleitet, den deutichen Ausdruck für die Ueberjegung zu juchen, daß er die 
tiefer liegenden Fäden der Gedanfenzufanmenhänge aufvect, die zur Charafte- 
riſtik der geſchilderten Perfönlichkeiten gehörigen oder die Eigenart des Schrift— 
jtellers beleuchtenden Punkte auffinden hilft, daß er die äſthetiſche Würdigung 
in die Wege leitet, daß er die Beziehungen zwiſchen der antiken und modernen 
Kultur, die Unterjchiede zwiſchen helleniihem oder römijhem und gerinaniichem 
Empfinden aufmeifen muß: ich denfe, wenn das bei der interpretation geleiſtet 
wird, dann wird der Vorwurf der durch die Präparation verſchuldeten Lang: 
weiligfeit hinfällig. Wenn es aber geleiitet werden ſoll, müfjen die Schüler zu 
Haufe vorgearbeitet haben. Daß fie jich dabei nicht mit vem Aufſchlagen oder gar 
nur mit dem Abjchreiben der Wörter begnügen dürfen, liegt auf der Hand. Das 
Verjtändnis der Konftruktionen und das Bemühen, den Wortjinn zu erfalien, 
wird für fie die Hauptſache bleiben müſſen. Das jegt voraus, daß fte in diejer 
Art geiftiger Tätigkeit unterwiefen und einigermaßen gejchult werden müſſen, 
ehe man ihnen ſelbſtändige Arbeit zumuten kann. Da nun dies Einleſen in ein 
Werk bei den einzelnen Schriftſtellern ſich verſchieden geſtalten muß, ſo empfiehlt 
es ſich, das Verfahren bis zur oberſten Klaſſe vor jeglicher Präparation eines 
neuen Autors anzuwenden. Geht man aber ſchließlich nach einiger Zeit ſolcher 
Eingewöhnung zur Forderung einer Präparation über, ſo läßt ſich dieſe den 
Schülern erleichtern, wenn man ihnen erlaubt, gleich bevor man ans Ueberſetzen 
geht, zu erklären, daß ſie das oder jenes nicht verſtanden haben. Ich verlange, 
daß ein Schüler in einem ſolchen Fall einen kurzen Vermerk über die Worte, 
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die er nicht verfteht, in fein Präparationsheft aufnimmt, und fehe, um der Ober: 
Hächlichkeit entgegenzutreten, auf genaue Einhaltung diefer Anordnung. Für not— 
wendig aber eradhte ich die angedeutete Art der Vorbereitung, damit der einzelne 
jelbitändig arbeiten lernt und ſich allein darin übt unabhängig von den Ein- 
flüffen, die im Klaßzimmer um ihn herum und auf ihn einwirken. In diejem 
Sinn ſprach ſich früher ſchon einmal ein Kollegium von Männern aus, unter 
denen doch auch Aerzte geweien find, die K. Wifjenfhaftlide Deputa— 
tion für das Medizinalweſen in Breußen, als fie 1883 ein Gutachten 
in der Ueberbürdungsfrage abgab. Sie erachtete geradezu die Vorbereitung auf 
die fremdiprachliche Lektüre für eine der fruchtbarſten Aufgaben, für die Ele: 
mentarübung wifjenichaftliher Tätigkeit. 

Ich entnehme dieſe Hiltoriiche Notiz dem jüngften Schriften von Aly, 
Gymnasium militans (S. 21). Dort erjcheint fie in Verbindung mit einer Bes 
merfung, aus der ich den zweiten Grund für die Notwendigkeit einer Präpara= 
tion berleite: mit dem Wegfall der Präparation wird die Lektüre in einer be— 
denflihen Weiſe verlangjamt. Jeder von uns wird die Erfahrung gemacht haben, 
daß für den Schüler auf jedem Tert, den er zum erjtenmal vor Augen befommt, 
ein Nebel liegt, der ihn oft recht leicht veritändliche Dinge nicht Far erkennen 
läßt. Solchen Nebel zu zerjtreuen genügen zu Haufe ein paar Augenblide; dieie 
werden in der Schule von Cab zu Sat der Lektüre und der Interpretation 
entzogen, und der Xehrer wird genötigt, elementare Dinge zu beiprechen, um 
Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, die dem vorbereiteten Schüler gewiſſer— 
maßen von ſelbſt verſchwinden; dabei beiteht viel eher die Gefahr, daß der Unter: 
richt für den geiltig Regjamen langweilig wird, als wenn die Schüler mit einem 
Stoff beſchäftigt werden, den fie Ihon zu Haufe aus dem Gröbiten heraus: 
gearbeitet haben. 

Indes will ich feineswegs das Ertemporieren im allgemeinen für un: 
zwedmäßig erklären. Ich erkenne deſſen Wert etwa jo, wie ihn Dettweiler jchil- 
dert, gerne an und ſchätze auch den Genuß derartiger, mit ven Schülern gemein: 
jam vorzunehinender Arbeit nicht gering, aber ich halte es für richtig, das Ex— 
temporieren nur in Abwechſelung mit dem vorbereiteten Ueberjegen anzuwenden. 
Gegen das Ertemporieren als alleiniges Verfahren der Ueberjegung mache ich fol- 
gende Bedenken geltend: das Ertemporieren jegt immer ein verhältnismäßig 
raſches Adffaffungsvermögen und die Fähigkeit, raſch zu fombinieren, voraus, 
eine Seite natürlider Beanlagung, die einem recht geringen Bruchteil unjerer 
Schüler eigen ift und deren Mangel dur Uebung doch nur bis zu einem ge- 
willen Grade ausgeglichen werden fann. Wenn wir einzig und allein mit Er: 
temporieren Klaſſiker läfen, würden wir manden nicht Schlecht begabten, aber 
langjamen Schüler von wirklichen Erfolgen bei der Lektüre ausschließen. Ob 
man aber im Ertemporieren jo weit gehen fann, daß man einen Autor mit den 
Schülern nur lieft, nicht überjegt, nur an Stellen, die mißverjtanden werden 
fönnen, nadhhilft und über das Gelejene referieren läßt, wie Weißenfels vor: 
Ichlägt, möchte ih, von Homer abgeiehen, bezweifeln. Auf jeven Fall muß der 
Schüler dur jelbitändige Arbeit gelernt haben, fih in einem Autor auszu: 
fennen, wenn ihm derartiges Leſen möglich fein joll. Meinem weiteren Bedenken, 
daß blofes Ertemporieren im Widerſpruch ftehe mit der wünjchenswerten Ver: 
tiefung in ein Schriftwerf, entzieht nicht, wie man meinen möchte, Die Forde— 
rung der Münchener Schulkommiſſion den Boden, daß (nad) den Xeitjägen) an 
Stelle der häuslichen Vorbereitung eine gründlide Wiederholung des Ge: 
lejenen treten joll. Eine ſolche Wiederholung verlange auch ih. Aber ich ver: 
hehle mir nicht, 1. daß fie vor allem ein Prüfitein des Fleißes it. Ja fie 
fann jogar einen Teil ihres Wertes verlieren, wenn es bei ihr lediglih darauf 
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hinausgeht, daß die Schüler aus den Broden, die fie fich bei der erften Durd): 
nahme notiert haben, eine Ueberſetzung zujammenftoppeln. Denn wenn man 
immerhin alienae orationis patiens ift, wie B. Cauer verlangt, bleibt den 
Schülern doch ſtets die vom Lehrer vorgetragene Ueberſetzung das wichtigſte: 
dieje meinen fie bei der Wiederholung wiedergeben zu müſſen. 2. Ein Schüler 
wird zur Wiederholung deiien, was er nicht präpariert hat, ganz gewiß längere 
Zeit nötig haben als zur zweiten Durchnahme eines Abjchnittes, mit dem er ſich 
ſchon vorher bejchäftigt hat. Alſo wird ein Teil der Zeit, die man den Schülern 
durch die Aufhebung der Präparation zu eriparen gedenkt, MER dur die ums 
ftändlichere Wiederholung wieder genommen. 


- Nun wendet fi aber die Münchener Schullommiffion gegen die Präpara= 
tion noch aus einem anderen Grunde. Durch die Bejeitigung der Präparation 
fol die falſche Art der Vorbereitung mit ihren Ehäden aus der Schülertätigfeit 
verbannt, die Benützung unerlaubter Hilfsmittel zurüdgebrängt und jo mehr 
Wahrhaftigkeit in unjer Schulleben gebracht werden. So dringend ich dieſe 
Wahrhaftigkeit wünſche, ſo wenig glaube ich an die ſichere Wirkung des Mittels. 
Selbſt zugeſtanden, die Beſeitigung der Schäden, die ſich aus dem Gebrauch von 
Eſelsbrücken ergeben, wäre nicht zu teuer erkauft mit den Nachteilen, die mit Auf— 
hebung der Präparation zuſammenhängen, ſo ſteht mir doch das feſt: wer ehr— 
lich zu arbeiten ſich ſcheut, greift ſchließlich auch zur Ueberſetzung, wenn er das 
in der Schule Geleſene wiederholen ſoll. Und es iſt überhaupt unmöglich die Be— 
nützung von Eſelsbrücken ganz und gar zu verhindern, ſolange, um mit Wi— 
lamowitz zu reden, die Moral der Erwachſenen den Betrug gegen den Lehrer 
als ein Scülerreht betrachtet. Wenn mir aber die völlige Ausrottung Des 
Uebels angefichts des gegenwärtigen Zuftandes unjerer öffentlihen Moral als 
zur Zeit unmöglich ericheint, jo glaube ih doch an einige Hausmittel, die viel- 
leicht den Unfug etwas eindämmen. 


Erjtens: man verlange von dem Schüler bloß eine wörtliche Ueberjegung 
und erfenne es manchmal jogar als ein Verdienit an, wenn einer erklärt, etwas 
nicht veritanden zu haben. Zweitens: man bejchränfe feine Forderung für die 
Präparation auf ein mäßiges Stüd des Hlaffifertertes, das auch ein ſchwächerer 
Kopf bemältigen kann. Neben der Erledigung dieſes Abjchnittes bleibt dann 
noch Zeit zum Ertemporieren. Wenn aber die Lektüre auf jolde Weile in der 
einzelnen Stunde nur um ein Feines Stüd vorrüdt und im ganzen nicht allzu 
weiten Umfang erreicht, jo mache man daraus dem Lehrer, falls er jonit fich 
als gewiljenhajt bewährt, feinen Vorwurf. Mir hat einmal ein ehrlicher Menſch 
geſtanden, er habe als Schüler bloß deswegen eine Ueberſetzung bei der Präpa— 
ration für Herodot benüßt, weil fein Lehrer ungewöhnlich viel zur Vorbereitung 
aufgegeben habe. Der Lehrer glaubte wohl ſolche Forderungen ftellen und bem- 
entiprechend in der Lektüre beten zu müſſen, weil ihm eine minifterielle Naſe 
fiher gewejen wäre, wenn das Maß der erledigten Lektüre nicht dem Gutachten 
der oberiten Schulbehörde entſprochen hätte, die doch im einzelnen Fall das 
Schülermaterial und alle auf die Lektüre einwirfenden Umſtände gar nicht fennt. 
Drittens: für bejonders ſchwierige Abſchnitte eines Klaſſikertextes verlange man 
keine Präparation oder gebe für dieſe im voraus Andeutungen und Erleichte— 
rungen. Viertens: überhaupt fördere man den Gebrauch guter Kommentare 
durch die Schüler, die ihnen zu Hauſe Dienſte leiſten mögen, während ſie im 
Unterricht ſelbſt nur den Text in den Händen haben ſollen, unterweiſe ſie im 
Gebrauch des Lexikons, zeige ihnen, welche Hilfe ſie darin finden können, und 
verſuche ihnen eine Freude an der ehrlichen Arbeit, ein Verſtändnis für den 
Genuß beizubringen, den die Löſung der im Klaſſikertext dem menſchlichen Ber: 
ſtand geitellten Rätſel gewährt. 
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Zum Schluß möchte ih noch darauf hinweilen, daß über die Anforderungen 
binfichtlih der Klajjiferpräparation bereits 1899 bei der Sahresverfammlung 
des Gymnafialvereins in Bremen auf Grund von Xeitjägen des Oberjtubienrats 
Dr. Lehner von Nürnberg verhandelt wurde. Damals hat die große Mehr: 
beit der Verfammlung die Notwendigkeit einer Vorbereitung in ähnlihem Sinn 
anerfannt, wie ich fie hier betont habe (vgl. Hum. Gymnafium 1899, ©. 151 ff.). 
Andererjeits weiß ich recht wohl, daß die Anficht der Münchener Nerztlichen 
Schulkommiſſion von mandem unferer Berufsgenojien geteilt wird, jo z. B. von 
Dr. Karl Beder:Elberfeldo nah feinen Worten auf dem eriten Rheinijchen 
Philologentag 1907. (vgl. Neue Jahrbücher f. Pädagogik 1907, 11, 576). Bier 
babe ih mid) nur mit der Münchener Kommiſſion auseinanderzujegen. Mit dem 
nämlichen Recht, mit dem dieje die Notwendigkeit häuslicher Arbeit für das Fach 
der Mathematik anerkennt, verlange ih und verlangen, wie ich denfe, mit mir 
iehr viele Fachgenofien eine häusliche Vorbereitung für die Klajliferleftüre. Den 
Münchener Leitjägen jtelle ich folgende gegenüber: 

1, Auf die Präparation eines Schriftitellers it jo lange zu verzichten, bis 
fih die Schüler in diefen einigermaßen eingelejen haben. Die hiefür nötige Zeit 
it nad Art des Schriftitellers und nach der Altersjtufe der Schüler verichieden. 

2, Nah einer ſolchen Hebungszeit erjcheint eine Präparation notwendig als 
Mittel zur Erlernung jelbjtändigen Arbeitens und zur Erzielung eines richtigen 
Tempos in der Lektüre. 

3. Neben diefer Arbeit bejteht die Forderung des Ertemporierens und die 
der Wiederholung des Gelejenen zu Recht. 

Regensburg. Gymnafialprof. Dr. Karl Raab. 


Zur höheren Mädchenfchulbildung. 


Mir haben wiederholt jeit dem Jahr 1892 Mitteilungen über das gebracht, 
was auf dem Gebiet der humaniſtiſchen Mädchenſchulbildung angeitrebt 
und erreicht worden ilt, und möchten dem entiprehhend auch Kunde geben von 
einer Verhandlung, die Ihon am 19. Juni v. J. in einer Verfammlung der 
‚sreien Vereinigung der Gemeinde Grunewald:Berlin jtattfand, die aber noch 
gegenwärtig ſehr wohl Interefje verdient. Dem 1. Beiblatt des „Grunewald: 
Echos“ vom 23. Juni entnehmen wir, daß den Mittelpunkt der Tages-Ordnung 
ein Vortrag des Herrn Dr. Koch, Direktors des Grunewalder Realgymnaſiums, 
bildete, der fih auf die Reform des höheren Mädchenſchulweſens in Preußen 
und jpeziell auf eine in Ausficht genommene Umformung der Grunemwalvder Ans 
ftalt bezog. Nachdem der Vortragende über die beabjichtigte Geltaltung der 
„Höheren Mädchenſchule“ und des „Mädchenlyceums“ geiprocdhen, äußerte er fich 
über die ftaatlicherjeits geplante „Studienanftalt” für Mädchen folgendermaßen: 

Die Staatsregierung beabfichtigt fchließlich, dem bei den Mädchen und Frauen gebils 
deter Stände mit elementarer Gewalt hervorbrechenden Wunſche, fich den Zugang zu allen 
Gebieten des Studiums und des Willens zu verichaffen, nicht länger hbemmend entgegenzus 
jtehen, und zwar um fo weniger, als die Not unjerer Zeit eine immer größere Anzahl von 
rauen höherer Stände auf eigenen Erwerb binweift. Sowohl jener Wifjensdrang wie 
diefe Notlage führt das —— Mädchen zum Teil zum Hochſchulſtudium, und um dies 
einem auserleſenen Teile des weiblichen Geſchlechts zu ermöglichen, ſoll die Errichtung von 
Studienanſtalten, die zum Reifezeugnis führen, im Anſchluß an die M-S, geſtattet werden. 
Ich ſagte „einem auserlefenen Teile der Mädchen“, und möchte gleich hier ausdrüdlich da= 
rauf hinweiſen, daß feineswegs daran gedacht wird, den Bejuch einer Studienanftalt als die 
Regel anzuſehen. Im Gegenteil, er joll immer die Ausnahme bleiben, und deswegen wird 
der Eintritt in dieſe oberite Abteilung nicht nur von einem Gefundheitszeugnis, fondern vor 
allem auch von der Erklärung des Yehrerfollegiums über die zweifelloie Befähigung des be— 
treffenden Mädchens zu höheren Studien abhängig gemacht werden. Damit joll der Gefahr, 


79 


daß Eitelkeit oder faljche Beurteilung geiftig oder körperlich nicht geeignete Mädchen in eine 
falſche Bahn drängen, nad) Kräften ein Riegel vorgeichoben werben, 


. „Dann aber ging er zu der Frage über, ob für eine gefteigerte Mädchen: 
ihulbildung die Organifation der Oberrealjchule oder des Realgymnafiums oder 
des humaniftiiden Gymnafiums vorzuziehen ſei. 

Ich glaube in Ihrer aller Sinne zu handeln, wenn id Ihnen kurz die Eigenart jeder 
diefer 3 Schulgattungen kurz auseinanderjege und Ihnen dabei die frage vorlege, welche 
von ihnen wohl für das weibliche Gejchledht und zwar für unjere jpeziellen Verhältniſſe 
bier in Grunewald am eheiten in Betradht fommen möchte. 


a) Die Oberrealichule. 


Die Tatjache, daß die I klaſſige Mädchenſchule geradezu als Vorſtufe der Oberrealſchule 
eingerichtet werden fol, führt eigentlich ohne weiteres darauf hin, daß eben dieje Schulform 
für die Mädchen am meilten in Betracht zu fommen hat, und Schwärmer haben wohl in 
ihr die jo lange mit heißem Bemühen geſuchte „deutſche National-Schule* begrüßen wollen. 
Dem fteht num die eigenartige Tatiache gegenüber, daß trog der jeit längerem durchgeiegten 
wejentlichen Gleichitellung aller 3 Schularteu, doch im vorigen Jahre au 9 aymnaliale und 
20 realgymnaftale Mädchenfurje nur ein einziger Oberrealichulfurfus fam. 

Doc; möchte ich hier dem allgemein verbreiteten Vorurteil entgegentreten, daß wohl 
die Mathematif an diejer Erjcheinung ſchuld jei, weil fie der weiblichen Gigenart widers 
jprähe. Es hat fich vielmehr in überrafchender Weije gerade das Gegenteil herausgeftellt, 
und alle Leiter höherer Mädchenkurſe berichten überaus Günftiges über die Erfolge des 
mathematijchen Unterrichts. Der Grund ift wohl darin zu juchen, daß das reifere Alter, in 
dem die Mädchen an dieje abitrafte Wiffenjchaft herantreten, der jpetulativen und fonıbinas 
toriichen Geiltestätigfeit von Natur förderlich ift, während die Jahre der Kindheit wejentlich 
zur rezeptiven Tätigkeit neigen; man denfe nur an die ftaunenswerte Schnelligkeit der An— 
eignung und Anhäufung von Begriffen und Gebächtnisftoff beim Kinde. 

Der Grund aljo für die Tatſache, daß die Oberrealihule von den jungen Mädchen 
nicht gejucht wird, ift anderswo zu ſuchen: wenn dieſe Schule aud) für einzelne Berufszweige 
(wie die technifchen) in ganz hervorragender Weije vorzubereiten geeignet ift, jo zwingt ie 
dod) für die meiften Univerfitätsitudien zum Nachlernen mindeitens des Xateiniichen, häufig 
fogar beider alten Spraden. Es heißt aljo den Mädchen, die nad) 14 jähriger Schularbeit 
endlich zur freien willenichaftlichen Forſchung herangewachſen find, ſofort bei deren a 
nod) das Joch des jehr harten und mühjeligen Aneignens diefer Sprachen auferlegen. Und 
davor wollen wir doch die jungen Damen bewahrt wiflen! 


b) Das Realgymnaftum. 


Fürchten Sie nicht, daß, wenn ich jegt in die Arena des immer noch tobenden Kampfes 
zwiihen Humaniften und Realiiten eintrete, auch in unjeren Kreis das unvermeidliche Wider- 
wärtige ſolchen Streites hineingetragen werben fol. Meine amtliche Stellung auf der einen 
und meine humaniftiiche VBorbildung auf der andern Seite bieten doch vielleicht einige 
Sicherheit, daß ich nicht gar zu voreingenommen an dieje Frage herantrete. Das Nealgyme 
nafium gilt als die Schule der Zukunft, und ich möchte das auch ohne weiteres in dem 
Sinne unterfchreiben, als ich davon überzeugt bin, dag man in Zukunft mit Recht mehr 
Realgymnaften ald Gymnafien begründen wird. Denn dieje Schule, die ihre Fühler faft 
nah allen Seiten ins pulfierende Leben der Gegenwart firedt, muß für einen großen Teil 
der Eltern und Schüler eine unmiderftehliche Anziehungskraft befigen. Dazu fommt, daß 
dem Nealgymnafium jegt bis auf die Theologie alle Studien geöffnet find und das Nach— 
lernen des Griechiſchen nur noch für ganz fpezielle Zwecke vorbehalten iſt. 

Aber dem, der tiefer blidt und die eig rn aus Erfahrung fennt, ift ed nicht ver— 
borgen, daß die außerordentliche Vielheit der Interefien, die das Realgymnafium in Anfpruch 
nimmt, zu einer argen Belaftung der Schüler und zu einer vielleicht nicht unbedenklichen 
—— ber Intereſſen führt. 5 Hauptfächer (neben 4 des Gymnafiums) ftellen jtarfe 
—— an ben Schüler, und die Nebenfächer, wenigſtens die naturwifjenichaftlichen — 
Naturbejchreibung, Chemie und Phyſik — follen ja gerade auf dem Realgymnafium beionders 
vertieft werden, d. h. auch fie werden tatiächlich zu Hauptfächern. Es bedarf aller Energie 
der Lehrer und jehr ftarker Straftanitrengung der Schüler, um dies zum Teil recht heterogene 
Ganze geifig zufammenzubalten, und es ift mir nicht fraglidı, daß gerade das NRealgymnas 
fium noch Veranlaſſung zu mwejentlichen Reformen geben wird. ber felbft wenn wir zus 
geben, daß dieje Anftalt ir die Mehrheit der männlichen Jugend die geeignetite Vorbildung 
gibt, ift denn darum das, was den Stnaben und Jünglingen entipricht, auc für das ftrebende 
Mädchen das Gecignetite und Beite? Doch laſſen wir alle pfychologiſchen Betrachtungen 
über die weibliche Eigenart beijeite und hören, was die Leiter der Berliner Mädchenfurie 
zu — haben, die von der gymnaſialen zur realgymnaſialen Einrichtung übergeben 
mußten: 
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„Die Erwartung, daß auf Grund der durch die höhere Mädchenſchule gewährten Vor— 
bildung das Realgymnafialpenjum leichter zu bewältigen jein würde als das humaniſtiſche, 
bat ſich nicht erfüllt. Allerdings war in der Mathematik das Penſum des Realgymnafiums 
ſchon in dem humaniftiichen Lehrgang annähernd erreicht worden, aber die Befriedigung der 
erhöhten Anjprüde in den Naturwillenihaften war dod mit größeren Schwierigfeiten ver— 
bunden, als die Bewältigung des Griechiſchen im humaniftifhen Lehrgang. Die Gefamt- 
rihtung unſerer höheren Mädchenbildung ift eben doch vorwiegend literariih, und Die 
Mädchenfchule arbeitet in der Erziehung literarischer Intereflen und in der Schulung und 
Verfeinerung des literariſchen Beritändniffes doch im ganzen einer humaniftiich gearteten 
Bildung bejler vor, jo wenig das natürlich inbezug auf die pofitiven Kenntniſſe gilt, die zu 
ihrem Benfum gehören. Für eine mehr naturwiſſenſchaftlich gerichtete Vorbildung gibt fie 
aber weder das eine noch das andere, weder Erziehung des Intereſſes noch eine brauchbare 
Grundlage an pofitiven Stenntniffen. Dazu kommt die ſchon oft betonte Zwiefpältigfeit des 
realgymnafialen Lehrgangs an fi, in dem die beiden nun einmal nicht leicht zu ver— 
—— Richtungen der kulturwiſſenſchaftlichen und der naturwiſſenſchaftlichen Erfaſſung 
der Welt gleichgewichtig nebeneinander zur Geltung fommen jollen. Die Schwierigfeit, die 
darin liegt, daß der Schüler in diejen beiden Formen der geiltigen Arbeit gleihmäßig ge— 
jchult werden foll, macht fich natürlich in einem jo ftarf verkürzten Lehrgang noch fühlbarer. 
Die geringere literarifche Reife gegenüber den humaniftiich gebildeten Jahrgängen zeigte fich 
3.8. aud im deutfchen Unterricht, während andrerjeits, wie gejagt, die Bewältigung 
er ir al Penſums doch größere Schwierigkeiten machte, als zuerft angenommen 
worden war.” 

, 68 bleibt aber für mid, wenn ich nun in biefer Sade aud) einmal meine eigene 
Meinung jagen foll, noch ein ernftes Bedenken, das gegen die Einrichtung realgymnaftaler 
Kurfe für alle Mädchen ſpricht. Daß das Nealgymnaftum für fehr viele Berufe und manche 
Studien, vom reinen Nüglichkeitöftandpunfte aus geurteilt, praftiich vorbereitet, tft micht zu 
bezweifeln; ob es aber für die Univerfitätsftudien, wie Medizin und Jura, bie ihm jüngft 
freigegeben worden find, genügend vorbereitet, das muß ed doch erft bemeifen, und biefer 
Beweis fteht noch für lange aus, da bie erfte Generation von Realabiturienten noch faum 
das Studium diefer Fächer beendet hat. Und daß das Realgymnalium für ſprachliche und 
biftoriihe Studien aller Art, auch für das, was wir ihöne Wiffenichaften nennen, aus— 
reichend vorbereitet, ift doch mehr als fraglich, und zu dieſen Fädern würde fi m. E. das 
weibliche Gejchleht immer am meiften bingezogen fühlen. Damit aber fomme ich zum 


c) Gymnafium. 

Auch bier gehe ich, ohne den Streitfragen, über die feine al zu erzielen ift, uns 
nötigen Naum zu geben, fofort in medias res. Das Griechiſche it der Bopanz, gegen den 
Sturm gelaufen wird und mit dem große und Keine Kinder ſich ſchrecken. Es ift wahr, 
das Griechische ift nicht leicht und hat Taufenden und aber Taufenden von Schülern die 
Schulzeit verbittert, nämlich in erfter Linie all denen, die nicht auf ein Gymnaftum ges 
hörten und doch durch die Ungunſt früherer und noch nıcht ganz überwundener Verhältniſſe 
auf diefe Anftalt gebracht wurden. Aber wie unendlich glüdlicher ftchen in biefer Hinficht 
die Mädchenaymnafien da! in fie tritt feine einzige unbefähigte Schülerin ein, feine ein- 
zige, die nit dem Griechiichen ein offenes Herz, eine reine Begeifterung ——— 
Hören wir den Bericht über die Erfolge des griechiſchen Unterrichts an den Berliner 
Gymnaſialkurſen: 

„Regelmäßiger Fleiß und aufmerkſame Teilnahme war ſelbſtverſtändlich. Aber die 
lebhafte Spannung, die aus den Augen hervorleuchtete, die offene Bexeitſchaft zur Aufnahme 
des Bildungsſtoffes, die ſelbſtvergeſſene Verſenkung in ſchwierigere Fragen ging weit über 
das bei Knaben beobachtete Maß hinaus. Und obgleich fait alle Schülerinnen lediglich prak— 
tiiche Zwecke bei ihrer Ausbildung verfolgten und die Reifeprüfung nur als das unvermeid: 
lie Tor anjahen, das ihnen den Weg zur Univerfität öffnete, fo wurden fie dod) von dem 
Zauber der griechiſchen Sprache und Ssefie wie von dem Ideengehalt der griechiichen Geiftes= 
werfe in furzer Zeit jo gefangen, daß der Gedanke an das Examen in nebelhafte Ferne 
verſchwand. Der tiefere Grund diejer Begeifterung für das Griechiihe liegt jedenfalls in 
der engen geiftigen Verwandtſchaft zwiſchen ariechilgem Weſen und weiblider Naturanlage. 
Während das Lateinifche fich faſt ausschließlich an den Verftand wendet, gibt das Griechiiche 
dem Phantafter und Gemütsleben einen großen Spielraum, ja es ift ohne rege Beteiligung 
diejer Kräfte gar nicht verftändlih. Da von den Profaitern der Dichterphilojoph Plato in 
den Vordergrund gerüdt und ſehr bevorzugt wurde, fo bewegte man, wenigftens in den legten 
beiden Schuljahren, ſich faft durchweg in der Dichterwelt, die hauptfählih Phantafie und 
Gefühl in Bewegung jegt. Und die gelegentliche Kunſtbetrachtung im Anſchluß an einen 
eingeführten Bilderatlas gab dem Geiſte diefelbe Richtung. So waren alle VBorbedingungen 
erfüllt, um die Schülerinnen nicht nur in die griechiiche Geifteswelt aufs fchnellfte einzus 
—— ſondern auch zu einem leichteren und tieferen Verſtändnis der Schriftwerke 
anzuleiten.“ 
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Vielleicht darf ich hinzufügen, in welcher Weije fi mir gegenüber derjenige Schulmann 
äußerte, der als Sönigliher Brüfungsfommijjar des öfteren ſchon das Examen der 
Abiturientinnen abnahm. Er erklärte mit einer in der bloßen Erinnerung an das Erlebte 
wieder aufflammenden Begeifterung, daß er noch nie bei den Abiturienten ein derartig tief 
eindringendes Verſtändnis für die berrlichiten Blüten der griehifhen Dichtkunſt, aber 
auch für die jchwierigeren Probleme platoniiher Philoſophie gefunden habe, wie bei 
den weiblichen Gymmnafiaftinnen! 

Und nun böre ih den Einwurf: aber das Griechiſche ift für die moderne Bildung 
überflüffig; warum denn den Mädchen nody dieje Zeitverihwendung zumuten? Gejtetten 
Sie mir gütigft, daß ich hierauf jchweige; geltatten Sie mir, daß ich wie bisher, jo auch 
weiter der lleberzeugung lebe, die, gerade mit Beziehung auf die Eigenart des weiblichen 
Weſens, der Direktor des Karlsruher Mädchengymnaſiums folgendermaßen zum 
Ausdrud bringt: „Unſere äfthetiiche und geiftine Kultur beruht ihren Grundgedanfen nad 
auf der griechiſchen, und da in unjerer Zeit das weibliche Gejchlecht berufen ift, gerade an 
der äjthetifchen Bildung unjerer Nation mitzuwirken, jo iſt das Eindringen in das Hellenen: 
tum das geeignetite Geſchenk, das ber weiblichen Jugend geboten werden kann, das ihr nicht 
nur durch das feine Gefühl der Griechen für jchöne som und menjchlic wahre Empfindung 
bejonders gemäß ift, jondern fie auch hinlenkt zu höherer Geiftesfultur und zu einer freieren 
Auffaſſung und fie befonders eindringlich in das Verſtändnis des deutfchen Idealismus und 
in die Schäße des deutſchen Geifteslebens einführt.” 

Der überwiegende Teil unjerer Mädchen und Frauen, die zum Stubium drängen, ver: 
langen begierig ben Zutritt zu den Quellen allen Wiſſens und Griennens. Die aber find 
trog Glektrizität und Radium, trog ftaunenswerter Zeiftungen der Technik und Naturwifjen- 
ichaften nah unmwandelbarem, weil hiſtoriſchem Gejege verborgen in der Antife: geben wir 
diejen Damen ftatt filtrierten und aufgefochten reines Quellwajjer! 

Unfere Gemeinde wird alfo ernitlih zu prüfen haben, mit welchen Abfichten, Erwar— 
tungen und Zielen die Mehrheit unjerer jungen Mädchen, die zum Beſuch der höheren Kurſe 
Neigung haben, an das Studium herantritt, und darum ſich enticheiden müſſen entweder 

1. für eine Anftalt, die fi organiich der M.:S, am natürlichiten anjchließt, aber nur 
für wenige Studien und Berufe ohne große Ergänzungen genügend vorbereitet; oder 

2. für eine Anftalt, die bei großer Zerfplitterung alle möglichen Intereſſen wedt und 
deshalb für die „moderne Zeit” als bejonders zeitgemaß gilt, zugleich aber auch an Geiſt 
und Körper die jtärkiten Anforderungen itellt; oder 

3. für eine Anftalt, die auf bewährter Grundlage zu wiſſenſchaftlicher Erfafjung des 
biftorifchen Werdegangs unferer Kultur und zu willenichaftlicher Arbeitsweije führt und — 
last not least — alle Tore des Studiums und der Berufe ohne Vorbehalt erjchlieht. 


An der folgenden lebhaften Diskuſſion über die Frage, ob Oberrealſchule 
oder NRealgymnajial: oder Gymnafiallehrplan für die eine höhere Bildungsitufe 
juhenden Mädchen vorzuziehen jei, beteiligte jih in erjter Linie der Staats: 
jefretär des Neichskolonialamtes Dernburg, auf deſſen Votum, wie oben auf 
S. 51 zu leſen ift, Paſtor Profeſſor Scholz in ſeiner Anſprache an die Mit: 
glieder der Berliner Vereinigung der Freunde des Gymnaſiums Bezug nahm. 
Die Grunewalder Zeitung teilt über diefe Meinungsäußerung folgendes mit: 


Herr Dernburg begann feine Ausführungen mit der Erklärung, daß er einft ein Gym— 
nafium bejucht, aber es nicht durchgemacht habe!), trogdem trete er für das humaniſtiſche 
Gymnafium ein. Die höhere Schule jolle feine Berufsbildung vermitteln, ‚fie enthalte 
ein Studium für das fpätere Studium. Geweckt jolle werden ein gejunder Sinn in frafts 
vollem Körper. Der Verftand folle in den Beſitz einer brauchbaren Methodif gelangen, nicht 
Lernſtoff bloß folle übermittelt werden. Es gäbe zu viele Berufe, als daß es möglid wäre, 
die Anfänge des fpäter notwendigen Lernftorfes zu übermitteln. Daß es dieje Unmöglichkeit 
anstrebt, fei der Fehler des Nealgymnmafiums, und es fei ein Troit, daß alle Entwidlung 
fih in Wellenbewegungen vollziehe: erſt war alles voll Widerftand gegen das Realgymna— 
fium, jest find wir auf der Höhe der Loblieder auf das NRealgymnafium, und dieje würden 
wohl wieder verflingen. 

Wenn es jo nicht auf den Lehrftoff ankäme, was dann? Herr Dernburg verriet aus 
feiner praftifhen Erfahrung, daß aus den vielen Taufenden von jungen Männern, die er 
in den großen Betrieben zu beobachten Gelegenheit hatte, fich die früheren Realgymnafiaiten 
durch eine gewiſſe Oberflächlichleit ohne rechtes Rückgrat in ihrer geiftigen Gigenart gezeigt 
hätten. Die Gymnajiaften hätten etwas Gefchloffeneres, das käme wohl daher, daß Die 
Gymnafialbildung einfacher ſei, weniger übertreibe. Wollte man aber jelbft zugeben, daß 
ichließlich beide Arten von Anftalten in gleicher Weile den Charakter bildeten, Methodik 


1) Siehe oben die Anmerkung auf S. 51. 
Das humaniftifhe Gymmafium 1908. III. 6 


82 


überlieferten und ſomit die Lebensfreude vertiefen bälfen, jo fäme für die Mädchen eben 
ganz bejonders in Betracht, daß das Nealgymnafium wegen der Vielfältigkeit feiner ganz 
disparaten Hauptfäher die Mädchen zu ſtark belafte. 

Was wollen denn die Frauen der höheren Stände? Sie wollen erftens die nötige Vor— 
bereitung für die höheren Berufe, zweitens die nötigen Kenntniſſe für eine ftärkere An— 
—— an ben Geſchäften der Nation, an der Volitif, drittens als Mütter einen tieferen 
Fond für die Aufgaben des Mutterberufs. Herr Dernburg ift num ber — daß die 
ftudierenden Damen meiſt Berufe wählen, die eine humaniſtiſche Bildung erfordern. Er iſt zwei— 
tens der Meinung, daß alle Politit Beihäftigung mit der Hiftorie vorausiege; es empfehle 
fih auch bier alto die Humaniftif, die ja zugleih einen Schuß gegen allen Radifalismus 
gewähre. Nicht minder empfehle ſich eine humaniftifche —— für die ſpäteren Mütter, 
weil fie mehr Vertiefung gebe als aller an den Realien haftende Unterricht, eine perſönliche 
Befanntfchaft mit den alten Haifiihen, mit den deutjchen und ausländiichen Denkern und 
Dichtern ermögliche. Die hausfraulihe Ausbildung erhofft er von der Frauenſchule. Auf 
die Abftimmungsftatiftit — Herr Dernburg gar keinen Wert. Sie ſei ganz ſicher in jedem 
Betracht unverbindlich, und es wäre auch vorher feiner der Abſtimmenden mit der jetzt ge— 
planten Organiſation bekannt geweſen. Ueberhaupt wäre es verkehrt, über ſolche Einrich— 
tungen durch Majoritäten entſcheiden zu wollen; das wäre Sache des pflichtmäßigen Er— 
meſſens der Autoritäten. 


Die weitere Debatte zeigte verſchiedene Standpunkte. Einen gymnaſial— 
feindlihen nahm ein Dr. Harlan ein, einen realaymnafialfreundlichen Re— 
oierungsbaurat Haſak und Realſchulprofeſſor Dr. Keejebiter, für die Gym: 
nafialbildung traten jehr lebhaft auch Landgerichtsdireftor Altsmann, ver 
befannte Mädchenſchulpädagoge Dir. Prof. Wyhgram, der Geh. Ober: 
regierungsrat (im Minifterium für Handel und Gewerbe) Yüders und Die 
Rorfämpferin im Kampf für Erweiterung der Frauenrechte und Frauenbildung 
Fräulein Helene Zange ein. 


Anschließend hieran bringen wir die Eingabe zum Abdrud, die im Novem: 
ber v. 3. der Kölner „Verein Mädchengymnaſium“ an das preußiiche Unterrichts- 
miniſterium gerichtet hat und die ebenfalls lebhaft eine Einrichtung verficht, Die 
den Mädchen die Möglichkeit einer vollhumaniſtiſchen (griechiſch-lateiniſchen) 
Borbildung bietet. Wir verdanfen eine Abjchrift der Petition der Güte 
von Fräulein Mathilde v. Mevijfen, die Mitglied auch unferes Gymnaſial— 
vereins iſt. 

Cöln, den 5. November 1907. 


Verein Mädchengymnaſium. 


Seine Exzellenz 
den Königlichen Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten 
Herrn Dr. Holle — 
erlin. 


Ew. Erzellenz bittet der unterzeichnete Vorſtand ehrerbietigſt, ihm in einem Augenblick, 
der für die zukünftige Geſtaltung des höheren Mädchenſchulweſens in unſerm Vaterlande 
von entſcheidender Bedeutung iſt, die folgenden Darlegungen geſtatten zu wollen. 

Seit ſeiner Gründung im Jahre 1899 ift unſer Verein unentwegt für die Ausbreitung 
der humaniftiihen Bildung unter der heranwachſenden weiblichen Jugend eingetreten. Er 
twar dabei geleitet von der Ueberzeugung, dab unter den Wegen zu einer höheren Frauen— 
bildung, deren Erſchließung fich u aus allgemeinen fulturelen Nüdfihten, wie im Hin— 
bli auf die praftiichen volfswirtichaftlichen Bedürfniffe unferer Zeit als notwendig erweiit, 
dem humtantitiihen Wege befondere Vorzüge eigen find. 

Wie der aus einer ibealiftifschen Geiftesrichtung entiprungene Humanismus der Wurzel— 
boden unferer Haffiichen Literatur gewefen tft, wie die innere Eelbitändigfeit, die er hervor: 
bringt, vor hundert Jahren den bewundernswerten geiftigefittlihen Aufſchwung unjeres Volkes 
ermöglidr hat und jomit gewichtigen Anteil an dem hiftoriichen Ruhm unjeres Vaterlandes 
befigt, jo muß auch heute noch in der humaniftiichen Geiftesbildung ein unentbehrliches 
Element unfrer deutichenationalen Bildung erblidt werden. Gewiß find unferm Bolfe in 
der Gegenwart Aufgaben auf dem Gebiete des wirtichaftlihen Lebens geftellt, welche die 
itarfe Hinneigung der öffentlihen Meinung nad) einer auf den Realien fußenden Ausbildung 
der heranwachſenden Jugend beider Gejchlechter zu erklären und zu rechtfertigen vermögen, 


An 
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aber wir würden es doch für ein großes, unjer ganzes Volkswohl berührendes Unglück 
halten, wenn diefer Weg einfeitig beichritten würde. Die Aufrechterhaltung des hiftorifch 
bewährten humaniftiichen Bildungsganges in unferm Zeitalter eines reigenden Fortichritts 
auf dem Gebiete der materiellen Kultur erfcheint uns vielmehr als eine unabweisbare Not- 
wendigfeit, ala ein unentbehrliches Gegengewidht, wenn in unferm Volke audy unter den ver— 
änderten äußern Umftänden diejenigen Geiftes: und Charaktereigenichaften Pflege finden 
jollen, die den höchiten Ehrentitel jeiner Eigenart in der Vergangenheit darftellen. 

Trifft das für unjere Bildung im allgemeinen zu, jo fommt für das neuerdings über 
den Rahmen der höheren Mädchenichule hinausftrebende Bildungsbedürfnis des weiblichen 
Geichlehts noch ein weiteres hinzu. Auch hier ift gewiß bie Eröffnung von Bildungswegen, 
in denen die Realien überwiegen, ein Bedürfnis, das fi aus den praftifchen Verhältnitien 
der Gegenwart von jelbft ergibt. Das weibliche Bildungsideal aber, dem auch in Zukunft 
zugeltrebt werden muß, wird, wenn bie deutfche Frauenmwelt die ihrer natürlichen Veran— 
lagung entſprechenden Wege zu neuen Kulturwerten erichliegen und nicht lediglich auf Die 
Bahn eines äußerlihen Wettbewerbs mit dem Manne im Kampf ums Daiein gedrängt 
werden joll, unfrer Ueberzeugung nah nicht nur auf die Verftandesbildung, fondern auch 
auf die fittlihe und äjfthetiihe Harmonie der Perfönlichkeit enticheidendes Gewicht legen 
müffen. Das aber liegt anerfanntermaßen im überlieferten Rahmen humaniſtiſcher Bildung, 
wie fie das Gymnafium, ſowohl das alte wie das Reformgymnafium, fich zum Ziele jest. 
Das Gymnafium mit einzelnen aus der Erfahrung noch genauer zu ermittelnden Nuancies 
rungen in Lehrplan und Methode erjcheint uns als eine für das weibliche Gefchlecht beſon— 
ders geeignete Bildungsanftalt, weil es nit nur die der weiblichen Begabung nächſtliegen— 
den Zweige der gelehrten Bildung auf dem gradejten Wege erichließt, jondern auch den zus 
fünftigen Hausfrauen und Müttern die — zu verleihen vermag, bei ihren Kindern 
die Liebe zu den reinen Quellen wahren Menſchentums und das Verſtändnis für die weſent— 
lichen — der Menſchheit zu erwecken und ſo den Zuſammenhang mit der großen 
idealiſtiſchen Vergangenheit unſeres Volks verſtändnisvoll zu bewahren. 

Seit faſt fünf Jahren, ſeitdem ihm Oſtern 1903 durch das Vertrauen des Hohen 
Miniſteriums die Eröffnung der hieſigen Gymnaſialklaſſen für Mädchen geftattet worden iſt, 
bat unjer Verein Gelegenheit gehabt, den didaftiihen Wert des humaniftiichen Mädchen— 
unterrichts auch praftifch zuerproben. Die Erfahrungen, welche an unirer Anftalt gemacht 
worden find, deden ſich im weientlichen mit den älteren an den Mädchengymnafien in Starle= 
rube und Stuttgart. Die Schülerinnen haben dem lateinifchen Unterricht ein lebhaftes 
Interefie, insbefondere aber dem griechiſchen Unterricht eine unverfennbare Vorliebe ent— 
gegengebradht. Daneben haben fie die übrigen Fächer keineswegs vernadläjfigt. So find 
in der Mathematif die Leiitungen unferer Schülerinnen nad) dem Urteil der Lehrer, von 
denen mehrere über eine reiche Erfahrung an Knabenſchulen verfügen, im Vergleich mit 
legteren ungewöhnlich qut. 

Unjere Erfahrungen wie unjere grnnbiagligen Erwägungen ſprechen demnad dafür, 
daß fortan denjenigen Frauen, welche den höchſten Zielen geiftiger Bildung zuftreben, nicht 
nur der Weg der Oberrealichule jowie der Vermittlungsverfuch zwiichen der realiftischen 
und — —— Bildungsart, das a erſchloſſen wird, fondern vor allem 
auch der rein humaniftiiche, auf Latein und Griechiich beruhende Bildungsgang des Gymna— 
fiums. Unſere örtlichen Erfahrungen aber haben neuerdings durch auswärtige Beobachtungen 
noch eine ftarfe Stüße erhalten. Hatte man bis vor furzem anderwär 8 das realaymnajiale 
Spitem bevorzugt, das ja in der Tat rein äußerlich betrachtet auch für die Frauenbildung 
gewiſſe Vorteile und Erleichterungen gegenüber dem humaniftiichen Syitem zu bieten icheint, 
jo hat inzwiſchen die Erfahrung an manchen daraufhin begründeten realgumnafialen Ans 
italten gelehrt, daß durch die diefem Syſtem eigentümliche Mehrzahl von Hauptfähern Zer— 
iplitterung und Ueberbürdung eintritt, und daß die Schülerinnen grade in denjenigen Fächern, 
die der weiblichen Veranlagung am nächſten liegen, in den Spraden, in Seldicte und 
Literaturgeſchichte, mangelhafter ausgebildet werden, als auf dem Gymnafium. 

Aus diefer Erfahrung heraus find in Berlin an den realgymnafialen Surfen von Frl. 
Helene Lange, die als gumnafiale Kurſe entitanden, dann aber unter dem Drude der 
öffentlihen Meinung umgewandelt worden find, neuerdings wieder humaniftiiche Nebenfurje 
eingerichtet worden. Diejelbe Einrichtung ift an den realgymnafialen Kurien in Bonn in 
der Durchführung begriffen, fie wird in Charlottenburg und in Eſſen geplant. In Grunes 
wald bei Berlin wird von vornherein die Neugründung eines humaniftifchen Mädchengym- 
nafiums in Ausficht genommen, Auf der vorbereitenden VBerfammlung im Juni d. 3. haben 
einmütig Fachleute wie Herr. Realgymnafialdireftor Koch und Frl. Helene Lange, jowie 
eine ſtaatsmänniſche Verfönlichleit wie Se. Erzellenz der Staatsjefretär des Reichs-Kolonial— 
amts, Herr Dernburg, fich ausdrüclich zu der Heberzeugung befannt, daß der humaniſtiſche 
Bildungsgang fi für Mädchen beffer eigne als die Vildungsart des Realgymnafiume.') 


1) Grunewald-Echo vom 23. Juni 1907, 1. Beiblatt; Frauenbildung, herausgeg. von 
Wychgram VI (1907) S. 362 ff. 
6* 


st 


Unerläßliche Vorausfegung jedes erfolgreichen humaniſtiſchen Studienbetriebs ift aber, 
wie wir dem Hohen Miniiterium feit dem Jahre 1899 in wiederholten Eingaben darzulegen 
uns erlaubt haben, eine ausgiebige Dauer diejes Studiums. Es darf fid) hier nur um eine 
gründlihe humaniſtiſche Schulung handeln; das Studium foll den wahren Bildungswert 
des Humanismus erjchliegen, e8 darf nicht durch eilfertigen Betrieb zur Verflahung geführt 
und zu reinem Formalisınus erniedrigt werden. Daß ein jechsjähriger humaniſtiſcher Lehr— 
gang, wie er uns durch das Vertrauen des Hohen Ministeriums in Cöln verfuchsweiie ein— 
zurichten verjtattet worden tft, das Mindeſtmaß an Zeitdauer für einen erfolgreichen ſchul— 
mäßigen Betrieb barftellt, ijt neuerdings fogar von derjenigen Bar anerfannt worden, 
welche bisher fonfequent den fchroffiten Wibderipruch erhoben hatte. Die Lehrplankommiſſion 
des Deutichen Vereins für das höhere Mädchenichulweien, der im Oftober d. 3. in Ulm 
verjammelt war, hat die Forderung eines mindeftens jehsjährigen gumnafialen Mädchen— 
unterricht® einftimmig —— und ſich in dieſer Hinſicht in Uebereinſtimmung geſetzt zu 
dem gleichzeitig in Caſſel tagenden Kongreß für höhere Frauenbildung, der wohl als die 
einheitliche Vertretung der deutſchen Frauenwelt bezeichnet werden darf, joweit fie fih mit 
der Bildungsfrage beichäftigt. 

Im Hinbli auf diefe Tatfahen und mit Rückſicht darauf, daß vorausfichtlich ſchon 
die nächſten Monate eine jchiwerwiegende und für längere Zeit abſchließende Enticheidung 
über die Zukunft der höheren Mädchenbildung in Preußen bringen werden, erlauben wir 
ung, Ew. Erzellen und dem Hohen Stanteminitterium die Sache des humaniftiichen Bildungs— 
wegs noch einmal vertrauensvoll ans Herz zu legen. Im Rahmen des von der Slöniglichen 
Unterrichtsverwaltung bearbeiteten Reformplancs für das höhere Mädchenfchulweien kann, 
joweit derjelbe durd die Erklärungen der Königlichen Staatsregierung in der Verhandlung 
des Abgeordnetenhaufes vom 15. April d. I. befannt geworden iſt, der unentbehrliche ſechs— 
jährige Zeitraum für den humaniftiichen Lehrgang unjchiwer gewonnen werden, wenn ftatt 
der in Ausjicht genommenen einen Barallelklaffe zum neunten Schuljahre der Mädchen: 
ihule') zwei folder Parallelklaffen zum achten und neunten Schuljahre als Vorbereitung 
auf die vierjährige Stubienanftalt eingerichtet werden. Die Schülerinnen würden auf dieje 
Weiſe dreizehnjährig in einen humaniftiihen Bildungsgang eintreten, der von ey an 
einen gründlichen Unterricht im Lateinifchen ermöglicht. Nach zwei Jahren würden fie dann 
in die Studienanftalt aufrüden und bier in vierjährigem Unterricht zum Abiturienteneramen 
geführt werden fönnen. Den von der Königlichen Unterrichtöverwaltung gleichfalls in Er: 
wägung gezogenen breiftündigen Nebenunterricht im Lateinifchen während des achten und 
—— chuljahres in der Mädchenſchule vermögen wir dagegen nicht als ausreichend an— 
zuerkennen. 

Wie aber die Entſcheidung fallen möge, ob der von der Königlichen Unterrichtsverwal— 
tung ——— Reformplan in der bisher bekannt gewordenen Geſtalt — wenn möglich, 
unter wohlwollender Berückſichtigung unſerer vorſtehenden Darlegungen — verwirklicht wird, 
oder ob die Königliche Staatsregierung den von dem Caſſeler Frauenkongreß gefaßten Reſo— 
lutionen gemäß den nad dem 7. Schuljahr der höheren Mädchenjchule abzweigenden ſechs— 
jährigen Bildungsgang überhaupt als den normalen, für den aymmnafialen Zweig demnach 
den an unferer Anſtalt verfuchsweile eingerichteten Lehrgang des Neformgymnafiums allge 
mein zuzulaffen bereit ift, — in jedem Falle glauben wir eines ausfprechen zu dürfen: Die 
Königliche Staatsregierung würde ſich ein hohes Verdienſt um die zufunftige Heranbildung 
des weiblichen Gejchlechts und nicht minder um das Stulturleben und um das zufünftige 
Wohl unieres ganzen Volkes erwerben, wenn fie nicht nur die Möglichkeit des jechsjährigen 
humaniftifchen Lehrgangs Ichaffen, jondern gleichzeitig bei den Direktiven, welche fie der Ver— 
öffentlichung ihres Neformplanes beizufügen gedenkt, zum Ausdruck bringen wollte, daß der 
humaniſtiſche, gymnaſiale Bildungsweg fid) aus verichiedenen Gründen als bejonders 
empfehlenswert für die höhere Mädchenbildung darftellt. Die Verhandlung im Abgeord= 
netenbaus vom 15. April d. 3., in welcher die große Mehrzahl der Barteiredner der hohen 
Bedeutung der humaniftiihen Bildung jo veritändnisvoll gerecht geworden ift, beweift, daß 
die Königliche Staatsregierung dabei auch auf die Zuftimmung des größten Teils der 
Volksvertretung mit Sicherheit rechnen darf. 

Der Voritand des Vereins Mädchengymnaſium. 
3. A.: Mathilde v. Meviſſen, Vorfigenbde. 


Wir meinen, daß jowohl die Grunemwalder Verhandlungen, als die Kölner 
Eingabe von hoher Bedeutung im Berteidigungsfampf der hHumaniftiichen 
Schulbildung find und von feinem unferer Leſer unbeachtet bleiben jollten. 
Belonders erfreulich ift die durchaus Jachliche Erörterung des Realgymnaſialdirektors 
Dr. Koch über den jpezifiihen Wert des gymnaſialen und des realgymnajtalen 


1) Ausführung des Herrn Minifterialdireftors Schwargfopf vom 15. April 1897 (Haus 
ber Abgeordneten, Stenogr. Bericht, Spalte 3187), 
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Bildungsgangs, die ſich frei hält von der aus den Kreilen jeiner Spezialfollegen 
jo häufig vernommenen parteiiichen Ueberſchätzung des realaymnajialen und 
Minderſchätzung des aumnafialen Zehrplans. 

Daß mit diefer Darlegung und fait allem, was in der Grunewalder Ber: 
fammlung gehört worden ilt, der Abgeordnete Eickhoff, Profeſſor an dem 
Remſcheider Nealgymnafium mit Realihule (in Umwandlung zu einer Reform: 
ſchule nad) Frankfurter Syitem begriffen), nicht einverftanden ift, wird Jeder nach 
früheren Meinungsäußerungen desjelben erwarten; die Unüberlegtheit aber, mit 
der er feine Anficht in der Abgeordnetenhausfigung vom 25. Februar geäußert, 
muß troß jeines pädagogiſchen Parteiftandpunftes auffallen. Seine Worte 
lauteten nad dem ftenographiichen Protokoll ©. 2755 F.: 


M. H., über die Trage der Mäbchenichulreform will ich mich nicht mehr des längeren 
auslaffen; aber in zwölfter Stunde möchte ich doch noch einmal mit aller Schärfe betonen, 
daß ich e8 für einen Kardinalfehler halten würde, wollte man den Oberbau der zukünftigen 
Mädchenihulen, der fogenannten Stubdienanftalten, in einen gymnaſialen und einen Ober: 
realichulzweig gliedern. M. PB: den drei höheren Lehranitalten ift, wie Sie wiſſen, der 
Weg zu allen Studien nunmehr gebahnt mit Ausnahme der Theologie, die den Gymnaſien 
vorbehalten ift. Die Anihauung, daß die Erlernung der klaſſiſchen Sprachen die Grundlage 
der höheren Bildung, die unerläßliche Vorausfegung für die Zulaſſung zu allen wiſſenſchaft— 
lichen Studien auf der Univerſität fei, ift ein für allemal falten gelaffen worden. Die 
Kenntnis deralten Spraden kaun nit mehr als ein integrierender Be— 
ftandteil der allgemeinen Bildung gelten. Soweit lateinifche oder griechtiche 
Spracdkenntniffe für die Fachbildung in Frage fommen, können fie leicht durch wahlfreien 
oder Privatunterricht gewonnen werden. Den obligatorifhen Unterricht in den alten 
Spradyen in die oberen Stlaffen der höheren Mädchenfchulen einzufügen, würde ich geradezu 
für einen Rückſchritt halten. Für diefen Oberbau ift der Oberrealihulmweg nicht 
nur der einfachite und natürlichite, jondern auch der billigfte Weg. Unſere Städte würden 
dabei auch in finanzieller Hinfiht am beften fahren, weil fie nicht nötig hätten, die Stoften 
für die Gabelung in den oberen Klaſſen aufzubringen, Ich darf daran erinnern, daß dieier 
Standpunkt in einer Verfammlung praktiiher Schulmänner zu Hannover, an der nament- 
lih auc Direktoren und Lehrer höherer Mädchenichulen teilnahmen, im vorigen Jahr ein— 
mütig gebilligt wurde und in folgender NRefolution zum Ausdrud gelangte: 

„Die Berjammlung betrachtet als die Grundlage einer höheren Bildung für den Beruf 
als Frau und Mutter die einheitliche 10ftufige Mädchenjchule, der in Bedürfnis: 
falle ein Sjähriger Oberbau angegliedert werden fann. Dieſer Oberbau ift beitimmt, die alle 
gemeine Frauenbildung zu vertiefen und zugleih (ohne allgemein verbindlihen 
en in der lateinifjhen Sprache) die Berechtigung zum Bejuch der Hochichulen 
zu erteilen,“ 

M. H., ich hoffe, daß ſich die Königliche Staatsregierung allen Einflüffen unzugäng- 
lich erweifen wird, die fie auf jenen falfchen Weg bindrangen wollen, den ich furz gefenn= 
zeichnet habe. Bor mir liegt unter anderm eine Eingabe des Kölner Vereins „Mädchen: 
gymnaſium“. Dieje Eingabe ftrogt von einjeitigen Anjchauungen und fordert unwillkür— 
lich die Eatire heraus. Nein, m. 9., die Normalanftalt für unfere Mädchen muß 
meines Gradtens aud in Zukunft die lateinlofe Schule fein, und ich würde 
es lebhaft bedauern, wenn die Negierung den Standpunkt, den die praktischen Schulmänner 
gewählt haben, nicht auch zu dem ihrigen machte. Nur wenn fie das tut, wird man von 
einer Mädchenichulreform ſprechen können, die dieſen Namen wirklich verdient. 


Unüberlegtheit zeint diefe Meinungsäußerung eritens darin, daß der Redner 
davon ſpricht, die praftiihen Shulmänner hätten den von ihm gebillig: 
ten Standpunkt gewählt, während er doch, wenn er fich mit diefer Frage be: 
ihäftigt, ficher wußte, daß eine beträchtliche Anzahl hervorragenditer Vertreter 
der höheren Mädchenbildung, wie Wychgram in Berlin, Stein in Köln, Keim 
in Karlsruhe, Bland in Stuttgart, ſich lebhaft für Zulaffung der weiblichen 
Jugend auch zum gymnafialen Lehrgang ausgejproden haben, und daß der 
dieje Anficht Darlegende Vortrag des Yebtgenannten in der pädagogiihen Sef: 
tion der Bajeler Philologenverfammlung lebhaften Beifall fand, daß feines: 
wegs aljo nur Frauen in Edhriften und auf Verfammlungen verlangen, es 
möchte auch den Mädchen die Möglichkeit gewährt werden, in öffentlichen Schulen 
die humaniſtiſche Bildung zu empfangen. Starfe Unüberlegtheit zeigt der mit: 


86 


geteilte Pafjus der Eickhoffſchen Ausführungen ferner darin, daß er in der Nede, 
in der er die Paulſenſche Aeußerung, man ftrebe vonjeiten der Realjehulmänner 
jest nach einem Nealihulmonopol, zurüdwies, — in derjelben zugleich einen 
Beweis für die Richtigkeit jener Neußerung lieferte. Auch die Frage der Coedu— 
cation berührte er in befürmortender Weile in dieſer Rede; aber natürlich 
nur in die Anabenrealfchule, nicht in die Gymnafien der männliden Jugend 
follen die Mädchen zugelafjen werden. Merkt denn Herr Eidhoff auch nicht, 
wie jehr fein Verlangen, daß diejelben auf den Oberrealichullehrgang beichränft 
werben jollen, falls fie eine über das Niveau der gewöhnlichen höheren Mäd- 
henichulen hinausgehende Bildung wünſchen, — wie jehr dies Nufen nad) ge: 
jegliher Beichränfung der freiheitlihen Richtung mwiderftreitet, der er auf dem 
Gebiet der Politik zugetan iſt? Wenn Eidhoff von der Kölner Eingabe behaup: 
tet hat, daß fie von Einjeitigfeiten jtroge und unmillfürlich die Satire heraus: 
fordere, jo gebrauchte er Ausdrücke, die für jeine Aeußerungen zutreffend find. 
Wird doch dur nichts jo jehr Satire herausgefordert, als durch Selbitwider: 
iprud. Und wenn er fi an einer anderen Stelle jeiner Rede ala „Freund der 
modernen Nichtung” in Unterrichtsfragen bezeichnet, jo möge er fich einmal die 
Schulen des alle europäiſchen Staaten in Modernheit übertreffenden Nordamerika 
anſehen, wo er die Beteiligung der weiblichen Jugend am klaſſiſchen Unterricht 
noch ungleich verbreiteter und reger finden wird, als in dem Staate diesjeits 
des Ozeans, wo fie jegt wohl am jtärfjten it, in Stalien. G. Uhlig. 





Aus den Sihungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
vom 25. Februar und 19. März 


Mährend im vorigen und vorvorigen Jahr bei der Beratung des Inter: 
richtsbudgets in der zweiten preußiihen Kammer die Freunde des humaniftischen 
Gynmafiums, die fi dort zahlreich und bei politifch entgegengejegten Parteien 
finden, in angemefjener Weile zu Wort famen, wurde in diefem Jahr bei der 
zweiten Lejung des genannten Voranſchlags am 25. Februar den bewährten 
Kämpfern für unjere Sache, dem Prof. Berndt, dem Geh. Juſtizrat Caſſel 
und dem Major Stroßer durd Debattenihluß das Wort entzogen. 

Dafür äußerten jehr ausführlih ihre Klagen und Wünſche der Realgym— 
naſialprofeſſor Eickhoff, auf deſſen Rede wir jhon am Ende des vorigen Ar: 
tifels zu jprechen gekommen find, und Brof. Dr. Krüger, Lehrer der Mathematif 
am Mlarienburger Gymnafium. Aus des erjteren Ausführungen ſei noch er: 
mwähnt, daß er eifrig die Obligation zum Engliſchen aub an Gymnaſien 
befürmwortete, da es „licherlich unmöglich ei, die Schüler durch fafultativen Un: 
terricht in den Geilt der engliiden Sprade und in die engliiche Literatur jo 
einzuführen, wie es nötig ilt, um fie Verftändnis gewinnen zu lajlen für das 
engliiche Wirtjchaftsleben, vor allem auch für die enaliihe Staatsverfaffung“. 
Zugleih aber ſprach ſich E. in verwerfendfter Weile gegen Einführung des 
obligatorifchen Englih auf Koſten des Franzöſiſchen aus, wie das durch 
neuere Verfügungen für die drei oberen Gymnafialklafien geitattet jei. Was 
joll nun werden? €. fieht als einzig möglichen Weg, aus der Schwierigfeit 
herauszufommen, den an, daß an den Orten, wo ein Gymnafium die einzige 
höhere Schule jei, griehiichloje Parallelklafien (oder, wie man auch jagen Fönnte, 
realgymnafiale PBarallelcoeten) eingerichtet wilrden. Aber wie? Wenn nur in 
dieſen Coeten das Engliſche allgemein verbindlih wird, dann werden ja die 
wirfliden Gymnaſiaſten doch nicht zum Englifchen verpflichtet. — Sehr bedauerlich 
fand es E., daß der im vorigen Jahr von Dr. Arendt eingebradhte Antrag auf 
Verallgemeinerung der Reformihulorganifation diesmal nicht wiederholt worden 
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it. Nun, das wird wahrjcheinlih auch im nächſten Jahr nicht geſchehen, oder, 


fall3 doch, dann mit dem Ergebnis der Ablehnung durch die Majorität, wenn 
dieje irgendwie der gegenwärtigen ähnlich jehen wird. 





Höchſt merkwürdig war die Nede des genannten Mathematikers Krüger, 
der mit einer Sicherheit, wie wenn der lateinijche Unterricht jein Fach wäre, Abän- 
derungen im Betrieb verlangte. Es find die alten Wendungen mit geringen 
eigenen Zutaten, und das Eigene nicht glüclicher als das Alte. Zu viel gram: 
matiicher Unterriht und grammatijche Webungen. Diejer ganz unfruchtbare 
Drill verdirbt die lateiniiche Lektüre und muß den Schülern die Schule verleiden. 
Merkwürdig, daß andere, und zwar auch jolche, die nicht klaſſiſche Philologen 
find, gefunden haben, es werde jeßt zu wenig in jenen Dingen getan. Da Herr 
Krüger offenbar etwas auf die Ausiprühe von Autoritäten hält, jo will ich ihm 
drei für die legtere Anficht vorführen. Der vor zwei Jahren geitorbene 
Chefredakteur der Kreuzzeitung, Prof. Kropatſcheck, befanntlid Mitglied jo: 
wohl der Dezemberkonferenz v. 3. 1890 wie der Junifonferenz v. 3. 1900, jprad) 
fih auf der Bamberger VBerjammlung des Gymmnajialvereins über den naiven 
Aberglauben aus, zu meinen, wenn nur die Grammatik der alten Sprachen nebit 
den zu ihrer Einübung und Befeftigung nötigen jchriftlichen Arbeiten tüchtig be 
ichnitten würde, gewönne die Lektüre an Intenfität und Ausdehnung. Schon 
jegt [wenige Jahre nad) der Einführung der auf Beihränfung der grammatijchen 
Unterweifungen und Hebungen im Lateiniichen abzielenden Lehrpläne v. 3.1892] 
babe er bei jeinen Söhnen deutlich bemerft, daß fie nicht etwa mehr, jondern 
umgefehrt weniger und zugleich lieverlicher läjen als früher. In der Unterrichts: 
debatte des preuß. Abgeordnetenhaufes vom Jahre 1899 äußerte Birhom über 
ihlehte Erfahrungen, die er als medizinischer Eraminator gemadt: „Es ift mir 
vorgefommen, daß meine Eraminanden mir jagten: Grammatik haben wir gar 
nicht mehr gelernt. Sie gaben mir zu veritehen, daß das ein antiquierter 
Standpunkt jei und daß man weſentlich durch Lektüre und einige literarijche 
Beichäftigung jeine Entwidlung in Eaffiihen Dingen machen müſſe . . Wenn 
aber alle grammatifaliihen Regeln jchließlih in den Nauchfang gehängt werden 
und nichts mehr übrig bleibt, als das, was Jemand zufäligerweile durch Lektüre 
aufninmmt, jo wird das eine jehr einjeitige Bildung . . . Es geichieht auch tat: 
jähli, daß wer jo wenig Grammatik verfteht, gar nicht zu einer regelrechten 
Lektüre gelangt.” Als dritten Zeugen erlaube ich mir den Geh. Oberregierungs: 
rat Dr. A. Matthias zu zitieren, der fich im Jahre 1900 bei ver Junikonferenz 
im Anfang jeines Neferats über den lateinifchen Unterricht folgendermaßen 
äußerte: „Bezüglich des Lateins wird von jämtlichen Verwaltungsberichten der 
Monardhie und von den erfahreniten Fachmännern beklagt, daß jeit 1892 ein 
bevenkliher Rüdgang des lateinifchen Willens eingetreten jei. Es wird alfo 
dahin zu ftreben fein, diejen Rüdgang aufzuhalten und wieder gut zu machen, 
bejonders durch Sicherung des grammatiichen Wiſſens. Wo die Fehler liegen, 
ob vielleiht in einer zu ftarfen Anwendung der jogenannten induftiven Methode, 
und ob nicht bejjer ein gut Teil der alten ficheren Einprägung wieder eintreten 
muß, das wird die Erfahrung lehren müfjen. Vor allen Dingen wird es darauf 
ankommen, durch häufigere Weberjegungen aus dem Deutichen ins Yateinifche 
die Sicherheit unjerer Gymnafialjugend wieder zu feftigen und zu Fräftigen.“ 

Der Kampf gegen die Grammatik wird von Krüger mit der trivialen Wahr: 
heit geführt, daß Logik und Grammatik nicht identifch jeien, was unter Anderem 
damit bemwiejen wird, daß einer ein vorzügliches und richtiges Deutſch jprechen 
und doch logiſchen Unfinn jagen, ein anderer aber, der „mir“ und „mich“ ver: 
wechjelt, ein jcharfer Denker jein könne. Die Schäpdlichkeit eines Uebungsbuches 
zum Weberjegen ins Lateinifche wird 3. B. damit demonitriert, daß dort, um den 
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Schülern die Konftruftion des accusativus cum infinitivo zu erleichtern, nad) 
den Verbis jagen und glauben „daß“ gejegt werde, obwohl dies ſprachlich nicht 
richtig jei [?!]. Doc diefe merkwürdigen Ausiprüche weiter zu verfolgen wäre 
Zeitverfhmwendung, und nicht mit mehr Recht würde man feine Aufmerkffamfeit 
dem neuen von Krüger aufgeitellten Kanon der lateinischen Lektüre zumenden, wo— 
nad in der Tertia Caejar zu lefen (den ein Untertertianer noch nicht im Stande 
jei zu „würdigen”) ein jtarfer Fehlariff ift und dafür Phädrus und Dvid zu lejen 
find, hierauf einige Lieder Catulls und die leichteren Briefe Ciceros, dann erſt 
Caejar und in den oberen Klaſſen auch „meinetwegen”, wie K. jagt (er erlaubt 
es), einige Ciceronianifche Reden. 

Doch nicht unintereflant dürfte eine Mufterung der von Kr. für feine Mei- 
nung berbeigerufenen Autoritäten jein. Da erjcheint zuerit aus der erjten Hälfte 
des 18. Jahrh. Joh. Matth. Gesner, deſſen Eifer gegen die damals übliche 
Art das Latein zu lehren und lateiniiche Autoren zu lejen durchaus angebradt 
war; wie wenig er aber mit dem heutigen Neformertum, dem jegigen Etürmen 
gegen Grammatik und jprachliche Uebungen übereinftimmen würde, wenn er zu 
uns zurüdfehrte, und daß er nicht zu viel, fondern zu wenig grammatijchen 
Betrieb in den heutigen Gymnafien finden würde, das zeigt jehr flar feine 
Isagoge. Dann aus der zweiten Hälfte des 18. Yahrh. Herder. Daß das 
Urteil, das dieſer über den lateinischen Unterricht als gereifter Mann fällte 
und als Ephorus des Weimarer Gymnafiums geltend machte, von dem, was er 
im Anfang feiner granziger Jahre geichrieben, himmelmweit verichieden ift, kann 
man aus dem XXX. Band der Suphanjchen Herderausgabe zur Genüge erjehen. 
Dann fommen Naturforfcher, denen es jchwer geworden jei, das Gymnaſium 
durchzumachen: eritens Liebig, der allerdings, jchon als Knabe von natur: 
willenichaftlihen Problemen erfüllt, jehr früh die gymnaſiale Laufbahn verlieh, 
fi aber jpäter nicht bloß darüber ausgeiprocdhen hat, daß er der gymnafialen 
Borbildung für Fünftige Chemiker, nad) den von ihm an feinen Schülern ge: 
machten Erfahrungen, den Vorzug geben müſſe, fondern ſchon 1840 in der 
Brojhüre „über das Studium der Naturwiſſenſchaften“ die Worte druden ließ: 
„Es gibt in der Tat feine bejjeren Mittel, um den Geift zu weden, den Verſtand 
zu jchärfen, das Urteil zu üben (als eine gründliche humaniſtiſche Bildung); die 
Mathematik, die Naturwillenichaften geben dem Kinde in einem gewiſſen Alter 
immer nur eine einjeitige Nichtung; dieſem Nachteil wird völlig durch das Sprad): 
ſtudium, zuerft der Form und jpäter dem Inhalt nad, durch Geſchichte und die 
übrigen Zweige des Unterrichts in unjeren Gymnafien vorgebeugt.” Zweitens 
Theodor Billroth, dem es ſehr ſchwer geworden fei, das gymnaſiale Abiturienten: 
eramen zu beitehen. Die Quelle, aus der Krüger diefe Kunde geichöpft, fenne ich 
nicht. Dagegen it mir Billroths Schrift „über das Lehren und Lernen der medi: 
ziniichen Wiſſenſchaften“ befannt, aus der fich ergibt, daß der Verfaſſer, wie 
immer er jenes Eramen bejtanden hat, jehr weit davon entfernt war, über die 
Bildungskfraft des Unterrichts in den alten Sprachen gering zu denken. 


Am unglüdlichiten aber iſt es Krüger mit dem einzigen lebenden Zeugen 
gegangen, den er vorgeführt hat. Nach der Bemerkung, dab er oft Männern 
begegnet jei, die mit Schreden und Schaudern an die Zeit des Zwanges und des 
Drilles im Gymnaſium zurückdächten, fuhr er fort, den ſchärfſten Ausdruck habe 
der berühmte PBrofejjor der Mathematik in Göttingen, Klein, diefer Stimmung 
gegeben. Und nun verlas er folgende Worte als von diefem Herren ausgeiproden: 


Als ich in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts die Bänke des Gymnaſiums 
drüdte, fannte man die Ueberbürdung im heutigen Umfange nody nicht. Nicht einmal den 
Namen. Grnitlid betrieben wurde auf unierer Schule bloß Lateiniſch, Griechiich, in den 
oberſten Klaſſen auch Geſchichte. Darin hatte man tüchtige Lehrer. Alles übrige war 
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——— und gering geachtet, Religion natürlich ausgenommen. Phyſik, überhaupt Natur: 
wiſſenſchaften zu lernen, war feine Möglichkeit, weil entweder fein geeigneter Vehrer da war 
oder ihm bie nötigften Apparate fehlten. In Mathematik ſchmarotzte der überwiegende Teil 
der Klaſſe bei einem oder zwei guten Schülern, die Anforderungen in dieiem Fach beim 
Gramen waren gering und fonnten doch von vielen nicht ohne Mogelei befriedigt werben. 
Gewiß ein idealer Zuftand für den nicht Heinen Teil unjerer Schüler, die möglichft billig 
das „Abitür* und damit den papiernen Schlüflel zur goldenen Freiheit des Studentenlchens 
haben wollen. Aber ich, jegt felbft Schulmann [NB.], denfe nur mit phyfiichem Ekel an meine 
Gpmnafiaftenzeit, obwohl ıch leicht gelernt habe und als einziger unter zwölf Abiturienten 
von der mündlichen Prüfung befreit wurde. Ich jage das nur, damit man mir nicht ent- 
gegnet: „Unbegabt!" Meine Intereffen Tagen auf den Gebieten, die die Schule verachtete, 
und die, welche fie hochachtete, waren mir gleichgiltig und durch Heberfütterung widermwärtig. 


Da ih des Herrn Geheimrat Klein pädagogische Anfichten einigermaßen 
durh Schriften und Unterredungen fenne, jo eritaunte mich obiges Zitat nicht 
wenig, und ih wandte mid) an den Bitierten mit den ragen, ob er ſich wirf: 
lih und wo er fich jo geäußert. Die jofort eintreffende Antwort Kleins lautete, 
er jei einfach das Opfer einer unerhörten Moftififation oder auch einer gedanken: 
[ojen Verwechlelung geworden, die ſich ein Zeitungsreferent geftattet habe. Prof. 
Krüger, von ihm interpelliert, hatte erwidert, daß er dieſe Meinungsäußerung 
in den „Berliner Neueiten Nachrichten” gefunden habe, in einer Nezenfion von 
Kleins „Vorträgen über den mathematiichen Unterricht an höheren Schulen“ ; 
die Nummer fönne er aber nicht angeben, da das Blatt nicht mehr in jeinen 
Händen jei. Auf G.-R. Kleins Erjuhen um Einjendung einer Berihtiaung an das 
genannte Blatt hatte Kr. geantwortet, daß er dies nicht zu tun beabfichtige, aber 
bei der dritten Leſung des Unterrichtsbudgets richtig ſtellen werde, was richtig 
zu Stellen jei. G.R. Klein erfuchte mich nun um Abdruck folgender Erklärung: 


ein Wort von all dem, was der Abgeordnete Krüger als von mir herrührend ver: 
las, ift von mir gejchrieben oder geäußert worden. Es ift nicht nur nicht meine Ausdrucks— 
weile, jondern in jeder Zeile das Gegenteil meiner Anjchauungen und übrigens auch im 
biftoriichen Detail völlig unrichtig. 


Zugleich teilte mir Geheimrat Klein mit, daß er bereits 1865 das Gym: 
naſium abjolviert habe und zwar das von Direktor Kieſel geleitete Düfjelvorfer, 
und daß er als Abiturient die lateiniiche Nede gehalten, für die er fich den 
Abgleih der modernen Intereſſen gegen die alten, die er dabei durchaus hoch: 
gehalten, zum Thema gewählt habe. 

Das auf den Grund gehende hiſtoriſche Intereſſe aber veranlaßte mich, da 
Krügers Antwort hier durchaus verjagte, nach der betr. Nummer der Berliner 
NN. zu forſchen. Ein befreundeter Berliner Literat gab fich die erdenklichite 
Mühe. Alles umfonit. Da teilte mir Geheimrat Klein eines Tages mit, daß 
durch Zufall des Rätſels Löſung gefunden fei. Nicht die Berliner N. N., fon: 
dern das „Berliner Tageblatt” hatte am 9. Juni 1907 in der Nr. 287 einen 
das obengenannte Klein’ihe Buch rezenfierenden Artikel mit der Weberjchrift 
„Weberbürdung” von dem Oberlehrer am Realgymnafium in Düren Walter 
Schmidt gebradht, und da hatte diefer Herr das Zitierte von ſich jelbit erzählt. 

Die anı 19. März von Herrn Krüger bei der dritten Leſung abgegebene 
Erklärung lautete: „In meiner Rede vom 25. Februar 1908 habe ich dem Herrn 
Profeſſor Klein in Göttingen ein Urteil über die Gymnafien zugejchrieben, das 
er tatjächlih niemals geäußert hat. Ich bin durch einen Artikel irregeführt 
worden, nach welchem ich annehmen mußte, daß die Worte, die ich in meiner 
Nede anführte, Profeſſor Klein aetan habe.” Angefichts des Zeitungsblattes, 
das wir uns nun kommen ließen, ericheint ums das „mußte“ in diefer Erklärung 
als ein bedenfliches Zeichen für die Interpretationsfunft Krügers und fein gan: 
zes Verfahren in diefer Angelegenheit als eine merkwürdige Probe der Eigen: 
Ichaft, die man bejonders bei Mathematikern vorauszujegen pflegt, der Exaktheit. 
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Höchſt angemeſſen aber war es, daß unmittelbar nach der Krügerichen Nede 
am 25. Februar Wirfl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Köpfe unter Bravorufen 
die Erklärung abgab: „Ich bin beauftragt, feitzuftellen, daß der Herr Miniiter 
diejer abfälligen Beurteilung des Gymnafialunterrichts nicht zuitimmt. Derartige 
Verallgemeinerungen einjeitiger Beobachtungen find in hohem Maße bevenflich ; 
fie fönnen ebenjo gut gegen jede andere Schulart geltend gemacht werden, wenn 
einmal der Betrieb des Unterrichts an einer von ihren Anitalten jo fehlerhaft 
wäre, wie er bier von einem Gymnafium geichildert worden iſt.“ Geh. Juſtiz— 
rat Caſſel ſprach damals jein Bedauern aus, daß ihm infolge des Debattenjchluifes 
die Möglichkeit genommen ſei, dem Kollegen Krüger zu antworten und darzulegen, 
daß in vielen Männerherjen eine Erinnerung an das Gymnafium bis an ihr 
Lebensende Pla haben werde, die durchaus von jeiner Gelinnung und der 
jeiner Gewährsmänner abweihe. Worauf Krüger in einer perjönlihden Bemer: 
fung ermwiderte, eritens daß er vergeiien habe mitzuteilen, wie er in jeinem 
eigenen Namen, nicht in dem jeiner politiihen Freunde geiprodhen babe ; zwei: 
tens, daß er die den Gymmafialunterricht anklagenden Urteile nicht als die 
jeinigen Hingeitellt; drittens, daß er mit der Abficht geiprochen habe, die Echäden 
des Gymnaſiums zu heilen [alfo auch aus Liebe zum Gymnafiun]. Von diejen 
Entgegnungen mutet jedenfalls die zweite jehr eigentümlich an, da Redner den 
zitierten Urteilen nicht bloß nicht widerſprach, jondern fie zur Grundlage jeiner 
‚Forderungen machte. 

In der Eitung vom 19. März hat dann Caſſel in eingehender treffender 
Erörterung fich eritens gegen die gewandt, welche an dem obligatoriſchen Griehiich 
im Gymnafium rütteln: er itehe auf dem Standpunkt, daß ohne die Pflege des 
Sriehiihen als eines Hauptfaftors des Unterrichts das humaniſtiſche Gymnaſium 
feinen eigenen Wert habe, und ganz mit Recht habe Rauljen gejagt, ein Gymnaſium 
ohne Griechiſch ſei ebenſo wenig zu denken, wie eine Oberrealichule ohne Mathe: 
matit. Dann hob E. gegenüber den Angriffen Krügers nicht bloß die freudige 
Dankbarkeit und liebevolle Pietät hervor, mit der tatſächlich unzählige frübere 
Gymnafiaften an ihre Schule zurücddenfen, jondern auch die geichichtliche Be: 
währung des deutichen Gymnafiums durch das, was jeine Zöglinge auf allen 
Gebieten des geiftigen Lebens und Schaffens, auf den Echladhtfeldern wie im 
Frieden ſeit vielen Jahrzehnten geleiltet haben. 


Aus den übrigen Verhandlungen der Abgeordneten bei der zweiten und 
dritten Lefung des Unterrichtsbudgets möchten wir noch zweierlei herausheben. 

Der Abg. Dr. v. Böttinger bradte das Verlangen nah biologiſchem 
Unterricht in den oberen Klaffen auf den Gymnafien zur Sprade und empfahl 
einen Weg, den ein von uns hochgeihägter Kollege, Gymnaſialdirektor Profeſſor 
Scheibe in Elberfeld, eingeichlagen habe, um den Wunjch zu verwirklichen. 
Nach einem Brief des Genannten, den er mitteilte, ift aber in dem Elberfelder 
Symnafium nicht eine Einrichtung -getroffen, durch die allen Schülern der oberen 
Klaſſen eine erweiterte naturwillenichaftlide Bildung zuteil wird; Tondern 
es it dort eine Gabelung auf den oberen Stufen oder vielmehr, wie es 
iheint, nur in der Oberprima mit Genehmigung der Oberbehörden eingeführt 
worden, wonad die eine Abteilung einen „vertieften griechiichen Unterriht” mit 
der gewöhnlichen Zahl von 6 Stunden, doch von 2 mathematiichen Stunden be: 
freit, erhält. Eie haben unter der Leitung des [jegt zur Direktion des Duis- 
burger Gymnaſiums berufenen) Prof. Martens „Ichwierige Sachen und viel ge- 
leſen, auch Aeſchyſus“. Eine andere Abteilung bat nur 3 griehiihe Stunden 
erhalten und hat in diejen unter des Direktors Leitung „naturwiljenichaftliche, 
geographiſche und philojophiiche Stücde aus Wilamowitz' vortrefflichem Lejebuch ge: 
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lejen, außerdem Homer”. Auch fie werde, jo hofft Kollege Scheibe, „ganz anftändig 
in der bevorjtehenden Prüfung abſchneiden“. Für den Wegfall der drei griechiichen 
Stunden aber haben dieje Schüler zwei beiondere Stunden erhalten, in denen 
fie tiefer in die Phyſik eingeführt worden find: nad Bedarf könne ftatt deſſen 
ein anderes Mal auch Chemie oder Biologie genommen werden. Ale Schüler 
diejer beiden Abteilungen haben, wie jchließlih bemerkt wird, größere Arbeiten 
über Gegenftände gemacht, die fie aus ven mit ihnen behandelten Gebieten jelbit 
ausgewählt haben. 

Je Höher ih Dir. Scheibe jchäge, deito mehr fühle ich mich verpflichtet, 
meine jtarfen Bedenken gegen dieje Einrichtung zu äußern. Unter den Theien, 
die Stadtichulrat Dr. Michaelis in der Verſammlung des Gymnafialvereins 
vom Juni 1906 feinem Referat über „die freiere Gejtaltung des Lehrplans für 
die oberen Klajjen des Gymnaſiums“ zu Grunde legte, lautete Nr. 6: „Bei der 
Einteilung der Schüler in Gruppen, bei der Einrichtung des Miſchſyſtems und 
bei der Beichränfung des Klaffenunterrichts zu Gunften der Privattätigfeit der 
Schüler muß das Griehiihe auf dem Gymnafium in Ziel und Stundenzahl 
unberührt bleiben”. Und diejer Theje, ſowie ihrer Begründung ift von der 
Veriammlung in lebhafteiter Weile zugeftimmt worden. In der Elberfelder 
Einrihtung ift nun zwar der griechiſche Unterricht auch in der oberiten Klaſſe 
nicht fafultativ gemadt und auch nicht für alle um die Hälfte verkürzt wor: 
den, aber doch für die eine Abteilung, deren Schüler dann außer Homer noch 
jolhe Abjchnitte aus Wilamomwig’ Lejebuch, die ihren Intereſſen befonders nahe 
lagen, gelejen haben, aber nichts von Tragifern, von Lyrifern, von Platon 
(wenn nicht etwa die bei Wilamomwig ftehenden Stüde aus dem Menon und 
Phädrus), nichts aud von Thufydides und Demofthenes. Da muß man dann 
doch jagen, daß ihnen, nachdem fie jahrelang Griechiſch gelernt, die befte Frucht ol: 
cher Bemühung auf der oberiten Stufe vorenthalten iſt, eine Lektüre, die bei 
irgend geichidter Behandlung dur den Lehrer am meilten geeignet iſt, den 
Schülern einen tiefen, verjtand:, gejchmad: und gemütbildenden Eindrud zu 
machen (auch einen tieferen, als die beften Werke der römischen Kiteratur), und eine 
Lektüre, bei der am wenigiten Ueberſetzungen das Driginal erjegen können. Wenn 
jtatt deſſen Stüde des genannten Leſebuchs eintreten, jo kann ih das einen 
Erſatz nicht nennen. Wie aus meinen in der Kreuzzeitung 1902 erfchienenen 
Artikeln über Wilamowitz' Chreitomathie erhellt !), gehöre ich feineswegs zu 
denen, die die Benugung diejes Buches in der Echule ablehnen, aber ich werde es 
nie für richtig halten, wenn dasjelbe in einer oberen Klaſſe den Haupt beitand: 
teil der Lektüre bildet und das tüchtige Einlefen der Schüler in Schriftiteller 
von hervorragenditem pädagogiihem Wert hindert oder gar die völlige Ausſchal— 
tung eines Dichters wie Sophofles aus dem Lektüreplan einer Abteilung der 
Oberprima veranlaßt. 

Aus Echeibes brieflihden Angaben jcheint mir hervorzugehen, wie großen 
Wert er darauf legt, daß die Echüler, die fich für die vollgriechiſche Abteilung 
entichieden haben, nun allerlei „Schwieriges”, 3. B. Aeſchylus leien konnten. Mir 
Icheint mandes Stüd der Chreſtomathie auch in ſprachlicher Hinficht nicht wejent: 
li leichter, und was ſpeziell den Aeſchylus anbelangt, fo darf ih aus eigener 
Praxis mitteilen, daß ich wiederholt die Verfer und au den Agamemnon in 
einer aus recht verjchiedenen Schülern zufammengefegten Prima gelejen habe, 
ohne daß ich (bei jeweiliger Erklärung von lerifaliihen und ſyntaktiſchen wirk— 
lihen Schwierigkeiten vor der Präparation) gefunden hätte, daß den Schülern 
zu viel zugemutet Sei. 


i ') Sollten Kollegen dieje Beiprechung zu leſen wünjchen, fo bitte ich um Benachrich— 
tigung; ich werde ihnen gern einen Separatabdrud, ſoweit mein Vorrat reicht, zugeben laflen. 
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Einverjtanden bin ich unter dem von Scheibe Eingeführten nur damit, daß 
der für alle verbindliche mathematische Unterricht in der oberiten Klafie zeitlich 
und ftofflich etwas eingejchränft wird. Was aber an Stelle deſſen in einer Ab- 
teilung gejeßt ift, erweiterte phylifaliihe Belehrungen, für die nah Scheibes 
Bemerkung auch ſolche aus Chemie oder Biologie genommen werden fünnten, 
das ift etwas, was wohl nicht bloß für eine Abteilung der Prima, jondern für 
alle wünjchenswert wäre, insbejondere für jolche, deren jpätere Studien auf ganz 
anderen Gebieten liegen. Und fo würde ich meinen, daß alle Primaner mindeitens 
6 griechiſche Stunden erhalten follten, alle aber auch neben 2—3 Mathematif- 
itunden 1—2 dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht hinzugefügte‘). Daneben fönnten 
zwei unverbindlihe Mathematikitunden bejtehen für die nad dieſer Richtung 
Neigenden, wo dann etwa auch die Elemente der Jnfinitefimalrehnung und die 
Anfangsgründe der darftellenden Geometrie gelehrt würden. Andererſeits 
fönnte für die, welche Neigung zur Erweiterung ihrer Kenntnis der alt- 
Elaffifchen Literatur haben, ein befonderer zweiltündiger Zejefurs eingerichtet werden, 
wo fie unter Zeitung eines Lehrers bejonders mehr griehijche Literaturwerke 
ganz oder teilweife fennen lernten, zum Beiſpiel auch ſolche Stüde, wie fie 
die Wilamowitziſche Chreitomathie bietet. Und wenn jemand meinen jollte, mein 
Vorichlag müſſe zu Ueberbürdung führen, jo kann ich dem die Erfahrung manches 
Jahres entgegenitellen. Seit dem Herbit 1886 wird am Heidelberger Gym: 
nalium den Sekundanern und Primanern in drei Kurſen fafultativer zwei: 
jtündiger Unterricht im geometriichen Zeichnen neben obligatoriihen 4 Stunden 
Mathematif und 2 Stunden Phyſik erteilt und bat jehr erfreuliche Beteiligung 
gehabt. Ihre Kenntnis der altklaſſiſchen Literatur aber ermeiterte die große 
Mehrzahl der Oberprimaner, die ich erlebt habe, teils in jelbitgewählter Privat: 
leftüre von griechiſchen Poeten und Projaifern, teil® in zweiltündigen abend: 
lien Zujfammenfünften, wo unter meiner Zeitung ein ariſtophaniſches Drama, 
Teile von Stadtmüllers Eclogae poetarum graecorum, bier und da auch la= 
teiniſche Dichtungen gelejen wurden. Solches gemeinfames Leſen von altklaſſiſchen 
Autoren unter Leitung eines Lehrers außerhalb der Unterrichtszeit ift aber an 
mehr als einem deutihen Gymnafium nachmeisbar und auch am Berner Gym: 
nafium durch Rektor Finsler eingerichtet, wie Bemerkungen in den Programmen 
der Anftalt zeigen. Welche größeren Arbeiten endlich aus der klaſſiſchen Privat: 
feftüre von Oberprimanern bei uns erwuchien, habe ih durch Aufzählung der 
Titel einer Anzahl von jolden auf S. 180 f. des vorigen Jahrgangs in der 
Anmerkung mitgeteilt. 

Nah alle dem vermag ih in den Leitungen, die jet aus einigen 
preußiichen Gymnafien als jegensreihe Folgen der eingeführten Gabelung und 
größeren „Bewegungsfreiheit” gemeldet werden, nichts zu erbliden, was nur die 
Wirkung folder Gabelung jein fann und wofür Mißſtände diefer Lehrplangeital: 
tung gern in Kauf genommen werden müßten. 





Endlich verdienen aus den Verhandlungen vom 19. März Aufmerkjamkeit 
Aeußerungen über den Neligionsumterricht und zwar ſpeziell in den Volks— 
ihulen. Der zur Ffonjervativen Partei gehörige Abgeordnete Dedenroth 


1) Soldye Abänderung der_an den preußiichen Gymnafien für Mathematif und für 
Naturwilfenichaften angelegten Stundenmaße hätte offenbar eine Stüge in der trefilichen 
Beitimmung der legten Lehrpläne v. J. 1901, wonad die den Naturwiflenichaften und die 
der Mathematik zugeteilten Stundenzablen in II u. I eine zeitweilige Verfchiebung erfabren 
dürfen, wie Dies auch bezüglich der dem Lateinischen und der dem Griechiſchen zugewiejenen 
Stunden in OII und I geitattet worden ift. 


93 


äußerte: „Es ift zu bedauern, daß unjere Lehrer vielfach ſchon, was ihr per: 
fönliches Glaubensleben angeht, dem modernen religiöjen Radikalismus zuneigen; 
aber unjäglih mehr wäre es noch zu bedauern, wenn ihnen jemals die Freiheit 
gewährt werden würde, von der Stellung, die fie ſelbſt einnehmen, auch im 
Unterriht den Kindern gegenüber Gebrauch machen zu können. M. H., wir 
fönnen unter feinen Umftänden zugeben, daß dur das Vortragen liberaler 
Ideen der Glaube, den die Kinder aus dem Elternhaus mitnehmen, im Reli: 
aionsunterricht der Schule zeritört wird. Ich jpreche es offen aus: dann wäre 
fein Religionsunterricht viel bejjer, als ein jolcher, der nicht aufbaut, jondern 
zeritört”. 

Das Mitglied der freilinnigen Volkspartei Eidhoff ermwiderte hierauf: 
„Der Herr Abgeoronete Hedenroth hat gejagt, der Religionsunterriht müſſe im 
Geiſte des kirchlichen Belenntniffes erteilt werden, jonjt würde Verwirrung und 
Unheil in die Schule Hineingetragen. Aber, jo frage ih den Herrn Abgeord: 
neten: ſteht denn die liberale Rihtung nit genau auf demſelben 
Standpunft, erteilt nicht auch fie den Neligionsunterriht im Geifte des 
firhlichen Bekenntniſſes? Und ich frage weiter: gibt es denn gar feine Volks: 
jchullehrer, die der liberalen Richtung huldigen? Der Herr Abg. Hedenroth will 
aljo die liberalen Lehrer zur Heuchelei erziehen, indem er ihnen verbietet, 
in liberalem Geiſte das kirchliche Bekenntnis auszulegen“. 

In diefer Neußerung zeigt Die erjte, geiperrt gedrudte Frage eine fait un: 
glaublihe Unkenntnis der Wirklichkeit. Die zweite Frage ift natürlich mit Ja 
zu beantworten, und ebenjo ſteht uns feit, daß nie ein Lehrer zur Heuchelei er: 
zogen werden joll. Sit aber aus alle dem nicht der Schluß zu ziehen, daß 
unter Umftänden auch für die Volksſchule die Dispenfation der Kinder vom 
Neligionsunterricht wird zugelajlen werden müflen? (Bal. oben ©. 63.) 

G. Uhlig. 


Mißverſtündniſſe. 

Außerungen des Geh. Oberregierungsrats Adolf Matthias iſt während 
der letzten Jahre im „Humaniſtiſchen Gymnaſium“ von Mehreren, zuletzt von 
Paul Cauer entgegengetreten worden. Zumal nun unſere Zeitſchrift von 
Vielen geleſen wird, denen die „Monatsſchrift für höhere Schulen“ wohl nicht 
in die Hand kommt, ſcheint es Pflicht, auf eine Erklärung hinzuweiſen, die M. 
in jener Monatsſchrift bezüglich ſeiner inneren Stellung zu den humaniſtiſchen 
Gymnaſien abgegeben hat. 

Das Januarheft beginnt mit einem Aufſatz, der wie dieſer unſer Artikel 
überſchrieben iſt und in deſſen Eingang es heißt: „Es iſt nicht gut, wenn Miß— 
verſtändniſſe aufkommen in wichtigen Dingen, die uns allen gleichmäßig am 
Herzen liegen, und wenn zu fürchten iſt, daß unter ſolchen Mißverſtändniſſen 
die gute Sache leidet. Solche Mißverſtändniſſe beſtehen offenbar unter denen, 
die ſich für das Gymnafium und die humaniſtiſchen Studien lebhaft intereſſieren 
und die um ihr Wohl und Wehe bejorgt find. Zu diefen rechnet jich auch der 
Schriftleiter dieſer Monatsjchrift. Wenn von ihm bier und da auf Schäden im 
Unterricht an den Gymnaſien bingewiejen it, ... - . jo hat fich bei diefem und 
jenem Freunde des Gymnaſiums Empfindlichkeit geregt, weil ihn die mißverjtänd: 
lihe Auffafiung beherricht, als jei mit jenen Ausitellungen eine Herabſetzung 
des Gymnafiums jelbit und eine Herabjegung der humaniftiihen Studien über: 
haupt beabſichtigt. Mag fein, daß bier und da dies oder jenes Wort zu hart 
geflungen hat. Wäre mein Intereſſe für dieſe altehrwürdige Anstalt nicht jo 
groß, die Wertihägung der humaniitiichen Studien nicht jo herzlih und warın, 


94 


dann würden die Worte minder lebhaft gewählt jein, und fie würden philiiter- 
hafter Gleichgültigfeit verwandter gemejen jein, die ja in der ruhigen und an— 
genehmen Lage it, ihre Stellung und ihre Empfindungen niemals zu kompro— 
mittieren. — Es jcheint mir deshalb wünjchenswert zur Jahreswende, da man 
gute Wünſche jo gern betont, einmal Worte über das Gymnafium und über die 
humaniftiihen Studien hierher zu ſetzen, die, wie mir ſcheint, im Kreiſe der 
Freunde des Gymnafiums weniger beachtet find.“ 

M. meint jeinen Auffag in der „Internationalen Wochenſchrift für Wiſſen— 
ihaft, Kunft und Technik” (Jahrg. I Nr. 20 ©. 616-632), auf den P. Cauer 
int vorigen Heft unjerer Zeitihrift S. 2 Bezug nimmt und in dem M., wie er 
jagt, den Befürchtungen vieler Freunde des Gymnafiums, daß die Pflege der 
Antife im Schwinden, ja Verſchwinden begriffen ſei, entgegengetreten ilt, und zu 
beweijen verjucht hat, daß gerade das Gegenteil von dem der Fall jei, was man 
befürchte. Aus dieſem Auflag find auf den dann folgenden Seiten die wejentlicdhiten 
Stüde wiederholt, und daran find die Worte geſchloſſen: „Nach diejen Dar: 
legungen wird man mir zugeitehen müfjen, daß ich nicht inhaltsleere paneayriiche 
Wendungen gebracht habe und daß ich das Anrecht aufrecht erhalten fann, als 
Freund bumaniftiicher Studien und des Gymnafiums zu gelten. Ich habe in 
diejer Beziehung meine Stellung nit um einen Zoll breit geändert.” 

Auf ©. 5 werden wir auf den „Epredjaal” verwiejen, mit dem die Hefte 
der Monatsiehrift abzujchließen pflegen. Dort fommt nun M. noch einmal auf 
die Mißverftändnifie zurüd. Der Kaijer hatte in der Dezemberfonferenz; 189U 
den Wert des lateiniihen Aufjages bei der Art des Betriebes, die er jelbit als 
Schüler kennen gelernt hatte, geleugnet und ſich rügend darüber ausgeiproden, 
daß Leiſtungen, die mit jo unrechten Hilfsmitteln zuſtande gebracht worden jeien, 
Lob geerntet, während die deutjchen Aufſätze gewöhnlich viel geringere Noten 
erhalten hätten. An die Zitierung diefer faiferlihen Worte Enüpfte M. in jeiner 
Geſchichte des deutjchen Unterrichts ©. 254 die Bemerkung. daß jie „grell die 
unwahre Arbeit an unſeren Gymmnafien beleuchten, die, wie uns die weitere 
Entwidlung des deutichen Unterrichts und die für feinen Bereih in Frage 
fommende Begründung von Aufjagfabrifen bemweilt, nicht jo ruhmreic it, wie 
es die jtarrgläubigen Freunde des Gymnafiums in Breffe, Parlamenten und 
Vereinen preijen. Sind dieſe Freunde des humaniitiihen Gymnafiums unter 
ih, jo werden ähnliche Erinnerungen, wie die faijerlihen, in ihnen auftauchen, 
und wenn fie ehrlih die Schulzuftände beurteilen und die Wahrheit befennen, 
dann mirabile videtur, quod non rideat haruspex, cum haruspicem 
viderit. Denn nirgendwo wird joviel auf Ejelsbrüden gewandelt, als auf den 
Pfaden, die zu jogenannter humaniftiicher Bildung führen.” Dieje Worte hatte 
Direftor Müller: Blankenburg in jeinem Bajeler Vortrag (ſieh S. 169 in 
Heft V unferes vorigen Jahrgangs) als Schmähungen bezeichnet. M. erwidert, 
daß, wer fie unbefangen leje, fie nicht mißveritehen und in ihnen feine Schmähung 
erbliden fönne, „es müßte denn fein, daß es eine Schmähung wäre, wenn man 
die Dinge mit richtigem Namen nennt.” M. hält alio feine Behauptungen 
durdaus aufrecht. 

Betrachten wir die Streitfrage mit der Nuhe, die einem nichtpreußiichen 
Schulmann natürlih it. Denn daß M. mit „unjeren Gymnafien“ nicht auch 
die ſächſiſchen, württembergiichen u. ſ. w. furz nicht alle deutihen Gymnaſien, 
jondern nur die preußiichen meint, dürfen wir annehmen, da ihm bezüglich des 
übrigen Deutichlands die zu einer ſolchen Kritik unerläßliche eigene Erfahrung 
doch wohl nicht zu Gebote jteht. 

Wir meinen, es erheben jich gegenüber den angeführten und infriminierten 
Worten von M. folgende interpretatoriiche Fragen: 1. Werden in jenen Sägen 
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die preußiichen Gymnajien in genereller Weise (nicht etwa mit Beſchränkung 
auf einzelne Anjtalten) unwahren Arbeitsbetriebes, insbejondere auf 
den Gebieten des klaſſiſchen und deutjchen Unterrichts, beſchuldigt? 2. Wird 
den Freunden des Gymnafiums, die ihre Stimme rühmend für diefe Anftalten 
erheben, nicht bloß Verblendung vorgeworfen, jondern auch ihre Wahr: 
beitsliebe jtarf in Zweifel gezogen? Zur Beantwortung diejer Fragen rein 
eregetijcher Art wird fich wohl Jeder befugt fühlen, und wir unjererieits können 
fie nur mit einem zweifelfreien Ja beantworten. 

Anders ſteht es mit der Frage nach der jachlihen Nichtigkeit der in Mat: 
thias’ Worten liegenden Behauptungen. Zu ihrer Beantwortung find nur die 
preußiihen Schulmänner und die dortigen nihtichulmännifchen Freunde der 
Gymnaſien wirklich kompetent, und fie haben ja teilweile jchon eine fehr ent: 
jchiedene Antwort gegeben. Ich kann nur jagen, daß ich an die Nichtigkeit jener 
Behauptungen niht glaube, kann aus eigener Erfahrung nur jagen: 
was ich jelbit vor mehr als einem halben Sahrhundert ale Schüler des Stettiner 
Marienftiftsgymnafiums erlebt habe, widerjpricht den Ausſprüchen von M., ab: 
gejehen natürlich von den in feiner Schulklafje fehlenden Faulpelzen, und wenn 
ih mit früheren Schulfameraden, Leuten der verichiedenjten Lebensjtellungen, 
auf unſere gemeinjame Lehrzeit zu jprechen gefommen bin, jo haben wir, auch 
wenn wir ganz unter uns waren, fein Augurenläceln miteinander ausgetaujcht, 
jondern mir ift ehrliche, tiefe, ja mehrfach begeifterte Anerkennung deſſen ent: 
gegengetreten, was uns diefe Schule bejonders in der Vorbereitung für wifjen: 
ichaftliches Arbeiten gemejen iſt. 

M. hat zur Begründung feiner Anfiht von dem unmahren Arbeitsbetrieb 
zwei Beijpiele von ausgedehnter Benugung deuticher Heberjegungen antiker Au: 
toren an preußiichen Gymnafien angeführt. Und wer wollte bezweifeln, daß die 
betriebjame Fabrikation von Schülerhilfen, die jpeziell für den Zweck der Täu— 
ihung hergerichtet jind und überall reflamehaft angepriejen und ausgeboten 
werden, auch ihre Abnehmer findet. Sie wird fie, nebenbei bemerkt, dort am 
eheiten finden, wo durch ſtarke Beſchränkung von Uebungen, die geeignet find das 
ſprachliche Wiſſen der Schüler zu feitigen, allmählich immer größere Schwäche 
der grammmatiichen Kenntniffe eintritt. Aber es ift mir jehr ſchwer glaublich, 
daß in Preußen nur wenige Lehrer merken jollten, wo mit fremdem Kalbe 
gepflügt wird (mo die vorgebradte Weisheit lediglich Neproduftion einer ge— 
drudten Hilfe oder Belehrung durch einen Kameraden ift), — nur wenige die 
Mittel fennen jollten, bei deren Anwendung den fi auf ſolche Hilfen verlaijen: 
den Schülern fein Erfolg, jondern Schaden für ihre Beurteilung und ihr Weiter: 
fommen erwächſt. 


Uebrigens wäre es Unrecht, zu übergehen, daß M. gegen Ende feiner zweiten 
Erörterung verſpricht: wenn jein Buch eine zweite Auflage erlebe, werde er die 
Worte, die Anftoß erregt haben, jo deutlich fallen, daß niemand fich verlett 
fühlen jolle. Auch muß erwähnt werden, daß er zulegt noch eine Anmerkung 
binzufügt, die folgendermaßen lautet: „Ob auch an realen Anſtalten jolche Ejels: 
brüden, die für direkte Täuſchung eingerichtet find, Unheil anrichten, vermag ich 
nicht zu beurteilen. Die Aufiagfabrifen liefern jedenfalls an höhere Schulen 
aller Art. Aber bis jegt tritt die Diffonanz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit an 
realen Anjtalten noch nicht jo grell zutage, wie an den Gymnafien.” Das „bis 
jegt” und „noch nicht” eröffnet da freilich den realiſtiſchen Anjtalten eine traurige 
Ausſicht und verheißt den humaniſtiſchen Gymnafien und ihren Freunden gemijier: 
maßen ein solamen miseris. — Wenn das Unheil, das die Auflabfabrifen bei 
ungeſchickten Lehrern jtiften, ſich auch auf die realiftiichen Anſtalten eritredt, To 
erhellt, wie wenig dasjelbe mit dem, was den Gymnalien eigentümlich it, in 
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urſächlichem Zuſammenhang jteht. — Daß Ejelsbrüden zum Berjtändnis lateinifcher 
Schriftſteller, ſo weit fie an Gymnafien Schaden ftiften, dies auch an Real: 
gymnaſien tun, fann, glaube ich, ohne nähere Unterjuhung angenommen werden ; 
und an höheren Schulen aller drei Gattungen wird ficherlih die Benügung von 
deutſchen Weberjegungen franzöfiicher und engliiher Autoren vorfommen. — 
Wenn man fich endlich überhaupt nah dem Borfommen des Gebraudhs ver: 
botener Hilfe umjchaut, wäre auch daran zu denken, daß ficher noch immer an Anſtal— 
ten aller Gattungen die mathematiichen Lehrer nicht ganz ausgejtorben find, die 
nicht vermögen, die ganze Klaſſe zu fördern und zu verhindern, daß die Mehr: 
zahl der Schüler von den Kenntniſſen einiger lebt. 

Würde man die Frage Stellen, ob M. mit dem Lehrplan der humanijtiichen 
Gymnafien in Preußen unzufrieden ilt, jo müßte diefe auf Grund früherer 
Meinungsäußerungen, die er vor zwei Jahren im Abgeorpnetenhaus noch 
gegenwärtig „Wort für Wort mit ganzem Herzen und vollem Bemwußtiein zu 
unterſchreiben“ erklärte, durchaus verneint werden. Finden fih doch dort 
Ausdrüde des höchiten Lobes für die pädagogiſche Wirkungskraft der altklaſſiſchen 
Spraden, die mehr als die modernen zu willensitarfem Können erzögen, da ein 
jehr ſtarker Wille, eine angeipannte Aufmerfjamfeit des Knaben dazu gehöre, 
um ſich von der modernen Zerfahrenheit und Vielgeitaltigfeit des Gedanfens ab- 
zuwenden zu antiker Einfachheit und Geſchloſſenheit. Deshalb pafjen die antifen 
Sprachen nach Matthias’ Ausſpruch auch jo gut zu alt:preußiicher Zucht und Strenge 
und erjchienen dem großen König beide als unentbehrliche Unterrichts: und Er: 
ziehungsmittel. VBortrefflich hat M. ferner den großen bildenden Bert des bejtändigen 
Meilens der fremden Spraden an der einheimiichen beim Weberjegen hervor: 
gehoben, und wie der dadurch für die Einficht in die Mutterfprache erzielte Ge: 
winn wejentlich größer jei bei den ftärker von dem Deutjchen abweichenden Elaj: 
fiihen Spraden, als bei den modernen, — hat die Vorzüge bejonders der 
griehiichen Sprade betont, deren wunderbarer Natur wir jchlechterdings nichts 
Sleihartiges aus dem geiftigen Bejigtum irgend eines Volfes der Vergangen- 
heit oder Gegenwart zur Eeite zu ſtellen vermöcdhten, — und hat zu dem Zwed 
der pädagogiihen Wirkung ſolcher Vorzüge verlangt, daß die antiken Literaturen 
unmittelbar an der friichen Quelle und nicht in den fünftlihen Präparaten un: 
vollfommener und trübender Heberjegungen genojjen würden. Diejer Anſchauung 
entiprechend kommt er in jeinem Aufſatz über die „Heidelberger Erklärung” dann 
zu dem Ergebnis: „Zugejtändniffe mag das Gymnaſium immerhin denen maden, 
die auf Vereinfahung feiner Organijation dringen, nur feine Zugeitändnijie den 
Fanatifern der Nüplichkeit. Das Nützliche in der Welt befördert fi ja von 
jelbit. Das Ideale muß von der Echule gepflanzt werden“. 


Es iſt Har, mit dem Lehrplan des humaniftiichen Gymnafiums ift M. nicht 
unzufrieden, jondern nur mit dem Unterrihtsbetrieb, und doch wohl auch 
nicht ınit dem an allen Anftalten (jo allgemein auch feine Worte in der Geſchichte 
des Ddeutichen Unterrichts tatjächlich lauten). Wir dürfen annehmen, daß er bei 
jeinem Tadel nicht das rühmlichit befannte, von ihm ſelbſt während einer ganzen 
Neihe von Jahren geleitete Düffeldorfer Gymmafium im Auge hatte. Auch über 
andere, jo das Frankfurter Goethegymnafium, hat er fich wiederholt lobend ge: 
äußert und in einer Weile, der alle veritändigen philologischen Lehrer zuſtimmen 
werden, nämlich indem er die Fertigkeit, die dort in der Anwendung ver Ela}: 
ſiſchen Epraden erftrebt und erzielt werde, rühmte. In der dritten Sitzung 
der Sunifonferenz vom Jahre 1900 jagte er, nachdem er bemerft hatte, daß es 
vor allen Dingen darauf anfommen werde, dur häufigere Heberjegungen aus 
dem Deutjichen ins Yateinijche die jeit 1892 jehr wanfend gewordene Sicher: 
heit des grammatiihen Willens unjerer Gymnalialjugend wieder zu feitigen : 
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„Zu empfehlen wird es außerdem fein, daß auch die lateinijhen 
Sprehübungen wieder etwas mehr vorgenommen werden. Denn das alte 
Gymnafium wird fih doch dies Recht nicht nehmen laſſen und nit Gefahr 
laufen wollen, überboten zu werden durch das NReformaymnafium. Am Goethe: 
gymnafium zu Frankfurt gedeihen die Sprehübungen tatſächlich in ganz erfreu: 
licher Weile”. Und in den Maiheften 1903 und 1906 der „Monaisſchrift für 
höhere Schulen” wurde auf die am Goethegymnafium gehaltenen griechiſchen 
Abiturientenreden als erfreuliche und vorbildliche Ergebnifje des dortigen 
griechiſchen Unterrichts bingemwiejen; Aeußerungen, bei deren Erwähnung ich 
nur bemerken mußte (Hum. Gym. 1903 ©. 148, 1906 ©. 220), daß dieje 
Zeiltungen feineswegs als etwas gelten dürften, was an anderen deutſchen Gym: 
nafien durchaus nicht zu finden jei. 

Dod Ausnahmen abgerechnet, iſt M. offenbar mit dem Xehrbetrieb der preußiichen 
Gymnafien, wenigſtens im klaſſiſchen und deutſchen Unterricht, nicht zufrieden. 
Das erinnert uns an feine amtlihe Stellung. Bis jegt ift es, wenn ich nicht 
irre, noch nicht vorgefommen, daß ein vortragender Rat des preußifchen Unter: 
richtsminifteriums Schäden, die er im Unterrichtsbetrieb irgend einer Schulgattung 
entdedt zu haben glaubte, wiederholt, in öffentlicher Rede und in Publikationen, 
zum Gegenftand eifriger polemifcher Beſprechung gemacht hätte, fondern die an ſolch 
leitender Stelle befindlihen Männer haben ſich darauf beichränkt, durch ihr amt: 
liches Wirken für Abjtelung der empfundenen Mißſtände Sorge zu tragen. 
Anders Matthias. Es ift aber ficher anzunehmen, daß er ſich auch jener amt: 
lihen Aufgabe unermüdlid widmen wird. Allerdings eine immenje Aufgabe, 
falls die Schäden, die er fieht, wirklich in dem von ihm angenommenen Umfang 
vorhanden jein jollten. Aber er bejißt ja auch eine immenje Arbeitskraft. Als ich die 
Sammlung feiner gefammelten Aufjäge mit lebhafter Zuftimmung zu den darin 
enthaltenen Erörterungen beiprah (Hum. Gym. 1901 ©. 203— 205), ſchloß ich 
mit dem Wunſch: „Möchten wir Matthias auch in Zukunft nicht bloß vom 
Regierungstiſch oder in Minifterialerlaffen hören“. Ich tat es mit dem Gedanfen, 
daß es leider häufig Beamten der höchiten Unterrichtsverwaltung nach dem Uebertritt 
in dieje nicht mehr möglich geweſen ift, ihre jchriftiteleriiche Tätigkeit fortzu— 
jegen: bat doch jelbit ein Mann von jo hoher Begabung, wie Bonig, nad 
Antritt jeines Poſtens im Minifterium das nicht mehr vermodt. Bei Matthias 
jehen wir dagegen jegt eine gejteigerte Fruchtbarkeit. Welche Zeit und Mühe 
mag ihn nicht allein die jo überaus umfangreiche Gejchichte des deutjchen Unter: 
richts gefoftet haben! Ein Mann von folder Schaffensfraft wird nun auch 
gewiß die Mebelftände bejeitigen, die er jo ungemein jchmerzlich im Betriebe des 
preußiihen Gymnafialunterrichts empfindet (und zugleich auch ähnliche Mißſtände 
im Betrieb der dortigen realiftiichen Schulen), jo daß es von ihm mit Bezug auf 
feine Ausftellungen einft heißen wird: 6 rpwaac xar iasaro! G. Uhlig. 





Aus Oeſterreich. 


Wir haben im vorigen geft nach Zeitungsberichten Kunde gegeben nicht bloß von dem 
wunderlichen Vortrag, den Wilh. Oftwald am 3. Dez. v. 5. in Wien gehalten, jondern 
aud von der Brotejtverfjammlung, die durd des Genannten Abenteuerlichkeiten veran= 
laßt wurde Man bejorgte, und gan mit Recht, daß dieie Behauptungen trog ihrer ftarfen 
Verfehrtheit bei Urteilslojen Anklang finden würden Denn Oftwalds Anfichten ftimmen 
zu zwei anderen törichten, aber jett ziemlich verbreiteten Meinungen und Forderungen: zu 
dem Verlangen nad der Ginheitsichule und zum Wunſche nach nocd weiter gehender Ent: 
bürdung der bemitleideten angeftrengten Jugend. Nun hat das 5. Heft der „Mitteilungen 
des Vereins der Freunde des humaniltiihen Gymnafiums“ in Wien ein genaues, auf ſteno— 
graphifcher Niederjchrift berubendes Protokoll jener Verfammlung gebracht, von dem mir 
recht jehr empfehlen möchten Stenntnis zu nehmen. Intereſſant if in diefem Bericht unter 
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anderem, wie gezeigt wird, daß Djtwalds „biologische und pſychographiſche Unterſuchun 
großer Be die die Nichtsnugigfeit der nahen Lehrpläne beweiſen joll, auf Sand 
ebaut it. Eine Anzahl Eremplare dieſes eftes bin ich in der Lage auf Wunſch koſten— 
frei Mitgliedern unferes Vereins zur Verfügung zu Stellen. 

Am 18. Januar 1908 fand dann eine dritte außerordentliche (ungemein ftarf 
bejuchte) Berfjammlung der Wiener Gumnafiumsfreunde ftatt, in der auf Ein- 
ladung des Vereinsvorftandes unfer Baul Sauer einen „mit ſtürmiſchem Beifall“ aufge— 
nommenen Vortrag bielt und wo die folgende lebhafte Diskuffion die vom Verein vertretene 
Sache gleichfalls vortrefflich verfocht. Weber den ganzen Verlauf diejer Zuſammenkunft wird 

enau das fechite Heft der „Mitteilungen“ berichten. Wir bringen in unferem nächſten 
eit Cauers Rede vollftändig und ein kurzes Referat über die Debatte. 

Unmittelbar nach diejer Verfammlung begann dann die Mitteljchulenquete, über 
die in verjchiedenften Zeitungen Oefterreich® und Deutichlands viel und zumteil Wider: 
iprechendes zu lefen war. Neferat und Meinungsäußerung über fie verichieben wir auf die 
Zeit, wo wir bas ausführliche offizielle Protokoll, defien Drud, wie wir hören, joeben zu 
Ende geführt wird, burdigearbeitet haben werden. Zugleich joll das erite Ergebnis der 
Enquete, die neue öfterreichiiche Verordnung „für die Abhaltung der Reifeprüfung an 
Gymnafien und Realichulen“, beiprocdhen werben. G. U. 


+ Eduard Zeller. 


So ift nun aud der teuere Mann, der unjeren Verein in den erjten 
Jahren feines Beftehens leitete, von uns gegangen, nad) dem, der als zweiter 
den Vorfiß übernahm, der Y4jährige nad) dem jährigen. 

Was Zeller Deutichland, der ganzen gebildeten Welt als Forjcher und 
Schriftjteller geweien und fortwirfend fein wird, das haben Berufenjte und Be: 
rebteite mit treffenden und warmen Worten am 21. März auf dem Pragfried- 
hofe in Stuttgart gejagt, das hat Windelband auch in der Frankfurter Zeitung 
mit derjelben feinen, überzeugenden und erhebenden Charafterifierung dargelegt, 
mit der er im vorigen Sommer den Entwidlungsgang des um ein Jahrzehnt 
jüngeren Freundes von Zeller, Kuno Fiſchers, gezeichnet hat. 

Bellers Geſchichte der griechiſchen Philoſophie ift in der Tat nicht bloß ein 
Meifterwerf philologiicher Forihung und Darftellung, ein großartiger und in allen 
Teilen Earer und ſchöner Bau, der aus unzähligen, mit unendlidem Fleiß zu: 
jammengetragenen und jcharf geprüften Steinen errichtet ift, ein bewunderns— 
wertes Vorbild für die Kunft, die Gedanken früherer Denker nachzudenken und 
in ihren Urjprüngen zu begreifen, jondern das Werk kann mit Recht auch eine 
Tat im Geiltesleben unſerer Nation genannt werden, injofern es ganz wejent: 
[ih zur Hütung unjeres beiten Bildungserbes, des hellenifchen, beigetragen hat. 
Und feineswegs nur als Hiftorifer hat Zeller dauernde Bedeutung, jondern 
jeine Betonung des für alles Philojophieren grundlegenden Wertes der Erfennt: 
nistheorie und daß er in mwirfungsvolliter Weile den Ruf „Zurüd zu Kant“ 
erhob, hat der weiteren Entwidlung philoſophiſcher Gedanfenarbeit einen mäch— 
tigen Antrieb gegeben. 

Aber für die, welche für die Wahrung und Hebung der humaniſtiſchen 
Schulbildung in Deutichland kämpfen, hat Zeller noch eine andere Bedeutung. 
Er ftand zu uns nicht bloß mit dem Gewicht feines Namens, jondern überall 
mithandelnd, wo er glaubte helfen zu können. 

Friedrich der Große hat einmal jcherzend im Hinblid auf das Platonijche 
Staatsideal bemerkt: wenn er eine Provinz unglüdlih machen wollte, jo würde 
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er ihr einen P®hilojophen zum Oberpräfidenten geben. Das trifft wohl auf die 
Mehrzahl der modernen Philojophen zu, auf Zeller niht. Er war ein Mann, 
der neben der genialen Beanlagung und dem nie ermattenden Eifer für Löfung 
willenjchaftlicher Fragen hervorragendes Talent und Intereſſe auch für Verwal: 
tungsſachen bejaß. Bei der Feier feines YO ften Geburtstages kam dies in 
rührender Weife zum Ausdrud durch eine Stelle in der Zuſchrift der Stadt 
Marburg, wo hervorgehoben wurde, welche Verdienſte fich ihr Ehrenbürger um 
das öffentlihe Wohl erworben habe, jo als Vorſteher des Privatarmenvereins. 
Dieſe abminiftrative Begabung und Zellers liebenswürdige, vermittelnde Art 
machten au, daß ihm alle Kreife, denen er angehörte, gern die Erledigung 
ichwieriger Angelegenheiten anvertrauten. Als er von Berlin jchied, um feinen 
Lebensabend in der württembergiihen Heimat neben dem Eohn und defien 
Familie zuzubringen, da hörten wir aus dem Munde Mommſens die Klage, 
wie man ohne Zeller an der Berliner Univerfität und in der Afademie aus: 
fommen jolle. 

So fonnten wir uns auch, als das Schiff des Gymnafialvereins 1890 in die 
hochwogende Eee ging, feinen befjeren Steuermann wünſchen. Und als er nad) 
einigen Jahren bat, diefe Aufgabe nunmehr einem Anderen zu übertragen, hörte 
damit nicht etwa feine Anteilnahme an unferen Verhandlungen und Kämpfen 
auf. Bei der 1898 in Etuttgart ftattfindenden Bereinsverjammlung ſprach er 
mit jugendlicher Lebhaftigkeit über die unvergängliche Erziehungsfraft der grie— 
chiſchen Spradhe und Literatur und über die Ausdehnung, die der Unterricht in 
ihnen haben müſſe, um dieſe Kraft zu voller Wirkung zu bringen. Und bis zu 
der Zeit, wo das abnehmende Augenlicht ihn an jeder eigenhändigen Korreſpon— 
denz hinderte, erhielt ich fait jährlich briefliche Beweiſe treueften Feſthaltens 
an unjerer Rereinigung, Briefe, deren Schriftzüge das Zittern der Greijen- 
band zeigten, aber ohne Einbuße an ihrer Klarheit erlitten zu haben. Zeug: 
nis für die hier ausgeiprocdene Gelinnung legte auch nad) den Tode des Vaters 
ver Sohn ab, der Mediziner Prof. A. Zeller in Stuttgart, der an unſer Stutt: 
garter Vorjtandsmitglied, Profeffor H. Pland, jchrieb: „Die Sadhe des Gym: 
nafialvereins war meinem Vater, wie wenige, ans Herz gewachlen, und jede neue 
Abbrödelung, die der Humanismus im Lauf der Jahre erfuhr, betrachtete er 
wie ein ihm perjönlich zugefügtes Leid.” 

Auch vor der Gründung unjeres Verbandes hat Zeller bei jeder Gelegen: 
heit jeine Stimme für die gymnafiale Echulbildung erhoben. Wir gevenfen 
unter anderm an einen in den „Vorträgen und Abhandlungen” wieder abge: 
drudten Auflag, an die Schrift über Gymnafium und Realgymnafium, an 
jeine in der Nationalzeitung erjchienene Ermwiderung auf die Erklärung mebi: 
ziniſcher und naturwillenichaftlicher Dozenten vom November 1890, an die von 
ihm verfaßte Erklärung der großen Mehrzahl Berliner Univerfitätsprofefioren 
vom 7. Dezember vesjelben Jahres und an die zwei längeren Vota, die er auf 
der Berliner Dezemberfonferen; abgab. In der vierten Situng handelte es fich 
um die Zurüdweifung jchredliher Schilderungen von Mißftänden an Berliner 
Gymnafien, bejonders vom Uebelſtand der Ueberbürdung. Nachdem jchon Hinz: 
peter und andere hierauf entgegnet hatten, ſprach Zeller: 
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„Ich kann nur beftätigen, was Herr Geheimrat Schrader ſchon bemerft hat, 
daß wir zu unfrer Zeit wenigitens ebenjo viel gearbeitet haben als unjere 
heutigen Gymnaftaften und uns nicht überbürdet gefühlt haben. Ich habe von 
meinem 14. bis zum 18. Jahre, und ich nicht allein, jondern viele meiner da= 
maligen Kameraden, gewiß 10 Stunden täglih an Wocentagen dem Unterricht, 
der Bearbeitung der Aufgaben und den Privatitudien gewidmet, von denen 
damals jeder ordentliche Schüler das Eine oder Andere trieb. Wenn es jest 
anders geworben ift, jo hat das nicht felten Gründe, für die die Schule nicht 
verantwortlich ift. Namentlich in Berlin bringen es die Verhältnifje einer großen 
Stadt, die Lebensweife in einzelnen Familien, und die Schwäche und ver Mangel 
an Einfiht auf Seiten der Eltern mit fi, daß für die Arbeiten der jungen 
Leute Erjchwerungen vorhanden find, die nicht überall da find und fein müſſen. 
Einen der anmwejenden Vertreter der hiejigen Unterrichtsverwaltung ift unlängft 
von einem Water geklagt worden, jein Junge babe bis 1 Uhr in der Nacht 
arbeiten müſſen. Als dann gefragt wurde, wann er mit der Arbeit angefangen 
habe, wurde geantwortet: Gerade, als wir aus dem Theater gefommen waren.“ 

Wenn die Menjchen mit höherer Bildung heute auch eingeteilt werden fünnen 
in jolche, die voll Dankbarkeit deſſen gedenken, was fie der von ihnen bejuchten 
höheren Unterrichtsanftalt Schulden, und in diejenigen, welche nur Worte der Aus 
ftelung oder gar der Verunglimpfung für ihre Lehrer und ihre Schule haben 
und meinen, daß aus ihnen bei anderer Vorbildung mehr geworben wäre, jo 
gehörte Zeller jehr entichieden zur eriten Klafle. Das berühmte Maulbronner 
Seminar, in dem er die legten vier Jahre feiner Gymnafialzeit zubrachte, 
galt ihm ſtets als eine Anftalt, die in vollkommenſter Weiſe die Pflichten 
der Unterweifung und der Erziehung erfüllt babe. Auf fie weilt er mit 
den eriten Worten des angeführten Paſſus bin, und auf feine dortigen Er: 
fahrungen geht zweifellos auch der Schluß dieſes Votums zurüd, wo er die 
Schule preilt, die in ihren Zöglingen den Ehrgeiz wedt, alles, was fie tun, 
recht zu machen, und in ihnen das Gefühl perjönlider Verantwortung feitigt. 
„Die Bildung des Charakters it nicht Sache der Lehre, fondern Sadje der fitt: 
lichen Übung, der Gewöhnung, und die Gewöhnung, welche die Schule ihren 
Schülern zu erteilen hat, ijt in eriter Linie die Gewöhnung an Gehorjam und 
Arbeit.” 

Bon mehr als einer Seite ift zur Charafterifterung von Zellers Weien ein 
Ausdruck griehifcher Lebensweisheit verwandt worden, awgpoasvn, und wer 
wollte leugnen, daß Ddiejes Wort in der ganzen Fülle feines Inhalts auf ihn 
paßt. Auch was Ariftophanes dem Sophofles nahrühmt: + O’edxokog nv 
evdao’, euxodog Ö’Exei, dürfen wir dem von uns Gejchiedenen nachrufen. Mit 
diejer awppoasvn und edzoita aber und der wundervollen Schlichtheit im Auftreten 
des Mannes verband fich energiihe Entjchiedenheit in Gegnerichaft wie Für- 
ſprache, wo es nötig war, und auch manches ſcharfe Wort hat man von Zeller 
geleien und gehört, jo wenn auf Leute die Nede fam, die im Grunde huma— 
niſtiſch geſinnt, der Bequemlichkeit oder jchlottrigem Zweifelmut oder lächerlicher 
Angit vor Rückſtändigkeit nachgaben, wo es die Verteidigung unjerer Sade galt. 
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Es gibt, glaube ich, wenige Gräber, an denen die Klage jo vollfommen 
veritummen muß vor den Empfindungen des Danfes und der Erhebung und 
Aneiferung. Die gütige Vorjehung hat uns den Entjchlafenen länger gegönnt, 
als jelbft unjern eriten Kaiſer, und gegönnt in unvergleichliher Friſche von 
Körper und Geift, eines von den nicht jeltenen Beilpielen dafür, daß angejtrengte, 
unermüdliche geiftige Arbeit etwas recht Gejundes ift. Bei der Feier feines 
90 ſten Geburtstags (jo wurde mir, dem durch Unmwohljein fern Gehaltenen, be: 
richtet) beantwortete er die überaus zahlreihen Anjprahen ohne Ermüdung 
ftehend, alle mit individuellen Beziehungen und meilt zugleih mit Beifügung 
humoriftiiher Bemerkungen. Am Mittag waren um ihn in feinem Haus die 
auswärtigen Gäfte verjammelt. Am Abend aber ließ er es fi nicht nehmen, 
auch einer Nachfeier im Haufe feines Sohnes beizumohnen. Erſt als Mitter- 
nacht ſchon nahte, mahnte den Neunzigjährigen die in den achtziger Jahren ftehende 
Gemahlin: es jei nun wohl Zeit, an die Ruhe zu denken. Auch in den folgen: 
den Jahren blieb Zellers Teilnahme an willenjchaftlihen und perjönlichen Ange: 
legenheiten ungemein rege. Noch vor zwei Sahren jprah er mir über eine 
ihn interejjierende Berufungsjahe und über eine Einzelfrage in der Gejchichte 
der griechiſchen Philojophie mit Eifer und vollfter Klarheit. Der Geilt ift vom 
Körper nicht überlebt worden. Den der Erde Entreiften aber hat der Janfteite 
Todesbote abberufen. Ehren wir das Andenken des Unvergeßlichen nicht bloß alle 
Zeit mit Worten, jondern mit nie wanfendem Ausharren bei der Fahne, zu der 
er geitanden. G. Uhlig. 


Literariſche Anzeigen. 


Encyklopädiſches Handbuch der Er— 
—— — Unter Mitwirkung von 
elehrten und Schulmännern herausgegeben 
von Dr. Joſeph Loos, k. k. Sandeafhul- 
inipeftor in Linz. Mit 256 Abbildungen und 
6 — ——— 2. Band. (M—3). Wien 
und Yeipzig 1908. Verlag von A. Pichlers 
Witwe und Sohn. 1100 S., geh. 15 Mk., 
elegant gebunden 17 M. 
EnchHhklopädiiches Handbuch der Pä- 
Dagogif, herausgegeben von WB, Nein in 
Jena. Zweite en 5. Band: Klaſſen— 
organiſation der Volksſchule bis Munterkeit. 
Langenſalza H. Beyer und Sohn 1906. 982 
S. — 6. Band: Muſikaliſche Erziehung bis 
PBräparieren. 107. 927 S. — 7. Band: 
— ——— bis Schulberichte. 1908. 
32 S. 


Daß die Loos'ſche und die Rein'ſche En— 
cyklopädie nicht Konkurrenzunternehmen find, 
geht ſchon daraus hervor, daß beide Heraus— 
geber ſich unter den Mitarbeitern auch des 
anderen ya befinden; es zeigt fich aber 
auch ſonſt auf den eriten Blick. Nach Um— 
fang und Preis iſt das von Loos heraus: 
gegebene Werf ein Buch, das ſich der ein— 
zelne Lehrer bequem anichaffen kann, wo— 
egen die Encyklopädie von Nein mehr in 
Bibliotheken der ——— als in Pri— 
vatbüchereien zu finden fein wird, 


Wir haben die erfte und zweite Hälfte 
des 1. Bandes vom Handbuch des enenjer 
Profeſſors in feiner vn Auflage auf 
©. 64 und 244 des 14. Jahrgangs unferer 
Zeitichrift angezeigt und den eriten Band des 
öfterreichifchen Handbuchs auf S. 248 f. des 
17. Jahrgangs. Unfer günitiges Urteil iſt 
durch die oben genannten Bände durchaus 
beftätigt worden. 

Die 2te Auflage des Reinihen Handbuchs 
hätte pafjend auf dem Titel als eine weient- 
lich vermehrte bezeichnet werden fünnen. Was 
im 4. Band der erften Aufl. ſteht, findet fich 
jegt faft ganz im dten, und wie wejentlich 
die hier hinzugelommenen Vermehrungen find, 
mag die Aufzahlung der neuen Artikel zeigen: 
lafjenorganifation der Volksſchule von J. 
Tews, Klajjenunterricht und Hausunterricht 
von St. Stönig, Stonzentration im Lehrplan 
der höheren Schule von J. Loos, Konzen— 
tration in der gewerblichen Fortbildungs— 
ſchule von A. Haeſe, Kretiſches Schulweſen 
von J. E. Kalitſunakis, Krüppelheim von 
H. Krukenberg, Bildende Kunſt in der Er— 
ziehungsſchule von Conr. Schubert, Kunſt 
und —**— von E. Neuendorff, Land— 
Erziehungsheime von H. Lietz, Lautſchrift von 
J. Spieſer, Lehren und Lernen von O. Will— 
mann, Lehrerbibliotheken der höheren Schulen 
von R. Ullrich, Leichtſinn von W. Meyer, 
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— von F. Zimmer, Mittleres 
Mädchenſchulweſen von Joh. Meyer. Die ſehr 
erwünſchte Erweiterung bezüglich der Ge— 
ſchichte der Pädagogik und bes auslän— 
diſchen Schulweſens zeigen im 6. und 7. 
Band die Artikel Neugriehiiches Schulmefen 
von P. Dilonomos, Niederländiihes Schul: 
weien von D. Bos, Friedr. Wilh. Niegiche 
von E. Weber, Norwegiihes Schulweien von 
Andr. Faerden und vier anderen norwegifchen 
Pädagogen, Job. Fr. Oberlin von Eugenie 
berlin, Orientalifhes Erziehungs: und Bil: 
dungswejen von O. Willmann, Oeſterreichi⸗ 
ſches Schulweſen von R. Hornih, Bernh. 
Operberg von D. Petry, Platos Erziehungs: 
lehre von P. Natorp, Rhabanus Maurus von 
Türnau, Charles Rollin von D. Betrn, 
Arthur Schopenhauer von DO. Flügel; aud 
find für den Schluß des Werkes Artikel über 
das portugiefiiche, rumäniſche, ruſſiſche und 
ſchottiſche Schulweien in Ausficht geftellt. 
Bei der Ausführlichkeit, mit der das Nuss 
land bejprochen ift (der Artikel über kretiſches 
Schulwejen umfaßt 20 Seiten) und bei den 
mannigfahen Aenderungen, die auch im Aus: 
land die Organifation des Unterrichts in den 
legten Zeiten vielfach erfahren hat, geben die 
betr. Artitel im Reinfchen Handbuch öfter 
eine wertvolle Ergänzung zu der jo verdienft- 
lichen erften Zujammenftellung von Angaben 
über das ausländijche Unterrichtsweſen in 
dem Baumeifterihen Handbuch. 

Artifel der eriten Auflage, die man auf 
ben eriten Blid in der zweiten vermißt, find 
bier fait alle unter anderem Titel zu finden. 
Nur eine Ausnahme, die mir nicht gerecht: 
fertigt erfcheint, habe ich bemerlt. Warum 
ift der Artifel über den bochverdienten öfter: 
reichiichen Pädagogen Vinzenz Ed. Milde 
jegt ganz weggelaſſen, der nad Gricheinen 
es eingehenden, ſchönen Buchs von Wotke 
vielmehr einer Erweiterung hätte erfahren 
müſſen? Es wäre gut, wenn ein folcher Ar— 
tifel den Nachträgen im legten Band beige- 
fellt würde. 

Den Wert der meiften neuen Artikel ver: 
bürgen, wie den der meijten alten, jchon bie 
Namen ber Verfaffer. Mit befonderer Freude 
wird man die weitere Beteiligung von D. 
Willmann und von P. Natorp begrüßen. 





Unter den ungefähr 130 Mitarbeitern an 
der Encyklopädie von Loos beiteht, wie na= 
türlid, die weit überwiegende Zahl aus 
Tefterreihern; reichsdeutihe habe ih nur 
gehn gefunden: Paul Gauer, Oskar Jäger, 
Rud. un Ehriftian Muff, Paul Natorp, 
Wilhelm Rein, Ernft von Sallwürf, F Her: 
mann Schiller, Richard Wehmer, und meine 
Wenigfeit. Aber weit entfernt davon, ber 
Verbreitung des Buches in Deutichland Ein— 
trag zu tun, wird dieſer IImftand, denfe ich, 
bereiben förderlich fein. Denn jo wenig 
man in Deutichland mit gar manden Punk— 
ten der öfterreichifchen Organifation des hö— 
beren Unterrichts einveritanden ift, jo ent: 


fchiedenen Reipeft bat man mit Recht vor 
öfterreichifhen Pädagogen, Praftifern und 
Theoretifern; und gerade die in Deutichland 
befannteften und geichägteiten, wie O. Will- 
mann, haben fih an dem in Rede ſtehen— 
den Werk reichlich beteiligt. Auch da, wo 
wir nicht beizuftimmen vermögen, oder wo 
wir von Einrichtungen hören, die wir nicht 
nachzuahmen geneigt fein werden, können wir 
lernen. Und dadurch, daß das öfterreichiiche 
Schulweſen ſich gegenwärtig in einem Re— 
formftadiun befindet, wird das Intereſſe an 
—— Stimmen aus Oeſterreich ge— 
mehrt. 

Als einen anderen Vorzug der öſterreichi— 
ſchen Enzyklopädie haben wir bei der An— 
x par a AH 

tandpunfte bezeichnet, die durch verichie= 
dene Mitarbeiter vertreten find. Gleich nachdem 
ich dies geichrieben, teilte mir Jemand mit, 
in einer reformerifchen deutichen Zeitichrift 
fei ein Schmerzensjchrei darüber zu leſen 
neweien, dat ich den Artikel über Reform- 
jchulen jchreiben würde. Nun, wenn jest ein 
jo fchmerzlih Berührter den Artikel Lieft, 
wird er, glaube id), zugeben müſſen, daß der— 
ſelbe sine ira gejchrieben ift, wie ich mich 
denn auch feit dem Auflommen der Reform: 
anftalten mit manchem ihrer Vertreter fried- 
lichſt mündlich und brieflih ausgeiproden 
habe. Der Zorn war immer bloß bei den— 
—— —— die verlangten, daß die 
Reformgeſtaltung des Gymnaſiums allgemein 
durchgeführt würde, ohne zu begreifen oder 
ohne zu bedauern, daß mit ſolcher Verall— 
gemeinerung dem humaniſtiſchen Unterricht 
das Grab gegraben werde. — Auch ange— 
ſichts des 2ten Bandes finde ich es recht 
zweckmäßig, daß verichiedene Richtungen bier 
u Wort geflommen find und daß mir den 
Sindrucd eines Sprechfaals, nicht den einer 
einheitlichen, einjeitigen PBarteiäußerung em: 
pfangen. 

Vergleichen wir die Reihen der Artikel in 
den beiden Encyklopädien mit einander, fo 
fällt alsbald ein Plus von Artikeln in dem 
öfterreichiichen Handbuch in die Augen, die 
ſich auf einzelne padagogiiche Praktiker und 
Theoretiter und Perſonen der Unterrichtöver: 
waltung oder auf die Sculeinrihtungen 
einzelner Staaten beziehen. So finden Yich 
per biographiſche Notizen über H. Werd. 

akmann, Alfred Maul, Ernſt Münd, Fr. 
Baulien, K. 9. von Raumer, Adam Rieſe, 
Plutarch, Quintilian, über die wir im Nein 
* Buch nichts erfahren. Ferner hat Loos 
Irtifel über die Schuleinrichtungen der ver— 
hiedenen Staaten Deutihlands, 
nicht bloß Preußens, jondern auch Sachſens, 
Sachſen-Weimars, Sahjen-Altenburgs, Sach— 
ſen-Koburg-Gothas, Oldenburgs, und von 
Neuß ä. 2. und j. L. u. ſ. w. aufgenommen, 
während Rein dieſe alle glaubte bei Seite 
laſſen und ſich auf die außerdeutſchen Staa: 
ten beichränfen zu follen. 

An Umfang und binfichtlich des Eingehens 


in die unzähligen pädagogiichen Fragen ftehen 
felbitverftändlich die Artikel des ölterreichifchen 
Werks gegen die des anderen weit zurüd. Ich 
babe nur eine und wohlbegreifliche Ausnahme 
gefunden, die Artikel über das öfterreichiiche 
Schulweſen. 

Die gewiß von allen Leſern bewillkomm— 
nete Ausſtattung der Wiener Encyklopädie 
mit zahlreichen Bildern von Perſonen, Ge— 
bäuden, Schuleinrichtungen, Gegenden wird 
im zweiten Bande ebenjoviel Beifall erfab- 
ren, wie im eriten. 

Sehr praftijch haben wir am Schluß von 
Band II das alphabetiiche Inhaltsverzeich- 
nis gefunden, das ſich nicht bloß auf die in 
bejonderen Artikeln behandelten Berfonen und 
Sachen bezieht, jondern auch auf all das, 
was gelegentlih näher bejprochen ift. Die 
Reinihe Enchklopädie wird ftatt deflen am 
Ende des legten Bands fiher wieder das 
ebenfalls jehr braudbare „Syſtematiſche In— 
haltsverzeichnis* bringen. 

Und fo fomme ih am Schluß diejer Be- 
ſprechung zu einer aufrichtigen Empfehlung 
beider, ſich in mehrfacher Hinficht höchſt zweck⸗ 
mäßig ergänzender Encyklopädien. G. U. 


Hiftoriich-pädagogiicher Literatur- 
Bericht über das Jahr 1906. raus: 
gegeben von der Sejellihaft für deutiche Er— 
ztehungs= und Schulgeichichte. 15. Beiheft zu 
den Mitteilungen ber Gejellichaft. Berlin U. 
Hofmann und Komp. 1908. 240 ©. 
Während 1905 und 1906 der Jahresbe- 
richt über die neuen Grideinungen auf dem 
Gebiet der Erziehungs: und Schulgeſchichte 
ſtückweiſe in den einzelnen Heften der von 
der Gejellichaft herausgegebenen „Mittei- 
lungen“ erſchien, iſt hier zum erften Mal der 
Bericht über ein Jahr in einem „Beiheft“ 
zujammengefaßt, eine jehr praftijche Neue- 
u deren Ausführung geleitet wird von 
Prof. Dr. Heubaum und Dr. Richard Galle; 
als Mitarbeiter waren diesmal außerdem 
tätig 12 Herren aus Preußen, 4 aus Sadıien, 
je 1 aus Oefterreih, Bayern, Württemberg, 
Heſſen, Sachſen-Koburg-Gotha, Anhalt, zu 
denen hoffentlih noch andere aus anderen 
deutfhen Staaten und aus der Schweiz 
treten werden, weil nur bann eine einiger: 
maßen vollftändige VBerichterftattung erzielt 
werden fann. 

‚ Die einzelnen Abſchnitte find bezeichnet 
mit den Titeln: I Bibliographie; II Stulturs 
gedichte, Biographien; III Pädagogik und 
Bildungsweien (Gejamtentwidlung, Päda— 
gogen, Schulmänner); IV Grziehungs: und 
Bildungseinrihtungen (Klöſter und Orden, 
Univerfitäten, Fahichulen, Privat- und Prin- 
zenerziehung); V Unterrichtsgegenitände (Re⸗ 
ligion, Frangöfiid und Engliih, Mathematik 
und Phyſil, Naturmwifjenichaften); VI Stindes: 
und Schülerleben; VII das Mittelalter; 
VII Humanismus; IX Neuzeit (Breußen, Sad 
jen, Württemberg, Helen, Thüringiihe Staa= 
ten). Mängel, insbefondere Lücken in diejer 
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Einteilung fallen ja alsbald in die Augen; 
aber es wäre jehr falich, fie zu tadeln. Sie 
haben ihren Grund in den Grenzen, die durch 
das diesmal vorliegende Material und die 
zu Gebot ftehenden Arbeitskräfte gesogen 
wurden. Was diesmal fehlt, kann und wird, 
hoffen wir, das nächſte Mal nachgeholt wer: 
den. Die Behandlung aber des Stoffes ift, 
joweit wir das Heft durchgegangen haben, 
alles Lobes wert. Man erhält bier nicht 
bloß Titel und kurze Inhaltsangaben, ſon— 
dern es wird fo viel mitgeteilt, daß man 
gund gut ein Urteil darüber gewinnen fann, 
ob die beiprodyene Bublifation der Art it, 
dat man fie fich für die eigenen Studien 
beſchaffen und u. durchgehen muß, oder 
ob einem die Kenntnisnahme des Auszugs 
genügt. Und jolde Hilfe gegenüber der 
immer mehr anmwachienden Flut auch der 
hijtorisch=pädagogiichen Literatur ift uns 
gemein ſchätzenswert. 

Erwünſcht ift auch das beigefügte Autoren 
Negifter und praftifch, daß die Titel der ex— 
cerpierten Schriften jeweils in Anmerkungen 
unter dem Tert genannt find. Gin Sad) 
regifter wäre ja auch jehr willlommen, und 
es joll laut Vorwort im nächſten Bericht 
nachgeholt werden. Wenn aber an diejes 
Beriprechen die Frage gefmüpft wird, ob «3 
nicht an der Zeit wäre, den geringen Mit 
gliedsbeitrag (G ME.) zu erhöhen, jo möchte 
id) mir erlauben, auch bier vor der Ausfüh— 
rung dieſes Gedanfens dringend zu warnen. 
Diele Maßregel bat bei anderen Vereinen 
ſchon zu einem Mitgliederabfall geführt, durd) 
den ftatt des erhofften Plus der Ginnahme 
vielmehr ein Minus eintrat. Und das ift 
auch ganz begreiflich bei der ins Ungeheuer: 
liche — Anzapfung, der der Geld— 
beutel Vieler heutzutage infolge des geſtei— 
gerten Vereins- und Geſellſchaftsweſens 
unterliegt. G. U. 


Beiträge zur heſſiſchen Schul: und 
Univerfitätögeichichte. Im Auftrage der 
Sruppe Heflen der Gejellichaft für deutiche 
Erziehungs: und Schulgeihichte herausge— 
geben von D. Dr. W. Diehl, Stadtpfarrer 
in Darmftadt, und Dr. A. Meſſer, Prof. 
in Gießen. Band 1, Heft 3. 1908. Kom— 
miffionsverlag von Emil Roth in Gießen. 
30 S 


Neben den Publikationen, die aus der Kaſſe 
der ganzen Gejellichaft für Schulgeichichte be— 
ftritten werden und den Mitgliedern unent- 

eltlich zugehen (den Mitteilungen und Bei— 
eften), laffen auch einzelne Gruppen von 
ih aus noch dies und jenes Heft erjcheinen, 
jo die heifiiche, die zwar Feine bedeutende 
Mitgliederzahl beiigt, aber in liberaliter 
Weile von der Landesregierung unterftügt 
wird. Das oben angezeigte Set enthält 
„Mitteilungen über die Bücherei des Heſſi— 
ihen Schulmujeums* von Wilhelm Diehl, 
einem der rührigiten und berdienteiten Mit 
glieder unferer Gejellichaft, und eine „Ge— 
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ſchichte des Landgraf-Ludwig-Gymnaſiums in 
Gießen“ von dem als pädagogiihen Schrift— 
fteller ebenfalls wohlbekannten Gymnafial- 
und Univerfitätsprofeffor Auguft Meſſer. In 
ber leßteren Arbeit findet fich vieles, was 
nicht bloß zur Einſicht in die Entwidlung 
bes höheren Unterrichts im 16. 17. 18. Jahre 
hundert wertvoll ift, jondern gleichermweife 
viel Licht über religiöfe und kirchliche Strei— 
tigfeiten diefer Jahrhunderte verbreitet. U. 


Feſtſchrift aum dreihundertjährigen Jubi— 
läum des Sal. Joahimsthalihen Gymna= 
ſiums. 1, Teil: Gefchichte des Joachims⸗ 
thalichen Gumnafiums 1607—1907 von 
Dr. Erih Wesel, Oberlehrer u. Mdjunft. 
Mit Portraits, VBollbildern, Vignetten, Plänen 
und einer Sarte. Halle, Waifenhausbud)- 
handlung 1907. 417 ©. in Lexikonformat. 
— II. Zeil.: Zur Statiftif des %. Gym: 
nafiums. — von Prof. Dr. Ernft 
Bahn, Oberl. Dr. Ernit Fritze, Oberl. Starl 
Todt, Oberl, Dr. Erih Wetel. Ebenda. 
70 ©, in 4. 

Gine ganz berborragende Leiſtung auf 
dem Gebiete der deutſchen Schulgeſchichte, ein 
höchſt dankbarer Stoff, mit größter Gründ— 
lichkeit erforscht und in anfprechenditer Form 
dargeftellt. Der erite Abſchnitt des eriten 
Teils ſchildert die in der Tat ſehr wechſel— 
vollen Schickſale und Erlebnifle der Fürſten— 
ichule, die erften 30 Jahre 1607—1636 in 
Joachimstal, die 14 Jahre von ber Zer— 
itörung bis zur MWieberherftellung, das Gym— 
nafium in der Burgftraße von 1650—1880 
und das Leben im MWilmersdorfer Heim von 
da bis zur Gegenwart. Der zweite Abjchnitt, 
deſſen Heritellung gewiß befonders mühevoll 
geweien ift, behandelt die wirtichaftliche Fun— 
dierung und die Entwidlung der wirtichaft- 
lichen und rechtlichen Verhältniſſe; der dritte 
die Verwaltungs: und AuffichtSorgane; der 
vierte, der wohl für Manche das größte Inte— 
reffe haben wird, enthalt die Geſchichte des 
Nlumnats; der fünfte endlich handelt vom 
Lebhrerfollegium, den Klaſſen und dem Un— 
terricht, deffen eigenartige, durch bedeutenbdite 
Männer ftark beeinflußte Gntwidlung, in 7 
Perioden eingeteilt, zur Darftellung geflommen 
ift (1607 - 1636, 1647—1707, 1707—1775, 
unter Meierotto, unter Snethlage, unter 
Meineke, von 1857 bis zur Gegenwart unter 
Ktießling, Schaper und Bardt). Unter den 
im Anhang mitgeteilten Ginzelheiten möch— 
ten wir befonders auf die Verzeichnifle der 
von 1607—1826 und von 1826— 1888 be= 
nüsten Lehrbücher binmweifen; erbeiternd 
werden die S. 381—386 abgedrudten Speiies 
zettel der Alumnen wirken. Wenn der Ver: 
faſſer um Nachlicht für diefen „eriten Verſuch 
einer eingehenden und umfaflenden Daritel: 
lung des Joachimsthalſchen Schulinitituts“ 
bittet, jo haben wir dem gegenüber die Em— 
pfindung, daß fchwerlich in fommenden Zei— 
ten von Jemand die bier abgehandelten Mas 
terien beſſer werden unterjucht und dargelegt 


werden: was wir vermiſſen, ift nur dass 
jenige, was Wegel jelbit ala noch zu Leiſten— 
des bezeichnet bat: „die eigentlide Schul— 
geichichte [er meint die Gejchichte der Schüler= 
leiftungen], die fih auf einer forgfältigen 
Durdarbeitung der Aufzeihnungen in den 
Klaſſenbüchern, der noch vorhandenen Schüler= 
arbeiten, namentlich der Abiturientenarbeiten, 
ber Verjegungs: und Sramenprotofolle und 
der geugnifie aufzubauen hätte.” Daß auch 
dieſes Supplement einen Bearbeiter finde, 
halten wir allerdings für höchſt wünfchens= 
wert. Die Gefchichte der Scülerleiftungen 
ift bisher zu jehr gegen die der äußeren 
Scidiale der einzelnen Anftalten und ihrer 
Lehrpläne und Gejege in Grforihung und 
Daritellung zurüdgetreten, und was von den 
Schülern Priberer Zeiten präftiert ift, gebt 
aus den Unterrichtsordnungen noch feines= 
wegs genügend hervor. 

Beionders hervorheben aber müſſen wir 
noch die prächtige Ausftattung dieſes erften 
Teils der FFeftichrift: wir gedenken beſonders 
der vortrefflichen Bilder mehrerer Xeiter der 
Anitalt. 

Im zweiten Zeil, der genaue Verzeich— 
niffe von Lehrern und Schülern (Angaben 
über Geſamt- und Stlaffenfrequenzen, über 
Durhichnittsalter und Konfeſſion der Zög— 
linge, über die Abiturienten von 1789— 1904) 
enthält, dürften fich weitere Kreiſe am meiiten 
wohl für die biograpbiic = bibliograpbifchen 
Verzeichniffe der Lehrer von 1607—1899 in- 
tereflieren. Hier finden wir aus dem 19. 
Jahrhundert eine foldhe Fülle von Männern, 
die als Gelehrte auf den verichiedenften 
Gebieten der Wilfenichaft Glänzendes ge— 
leiftet und in jungen oder auch in jpäteren 
Jahren ihre Kraft dem Joachimsthalſchen 
Gymnafium gewidmet haben, daß damit zu= 

leich die wejentlichite Erklärung gegeben ift 
ür die Tatiache, die uns aus dem Verzeich— 
nis der Abiturienten entgegentritt, die Tat 
jache, dab eine ganz — roße Ans 
zahl von Zöglingen dieſer Anſtalt Her— 
porragendes im Leben geleiſtet hat. Wie 
jämmerlich erſcheint doch neben ſolchen Er— 
gebniſſen das generelle Nörgeln und Schmähen 
über Organiſation und Unterrichtsbetrieb an 
unjeren Symnafien, bei dem man fo zu reden 
liebt, al$ ob man die allgemeine Meinung 
berträte. 

Dem bei Yehrern und Schülern das Gym- 
nasium Joachimicum verbreiteten Bewußtſein, 
dab ihm angehört zu haben eine Ehre jei, 
entipricht ihre Anbänglichkeit. Schöner Aus— 
druck ift dieſer Empfindung bei dem jüngiten 
Jubiläum von den früheren, noch lebenden 
Lehrern der Anftalt in einer Adreſſe gegeben 
worden, die wir uns nicht verfanen mögen, 
bier zum Abdrud zu bringen. Sie iſt uns 
durch die Freundlichkeit des Geh. Regierungs— 
rats Imelmann zugegangen und, wenn 
wir nicht irren, von ihm verfaßt. 

„An dem feitlichen Tage, an dem das 
Joachimsthalſche Gymnaſium auf drei Jahr— 


hunderte ſeines Beftehens zurücdblidt, bürfen 
in dem Kreiſe der Glückwünſchenden die nicht 
fehlen, die in fernerer oder näherer Ver— 
gangeuheit al$ Lehrer an ihm tätig geweſen 
find und feinem Konzil der Brofefloren und 
Adjunkten angehört haben. 

„Es erfüllt uns mit freudiger Genug 
tuung, daß wir diefer alten und angejehenen 
Schule gedient, eine längere oder fürzere 
Strede ihres Lebens miterlebt, an ihren pä— 
dagogifchen Aufgaben mitgearbeitet haben. 
Unjere Wirkſamkeit am Joachimsthalſchen 
Shymnafium verteilt fih auf fehr verichiedene 
Jahre und Jahrzehnte, und fie liegt bei nicht 
Menigen von uns noch jenfeits des Epochen 
jahres 1880 [der leberfiedelung nah Wil: 
mersborf], jo daß ihre Erinnerungen ganz 
an dem altersgrauen, fchlichten, nun längit 
verichwundenen Haufe haften, das fich nichts 
träumen ließ von der geräumigen Pracht des 
neuen Joachimsthals. Der große Moment 
diejer Gedenkfeier aber läßt die zeitlich und 
örtlih Getrennten fih ihrer Zuſammenge— 
hörigfeit bewußt werden und vereinigt fie in 
gemeinjamem Empfinden und Betrachten. 

„Die Bedeutung, die dem Joachimsthal 
in der Gefchichte des Unterrichtsweſens und 
in der Gelehrtengeichichte zuerfannt wird, die 
geiſt- und kraftvollen Perjönlichkeiten, die es 
geleitet und geftaltet haben, die vielen aus— 
gezeichneten, auf mannigfachen Gebieten des 
theoretiichen und bes praftiichen Lebens be— 
mwährten Männer, die als Joachimsthaler 
Alumnen oder Hofpiten in der Stille huma— 
niftiiher Studien fi Talent und. Charakter 

ebildet hatten, und nicht zulegt unferer 

ürften mehr al8 einmal huldvoll betätigtes 
periönliches Intereffe an diejer ihrer weiſen 
und hochherzigen Stiftung — das alles ſteht 
uns heute erhebend vor der Seele. 

„Und wenn nun, jchon nad einem Men 
ichenalter, abermals eine Periode in dem 
wechjelvollen Leben des Joachimsthals zu 
Ende gebt, wenn e8 aus dem Umkreis ber 
Hauptitadt des Neiches in die Landſchaft zus 
rüdfehren joll, die feine erfte Heimat war, 
fo möge, das ift unfer inniger Wunfch, die 
Rüdwanderung fein Zurückweichen fein, viels 
mehr dies jo eigenartige, jo ſchickſalsreiche 
und dod) jo ftandhafte Gebilde, von großen 
Grinnerungen getragen, durch große lieber: 
lieferungen verpflichtet, nah wie vor im 
Wettitreit der Schulen und der Bildungs: 
arten beftehen und fich in den vorbderften 
Reiben der höheren Lehranftalten Preußens 
und des deutſchen Waterlandes behaupten.” 

Die erften Unterfchriften find die von dem 
inzwifchen geftorbenen Philologen Adolf Kirch— 
hoff und dem Philoſophen Wilhelm 2 

G. U. 


Geſchichte des Unterrichts im Stifte 
Schotten in Wien von Dr. Albert Hübl, 
zrofeſſor am k. k. Schottengymnaſium und 
Stiftsbibliothekar. Herausgeg. anläßlich der 
Zentenarfeier der Anſtalt. Wien, Hofverlags: 
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buchhandlung Karl Fromme 197. 335 ©. 
6,25 ME 


Es ift mir lieb, nach der FFeitichrift zu 
der Säfularfeier einer ie ie preußischen 
roteſtantiſchen Bildungsanftalt eine ähnliche 
Jublifation zu Ghren eines bedeutenden 
öfterreichiichen katholiſchen Gymnafiums ans 
eigen zu fönnen. Intereſſe für die Grzie- 
— ————— des Ordens 8. Benedicti habe 
ich zuerit in der Schweiz durch Befanntichaft 
und Gedankenaustaufh mit Orbensbrüdern 
von MariasEinfiedeln und Engelberg 
ewonnen. Weſentlich erhöht aber wurde 
iefes Intereffe durch genauen Einblid in 
ben linterrichtsbetrieb und die Erziehungs: 
weile der berühmten Benediktinerichule in 
Kremsmünfter während der Tage, wo ich 
als Haft des Hochw. Hn. Abtes Achleuthner 
in der Anſtalt weilte und mit dem in wiſ— 
jenfchaftlicher wie didaktiſcher Hinſicht unge: 
mein tüchtigen Lebrerfollegium verfehren 
fonnte. So nahm ich mit perjönlicher An— 
teilnahbme das oben bezeichnete Buch zur 
Hand, in dem die pädagogiihe Wirkſamkeit 
der Schotten: Benediktiner in Wien dargeftellt 
ift aus Anlaß der Feier des bundertjährigen 
Beftehens des Schotten-Gymnaftums, aber 
nicht mit Beichränfung auf diefe Zeit, wo 
bie Schule den Staatsichulen fonform ger 
ftaltet gewefen ift, fondern mit Ausdehnung 
auf die ganze, viele Jahrhunderte umfaflende 
erziehliche Tätigkeit des Ordens ın der öſter— 
reihiichen Hauptitadt. Und die bier gebotene 
Geſchichte der früheren Zeiten verdient in glei— 
chem Maße die Aufmerkſamkeit der für Schuls 
geichichte Intereifierten, wie die der näher: 
liegenden. In einem eriten Abſchnitt wird 
über die Slofterichule des Mittelalters ge— 
handelt, im zweiten von der Umgeftaltung des 
Unterrichts durch humaniſtiſche Einflüffe bis 
zur Begründung höherer Studien (1500 bis 
1686), der dritte reiht dann bis zur Grüns 
dung des Schottengummaftums und jchildert 
das jechäklaifige Gymnafium (bis 1848) und 
das achtklaffige (bis zur Gegenwart). Ueberall 
ift bis in das Einzelnfte eingegangen und 
durch urkundliche Belege eine klare Anſchau— 
ung vermittelt, 3.8. ein lat. Auffag aus dem 
Sabre 1844 über den Charakter Karls des 
Großen abgedrudt und ein deutſches Schüler: 
edicht aus demfelben Jahr in fünffüßigen 
amben, eine aufgegebene Hausarbeit: „Mo— 
—— des Regulus, welcher überlegt, ob er 
zu Rom bleiben oder nach Carthago zurück— 
kehren ſoll.“ Für alle Seiten der Erziehung 
und des Unterrichts bietet das Buch geſchicht⸗ 
lichen Stoff, 3. B. auch für das von dem 
Orden einft sehr gepflegte Schuldrama: 
©. 83—85 wird uns der ‚inhalt einer freu— 
dig endigenden Tragödie Aepitus (Aipytos) 
zenenweiſe mitgeteilt, in der Ringen und 
Sieg des Sohnes der Merope vorgeführt 
wurde, am Schluß ein Tanz der nobilis iu— 
ventus von Meſſenien. S. 85 f. erhalten wir 
die Titel einer Anzabl anderer Dramen. 
Auffallen könnte der Prozentſatz von akatho— 
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fiihen Schülern in neuerer Zeit, der fich 
1878 auf 12,12 belief. Auch Jsraeliten haben 
dort vielfach ihre Gymnafialbildung erhalten: 
1878 waren e8 im Ganzen 71. Ein berühms 
ter Schüler des Schottengymnafiums in 
jüngerer Zeit war Robert Hamerling. 
Daß Männer dort gebildet find, die fpäter 
im öffentlichen Leben eine von dem Stand 
punft der Patres O. 8. B. abweichende Rich» 
tung einſchlugen und daß dieſe boch in voll— 
ftem Maße anerlfannt haben, was fie der 
Anftalt verdanken, dafür ift ein treffliches 
Beijpiel die Art, wie der jozialdemofratiiche 
—— — Pernersto r ſich 
in der Verſammlung des Wiener Vereins 
der Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
vom 27. DOftbr. 1906 über die humaniſtiſche 
Schulbildung ausgeiproden hat. G. U. 


Auguſt Scheindler, Pro Gymnasio. 
Ein Beitrag zur Kenntnis des gegenwärtigen 
Zuftandes des öfterreihifhen Gymnaſiums. 
Sonderautgabe aus der Feitichrift zum 100- 
jährigen Jubiläum des Schottengymnafiums 
in Wien. Wien und Leipzig, ®. Braumüller, 
1908. 69 ©. 

Der Berfaffer, Landesſchulinſpektor für 
Niederöfterreih, hat ſich den Dank aller 
Freunde des humaniftiichen Gymnafiums ver— 
dient, als er ſich entichloß, feine pietätvolle 
Gelegenheitsjchrift weiteren Kreiſen zugäng— 
lih zu macen. Inmitten der verworrenen 
und verwirrenden Stimmen, die ohne Kennt— 
nis der Tatjachen unentwegt nach einer Schul= 
reform verlangen, um für ihr Wolkenkuckucks— 
heim Plag zu gewinnen, hat e8 der Ver— 
faffer, der, wenn einer, ſich als kompetent 
anjehen darf, für jeine Pflicht gehalten, die 
Dinge, wie fie find, fachlich und jchlicht dar— 
zulegen. Seine verantwortungspolle Stellung 
ermöglicht es ihm, dem Phrafenichwall der 
Reformer die nüchternen, aber zuperläjligen 
Zahlen der Statifti entgegenzuftellen, in der 
Hoffnung, dadurd die Zahl derer zu ver— 
ringern, die das Gymnafium zwar nicht 
fennen, aber mißbilligen. Das iſt in diejem 
Augenblid um fo wichtiger für Oefterreich, 
als erit vor furzem der commis-voyageur für 
Schulreform, Herr Ludwig Gurlitt, in Wien 
eine „pikante Plauderei“ zum Beſten gegeben 
hat und nad ihm der Leipziger Chemiker 
Oftwald eine fulminante Anklagerede gegen 
den Sprachunterricht, die feine wiflenichaft: 
lihen Qualitäten in eine üble Beleuchtung 
ftellte. In, rubigiter Weife antwortet der 
Verfaſſer allen Einwürfen und Bedenfen, in— 
dem er feine Argumente an geeigneter Stelle 
durh Zahlen beweift. Gerade dadurch wird 
jeine Schrift für uns Reichsdeutiche jo inter: 
eſſant. Wir erfahren die Art und den Um— 
fang der lateiniichen und griechtichen Lektüre 
an mehreren Schulen, die tatfählichen Er— 
gebnifje der Privatleftüre, die Prozentiäge der 
häuslichen Nachhülfe, die Zahl der Meldungen 
und Nefultate bei den Schlußprüfungen, die 
Ergebniſſe der Verfegungen u.a. Sehr lehr: 


reich ift die Beſprechung einer Tacitusitelle 
(Anm. II, 39), an der gezeigt wird, wie frucht⸗ 
bar fich der Ertrag des Lleberjegend aus dem 
Original darftellte._ Der Schluß der Eleinen, 
aber aebaltreihen Schrift beihäftigt fich mit 
den Mängeln, mit denen Leiter und Lehrer 
der öfterreihiihen Gumnafien zu kämpfen 
haben, wie mit den überlangen Ferien, der 
Verkürzung der Stunden, der Weberfüllung 
der Klaſſen und dem „wunden Punkt der 
Organifation des öſterreichiſchen Gymna— 
fiums“: „es ift das Stundenausmaß für alle 
Gegenſtände aufs allerfnappfte bemeflen wor: 
den“. Dies wird vor allem an der Stunden= 
zahl in den alten Sprachen aufgezeigt, wo 50 
und 28 öfterreihiihe 68 und 36 beutichen 
MWochenftunden gegenüberftehen. Die Aus: 
führungen bes Verfaſſers deden ſich bier voll» 
ftändig mit meinem Basler Vortrag. Dies 
ift ohne Zweifel der Grund, warum man in 
Oeſterreich der Privatleftüre eine jo wichtige 
Stelle eingeräumt bat; es iſt die einzige 
Möglichkeit, die Inappe Zeit des Schulunter- 
richts durch Belaltung der häuslichen Arbeits 
zeit zu ergänzen, ein Verfahren, in dem ich 
eben nur einen Notbehelf jehen kann, ch 
fenne dieje Privatleftüre aus meiner eigenen 
Scülerzeit und weiß, daß fie außer der Er— 
böhung der Arbeitszeit bie Gefahr der flüch- 
tigen, nur nach dem Stoff verlangenden Lek— 
türe mit fi führt. Zur Zeit ift feine Ge— 
fahr in unjerem Gymnaſialunterricht größer, 
als das „Umzsden-Tert:berumzsüberjegen“, eine 
Methode, die gelegentlih jogar als böbere 
Weisheit empfohlen wird. Doch, wie gejagt, 
im Herzen benft der Berfaffer genau jo wie 
der Schreiber diefer Zeilen und würde es mit 
Freuden begrüßen, wenn dem öfterreichiichen 
Gymnaſium die Pflege der Eigenart zuge— 
billigt würde, die dem preußiichen vom 
König jelbit zugejagt it. Zum Schluß nod 
Eins. Könnten fi die Unterrihtsverwals: 
tungen nicht entichliegen, geeigneten Schul— 
männern für Beſuche von Schulen anderer 
Länder Zeit und Geld zur —— zu 
ſtellen? Es wäre doch außerordentlich lehr— 
reich für uns Preußen, die ſüddeutſchon und 
öfterreichiihen Schulen zu bejuchen, nnd ums 
gefehrt wohl auch. Wer vergleihen und be: 
obachten kann, wird ſtets reichen Gewinn für 
fih und aud die Sache heimbringen. Man 
it in Berlin recht freigebig gegen oft jehr 
junge hg Engländer und Amerifaner, 
die unjere Schulen ſtudieren wollen. tönnte 
man nicht aud uns gelegentlich mit einem 
Permeſſo bedenfen? Inzwiſchen empfehle ich 
die Schrift „Pro Gymnasio* auf das wärmite 
und wünſche den Öfterreichiichen Freunden und 
Gefinnungsgenofien einen glüdlichen Fort— 
gang ihrer Beitrebungen. 
Friedrich Aln. 


Vorträge und Aufläte von Ser: 
mann Uſener. 197. 83. ©. Teubner, 
395 5 Mt. 

Ungeabnte bochwichtige Yunde und bie 


daran fih knüpfende Fülle neuer ragen 
unterftügen zweifellos höchſt wejentlich Die 
flaifiihe Philologie der Jetztzeit in ihrem 
Berteidigungsfampf, und befte Hoffnung auf 
den Sieg geben auch die Scharen junger 
Männer, die fich feit etwa zwei Yuftren zu 
unjeren Fahnen geitellt haben. Aber die 
meiſte Hilfe und Yuperficht gewährt doch ber 
Umitand, daß unjerer Wiſſenſchaft im 19. Jahr: 
hundert eine. Anzahl von Meiſtern erjtanden 
find, die nach verjchiedenen Richtungen neue 
Bahnen gebrochen haben und denen zu folgen 
für die Jüngeren Freude und Ehre ıft. Daß 
zu diejen Meiftern in eriter Linie auch Her: 
mann Ujener gehört, braudt wahrlich feinem 
Philologen Ar zu werden. Aber unjere 
Zeitichrift leſen ja auch nicht wenige Nicht: 
pbilologen, und aud an fie denfen wir bei 
dem Hinweis auf ein Buch, das wie wenige 
geeignet iſt, auch den außerhalb des Streijes der 
Fachgenoſſen Stehenden — vor Zie⸗ 
len und Leiſtungen der Altertumswiſſenſchaft 
einzuflößen, und das zugleich dieſelbe Em— 
pfindung gegenüber der bedeutenden, ſcharf 
ausgeprägten Perſönlichkeit des Verfaſſers 
dieſer Erörterungen wecken muß. 

Denen, die mit dem Studenten Uſener 
in näherer Beziehung geftanden haben, ge— 
währt es eine eigenartige Freude, dieſe gol— 
denen Früchte feiner Forihungen zu leſen 
und wieder zu leien und mit dem zuſammen— 
zubalten, was feine Kommilitonen einft mit 
Sicherheit von ihm erwartet haben. Er galt 
ben jüngeren, die neben er zu Füßen des mit 
—— verehrten Meiſters Ritſchl ſaßen, 
ſchon damals als Autorität. Die quaestiones 
Anaximeneae, die er vor feiner lleberfiede- 
lung nad) Bonn als Senior des Göttinger 
philologiihen Seminars zum Andenfen an 
die furz nad einander geitorbenen Lehrer 
Kt. Fr. Hermann und Schneidewin verfaßt 
hatte, wurden von NRitichl als eine Arbeit 
bezeichnet, mit der der Verfafler hätte rühm— 
lichit promopieren fünnen. Gntzüdt waren 
wir über Uſeners praefatio zu der von der 
Heptas bejorgten Ausgabe des Granius Li- 
cinianus, nit am menigften über die Hin— 
rihtung Pers des Jüngeren, qui labori 
non pepereit, pepereit ingenio. Unver— 
gelich ift mir ferner Ujeners von DO. Jahn 
pollzogene Promotion, bei der faft alle 
böien Sieben in der flotten disputatio 
fih hören ließen und auch Ritſchl ſchöne 
Morte ſprach, in denen feine große Hoch— 
ichägung des promovendus zum Ausdrud fam. 
Wie überhaupt gejagt werden kann, daß die 
tirones einer Wiſſenſchaft auf der Univer— 
ſität von älteren Kommilitonen nicht mins 
der als von Profefjoren für die Einrichtung 
ihrer Studien gefördert werden können, jo 
trat dies bei dem Verhältnis der jüngeren 
zu Uſener in klarſter Weife hervor: wir ftauns 
ten ihm nicht "bloß an, fondern empfingen 
von ihm im gelegentlichen Geſprächen vor— 
trefflichite Wine. 

Was dem Vhilologen großen Stiles eignet, 
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die Verbindung minutiöfefter Einzelforſchun— 
gen auch fprachlicher Art mit feinfinnigiter 
ombination alles Forichungsdetails zu ums 
faffenden Anfchauungen, die weite, nichts aus— 
ichließende Umſchau auf dem großen Gebiete 
feiner Wiſſenſchaft, die Begeifterung für die 
großen Ericheinungen des Altertums, Die 
meijterbafte Technik in der Behandlung der 
überlieferten Texte und die Fähigkeit, was 
Menſchen entlegener Zeiten und andersgear: 
tete Völker gedacht und empfunden baben, 
in fongenialer Weije nachzudenken und nach— 
zuempfinden, all das beſaß Wiener. 

Die Wichtigkeit von Forſchungsmaterial, 

das auf den erften Blick wertlos jcheint, ift von 
ihm wiederholt jcharf betont worden. In der 
Vorrede zur Ausgabe der unter dem Namen 
des Mlerander von Aphrodiſias überlieferten 
Probleme fommt er auf die Meinung zu ſpre— 
chen, daß die Philologen fich häufig um die 
gleichgiltigften Stleinigkeiten bemühen: id esse 
philologorum, ut quas tangere pigeat alios 
sordes, illi arripiant contrectent deterant, 
und fährt dann fort: ignorare isti videntur 
vetus illud, nihil in studiis tam parvum esse 
tamque contemptum et abiectum, unde aeter- 
nae veritatis scintilla nulla emicet. Und 
beim Hinweis auf die abjolute Notwendigkeit 
genauefter ſprachlicher Kenntniſſe führte er 
ern das Wort des größten Philologen des 
echzehnten Jahrhunderts an: utinam bonus 
grammaticus essem. Gin ſolcher grammaticus 
war er jelbit tatiächlich, und oft beichäftigten 
ihn gleichzeitig neben einander fragen ums 
fafjendfter Art und mikroſkopiſche Sprad- 
jtudien, jo in Berlin weitreichende Probleme 
aus der Gejchichte der griechiichen Philoſophie 
und die Weberlieferungen der grieciichen 
Grammatifer über das ſtumme (nadhlautende) 
Jota und ihre Verwertung. 

Wenn ich an die wiederholten Begeg— 
nungen mit ihm nad den Bonner Studien: 
tagen denfe, jo erinnere ich mich, wie eritaunt 
ich faft bei jedem MWiederjeben, jobald unſer 
Geſpräch auf wiſſenſchaftliche Gegenitände fam, 
über die neuen Provinzen war, die er er— 
obert hatte, vollkommen erobert. Denn wo 
er anfing zu graben, da mußte er ſeiner Na— 
tur nach in die Tiefe geben. Am merfwürbdigften 
trat mir das entgegen, ald er begonnen 
hatte, jich intenfiv mit den Problemen des 
Urdriitentums zu beichäftigen. Schon der 
äußere Anblid des Büchermaterials, das ihm 
hierbei diente, gab einen Eindrud davon, wie 
er auch hier nach allen Seiten auf den Grund 
ging. Und als ich eines Tages von ihm kom— 
mend die Bonner Univerfitätsbibliotbef be— 
ſuchte und bei den Bücherbrettern der Batriitif 
die Bemerkung machte: „Hier haben Sie 
aber noch jehr viel freien Raum“, da wurde 
mir geantwortet: „Die Bücher, die hier ihren 
Stand haben, find alle bei Geheimrat Wie: 
ner“. Um fo jpaßbafter war fir mich der 
Ausſpruch eines theologischen Prafeſſors, der 
mir bald darnach Uſener als einen dilet— 
tantifchen Wilderer auf dem Gebiet der 
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urchriftlichen FForichung bezeichnete. Die Ver: 
treter zweier evangeliichstheologiicher Fakul⸗ 
täten urteilten anders bei Uſeners 70 ftem 
Seburtstag. 

Und noch eins, das zum großen Philologen 
ebört, beiaß Uſener in wmübertrefflicher 
Weiſe, die vollendete Kunſt der jchriftftelles 
riihen Darftelung.. Der Ausdruck, der 
beutiche wie der lateinifche, deckt bier voll» 
fommen den Gedanfen, nirgend ein Zuwenig, 
io daß man zu ftudieren hätte, was er will, 
nirgend aber auch ein Zuviel von Ber: 
ftändlichkeit; nicht ſelten erhebt fich bie 
Rede, wo ihn die Größe des Darzuftellenden 
ergreift, zu poetiihem Schwung, aber nir— 
gend haben wir die Empfindung rhetorijchen 
leberihwangs. Steine unnötigen Abſchwei— 
fungen, auch in der Polemik nicht, wie er 
denn (nach eigener Ausſage am Schluß des 
legten von ihm jelbit zum Druck gebrachten, 
wundervollen Auffages über den Keraunos) 
Rolemif eigentlich nicht liebte, ſondern fie 
nur, wo fie notwendig ſchien, übte, dann 
allerdings mit einer Deutlichkeit, die nichts 
u wünſchen übrig ließ, 3. 3. bei der 
Beurteilung des annes, durch den in 
Heidelberg die klaſſiſche Philologie Jahr: 
zehnte lang jnftematiich verödet worden ift 
(in der Vorrede zu K. L. Kayſers, feines 
aeichägten Lehrers, homerijchen Abhand⸗ 
lungen). 

Die oben bezeichnete Sammlung von Vor— 
trägen und —8 Uſeners bat Albrecht 
Dieterich, der in doppelter Hinſicht der 
Berufenite hierzu war, herausgegeben. Ujener 
jelbit hatte, jo hören wir im Vorwort, eine 
derartige Sammlung geplant und diejelben 
Aufjäge aufnehmen wollen, die jegt vereinigt 
find; nur den legten hat Dieterih aus eige— 
ner Entſchließung hinzugefügt, „Die Flucht 
vor dem Weibe“, Bearbeitung einer altchrift- 
lichen Legende, die fich trefflih an Anderes 
in dem Band anichließt. Zugleid erfahren 
wir zu unferer Freude, daß die Fleinen 
Schriften Ujeners in den nächſten Jahren 
geſammelt ericheinen werden. Die vorliegende 
Sammlung ift vorausgeichicdt, um bald einem 
weiteren Yejerfreis die Kenntnis der For— 
ihungsweije und der Anſchauungen des von 
uns Gegangenen zu vermitteln. 

Jeden für biltorifche Wiffenfchaften In— 
terejlierten wird vor allem die an der Spike 
itehende Neftoratsrede Uſeners über Philo— 
logie und Geſchichtswiſſenſchaft feffeln. Mit 
meilterhafter Klarheit wird gezeigt, wie 
wenig eine Sceidewand —— en beiden 
gezogen werden kann. S 26: ‚Philologie iſt 
eine Methode der Geichichtswiflenichaft und 
zwar die arundlegende, maßgebende. Denn 
nur fie befigt in ıhrer Kenntnis der ſprach— 
lihen Form die legte Gemwährleiftung für 
das richtige Verftändnis des Ueberlieferten“. 
Zugleich wird das Verhältnis der Archäolo- 
ge zur Philologie gezeichnet. Anfang und 
Ende aller geihichtlihen Forſchung iſt „das 
geichriebene Wort, ja mit engerer Begren— 


zung können wir fagen, die Literatur.“ „Epi— 
raphif und Archäologie nehmen, jede für 
I die Kraft des Einzelnen in einem Map 
n Anſpruch, daß unwilltürlih Scheidun 
ber Arbeit Pla gegriffen hat. Und denno 
wird heute, wo die jpeziellen Aufgaben fich 
jo vermehrt haben, jeder Vertreter dieſer 
Fächer, der nicht in unwiſſenſchaftlicher Ein— 
feitigfeit ſich beſchränkt, der Abhängigkeit ſei— 
ner Forſchung von der literarifchen ſich voll 
bewußt ſein.“ Wortrefflich ift dargelegt, wie 
die Kunſt ſprachlicher Deutung nicht bloß 
das Fundament für alle Grforihung des 
Lebens der Stulturvölfer bildet, jondern et— 
was Naturnotwendiges für uns iſt. „Die 
Haffiihe Philologie würde bleiben, jelbit 
wenn der legte Wunſch aller Feinde deutſcher 
Bildung erreiht und an die Stelle des 
Gymnaliums die Nealichule getreten wäre. 
gisoloyeiv, das Streben nadhzuempfinden 
und nachzudenken, was bedeutende Menichen 
por uns empfunden und gedacht, ift ein den 
Menſchen eingeborenes Bedürfnis nicht min= 
der wie grinaogetv, das Suden nad Wahr: 
beit“. Und am Scluffe die ermutigende 
Apoitrophe an die Fachgenoffen, daß fie die 
Benennung „Epigonen“ nicht verdrieße oder 
ar entmutige. „Gin jeder iſt Nachzügler 
Eier Vorgänger, aber jedem Geſchlecht iſt 
jeine befondere Beitimmung zugefallen. Frei— 
li, die Fülle des Stoffs und der Aufgaben 
hat fi) unendlich vermehrt, und die Ruhmes— 
fränze, die uns loden, bangen höher. Um 
jo angeftrengter haben wir, Hat im Bewußt⸗ 
fein des Gpigonentums zu verzagen, unſere 
Kräfte einzulegen, um der Kette des wiſſen— 
ſchaftlichen Fortſchritts unſer Yebenswerf als 
brauchbares Glied zufügen zu können“. Es 
iſt erſichtlich, wie man beſonders auch jungen 
Studierenden der Philologie wünſchen muß, 
daß fie dieſe Rede leſen, ſtudieren. 


Am nächſten verwandt iſt ihr der zuerſt 
in den Preuß. Jahrbüchern veröffentlichte Auf: 
ſatz „über Organtjation der wiljenichaftlichen 
Arbeit“. Es ift aber nicht eine Frage der 
Gegenwart, die bier abgehandelt wird, wie 
man etwa nach dem Titel vermuten fönnte, 
ſondern ein erbebendes, glänzendes hiftorijches 
Bild, das uns entworfen wird: die macht— 
volle und in ihren Wirkungen unvergängliche 
Art, wie Platon und Aristoteles es vermocht 
haben, ihren Schülern zu den verichieden- 
artigften Forſchungen den begeifternden Trieb 
einzupflanzen und die Wege zu weiſen. 
„Niemals iſt die Hoheit und Menſchenwürdig— 
feit des Strebens nad) wiflenichaftlicher Wahr: 
beit jo tief, jo glübend empfunden worden 
[als in der Akademie Platos]. Es iſt die 
wahre Religion für diefen reis“. Für Matbes 
matifer ift vorzüglich lefenswert die Darleguug 
der auf Platos direkten Einfluß zurüdzus 
führenden matbematifchen und aſtronomiſchen 
Studien, 

Den Rortrag „über vergleichende Sitten= 
und Nedhtsgeichichte* haben wir auf der Wies 


ner Philologenverfammlung gehört und er- 
innern uns lebhaft des Gindrudes, den er 
bervorrief, inöbejondere die überzeugende Bes 
ründung der Anficht, daß dem germaniſchen 
Recht für die vergleichende Sitten- und 
Rechtsgeſchichte dieſelbe maßgebende Bedeu— 
tung beizumeſſen ſei, wie fie das Sanskrit 
für die vergleihende Sprachforſchung befige. 
Diefe Abhandlung ift unter den bier gefams 
melten zugleich diejenige, aus der die Leſer 
am beften im Stande fein werden die Arbeits- 
weiſe Ujeners fennen zu lernen, wie er die 
aus den berichiedenften, entle enften Gebieten 
gewonnenen Baufteine mit bewundernswer— 
tem, baumeifterlihem Geſchick verwandt hat. 
Die übrigen Stüde der Sammlung ges 
bören der Religionswiflenichaft an. Woran 
tritt die für Religionsgejchichte epochemachende 
Schrift über Mythologie, es folgen die Ab— 
handlungen „über burt und Kindheit 
Chriſti“, über „Legenden der heiligen Pela— 
gia“, über „Die Berle. Aus der Gefchichte 
eines Bildes“. Wir behalten uns vor, ein 
anderes Mal auf die hier niedergelegten Feſt— 
ftelungen und Anſchauungen zu iprechen zu 
fommen, und rufen denen, die dieſe Arbeiten 
noch nicht fennen, nur das Wort zu, das 
dur Leſſing zum geflügelten geworden ift, 
und rufen es in ähnlichem Sinn, wie diejer 
es verwandt hat: Introite, nam et heie dii 
sunt, 
Eine prächtige Zierde des Buchs ift das 
nad) einer a aus dem Jahr 1901 
hergeitellte Bild Ufeners. G. Ublig. 


Antibarbarus der lateinifchen 
Sprache. Nebit einem kurzen Abriß der Ge- 
ſchichte ber lat. Sprache und Vorbemerkuns 

en über reine Zatinität von 3. Ph. Krebs, 

Siebente, genau durchgejehene und vielfach 
umgearbeitete Auflage von J. H. Schmal;. 
Bajel, Benno Schwabe. 1W5—1908. Zehn 
Lieferungen zu 2 ME. in 2 Bänden von VIII 
811 und 776 ©. 

Oſtern 1888 war die jechite Auflage des 
wohlbefannten und vielbenugten Werkes, die 
erite von Schmalz bejorgte, fertig geitellt 
worden, und der große Yortichritt, der hier 
gegenüber der Öten, von Allgayer hergeftellten 
gemacht war, entiprady durchaus dem, mas 
von dem neuen Herausgeber, dem jegt wohl 
genaueiten Kenner des großen und ſchwierigen 
Gebietes, das hier zu beberrichen war, ers 
wartet werden fonnte. Da meine perjön= 
liche Beziehung zu dem (leider vor wenigen 
Monaten — ang Anlaß ges 
weien war, daß die jchwere Aufgabe Herrn 
Schmalz angetragen wurde, fo gewährte mir 
nun das ausgezeichnete Ergebnis jeiner Be— 
reitfchaft zur Uebernahme doppelte Freude. 

In wie weiten Streifen das umgearbeitete 
Werk begrüßt und geſchätzt worden ift, bes 
meift am beiten die nach noch nicht zehn 
Jahren eingetretene Notwendigkeit eines Neu— 
drudes, und wie viel hier wieder verbefjert 
und hinzugefügt worden ift, wird Semandem, 
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der fich die Mühe der Vergleihung einzelner 
Artikel nimmt, alsbald klar werben. Zeug: 
nis dafür legt jchon der Umfang der Ber: 
zeichniffe aller zitierten Schriften am Ende 
der 6. und der 7. Auflage ab. Er ift von 
6 zu 10 enggedrudten Seiten angewacjen, 
und die ce vielen zum größten Teil 
in Brofchüren und Zeitichriften niedergeleg- 
ten Refultate von ipezielliten Forſchungen 
verdient allein fchon lebhafte Anerkennung. 
Sehr danfenswert ift auch das in Anhang 
II beigegebene Verzeichnis derjenigen Wörter 
und Ausdrüde, die innerhalb der einzelnen 
Artikel vorlommen, ohne daß dies aus dem 
Stihwort zu erjehen wäre. 

Aber A ein lateinifcher Antibarbarus 
heutzutage nicht ein Anadıronismus? fragt 
vielleiht Mandyer. Heute, wo auch ganz eſo— 
terifche philologiihe Bücher und Mbhand- 
lungen in deuticher Spradye reden und wo | 
die Bemühung um „goldene“ Zatinität von 
den Wenigiten noch feitgehalten wird? Der 
Herausgeber berührt ebenfalls dieje Frage in 
dem Vorwort und bemerkt, daß ein Bud, 
wie das vorliegende, doch dem die Schüler: 
feripta forrigierenden Lehrer unter Umftänden 
gute Dienfte leiften werde; und ich gebe, 
obgleich jelbit von ängftlihem Streben nad) 
Giceronianismus weit entfernt, zu, daß den 
Schülern eine ganz wilde, den verjchie- 
benften Zeitaltern entlehnte Latinität nicht 
durchgelafien werden joll und daß manchen 
Lehrern dann bei der Korrektur manche Frage 
aufftoßen kann, die ihnen am rajcheiten eın 
Antibarbarus beantworten wird. Aber den 
Hauptwert des vorliegenden grundgelehrten 
Werkes jebe ich in Anderem. Es ift geradezu 
eine Fundgrube nit gewöhnlicher fjprady: 
geichichtlicher und ſemaſiologiſcher Kenntniſſe, 
und es dient damit zugleich in weitem Um— 
fang auch der Exegeſe und der Textkritik der 
lateiniſchen Autoren. So erklärt ſich auch der 
Eifer, mit dem der Herausgeber von den 
verſchiedenſten Seiten, auch von transatlan— 
tiſchen, ſeit Erſcheinen der ſechſten Auflage 
mit Beiträgen erweiternder, beſtätigender, 
berichtigender Art unterſtützt worden An 


Die I. Serie der Kieferungsausgabe der 
„Klaſſiker der Hunft in Gefamtaus- 
rei (Stuttgart, Deutiche Berlagsanitalt), 

affael, Rembrandt(Gemälde), Tizian, 
Nubens und Dürer umfalfend, liegt nun 
ſchon längere Zeit abgeſchloſſen vor. Aus 
dem Inhalt der legten Lieferungen 61—70 
(zu je 50 Pig), die Dürers Werk zum Ab— 
ichtuß bringen, heben wir die Wiedergabe 
er Holzichnitte hervor. Zollt man der 
erlagshandlung und den Herausgebern aud) 
für die gefamte PBublifation nad) dee, Aus— 
führung und Preis Anerfennung und Danf, 
für dieſen Dürerband werden wohl viele 
anz bejonders dankbar jein; tut fi uns 
eutichen doc) darin der gewaltige Reichtum 
der Phantafie, ja, wir dürfen wohl jagen, 
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des ganzen nnenlebens unjere® großen 
Meifters auf. Welche Fülle von Anregung 
und Genuß bieten da viele, viele von biejen 
Blättern, jedes einzelne immer nur ein fleiner 
Teil einer Lieferung. Alles ehrliche Streben 
und alle wahren Xeiftungen der modernen 
Kunſt in Ehren; aber was inneren Befig und 
wirkliches, ficher bejelfenes und angewandtes 
Können 40V Jahre nah Dürer bei uns be: 
trifft, fo ift man auch da im Hinblid auf gar 
manches wohl nicht mit Unrecht verfucht zu 
fagen: „Wir find Bettler“. Vielleicht bringt 
diefe jchöne preiswerte Ausgabe (Preis des 
Dürerbandes allein: gebunden 10 ME.) neben 
reihem Gewinn für Gemüt, Glaube, Phan— 
tafie manchem auch den Gewinn ſolcher Ein— 
fit. Auch das wäre gewiß ein jchöner Kohn 
für die, welche das Werk unternahmen. Der 
Abſchluß der biographiichen Einleitung von 
Dr. Bal. Scherer, Erläuterungen zu ein 
zelnen Blättern bezw. Gemälden, chronolo= 
giſches und ſyſtematiſches Verzeichnis der 
Werke und eins über Aufbewahrungsorte und 
Bejiger der Gemälde (wie bei den anderen 
Meiitern), fowie eine Liſte zum Auffinden 
der Nummern bei Bartſch und Paflavant für 
Kupferftiche und Holzichnitte find beige. 


Lente von ehedem, und was mit 
ihnen paffiert ift. Grlebtes und Erdach— 
tes, von Wilhelm Münch, Leipzia, E. Fr. 
Amelungs Verlag 1908, 182 ©. 

Es nicht leicht, dies geiſt- und gehalt— 
volle eine Buch unter eine der Stategorien 
u bringen, unter denen die deutiche Wiſſen— 
—* und Schulmeiſterei ihre literariſchen 
Schätze bucht, um fie dann wohl etifettiert 

in da$ betreffende Schubfacd zu legen. Es 
find Bilder, den unmittelbar uns umgeben 
den ja trivialen Leben abgewonnen, Menfchen 
und Menſchenſchickſale, wie jeder fie an fid) 
vorübergehen jieht, ohne fie anders als flüch- 
tig zu beachten. Hier nun von Münd kann 
er die ächt menſchliche Kunft, die Kunſt des 
nihil humani alienum, lernen, wie denfende 
und empfindende Menjchen, was fie an ons 
deren ſehen, mit Herz und Verſtand teils 
nebmend miterleben und jo ihr eigenes Leben 
bereihern und verebeln. Der Titel des Buchs 
„Erlebtes und Erdachtes“ erinnert an Goethes 
„Dichtung und Wahrheit“, und Goethe ift 
uns ja Mufter in jener Kunft, wirklich Er: 
lebtes und zwar nicht bloß Großes, jondern 
auch jehr Gewöhnliches durch den Zauber 
der Sprache und die Art feines Erzählens 
in Dichtung, und umgefehrt Grdichtetes in 
Wahrheit zu verwandeln. Hier, bei Münd, 
finden wir die Wahrheit oder Wirklichkeit 
nicht durch Erdichtetes jondern durch Erdach— 
tes, d. h. durch Gedanken. ächter und tiefer 
Lebensweisheit und humanen Anteils durch— 
leuchtet, wie wir fie ſchon in feiner früheren 
Heinen Schrift „Geſtalten am Wege“ beob— 
achtet haben. Die Aufichriften der einzelnen 
Seihichten: „Als ich wiederkam“, „Eine 


nachdenkliche halbe Stunde”, „Der Sünden: 
fall”, „Gine Tochter Jephthas“, „Auf zweier: 
lei Bahnen“, „Ein Prüfungsergebnis”, er- 
innern an die Novellenliteratur, und in der 
Tat haben fie nicht weniges mit Novellen 
gemein und leſen fich ebenjo leiht und an= 
—— es ſind Schöpfungen, wie die ächte 
Novelle ſein ſollte, Bilder aus dem vielge— 
ftaltigen und „wo mans packt intereſſanten“ 
Menſchenleben, und wir dürfen hier nur auf 
das eine ergreifende „Eine Tochter Jepbthas“ 
—A wo ein ultramontaner „höherer“ 
Surift die Sünde oder das Unglüd, eine 
jüngere Tochter an einen braven Moderniiten 
verheiratet zu haben, dadurch qut zu macen 
glaubt, daß er die andere zum Cintritt ins 
Klofter beftimmt und dadurch ein feimendes 
Liebesglück zerftört, oder auch auf die Jungs 
gelellen des Gafthofs zur Krone in dem legten 
„Sin PBrüfungsergebnis‘, um anzudeuten, 
wie turmhoch dieſe geiftvollen Skizzen über 
der glatten Novelle der Tageszeitungen fteben, 
aus der das liebe Publikum feinen täglichen 
Bedarf an Menfchenktenntnis und Boefie bezieht. 

Wir brauchen nicht hinzuzufegen, das der 
Sinn für die Kunſt, d. h. das Natürliche und 
Treffende der Form und Sprache, wie bei 
allem, was Münch jchreibt, ie Rechnung 
auch hier in vollem Maße findet. 

Bonn. O. Jäger. 


Auf weiter Fahrt, Selbſterlebniſſe zur 
See und zu Lande. 5. Band. Mit 28 Ab— 
bildungen und einer Karte. 

Eine Weltreiſe unter deutſcher Flagge, 
von E. F. Sperlinge. 

Aus dem u... eines Kriegs⸗ 
ſeemanns, von D. F. Sperlinge. 

Diefe Werte find alle in dem Berlag 
von Wilhelm Weicher in Leipzig erichienen, 
und das erſte iit ein Bejtandteil der von 
Julius Lohmeyer begründeten und von 
Kapitänleutnant a. D. Wislicenus fortge- 
führten Marine- und Kolonialbibliothef. 
Was wir bei Beivrechung de3 4. Bandes 
des erftgenannten Buches Eeronbsben, daß 
es den romanbhaften und jenjationellen 
Reifeabenteuergefhichten gegenüber eine 
gefunde zugleich und unterhaltende und 
durch diele reinigung bildende Lektüre 
biete und jeder Schülerbibliothef zu em— 
pfehlen fei, können wir nur wiederholen 
und auf die beiden anderen Bücher aus- 
— Namentlich das zweite gibt den 
Lefern ein einfaches und dabei ſehr leben— 
diges Bild des ſeemänniſchen Lebens und 
Berufs und eignet * zum häuslichen 
Leſen und namentlich zum Vorleſen im 
häuslichen Kreiſe: was wir beſonders her— 
vorheben möchten, da hierzu geeignete 
Bücher keineswegs ſo häufig ſind als man 
denken ſollte. Die Ausſtattung aller drei 
Werke ift gediegen, die beigegebenen Bilder 
vorzüglich ausgeführt und mit Takt aus- 
gewählt, der Preis billig, D. Jäger. 
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Derzeichnis nenerdings eingefandter Bücher 
mit und ohne Kritif. 


Handbuch über die Organifation und Verwaltung ber ftaatlihen, ftaatlich 
verwalteten und ftaatli unteritügten Unterrichtsanftalten ın Preußen. Zum Ge: 
brauch für Sturatoren und Leiter u. f. w. von Unterrichtsanftalten, Staats: und Kommunals 
behörden, Stiftungsverwaltungen, Handels, Handwerks: und Landwirtihaftsfammern, 
Bibliotheken, jowie für Schul, Verwaltungs:, Kaſſen- und Rechnungsbeamte. In lexikali— 
jcher Form bearbeitet und herausgegeben von DO. Heinemann. Mit einem Anhange, ent: 
haltend die wichtigiten Beſtimmungen der preußiichen —— Staatsbeamten-Geſetz⸗ 
5 und mit einem chronologiſchen Regiſter der einſchlägigen Geſetze, Verordnungen, 
Miniiterial:Erlajje u. j. w. Potsdam, U. Steins Verlagsbuchhandlung. — Von diefem höchſt 
nüglichen, nicht bloß für preußifche Beamte wertvollen Wert haben wir im leßten Heft des 
vorigen Fahr angs die erften drei Lieferungen angezeigt. Jetzt liegen auch Lief. 4—8 vor, 
bis zu dem Artifel Schulfefte reihend. Mit Lief. 8 iit der erfte, 890 Seiten umfafjende 
Band abgeſchloſſen, deſſen Gejamtpreis 24 ME. beträgt. Einbanddeden in Yalbfranz können 
zum Preije von 1,50 ME. durch jede Buchhandlung bezogen werden. Wenn der zweite Band 
—— Umfang haben wird, bo nimmt in ihm zweifellos der „Anhang“ einen bedeutenden 

aum ein. 

Volksſchule und Lehrerbildung der Vereinigten Staaten in ihren berbor- 
tretenden Zügen. NReijeeindrüde von Dr. gran Kuypers (Köln a.NH) Mit 48 Abbil- 
dungen im Terte und einem Titelbild, Teubner 1907 (Aus Natur: und Geifteswelt 150. 
Bändchen). 146 ©. geb. 125 Mt. — Was der Verf. 1904 bei dem Bejuc der Weltaus- 
ftellung in St. Louis und verjchiedener anderer Städte Nordbamerifas gefehen und von beiten 
Gewährsmännern erfundet, ift hier in unterhaltender und belehrender Weiſe zufanımengeftellt, 
und vieles davon wird und zugleich durch anſchauliche Bilder lee —— die 
äußeren Einrichtungen der nordamerikaniſchen Volksſchulen, als ihre Unterrichtsmethoden 
verdienen unſer volles Intereſſe und mehrfach auch Nahahbmung: vor allem wird mans 
cher deutiche Volksjchullehrer mit Neid die Abbildungen der Schulbauten jehen, ihres Aeuße— 
ren und Innern und ihres Oberen: wir meinen die höchft praktifche Verwendung der flachen 
Dächer zu Turn: und Spielplägen. In der Beiprehung der Unterrichtsgegenftände nimmt 
einen bejonder& großen Raum der SHandfertigfeitsunterricht (Manual training) ein. Neu 
dürfte wohl für die Meiften das praftiiche Durchlaufen verichiedener Kulturftufen bei diefem 
Unterricht jein; nicht minder der Debating Club in einer Volksſchule. 

Das Intereffe. Eine pfychologifche Unterfuchung mit pädagogischen Nuganmwendungen 
von Dr. B. Oftermann. Oldenburg und Leipzig, Schulzeihe Hofbuchhandlung 1907. 184 
Seiten, 1,80 Mt. — In zweiter Auflage liegt hier eine Arbeit des Autors vor, der Vielen 
befannt und von Vielen gejchägt fein dürfte wegen feiner vortrefflihen Schrift „Die haupt 
ſächlichſten Irrtümer der Herbartichen Pincolegie und ihre pädagogiichen Konſequenzen.“ 
Diejelbe Schärfe des Denkens und Stlarheit der Darlegung, wie dort, tft auch in diejer Bro- 
ichüre zu finden, die fich mit einem der wichtigften pädagogischen Begriffe, dem Haupthebel 
des Unterrichts beichäftigt. 

Das Interejje, fein Wefen und feine Bedeutung für den Unterricht. Cine Ziller— 
Studie von A. Waljemann, weil. Rektor in Gelle. Neu bearbeitet und mit Anmerkungen 
verieben von Dr. Hermann Waljemann, Direktor des ftädtifchen Lehrerinnenjeminars 
in — 2. Auflage. Hannover, Carl Meyer 1907. 124 ©. 1,80 Mt. 

Die Stadt Berlin und das Reformaymmafium. Bortrag gehalten in der Ber: 
fammlung der Freunde des human. Gymnafiums in Berlin von Stadtihulrat Dr. Carl 
Mihaelis. Zweite Auflage. Leipzig, Dürr 1907. 245. UP. _ i 

Mar Nath, Direktor des K. Realaymnafiums zu Nordhaufen a. H, Schülerver— 

bindungen und Schülervereine. Erfahrungen, Studien und Gedanken. Teubner. 136 ©. 
2,60 Mt. — Wird zufammen mit dem Buch von Rauſch und anderen ähnlichen Inhalts 
beiprochen werben. 
Dr. Martin Severus, DerNotftand des deutſchen Unterrichts in den oberen 
Klaſſen unferer höheren Schulen. Eine Schrift für Lehrer und Laien. Leipzig, P. Eger. 
67 S. 1 Mt. — Auf die Frage „Wer iſt's?“ gibt das bekannte Nachſchlagebuch feine Ant— 
wort, ebenio wenig Kürſchner oder Kürſchner's Nachfolger. Vielleiht ein Pjeudonym? Oder 
vielmehr ein wahrer Name. Denn ftreng, polternd geht es zu; aber jo töridhte Blüten jonft 
der pädagogifche Radikalismus heutzutage treibt, hier ift wirklich manche beherzigenswerte 
Wahrheit gejagt. Der Schaden, den die fogenannte Methodik auf dem Gebiet des deutichen 
Unterrichts angerichtet hat, ift wirklich groß: die Zahl der Fälle, in denen Gedichte Durch 
methodijche Interpretation oder durch Auffäge darüber tot gemacht find, ift unendlich. Wo 
haben wir’s doc jüngft geleſen? „Mein Sohn, willft du nicht heute Abend in’s Theater 
gehen? Es wird Wilhelm Tell gegeben.“ „Nein, Vater, den habe ic nun gründlich jatt: 
uber den habe ich ſechs Aufjäße gemacht.“ Auch die pofitiven Vorſchläge enthalten zum 
Teil Richtiges. Man leie. 
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Einladung 
zur 17. Iahresverfammlung des Gymnafialvereins. 


Die Mehrzahl der am 21. September v. 3. in Baſel verjammelten Bereins- 
mitglieder entichied fich bei den Fragen nad Zeit und Ort der diesjährigen 
Generalverfammlung unferes Vereins für Pfingiten und für einen Ort Mittel: 
deutichlands, den zu beftimmen dem in Baſel aus unferem Borftande gewählten 
Ausſchuß überlajien wurde. Durch briefliche Veritändigung zwiſchen den Aus— 
ihußmitglievern gelangte man zur Wahl von Zwicfan und vom Pfingit- 
dienstag in Erwägung, daß dort am Mittwoch und Donnerstag der Pfingit- 
woche der ſächſiſche Gymnafiallehrerverein tagen wird, und in Erinnerung an 
mehrere Fälle früherer Jahre, wo fich eine ſolche örtliche und zeitlihe Wer: 
fnüpfung unferer Jahresverſammlung mit der des ſächſiſchen oder bayeriſchen oder 
württembergiichen Gymnafiallehrervereins, deren Mitglieder ja zum großen Teil 
auch dem allgemeinen deutſchen Gymnafialverein angehören, jehr zwedinäßig 
erwielen bat. 

Auf eine an den Herrn Gymnaſialrektor Prof. Dr. Opitz in Zwidau ges 
richtete Anfrage erhielt der Unterzeichnete fofort, im Namen zugleih des Gym— 
najialfolegiums, den Ausdruck lebhafter Freude über unjere Abfiht und die 
Anbietung aller guten Dienite. 

Unfere Borjtandsmitglieder bitten wir ergebenft, fich zu unferer Vor: 
beiprehung bereits am Pfingitmontag nadhmittags um 6 Uhr in dem Kon- 
ferenzzimmer des Zwidauer Gymnaſiums einzufinden, das uns ebenfo 
wie die Aula dur die Güte des Stadtrats zur Verfügung geftellt it. 

Zu einer gejelligen Zufammenfunft laven wir alle bereits einge- 
troffenen Bereinsmitgliever auf 8 Uhr abends im Hotel Zur Tanne ein. 

Die allgemeine Situng wird Dienstag, den 9. Juni, von '/,10 
Uhr an in der Gymnafiumsaula ftattfinden. Hier wird in eriter Linie 
Univerjitätsprofellor Dr. Immiſch von Gießen über „Die Nedte der 
Grammatif im griediihen und lateinifhen Unterricht” Iprechen, 
an welches Referat fich mwahrjcheinlich eine längere Diskuſſion knüpfen wird. 
Außerden haben wir eine Debatte in Ausjicht genommen über den von Prof. Uh lig 
in Bafel „über den gegenwärtigen Stand der vom Verein vertre 
tenen Sache” gehaltenen und in unſerer Vereinszeitichrift gedrudten Bor: 
trag, zu deilen Beiprehung auf unjerer vorjährigen Verſammlung feine Zeit 
mehr vorhanden war. Endlich ift der Genannte bereit, furz über die Frage der 
bumaniftiiden Mädchenbildung und die des gemeinjamen höheren 
Unterrihts von Knaben und Mädchen zu referieren. 

An die allgemeine Sigung wird fich zwilchen 2 und 3 Uhr ein gemein: 
james Mittageſſen in dem genannten Gafthof (das trodene Kuvert zu 
3 ME.) ſchließen. Anmeldungen zum Eſſen will Prof. Dr. Langer (Römer: 
ftraße 23) fo freundlich jein bis zum 5. Juni entgegenzunehmen. 

Die Beteiligung von Damen ift bei dem Eſſen, wie bei unjeren Verband: 
lungen ſehr willlommen, ebenfo wie die von Freunden unjerer Sade, 
die nicht Vereinsmitglieder find. 

Als Gajtböfe fommen in Betracht Hotel Käftner, Hotel Wagner (beide 
unmittelbar am Bahnhof), Hotel Deutiher Kaifer, der Erzgebirgiiche 
Hof, Hotel Zur Tanne (diefes unmittelbar neben dem Gymnaftum). 


Friedrich Aly, 
3. 3. eriter Vorſitzender. 
— — 


Abgeſchlofſen Ende April. 


Die Einheitsfchule und ihre Gefahren. 


Vortrag, gehalten von Provinzialichulrat und Univerfitätsprofeffor Dr. Baul Cauer in 
ber dritten außerordentlichen Verfammlung des Wiener Vereind der Freunde des 
bumaniftifchen Gymnafiums am 18. Januar 1908. 

Hohanjehnlihe VBerfammlung! Mein erites Wort von diefer Stelle aus 
muß der Dank fein für die außerordentlich freundlihe Begrüßung, mit der Sie 
mic empfangen, der Dank an den Verein, in erfter Linie an feinen Vorftand, 
für das Vertrauen, das er auf mich fegt, und für die hohe Auszeichnung, die 
mir dadurch zuteil wird, daß ich vor einem jo großen und auserlefenen Kreiſe 
über eine jo wichtige Frage ſprechen darf. Dabei muß ich in bezug auf dus, 
was Ee. Erzellenz, unſer Herr Vorfigender, gejagt bat, daß ich meinen Nat 
Ihnen zur Verfügung Stellen follte, doch eine Eleine Einſchränkung machen; ich 
bin in den bejonderen Verhältniſſen der öfterreichiichen Monardie faſt unbe: 
wandert und habe über die eigentümlichen Formen, die die Schulverhältniffe und 
der Kampf um die Schule. hier angenommen haben, erjt in leßter Zeit einiger: 
maßen mich informieren können. Die prinzipielle Frage freilich, die zugrunde 
kiegt, ift in allen Kulturftaaten heute fozufagen die gleiche. Überall, — die 
ſtandinaviſchen Neihe gingen voran — in England, Rußland (wo Zielinski 
gegen dieje Bewegung auftrat) ift man bejtrebt, die alten Sprachen als Elemente 
der höheren Bildung zurückzudrängen; überall jucht jih der Gedanke Plag zu 
machen, daß ein modernes Volk die Koften jeiner Bildung aus eigenen Mitteln 
beitreiten könne. Ja jelbit in Frankreich und Stalien, in Ländern, die ihrer 
ganzen Geſchichte nach mit dem Altertum viel unmittelbarer zufammenhängen 
als wir, iſt diefelbe Bewegung ſchon feit Jahrzehnten im Gange. Eine einzige 
Ausnahme gibt es, das it Amerika. In diefem wegen feines „Amerifanis- 
mus” fo gern angegriffenen Lande weiß man heutzutage gerade das Altertum 
zu ſchätzen. Sie haben ja in den Mitteilungen Ihres Vereins bochinterefiante 
Proben davon fennen gelernt; und das find nicht die einzigen, die uns zeigen, 
wie jehr man dort darauf ausgeht, Latein und Griechiſch zu pflegen und ben 
Schatz allgemeiner Bildung, der darin tet, für die Aufgaben des modernen 
Lebens fruchtbar zu mahen. Schon dieſe Tatjahe iſt etwas, das zu denken 
gibt und uns in dem Vertrauen beflärkt, daß die Antife auch für das moderne 
Leben ihren höchſt praftiihen Wert nicht eingebüßt habe. Woher fommt nun 
bei uns in Europa die Abkehr? 


In der eritaunten Frage danach liegt ſchon ein erfter Anjag, das Übel zu 
überwinden. Wir dürfen uns nicht dabei beruhigen, darüber zu jchelten; wir 
dürfen es nicht jo machen wie jener Profeffor, der 30 Jahre lang in feinen 
Kollegienheften nichts änderte und dann erjtaunt war, daß die Zuhörer aus- 
blieben. Das Gymnafium muß, wenn es feinen Pla unter den höheren Bil: 
dungsanftalten der Gegenwart behaupten will, immer aufs Neue beweiſen, daß 
es eine eigentümlihe Miſſion für die Gegenwart zu erfüllen hat. Und in ber 
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Ruhe und dem jahlihen Ernfte, womit wir diefen Nachweis führen wollen und 
ſollen, dürfen wir uns nicht irre machen laſſen durch verlegende Angriffe von 
anderer Eeite. Ich würde im Gegenteil jedem Gyimnaliallehrer raten, daß er 
Bücher jeder Art, die gegen die Schule und ganz beſonders gegen die alte Latein: 
ichule gerichtet find, vornimmt und lieſt. Es ift ja ſchmerzlich, in Romanen, wie 
Herm. Helles „Unterm Rad” oder Thomas Manns „Buddenbroofs” den ftärkiten, 
bitterjten, beinahe haßerfüllten Angriffen auf den Gymmafialunterricht zu begeg: 
nen. Aber es reicht nicht aus, über ſolche Bosheit zu jchelten, ja es joll über: 
haupt nicht geſchehen; fondern wir müſſen aus der Tatſache der ſtark verbreiteten 
Unzufriedenheit und Abmwendung doch erjehen, dab da irgend etwas zugrunde 
liegt. Hier in Wien Hat kürzlich einer ihrer Minifter jehr mit Recht daran 
erinnert, man dürfe den Kampf um die Schule nicht jo führen, daß jeder für 
feine Schule ins Gefecht tritt, diefe erhalten und pflegen möchte; denn die Schule 
an fi) babe fein Recht. gepflegt zu werden, fondern das öffentliche Intereſſe jei 
das Maßgebende. Davon find wir ja durchdrungen, daß die Wiljenfchaft, die 
wir vertreten, dem öffentlichen Intereſſe dient, daß fie eine große Aufgabe gerade 
in der Gegenwart zu erfüllen hat, und wir jehen in der Beitreitung diefer Tat: 
ſache von anderer Eeite einen jehlimmen Irrtum; aber überall gelingt die 
Überwindung des Irrtums erft dadurd, dak man das Moment von Wahrheit, 
das doch auch in ihm ſteckt, entdeckt und aus der Umgebung und Verftridung 
des Irrtums frei madt. 

Wenn wir das verjuchen, jo müſſen wir gewiß zugeben, die Antife bedeute 
für uns nicht mehr dasjelbe, was fie früheren Geſchlechtern beveutet hat. Die 
lateinifche Literatur und durch ihre Vermittlung die griechiſche waren im Mittel: 
alter und bis ins 16. Jahrhundert hinein die Quelle aller Wiffenichaft; auch 
wer Phyſik und Medizin ftudieren wollte, ftudierte die Alten. Daß man ver: 
pflichtet jei, die Miffenfchaft weiter zu fördern, das war nicht die herrſchende 
Meinung; man glaubte, ein braver Mann tue genug daran, die Kunjt, die man 
ihm übertrug, gewiſſenhaft und pünktlich auszuüben. Das wurde in der Zeit 
der Nenaiflance anders. Im Aufleben aller Kräfte des Geijtes lebte auch der 
Forihungstrieb auf. Gleichzeitig ging man dazu fiber, funftmäßig die Werke 
der Alten nachzubilden, aber noch in der alten Sprache. Unter dem formbil: 
denden, das Stilgefühl anregenden Einfluß diefer Übung erftarkten allmählich 
die modernen Spraden und entwidelten ihre eigene Literatur, zuletzt die deutfche, 
im 18. Jahrhundert; und nun war die alte Sprache nicht mehr das Mittel, in 
dem man jelbft zu dichten oder die Redekunſt auszuüben beitrebt war, ſondern 
die Alten gaben die Vorbilder für die Ausarbeitung von ſprachlichen Kunft: 
werfen in der Mutterjpradhe. Lejjing, Goethe, Schiller wußten in diefer Weile 
das Altertum nutzbar zu machen. Aber fie blieben natürlich nicht bei der Form 
jtehen, Jo jehr fie diefe jehähten, Sondern es konnte nicht ausbleiben, daß fie jich 
in die Gedanfen der Alten vertieften, aus dem Inhalt ſchöpften. Und da ent: 
dedten fie wieder etwas Neues, was das Altertum den Menichen geben konnte, 
wie es am Harjten Wilhelm von Humboldt ausgeiproden hat. Bei den Griechen 
fand man das Menichentum in feiner reinjten, edelſten Gejitalt; und fo am 
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Bilde der Griechen die nachwachſenden Gejchlechter zu erziehen, das war jeßt die 
Aufgabe. Von diejer Aufgabe aus it im 19. Jahrhundert das Gymnafialwejen 
organifiert worden. Aber diejes jelbe Jahrhundert brachte auch Fortichritte nach 
einer anderen Seite, es war das Jahrhundert der großen Entdeckungen und 
Erfindungen auf den Gebiete der Naturwillenichaften und der Technik. Ein in 
ungeheurem Maße geiteigerter Wettkampf auf allen Gebieten der öffentlichen 
Tätigkeit entbrannte, und im Zuſammenhang damit entroicelte fih die moderne 
Forſchung. Phyſik und Chemie ſchufen fich neue Grundlagen; Geographie wurde 
erjt in diefer Zeit eine Wiſſenſchaft, Biologie erwuchs als neue Disziplin; die 
neueren Sprachen gewannen an Bedeutung durch den lebhafteren Austausch der 
Völker. Nun mar es unvermeidlich, daß die neuen Willenichaften nach Teil: 
nahme an pädagogiicher Betätigung ftrebten. Niemand konnte es ihnen ver: 
argen; denn erit dadurch, daß fie fi in der Erziehung des heranwachſenden 
Geſchlechtes auswirkt, gewinnt eine Wiſſenſchaft vollen Anteil am geiltigen Leben 
der eigenen Zeit. Ich jagte, man könne dies den Vertretern der modernen Wiffen: 
Ichaften nicht verargen; aber man kann es auch uns nicht verargen, wenn wir in dem 
Wandel der Anſchauungen, welche die jedesmal lebenden Menſchen von der Antife 
gehabt haben, in dem Wandel der Kulturaufgaben, die die Antike zu erfüllen hatte, 
nicht einen Beweis dafür jehen, daß es nun mit ihr vorbei fei; vielmehr ziehen wir 
einen ganz anderen Schluß: daß es unjere Pflicht ift, nach der geänderten Kultur: 
miſſion zu ſuchen, die nun für unſer Gefchlecht die Antife zu erfüllen hat. Bei feiner 
lebendigen Entwidlung it es das Nichtige, jäh abzubrehen; fondern es kommt 
darauf an, zu erhalten, was an fruchtbaren Kräften da iſt, und zugleich dafür 
zu forgen, daß feinen neu entitehenden Bedürfnis die Befriedigung verſagt werde. 

Zwei Wege jcheinen möglid, das Alte und das Neue zu vereinigen. Ent: 
weder fo, daß man alle die modernen Wiſſenſchaften in irgend einem Grade in 
den überlieferten Lehrplan mit hereinnimmt; jo it es in Preußen — und wohl 
auch bier — im Laufe des 19. Jahrhunderts verfucht worden. Ein anderer 
Weg wäre der, daß man den überlieferten Lehrgang des Gymnafiums für ſich 
beitehen ließe und den modernen Wiffenichaften die Möglichkeit jchaffte, ſich 
jelbftändig im Lehrgang einer eigenen Echule zu organifieren. 

Der erite Weg ift der zu einer Einheitsichule. Man veriteht unter dieſem 
Worte nicht überall dasselbe. Manche meinen eine Einheitsichule, die eigentlich 
feine ift, mit Gabelung in der Oberftufe, die aljo ſämtliche Fächer in ein Syitem 
eingezwängt aufweilt, wo aber nicht alle Schüler denjelben Lehrgang durch— 
machen. Es ilt das jo gedacht, dab ein gemeinfamer Unterbau bis zu 
einem gewiſſen Abſchluß führt, welcher für das praftiiche Leben eine ernithafte 
Bedeutung bat. Als ſolcher hat fih in Preußen die Berechtigung zum Ein: 
jährigfreiwilligendienft entwidelt, die ja auch Hier in Öſterreich eine wichtige 
Holle fpielt. Das wiirde ver Abſchluß nad dem 6. Schuljahre fein; in ſolchem 
jehsjährigen Unterbau wären die Schüler jo weit zu bringen, daß fie mit dem 
Einjährigenrecht entlaffen werden könnten. Nachher erſt würden die Tpeziell 
bumaniftiichen oder mathematischen oder neuſprachlichen Studien einfegen, um 
im 7, und 8. Schuljahr betrieben zu werden. Für diefen Plan — man fönnte 
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Latein als ein Fach, das auch den Schülern einer Realſchule wichtig fein fann, 
ion im 5. oder 6. Schuljahr einführen, — laflen fih mande Gründe geltend 
machen. Zunächſt wird dadurd die Entſcheidung über den Bildungsgang eines 
Knaben in ein Ipäteres Alter hinaufgerücdt, wo die Begabung deutlicher hervor: 
tritt : jo fagt man; und es ift nicht einfach falfch, aber auch nicht einfach richtig. 
Denn was jich bisher als das wichtigſte Kriterium erwieſen hat, um nicht den 
Grad, wohl aber die Art der Begabung zu beitimmen, das ift eben die lateinische 
Sprache. Recht viele, die im unterjten Schuljahr mit dem Latein anfangen, 
geben ihren Eltern bald zn erfennen, daß das für fie nicht das Richtige it, 
und fönnen nun in einen anderen Bildungsweg eintreten. Bei Schulen, deren 
Lehrgang ohne Latein anfängt, würde diejes Kriterium erſt viel jpäter wirkſam 
werden, alſo der Übertritt in einem Zeitpunfte erfolgen müſſen, wo er viel 
törender in den Entwidlungsgang des Knaben eingreift. Als zweiter Vorteil 
wird angeführt, daß, wenn man in Fleineren Städten Schulen mit lateinlojem 
Unterbau gründet, bier in jparjamer Weile zwei Zwecke mit einem Mittel er- 
reicht werden: man jchafft für die Mehrzahl der Bevölkerung eine wefentlich 
praftiiche Bildungsanftalt, und gleichzeitig gibt man der geringeren Zahl von 
Knaben, die ſpäter zu millenihaftlihen Studien übergehen werden, die Mög: 
lichkeit, die Vorbildung dazu in der Baterftadt und im Baterhaus zu gewinnen. 
Das ift entihieden ein Vorteil. Aber davor möchte ich warnen, daß man aus 
diefem Vorteil für eine gewiſſe Gruppe der Bevölferung nun eine Folgerung 
zieht, die zur Grumdlage werden foll für eine überall durchzuführende Anderung 
des Lehrganges. Denn für den Aufbau des Lehrplanes im Großen dürfen nicht 
äußere, wirtſchaftliche Nücdfichten maßgebend fein, fondern der innere Grund 
der durchdachten, zwedmäßigen Aneinanderreifung und Zuſammenwirkung der 
verjchiedenen Fächer. 

Dazu fommt nun aber, daß dem Vorteil, dejfen Geltung wir einſchränken 
mußten, auch noch ausdrüdliche Nachteile gegenüberftehen. Man will den ſprach— 
lichen Unterricht, die Erziehung zum ſprachlichen Denken beginnen mit dem Fran: 
zöſiſchen an Stelle des Lateinischen. Das gäbe ſchon in Preußen eine flarfe 
Umgeftaltung, wo das Franzöliihe am Gymnafium zwar Pflichtfach ift, aber 
bisher eine jefundäre Stellung einnimmt. Wo aber, wie in Öfterreich, das 
Franzöfiiche überhaupt noch nicht Pflichtfach ift, würde der Aufbau darauf eine 
völlige Ummälzung bedeuten, zu der doch, wenn überhaupt, nur bei feftefter 
Ueberzeugung von der unbeftreitbaren Vorzüglichkeit diefer Anderung geichritten 
werden dürfte. Nun it aber darüber kaum ein Streit, daß an ſich die Ein: 
führung in ſprachliche Denk- und Anjchauungsformen durch das Latein beffer 
geleiitet wird als dur das Franzöſiſche. Ich kann als Autorität hierfür einen 
der nambaftellen Vertreter des Frankfurter Reformſchulweſens, Julius Ziehen, 
in Anſpruch nehmen. Er wurde von dem preußiihen Kultusminifterium als es 
im Jahre 1900 die legte große Schulfonferenz vorbereitete, mit einigen Gut— 
achten beauftragt. Eo hatte er die Frage zu beantworten: Empfiehlt es fich, 
den fremdipradplichen Unterricht mit Franzöſiſch anftatt mit Latein zu beginnen, 
und, falls ja, empfiehlt es fi, im 3. oder im 4. Jahrgang das Lateinijche ein: 
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zuführen? Den erften Teil der Frage bejahte er. In bezug auf den zweiten 
fagte er, es empfehle fich erft im 4. Schuljahr das Latein anzufangen; denn im 
3. Schuljahr habe das Franzöfiiche diejenige Vorbereitung noch nicht geleiftet, 
die nötig fei, um an das Latein recht erfolgreich heranzutreten. Dem gegenüber 
fteht doch nun die Tatfache, die Ziehen nicht beftreitet, daß an den Gymnajien 
und Realgymnafien alten Stiles in Preußen, die vom lateiniſchen Unterricht 
ausgehen, im 3. Schuljahr das Franzöfiiche ohne alle Schwierigkeit begonnen 
wird. Und jo hat er jelbit, allerdings ohne es zu wollen, auf Grund feiner 
Erfahrungen an Schulen mit lateinlofem Unterbau anerfannt, daß das Latein 
auf die jpätere Erlernung des Franzöfiichen befjer und jchneller vorbereitet ale 
umgekehrt das Franzöſiſche auf die jpätere Erlernung des Lateiniihen. — Ein 
Weiteres kommt Hinzu. Sie haben in dem Lehrplane Ihrer Schule in vielen 
Fächern eine Zweiltufigfeit des Lehrganges, jo dab im 5. Schuljahr eine höhere 
Behandlungsweile des Stoffes beginnt, ein mehr miflenjchaftlicher Betrieb des 
Unterrichtes. In Preußen findet dasjelbe zwei Fahre jpäter ſtatt. Wenn Sie 
nun den gemeinfamen Unterbau haben, der das Anfangen der Oberftufe mit 
ihrem willenfchaftlichen Betrieb erft an das Ende der auf das praftiiche Leben 
vorbereitenden Klaſſenreihe legt, jo bleiben für den mwillenichaftlichen Lehrgang 
nur zwei Jahre übrig, ftatt, was Sie jegt haben, vier. Dies würde in bezug 
auf das ganze Niveau des Unterrichtes ein flarfes Herabdrüden beveuten; und 
es würde gleichzeitig die Wirkung eintreten, daß reife Schüler fih mit Elementen 
quälen müßten. Dan klagt über die griehiihe Formenlehre: die lernt ein 
Kleiner mit Vergnügen; aber wenn man dasfelbe reiferen Schülern zumutet, 
jo gehört eine ganz ungewöhnliche Virtuofität dazu, e8 ihnen annehmbar zu 
maden. Solche Virtuofität — ich habe Proben davon mit angehört — it eine 
jo jeltene Ausnahme, daß man auf fie eine allgemeine Einrichtung nicht grün 
den fann. Erziehen ilt ein Gejchäft, das auf ein fpätes Ziel einen frühen An: 
fang richtet; an einer Schule, die zu wiſſenſchaftlichem Denken erziehen fol, muß 
von Anfang an der Unterricht jo eingeleitet werden, daß er dieſem Zwecke vor: 
arbeitet; im mathematifchen Unterricht wie im lateinifchen beginnen wir mit den 
Kleinen das zu üben, was fie nachher als reife Menſchen anwenden follen. Dies 
wird durch die Gabelichule teils erfchwert, teils unmöglich gemadt. Und damit 
find die Bedenken noch nicht erichöpft. 

Nehmen wir an, es wäre eine ſolche Schule eingerichtet, die in wenige 
Jahre das zufammendrängt von Latein und Griechiſch, was wir jegt auf viele 
Jahresitufen verteilt haben: fie würde natürlih den Verluſt an Jahrgängen 
auszugleichen fuchen durch eine verftärfte Stundenzahl in den oberiten Klaſſen. 
Auf dem NReformgymnafium in Frankfurt a. M. iſt im 4. und 5. Schuljahr das 
Latein mit wöchentlich 10 Stunden, im 6., 7, und 8. Latein und Griechiich mit 
je 8 Stunden, im 9. Jahr find beide Spraden zujammen mit wöchentlid 15 
Stunden angejegt; daneben find natürlid Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Ge: 
ſchichte ftark eingeengt. In Frankfurt gleicht fich diefer Übelitand aus durch den 
großen Eifer der Lehrer, durch die Umficht der Stadtverwaltung, mit der fie die 
frifcheften und erprobteiten Kräfte zum Unterricht heranzieht, durch den Ehrgeiz, 
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und das leicht empfänglicde Teınperament der Jungen. Aber wenn man an die 
gewöhnlihen Verhältniſſe einer Fleinen Landſtadt denft, wo die Schüler nicht 
die Findigfeit mitbringen, nicht die Fülle von belehrender Anregung, die aus 
dem Anſchauen des Lebens einer großen und intelligenten Stadt zulirömt, To 
würde das Bild ein ganz anderes werden. Man würde fich veraeblich quälen, 
in den alten Sprachen etwas zu erreihen, und dabei würden doch die Nealien 
auf die Seite gedrängt fein. Die modernen Wiſſenſchaften würden in den un— 
teren Klaſſen zwar einen breiten Raum einnehmen, aber gerade für die empfäng: 
lichte Altersitufe empfindlich verkürzt und in ihrer Wirfung geichädigt fein. Die 
natürliche Folge davon würde fein, oder vielmehr fie it Schon längſt eingetreten, 
daß die Anhänger der Realien von diefer Schule verlangen, daß fie ihnen auch 
in den Oberklaſſen Pla ſchaffe; und das wäre mur möglich wieder auf Koſten 
der alten Spraden. Diele würden abermals fchwere Einbuße erleiden; und das 
iſt ja auch der von einem großen Teil der Neformer offen ausgeſprochene Zwed. 
— Den wirtichaftlihen Rückſichten und Bedürfniſſen gönnen wir alle Beachtung, 
die fie verdienen. Wo die bejonderen Verhältniſſe danach find, daß fie einen 
Notbehelf erfordern, da mag man ein Gymnaſium mit lateinlofem Unterbau 
gründen; aber als normale Grundlage der Organifation für eine Schule, die 
durch Latein und Griechiſch allgemeine Bildung ſchaffen ſoll, können wir ihn 
nicht anerkennen. 

Der Plan einer wirklichen Einheitsſchule bat in Preußen nament: 
lih in den 80er Jahren die öffentlihe Meinung befchäftigt. Diefer Blan wurde 
dann zwar aus dem Felde gejchlagen, aber er taucht immer wieder auf troß der 
Erklärung der Schulverwaltung, die fich auf ein enticheidendes Wort des Kaiſers 
ftügen fonnte, daß jede der 3 Schulen ſich in ihrer Eigenart frei jollte entwideln 
fönnen. Immer noch werden Gedanken laut, die auf eine ſolche Einheitsſchule 
bindrängen. Es klingt auch wirklih verführeriih: all die neu entitandenen 
Wiſſenſchaften — Geographie, Biologie, Kunftgeihichte, neue Zweige der Mathe— 
matik — alle follen in den Lehrplan mit aufgenommen werben, weil ein voll: 
gebildeter Menſch mit allen bekannt jein müſſe. Jede Wiſſenſchaft, jagt man, 
habe ihr befonderes Charisma, ihre Gnadengabe, durd die fie auf die Entwid: 
lung des Menſchen wirke; und voll gebildet jei nur der, der von all diejen 
Gaben etwas empfangen habe. Die Schule der Zukunft fol allen diefelbe all: 
gemeine Bildung vermitteln, die gleichzeitig humaniſtiſch iſt im volliten Sinne 
und realiitiih. Man will alles Neue zum Gewinn machen und nichts Altes 
dafür preisgeben; d.h. — man will den Kuchen kaufen und den Grojchen be: 
halten. Aber das geht nicht. Suchen wir uns Elar zu machen, wohin das 
führen würde. 

Eine Folge zunächſt, die ganz ficher eintreten müßte, gehört nicht mehr bloß 
der Zukunft an; der Unterricht würde auf allen Gebieten immer oberflächlicher 
werden. Unvermeidlich! denn je größer die Zahl der Gegenftände ift, mit denen 
ein Schüler bejchäftigt wird, deito weniger Zeit und Kraft kann dem einzelnen 
gewidmet werden. Der Berein, auf deiien Veranlaſſung ich bier ſpreche, bat 
„Srundjäge für die Gymnaſialreform“ aufgeltellt, und da heißt es in bezug auf 
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Einführung einer modernen Sprade: „Als Vorausfegung dafür gilt, daß bas 
Lehrziel in beiden klaſſiſchen Sprachen feine Herabdrüdung erfährt.“ Der deutſche 
Gymnafialverein, deſſen Mitglied ih bin, denkt ebenjo. Beide wollen damit 
jagen: Unbedingt feine Verminderung der Stundenzahl für Latein und Griechiſch! 
Denn das, was abgejchnitten würde, wäre immer das obere Ende. Man fann 
nicht die Anfänge weglafjen und doch das höchſte Ziel erreichen, Vertiefung in 
die großen Dichter umd Denker des Altertums. Diefe müßte dann eben weg: 
fallen, und es bliebe am Anfange die Beichäftigung mit der Grammatik, die 
doch ihre eigentliche Rechtfertigung erit darin findet, daß fie für den jpäteren 
reihen Genuß die unentbehrliche Vorbereitung liefert. Und mit einem einmaligen 
Opfer diefer Art wäre es gar nicht getan. Denn die Welt geht weiter, bie 
Wiſſenſchaft jchreitet immer fiegreicher vor; immer neue Gebiete werden der 
Forihung erichloffen, alle von Bedeutung, alle möchte man mit aufnehmen, 
denn für einen gebildeten Menſchen find fie alle unentbehrlich. 

Auf diefe Weife müßte in abjehbarer Zeit jede Möglichkeit zu ernfter, herz: 
bafter Arbeit verfchwinden. Aber dahin kommt es nicht mit einem Schlage; 
jondern zu diefem traurigen Ziele führt ein Zwifchenzuftand, eine erfolglofe und 
hoffnungsloſe Duälerei, eine unerträglihe Überbürdung. Sie ergibt fi mit 
Notwendigkeit aus dem Vielerlei der Gegenftände. Denn diejelbe Zahl von 
Zehrftunden, auf eine größere Menge von Fächern verteilt, ftrengt den Geilt in 
höherem Grade an, als wenn fie für wenige Fächer mit jeltnerem Wechſeln der 
Aufmerkjamkeit, in Anfpruch genommen wird. So viel mir bekannt, denkt man 
in Ofterreih daran, Turnen und Zeichnen und eine moderne Sprade obliga: 
toriih zu madhen. Das find Aufgaben genug; man wird zufrieden fein können, 
wenn fie gelöft werben, und nicht verlangen dürfen, daß außerdem noch in 
Mathematik und Naturmillenichaften das Gymnaſium alles das leifte, was von 
einer realiftiihen Lehranftalt mit Necht verlangt wird. 

Und dabei ift kürzlich mit dem Vorfchlage, die Einheitsjchule der geſchilder— 
ten Art einzuführen, der andere verbunden worden, die Maturitätsprüfung 
abzuſchaffen. Wenn irgendwo, dann wäre dieſe Prüfung an einer jo mit Stoff 
überladenen Schule notwendig, um durch äußeren Zwang zu erreichen, was durch 
innere Notwendigkeit bier nicht bewirkt werben fann, daß überhaupt ernftlich 
gearbeitet wird. Aber auch fonft möchte ich für die jo bitter befämpfte Ein: 
rihtung der Reifeprüfung ein gutes Wort einlegen. Stimmen, die ihre Ab: 
Ihaffung fordern, kann man auch in Preußen hören. Tatſächlich it es doch 
für einen Menschen, der nachher im Leben großen und jchwierigen Aufgaben 
gegenüberitehen joll, eine höchſt Schägbare Probe, wenn er einmal genötigt wird 
fih zujammenzuraffen und zu erproben, was er fann. Solche Probe wirkt durch— 
aus nicht immer im negativen Sinne. Garnicht jelten fommt es vor, daß ein 
junger Menſch, der fih im alltäglihen Leben der Schule bequem gehen ließ und 
deshalb mit feinen Leiltungen nicht eben hoch eingejchägt wurde, num unter dem 
Zwange des Eramens alle Kräfte zufammennimmt und den Lehrern erſt recht 
zeigt, was eigentlih in ihm ſteckt. Soll man ihm die Gelegenheit hierzu ver: 
fagen? das wäre hart, ja graufam. Dieje Rechtfertigung der „Matura“ gilt 
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vom Standpunkte des Einzelnen aus; wir müflen aber auch an die Geſamtheit 
denken. In Preußen verdankt das Abiturium, wie man es wohl nennt, feinen 
Ursprung einem Jahre, das jonit nicht gerade als Beiſpiel bureaukratiſcher Ein: 
engung angeführt zu werben pflegt: 1789. Falt ein halbes Jahrhundert (bis 
1834) hat es von da an gedauert, bis das Beitehen dieſes Eramens aus einer 
fakultativen Leiſtung zu einer allgemein verbindliden wurde. Die einzelnen 
Stufen diefer ſehr allmählichen Entwidlung zu verfolgen iſt wohl intereſſant; 
wichtiger doch der Gejamteindrud, daß es der Drang tatſächlicher Verhältniſſe 
und wirklider Bedürfniſſe geweſen it, der die jeßt geltende Einrichtung nach 
und nad geichaffen hat. Etwas auf ſolchem Wege Entitandenes durch plöglichen 
Entihluß abzuſchaffen, wäre mehr als bedenklich. 

Diefe Überzeugung ſchließt das Zugeftändnis nicht aus, daß mit der Matura 
fich leicht gewiffe Übelftände verbinden, die zu Gefahren werden können; denen 
gilt es denn eben entgegenzumirken. Ein hervorragender Gelehrter der Wiener 
Univerfität hat gejagt, die Reifeprüfung bedeute eine „Auslefe der Abrichtungs— 
fähigiten”. Dahin kann fie allerdings ausarten, wenn diejenigen Fächer zu ftarf 
betont werben, die dazu einladen, daß ein gedächtnismäßig angeeignetes Willen 
abgefragt werde. Geſchichte, Religion, Geographie und Phyſik find ſolche Fächer ; 
innerhalb des Prüfungsgebietes jedenfalls können fie leicht einem Dange zur 
Mechanifierung verfallen. Deshalb habe ich jchon im Jahre 1889 auf der 
Philologen:VBerfammlung in Görlig den Vorſchlag gemacht, das Abiturienten: 
eramen am Gymnafium auf diejenigen vier Fächer zu beichränfen, in denen am 
beiten ein wirkliches Können betätigt werden kann: Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch, 
Mathematik. Diejer Antrag iſt freilich formell nicht durchgedrungen. Doc haben 
wir feit 1901: in Preußen eine Prüfungsoronung, die praftiih ungefähr auf 
dasjelbe Hinausläuft. Der Kommiffion ift das Recht gegeben, über nicht ge: 
nügende Xeiftungen in einem Nebenfahe auch ohne eigentlihe Kompenjation 
hinwegzuſehen, wenn die Lehrer überzeugt find, daß ein Abiturient feiner ganzen 
Perfönlichkeit nach ſolche Rückſicht verdiene, weil er innerlich reif jei. Ferner 
bat der Vorfigende das Recht, auf die mündliche Prüfung in diefem oder jenen 
Fade fei es für einen Einzelnen oder für alle zu verzichten. Und er wird das, 
denfe ih, immer dann tun, wenn er Grund zu der Bejorgnis hat, daß ber 
Lehrer diejes Faches ein bejonderer Freund von „Nepetitionen” jei und jo da: 
bin gefommen jein Fönnte, den erwachlenen Schülern die reifften und jchöniten 
Jahre ihrer Gymmnaiialzeit durch gedähtnismäßiges Arbeiten zu verleiden.' 

Sie jehen, meine verehrten Damen und Herren, daß es recht wohl möglich 
ift, das Gute, was in der Maturitätsprüfung liegt, feitzuhalten und ihre üblen 
Wirkungen zu verhüten. Trotzdem wollen wir uns das ftrenge Wort von Ernit 
Mach, diefe Prüfung fei eine Ausleje der Abrichtungsfähigiten, immer einmal 
wieder ins Gedächtnis rufen. Ich jelbit, wenn ich demnächſt für jehs Wochen 
meine diesjährige Prüfungsreife antrete, will das Wort in meinen Koffer paden; 
ganz zu oberft, daß ich es an jedem Orte jogleih vor Augen habe, um an jei- 
ner Widerlegung zu arbeiten. Wie weit das gelingen wird — darüber kann 
ih im voraus fein Verſprechen ablegen. Eins aber weiß ich fiher: falls es 
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nicht gelingt und fofern es nicht gelingt, jo ilt das meine Schuld und nicht die 
der Einrichtung. 

Die Reifeprüfung kann Gutes wirken, aber nur, wenn ihr ein vernünftiger 
Lehrplan vorangeht, vernünftig vor allem darin, daß er nicht geradezu ber 
Natur des Einzelnen oder aar der menſchlichen Natur überhaupt widerftrebt. 
Bei der Einheitsichule würde dies der Fall fein. Wie verjchieden find doch die 
Menſchen ihren Anlagen nah! Und für diefe jo verichiedenen Anlagen follte 
es ein einziges deal der Ausbildung geben? Dieje Ungeheuerlichkeit hat John 
Stuart Mill in feinem köſtlichen Buche über Freiheit mit einem fräftigen Bilde 
zurüdgemwiefen. Niemandem würde es einfallen, jagt er, allen Knaben oder 
Sünglingen desjelben Volkes zuzumuten, daß fie genau den gleichen Stiefel 
tragen jollen ; nun it der Fuß etwas verhältnismäßig Grobes und Einfaches im 
Vergleich zur Seele: und doch verlangt man, daß alle diefe jo mannigfaltigen 
Seelen dur Bildung in denjelben Typus gezwängt werden. Wer das ruhig 
überlegt, muß dem engliihen Philofophen Recht geben; aber jo manchem werden 
die Augen geblendet durch das Ideal der „allgemeinen Bildung”. Ein papiernes 
Ideal ift es, am Echreibtiih ausgedadt. Sehen wir uns doch um, wo wir 
reife Männer finden, die mit der ganzen Fülle mannigfaltiger Willenszmweige, 
die gleichzeitig zu treiben ein Schüler gezwungen wird, ihr Leben hindurch in 
innerer Fühlung geblieben find und das alles als etwas fie Intereſſierendes 
bewahrt haben! Wir finden feinen. Und wenn ſich einer fände, ich würde ihn 
nit mögen. Tödlich langweilig müßte er fein. 

Die Einheitsfhule it ein Traum, und nicht einmal ein jchöner Traum. 
Statt des papiernen deals gibt es lebendige überall. Jeder von und, denke 
ih, fünnte aus jeiner Bekanntſchaft mehr als einen Dann benennen, der in 
‚einem bejtimmten Beruf mitten inne fteht, darin aufzugeben jcheint, weil er ihn 
befjer zu erfüllen weiß als die meiiten den ihrigen, und der doch zugleich all die 
Beziehungen im Auge behält und mit jelbitändigem Intereſſe verfolgt, die dieſen 
Beruf mit der Gejamtheit des Lebens verbinden. a, wenn man genauer zu: 
fieht, jo wird man finden, daß eben hierin Feine Erfchwerung der eigenen Tätig: 
feit liegt, jondern der Grund ihres reicheren Gelingens. Jeder wird das, was 
er feiner Zeit und feinem Volke zu leilten hat, volllommener leiften, wenn er 
darauf achtet und finnt, wie die Aufgaben, an denen er arbeitet, durch die 
gleichzeitige Entwidlung auf anderen Gebieten bedingt find und wieder fördernd 
in jene eingreifen. Der Gebanfenkreis, der im Kopf eines ſolchen Mannes lebt, 
wäre ein greifbares Bildungsiveal. So mag man dazu fommen, eine bejondere 
Bildung des Landnıannes, des Induftriellen, des Technifers, des Gelehrten, des 
Künftlers anzuerfennen. Das wären echte Bildungstypen, nicht gemachte jon- 
dern gewordene; von ihnen follte bei Aufitellung neuer Lehrpläne ausgegangen 
werben. 

Einem Einwand muß ih im voraus begegnen: man wird jagen, auf jolche 
Weije müſſe die gegenfeitige Verfländigung immer jchwerer, vielleicht unmöglich 
werden. Das glaube ich nicht. Nirgends gelingt gegenfeitige Berftändigung 
befjer als zwiſchen Mann und Frau, obwohl der Bildungsgang, den beide durch— 
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gemacht haben, das Maß und die Auswahl von Wiffen, das man ihnen mit: 
geteilt hat, recht verfchieden find. Und nicht nur für den einen Mann und die 
eine Frau gilt dies, die fürs Leben verbunden find, jondern weit darüber hinaus 
für den Gedankenaustauſch zwiihen Frauen und Männern, die ein edler, ge 
jelliger Verkehr zufammenführt. Der männliche Teil meiner Zuhörer wird mir 
gewiß zuftimmen: es gibt in der Unterhaltung für einen Mann feine größere 
Freude, als wenn er von feiner Tätigkeit, feinen Arbeiten, feinen Plänen einer 
geicheiten Frau erzählen kann. Gerade deshalb wird er durch joldhes Geſpräch 
aus dem Alltäglihen emporgehoben, weil er genötigt it, von manchen Worbe: 
griffen und Borausjegungen, die er bei Männern desjelben Berufes bequemer: 
weije vorfindet, einmal abzujehen und das Wejentlihe an dem, was ihn beichäf: 
tigt, in felbitgefuchten, friichgefundenen Worten auszudrüden. Daß es auch 
unter Männern diele Art des Gedanfenverfehres geben kann, willen wir alle; 
aber ebenjo, daß die Uniformität unferer Schulen ihn ſtark eingeihränft Hat und 
weiter zu ſchädigen droht. 

Was wir dem gegenüber wünfchen müſſen, wäre aljo eine Vielheit von Bil: 
dungszielen und Bildungswegen. Und damit find wir zur Beantwortung der 
zu Anfang aufgeworfenen Frage gekommen: es kann nicht das Richtige fein, 
alle neuen Wiffenichaften in den tiberlieferten Lehrplan mit einzuzwängen; fon: 
dern, was an Wiflenichaften neu erwächſt und mächtig wird, follte die Grund: 
lage felbftändiger, neu aufzubauender Lehrpläne bilden. Aus folder an ſich mög: 
lihen Mannigfaltigkeit heraus hat fih in Preußen eine Dreizahl von gleich: 
berechtigten Typen befeitigt: neben dem Gymnaſium zwei realiftiiche Anftalten, 
die eine mit Latein und mit Dadurch beeinflußteın Betrieb der neueren Sprachen, 
die andere ohne Latein, aljo für ſprachliche Schulung auf Deutih, Franzöfiich, 
Englifh angewieſen; beide übereinſtimmend in ftarfer Pflege der Mathematik und» 
der Naturwiſſenſchaften. Alle drei, das iſt die Vorbebingung des für fie gel: 
tenden gleichen Rechtes, haben Lehrgänge von derjelben Dauer, in Preußen von 
9 Jahren. Ähnlich ſcheinen fih in Öfterreich jet die Dinge zu entwideln. Für 
eine Vergleihung der Hauptzüge gymnaſialen und realiftiichen Unterrichtes dürfen 
wir der Kürze wegen bie beiden Vertreterinnen der zweiten Gattung zujammen: 
fallen. 

Zu allgemeiner Bildung zu erziehen it überall die Abficht; aber der Sinn 
diejes Mortes hat fi nun geändert. Es bezeichnet, wenn etwas Gutes gemeint 
fein fol, nicht einen Auszug des MWichtigiten und Wilfenswerteften aus allen 
Gebieten, jondern die Fähigkeit und Luſt zum Verjtehen und Anteilnehmen über 
den eigenen Lebenskreis hinaus nah allen Richtungen hin. Wir würden aljo 
fragen müſſen: wie iſt in jeder der beiden Hauptgruppen der Unterricht zu ge: 
ftalten, damit zugleich der Sinn, die Empfänglichkeit für die Wiſſenſchaften ver 
anderen Seite gewedt werde? ch darf da anfnüpfen an ein treffendes Wort, 
das ein Mitglied Ihres Bereines bier geiprochen hat, Profeilor der Phyſiologie 
Siegmund Erner: „Der realiltiich Vorgebildete ficht die Welt an, als wäre fie 
geftern, jo wie fie heute iſt, geichaffen worden. Der andere fieht die Welt an 
als ein allmählich Gewordenes; er hat die Gewohnheit, genetiſch — oder hiltorifch 
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— zu denfen.“ Wir müſſen alfo verfuchen, den Unterricht in den realen Fächern 
fo einzurichten, daß von da aus die hiltorifch:genetifche Betrachtung genährt wird, 
und den Sprachunterricht jo, daß er für den reihen Anhalt der gegenwärtigen 
Welt die Augen öffnen und den Blid jchärfen hilft. Die Nealien humaniſtiſch 
lehren und die alten Spraden und ihre Literatur realiftiich behandeln, jo kann 
man es auch nennen. Bon beivem geftatten Sie einige Beifpiele. 

An ſich iſt ja der Entwidlungsgedanfe gerade in der Naturwiſſenſchaft zu 
Haufe; von der Entjtehung der Erde, der Arten im Pflanzen: und Tierreich kann 
an einer realiltiichen Schule mehr gejagt werden als am Gymmafium. Aber die 
menschliche Gedankenwelt it von Menjchen erzeugt worden, alſo etwas hiſtoriſch 
Gewordenes. Won ihr macht einen der bedeutenditen Teile die Erkenntnis und 
Beherrihung der Natur aus. Wenn wir num darauf ausgehen, diefe Schätze 
von Vorftellungen und Kenntniffen genetiſch zu betrachten, jo fommen wir von 
jelbit auf die großen Männer, die an dieſem Werfe gearbeitet haben, und da— 
mit auf das humaniftiiche Element in den fogenannten Realien. Wie hat fich 
almählih unfere Kenntnis, unſere Vorftelung von der Erde entwidelt? Ach 
hatte fürzlich Gelegenheit, mit einem Lehrer der Geographie und der Mathernatif 
in den oberften Klaſſen einer Oberrealſchule darüber zu ſprechen. Auf meine 
Frage, in welchem Umfange und ob überhaupt die Gefchichte der Entdedungen 
durchgenommen werde, antwortete er, bisher gejchehe das nicht; es könne aber 
jehr gut eingefügt werden, als Anhang zur Kolonialgeographie. Nein, meinte 
ich, umgekehrt! Für eine Fachlehranftalt wäre dies das Richtige. In einer 
Schule, die allgemeine Bildung geben fol, muß der Ausgangspunkt die wiſſen— 
Ichaftliche Betradtung bilden, die Frage: wie iſt die Menfchheit allmählich zu 
einer immer vollfommeneren Kenntnis der Erde und des Lebens auf ihr ge 
kommen? Und dazu Fönnte dann als Anhang das gegeben werden, was heute 
für unfer wirtjchaftliches Leben wichtig ift. — Oder nehmen Sie ein Beifpiel 
aus der Phyſik. Man kann leſen und hören, Archimedes habe das jpezifiiche 
Gewicht der Körper entdedt, ald ob das eine Eigenſchaft wäre, die den Körpern 
an fih anbaftet. Vielmehr war das, was bier gefunden wurde, eine neue Be: 
trachtungsweife. Archimedes war zunächſt vor eine rein praftifche Aufgabe ge: 
ftellt: beranszubefommen, ob für eine goldene Krone, die König Dieron hatte 
machen lajlen, die ganze dem Künftler zugewogene Menge des koſtbaren Metalles 
verwendet oder ein Teil unterfchlagen und durch beigemifchtes Silber erjegt 
worden Sei. Daß Silber leichter ift als Gold, wußte er; es kam darauf an, zu 
unterfuchen, ob die Krone, bei richtigem Geſamtgewicht, auch das der Schwere 
des reinen Goldes entiprechende Volumen habe. Und dies bei einem Gegen: 
ftande von jo Eomplizierter Gejtalt feitzuftellen half ihm — das war fein be: 
rühmtes edp7xa — die Waflerverdrängung. So war nun allgemein ein Mittel 
gefunden, um Körper von gleihem Gewicht ihrem Rauminhalte nach zu ver: 
gleichen. Aber man konnte die Betradhtung auch umkehren: nicht bei gleichem 
Gewichte die Volumina, Jondern bei aleihem Volumen das Gewicht vergleichen. 
Das war der Gedanke, der unjerem Begriff des fpezifiichen Gemichtes zugrunde 
liegt. Man kann bier verfolgen, wie fi ein Problem nah und nad umbildet, 
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wie die Arbeit daran nicht nur zu neuer Erkenntnis führt, jondern, was mehr 
ift, zu einer neuen Art die Dinge anzufehen. Einen ſolchen Fortſchritt bedeutete 
vor noch nicht langer Zeit die mechaniſche Wärmetheorie, zu der der württem- 
bergiiche Foriher Robert Maier den Grund gelegt hat. Wir befigen Briefe von 
ihm, in denen er als junger Arzt diefe neue Theorie einem Freunde auseinander: 
jet. Der Freund veriteht ihn nicht. Es iſt ergreifend zu jehen, wie den großen 
Denker dies peinigt, daß er das Gefühl hat, etwas Neues, Großes in die 
Wiſſenſchaft hineinzubringen und damit nicht verftanden zu werben. Wenn ein 
Freund in vertrautem Gedanfenaustaufche ihm nicht folgen konnte, fo können 
wir uns kaum wundern, daß Fernitehende ihn verlachten, daß die große Mafje 
der Fachgenoſſen ihn abwies. An jolchem Unverftand ift er zugrunde gegangen. 
Und neben dem Lehrreichen, das hier wie überall in dem almählihen Auf: 
fommen einer neuen Anfchauungsweile liegt, bietet auch das Scidjal, das er 
hatte, etwas Lehrreiches: es kann zeigen, daß es auch in der Naturwiſſenſchaft 
unter Umftänden eine Orthodorie gibt und daß der Entwidlungsgang eines 
genialen Menichen zu einer Tragödie werden kann auch außerhalb des Bereiches 
humaniſtiſcher Lehranitalten. 

Den Anteil ins Auge zu fallen, den ein — Forſcher an dem Sieges— 
zuge der Wiſſenſchaft gehabt hat, und dieſen Anteil menſchlich zu würdigen, hat 
vor wenigen Jahren Profeſſor Höfler in ſeiner Prager Antrittsrede empfohlen, 
wo er den Gedanken ausführt, dab humaniſtiſche Elemente in den Realien ge— 
funden und für den Unterriht nutzbar gemacht werden follten. Er weiſt auf 
Kepler bin und zeigt jehr anregend, welchen Eindrud es auf die Jugend machen 
müffe, wenn fie jehe, mit wie unermüdlicher Sorgfalt und mit welder Strenge 
gegen ſich ſelbſt Kepler vorgedrungen ift, bis er feine Geſetze zu der Sicherheit 
und Klarheit gebracht hatte, die ihm jelbit genügte. Noch intereflanter «ft es 
doch zu ſehen, wie fich die Vorftellung von den Sternen, vom Weltraum und 
von der Stellung der Erde in ihm nicht bei einem einzelnen Manne ſondern 
im Laufe der Weltgeſchichte bei der Menſchheit entwidelt hat. Nur wenn man 
bei den kindlichen Anſchauungen frühelter Zeiten liebevoll verweilt, von den Ver: 
ſuchen griehifcher Aftronomen, eine befriedigende Theorie zu finden, erzählt und 
die Anfäge des Richtigen, die darin liegen, erfennen läßt, wird man fchließlich 
den Schülern es recht deutlich machen können, eine wie ungeheure Tat es war, 
die Kopernikus vollbrachte, als er in die Planeten die Erde einreihte. Und 
dabei brauden wir nicht zu vergeflen, daß er in der Widmung feines Werfes 
an den Papſt fich auf einzelne Vorgänger beruft, die er für feine Lehre ſchon 
im klaſſiſchen Altertum gehabt habe. 

Noch ein paar Proben von der Königin der Wiſſenſchaften, der Mathe: 
matik. Wir treiben Geometrie und Algebra. Was heißt Geometrie? „Land- 
meſſung.“ Das wird auch ein Nichtgrieche, wenn er „Geographie“ und „Ther: 
mometer” daneben fieht, leicht herausfinden. Aus der Überjegung aber lernt er, 
daß dieſe Wiffenichaft uriprünglich entftanden it nicht aus einem theoretischen 
Streben, jondern aus dem praftiichen Bedürfnis, bei Verkäufen oder Pachtungen, 
bei Teilung einer Erbſchaft das Land zu vermeflen. Dieſem Zwede wollte man 
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dienen, und jo fam man zur Betrachtung der Raumverhältniffe. — Algebra ift 
eigentlich ein arabiiches Wort; alfo ift dieſe Wilfenfchaft uns von den Arabern 
gebracht worden. Da wird ein Schüler fragen: Hatten denn die Griechen nichts 
Entiprehendes ? waren fie nicht imftande eine Rechenaufgabe allgemein zu löſen? 
Man kann die Sahe zunächſt liegen laſſen; vielleicht findet fich Tpäter eine Ge 
legenbeit, darauf zurüdzufonmen, wenn etwa ein anderer fich über Ausdrüde 
wie „Quadrat, Kubus“ in der Algebra wundert. Denn fiberhaupt freuen wir 
uns doch, wenn unſere Schüler jih wundern. Und da mande hierin etwas 
Ihüchtern find, jo wollen wir den Trieb dazu in ihnen weden. „Du folit dich 
wundern”, ift eines der wichtigften Gebote für einen reiferen Schüler. Nun 
wird man auf die Frage nad „Uuadratzahl” und „Kubikzahl“ die Antwort 
nicht jehuldig bleiben: die Ausdrücke fommen daher, daß die Griechen feine all- 
gemeinen Zahlen Fannten, jondern, um rechnerifche Aufgaben in allgemeiner 
Form zu bewältigen, ſich der Zeichnung bedienten. Wenn eine Eumme mit fich 
ſelbſt multipliziert werden follte, jo ergab das die befannte Figur mit den beiden 
Ergänzungsrechteden; und in ihr konnte man das Geſetz, das wir in Buch 
ftaben auszufprehen pflegen, anfchaulich erkennen. Euflid, wo er die Regeln 
über Proportionen ableiten will, ftelt die Glieder als Abjchnitte auf den Schen— 
feln eines Winkels dar, die von Parallelen geichnitten werden. So war im 
Altertum die Geometrie eine Gehilfin, ja eine Dienerin der Arithmetif. Diejes 
Verhältnis ift völlig umgekehrt worden feit der Erfindung der analytischen Geo: 
metrie dur Descartes, der die Algebra zu einem Mittel gemadt hat, geo- 
metrifche Verhältniffe zu beherrihen. Es fünnte jcheinen, als ftehe ſeitdem die 
Algebra im Dienfte der Geontetrie; aber aus den wichtigen und bald unent— 
behrlichen Dienften, die fie leiftet, ift in Wahrheit eben eine Herrichaft geworben, 
genau jo wie im Altertum auf feiten der Geometrie. Die Einfiht in diefen 
Wechſel fann mit den Kenntniffen, die einem Nealfchüler in den oberen Klaffen 
zu Gebote ftehen, jehr wohl gewonnen werden; und fie bringt einen wertvollen 
Beitrag zur Erkenntnis der Geſchichte menſchlicher Geiftesfraft. 

Die Beiſpiele werden, wenn auch nur in Andeutungen, gezeigt haben, was 
damit gemeint ift, daß auch bei vorwiegender Beſchäftigung mit den exakten 
Wiſſenſchaften der Gefichtsfreis erweitert werden fann durch die hiſtoriſche Be— 
trachtung, indem dieſe nicht als Unterrichtsfach hinzukommt, Jondern als Unter: 
richtsprinzip. Dasfelbe gilt nun in umgekehrter Richtung: wir können Latein 
und Griechiſch treiben, und dur die Art, wie es geichieht, ven Blid auf die 
realen Verhältnifje der Welt und des Lebens lenfen. Daß unjere Echüler am 
Himmel einigermaßen Beſcheid willen, ift ein jehr berechtigter Wunſch; unter 
den Wegen aber, die dazu führen, ift einer der wirfjamften der, daß fie durch 
die Leftüre der alten Dichter aenötigt werden, auf die Sternbilder und ihre 
Verſchiebung zu achten, weil fie ſonſt viele Stellen, an denen dergleichen er: 
mwähnt wird, garnicht verftehen. Und fie folgen gern dieſem inneren Zwange 
und erkennen, wie erfreulich es ift, mit Water Homer gemeinfame Sade zu 
maden, die Sterne jo anzufehen, wie er fie anfab, und aus den Bewegungen 
am Himmel etwas von den ewigen Geſetzen herauszulejen, nach denen fich die 
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Welt dort zurecht ſchiebt. Leider verbietet es die Zeit, dies im einzelnen zu 
erläutern. 

Man hat dem Gymmafium vorgeworfen, daß es die neuere und neuejte Ge: 
fhichte nicht eingehend genug behandle und dadurch in der geihichtlihen Bildung 
feiner Zöglinge eine empfindliche Lücke laſſe. Es fommt darauf an, was wir 
unter „geichichtlicher Bildung” verftehen: die Aneignung hiſtoriſcher Kenntniſſe 
oder die Übung in hiſtoriſchem Denken? Ich meine doch, das zweit. Dann 
aber iſt die Hauptquelle geichichtlicher Bildung für das Gymnaſium die Geſchichte 
des Altertums; und dieſe Quelle fließt um jo reicher und Flarer, je mehr die 
Schüler jih in das Studium der griehiichen und römiſchen Geichichtsichreiber 
vertiefen. Denn bier üben fie ſich in der eigentümlichen Tätigfeit des Verſtan— 
des, durch die aus der Überlieferung die Erkenntnis von Tatſachen gewonnen, 
eine Gruppe von Tatſachen zu einer geichichtlichen Vorſtellung verarbeitet wird. 
Bor allem lernen ſie — nicht als etwas, das ihnen gelehrt wird, jondern jie 
erleben es jelbit —, wie wir in der Gejchichte nirgends den Dingen unmittelbar 
gegenüberjtehen, jondern fie immer nur dur das Medium der Perjönlichfeit 
eines Berichterftatters zu jehen befommen. Die Fähigkeit, Ereigniſſe aufzufailen 
und als ſolche darzuftellen, it allmählich gewachſen, doch auch auf der höchſten 
Stufe ift fie noch feine unbedingte. Das kann niemand je vergeflen, der die 
Neihe Homer—Herodot — Thukydides mit Veritändnis begleitet und aus ihr be— 
griffen hat, wie Dichtung fich zur Wiſſenſchaft entwidelt, die doch jelbit in ihrer 
vollfommenften Geftalt noch etwas von den Schalen des Eis, aus dem fie ber: 
vorgebroden it, an fich trägt. Man Hat beobachtet, wie Thufydides, wenn er 
einen Menichen jchildern will, nicht abhandelnd über ihn ſpricht, jondern ihn 
uns kennen lehrt dur die Art, wie der Mann jelbjt redet, durch das, was er 
tut. Ivo Bruns fieht in diefem erfahren ein bewußtes Zurüddrängen der 
gelehrten Vorarbeiten; ich möchte eher glauben, es ilt das noch ein unmwillfür: 
liches Nachwirken der Tatjadhe, daß die griehiiche Geſchichtsſchreibung von der 
Kunft hergefommen ift. Auch Thukydides ift, bei tiefften Ernſte des Forſchers, 
doh im Grunde noch Künftler. 

Ein Fortjchritt zu immer deutlicherem Erfaſſen der Wirklichkeit vollzieht ſich 
auch innerhalb der Kunst felbit, der redenden wie der bildenden. Man jagt, 
Sophofles ftelle die Menjchen jo dar, wie fie fein follen: es gibt faum etwas 
Verkehrteres. Natürlih dürfen wir Sophofles nit an Ibſen meſſen. Wir 
dürfen nicht von unjerer Zeit her fommen und fragen: „wie viel von dem, was 
wir zu jehen und auszufprechen gewohnt find, it auch bei Sophofles enthüllt ?” 
— um dann zu folgern, daß er das Übrige habe verjchleiern wollen. Sondern 
wir müſſen ihn mit feinem großen Vorgänger vergleihen und uns klar zu 
machen juchen: „welchen Schritt vorwärts hat er getan in der Daritellung 
menjchlichen Leidens und menjchlicher Leidenſchaft?“ Da werden wir finden, 
daß das ein gewaltiger Schritt war, und dab Sophofles, wie jehr er nachher 
in Ihonungslojer Seelenmalerei von Euripides überboten worden it, doch jelber 
keineswegs beitrebt war, die Wirklichkeit poetifch zu verflären, fondern die Poeſie 
vealiftiich zu vertiefen. — Eben ſolchen Entwidlungsgang hat ja die bildende 
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Kunft der Griechen durchgemacht. Zu den Zeiten Winkelmanns und Leifings 
mochte man glauben, es jei ihr Gejeg geweſen, verjchönernd nachzuahmen; 
gegenüber dem größeren Reichtum antiker Werke, die ſeitdem neu entvedt und 
neu betrachtet worden find, hat fich diefe Anficht nicht behaupten fönnen. Wir 
jehen jeßt, wie die griechiſchen Bildhauer nicht um Echönheit ſich bemüht haben 
— Die geriet ihnen von felber —, fondern um charafteriftiiche Wiedergabe der 
Mirklichkeit. Auf jeder Stufe ihrer Entwidlung war dieſe Kunft aktuell im 
höchſten Grade; und ihre Stärfe beruhte eben hierin, daß fie in unabläjligem 
Ringen nad) Wahrheit der Natur immer neue Geheimniffe abzulaufchen, neue 
Wirkungen nachzuſchaffen vermocht hat. Das kann man erwadhjenen Schülern 
jehr wohl deutlich machen, wen man ihnen etwa die Agineten, die Parthenon: 
jfulpturen, Werfe des Prariteles, des Lylipp, die Pergamener, den Laokoon in 
zufammenhängender Neihe vorführt und fie dabei zum Sehen anleitet. Und 
durch ſolche Anleitung bewahrt man jie davor, Schlagworte nachzuſprechen, wie 
das von „griehiichen Stil”, der für uns bindend jei. Freilich, die Gedanken 
eines großen Mannes auf der Stufe, bis zu der er jelbjt fie bei Lebzeiten ge- 
fördert bat, feftzuhalten und zum Gejege zu machen, iſt ungeheuer viel leichter, 
als die jchöpferifche Kraft des Denkens, die er betätigt hat, anzunehmen und 
nah feinem VBorgange zu üben. Das gleiche gilt da, wo wir den Leillungen 
eines großen Volkes gegenüberftehen. Wenn wir redht von ihm zu lernen 
willen, wird uns fein Vorbild nicht einengen und feſſeln, jondern frei machen. 
Um aber recht zu lernen, müſſen wir die Werturteile eines veralteten Echul: 
betriebes der Vergangenheit anheimgeben und die Griechen jo zu verjtehen 
Juchen, wie moderne Wifjenfchaft fie mehr und mehr verſteht. Von foldher Auf: 
faſſung der Antike aus fann die Haltung gegenüber der Kunft unferer Zeit und 
ihrem Bemühen um neue Aufgaben, um neue Löſungen feine unfreundlich ab- 
lehnende fein; vielmehr empfänglihd und hoffnungsvoll, au wo fie fich ein 
wenig abjurd gebärbet, die Verſuche diefer Kunſt anzufehen mahnt uns Durch 
fein eigenes fühnes und erfolgreiches Vorwärtsſtreben, durch feine nie ruhende 
Entwidlung das Volf der Griechen. 

Und diefes Bolt hat nun auch die Naturwiſſenſchaft geichaffen. Aber auch 
bier gilt es entgegenzutreten der übertreibenden Betonung deſſen, was tatjächlich 
an Kenntniffen erreicht ilt, im Verhältnis zu dem viel Wertvolleren, dem Auf: 
gebote geiltiger Kräfte, die jich darin betätigt haben. Wenn ein Kind auf einen 
Stuhl fteigt, um feinem Papa einen Kuß zu geben, ohne daß er fich büden 
muß, und nun glüclich ift umd fich freut, wie groß es ijt, da freuen wir uns 
mit und werden uns hüten, dem kleinen Wejen die Jlufion zu zerftören. Wenn 
aber ein Erwachſener auf den Stephansturm fteigt und fich einbilvet, größer zu 
jein als die Menſchen unten, weil er auf ihre Köpfe herabfieht, jo fangen wir 
an zu zweifeln, ob feine Geiftesverfafiung ganz normal iſt. Nichts anderes tun 
die, welche im Vollgefühl deſſen, was heute in den Naturwiſſenſchaften erreicht 
ift, auf die Griechen herabjehen, die doch in harter Arbeit die Fundamente zu 
dem in die Höhe ragenden Turm gelegt haben. Nehmen wir den Begriff: 
„Naturgeſetz“! Eine der eriten Stellen, wo er auftritt, it in einem Worte des 
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Heraklit: Die Sonne wird aus ihrer gemeijenen Bahn nicht weichen; ſollte fie 
es tun, dann würden die Erinyen, die Hüterinnen des Rechtes, jie aufipüren. 
Wie fommt er dazu, fo iſt man verfucht zu fragen, einen jo einfachen Begriff 
wie den des Naturgejeßes poetijch einzufleiven? Das hat er gar nit getaır. 
Er hat nicht einen abitraften Gedanken in poetifche Form gebracht, jondern um— 
gekehrt: die poetiiche Form war die Geftalt, in der er die Wahrheit ahnte und 
begreifen fonnte. „Nur dur das Morgentor des Schönen drangft du in ber 
Erkenntnis Land!” Und diefes Morgentor tut fih nun in vollem Glanze immer 
aufs neue vor dem auf, den wir in das Studium des Platon einführen. Wenn 
wir mit Schülern die Dialoge lejen, in denen gegen die Sophiften geftritten 
wird, jo zeigt fi, wie immer der Begriff das ift, was Sofrates jucht, während 
die Gegner nicht mitwollen. Die jugendlichen Leſer dürfen teilnehmen an einer 
Geburtsftunde der Wiſſenſchaft, und der Lehrer braucht weiter nichts zu tun, 
als daß er fie nicht ftört in der Freude an dem, was fie erleben. Vor ein paar 
Jahren habe ich mit einer befonders guten Klaffe in Düfjelvorf das Gajtmahl 
des Platon, mit geringen Auslaffungen, gelejen. Köftlich wirkten die Lobreden 
auf den Eros, zuletzt die des Sokrates, wo er dad wunderbare Wejen der Liebe, 
die Mifhung von Glüd und Unglück, von Hochgefühl des Beliges und Schmerz 
des Entbehrens, darftellt in dem fein erfundenen Mythus, daß aus einer Ber: 
mählung des Reichtums und der Armut Eros hervorgegangen jei. Da ilt es 
wieder nicht jo, daß ein abitrafter Gedanke allegorifch eingefleidet wäre, jondern 
in der Form des Mythus taucht der Gedanke auf. Oder denfen Eie daran, 
wie im Phädros die Seele bejchrieben wird unter dem Bild eines Zweigelpanns 
von ungleichen Roſſen, von denen das eine hinaus jtrebt aus diefer Welt, das 
andere zum Irdiſchen hinabzuziehen trachtet. Da jagt Sokrates jelber: „Was 
die Seele ift, das iſt ſchwer zu jagen; aber wen fie gleicht, das will ich aus— 
ſprechen.“ Nur unter dem Bilde ftellt fich ihm die Erfenntnis ein. Allerdings 
noch feine ſcharfe und klare Erfenntnis. Es gibt Eigenschaften, die dem Begriffe 
zufommen, aber nicht dem perſönlichen Weſen, das ihn im Bilde darjtellt. Dies 
tritt beim Überjegen deutlich hervor; und fo ift gerade dies eine Leftüre, die 
jedem aufs lebendigſte fühlbar werden läßt, wie ganz etwas anderes das Original 
ift als die befte Überfegung. Um in Fällen diefer Art fih durch das Schillernde 
des Ausdrucdes nicht in die Irre führen zu laflen, ift es notwendig, die Sprade 
als ſolche ins Auge zu faſſen, zu betrachten, wie der Gedanke nah Ausdrud 
ringt und eben deswegen nicht immer fogleich den ganz treffenden Ausdrud ſich 
ſchafft. 

Ja die Sprache! Ich empfinde es faſt wie eine Blasphemie, wenn ich von 
Platon übergehe zu unſeren Neueſten, die, wie auch hier in Wien kürzlich ver— 
nommen wurde, ſich ſo grenzenlos erdreiſten, der Beſchäftigung mit Sprache 
und Sprachen einen bildenden Wert überhaupt abzuſprechen. Dem iſt ja ſchon 
von berufener Seite auf das Kräftigſte entgegengetreten worden. Einer jener 
Apoſtel jüngfter Weisheit meinte, die Sprache ſei deshalb völlig ungeeignet als 
Bildungsmittel, weil ihr Bau jo unregelmäßig und unſyſtematiſch ſei. Ya, iſt 
denn der Bau des menſchlichen Lebens regelmäßig und jyitematiih? Diefes 
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Leben jollen wir doch mit unjerem Verftänbnis erfaflen, feinen Sinn, unjeren 
Anteil daran uns und anderen Far machen; das gelingt nicht in mathematischen 
und chemiſchen Formeln, jondern nur durch die Sprache, die eben deshalb ein 
jo vorzügliches Ausbrudsmittel ift, weil in ihr wie in den Dingen, die aus: 
gedrücdt werden jollen, das Irrationale herrſcht. Goethe jagt einmal: „Das 
eigentlich Unverftändige ſonſt verftändiger Menjchen ift, daß fie nicht zurecht: 
zulegen willen, was einer jagt, aber nicht jo trifft, wie er’s hätte jagen follen.” 
Daraus ergibt fi die doppelte Seite aller Beihäftigung mit der Sprache. Wir 
müffen uns bemühen, unjrerjeits alles jo auszudrüden, daß es unbedingt ver: 
ftanden werden muß, zweitens aber, andere auch da zu verftehen, wo fie den 
Gedanken nicht ganz deutlich gefaßt haben. Georg von der Gabeleng jpricht 
das jo aus: „Die Sprade iſt einmal eine Gejamtheit zu deutender Erſchei— 
numgen, jodann eine Gejamtheit anzumendender Mittel.” Man kann deshalb 
die Sprade nicht voll verftehen, nicht lebendig auffaffen, wenn man nicht dieje 
beiden Seiten mit gleihem Eifer pflegt. Das führt innerhalb des Gymnafiums 
auch zu einer Übung des Überjegens in die fremde Sprache, hauptſächlich ins 
Lateiniſche. Diejes hat heutzutage feine Gegner, namentlid will man es in der 
Reifeprüfung abſchaffen. Ach würde das jehr bedauern. Wenn es jo betrieben 
wird, wie es getrieben werben kann, jo ift es ein vorzüglicher Anhalt und — 
im Eramen — eine vorzüglide Gewähr für Fräftige Bildung des Veritandes. 
Es darf dann aber natürlich nicht jo fein, daß ein ſchulmäßig zurecdhtgemachtes 
Stüd, eine Sammlung von Gelegenheiten die und die Regeln anzumenden, vor: 
gelegt wird; fondern etwas wirklich deutſch Gedachtes muß lateiniſch umgedacht 
werben, fei es auch im freier Übertragung. Wie folhe Tätigkeit auf den Ver: 
jtand einwirken kann, möchte ih zum Schluß noch an ein paar Beilpielen zeigen. 

Im Lateiniichen gibt es den Unterſchied zwiichen potentialen und irrealen 
Bedingungsfägen; im Deutihen haben wir das nicht, ſondern einen einzigen 
Modus der Bedingtheit: darauf beruht die Schwierigkeit beim Überſetzen ins 
Lateiniſche. Das erfcheint auf den erſten Blid als eine unfruchtbare Begriffe: 
fpaltung; aber fie führt uns in den Sinn unjerer eigenen Gedanken tiefer 
hinein. 3.8. „Wenn ich ein Vöglein wär’ und auch zwei Flüglein hätt’, flög 
ih zur Dir“: ift das potential oder irreal? Sie lachen, meine Herrichaften ; 
das haben meine Schüler auch zuerft immer getan, aber dann doch verjuchen 
müfjen zu antworten. „Es ilt Potentialis,” jagte der eine, „denn, der jo jpricht, 
malt ſich aus, wie jchön das wäre.” — „Nein,“ ermiderte ein anderer, „es 
muß der Srrealis jein; denn er fügt hinzu: „weil’s aber nicht kann fein”. — 
„Das jagt er nachher,“ meinte der erſte; „während er aber den Wunſch aus: 
ſpricht, macht er fi die unangenehme Wirklichkeit nicht Far.” — Wer hat nun 
recht? Das it fachlich nicht zu enticheiden,; man fann oft diefelben Worte ver: 
fchieden verftehen. Hier hat auch die Autorität des Lehrers nichts zu Tagen. 
Nur eines fann er fordern: daß jeder wiſſe, was er will, und wie er das, was 
er will, ausdrüden muß. Und eines wird er durch ſolche Übung fördern: die 
Aufmerkjamfeit auf Umgebung und Stimmung, aus der heraus ein Wort ge 
ſprochen iſt. — Manche Not machen den Schülern die „innerlid abhängigen 
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Säge”. Das find ſolche Säge, die ein Redner oder Schriftiteller nicht von ſich 
aus jagt, fondern aus dem Sinne eines anderen, von dem er erzählt; bejonders 
häufig enthalten fie den Grund deſſen, was jemand getan bat. Sokrates accu- 
satus est, quod iuventutem corrumperet. „Sofrates wurde angeflagt, weil er 
die Jugend verführte”: jo fönnten wir jagen. Dat er fie denn wirklich verführt ? 
Das fcheint die Meinung zu fein. Sagen wir aber „verbürbe” oder „verdarb,“ 
jo tritt auseinander, was vorher zujammenfloß. Fälle diefer Art find im Deut: 
ichen nicht jelten. Wer fich darauf verfteht und ein Schelm ift, kann mit Er: 
folg den Leſer oder Hörer täuſchen; wer ſich nicht darauf veriteht, kann unab— 
fihtlich irre führen. Man braudt nur einmal die Zeitung zu leſen, etwa den 
Bericht über eine Verfammlung. Da wird man bald Beijpiele finden, wie Sätze 
innerli abhängig werden urd dem Redner etwas in den Mund gelegt wird, 
was er nicht gejagt hat, und umgefehrt, wie etwas als Tatſache — im Indi— 
fativ — Hingeftellt wird, was nur als Anficht eines Sprechenden gegeben wer: 
den durfte. Sie werden mir zugeben: eine Übung, die uns immer wieder 
icharf macht, auf diefen Unterſchied zu achten, hat nicht nur logiſchen, ſondern 
geradezu ethiichen Wert. 

Wir können einen fremden Autor oft gar nicht verftehen, wenn wir nicht 
zunähft aus dem ganzen Zufammenhang feinen Hauptgedanken erfaſſen und 
dann prüfen: wie fonnte er nad) jeinen Mitteln der Sprade das ausdrüden ? 
Ganz bejonders trifft dies bei Homer zu, der jehr viel mehr gedacht und emp- 
funden bat, als in den Worten, die wir von ihm gebrudt leſen, enthalten ift. 
Ich widerftehe der Berfuhung, hierauf näher einzugehen und an ein paar Proben 
zu zeigen, wie durch das Bemühen, die gedrudten Worte in empfänglicher Phan— 
tafie zu beleben, das pſychologiſche Verftändnis für die mannigfachſten menſch— 
lihen Beziehungen und Lebenslagen vertieft wird. Bei Homer fehen die Schüler 
eine Sprade im Werben begriffen; und fie lernen durch den Bergleich die ge: 
waltige Entwidelung würdigen, die von bier aus bis zur Vollkommenheit der 
attiihen Sprache geführt hat. Deren Kraft, die Gedanken zu orbnen, zeigt ſich 
manchmal in unfcheinbarfter Form. Es gibt ein Kleines, oft gebrauchtes, oft 
auch im Spott genanntes Wörtchen, die Partikel &. Nichts meint man, iſt ein 
beihämenveres Zeichen für die Weltfrembheit der PVhilologen, als daß fie von 
diefer einen Silbe jo viel Weſens machen, daß 'gar einer ber bedeutenpften 
unter ihnen, Gottfried Hermann, Ruhm ernten konnte durch ein ganzes Buch, 
das er über die Partikel & gefchrieben hat. Was kann er darüber viel zu 
jagen haben? Nun, Gottfried Hermann hat eine beitimmte Erklärung für den 
Gebraud dieſer Partifel durchgeführt: u bei einem Verbum deutet an, dab 
diefes Verbum an eine Bedingung geknüpft ift, die entweder vorher oder nad): 
ber ausgeſprochen ilt, oder aud nicht ausgeſprochen iſt. Iſt fie ausgeiprochen, 
fo iſt die Sache verhältnismäßig einfah; dann fönnte ja & zur Not aud 
fehlen. Aber in den vielen Fällen, wo fie nicht ausgeiproden ift, veranlaßt 
uns diefes Av jedesmal nachzudenken: wo ftedt denn hier eine Bedingung, und 
wie müßte oder könnte fie lauten? Bedenken wir, wie diejes Verhältnis des 
gegenjeitigen Bedingens und Bebingtieins alles menjchlihe Zuſammenwirken 
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durchdringt, jo werben wir gejtehen müfjen: im höchſten Grade nützlich für ein 
Leben in menſchlicher Gemeinschaft ift es, wenn wir an irgendeiner Stelle, und 
jei e8 auch in der griechiichen Grammatik, mit Zähigfeit dazu geführt worben 
find, auf das Verhältnis gegenjeitiger Bedingtheit zu achten und es auch da 
zu erfennen, wo es veritedt liegt. Nicht minder lehrreich, über die griechiiche 
Unterrichtsſtunde hinaus, ijt neben der Syntax der attijche Formenbau mit feiner 
Klarheit und Durchſichtigkeit. Eine äſthetiſche Freude ift es, das regelmäßige 
Syſtem etwa eines der großen Verba auf zz zu betrachten. Aber wie it es zu 
der Negelmäßigfeit jolden Aufbaues gefommen? Nicht von Anfang an war 
alles jo planmäßig und überjihtlih; auf dem Wege dahin ift manche eigentüm: 
liche Eriftenz vernichtet worden. Das Geſetz von dem Überleben des Braud) 
bareren gilt auch bier. Brauchbar aber für den ſprachlichen Ausdrud der 
Menge ift immer am meilten das Abgeichliffene, Gleihmäßige, Leichtverftändliche, 
nicht das Urjprünglihe und Beſondere. So jind eine Menge origineller Bil: 
dungen, weil fie unbequem waren, unterbrüdt worden, und wo nod Spuren 
davon vorhanden find, müſſen fie fich gefallen laſſen, von der landläufigen 
Schulgrammatif als „unregelmäßig“ an den Pranger geftellt zu werben. Es 
gibt mehr folder Scheltnamen. Man fpricht von „defektiven” Verben, wo von 
einem Stamm nicht alle Arten von Formen entwidelt find — gerade als ob 
jedes Verbum, vielleicht ein Wort von charakteriftiicher Bedeutung, verpflichtet 
wäre, fi durch alle Tempora, Modi, Genera hindurch abwandeln zu laſſen und 
auch ſolche Formen zu bilden, denen feine eigene Bedeutung widerftrebt. Auch 
ein Menſch, gerade wenn etwas von eigentümlicher Kraft in ihm ftedt, läßt ja 
nicht alles aus ſich machen, was ihm denn freilich auch oft genug verdacht wird. 
Wir wünjhen, daß immer mehr Männer erwadhien, die für das individuelle 
und Selbitändige in ihren Mitmenjhen, für das was ſich der Schablone nicht 
fügt, freundliches PVerftändnis haben. Wenn wir aljo durch die Betrachtung 
griehiiher Verba anomala vie Freude an fnorriger Eigenart in unjeren 
Schülern weden, jo haben wir etwas Gutes dazu beigetragen, daß fie zu le 
bendigen Gliedern der menſchlichen Gejellichaft erzogen werben. 

Aber allerdings, daß der Unterricht in den alten Spraden ſich jo liebevoll 
vertiefe und jolche Wirkungen bervorbringe, dazu gehört manderlei. Bor allem 
preierlei: eritens Zeit, zweitens Zeit, und drittens — Zeit. Deshalb, wenn denn 
doch die Stundenzahl für Latein und Griechiſch geändert werden joll, jo möchte 
ich bitten: lieber vermehren als vermindern! Doch auch wenn der Unterricht 
in der Art und in dem Umfange, wie wir es wünjchen, gegeben wird, wird er 
nicht überall die volle Wirkung tun; er wird fie namentlich da ficher verfehlen, 
wo er fih an Echüler wendet, die zu Haufe immer wieder hören müſſen, daß 
dies alles im Grunde nichts wert jei. Diejem Übelftand fann nur dadurd ab: 
geholfen werden, daß man Schülern, deren Eltern jo denfen, andere Bildungs: 
wege eröffnet, auf denen fie dasielbe äußere Ziel wie auf den Gymnafium er: 
reihen fünnen. So find wir aufs neue, gerade durch eine Würdigung des in 
feiner Art einzigen inneren Wertes der Gymnafialbildung, dazu gelangt, für die 
verichiedenen Typen der höheren Schule äußerlich gleihe Rechte zu verlangen. 

9* 
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Vielleiht wendet man mir ein: „Du ſprichſt da von Gleichberechtigung; aber 
im Grunde bift du doch jelbft auf Seite des alten Gymnafiums”! Meine ver: 
ehrten Damen und Herren, das leugne ich gar nicht. „Wer da glaubt, der joll 
nicht weichen“, jagt Jeſaias; und wir Freunde des Gymnafiums glauben an 
unjere Sade, an die Kulturmilfion des Elaffiichen Altertums. Aber dieſer 
Glaube ift vollflommen verträglih mit der aufrichtigen und ehrlichen Anerken— 
nung anderer Zebensgebiete und Gedankenkreiſe, aus denen höhere Bildung ge: 
wonnen werben fann. ch gönne den realiftiichen Anftalten alles Gute, ja das 
befte was ich ihnen gönnen fann, jeden begabten Schüler, der mit ernften Eifer 
und freier Empfänglichkeit zu ihnen geht um zu lernen; viel lieber doch, die 
realiftiiche Bildung nimmt ihn ganz, als dat wir ihn der Einheitsſchule aus: 
liefern, die ihn zerreißt. 

Man hat unfere Zeit das Jahrhundert des Kindes genannt; man fönnte 
vielleicht auch jagen: das Jahrhundert der Mutter. Es ift charakteriftiich für 
diefe Zeit, daß die Mutter, die Frau bei den ragen der Erziehung auch öffent: 
(ih mitſpricht. Gerade bier in Ofterreih ift man in diejer Beziehung weiter 
fortgejchritten als anderswo; denn an der Enquete, die demnächſt ftattfinden 
joll, werden auch Frauen teilnehmen. So möchte auch ih mich zulegt auf ein 
Wort berufen, das eine Frau geiproden hat; freilich war es feine, die auf den 
Höhen des Lebens und der Bildung ftand, jondern ein armes, verachtetes Weib. 
Aber es war eine Mutter: die eine der beiden, die vor König Ealomo Ent- 
ſcheidung ſuchten. Jede hatte ein Kind; das eine der beiden war im Echlafe 
eritidt: nun jtritten fie, welcher das lebende gehöre. Da die Wahrheit nicht 
feftgeitellt werden fonnte, rief der König einen jeiner Trabanten und befahl ihm, 
das Kind mit dem Schwerte in zwei Teile zu teilen, daß jeder die Hälfte zu: 
falle. Die eine war's zufrieden ; die andere fiel vor dem König nieder und 
flehte ihn an, das Kind der Fremden zu geben: das war die rechte Mutter. — 
Und nod eines Richteripruches aus dem Diten laſſen Sie mich gedenken. Ach 
babe vor Jahren bei einem Gaftipiel in Düfjeldorf Ihren großen Sonnenthal 
gejehen und gehört, wie er Nathan den Weifen gab. Das war auch für den, 
der das Stüd zu kennen meinte, fajt wie eine Offenbarung. Bejonders padte 
es mich, wie er die Parabel von den drei Ringen erzählte; deutlicher als je 
fühlte ih: das ift auch für uns die Löjung, daß jeder den Wert des eigenen 
Glaubens durch die Tat, dur den Erfolg zu erweiſen ſuche. Dazu iſt not: 
wendig, daß jeve Echule die Möglichkeit und die volle Freiheit habe, innerhalb 
ihrer Art fih auszugeitalten und auszumirfen. Und fo fünnte als Motto über 
jeder gejunden Schulreform der Vers unjeres großen Dichters ftehen; er jelbit 
bezeichnet es als Aufgabe für die einzelnen Menichen, aber es ift eine Aufgabe, 


aud für die Schulen: 
Steiner ſei gleich dem andern, doc gleich fei jeder dem Höchiten. 
Wie das zu machen? Es jei jeder vollendet in ſich!“ 





Das 6. Deft der Mitteilungen Des Vereins der Freunde des humaniftiichen 
Gymnaſiums in Wien, das auch die voritebende Nede enthält, deren Abdruck uns gleich— 
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falls geftattet worden ift, berichtet eingehend über den Verlauf der Berjammlung des Vers 
eins, in ber Gauer fprad. Sie wird als die erfolgreichite aller bis jegt abgehaltenen Ver— 
einsperfammlungen bezeichnet. Nachdem fich der ftürmiiche Beifall gelegt, der dem Redner 
zuteil geworden, habe der Präfident Graf Stürgfh das Wort ergriffen, um dem Gaſte für 
die wahrhaft ausgezeichneten, alle Gefichtöpunfte erichöpfenden und zur Überzeugung der 
Hörer führenden Darlegungen den wärmften Dank der Verſammlung zu jagen. In der dann 
mit dem Wunfc des Bortragenden eröffneten Diskuffion, ergriff Realichulprofeffor und Privat: 
dozent Dr. Herz (jeiner Stubienrihtung nah Aftronom) das Wort und erklärte, da aud) 
nad jeiner Meinung eine vollftändige einheitlihe Mittelihule allen Anforderungen nicht 
gerecht werden könne, daß ihm aber eine Mittelihule mit vierflaffigem gemeinſchaftlichem 
Unterbau, in dem von der unteriten Klaſſe an Latein gelehrt werde, möglid und praktiſch 
ericheine. Zugleich trat er für Beibehaltung des Abiturienteneramens, aber für Verein: 
fahung desſelben ein. 


Die folgende Tängere Rede des jozialdemofratiihen Neichstagsabg. Pernerstorfer 
war vielfach durch lebhafteften Beifall unterbrochen und verdiente e8 in vollem Maße: fie 
verdanfte das feineswegs nur den guten eingeftreuten Wigen, jondern einer großen Anzahl 
ferngefunder pädagogiiher Gedanken und ihrem glüdlichen Ausdrud. So in der Polemik 
gegen die vermeintliche Weberanftrengung der Jugend, gegen den Vorwurf, den man dem 
Symnafium made, daß die Jungen ja das meifte vergäßen, was fie da gelernt, gegen die 
Meinung, daß man die Schüler nur lernen lafjen folle, was ihnen gleich Freude mache, 
gegen dad Zuviel von Unterrichtsftoffen. Nicht minder bemerkenswert waren Pernerstorfers 
Außerungen über den Wert des Sprachunterricht und fpeziell des in den Haffiihen Sprachen. 
„Es jcheint, daß die Meinung jegt die Oberhand hat, daß die Sprade nicht? anderes iſt, 
als ein fonventionelles Mittel der Verftändigung. Jeder weiß, wenn wir eine Geſchichte 
der Zivilifation fchreiben, fo können wir das tun an der Geſchichte der menſchlichen Werke 
zeuge und jeber weiß, daß die technifchen Werkzeuge ein Bild der Zivilifation geben fünnen, 
Aber niemand [d. h. Wilhelm Oftwald und jeinesgleihen] will, jcheint es, einjeben, 
daß die Sprade das feinste und tiefite Werkzeug der Menfchen ift. Sch bin der liber: 
zeugung, daß wir, wenn die Sprachwiſſenſchaften weiter fortfchreiten, zu noch tieferen Er: 
gebniffen insbefondere auf dem Gebiet des Bedeutungswandel fommen und dann noch 
genaueren Ginblid in die Entwidlungsgefchihte der Menfchheit gewinnen werden. Und 
diejes Inſtrument, das der menſchliche Geift ſich geichaffen bat, jollten wir nicht genau fennen 
lernen bis in bie legten Faſern hinein? Und wir Fönnen es nicht fennen lernen, wenn wir 
es bloß aus unferer Sprache fennen lernen wollen. Nun hängen wir mit dem EFlafftichen Alter: 
tum unzerreißbar zufammen bis heute noch. Ja, ich behaupte und glaube feit daran, daß noch 
eine Zeit fommen mwirb, wo uns und unieren Intereſſen das Griechentum wieder viel näher 
fteben wird, daß wir wieder in eine Zeit kommen, in der man daran denfen wird, daß der 
Menſch noch etwas anderes ift, als eine Erwerbsmaſchine. Ich halte von feinem Menichen 
etwas, ber nicht in ſich einen ftillen Winkel hat, wo er arbeitet an einer Sache um ihrer 
ſelbſt willen, nicht weil er fie braucht, fie notwendig hat. Es ift ein Wort Ni. Wagners: 
«Eine Sache um ihrer felbft willen treiben heißt deutich jein.» Das ift etwas, was wir 
befördern follen: die Beichäftigung mit einer Sadhe um ihrer felbft willen. — Wir follen 
die griehifhe und römische Gefchichte kennen lernen und genau, da lernen wir mehr, als 
wenn wir die ganze neuefle Zeit kennen lernen, Die Gefchichte des Altertums, wenn ihre 
Seftalten in die gehörige Pofition geftellt werben, zeigt uns nicht nur einen Einblick in die 
Geſchichte überhaupt, fondern den Charakter und das Weſen der Menſchen. — Man jchreit 
heute nach Anichauungsunterricht, aber es gibt gar feinen größeren als die Kenntnis der 
beiden Haffifchen Völker und ihrer Sprachen. Diele beiden Völker geben uns für unſere 
ganze Anfhauung, unjer ganzes Leben Eindrüde, die beftimmend werden nad) tauiend Nic: 
tungen, Wir halten daher feft am Hafftfchen Unterricht. Wir haben nichts dagegen, wenn 
neue Formen gefunden werben für nene VBedürfniffe. Aber wir wollen, daß ein fefter Stod 
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von Menjchen auch fürberhin vorhanden fei, der die Traditionen der alten und uns heiligen, 
der großen Antike mit hinüberträgt in die fommenden Zeiten.“ 

Befonders bemerkenswert erjcheinen die vorftehenden Nußerungen nicht bloß, weil fie 
aus dem Munde eines Mannes ber genannten politifchen Partei gefommen find, fondern 
zugleich weil fie Worte eines Schülers des Gymnafiums der Schotten-Benebiftiner find, der 
zugleich jeine volle Dankbarkeit für das ausſprach, was er auf jener Anftalt gewonnen. 


Als Dritter fprach in der Diskuſſion das chriftlich-foziale Mitglied des Landesaus— 
ihufles Dr. Pattai, ein Mann, der einen ungewöhnlichen Studiengang durchgemacht bat- 
durch ben er in befonderem Grabe berufen erjcheint, über die Frage der Organifation des 
höheren Schulunterrichts mitzufprechen: er bat jeine Vorbildung in einer Realichule bekom— 
men und ftubierte an einer technifchen Hochſchule, lernte dann als Autodidakt, „nicht aus 
Zwang, fondern aus innerer Begeifterung“, wie er jagte, Latein und Griechiſch und wurde 
Juriſt. Pattai möchte, daß der Segen humaniftifcher Ausbildung allen nad höherer Bil- 
dung Strebenden zuteil werde, und führte insbefondere aus, wie zuträglich fich diefelbe nach 
zahlreichen Erfahrungen auch denen erwiefen habe, die von einem Gymnaſium zu höheren tech- 
niihen Studien übergegangen jeien. Gr fieht den Wert des klaſſiſchen Unterrichts ſowohl 
in der durch das Erlernen der alten Sprachen erzielten logiihen Schulung als in dem ge: 
naueren Belanntiwerben mit dem unvergleichlihen antifen Kulturkreis, der davor bewahre, 
fid) in den Anſchauungen der Gegenwart zu bornieren, und an dem borüberzugehen ein 
fulturelles VBerbrehen wäre. Doc meint Pattai, daß wohl zu dem in den Igegenwärtigen 
öſterreichiſchen Gymnafien gepflegten Wiflensfreis dies und jenes binzufommen könne ohne 
Überlaftung der Schüler, — wenn nötig, mit Hinzunehmen des in Deutfchland durchgeführten 
neunten Gnmnafialjahres. Er denkt dabei an barftellende Geometrie für die, welche fich 
ipäter technifchen Studien zuwenden wollen, und daran, daß das Stubium moderner Fremd: 
ipraden auf dem Gymnaſium begonnen werben könnte, wenn auch nicht etwa fo, daß das 
Franzöſiſche dem Lateinischen vorausgehe, was ihm nicht anders vorlommt, als wenn man 
das Studium des Rechts mit den legten Ergebniffen parlamentarifcher Gejeggebung beginnen 
und dann erft das römijche Recht folgen laſſen wolle. 


‚su der Schlußbemerkung äußerte Cauer jeine Sympathie für die warme Begeifterung, 
mit der fich der Vorredner als Freund der klaſſiſchen Schulftudien bekannt habe, wahrte ihm 
gegenüber aber feinen Standpunft, wonach das Streben, den Schülern aller höheren Schulen 
alles zu bieten, was gut, ſchön und nmüßlich, die Urfache der Notlage fei, in ber fidh die 
Mittelichule heute befinde: denn aus diefem Wunfche ergäben fich bei immer fortichreitender 
Entwidlung der Wiſſenſchaften ein immer drückenderes Bielerlei im Lehrplan und eine immer 
ihlimmere Berflahung in den einzelnen Teilen. Wenn man aber umgelehrt darauf verzichte, 
den unmittelbaren Anteil an der Gedantenwelt des Taffifchen Altertums allen nad 
höherer Bildung Strebenden zu verichaffen, fo werde freilich die Zahl der durch das Alter: 
tum Gebildeten Heiner, aber denen, die dieſe Art von Bildung fuchten, Fünne fie dann wie: 
der in vollem Maße gewährt werben, und durch deren Vermittlung komme der daraus ge— 
erntete Gewinn auch den Übrigen zu Gute, 

Die Ergebniffe der Verhandlung aber fahte fchließlih Graf Stürgfh folgendermaßen 
zujammen: „Mit fritifcher Denkſchärfe und praftifhem Blick ift der Vortragende dem Pro: 
blem der jogenanuten Ginheitsichule nähergetreten und bat uns in unjerer feſtſtehenden 
Überzeugung beftärkt, daß in dieſem utopifchen Gebilde, das niemanden befriedigt und eine 
der menjchlihen Natur und den fozialen Anforderungen widerfprechende Nivellierung der 
Bildungswege anftrebt, das endlich zur Ueberbürdung der Schüler führt, bag Heil der Zu— 
kunft nicht gelegen jein fan. .— Wir ftehen für die Erhaltung unſeres Gymnafiums, für 
die Inteilbarkeit feiner humaniftifhen Grundlage, für die Erhaltung beider altklaſſiſchen 
Sprachen ein. Wir haben in unferem Programm die beiden bejtehenden Schultypen, das 
Gymnaſium und die Nealfchule, legtere unter Ausgeitaltung des Berehtigungsweiens, als 
zureihend erflärt und uns nicht mit der frage eines Zwifchentypus befaßt. Wenn wir 
dem Verfuche mit einem ſolchen Typus auch nicht entgegentreten, jo fnüpfen wir Dies tolerari 
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posse doch an zwei wichtige Vorausfeßungen, daran, daß die Gritellung eines Zwiſchen— 
typus zwiihen Gymnafium und Realſchule nicht der Umweg jein darf, ber zur Einheitös 
ſchule Führt, die wir grundſätzlich perhorreszieren; und daran, dab Errichtung neuartiger 
Mittelihulen von der ftetigen Vervollkommnung der beiden beftehenden Haupttypen nicht 
abhalten darf.“ 

Da& auch der Gedankenaustanih in Neben und Unterrebungen bei dem auf dieſe be— 
deutende Verhandlung folgenden zwanglofen Zufammenjein jehr erquidend und fruchtbar 
war, würben wir annehmen, wenn es auch ber Bericdhterftatter nicht befonders fagte. — 

Zwei Tage darauf begann die miniflerielle Mittelichulenquete, deren Protokoll, 
wie wir hoffen, demnächft veröffentlicht werden wird, Mit ihren Ergebniffen hat fi dann 
die vierte außerorbentliche Vereinsverfammlung am 9. Februar beichäftigt, über die ebenfalls 
im 6. Heft ber Mitteilungen des Wiener Vereins berichtet ift und auf die wir bei Beſprech— 
ung der Enquete in unferem nächiten Heft eingehen werben. — 

Am 29. Mai wird Geheimrat Windelband von Heidelberg in einer ordentlichen 
Verſam mlung unjerer Wiener Bundesgenofien „über Wejen und Wert der Tradition 
im Kulturleben“ fprehen. Es wird uns eine Freude fein, auch von diefem Vortrage 
unjeren Leſern mindeftend auszugsmweife Stenntnis geben zu fünnen. ® U. 


+ Albredit Dieterich. 


„Gehorchte die Natur nur ihrem alten Gejege, ihrem ewigen Brauch“, 
als Eduard Zeller jchied, jo erlebten wir bald darauf, was der Dichter ent: 
gegenftellt: „In fein ftygiiches Boot raffet der Tod auch der Jugend blühenbes 
Leben.” Denn wahrlich ein jugendlicher Mann in des Wortes ſchönſter Be— 
deutung ift es gewefen, deflen irdifche Reſte am 8. Mai in Heidelberg dem Feuer 
übergeben wurden. Jugendliche Kraft und Friſche waren Hauptzüge feiner gott- 
begnabeten Natur. Ich Habe mi an ihnen im Winter 1894 auf 95 täglich, 
oft bis in jpäte Nacht erfreut, als das Deutſche Inititut in Rom uns beber: 
bergte. Und als er ein Sahrzehnt jpäter an der Nuperto:Carola Nachfolger 
von Erufius wurde, da war fein Wejen, obwohl er ſich nun den Vierzig näherte 
und jein Haar zu ergrauen begann, eher noch friicher, noch lebenjprühender 
geworben. 

Daß hierin neben feiner großen wiſſenſchaftlichen Bedeutung ein Haupt: 
grund feiner Erfolge als Dozent lag, leuchtet ein. Bon rhetorifcher Gefeiltheit 
war jein Vortrag wohl allezeit ziemlich entfernt. Aber er beſaß etwas ungleich 
MWirfungsvolleres durch den Eindrud, daß Alles bei ihm, Ernft und Scherz, 
bewundernde Schilderung und geißelnde Polemik, aus der Tiefe der Bruft quoll. 
Dazu fam das hingebende, feine Mühe ſcheuende, aneifernde Intereſſe für jeine 
Schüler und ihre Arbeiten. Sie haben es ihm mit warmer Gegenliebe vergolten. 

Aber nit nur für die Studierenden der Haffischen Philologie in Heidelberg 
hat Dieterih Bedeutung gehabt. Er gehörte zu den nicht eben zahlreichen Ber: 
tretern feiner Wiſſenſchaft, die es jich dauernd angelegen fein lajjen, Verjtänd- 
nis und Hochſchätzung des klaſſiſchen Altertums auch in weiteren Kreifen zu 
verbreiten, und auch mit diefer Beitrebung bat er bei uns wärmſten, begeilterten 
Danf geerntet. Er gehörte ferner zu den Alademifern, die zugleich das regite 
und verftändnisvollfte Intereffe für den höheren Schulunterricht haben, und auch 
in diefer Richtung war jeine Wirkſamkeit in Baden troß ihrer beflagenswerten 
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Kürze fo jegensvoll, daß an feiner Bahre die Schule nicht minder Grund hatte 
zu trauern, als die Wiſſenſchaft und die akademiſche Jugend. 

Tief erihüttert hat uns fein Echeiven abgejehen von der Größe des Ver: 
{uftes durch das völlig Ungeahnte des Schlages. Als Dieterih im vorigen 
Sommer den an ihn ergangenen Ruf nad Halle abgelehnt hatte, erklärte er bei 
einer von Studenten veranjtalteten Feierung diejes freudigen Ereigniſſes unter 
jubelndem Zuruf: er jei entichloffen, auch in Zufunft jeden Ruf abzulehnen 
bis auf den legten, der an ihn ergehen werde. Der lette fam ſchon vor Ab: 
lauf eines Jahres. Am Morgen des 5. Mai, bevor er jein Kolleg über Euri— 
pides’ Badchen eröffnete, äußerte er fih im Sprechgimmer der Dozenten zu einem 
Kollegen darüber, wie der Tod jet in die vorderfte Reihe der Altertumsforicher 
ungemein jchwer auszufüllende Lücken reiße: vor zwei Jahren jei Ujener ab: 
berufen, vor einem Furtwängler, jo eben jei Bücheler plötzlich hingerafft: 
wer wohl der nächſte fein werde. Dann begann er jeine Vorlefung mit Der 
gewohnten Xebhaftigfeit, aber nach einiger Zeit wurde feine Rede langjamer und 
langjamer, er ftodte und wurde von einem Zuhörer gefragt, ob er fich nicht 
ein wenig draußen erholen wolle. Bon ihm geführt begab er fi in ein Zimmer 
des Hausmeilters. Dort brach der fräftige Körper zujammen. Am anderen 
Morgen tat er da den legten Atemzug. Eine von den Schülerinnen des Ent: 
ichlafenen hat jeiner Frau in den ſchweren Stunden unſäglicher Angit und Des 
Schwindens aller Hoffnung zur Seite geitanden. 

Am Abend des Sterbetages ftand die Bahre im Auditorium maximum, 
in dem Dieterich feine größten Erfolge geerntet hatte. Frig Schoell ſprach in 
Gegenwart einer Anzahl von näheren Belannten und von Schülern in tiefiter 
Ergriffenheit den Echeidegruß. Die Feier auf dem Friedhofe geitaltete jih in den 
Neden mehrerer Amtsgenoiien, befonders der des Dekans der philoſophiſchen Fakul— 
tät, zu einer mweihevollen Huldigung nicht bloß für den Hingeſchiedenen, jondern 
zugleich für das Gebiet feiner Studien und Beftrebungen. Eine Nachfeier veranitaltete 
einige Tage jpäter der Heidelberger philologiiche Studentenverein. Auf Trauer: 
muſik folgte eine Anſprache des älteften von den hiefigen Schülern Dieterichs. 
Ohne Wortgepränge, in Ichlichter aber deswegen um fo tiefer berührender Meile 
zeigte er, zu welcher Höhe der Anſchauung vom Elaffiichen Altertum und der 
Begeilterung für deilen emigjunge Ericheinungen der von ung Gegangene 
jeine Zuhörer geführt und wie er fie zugleich zu ſtrenger Forichungsarbeit an: 
geleitet. 

Troft fünnen wir bei jo herber Schickſalswendung nur in dem Gedanken 
an die Ewigfeit des Wertes der Sade finden, die Albrecht Dieterich vertreten 
bat, in der Gemißheit, daß der von ihm ausgeitreute Same aufgehen wird, auch 
wenn der Sämann nicht mehr unter uns lebt, und im Hinblid auf die Tatſache, 
dab die Ruperto:Carola in den legten Jahrzehnten danf dem Wirken hervor: 
ragenditer Philologen wieder einen Plag, wie fte ihn vor Jahrhunderten inne: 
hatte, unter den für die humaniftiichen Studien beveutungsvollen Hochſchulen 
eingenommen hat. 
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Als ich eben die vorftehenden Zeilen dem Seter zugelandt hatte, erhielt ich die 
Schmerzensfunde von dem plöglihen Hinſcheiden Ernft Böckels. Auch bier 
gejellt fih mir, wie bei Dieterih, zu der jchwer nieberbrüdenden Empfin: 
dung über den Berluft, ven die Sache der humaniſtiſchen Schulbildung erlitten, 
ein Gefühl perjönlichiter Art, das der innigen Dankbarkeit gegenüber meinen 
Nachfolger im Schulamt und Vorgänger im Tode für die Verdienſte, die er 
fih um diejenige Schule erworben bat, deren Blühen mir, wie natürlich, mehr 
als das irgend einer anderen in deutjchen und ſchweizeriſchen Landen Herzens: 
wunjc it. 

Bedeutungsvol für das gymmafiale Schulwejen aber iſt Bödel nicht bloß 
als Leiter einer angejehenen Anftalt diejer Gattung geworden, jondern zugleich 
dur die Tätigfeit, die ihm als Mitglied des Badiſchen Oberſchulrats zufiel, 
dur eine hervorragende fchriftitellerifche Leiltung und durch feine Lehrtätigkeit. 
Das Ihöne Denkmal, das er feinem Lehrer Hermann Köhly in dem „Bilde 
feines Lebens und feiner PBerjönlichkeit” gelegt, dem feurigen Qumaniften, der 
die philologifhen Studien an der Heidelberger Univerfität zu neuem Leben er: 
wedt hat, — dieſes Denfmal befigt in hohem Grade mwerbende Kraft. Als 
Lehrer der klaſſiſchen Sprachen aber vereinigte Bödel in fich zweierlei, was nad 
meinen Erfahrungen leider oft von einander getrennt iſt. 

Es gibt philologiſche Lehrer, die vortrefflih ihren Schülern die notwendigen 
Iprachlichen Kenntniſſe vermitteln und fie dazu führen, auf folder Grundlage 
zu genauem Verftändnis der lateinischen und griehiichen Autoren vorzudringen ; 
aber Begeifterung für die großen Erjcheinungen des Altertums vermitteln fie 
ihnen nit. Es gibt Andere, die ihren Enthufiasmus für dieje auf ihre Zöglinge 
übertragen, aber zu genauem, auch das Kleine beachtendem Arbeiten leiten fie 
nicht an. Es wäre jehr faljh, wenn man etwa der zweiten Gattung unbedingt den 
Vorzug vor der eriten gäbe. Denn das Gymnafium bat, wie bisher, auch für 
alle Zukunft die nie aus den Augen zu verlierende Pflicht, zu wiſſenſchaftlichem 
Arbeiten zu erziehen und vermag dies auf dem Gebiet der klaſſiſchen Spraden, 
wie auf dem der Mathematik, nur durch einen Betrieb, der den Schülern niemals 
die Gründlichkeit ſchenkt. Wohl aber ift wahr, daß der philologifche Lehrer, wie 
er jein joll, doch nur der ift, der mit folchem Verfahren zugleich die Aufgabe 
löſt, feine Zöglinge für die Größe der antiken Kultur zu erwärmen. Ernſt Bödel 
war, wie fein Vater, ein vollflommner Lehrer der Haffiichen Spraden, der beides 
vereinigte. Möchten fich ihn diejenigen feiner Schüler, die fih demfelben Berufe 
gewidmet, auch hierin jtets als Vorbild vor Augen halten! Dann wird der Segen, 
den er geitiftet, fich auf künftige Gejchlechter vererben. G. Uhlig. 


Dom Inbilaum des Königl. Wilhelmsgymnaſiums in Berlin. 

An Alter tritt diefe Schule weit zurüd nicht bloß gegen das Köllniſche Gymnafium 
und das graue Kloſter, gegen das Joachimsthalſche, Friedrich-Werderſche und Franzöfiiche 
Gymnaſium, fondern auch gegen das im 18. Jahrhundert entftandene Friebrich-Wilhelms: 
gymnaſium: es ift das zweite unter den zehn im 19. Jahrhundert gegründeten Berline: 
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Symnafien, wurde am 17. Mai 1858 als Brogymnafium eröffnet und iſt im Frühjahr 1360 
zum Gymnafium ausgebaut worden. Es hat aber bald nad feiner Gründung zu den ans 
gejehenften humaniftiichen Schulen nicht bloß Berlins, jondern Deutjchlands gehört, danf 
ausgezeichneten Yehrfräften, die es von jeher befefien, dank vor allem der ebenjo energiichen 
wie einfichtsbollen Zeitung des Mannes, der 44 Jahre an feiner Spike ftand, des Geheim- 
rats Dito Kübler. Eine große Anzahl von Schülern, die hernach im Leben fich vortreff— 
lid bewährt haben, zumteil an hervorragende Stellen getreten find, verbanft der Anftalt 
ihre Vorbildung und Hat bei verfchiebenen Gelegenheiten, jo bei Küblers Scheiden aus 
dem Amt, ihre warme Dankbarkeit bekundet: auch der Verein früherer Abiturienten der 
Schule legt klares Zeugnis ab von dem Gefühl treuer Anhänglichfeit an die alma mater 
ihrer Knaben- und Fünglingsjahre. 

Eine ſolche Anftalt hat ein gutes Recht darauf ichon nad einem halben Jahrhundert 
ihres Beftehens ein Jubiläum zu feiern. Eine höchft Iebendige, halb launige halb ernfte 
Scilderung der feftlihen Zufammenkunft von früheren und jegigen Lehrern, früheren 
Scyülern, Vertretern der Behörden und Freunden der Anftalt im FFeitiaale des Landesaus— 
ſtellungsparks am 17. Mai enthält das erſte Beiblatt zu Nr. 241 der Nationalzeitung. Aus 
den mancherlei Reden, die da gehalten wurden, heben wir die des Unterftaatsjefretärs im 
Kultusminifterium, Geheimrat Wever hervor, der, auch ein alter Wilbelmsaymnafiaft, noch 
einmal, wie jchon vorher bei einer Feier im Anftaltsgebäube, die Grüße der linterrichts- 
verwaltung überbradhte und das humaniſtiſche Gymnafium feierte, das uns allen, jo jagte 
er, wenn wir uns ernitlich prüfen, allen modernen Grrungenfhaften zum Trog ein Heilig: 
tum geblieben ift, an das man uns nicht taften darf. 

‚Vergleichen wir mit ſolchen Kundgebungen die neuerdings von anderen Seiten gehör— 
ten Äußerungen des Mälelns oder gar völliger Unzufriedenheit mit dem, was bie fih Er- 
peftorierenden auf den von ihnen befuchten Gymnaſien empfangen haben, jo liegt der Ge— 
danfe nahe, daß die deutſchen Gyumnaflen wohl recht verjchieben fein müffen, ebenſo nabe 
aber, ja nod näher liegt ein anderer Gedanke. Mit Übertragung eines befannten Aus— 
ſpruchs über die verfchiedene Beurteilung, die einmal ein bedeutendes Buch erfuhr, Fann 
man mit gutem Necht die Frage ftellen: Wenn ein Gymnaſium und ein Kopf an ein 
anderftoßen und es flingt bobl, muß die Schuld am Gymnaſium liegen? G. u. 


Berichtigung. 
Wir haben im vorigen Heft ©. 81 auf Grund eines Berichts des Grunewald-Echo“ 
mitgeteilt, wie der Staatsfelretär des Reichskolonialamts Dernburg bei einer Verband: 
lung der frage, ob Oberrealichuls oder Realgymnafials oder Gymmnaftallehrplan für die zu einer 
höheren Bildungsftufe ftrebenden Mädchen vorzuziehen jei, fich für dad Gymnafium entichieden 
und dieſe Anficht eingehend begründet habe. Dabei erklärte er, felbft das Gymnafium nidyt 
durchgemacht zu haben. Als man auf diefe Äußerung in der pädagogifchen Sektion der 
Bajeler PBhilologenverfammlung zu ſprechen Fam, bemerfte Geh. Rat Brof. JZmelmann, 
daß der Genannte das Joakhimsthaliche Gymnaſium bis zum Ende der Oberjetunda durch— 
gemacht babe: in diefer Klaſſe habe er felbft (Imelmann) ihm 1883 oder 1884 franzöſiſchen 
Unterricht gegeben. Die genaue Wahrheit, die mir von Dr. E. Bahn, Prof. am Joachims— 
thalſchen Gymnafium, jest mitgeteilt ifi, lautet: Dernburg ift am 6. Dezember 1882 von 
biejer Anftalt abgegangen mit dem Zeugnis für Prima, das er troß längerer, durch Krank— 
heit verurfachter Schulverfäumnis unter ausdrücdlicher Anerfennung feines Strebens und 
jeiner Leiſtungen erhielt. G. U. 


Bitte um Entſchuldigung. 


Die merkwürdigen Äußerungen, die in der Sitzung der Zweiten preußiſchen Kammer 
vom 25, Februar der Abg. Krüger getan, habe ich, wie auch Geheimrat Felix Klein, dem 
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am Marienburger Gymnafium als Lehrer der Mathematik tätigen Dr. Krüger zuge: 
jchrieben. Jetzt erhalte ich von dem genannten Göttinger Profeſſor die Mitteilung, es jet 
vielmehr der an jener Anftalt ala Geſchichtslehrer wirkende Herr gleichen Namens geweien, 
dem die von mir behandelten Ausiprüche verdankt würden. Es ift demgemäß meine Pflicht, 
mich bei dem Marienburger Mathematikus höflichit zu entichuldigen, und alles Schmeichel— 
hafte, was ich gefagt, auf den Hiftorifus zu übertragen. Nicht aber kann ich hinzufegen, daß 
jene Dicta weniger wunderbar, eher begreiflicd in Munde eines Vertreters der Gejchichte 
find, ja es ift m. E. noch merfwürdiger, wenn man aus jolhem Munde vernimmt, daß die 
Lektüre des Gäjar für einen Tertianer durdaus nicht pafje, daß es ſprachlich unrichtig ſei, 
nad den Verbis jagen und glauben die Konjunktion „daß“ zu jegen, u. A.; es ift noch merk: 
würdiger, wenn ein Interpret gefchichtlicher Quellen erklärt, er habe die Worte des Herrn 
Oberlehrers Walter Schmidt in Düren als eine Äußerung des Geheimrats Klein anfehen 
müſſen, obwohl ihr Autor bemerkt bat, er jei jegt ſelbſt Schulmann. G. Ublig. 


Zur nationalen Erziehung. 


In dem Bajeler Referat über den gegenwärtigen Stand der von unferem Verein ver: 
tretenen Sache äußerte ich und ließ hernach auch im V. Heft des vorigen Jahrgangs diejer 
Zeitichrift druden: „Der Verwirklichung des Plans für «eine wahrhaft deutiche Erziehungs: 
ichule im Sinne der Blätter für deutiche Erziehung» follen wir nad; meiner Meinung nicht 
etwa irgendwie entgegenwirfen, fondern jollen fie unterftügen, eventuell jogar durch Geld- 
beiträge unterftügen. Insbeſondere wäre dahin zu wirken, daß die NRealifierung nicht durch 
Xorenthaltung der den Zöglingen anderer Schulen gewährten Berechtigungen gehemmt 
werde. Hat auch die neue einen neunjährigen Kurs, jo mag aud für ihre Schüler die Er— 
füllung der Forderung: puer nonum prematur in annum, Zulaffung zu allen höheren 
Studien und Berufen bringen.“ 

Von mehreren Seiten bin ich num gefragt worden, ob ich das wirflid im Ernft ge 
jagt habe. Im vollften; und ich will auch meine Gründe nicht verichweigen. Ich dente, 
Iedermann wird zugeben, daß es Ideen gibt, die gefährlid nur jo lange find, als fie nicht 
verwirklicht werden. Zu ihnen rechne ich jenen Plan einer „wahrhaft deutichen Erziehungs: 
ſchule“. Seine Verteidiger find natürlich bezüglich jeiner Bewährung entgegengeiegter 
Meinung. Nun, die Probe wird enticheiden. Dazu fommt bei mir noch ein perfönlicher 
Grund für das Verlangen nad) Realifierung jenes Planes. Nachdem ich während der legten 
Sabrzehnte Gelegenheit gehabt habe, die verfchiedenartigften Schultypen im In- und Aus: 
[ande kennen zu lernen, empfinde ich gegenüber jeder Idee eines neuen Typus Mißbegierde, 
wie der fi wohl in Wirflichkeit ausnehmen würde. 

Alfo der von mir in Baſel gemachte Vorſchlag ift gerade ebenjo aufrichtig gemeint, 
wie meine Polemik gegen die, welche behaupten, unfere gegenwärtige höhere Erziehung ſei 
ganz unnational, antinational und müſſe deswegen völlig umgeftaltet werben. ch werde 
mich freuen, wenn eine Erziehungsichule der geplanten Art zu Stande fommt. G. u. 


Literarifche Anzeigen. 


3. 3. Ronffeaud Emil oder Ueber die 
Erziehung, — mit Biographie und 
Kommentar von Dr. E. von Sallwürk. 
Vierte Auflage. Zwei Bände. ein, 
9. Beyer und S. 1907. Preis 6.50 ME, eleg. 
geb. 8.50 ME. 

Durch eine merfwürdige Fügung des Schid= 
ſals waren bei den drei erften Auflagen des 
Emil in dem um die päbagogiiche Literatur 


jo hervorragend verdienten Beyer’ichen Ber: 
lag zwei Männer unter einen Dedel gebradıt, 
die Fi in den legten Jahrzehnten mehrfach 
ſcharf angegriffen haben. In der zwölf Jahre 
nad der dritten notwendig gewordenen vier— 
ten Auflage ift nun aber durd) das Hinfcheiden 
von Theod. Vogt dieſe Verbindung zwijchen 
ihm und Sallwürf gelöft, und die Biographie 
Rouſſeaus ſtammt jekt ebenfall® von dem 
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legteren, wie die Geftaltung bes Tertes und 
der Kommentar. Bejonders, wer Sallwürks 
Behandlung Rouffeaus in der großen. von 
Karl und Georg Schmid herausgegebenen 
Geſchichte der Erziehung kennt, wird die neue 
Daritellung von deilen Leben und Werfen 
mit befter Erwartung in die Hand nehmen, 
und jeine Erwartung wird reichlich befriedigt 
werden bei der Lektüre der 122 dem Tert 
des Rouffeau’ihen Werkes vorausgehenden 
Seiten. Wir ftehen bier bezüglich einer ganzen 
Neihe von Punkten infolge der Benugung 
neuerschloffener Quellen auf feiterem Boden, 
die Erzählung ift durchweg fejfelnd geftaltet, 
und die Kritik der Perſon und der Lehren des 
Autors, defjen fo jehr verfchiedene Beurteilung 
3. T. in jeinem widerſpruchsvollen Wejen und 
Denfen begründet ift, jcheint uns Licht und 
Schatten richtig zu verteilen. Nur größere Aus— 
führlichkeit hätten wir DE ge NR: Um ein 
Beijpiel anzuführen, die Mitteilung der bei— 
den kurzen Briefe, die Rouffeau an Friedrich 
den Großen gerichtet, nad „inhalt und Form 
vielleicht die ichönften Stücke feiner Korre— 
ipondenz, wäre, meinen wir, zwedmäßig ge 
weien. Sehr praftijch ift die Literaturüber- 
ficht, die der Biographie folgt. Die lieber: 
iegung ift wieder durchgeiehen: wir halten 
fie unter allen uns befannten llebertrag= 
ungen für die, welche den Sinn des Ort: 
ginals am treueften wiedergibt und zugleich 
am lesbarften iſt. Die treffliche Einrichtung, 
daß die Abjäge in dem einzelnen Büchern des 
Emil mit durchlanfenden Ziffern verliehen 
find, ift natürlich aus den früheren Auflagen 
beibehalten. Daß ſolche Nummerierung in ans 
deren deutichen und in den mmöfigen Aus 
gaben ganz fehlt, erweiſt fi als ein großer 
llebelftand, wenn man, beifpielsweife in Vor: 
lejungen oder in fonverjationellen Beſprech— 
ungen des Emil, auf beitimmte Stellen ver: 
weiien will. Der Kommentar bat bier und 
da Zufäge erhalten. Hier wäre, meine ich, 
bei einer fünften Auflage, die gewiß fommen 
wird, noch mehr zu tun, aud müßten wohl 
die vorhandenen Bemerkungen, befonders die 
von Betitain übernommenen, einer Revifion 
unterzogen werden. Wenn diefer z.B. zu1 87 
bemerkt, daß ſchon Plutarch „über die Gr: 
ziehung der Kinder“ die drei Quellen der Er: 
ziehung unterfcheidet, die ſich bei Roufleau 
finden, jo ift dies nicht richtig: bei WI. beißt 
es nicht, entweder die Natur oder die Men: 
ihen oder die Dinge erzögen den Menichen, 
jondern: rpta dsl ayvöpaneiv, guaw xat 
Aoyov zar dog. Widerfprechen muß ich auch, 
wenn dem Verſe des Voltaire (wie ihn Rouffeau 
zu I $ 11 zitiert): La nature, crois-moi, n'est 
rien quel’habitude, das alte lateinifche Sprich— 
wort: usus fit altera natura, gleichgeftellt wird. 
Denn diejes behauptet nicht, daß alles, was 
wir Natur nennen, eigentlid Gewöhnung ift, 
jondern daß zu den Eigenichaften, die aus 
natürlicher Anlage entipringen, andere durch 
Gewöhnung hinzukommen, die uns jo feit 


anbaften, wie jene; wie auch wir zu jagen 
pflegen: Es ift ihm dies zur anderen Natur 
geworben. 


Wir jprachen von einer fünften Auflage 
diejes Buches, die gewiß fommen werde, und 
wir hoffen und glauben, von Sallwürf jelbft 
bejorgt. Wir teilen nicht die uns von ibm 
ausgeiprochene Meinung, daB feine päbago- 
giſche Schriftftellerei mit feinem Antritt des 
Amtes eines badiſchen Oberfchulratsdireftors 
ein Ende haben müffe. Jedenfalls wäre dies 
bei ihrem ungemein hohen Wert für Geichichte 
wie für Theorie der Pädagogik lebhaft zu 
bedauern. G. U, 


Der junge Goethe. Goethes Gedichte 
in ihrer geichichtlichen Entwidlung. Heraus— 
gegeben und erläutert von Engen Wolff. 

Idenburg und Leipzig. Schulzeihe Hof— 
Vuchhandlung, 1907. 8, XI und 671 ©. 

Die Weimarer Ausgabe von Goethes Wer: 
fen fügt fih ihrer Beſtimmung nach den 
Leitgedanfen der „Ausgabe legter Hand“: 
nur fo konnte fie dem Bublitum denjenigen 
Tert in möglichft reiner Geftalt nahe bringen, 
dem der Dichter jelbit den Vorzug gab. Das 
ran wird aud die Zukunft fefthalten müſſen, 
während der Literarhiftorifer, dem es um die 
Erkenntnis von Goethes Entwidelung zu tun 
ift, immer nach einer chronologisch geordneten 
Ausgabe der Gedichte und nad) einem diplo- 
matifchen Abdrud der ui Ser Faſſungen 
fragen wird. Die Weimarer Ausgabe erfüllt 
den erſten Wunſch gar nicht, den zweiten 
nicht genügend: dem Variantenapparat mit 
ſeinem eklektiſchen Verfahren hat ſchon man— 
cher Sprach-, Stil- und Metrikforſcher ratlos 
egenübergeſtanden und offenbare, grobe Feh— 
er find nicht ſelten. Ich ſelbſt babe die 
grobe Heidelberger Pindarfammlung (aus 
Böhmers Nachlaß) vergeblid befragt, woher 
Goethe (5. Olymp. Ode) die merfwürdige 
Lesart „Danis“ haben konnte, bis mich ein 
Einblif in das Original der Pindarüber: 
ſetzung (Leipziger Vibliotbef) belehrte, daß 
G. richtig „Danus“ jegte. In derjelben Ode 
bat Xoeper noch einen weiteren, weientlichen 
"Fehler. Da iſt denn Wolffs neues Unter: 
nehmen, das ſich nicht bloß auf die Gedichte 
des jungen ©. beichränfen fol, freudig und 
dankbar zu begrüßen; an Fleiß und Sorg⸗ 
falt in der Benützung der Quellen, auch an 
glücklichen Entdeckungen hat es ihm nicht 
efehlt, wie ihm denn Suphans Rat zur 
Seite ftand. Nur hätte er wirklich diploma— 
tiſch, bis in orthographiihe Kleinigkeiten 
hinein die Vorlagen fopieren und damit den 
Augenjchein eriegen follen; die chronologiſche 
Anordnung it natürlid vielfah von jub- 
jeftiven Erwägungen beeinflußt. Doch läßt 
fi) bier auf Ginzelheiten jo wenig eingeben, 
wie wir W.'s überreichen, das Bud) für den 
Studenten wejentlich verteuernden, dabei rein 
philologiihen Kommentar kritiſch muſtern 


können. Die Einzelerflärung, die nicht auf 
einer fortlaufenden —— von Goethes 
innerer Entwicklung beruht, kann der nur 
aus dem Ganzen heraus verſtändlichen Lebens— 
ftimmung der Oden z. B. mit ihrem inner: 
lichen Aufihiwung zur Gottheit bei äußerer 
Selbſtbeſchränkung, nicht voll gerecht werben. 
Höchſt Iobenswert find aber die genauen, ſtoff⸗ 
lihen Analyſen und QUuellennachweije, die 
Srunblage für fünftige Seminarinterpreta= 
tionen; dagegen kann die jtatiftiiche Aufnahme 
von G.'s Sprach und Bersformen nach dem 
Schema ber antifen Grammatif, Metrif und 
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mußte nad piychologischsethiichen und äſthe— 
tifchen Gefichtspunften beobachtet werden. 
Wilhelm Braunes Yeititellung des immter 
in einem Gedicht (oder dem größeren Ab: 
ſchnitt eines ſolchen) durchgehenden, bezm. 
durchgefühlten Grundtaftes (worauf ich in den 
Philologiae Novitates 1906, November, S. 29, 
— frommt uns und der Schule mehr. 

as künſtleriſche Element wird alſo in dem 
zweiten Bande ſtärker zu betonen und mehr 
von innen ber anzufaffen fein. Im übrigen 
aber jehen wir deſſen Erjcheinen mit freu— 
diger Erwartung entgegen. 


Rhetorik nicht ala Neproduftion der künſtleri— 


Heidelberg. Nobert Petſch. 
ihen Abfihten des Dichters gelten: bier 


Derzeichnis neuerdings eingefandter Bücher 


mit und ohne Kritik. 


Zum Beligionsunterridt. 


Hifsbuch für den evangelijchen Religionsunterricht an höheren Schulen von 
Herm.Marr, Prof. und Heinrih Tenter, Oberlehrer am Wöhler-Realgymnafium in 
Frankfurt aM. II. Band: Stufe der chriſtl. Welt- und Lebensanjhauung, für Oberiefunda 
bis Oberprima. Mit zwei Abbildungen (der „Disputa* von Raffael und dem „Zeitalter 
der Reformation“ von W. Kaulbach). Leipzig und Frankfurt a. M., teflelring 326 S., geb. 
2.75 Mt. — In 3 Teilen: 1. Das Evangelium Chriſti im apoftolifchen Zeitalter, 2. Kirchen— 
geichichte, 3. Evangelifche Glaubens: und Sittenlehre. Mit einem Anhang, der die öfumeni- 
ichen Symbole, die der lutheriſchen und der reformierten Kirche und die Augsburgifche Kon— 
feſſion enthält. 

Hiſtoriſch-apologetiſches Leſebuch für den katholiſchen Religionsunterricht 
in den oberften Stlafien höherer Lehranftalten, jowie zur Selbitbelehrung. Von Joh. Wilb. 
Arenz, Kanonikus am Kollegienitift zu Machen. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz: 
biichofs von Freiburg. Freiburg i. Br., Herder, 232 ©., geb. 2.60 ME. — Die Berwirt: 
lichung eines Gedanfens, der aud den Beifall anderer fatholiicher Autoritäten, wie des 
Pa Kopp, erhalten bat und defjen Ausführung auch für Proteſtanten nicht uninterefjant 
fein dürfte. 

Von NReligionsgeihihtlihen Volksbüchern, herausgegeben von Michael 
Schiele in Tübingen bei I. E. B. Mohr (Paul Siebed) find uns zulegt zugegangen aus 
der I. Reihe das 14. Heft: Baulus und Jeſus von Prof. D. Jülicher in Marburg; 
aus der IV. das 17. Heft: Daniel und die griech. Gefahr von Brof. D. Bertholet ın 
Baſel, und das 3, Heft (ein Doppelbeft): Die Bücher Mofes und Jojua, eine Ein: 
führung für Laien von Adalbert Merr; aus Reihe III Heft 9: Vom Leien und 
Deuten heiliger Schriften, Geichichtliche Betrachtungen von Lic Hans Vollmer in 
Hamburg; Heft 5: Die urdhrifilihe und die heutige Mijfion, ein Vergleich von 
Prof. D. * Weinel in Jena; von Weihe IV Heft 3 und 4: Das Papfttum, ſeine Idee 
und ihre Träger, von Prof. Dr. Guſtav Krüger in Gießen; und Heft 6: Die Blüte» 
zeit der deutſchen Myſtik, von Pfarrer D. Raul Mehlhorn in Leipzig. (Jedes ein: 
tache Heft geh. 50 Pfg., kartoniert 75 Pig.) — Wir führen dieſe Publikationen bier auf, 
obgleich fie ein Hilfsmittel für den Schulunterricht in ber proteitantifchen Religionslehre 
weder fein wollen noch ug fein fünnen. Ja, einige von diejen Heften wirden wohl aud 
als Privatleftüre für die Jugend von nicht wenigen Neligionslehrern und Eltern wegen 
des bier vertretenen theologiihen Standpunktes abgelehnt werden. Auch für das Volk im 
Sinne der großen Maſſe find fie nicht geeignet, fondern für gebildete Laien, die ſich gegen- 
über den bier gegebenen Löſungen der theologischen Fragen ihr Urteil bewahren und ſich nicht 
zu gläubiger Annahme aller vorgetragenen Anfichten durch das etwas fühne Wort der An— 
fündiqung beftimmen laffen: es ſeien bier die Dinge fo gejchildert, wie fie heute die beiten 
unter den vorurteilslofen Sadfennern liegen jähen. In den Streifen ſolcher Laien 
werden die Bücher zweifellos nicht bloß willlommen geheißen werden, jondern auch viele 
mwünfchenswerte Belehrung verbreiten. Inter den oben angeführten find es u. &. beionders 
drei, die in diefer Hinfiht auf Dank rechnen dürfen, die Darftellung des Papſttums von 
$trüger, die der deutihen Myſtik von Mehlhorn und vor allen: die eingehenden Grörterungen 
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über die Bücher Moſes und Joſua von Merz, Erörterungen, die eine reiche Fülle von Beleh— 
rung fiher auch für die enthalten, die diefen Dingen nicht völlig laienhaft gegenüberfteben. 

Novum Testamentum graece et latine. Textum graecum recensuit, latinum ex 
vulgata versione Clementina adiunxit, breves capitulorum inscriptiones et locos parallelos 
uberiores addidit Frid. Brandscheid, Gymnasii Hadamarensis olim conrector, Tertia 
editio eritica recognita. Cum approbatione Rev. Archiep. Friburgensis. Pars prior: Evan- 
gelia. Pars altera: Apostolica, Friburgi Br., Herder XXIV 652, VIII 803, broſch 2.40 
und 2.60; geb. 3.40 und 3.60 Mt. — Ein Bud, das nicht bloß in den Streifen der katho— 
liſchen Theologen jeit längerer Zeit verbreitet und geichägt ift, fondern auch für evangeliiche 
Theologen belehrend fein wird wegen der hier vorliegenden Geftaltung des griechiichen Tertes 
und wegen bes auf den gegenüberitehenben Seiten gegebenen Abdrudes der Vulgata. 


Zum deutſchen Unterridt. 

Der deutſche Aufjag auf der Mittelftufe. Aus der Praris für die Praris. Bon 
Prof. Dr. H. Leonhard, Direktor der Goetheihule zu Wilmersdorf» Berlin. Leipzig, 
Weicher. 2. Aufl., 72 S., kart. 1.25 Mt. — Eingehend und belehrend find bier auch die Ver— 
beiferung und —— der Arbeiten durch den Lehrer, die Rückgabe der Arbeiten und 
die Nachverbeſſerung des Schülers beſprochen. 

Kant, Schiller, Goethe. Geſammelte Aufſätze von Karl Vorländer. Leipzig, 
Dürr. 294 S. — Der erſte Teil behandelt Schillers Verhältnis zu Kant in feiner geſchicht— 
lihen Entwidlung und ſodann den ethiſchen Nigorismus in der Weltanihauung, beider; der 
weite Teil erörtert den Einfluß, den Kant auf Goethe in den verfchiedenen Perioden jeines 


tebens geübt. 
Zum griechiſchen Unterridt. 

"H zarois zo) Wbvaosws. ’Ey 'Adyvarc Ex Tod Tunoypagetoun „Nox so." 
Eine Abhandlung bes Graberzogs Ludwig Salpator über die \thafasleufasfrage und 
zwei Beiträge von Guftab Lang zur Homerifchen Geographie (I Leukas, II Ithaka) ins 
Griechiſche überjegt von Dr. Nikolaos Pavlatos, einem Ithakeſier, der auf 179 Seiten eine 
Geſchichte der Jthakafrage vorausgeihtdt hat. Am Schluß diefer Darftellung werden die, 
welche leugnen, daß Ithaka das Vaterland des Odyſſeus fei, mit denen verglichen, die Die 
Sonne um Mittag leugnen. An Deutlichleit der Ausdrüde har ja auch jonft die Polemik 
bei diefer Frage nichts zu wünſchen übrig gelaffen. Wir gedenfen nad) der Auseinander: 
jegung von Pagenftecher im vor. Jahrgang noch etwas von anderer Seite über das Zetema 
zu bringen. 

Sophofles erfl.von Schneidewin und Naud. 7. Bändchen: Philoktetes. Zehnte 
Aufl. bei. v. Rademacher. Berlin, Weidmann 154 ©, 1.80 Mt. — Der Kommentar 
bat nicht wenige und nicht unerhebliche Aenderungen erfahren, worunter manche Bemerkung 
von Wilamowig. Im Anhang findet ſich als Epimetrum 2, eine intereffante Ausführung 
iber eine durch mehrere Belegftellen erwiejene fühne Wortverichränfung. 

Die Germanen in der antifen Literatur. Eine Sammlung der wictigiten 
Tertftellen von Dr. Rihard Kunze. II. Teil: Griehiiche Literatur. Mit einer Karte von 
Altgermanien. Leipzig, Freytag. 128 ©., 1.50 Mt. — 68 ift die Fortfegung der Samme 
lung, die im vorigen Jahrgang ©. 134 von ums aufrichtig begrüßt worden ift: bier num 
pafiend gewählte Stellen des Strabo, Joſephus, Plutarch, Appian, Caſſius Dio, Herodian, 
Julian, Libanius, Zofimus, Procop und Agathiad mit kurzen Einleitungen über die Autoren. 

uswahl aus den griehiichen Philoſophen, a von Prof. Dr. Oskar 
Weißenfels (zu Teubners Schülerausgaben gehörig). I. Teil: Aus Plato, Tert 160 S., 
1.850 ME, und Stommmentar 88 S,, 1.60 Mf, (Aus der Apologie, Kriton, Protagoras, Phaidon, 
Spmpofion, Baches, Menon, Euthyphron, Gorgias, Phaidros, Politeia, Theaitetos.) — Il. Zeil: 
Aus Ariftoteles und den ag Sg Rhilofophen, Tert 122 ©., 1.20 ME. und Kommentar 
110 S., 1.20 Mk. (Aus der Ethik, Rhetorik, Politik und Poetik des NAriftoteles, aus 
Epiktets, Marcus Aurelius’, Epikurs, Theophraits, Plutarchs, Lucians Schriften.) Durch 
den Namen des Herausgebers hinreichend empfohlen. , 

Die Kaufalfäge im Griechiſchen bis Ariitoteles, von Martin P. Nilsſon. I Die 
Poeſie. (Heft 18 der Beiträge zur biftorifhen Syntar der griedy. Sprache, herausgegeben 
von M. v. Schanz.) Würzburg, Stuber. 145 ©., 5.50 Mt. Schließt jih würdig an die 
früheren Hefte diefer Sammlung an, der wir danf der inftruftiven Anleitung des genannten 
Univerfitätslehrers und dank der Gmfigfeit und Genauigkeit der angeleiteten Schüler jest 
eine ganze Reihe von Abhandlungen verdanken, welche die Entwidlung ſyntaktiſcher Er— 
ſcheinungen durch verichiedene Perioden der griechiichen Literatur verfolgt. 


Zum lateinifhen Unterricht, 


Dr. P. Dettweiler, Didaktit und Metholif des Iateinifhen Unterrichts. (Zu Baus 
meilters Handbuch der Erziehungs: und Unterrichtslehre we. Zweite, völlig umge 
arbeitete Auflage. VI und 268 ©., broſch. 5 ME., geb. 6 Mt. 
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C. J. Caesaris de bello Gallico commentarii. Serausgegeben von Wilh. Fries. 
Mit einem Anhang: Das römische Kriegsweien zu Gaejars Zeit. Mit 20 Abbildungen und 
1 en van Gallien. Zweiter Abdrud der erften Auflage. Leipzig, Freytag. 220 ©, 
geb. 1. 3 

Titi Livi a, u. c. libri XXI, XXIL, XXIIL XXIV, XXX ed. Ant. Zingerle. Für ben 
Schulgebraud bearbeitet von Minifterialrat Dr. B. Albreht in Straßburg. Mit 2 Karten 
und 4 Plänen, ſowie einer Abhandlung über das römifche Striegsweien zur Zeit der Puni— 
fchen Kriege. 2. Auflage. Leipzig, Freytag. 336 S., geb. 1.80 ME, 

Ausgewählte Gedichte Opids. Fr ben Schulgebraud) esamagegeben pon Sedl— 
mayer. it 13 Abbildungen. 7. Auflage. Leipzig, —* 220 S., 1.80 Mt. — Faſt 
die Hälfte der Stücke aus den Faſten, den Klageliedern, den Briefen von Pontus, auch 
einiges aus den Amores. Eine geſchickte, bewährte Auswahl mit zweckmäßiger, kurzer Einleiz 
tung und mit Namenerflärung. 


Einladung 
zur 17. Iahresverfammlung des Gymmafialvereins. 
(Aus dem vorigen Heft wiederholt mit einer mwejentlichen Erweiterung.) 


Die Mehrzahl der am 21. September v. J. in Baſel verfammelten Bereins- 
mitglieder entſchied fich bei den Fragen nach Zeit und Ort der diesjährigen 
Generalverfammlung unjeres Vereins für Pfinaften und für einen Ort Mittel- 
deutſchlands, den zu beftimmen dem in Bafel aus unferem Vorftande gewählten 
Ausihuß überlaffen wurde. Durch brieflihe Verftändigung zwiſchen den Aus— 
ihußmitglievern gelangte man zur Wahl von Zwickau und vom Pfingit- 
dienstag in Erwägung, daß dort am Mittwoh und Donnerstag der Pfingit: 
woche der ſächſiſche Gymnafiallehrerverein tagen wird, und in Erinnerung an 
mehrere Fälle früherer Jahre, wo ſich eine ſolche örtliche und zeitliche Ver: 
fnüpfung unferer Jahresverfammlung mit der des ſächſiſchen oder bayerijchen 
oder württembergiſchen Gymnafiallehrervereins, deren Mitglieder ja zum großen 
Teil auch dem allgemeinen deutfchen Gymnafialverein angehören, jehr zwedmäßig 
erwiejen hat. 

Auf eine an den Herrn Gymnafialreftor Prof. Dr. Opig in Zwidau ge 
richtete Anfrage erhielt der Unterzeichnete jofort, im Namen zugleich des Gym: 
nalialfollegiums, den Ausdrud lebhafter Freude über unjere Abſicht und die 
Anbietung aller guten Dienite. 

Unjere Borftandsmitglieder bitten wir ergebenft, fich zu unjerer Vor: 
beiprehung bereits am Pfingftmontag nahmittags um 6 Uhr in dem Kon: 
ferenzzimmer des Zwidauer Gymmafiums einzufinden, das uns ebenjo 
wie die Aula dur die Güte des Stadtrats zur Verfügung geitellt iſt. 

Zu einer gejelligen Zufammenfunft laden wir alle bereits einge: 
troffenen Vereinsmitgliever auf 8 Uhr abends ins Hotel Zur Tanne ein. 

Die allgemeine Sigung wird Dienstag, den 9. Juni, von '/,10 
Uhr an in der Gymnafiumsaula ftattfinden. Hier wird in eriter Linie 
Univerfitätsprofefjor Dr. Immiſch von Gießen über „Die Rechte der 
Grammatifim griehijhen und lateinifhen Unterricht” ſprechen, 
an welches Referat fich wahrſcheinlich eine längere Diskuffion knüpfen wird. 
Außerdem haben wir eine Debatte in Ausficht genommen über den von Prof. Uhlig 
in Bafel „über den gegenwärtigen Stand der vom Verein vertre 
tenen Sache“ gehaltenen und in unjerer Vereinszeitichrift gedrudten Vortrag, 
zu deſſen Beiprehung auf unſerer vorjährigen Verfammlung feine Zeit mehr 
vorhanden war. Vielleicht würden fich zu jolher Debatte die Bemerkungen eignen, 
die dort gemacht find über die Forderung einer nationaleren Geitaltung des 
höheren Unterrichts S. 172 ff., über das Verlangen nad) einer bejjeren Pflege 
des deutjchen Unterrrihts S. 175 ff., über die ganze oder partielle Freigebung 
bisher obligatorifher Fächer auf den oberiten Stufen S. 1805. Endlich iſt 
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Prof. Uhlig bereit, kurz über die Frage der humaniſtiſchen Mädchenbil— 
dung und die des gemeinfamen höheren Unterrihts von Knaben 
und Mädchen zu referieren. 

An die allgemeine Sigung wird fich zwiichen 2 und 3 Uhr ein gemein: 
fames Mittageifen in dem genannten Gajthof (das trodene Kuvert zu 
3 ME.) ſchließen. Anmeldungen zum Eſſen will Prof. Dr. Langer (Römer: 
itraße 23) jo freundlich fein bis zum 5. Juni entgegenzunehmen. 

Die Beteiligung von Damen ift bei dem Eſſen, wie bei unjeren Verhand— 
lungen ſehr willfommen, ebenfo wie die von Freunden unferer Sade, 
die nicht Vereinsmitglieder find. 

Am 10. u. 11. Juni findet, wie bemerkt, die ahtzehnte Jahresverjamm: 
lung des Sächſiſchen Gymmajiallehbrervereins ftatt und, da zur 
Teilnahme an deren Verhandlungen die Mitglieder des deutihen Gymnafialver- 
eins von dem Zwidauer Ortsvorftand des Sächſiſchen Vereins freundlichit ein: 
geladen worden find, jo erlauben wir uns aus dem Programm diejer Verſamm— 
lung Folgendes mitzuteilen. 

Mittwoch den 10., nachmittags 4 Uhr, wird in der Aula des Zwickauer 
Gymnaſiums Beriht über die Braunfhmweiger Verjammlung des 
deutihen DOberlehrerverbandes eritattet werden. Sodann werden in 
der Abteilung für alte Epraden, Deutſch und Geſchichte ſprechen Profeſſor 
Dr. Jlberg von Leipzig über das interafademiide Corpus medicorum 
antiquorum und Prof. Dr. Brojhmann von Zwidau über Hemmniſſe 
und Erleidterungen des Griechiſchlernens; in der Abteilung für 
neuere Spraden Prof. Dr. Hartmann von Leipzig über den Fadhlehrer 
im Organismus der höheren Schule; in der Abteilung für Mathematif 
und Phyſik Prof. Finfterbufch von Zwickau über den organiihen Zufammen: 
bang von Stereometrie und Projeftionslehre und die Belebung des 
geometrijhen Unterrihts durh Aufgaben aus der Phyſik; in der 
Abteilung für den Neligionsunterricht Oberlehrer Dr. Hennig von Leipzig über 
Jugendpſychologie und Religionsunterridht. — Abends 8 Uhr findet 
eine gejellige Bereinigung im Saale des Gaithofes zur Tanne jtatt. — 
Donnerstag den 11. jpredhen in dem öffentlichen Teil der Hauptverfammlung 
vormittags 11 Uhr Oberlehrer Dr. Teufer von Schöneberg über gymnaſiale 
Mädhenbildung und Prof. Dr. Stoegner von Zmwidau über Lehrer: 
bibliothefen höherer Lehranſtalten. — Während beider Verſammlungs— 
tage befindet ſich im Zeichenjaale des Gymnafiums eine jehr jehenswerte Aus: 
jtellung von Bühern und Handſchriften der Ratfhulbibliothef. — 
nee bildet ein Feſtmahl mittags 2 Uhr im Saale des Echwanen: 
ſchloſſes. 

Als Gaſthöfe kommen in Betracht Hotel Käſtner, Hotel Wagner (beide 
unmittelbar am Bahnhof), Hotel Deutſcher Kaijer, der Erzgebirgiicde 
Hof, Hotel Zur Tanne (diefes unmittelbar neben dem Gymnaſium). 


Friedrich Aly, 
3. 3. eriter Vorſitzender. 


— Be  — 


Abgefloffen gegen Ende Mai. 





Univerjitäts-Bucdruderei von 3. Hörning in Heidelveca. 


Über Wefen uud Mert der Tradition im Kulturleben. 


Vortrag gehalten von Geheimerat W. Windelband aus Heidelberg am 29. Mai in ber 
Verfammlung des Wiener Vereins der Freunde des humaniftiihen Gymnaſiums. 


Hochanſehnliche Verfammlung! 

Sie überrafchen und beſchämen mich zugleih durch die außerordentliche 
Liebenswürdigfeit, mit der Sie mich aufnehmen. Schon die gütigen Morte 
Sr. Excellenz Ihres Herrn Borfigenden, des Grafen Stürgkh, ſodann die mich 
in der Tat völlig Üüberrajchende und wirklich tief beſchämende Anjprache, mit der - 
mein verehrter Herr Kollege Laurenz Müllner mich begrüßt hat, und nun 
Ihr gemeinjamer Zuruf, das alles will mir fait zu viel erfcheinen im Verhältnis 
zu den anſpruchsloſen Überlegungen, die ich Ihnen vorzutragen die Ehre haben 
werde. Das befte, was ich Ihnen bringen kann, ift ja der herzlihe Glückwunſch 
zu dem, was diejer Verein getan und was er erreicht hat. Wenn wir mit ge 
Ipannter Erwartung und froher Sympathie Ihrer Tätigkeit gefolgt find, jo 
darf ih wohl jagen, daß — wie ich jelbft — jo alle Freunde des humaniftifchen 
Gymnafiums drüben im Reich von hoher Freude erfüllt worden find, als wir 
vernahmen, daß nicht zum wenigiten unter Ihrer tatkräftigen Mitwirkung die 
Engquete des Kaiſerſtaates zu der Gemwißheit geführt bat, daß auch hier die huma— 
niftiijhe Bildung als ein wejentlicher Beitandteil des Mittelfchulunterrichtes er: 
halten bleiben ſoll und daß, wie es Ihr hochverehrter Herr Vorfigender in Ihrer 
legten Sigung bei jeinem Berichte formulierte, auch hier eine „Bolitif der mitt: 
leren Linie” eingeſchlagen wird, wonad die gleichberechtigte Nebeneinanderftellung 
verjchiedener Wege zum Studium der Hochſchule anerfannt und durchgeführt 
werden wird. 

Wie fih das nun im einzelnen geitalten fol, ift natürlich eine Frage der 
Zufunft, und dafür etwa bejondere Vorjchläge in ſchultechniſchem Sinne zu dis: 
futieren, fühle ich mich nicht befugt. Auch die Erfahrungen, welche etwa drüben 
im Reiche bisher haben gefammelt werden fönnen, find ja dazu noch viel zu ge: 
ring. Die Wirfung einer ſolchen Mittelihulreform, die Bedeutung, welche fie 
für das ganze Bildungsleben des Volkes befitt, kann ſich ja erft mindeſtens im 
Verlaufe einer ganzen Generation entwideln. Wie wenig deshalb jekt etwa 
Ihon von entjcheidenden Erfahrungen in diefer Hinficht zu reden ift, zeigt ſich 
gerade in einem Punkte, der die Univerfitäten jpeziell angeht und den ich des— 
halb allein hervorheben möchte, weil er in den breiten Diskuffionen diefer Frage 
verhältnismäßig am wenigiten behandelt worden ift. 

Die völlige Gleichberehtigung, mit der drei verjchiedene Worbereitungs- 
weifen jet in das akademiſche Studium führen, legt der gegenwärtigen Genera: 
tion der Hochſchuldozenten eine ganz außerordentlich ſchwierige Prlicht, eine be 
fondere pädagogiihe Forderung auf: fie jollen allen diejen verichievenen Vor: 
bildungen gegenüber, die das gleiche Necht zu lernen gewähren, in ihrer Lehre 
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verftändlih und eindringlich jein und dabei doch das wiſſenſchaftliche Niveau des 
akademiſchen Bortrages nicht um ein Haar breit herabiinfen laffen. Das iit 
eine ſchwere Aufgabe, und jeder Einzelne muß fih auf das Sorgfältigite über: 
legen, wie er ihr in jeinem Fache gerecht werden kann: daß das nicht leicht iſt, 
dieſe Erfahrung haben wir allerdings bereits gemacht. 

Aber nicht von derartigen einzelnen Problemen der zufünftigen Organijation 
des Unterrichtes zu Ihnen zu fprecdhen, ift meine Abſicht. Der Zuftand, zu 
welchem die Entwidlung der Frage jegt gelangt ilt, erlaubt es, eine allgemeinere 
Betrachtung der ganzen Bewegung und des Gtreites, der dabei ausgefochten 
wird und weiter ausgefochten werden muß, wenigftens in furzem zu verjuchen. 
Wir ftehen ja in der Tat nun ſchon durch mehr als zwei Jahrzehnte auf dem 
ganzen meiten Boden des deutichen Kulturlebens in einer Art von Bildungs: 
bewegung, die fich jelbitveritändlich als eine Reform unferes Unterrichtsiyitens, 
als die Frage der Schulzwede entwideln mußte. 

Wenn id) den Motiven nachzugehen verjuche, welche diefe Bewegung aus: 
gelöft haben, jo liegen fie in erfter Linie zweifellos in dem voluntariftiichen und 
zugleich utiliftiichen Zuge unferer Zeit. Manche von Ihnen entjinnen fih gewiß 
mit mir noch des großen Eindrudes, den — das war wohl der erſte von dieſen 
Vorftößen — ein merfwürdiges Buch gemacht hat, das uns „Rembrandt als 
Erzieher” aufnötigen wollte, ein Buch, das in Ffürzefter Zeit zahlveihe Auflagen 
erlebte und von dem heute niemand mehr redet. Seitdem find uns viele andere 
„Erzieher“ empfohlen worden, und an zahllofen Stellen, von berufenen und uns 
berufenen Perlönlichfeiten, werden uns Seilmittel der verfchiedenften Art für 
unfer Bildungsweſen angepriefen, als ob diejes den Anforderungen des neuen 
Lebens durchaus nicht mehr genügen wollte. Das lag, wie es ſich gerade in 
jenem Buche zuerft ſymptomatiſch anfündigte, in einem leidenjchaftlichen Drange 
nah Leben, nah Tat, nad Entfaltung der Perfönlichkeit, nah Ausbildung und 
Ausladung des Willens. Eine Menge von Kulturverhältniffen und von inhalt: 
lichen Beitimmungen unferer Geidhichte, auf die ich im einzelnen jeßt nicht näher 
einzugehen vermag, haben dazu beigetragen, diefe Richtung des neuen Lebens 
herbeizuführen und zu verſtärken, und fie hat ſich als ein Bedürfnis nad) Un: 
mittelbarfeit des Lebens und Handelns in lebhaften Gegenjage zu dem intellef- 
tualiftiichen Gepräge entwidelt, das unfer deutiches Leben in den vorhergehenden 
Jahrzehnten aufgewiejen hatte und das, wie es einft als gepriefener Vorzug 
unjeres nationalen Wejens gegolten hatte, nun als der Grund unferer Schwäche 
geicholten zu werben fich gefallen laſſen mußte. 

Es jtedt in dieler Bewegung etwas von dem Zuge der Renaiſſance und 
darum zugleich auch wieder ein heftiges Bedürfnis, die Lat der Tradition, Die 
in dem intelleftuellen Dafein tet, abzuwerfen. Es gibt Zeiten, wo der Menich: 
heit ihr Schulfad zu ſchwer zu werden fcheint und wo fie plößlich meint, ſich 
aufraffen zu müſſen, um ihn abzumerfen, um ihn [os zu werden, um ganz franf 
und frei fih der Wirklichkeit jelbjt in die Arme zu werfen. Aber gerade die 
Nenailfance follte in diejer Hinficht das lehrreichite Beiſpiel fein; fie zeigt dem, 
der jehen will, auf die deutlichite Weile, daß man auch mit allem leidenjchaft: 
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lihen Drange von der Tradition nicht loskommt, daß fie dem gefchichtlichen 
Menſchen unmeigerlih im Blute ftedt und daß, wenn er meint, irgendwelche 
Traditionen abzumerfen, er, gewollt oder ungewollt, bewußt oder unbewußt, in 
eine andere verfält. Das hat die Renaiſſance auf allen Gebieten bewiefen, in 
Kunft und Wiffenfchaft nicht anders als im religiöfen und ftaatlihen Leben. 
Diefe Unentfliehbarkeit der Tradition jehen wir vielleicht am deutlichiten an dem 
Harakteriftiichen Denker und Dichter unferer Tage, an Nietzſche, der jelbit in 
feinen Jugendjahren mit aller Leidenſchaft das Abwerfen der Laft der hiſtoriſchen 
Tradition für den Idealmenſchen der Zukunft proflamierte. Er felber aber, 
mas wäre er geweſen ohne diefe feinfte und tiefite Tränfung feines geiftigen 
Mejens gerade mit dem Geifte des klaſſiſchen Altertums, ohne diefe vollkommene 
Verarbeitung aller höchſten Schäge der Bildung aus allen Zeiten? Und was 
wäre er in jeiner Wirkung gewejen ohne die Rejonanz, die feine poetiſch hoch— 
entwidelte Sprache, jeine Feinfühligfeit einer in allen Tönen weltgeſchichtlicher 
Erinnerung jpielenden Darftellung nur finden konnte bei einem äſthetiſch durch— 
gebildeten und hiſtoriſch erzogenen Geſchlecht? 

Aber der voluntariftiiche Zug, der in Nietzſches dionyfiihen Grundmweien 
mit feiner apollinifchen Bildung ringt, hat fich bei der großen Maſſe der Zeit: 
genofjen durch den utiliftifchen Zug gefärbt und verftärft. Diejer Utilismus 
hängt felbitveritändlih mit dem Charakter unjeres Zeitalter der Technik zu: 
fammen, von dem Rudolf Euden einmal fehr gut gejagt, daß der große 
Dan, den unfere Zeit ihrer Beichäftigung mit der Natur und diefer Natur, die 
fie damit beherricht, jelbit jchuldet, unjer Denken mwehrlos unter die Herrſchaft 
derjenigen Denkformen bringe, denen man jo Gewaltiges verdankt. Gerade diejer 
Utilismus aber meinte den ganzen biltoriihen Ballaft unferer traditionellen 
Bildung loswerden zu fönnen, um fi, unbeirrt von ihren Vorurteilen, einer 
reinen Auffaffung der natürlihen Wirklichkeit hinzugeben. 

Die voluntariftiihe Richtung, die uns mit ihrer Kritif des bisherigen Bil: 
dungsiyftems in zahllojen Vertretern entgegentritt, ift immer auf den einen 
Grundton geitimmt: „Wir lernen zu viel, wir wollen zu wenig”, und von hier 
aus empfiehlt fie, wie es dereinſt ſchon im Zeitalter des Rationalismus von den 
Philanthropiften geichah, die Konzentration alles Unterrichtes auf die Erziehung 
des Willens und der Perjönlichkeit ebenjo wie die fräftige Ausbildung des tätigen 
Zeibes im Turnen und im Sport. Und im Anschluß daran fagt der Utilismus: 
Wenn wir bei alledem doch mun einmal lernen müſſen, dann doch nur das, was 
wir brauden, doch nur das, was wir auf irgendeine Weije für die praftifchen 
Ziele unjeres täglichen Lebens verwenden fünnen. Das ift alles recht jchön und 
in mandem Sinne förderlih, in mandem Sinne auch gut zur Aufhebung und 
Ergänzung früherer Einfeitigfeiten. Aber es hat doch auch seine bedenkliche 
Seite. Wenn man diefe Stimmen der Reformer hört und auch wenn man — 
wir wollen uns das nicht verbergen — die Jugend von heute, mwenigftens zu 
einem großen Teile, in der Art ihrer Betätigung anfieht, jo muß man fid 
jagen: es jcheint ums eines verloren zu gehen, die Freude am Lernen als folchem, 
die Freude an der geiltigen Arbeit, die Freude an dem inneren Ausleben des 

10* 


148 


Menſchen, die Freude an dem geiftigen Reifen um feiner jelbft willen. Solch 
ein reiner Trieb des inneren Strebens hat vor Jahrzehnten noch die deutiche 
Sugend erfüllt, aber im Gedränge des modernen Lebens, in der vielgeltaltigen 
Ergofjenheit unjeres Dajeins in die Außenwelt, beginnt er zweifellos uns ab- 
handen zu kommen. 

Endlich iſt zu den voluntariftifchen und utiliftifchen Motiven noch ein anderes 
Moment binzugefommen, und diejes ift vielleicht in der Gejamtheit unjerer Zus 
ftände das wirkſamſte von allen: das ſoziale. Die deutſche Kulturentwidlung 
bat vor 100 Jahren in der Schöpfung des äſthetiſch-hiſtoriſchen Bildungsſyſtems 
gegipfelt, das zugleich ein philofophiiches Bildungsiyiten geweſen iſt, und dieſes 
hat lange Jahrzehnte hindurch unferem Volke den einheitlichen inneren Halt und 
die Gemeinjchaft der geiftigen Nationalität gegeben. Aber jenes Bildungsſyſtem 
war — das dürfen wir auch nicht verfennen — zu jeiner Zeit nur in einer 
verhältnismäßig dünnen Oberſchicht lebendig und wirkſam. Nun aber haben die 
Bewegungen des 19. Jahrhunderts das wahr gemacht, was einer der großen 
Schöpfer jener idealiftiihen Bildung, Hegel, vorahnend mit den Worten aus: 
geiprochen hat: „Die Mafjen avancieren”. Sie avancieren aud in dem Einne, 
daß fie an den Bildungswerten der Kultur ihren vollen Anteil in Anſpruch 
nehmen, und wir fönnen heute die merkwürdige und beſchämende Beobachtung 
machen, daß jener Bildungsmübdigfeit, die in den oberen Schichten der Gejell- 
ſchaft Plat gegriffen bat, in den übrigen Schichten eine Bildungsbedürftigfeit 
von gewaltiger Energie gefolgt ift. Aber dieſe Bildungsbedürftigfeit der Maſſen 
richtet fih nun wieder auf eine Art der geiltigen Nahrung, die für ihre Vor: 
ſtellungsweiſe und ihre Lebenszwede, für ihre Gefühle: und Willensrichtung 
brauchbar zu jein verjpricht. 

Tas find, wenn ich recht jehe, die Hauptmomente, welche in der Tat dazu 
geführt haben, daß ſich während der legten Jahrzehnte unfere Bildungsideale in 
großer Ausdehnung verſchoben haben: und wo fie ſich nicht von jelbit verichoben, 
iſt noch in ausgiebiger Weile von Berufenen und Unberufenen an ihnen herum— 
geihoben worden. Alle diefe Verſuche laffen fih im Grunde genommen darauf 
zurüdführen — und das ijt der tiefite Sinn der Sade —, daß wir mit einem 
jolhen Streben nad) neuen Bildungswegen jchließlih auf der Suche nad einer 
neuen Weltanihauung find, nach einer Weltanschauung, die ſich aus den mächtig 
umgeitalteten Verhältnifjen unjeres Lebens herausgebären mill. Damit hängt 
es ja auch wejentlich zujammen, daß wir in unjeren Tagen wieder in weiteren 
Kreilen eine ernite und lebhafte Beichäftigung mit der lange verihmähten und 
verachteten Philoſophie feititellen können. 

Aber die Philojophie kann die erjehnte neue Weltanfhauung noch nicht aus 
Einem Guffe geben: denn fie jelber ift geteilt durch den Zwieſpalt der Über: 
lieferung, die fie aus dem 19. Jahrhundert übernommen hat, den Zwieipalt 
zwijchen hiſtoriſchem und naturwiſſenſchaftlichem Denken. Das pofitive Zeitalter, 
welches die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bedeutet hat, ein Zeitalter, das, 
der Philoſophie fremd, wenn nicht feind, ſich in feiner intelleftuellen Arbeit den 
pojitiven Disziplinen zumandte, iſt in demjelben Maße ein Zeitalter der großen 
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biftorifchen Wiſſenſchaft, wie ein Zeitalter der großen Naturforfchung geweſen, 
und die beiden Denkweiſen, die diefen Sonderwillenihaften zugrunde liegen, 
ftellen num gleiche Anforderungen und haben gleiches Recht an die neue Welt: 
anichauung, welche zu ihrer Ausgleichung berufen ift, diefe Weltanihauung, die 
doch in legter Inſtanz das erjehnte neue Bildungsiyftem erſt wird begründen 
fönnen. 

Hierin nun, in dem jet noch unausgeglichenen Zwieſpalt jener beiden 
Denkformen, der naturwiſſenſchaftlichen und der hiftorifchen, liegt eigentlich, wenn 
wir genau zufehen und in die Tiefe dringen, der lehte Grund des Streites auch 
um die praftiihen Probleme — der Kern der Schulfrage. Betrachten wir dabei 
die Stellung der Parteien, jo wäre e8 ungerecht, zu verfennen, daß von jeiten 
der bhiftoriihen Denfweife und der Bertreter der humaniſtiſchen Bildung die 
Berehtigung der Methoden und Auffaſſungsweiſen der Naturforihung und ihre 
Stellung in dem allgemeinen Zufammenhange des geiltigen Lebens im großen 
und ganzen immer rüdhaltlos theoretifh und praftiih anerfannt worden iſt. 
Weit eher haben wir es erlebt, daß von jeiten der naturwiljenichaftlihen Vor: 
jtellungsmeije jener Ruf nach Abkehr von der humaniftiihen Tradition, nad) 
einem Bruch mit nnjerer ganzen hiſtoriſch gerichteten Bildung und das Verlangen 
nah einer weſentlich mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Erziehung unjerer ge- 
famten Jugend ertönte. Es liegt ja nahe genug, daß diejenigen Beltrebungen, 
welche den Hauptwert darauf legen, die Jugend für das gegenwärtige Leben zu 
erziehen, welche die fichere Stellung zu den Aufgaben unferes realiftiichen, 
unjeres technifch bewegten und aufgeregten Zeitalters an die Spite der Unter: 
richtsziele ftellen, e3 liegt nahe, daß diefe meinen, für ſolche Erziehungszwede 
mit den Denfmitteln auszuflommen, mit denen die eindrudsvollen Ergebnifje der 
Naturforihung gewonnen zu fein fcheinen. Es ift begreiflich, daß man in diejer 
Weiſe benft, die neue Zeit brauchte die Irrgänge, die das menſchliche Denken 
in der Geſchichte durchgemacht hat, nicht erft nach- und mitzumachen, wir jeien 
reif, in unmittelbarem Erfaffen an die Wirklichkeit der Natur mit unferer Er: 
fenntnis heranzutreten, auch die Jugend müſſe frei werden von der Laſt der 
hiſtoriſchen Irrtümer. 

Aber gemach! „Es find nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten.“ Wer To 
redet von der Schäblichkeit der humaniftiichen Tradition, der ahnt wohl nicht, 
wie viel Tradition in der heutigen Naturwillenichaft und in ihren Theorien 
jtet. Aber man braucht nur einigermaßen fih mit dem Entwidlungsgange 
vertraut zu machen, durch den die moderne Naturforfhung gerade in ihren 
Größen, wie Kepler und Galilei, ſich aus der humaniſtiſchen Überlieferung 
herausgearbeitet hat, um darüber flar zu werden, daß unfere heutige Natur- 
wiſſenſchaft jelbit ein Produkt der Begriffsarbeit von zwei Jahrtauſenden ift. 
Gerade die Methoden, mit denen wir heute die Natur denken, beruhen in feiner 
Weile auf dem unbefangenen und von ſelbſt gegebenen Auffafen des natürlichen 
Menſchen, jondern fie enthalten ihren mwefentlihen Grundzügen nad die Formen 
eines abitraften Denkens, melches jelber eines der allergrößten Ergebniſſe der 
intelleftuellen Arbeit des Menſchen in feiner Gejchichte bedeutet: und fie find in 
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ihrem Weſen und Werte nicht zu veritehen, wenn man fie nicht als ein ſolches 
Erzeugnis der hiſtoriſchen Arbeit begreift. 

Nehmen wir 3. B. die Vorftellung des Naturgejeges, oder den Grundbegriff 
des Atoms, oder das Prinzip der Energie, fie alle haben erzeugt werden müflen 
in einer großen mühevollen Denkarbeit der Generationen: ihr Sinn, ihr Inhalt 
hat gemwechjelt, er hat fich vertieft, er hat fich Forrigiert im Laufe der Zeit. Nur 
wer ihre Geichichte fennt, nur wer weiß, welche Wandlungen diefe Denfformen 
durchgemacht haben, befigt den Maßitab für die Beurteilung ihres Geltungs- 
wertes. Er befommt Nejpeft vor ver gewaltigen geſchichtlichen Arbeit, die in 
der heutigen Wiffenichaft jtedt, aber er lernt auch Borfiht in dem Glauben an 
die natürliche Selbitverftändlichkeit ihrer Geltung, an ihren abjoluten Wert. 
Wer dieſe Geſchichte nicht fennt, der wird jeder gegenwärtigen Form der Theorie, 
die fih ihm als ein zwar neu Gefundenes, aber zeitlos Giltiges daritellt, Eritif- 
[08 anheimzufallen in Gefahr jein. 

Gerade die erfenntnistheoretiihen Unterfuhungen des legten Jahrzehnts 
gehen von allen Seiten mit einer merkwürdigen Übereinſtimmung des Ergeb: 
nifjes darauf aus, in den Formen unjerer Naturerfenntnis etwas aus dem Be- 
dürfnis, aus den Wertbeftimmungen, aus den Tätigfeitsaufgaben des Menfchen 
im Prozeffe der Geſchichte Hervorgegangenes, Derangezogenes, durch Auswahl 
und nah Brauchbarkeit des Einzelnen erit Zujammengefügtes uns darzuitellen. 
Die pragmatiftiihen Theorien, die in der anglo:amerifaniihen Philoſophie heut: 
zutage eine jo große Rolle fpielen, die erfenntnistheoretiihen Syfteme, die aus 
der Werttheorie in Deutihland wie in Frankreich heritammen, fie alle laufen 
darauf hinaus, uns zu zeigen, daß die Auffaffungsformen der Naturgejegmäßig: 
feit, die bei Kant als ein aprioriicher, d. h. notwendiger und allgemein giltiger 
Belig des „Bewußtſeins überhaupt” galten, in einer geichichtlihen Bewegung 
begriffen find, in einer zwedvollen Bewegung, die dur die Bebürfniffe des 
Menſchen, nicht des einzelnen natürlich, jondern der Menfchheit als eines ge: 
famterfennenden Weſens beitimmt oder wenigitens mitbeitimmt wird. 

Co ift die naturwiffenichaftlicde Theorie, jobald man ihrem Urfprung und 
ihrem Weſen nachgeht, eines der beiten Zeugnifies dafür, daß, was dem naiven 
Menſchen von heute als ein natürlich Selbftverftändliches oder ein eben erft Ent: 
dedtes vorfommt, in Wahrheit eine Errungenſchaft der hiftoriihen Bewegung 
ift und daß — mir mögen uns drehen wie wir wollen — wir uns doch immer 
unentfliehbar in den hiſtoriſchen Gedanfengängen unferer geiltigen Vorfahren be: 
finden: 

„Wer kann was Stluges, wer was Dummes denfen, 
Das nicht die Vorwelt ſchon gedacht?“ 

Dieſen Werdegang uns vor Augen zu halten, ift deshalb jedenfalls Flüger 
und erzieheriicher, als jene Tradition in Baufh und Bogen zum alten Eijen 
zu werfen. Freilich werden wir nicht bei dem hiſtoriſchen Nelativismus uns 
genügen laſſen, der für manche der Movdernen fi aus diefem Tatbeftande er- 
geben hat: aber wenn wir irgend hoffen dürfen, aus dem Wechfel der Meinungen 
im theoretiihen wie im praftiichen Zeben zu ewigen und abjoluten Werten vor: 
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zudringen, jo führt ver Weg dazu nicht durch die vermeintliche Unmittelbarfeit 
einer naturaliftiichen, traditionsfreien Erfafjung der Wirklichkeit, jondern nur 
durh den hiſtoriſchen Prozeß jelbit, der in jeiner gewaltigen Notwendigkeit 
dur alles Streben, Irren und Erreichen der Individuen und der Zeitalter 
hindurch ſich in fich jelber zielficher Eorrigiert und befeftigt. Auch für unfere 
Frage gilt e3 deshalb, daß der Kulturmenjch überhaupt nicht ſchon mit und in 
dem natürlihen Menfhen gegeben, fondern für den geichichtlichen Menjchen 
aufgegeben ift und durch ihn allein verwirklicht wird. Darum befteht ja alle 
Erziehung, die wir leiiten, alle Bildung, die wir leiten können, mwejentlich darin, 
aus dem natürlihen Menſchen ven biftoriichen zu machen. 

Schon das Einfachſte und Elementarfte, die alltäglichiten Künſte des Leſens, 
des Schreibens und des Rechnens, die unfere Schule den kleinen Kindern bei: 
bringt, bedeutet ja nichts anderes als die Einführung in ben großen intellef: 
tuellen Entwidlungsgang der Menjchheit, welche all dieſes, was den neuen 
Menſchenkindern jo jpielend zugeführt wird, in ſchwerer Arbeit und großer Be 
drängnis erjt hat erwerben und ſchaffen müſſen. Das follte jeder, der dieſe 
Arbeit leiftet, in feinem Gewiſſen fi vorhalten: daß er. berufen ift, eine neue 
Generation in den getitigen Prozeß-von Sahrtaufenden alfzunehmen. Und mas 
von diejem Einfadhiten gilt, das gilt erft recht von allem Höheren und Bejjeren: 
denn nur aus der Gefchichte ftammen die Wertinhalte des Menfchenlebens, zu 
deren jelbiiftändigem Ergreifen die Jugend herangebildet werden joll, und des— 
halb müſſen wir fie fie Hiftorifch erleben und neu erzeugen lajien. 

Die Religion, in die wir das neue Geſchlecht einleben laſſen, ift nicht Die 
natürliche, fondern eine hiſtoriſche. Wir werden nidht daran denken, das Kind 
in das religiöfe Leben durch die Mitteilung irgendeiner Bernunftlehre einzu: 
führen, fondern wir werden es ſich herausentwideln laffen aus der Form des 
religiöfen Dafeins, in das es durch feine Geburt hineingeftellt ift, und das iſt 
immer eine gefchichtliche, eine pofitive Religion. Wir brauchen darum den jungen 
Menſchen nicht ängftlich in diefer Tradition feitzubalten, jondern wir müſſen es 
jeinem eigenen Weſen und feinem eigenen Leben überlajien, wie er dieje Tradi- 
tion in fich verarbeiten und wie er fich daraus herausarbeiten wird. Aber den 
Weg durch die Geſchichte hindurch müffen wir alle in diejer wie in den übrigen 
Sphären der- geiftigen Entwidlung durchmachen. 

Dver, wie will man dem Naturkinde etwas vom Weſen bes Stantes, von 
feinen Beziehungen zum öffentlichen Leben beibringen anders, als indem man es 
dies hiſtoriſch miterleben und mitmachen läßt, indem man es einfügt in die 
große Gejamttradition feines Volkes, in der es weiter zu leben und zu wirken 
berufen ift? Auch von allen unferen ökonomiſchen VBerhältnifien, von dem all- 
gemeinen und dem individuellen Wirtſchaftsleben gilt es do, daß es dem Ein- 
zelnen nur verjtändlich ift durch das Eindringen in die Gejchichte feiner Entwid: 
lung, durch das Begreifen der allmählihen Umbildung der Lebensbeziehungen 
der Menjchheit: gerade die mächtigen Ummwälzungen des gejellichaftlihen Da— 
feins, in benen wir heute ftehen, laſſen die ſchweren Gefahren, die fie für ein 
unreifes Urteil bei fih führen, überwindbar ericheinen nur dur die Zucht des 
hiſtoriſchen Verſtändniſſes. 
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Und endlid — um nod Eines zu erwähnen, das für die Intereſſen der 
modernen Bildungswelt von bejonderer Bedeutung ift — wie fol der Menſch 
beranreifen zum Beritändnis der Kunftwerfe? Auch Hier führt der Weg zur Er- 
fajjung des Emwigen nur durd den Entwidlungsgang des Zeitlihen. Wohl find 
es die ganz Großen, die uns emporheben auch über ihre Zeit. Aber gerade an 
ihnen werden wir am allerbeiten lernen müfjen und zu verftehen ſuchen, wie aus 
dem Milieu, aus dem ganzen Treiben der geihichtlihen Umgebung heraus die 
geniale Perſönlichkeit jich zu ihrer Eigengeitaltung entwidelt hat. Kein Gebiet 
ift vielleicht günftiger für die Auffaffung dieſes fundamentalen Berhältnifies 
zwiihen der Tradition und dem aus der Tradition emporwachſenden abjoluten 
Werte, als das geihichtliche Leben der Kunit auf allen ihren Gebieten. Hier 
gerade jehen wir, daß man nirgends bloß naturaliftiich anpaden darf, um die 
Kulturgüter der Menſchheit als ſolche aufzufaſſen und in fi aufzunehmen, fon- 
dern daß man jeinen inneren Anteil an ihnen nur dann gewinnt, wenn man 
fie in ihrem hiſtoriſchen Werben, in ihrem Herauswachſen aus der Tradition 
miterlebt. Wer das entbehren zu fönnen glaubt, der fommt jchließlih dahin, 
die Art von Originalität darzuftellen, die Goethe mit den Worten bezeichnet 
bat: „Ein Narr auf eigne Hand!” 

Indeffen brauden wir nun darum nicht alle Tradition mitzumachen, fondern 
das ift das Große und Bewunderungsmwürdige an dem Prozeß der Geichichte, 
daß er fih in fich jelber beftimmt und begrenzt. Es aibt eine Konzentration 
des hiltorischen Lebens der Menjchheit. In der Mitteilung ihrer Errungen: 
ihaften von Generation auf Generation, in dem mitjchaffenden Nacherleben des 
jüngeren Geſchlechtes ftedt ein Prozeß der Auswahl des Wirkſamen und des 
Werthaften, der Bewährung und Befeftigung der inneren LZebensgüter. Wie in 
den Apperzeptionsvorgängen des Individuums, jo Ichlägt ſich auch in den Kultur: 
bewegungen der Gattung ihr dauernder Befig an geiftigen Gütern nieder. So 
bat fi aus den zeritreuten Anfängen des Lebens dieſer Spezies „homo sapiens“ 
mit der Zeit eine geiftige Gemeinfamfeit herausgebilvet. Denn, wie es auch mit 
dem natürlichen Urfprung des Menjchengejchlechtes beitellt fein möge — das hat 
die Naturwiſſenſchaft, die Biologie zu unterſuchen und vielleicht zu enticheiden 
—, für die gefchichtliche Betrahtung ift der Menſch im Anfange verftreut über 
die Erde, getglt, getrennt, die Völker einander fremd und feind: und der eigent- 
lihe Sinn, der wahre Inhalt der geichichtlihen Entwidlung, das was uns be: 
rechtigt, von der Geſchichte der Menjchheit als von einem einheitlichen finnvollen 
Prozeß zu reden, das befteht in dem Zuſammenwachſen der getrennten Gebilde, 
in der Erzeugung einer Gemeinjchaft, einer äußeren und inneren Lebensgemein— 
ſchaft der Völfer, in der ſich mit allmählichem Fortjchritt das entfalten foll, was 
nah Herder das Thema der Geihichte iſt: die Humanität. 

Den bedeutfamften Schritt in diefer Entwidlung, die das Weſen der Ge- 
ihichte ausmacht, in diefer Konzentration ihres inneren Gemeinfchaftslebens bat 
nun die Menjchheit zweifellos in derjenigen Phaſe getan, die wir die Mittel: 
meerfultur nennen. Seit den Tagen Nleranders it aus dem großen In— 
einander und Durcheinander der Völker, die das Mittelmeer ummohnten, der 
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damaligen olxovuevn, der bewohnten Erde, eine Einheit emporgewachſen, zu der 
griehiihe Wiflenihaft und Kunſt die geiftige Grundlage, zu der das Römertum 
nachher mit jeinen machtvollen Inftitutionen den äußeren Rahmen gegeben hat 
und aus der als lehtes Ergebnis unſere hriftliche Kultur hervorgegangen ilt. 
Deshalb bildet in der Kontinuität der geichichtlihen Entwidlung diefe Mittel: 
meerfultur die bleibende Grundlage für alle folgenden Geftaltungen der Lebens— 
einheit der Menſchheit. Ihre Neite haben die Bildungsnahrung des Mittelalters 
ausgemacht ; fie hat jeit der Renaiffance ihren ganzen Reichtum zu neuer Entfaltung 
in den modernen Bölfern gebracht, und wenn wir heute jehen, daß ſich räumlich 
dieſe Mittelmeerkultur zu einer atlantiſchen Kultur zu erweitern begonnen bat, 
jo wird auch dieje, jo wunderlich fie fih manchmal zu ftellen jcheint, jene hiſto— 
riijhe Grundlage nicht verleugnen dürfen. Gerade in diefem Sinne war es von 
höchſtem Intereſſe, aus dem Berichte, der in einem der legten Hefte Ihres Ver: 
eins, meine Herren, mitgeteilt wurde, das rege Verftändnis zu erjehen, das 
auch drüben, jenjeits des Ozeans, für den unverrüdbaren Wert diefer Tradition 
lebendig und Fräftig fich regt. Gerade das ijt wertvoll, daß auch Amerika, das 
„feine verfallenen Schlöffer hat und feine Bajalte”, für jein Bildungsleben den 
Wert der Tradition begreift. 

In dieſen Verhältniffen liegt das welthiftoriiche Recht der humaniſtiſchen 
Bildung. Bon ihrem Werte für unſer deutiches Kulturleben braude ih in 
diefem Kreife fein Wort weiter zu jagen; ich fünnte nur wiederholen, was ſchon 
beſſer gejagt worden it. Nur darauf möchte ih — und gewiß in Ihrem Sinne 
— furz hinweifen, was ih für eines der wichtigften Momente in dem gegen: 
mwärtigen Bildungsitreite halte: wir mwürben die lebendigen Beziehungen zu 
unferer großen deutſchen Literatur, zu dem Beiten, mas wir an gemeinfamem 
Bildungsihage befigen, unmiderruflich abjchneiden, wenn wir der Entfremdung 
unjerer Jugenderziehung vom Haffiihen Altertum nachgeben wollten. Wer fann 
Goethe und Schiller, wer fann Platen und Grillparzer lejen, der 
nicht durch die humaniftifche Bildung hindurchgegangen iſt? Und ich denke da: 
bei nicht, wie man wohl gelegentlich gemeint hat, an das Veritändnis von 
Namen und Perſonen oder gar von mythologifhen Bezeihnungen, fondern ich 
denfe an die Lebensauffaflung, an den Geiſt des klaſſiſchen Altertums, aus dem 
heraus allein wir auch dieje größten Erzeugnifje des deutichen Geiſtes begreifen 
und miterleben fünnen. Es iſt ebenſo charafteriftiich wie betrübend, daß in der 
jüngeren Generation mit der Abwendung vom Humanismus aud die Entfrem- 
dung von unjerer eigenen Literatur Hand in Hand geht. 

Am Grunde genommen ilt alſo die Verjchievenheit des Standpunftes der 
Barteien in dem modernen Schulftreit auf ihre verjchievene Stellung zu der 
hiſtoriſchen Tradition zurüdzuführen, und diefe verichiedene Wertung fommt nun 
auch noch an einem anderen mwejentlihen Punkte zutage, der in der Entwidlung 
des gemeinfamen Kulturlebens das bedeutſamſte ausmacht. Denn wie vollzieht 
fih zulegt alle jene Tradition? Was ift ihr wefentlichites und bedeutſamſtes 
Vehikel? Es ift zweifellos die Sprade. Sie ilt die Grundform der Tradition, 
worin der Inhalt des Lebens von Generation zu Generation weitergegeben und 
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zu neuer Fruchtbarkeit geftaltet wird. Darum ift die Stellung zur Sprade und 
zu ihrer Bedeutung im Unterricht notwendig auch zu einem Gegenitande des 
Streites zwiſchen hiſtoriſchem und naturwifjenfchaftlichem Denken geworden. Es 
iſt höchſt charakteriftiih, wie Shon Bacon in jeiner Lehre von den Idolen, von 
den Täufhungen, mit denen die Wahrnehmung des Menichen bei feiner Auf: 
fafjung ber natürlichen Wirklichkeit durchſetzt ſei und von denen desbalb Die 
willenichaftlihe Erfahrung in erjter Linie gereinigt werden müſſe, um „reine 
Erfahrung” zu werden, einen Hauptherd menschlicher Irrtümer in den Idola fori, 
in der Sprade gefunden hat. Der große engliide Empirift hatte offenbar ein 
ficheres Gefühl dafür, daß der Brud mit dem geichichtlichen Denken, den er fich 
vorgejegt hatte, auch eine Abkehr von den ſprachlichen Formen verlangte, in 
denen jich jener traditionelle Gedanfengehalt mit lebendiger Wirkſamkeit befeftigt 
hat. Er bat das eine jo wenig durchführen können wie das andere. Aber in 
den wiſſenſchaftlichen Kreiſen, welche unter feiner Einwirkung ftanden, hat von 
Hobbes an die Sprade es Sich gefallen laſſen müfjen, weſentlich nur unter 
dem Zwedgefichtspunfte betrachtet zu werden, daß fie die Aufgabe habe, be- 
flimmten Vorftellungen und Vorftellungsverbindungen eine eindeutige Bezeihnung 
zu geben. Nachdem ichon Locke nicht ohne Abhängigkeit von den nominaliftiichen 
engliichen Minoriten des jpäteren Mittelalters die antike Zeichentheorie der Sprache, 
die „Semeiotif”, erneuert hatte, ift in den naturmwilienfchaftlich denfenden Kreifen, 
insbefondere durch den franzöſiſchen Poſitiviſten Condillac die Neigung be: 
jtehen geblieben, die Sprade nad Analogie des mathematiihen Formeliyitems 
zu behandeln. In dieſem Vorbilde fünnen in der Tat die einzelnen Zeichen ein: 
deutig für die Inhalte und deren Beziehungen feftgefegßt werden. Aber es iſt 
far, daß eine jolche fünftlich gebildete Zeicheniprache immer nur zum Ausdrud 
eines abitraften Denkens geeignet it, daß es fich bei ihr nicht um unmittelbare 
Erlebnijle, jondern um begrifflicde Präparate handelt, die dem analyfierenden 
Nachdenken über das Erlebnis entjpringen und eine Auswahl aus deiien Inhalt 
vollziehen und firieren. Mit ſolchen Zeichen kann man eben wegen diejer ihrer 
willfürlich bejtimmten Eindeutigfeit „rechnen“, und das ift daher die Grenze, 
welche durch die Natur der Sache einer jeden fünftlihen Sprade, die erfunden 
und fonventionell angenommen werden kann, unausweichlic gelegt ift. 

Aber eine lebendige Sprache ift etwas ganz anderes: fie ift ein unſäglich 
viel verwidelteres, aber damit eben auch dem jeeliichen Leben in ganz anderem 
Maße entiprechendes Gebilde. Cine lebendige Sprache jagt niemals vollitändig 
den gejamten jeeliihen Inhalt aus, den fie wiedergeben und anregen fol. Es 
ift völlig ausgeſchloſſen, daß fie die ganze Feinheit gedanklicher Beziehungen oder 
mitihmwingender Gefühle, welche fie andeutet und in der Nachſchwingung hervor- 
ruft, mit ihren lautlihen Elementen und Formen wirklich und eindeutig im ein: 
zelnen bezeichnet: vielmehr hat die lebendige Sprade in der Biegjamfeit ihrer 
Beziehungsformen, in der unglaublihen Xielgeftaltigkeit ihrer Wendungen und 
Abichattierungen die wunderbare Fähigkeit, eine Menge von feelifhen Inhalten 
und Verhältniſſen, die fie gar nicht unmittelbar ausjagt, in dem verjtehenden 
Hörer anzufhlagen und durch ihre Andeutung zu entwideln, aus ihm zu ent: 
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binden. Denn dies iſt das große Geheimnis des ſprachlichen Lebens, daß wir 
an dem lebendigen Worte viel mehr feelifch Wirkliches im Hören erleben, als in 
den bloß lautlihen Zeichen als joldhen jemals bedeutet jein kann. 

Die Sprade ijt mit ihrem Eolofjalen Reichtum des urſprünglichen Lebens 
in der Lage, demjelben Gedanken vielfach variierende und in weiten Abitänden 
unter ſich abgetönte Ausprüde zu geben; anderjeit3 wendet fie auch wieder in 
ihrer Okonomie häufig denjelben Ausdrud, dasſelbe Wort oder diefelbe Bezieh: 
ungsform für verſchiedene gedankliche Inhalte und Berhältniffe an, und fie über: . 
läßt es — gerade das ilt das wunderbare Geheimnis ihrer Leiftung — dem, 
der fie hört, das Gemeinte in jedem Falle richtig aufzufaffen. Geftatten Sie 
mir, dafür nur aus einem ber mir zunächſt liegenden Gebiete, aus der Logik, 
zwei Beilpiele anzuführen. Wenn wir ausiprehen wollen, daß ein Begriff als 
Artbegriff unter einen anderen gehöre, jo fünnen wir das urteildmäßig in einer 
Fülle verjchiedener Formen ausjpreden: das Duadrat ift ein Viered, einige 
Vierede find Quadrate, ein Biere kann ein Quadrat fein. Der ſachliche In: 
halt, den wir dabei denken, ift immer derjelbe: die nuancierten Formen, worin 
wir ihn ausdrüden, bezeichnet die formale Logik als Fategoriiches, als parti- 
fulares, als problematifches Urteil, und die Theorie wundert fih dann wohl 
darüber, daß dieſe jo verjchiedenen Formen „äquipollent” find, d. h. dasfelbe 
bedeuten. Oder zweitens: In zahlreichen Sägen erfolgt die typiiche Verbindung 
des Subjeltes mit dem Prädifat durch die Copula, durch das ganz blafje und 
an fich beveutungslofe „Sein“. Dieje ſprachliche Verknüpfung dedt eine große 
Menge von Beziehungen, von denen dabei in jedem einzelnen Falle nur eine ge: 
meint ift und vom Hörer gedacht werden jol. Einmal ift es das Verhältnis 
eines Dinges zu einer Eigenihaft (Zuder ift jüß), ein anderes Mal das einer 
Art zu ihrer Gattung (Die Roſe ift eine Blume) u. ſ. f. Zahlreiche, wie der 
Philoſoph jagt, fategoriale VBerhältnifie, die zwilchen Subjekt und Prädikat dent: 
bar find, werden in biejer ſprachlichen Form des Sates nicht etwa wirklich aus: 
gebrüdt, fondern vielmehr mit derjelben Copula nur angebveutet: und das Ge: 
heimnis des Spracdlebens iſt nun eben dieſes, daß jeder, der in der lebendigen 
Sprade jteht, mit vollfommener Sicherheit jedesmal verfteht, welche der Be: 
ziehungen er mitzudenfen hat. Nur die Zogifer find es geweſen, welche ſich von 
diefem lebendigen Wejen ver Sprade entfernt haben, wenn fie manchmal meinten, 
die von der Copula beveutete Beziehung zwiſchen Subjeft und Prädikat unter 
allen Umftänden als diejelbe, 3. B. als die der Sublumtion auffafjen zu dürfen. 

Diejer vieldeutige Reichtum der lebendigen Sprade ift durchaus fein Mangel, 
fondern vielmehr ihr wejentliher Vorzug. Nicht künſtlich abftrahierte Teile, 
fondern das organiſche Ganze des jeeliihen Dafeins geht auf geheimnisvollem 
Wege im Spreden und Hören von einer Seele auf die andere über: und bieje 
Fülle der Ausdrudsformen und der andeutenden Bezeichnungen, die jeve Sprache 
in ihrer eigenen Weiſe ausgeprägt bat, ift nun der letzte Grund dafür, daß das 
Wechſelſpiel der Spraden einen jo unendlichen Reichtum des geiftigen Lebens 
hervorzubringen geeignet iſt. Deshalb genügt es nicht, die Schäße des Inneren 
durch die eine Sprache, worin der Menſch von Natur aufwächſt, zu entfalten, 
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jondern die volle Lebendigkeit diejes inneren Wachstums mwird erft durch die Be- 
rührung und den Austauſch der Sprachen gefördert. Bei jedem Lernen einer 
fremden Sprade, deren Eigenart zu verftehen wir uns mühen müſſen, bei jeder 
Überfegung, die uns nötigt, darüber nachzudenken, wie die feinen gedanflichen 
Beziehungen ſich in der einen Sprache mit jo ganz anderen Andeutungen dar: 
jtellen als in der unfrigen, werden die Kräfte der Innerlichkeit zu neuer Be- 
tätigung und zu höherer Entwidlung entbunden. Wir wachſen damit hinein in 
die geiltige Arbeit von Jahrhunderten und Jahrtauſenden, die fih in diejen 
Formen niedergelegt hat, ohne darin zu erftarren, die vielmehr ihr eigenes Leben 
in uns neu lebendig werden läßt. Wenn wir es für die Aufgabe aller Erzieh— 
ung und allen Unterrichtes halten, aus dem natürlihen Menſchen den geichicht- 
lichen zu machen, jo gibt es dafür gar fein anderes Mittel, als ihn zunächſt mit 
dem eigenen Volfe und dann mit den anderen Völkern, vor allem mit den Völkern 
der entjcheidenden Kulturentwidlung reden und dadurch fie veritehen zu Lehren. 

Es ift deshalb jchwer begreiflih, daß in dem Schulftreite jogar die ertreme 
Meinung hat verfodhten werden können, welche jeven Bildungswert des ſprach— 
lihen Unterrichtes leugnet. Es it denkbar, daß es Menjchen gibt, die von 
dieſem Unterricht wenig haben; von allem Unterricht gilt ja das Wort: Wer 
da bat, dem wird gegeben; aber daß einer rein gar nichts vom Lernen der 
Sprachen davongetragen haben jollte, das muß auf einer großen Selbittäufchung 
beruhen. Wenn es hochitehende Männer der Wiflenjchaft gibt, die das behaupten, 
jo erkläre ih es mir aus einer wohlbefannten Erfahrung. Man erlebt es oft, 
dab Schüler und gerade begabte Schüler die Schule mit der Überzeugung ver: 
lafjen, fie hätten nichts darin gelernt. Gerade die Erzeugung des Erkenntnis: 
triebes, welche das beite Ergebnis der Schule ift, bringt diefe Täufchung zumege: 
und wenn wir fie in einem gemwillen Sinne alle durchgemacht haben, fo ift es 
uns hinterher, wenn auch vielleicht jpät, erit deutlich geworden, was mir der 
Schule eigentli verdanken. Gerade jo erwächſt uns aus der Fülle der hiſto— 
riſchen Bildung die fi an der Hand des ſprachlichen Unterrichtes erzeugt, ohne 
daß wir es beim Lernen felber unmittelbar merken, jener Drang nad) Klarheit 
der Einfihten und nach ficherer Ausprägung ihrer äußeren Form, der zu den 
wejentlihen Merkmalen des wiſſenſchaftlichen Geiftes gerade auch in der Natur: 
forſchung gehört. 

Aus allen diefen Gründen darf unjer Bildungssyiten, wenn es nicht von 
jeinen hiſtoriſchen Wurzeln abgeſchnitten und dem Verborren preisgegeben werden 
joll, weder den Charakter der ſprachlichen Erziehung überhaupt verlieren noch 
auf das unmittelbare Einleben in den Geiſt der antifen Kulturvölfer verzichten: 
feine Nüdficht auf utiliftifhe Aufgaben der Gegenwart darf dazu führen, in der 
Ofonomie des Unterrichtes diejen feinen eifernen Beitand aufzugeben. Wenn es 
durchaus nicht anders angeht, als daß man mit Rüdficht auf das Übergewicht 
techniſcher Intereſſen auf eine der beiden alten Sprachen verzichtet, da ift in der 
Tat die Wahl zwiſchen beiden jchwer. Bei mir perjönlihd würde fie für die 
Beibehaltung des Griehiihen ausfallen. Irrelevant jchiene mir dabei die manch— 
mal hervorgehobene Rüdjicht auf das Verftändnis der wiſſenſchaftlichen Termino- 
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logie: es fegt au in den Naturwiſſenſchaften, 3. B. in Chemie, Biologie, Ana: 
tomie, das Griechiſche mindeitens in demfelben Umfange voraus wie das Latei- 
nifhe. Für das Lettere ſpräche ja zweifellos der Gefichtspunft, daß es den 
leihteren Zugang zum Erlernen moderner Sprachen, des Italieniſchen und 
Spaniſchen, des Franzöfifchen und Engliſchen und daß es anderfeits das Ein: 
leben in das römische Hecht gewährt. Aber für das Griechiſche ſpricht nicht 
nur, wie .oft hervorgehoben, der größere Kulturgehalt feiner Kiteratur, ſondern 
vor allem der umvergleichlihe Vorzug der Spradhe als ſolcher. Denn in der 
Tat kann jih im ganzen Umkreiſe der geſchichtlichen Menfchheit feine Sprache 
an geiftiger Modulationsfähigfeit, an Feinheit und Mannigfaltigkeit der Bezieh— 
ungsformen, an durchgearbeitetem und gegliedertem Reichtum der Ausdrucksweiſe 
mit der griechiſchen meſſen. 

Aber das ift, wie gejagt, eine Privatmeinung, deren Durchführung wohl 
auf die größten praktiſchen Schwierigkeiten und Widerftände ftoßen würde und 
auf die ich in diefem Zuſammenhange fein bejonderes Gewicht gelegt haben 
möchte. Biel bedeutſamer find andere Fragen, welche überhaupt das Maß be: 
treffen, worin die einzelnen Individuen und Klaffen an diefen wertvolliten Be: 
itandteilen unferes Kulturlebens Anteil zu behalten genötigt werben jollen. 
Selten iſt ja der Radifalismus der Neuerer jo weit vorgegangen, die humaniſtiſche 
Bildung aus unjerem Geiftesleben überhaupt ausrotten zu wollen; aber der Ge: 
danke it doch, wenn auch nur vereinzelt, ausgefprodhen worden, die Iprachlichen 
und biftoriichen Studien des klaſſiſchen Altertums in derjelben Weife wie andere 
wiſſenſchaftliche Spezialgebiete auf die Univerfität zu vermeifen: ober es iſt 
wenigitens verlangt worden, die humaniftische Bildung auf den Mittelſchulen 
aud nur für ſolche obligatoriih zu machen, die fie für ihren jpäteren Beruf 
und ihr akademiſches Studium in dem Sinne brauchen, wie etwa Philologen 
und Theologen. Gerade diejenigen, die für ihre Fächer die Humaniftiiche Vor: 
bildung als nicht erforderlih und gar als hemmend anfehen, meinen wohl, man 
jolle fie für die entjprehenden Berufe und Studien, aber auch nur für Ddieje, 
rubig weiter beitehen laſſen. Dieje Meinung halte ich für außerordentlich un: 
rihtig. Ihre Ausführung würde den Humanismus, der ein unverlierbares Gut 
unjerer Gejamtfultur ift und bleiben joll, auf eine Kleine Schiht des Volkes, 
auf eine gelehrte Kaſte bejchränfen und ihn damit doch jchließlih zum Ber: 
borren verurteilen. Er kann jeine Bedeutung nur bewahren, wenn er von den 
Kreifen aus, die zu feiner bejonderen Pflege berufen find, in ftetigen lebendigen 
Beziehungen zu den übrigen Berufsfreifen und Bildungsshichten wirkſam bleibt. 

Auch diefe Schwierige Frage erlauben Sie mir unter das Licht einer all- 
gemeinen Betrachtung zu rüden. Wir find aus den einfacheren Verhältniſſen 
des Altertums — und zum Teil auch noch des Mittelalters — längſt zu Zus 
ftänden herausgewachſen, worin das, was wir die gemeinfame und einheitliche 
Kultur eines Volkes oder einer Zeit nennen, in feinem individuellen Geijte und 
auch in feinem einzelnen Verbande mehr vollftändig und bis in alle jeine Be: 
ftandteile hinein gleihmäßig als bewußter Beſitz vorhanden fein fann. Unſere 
Kultureinheit, unfere geiftige Gemeinschaft ift ein Ideal, das in feinem einzelnen 
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tatfächlich wirklich ift oder verwirklicht werden fann. Es iſt feine aktuelle, fon: 
dern eine potenzielle, feine jubitantielle, jondern eine funktionelle Einheit: und ich 
weiß, um die Art, wie die Kultur als jeelifche Wirklichkeit vorhanden ift, einiger: 
maßen anjchaulich zu machen, nichts Bejjeres als den Vergleich mit der monado— 
logiihen Weltanficht, die Leibniz begründet hat. Sie lehrt uns, die Welt jo 
zu denfen, daß derſelbe Xebensinhalt des Univerfums in allen jubitantiellen 
Weſen, den feelenhaften Monaden gleihmäßig enthalten jei: aber jo, daß in 
jeder einzelnen Monade immer nur ein mehr oder minder bejchränfter Teil diejes 
gemeinfamen Lebensinhaltes mit Klarheit und Deutlichkeit zum Bewußtſein 
fommt, während das übrige in mannigfadhen Abftufungen nur halbbewußt oder 
unbewußt dazu gehört. Eo ftellen fie alle dasjelbe vor und doch jede in einer 
eigenen Geftalt. Genau jo Hat jeder Einzelne von uns aus unjerem gemein- 
famen Kulturleben nur einen umgrenzten Teil in bewußtem Beſitz, anderes halb— 
bewußt, noch anderes unbewußt. Selbjt die großen typiichen Individuen, von 
denen wir etwa jagen, daß in ihrer Verjönlichkeit fih ihr Volk, ihre Zeit in 
nuce darftelle, ein Goethe, ein Bismard, find davon nicht ausgenommen, 
auch in ihnen findet das Leben der Gelamtheit nur ftredenmweile jeine klare und 
deutliche Bemwußtieinsform, während das übrige nur in engeren oder loderen 
Zujammenhängen damit unter der Schwelle des Bewußtſeins verbunden fein 
fann. Im diefem Verhältnis jtehen zum fulturellen Gefamtleben notwendig auch 
die einzelnen Bildungsichichten, die durch die ökonomiſche und berufliche Differen: 
zierung des Jozialen Körpers bedingt find. Aber zwiichen diefen unvermeidlichen 
Eonderungen würde die Einheit der Kultur verloren gehen und zu einem mwejen: 
lofen Namen werden, wenn nicht fortwährend die intimiten Lebensbeziehungen 
zwifhen allen Kreifen der jo geglieverten Gemeinſchaft beftünden, wenn nicht 
nad dem Geſetz der Kontinuität, wie es Leibniz formulierte, die Beitandteile 
des geiftigen Gemeinlebens von Stufe zu Stufe miteinander zufammenhingen. 
Deshalb würde jede Bildungsweiie, die für eine beftimmte foziale Schicht in 
eriter Linie beſtimmt ift, notwendig in ſich verfümmern, wenn fie auf bdiefe 
Schicht beihränft bliebe und nicht wenigftens mit einigen ihrer Beſtandteile auch 
in die übrigen Schichten hineinragte. Es ilt gewiß unmöglich, eine ſolche Bil 
dungsweiſe wie die humaniftiiche, allen Schichten der Bevölkerung in gleicher 
Weite zuzuführen; das hat man für fie niemals verlangt und fann es für fie 
jo wenig tun, wie für irgendeine andere Bildungsweiſe. Aber jede ſolche Bil- 
dungeart fann ein lebendiger und wirkſamer Beitandteil des Gefantlebens eben 
nur dadurch bleiben, daß fie, wenn auch in abgeitufter Ausdehnung einer großen 
Anzahl von Beruisiphären und Bildungsshichten gemeinfam bleibt. 

Deshalb darf eine unter dem Geſichtspunkte der geiltigen Kulturgemeintchaft 
der Nation entworfene Organijation des Unterrichtes feines der Bildungsmomente 
völlig ijolieren, und fo darf auch die große traditionelle Grundlage, die wir für 
unjere Kultur in der humaniftiichen Bildung befigen, nicht auf die beichränft 
werden, die unmittelbar die Aufgabe haben, fie in gelehrter Arbeit aufrecht zu 
erhalten, Sondern fie muß auch für den ganzen Umkreis der übrigen mit ab: 
geitufter Energie lebendig und flüſſig erhalten werden. Deshalb dürfen die 
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beiden großen Hauptmafien unferer Bildungsformen, die Hiftorifche und die natur: 
wiſſenſchaftliche, fich nicht gegenfeitig ausſchließen, fondern fie müfjen mit ihrer 
Zurihtung für die verjchiedenen praftiichen Erziehungsziele ſich zu einem ab- 
geftuften Syitem von Verbindungsweijen anordnen, bei denen, je nach dem be- 
fonderen Zwed, das eine oder das andere Moment nur überwiegt. In diefer 
Weife hat das humaniftiihe Gymnafium ftets die Ergänzung feiner ſprachlich— 
biftoriihen Bildung durch die Mathematif im Auge gehabt, und aus einer jo 
verknüpften Bildung find dereinit Männer wie Helmholtz hervorgegangen, der 
als Schüler unter einem ebenjo vorzüglichen Gräciften, wie einem ausgezeichneten 
Mathematiker aufgewachſen ift. In derjelben Weiſe aber jollte aus demſelben 
Grunde auch eine auf das techniſche und naturwifjenichaftliche Denken zugeipigte 
Bildung niemals der Ergänzung wenigitens durch eine der klaſſiſchen Sprachen 
entraten. 

Das ift um fo mehr erforderlich, als aus unjeren Mittelichulen nicht nur 
die Männer aller jonjtigen Berufe und damit die Väter der zukünftigen Schüler, 
fondern auch die zufünftigen Lehrer jelbit hervorgehen jollen. Gerade zwiſchen 
ihnen muß als die Grundlage des Verſtändniſſes, das für die gemeinjame Ar: 
beit erforderlich ilt, auch ein mögliit breites Maß gemeinfamer Bildung auf: 
recht erhalten werben, und dazu muß immerdar das wichtigſte traditionelle 
Moment unjeres gelamten Geifteslebens, das humaniftiiche, gehören. Dasjelbe 
Prinzip gilt aber deshalb auch für die Hohichulausbildung der Mitteljchullehrer. 
Es wäre auf das Tiefite zu bedauern, wenn die in Deutſchland beftehende Be: 
wegung zu ihrem Ziele führte, welche die Lehrer der mathematiichen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Fächer ihre VBorbildung nur an den technischen Hochſchulen 
ſuchen laſſen wil. Wir würden damit zwei verjchiedenartige Schichten des 
Lehrertums befommen und damit wieder ein Stüd von der lebendigen Einheit 
unjeres geiltigen Lebens aufgeben. 

Wollen wir fo, daß die humaniftiihe Bildung duch wirffame Beziehungen 
zu verjchiedenen Formen der Berufserziehung ein lebensfräftiger Beſtandteil 
unferer Gejamtkultur bleiben fol, jo müſſen wir anderjeits auch alles dafür 
tun, daß dieſe humaniſtiſche Bildung fich nicht jelber ijoliere, jondern daß fie 
mit der Ausgeſtaltung ihrer Unterrichtsmethoden, mit der Auffaffung, mit der 
ausmählenden Geftaltung ihres Stoffes ſich den Forderungen des heutigen Lebens 
anpafie. Nur jo können wir hoffen, aber jo wollen wir auch hoffen, daß es 
ichließlih gelingen möge, uns allen — im Deutichen Reihe wie in Öfterreih — 
diejen höchſten Schat zu bewahren, auf daß er uns erhalten bleibe als die ge: 
meinſame Grundlage unferer deutichen Kultur, über alle politiichen Grenzen hin— 
weg unjer Stolz, unjere gemeiniame Ehre! 


Der vorftehende Vortrag, den abzudruden aud uns freumblichft geitattet worden ift, 
wurde von ben Verfammelten mit Außerungen begeifterter Zuftimmung aufgenommen und 
der wärmfte Dank für die dadurch den Veftrebungen des Wiener Vereins gewordene hoch— 
willlommene, bedeutende Unterſtützung von dem VBereinspräftdenten, Grafen Stürgkh, aus: 
geiprochen. Genaues über den Berlauf der Sigung vom 29. Mai bringt das VII. Heft der 
(in der Verlagsbuhhhandlung von Karl Fromme in Wien erjcheinenden) VBereinsmitteilungen. 
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Das Recht der Grammatik im altſprachlichen Unterricht. 


Vortrag, gehalten von PBrofeffor Immiſch aus Gießen auf der Generalverfammlung 
bes Gymnafialvereins am 9. Juni 1908, 


Ich babe überhaupt feine jhlimmere Anmaßung 
gefunden, als wenn jemand Ansprüche an Geift macht, 
jo lange ihm ber Buchftabe noch nicht deutlich und 
geläufig geworden ift. Goethe. 


Nah den Vorkommniſſen des letzten Jahres könnte es ſcheinen, als jei 
unfer heutiges Thema gewählt infolge eines von Wilhelm Oſtwald Anfang 
Dezember 1907 in Wien gehaltenen Vortrages. Erregten doch namentlich die 
ablehnenden Urteile ein gewiſſes Aufjehen, die dem Sprachunterricht, ja die der 
Spradenerlernung überhaupt jedweden höheren Wert grundſätzlich abipracdhen. 
Trogßdem find es doch nicht diefe Kekereien eines Naturphilojophen, an die ich 
meinen Bericht über die Nechte der Grammatik anknüpfen möchte. Gegen Oſt— 
wald die angemefjenen Waffen zu führen, diefer Mühe hat fich bereits eine ſtatt— 
liche Zahl von Sachkennern unterzogen, ſchwerlich weil fie den Angriff für be 
deutend hielten, fondern mit Rüdfiht auf die Wirkung in urteilslojen Kreijen, 
denen für ihre unverftändigen Wünſche jedwede Unterftüßung willflommen it. 
In der Hauptverfammlung unjeres Vereins fih mit jenen Paradorien eingehend 
zu befaſſen liegt dagegen ficherlich Fein Anlaß vor. Nach meinem Dafürhalten 
ſollten wir es fogar ablehnen aus Gründen der perjönlihen Würde. Denn jüngit 
bat Oſtwald in feinen Annalen der Naturphilojophie (1907, 258) den lapidaren 
Ausipruh getan: „Philologen find gänzlih ausgeichloffen, nit nur weil ich 
zur Beurteilung ihrer LZeiftungen infompetent bin, ſondern auch weil fie erfah— 
rungsmäßig zur Entwidlung unfrer Kenntniffe von der Welt und den Menichen 
nichts erhebliches beigetragen haben.“ Wir jehen ab von der jonderbaren Logif, 
die es geftattet, in einem Atemzug eine Inkompetenzerklärung und gleichwohl 
auh ein Werturteil auszufprehen: ich darf annehmen, auch Naturmwillenichaft- 
ler unter ung werden es gerechtfertigt finden, wenn wir auf eine Auseinander: 
jegung mit folder Einjeitigfeit feinen Wert zu legen vermögen. Selbit wenn 
Herr Ditwald, worüber ich nicht ganz ficher bin, unter den Naturforfchern uns 
beitritten als ein großer Mann gelten follte, fo ftellt er allzujehr den Typus 
deiien dar, was man nicht unzutreffend einen „beihränften großen Mann“ ges 
nannt bat. 

Von einer weitaus erfreulicheren Seite her möchte ich auf mein Thema zus 
fteuern (das ich übrigens, gemäß meiner Zuftändigfeit, durchaus auf den alt- 
ſprachlichen Unterricht eingeichränft willen will). Es kann, glaube ih, gegen: 
wärtig nicht laut genug ausgeiprocdhen werben, daß troß der Fortdauer uns 
feindlicher Beftrebungen in den fchliehlih doch immer ausichlaggebenden inneren 
Grundrihtungen der Zeit eine Veränderung eingetreten ift, die den Altertums- 
ftudien keineswegs ungünftig ericheint. Die Zeiten einjeitiger Huldigung vor 
Naturwiſſenſchaft und Technik liegen ohnehin jo ziemlich hinter uns, unbeichadet 
des Lärms von bereits etwas altmodiſch gewordenen Nachzüglern. Es iſt aud) 
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durchaus nicht mehr, wie noch vor nicht langer Zeit, ein allgemeines Kennzeichen 
des „jortgefchrittenen” Mannes, das humanijtiihe Gymnafium im ganzen für 
überlebt, die Abichaffung oder Einſchränkung wenn nicht des altſprachlichen 
Unterrichts überhaupt, jo doch des griehiichen, für eine nur noch furzbefriftete 
Reformnotwendigkeit zu erklären. Und wunderbar: es ift gerade das, was man 
den Modernismus in Leben, Kunit und Wiſſenſchaft nennt, von wo ein erneutes 
Verſtändnis für den Schak der antifen Kultur fich zu entwideln beginnt, von 
wo aus, wenn erit alle Mißverftändniffe und die Nachwirkungen früherer Kämpfe 
getilgt jein werden, eine tatfräftige Hilfe ung gewiß ift. 

Kluge Männer unter den früheren Gegnern haben deshalb auch begonnen 
einzulenfen. Aber ich weiß wohl, nicht wenige darunter wollen das nicht. Sie 
haben geglaubt, für ihre Perfon auf einer ausnehmend hohen Warte zu jtehen, 
und das Eingeitändnis fällt ſchwer, die Zeitftrömungen, denen fie voreilig ſich 
anſchloſſen, feien Schon jegt ein wenig rüditändig. Tatjächlih werden denn auch 
dieje Gegner noch für längere Zeit recht behalten: denn natürlich werden (ganz 
abzujehen von perſönlichen Abneigungen, mit denen wir rechnen) nach allem 
Herfommen die Grundfäge und Maßregeln der hinter uns liegenden Jahre noch 
eine geraume Weile fortfahren zu wirken. Trog alledem, wer mit hellem Auge 
um fich blidt, dem kann gar nicht verborgen bleiben, wie alles, was am Mo: 
bernismus als echt und berechtigt und eben darum als zufunftsvoll ſich erweilt, 
entgegenitrebt einem neuen, einem tiefgefunden Verhältnis zmwijchen der von uns 
ald mündig und eigenwertig anerfannten neuen und den ewig unverlierbaren 
Merten der antiken Kultur. Ich beſchränke mich auf ein paar furze Hinmeije. 

Es ift ein Fall, von dem man wohl jagen kann növov onyt Adyeı pywunv 
ägıeis, wenn ein jo ausgeſprochen modern gerichteter Verlag wie der Diederichs- 
jche in Jena ein umfängliches Unternehmen „Schriften zur antiken Kultur” in bie 
Wege leitet, das bis jeßt bereits die Vorfofratifer, Hippofrates, Kenophon, Ari: 
jtoteles, Seneca, Epiktet, Marc Aurel, Plotin, und vor allem Platon, in modern 
ausgeftatteten Überjegungen einen modernen Publitum varbietet. Der ftetig 
erweiterte Kreis diefer Schriften bemweilt, daß es den Abfichten des Verlegers 
an Reſonanz nicht gefehlt hat. Beſonders den Proſpekt zur Platonüberjegung 
lohnt es fich als ein zeitgejchichtliches Dokument aufzubewahren. Er bezeugt Das 
Vorhandenfein einer Platongemeinde, deren Begeifterung faft an den Platonis- 
mus der Nenaifjance gemahnt und deren Eifer für entwidelt genug gilt, um 
ihn ſelbſt für die Forſchungsergebniſſe zur fogenannten platoniſchen Frage ſchon 
in Anſpruch zu nehmen. Bereits hat ein zweiter Verlag unter dem Titel „An: 
tife Kultur“ ein Parallelunternehmen begründet und (gleichfalls mit einer Pla— 
tonüberjegung) auch ſchon eröffnet. Es ift, wie ich genau weiß, noch ein drittes 
und ein viertes ähnliches, aber über die antife Philojophie weit hinausgreifendes 
Unternehmen im Werke, doch wohl ein Zeichen, daß es fich hier nicht um das 
flüchtige Wellengefräufel einer Modelaune, nit um die iſolierten Bedürfniſſe 
irgend welcher Eigenbrödler handeln fann. 

Um eine andere, nit minder charafteriftiiche Einzelheit zu nennen: wer 
hätte wohl vor etwa 20 ober jelbft vor 10 Jahren es für möglich gehalten, 
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daß in einer auf modern gerichtete Kreile jo einflußreichen Zeitſchrift, wie wir 
fie jet im Kunftwart befigen, anno 1907 unter den Schriftitellern, in die es 
lohnt, zu befonders guter Stunde fich zu vertiefen, gerade der Name mitgenannt 
werden könnte, der feit einem halben Jahrhundert der wahre Popanz des Anti- 
bumanismus geweſen ift — Cicero? oder wer hätte damals der Münchner 
„Jugend“ zugetraut, fie werde einmal, ohne ſatiriſche Nebenabficht, ein Bild ent: 
halten, das etwas ſcheinbar jo völlig überwundenes wie die Stimmung von 
Schillers Göttern Griechenlands mit Andacht zum Ausdrud bringt; fie werde, 
wiederum ohne Spott, vielmehr als eine freundliche Idylle, den Philologen in 
den Pfingftferien vorführen, wie er inmitten der Blütenpracht feines Gärtchens 
an Virgils Georgica fih erbaut? Das find wohl Heine Dinge, und dennoch find 
e8 Zeichen der Zeit; jelbft einem ftumpfen Auge können fie auf die Dauer nicht 
beveutungslos ericheinen. Sie zu fammeln und nachzumweiien, wodurd es zu 
diefer neuen und uns jo willlommenen Strömung des öffentlichen Geiltes ge- 
fommen iſt und kommen mußte, das wäre der Gegenftand eines bejonderen 
Vortrages. Gleichwohl war ich berechtigt, darauf einzugehen, weil dem Verein 
wie mir daran liegen muß, daß feinerlei Mißverftändnis darüber aufflomme, in 
welchem Geifte wir modernen Philologen an diejer Stelle für die Rechte der 
Grammatik einzuftehen gelonnen find. Es iſt doch wohl offenkundig, daß die 
heutige Altertumswiſſenſchaft in der angedeuteten Weiſe Anjchluß und Berftänd: 
nis gerade beim moderniten Geiſte zu finden in alle Wege nicht würde bean: 
ſpruchen dürfen, wären ihre Bertreter wirflih das, wofür fie ein altes Miß— 
verjtändnis noch immer vielfach ausgibt, heimliche und Fleinliche Befürworter 
der tatjächlich längft überwundenen und mit Recht berüchtigten „formalen Bil: 
dung“. Wir erflären laut und unzweibeutig: wohl vertreten wir das gute 
Recht der Grammatik, aber wir wollen nichts weniger als einen öden Gram— 
matizismus. Wie es bei dem großen Begründer aller Realphilologie zweifellos 
der Fall war, als er den denkwürdigen Ausſpruch tat: utinam bonus gram- 
maticus essem, jo fteht auch für ung, ohne jeden Vorbehalt, der Gehalt über 
der Form, die Sache über dem Wort. Wir find auch fchlechterbings feine „La 
teinphilifter”, um einen jener Ausdrücke zu brauden, die ein Mann in der 
Stellung von Adolf Matthias auch nad meiner unmaßgeblihen Meinung befier 
vermeiden würde. 

Wenn wir hiernah an die Verteidigung des Grammatifunterrichts gehen, 
jo brauchen wir uns bei der Vorausfegung, daß es fich wirflih um eine ernit- 
haft angegriffene Rofition handelt, nach Lage der Dinge nicht lange aufzuhalten. 
Ein objeftiver engliicher Beobachter (Johnſon, the classical review 1907, 226) 
bat fürzlich feinen Eindrud treffend zufammengefaßt in die Worte: true, gram- 
mar is hated by Germans and French alike, and greek grammar is 
no exception. Es lohnt fich jchwerlich, die der Abneigung zu Grunde liegen 
den Motive meitläufig zu analyfieren, zumal es fih um einen Kompler der 
verihiedenartigiten Beitrebungen handelt. Da ift der vielfach fich regende Haß 
gegen jede Art von Intelleftualismus, der Glaube, daß deilen Beförderung den 
Körper überhaupt und die finnliche Anſchauung insbefondere ſchädige, welcher 
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Glaube fih bier mehr gegen die grammatifche, dort mehr gegen die mathema: 
tiihe Abftraktion und wieder mo anders gegen beide Arten von Abftraftion 
richtet. Da ift ferner die hygieniſche Verängftigung unferer Zeit und in ihrem 
Gefolge die elterlihe Shmwachherzigfeit, die irgend eines Märchens natura in- 
extemporalis vor der Seelenerjhütterung des Ertemporales behütet willen 
möchte; wie denn befanntermaßen zum guten Teil die gegen das humaniftische 
Gymnafium gerichteten Vorwürfe diefem nur a potiori gewidmet find, in 
Wahrheit aber jedem Unterrichte gelten, der Ernjt macht mit Arbeit und Zucht 
und fein fpielendes Getändel duldet. Da ift weiter, und das iſt etwas recht 
ernithaftes, ein negativer Einfluß, den die vergleihende Sprachwiſſenſchaft ge 
übt hat, für deſſen Kenntnis bejonders wertvoll iſt die Debatte, die fich kürzlich 
aus Anlaß des Problems einer fünftlihen Weltiprache entiponnen hat zwiſchen 
Brugmann und Lesfien einerfeits und dem rufiihen Spradforiher Baudouin 
de Eourtenay andererfeits (vergl. beſonders Oſtwalds Annalen der Naturphilo: 
jophie 1908, 385 ff.). Die vergleihende Sprachwiſſenſchaft hat erftens einmal 
(und ſchon feit geraumer Zeit; denn es lag das in ihren Grundvorausfegungen) 
dem Latein und Griechiſch den Nimbus bejonders begnadeter, klaſſiſcher Sprachen 
geraubt. Ferner iſt die vertiefte Einfiht in das Leben und in das Werben der 
menjchlihen Sprache einer gejeggebenden Grammatik, wie fie der Schulunter: 
richt braucht, überhaupt weniger günftig als einer nur bejchreibenden Gram- 
matif, in welcher der Begriff der Richtigkeit nur eine beſchränkte Geltung haben 
fann. Ja noch mehr, die Forſchung hat in mancher Hinſicht den romantifchen 
Hauch zeritören müſſen, der der Sprade als folder ein großes Maß von ehr: 
erbietiger Bewunderung ficherte, als jei fie eine wunderbar vollfommene Schöpf: 
ung des Menjchengeiites. Es iſt lehrreich, wie Ditwald gerade dadurch, daß er 
im Intereſſe feiner Ejperantoagitation Fühlung mit der Sprachwiſſenſchaft nahm, 
zu feinen revolutionären Anfichten gelangt iſt. Er betont infolge deijen, wie ein 
ewig Unzulängliches in den natürlich gewordenen Spraden ſchon deshalb liegen 
müffe, weil fie fo viele fojfil gewordene Anichauungen längſt verflungener Zeiten 
weiter jchleppen und unferem gegenwärtigen Denfen Formen und Ausdrucks— 
mittel aufnötigen, die dereinft in einem gänzlich andersartigen und weitaus be 
ſchränkteren Zuftand der geiitigen Gejamtlage zuerjt entjtanden find. Dies kommt 
ja auch tatjächlih, wie ich Hinzufügen möchte, in dem nicht tot zu machenden 
Bedürfnis namentlih der wiljenfchaftlihen Sprade nah Fremdwörterneubil— 
dungen draftiich zum Ausdrud. Aber weiter: die Sprachpſychologie hat erwieſen, 
wie wenig verhältnismäßig wir beim Hören und Lejen mit bemußter Tätigkeit 
unferes Sintelleftes die Einzelheiten wirklich firieren, wie vieles dagegen wir 
automatiſch und unbewußt ergänzen und raten. ch habe ſchon von einem aus: 
gezeichneten Vertreter der pſychologiſchen Pädagogik ganz ernfihaft die Anficht 
aussprechen hören, dem müſſe auch der Unterricht Rechnung tragen, und die von 
den meilten unter uns gewiß gründlich verabjcheute Tätigkeit des bloßen Ratens 
jei eher zu entwideln und zu üben als dur) grammatologiihe Schulmeifterei 
zu unterbrücden. Derlei Anſchauungen bleiben nicht auf die Vorſicht der Fach: 
freife beichränft, fie dringen auf mancherlei Wegen, zumeift ziemlich entitellt und 
11* 
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getrübt, hinaus ins breite Publikum und verbinden jich dort mit den vorhin 
geichilderten Antipathieen. So dürfte das allgemeine Mißvergnügen über die 
Schulgrammatik zu einem guten Teile entitanden fein. Dazu fam freili noch 
mandes andere, jo vor allem und hauptſächlich der Rückſchlag gegen den ein: 
jeitigen Formalismus früherer Zeiten, die Notwendigkeit, für andere Unterrichts- 
ftoffe Raum zu jchaffen, und last not least, was wir uns doch nicht verhehlen 
wollen, der Umjtand, daß der grammatiiche Unterricht in mancher ungeichidten 
Hand wohl tatjähhlich über die Maßen öde und langweilig gewejen ijt und noch 
immer it, troßdem in ausgezeichneten Schriften, wie die von P. Cauer, Dittmar u. a. 
der Weg zum Beſſeren gezeigt war. Der allgemeinen antigrammatijchen Tendenz 
bat dann die Schulorganifation durch mandherlei Einihränfungen nachgegeben, 
nicht ohne lebhafte Zuftimmung eines großen Teils der Lehrerſchaft jelbit, auch 
der altphilologiihen. Es find alsdann die neueren Sprachen vdenfelben Weg 
gegangen, ihrerjeits natürlih no aus bejonderen Gründen, die uns bier nicht 
zu beſchäftigen brauchen. Alſo: die antigrammatiiche Gejamttendenz als jolche 
fteht uns genügend feſt; mit ihr haben wir uns auseinander zu fegen. 

Ihre verhängnisvollen Wirkungen find nur zu offenbar. Die Klagen der 
Hochſchullehrer über die überall hinderliche Unvollkommenheit der altipradhlichen 
Kenntnifje beziehen fich feineswegs nur auf die Gruppe der Studierenden der 
klaſſiſchen Philologie. Ich verjage mir daher auch troß reihliden Materials 
Mitteilungen in diefer Richtung, obwohl es denn doch traurig ftimmt, daß ein 
Fehler wie „er wurde befiegt” Exparzoaro in der Klaufurarbeit der philologi- 
fhen Staatsprüfung gegenwärtig auch nur möglich ift. Aber vielleicht darf man 
auf ein Dofument hinweiſen, das feinerlei diskreten Charakter hat, fih vielmehr 
des vollen Lichtes der Öffentlichkeit erfreut und zwar unter der Agide des uns 
grammatiichen Pedanten wenig hold gelinnten Adolf Matthias. Als ein Teil 
feines Handbuchs des deutſchen Unterrichts (IT 1, 1) iſt fürzlich (1908) eine 
für Gymnafiallehrer beftimmte Einführung in das Gotifche erſchienen, aus der 
Feder eines Hochſchullehrers; ich verdanfe die Belanntichaft meinem Kollegen 
Bartholomae (vergl. jetzt Literaturblatt für germanifche und romaniſche Philo— 
logie 1908, 186). Der Leſer verwundert fih ſchon auf der eriten Seite „Flek— 
tion“ gedrudt zu finden; er zweifelt aber leiver am Drudfehler, wenn er weiter: 
bin wiederholt „Friccativa”“ lieſt, wein er fieht, wie fehr der Verfaſſer mit dem 
griehiichen Akzent und der lateinifchen Quantität auf geipanntem Fuße lebt, 
daß er mit lateinifjh nubeo und voleo operiert, daß er ein griechiſches Pro— 
nomen zus, ein griechiiches Adjektiv weradoc fennt, und daß eitra für ihn 
„jenjeits” bedeutet. Doch dies ift Schließlich ein Kuriofum. Was aber leider als 
ein allgemeiner Schaden wohl von allen Seiten zugegeben wird, das ijt der 
Umitand, daß unter dem Mangel grammatiihen Wiſſens gerade dasjenige zu 
leiden begonnen bat, zu deſſen Guniten die Einichränfungen der Grammatik mit 
erfolgt find, die Schriftitellerleftüre.. Dies gilt für die oberften Schulklaſſen 
nicht minder wie für die Univerfität, wo ja feineswegs nur die klaſſiſchen Phi: 
lologen ihr Lateiniſch und Griechiſch weiter braudhen. Denn daß diejes in weit 
größerem Umfange der Fall ift, als die Befürworter nicht humaniftiicher Vor— 
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bildung manchmal annehmen, das ergibt fih einfah daraus, daß nah Auf: 
bebung des Monopols die Prüfungsordnungen dem Hochſchulunterricht dies un: 
entbehrlihe Latein’ und zum Teil aud Griechiſch durch befondere Maßregeln zu 
fihern jofort bemüht gewejen find. Inſonderheit iſt es vielleicht nicht genug 
bemerft worden, daß in mehreren diefer Prüfungsorbnungen für die volle Lehr: 
befähiaung in der allgemeinen Gejchichte der Nachweis nicht nur von lateinischen, 
jondern ſogar von foviel griechiſchen Spradfenntniffen neuerdings verlangt wird 
als das Berftändnis griechiſcher Geichichtsquellen erfordert. Ich betone das, um 
mich hiernach zunächft gegen einen Widerſtand zu wenden, den der nachdrückliche 
Srammatifbetrieb leiver auch in den eigenen Reihen ver Schulmänner findet. 
Als der Hauptwortführer kann Dettweiler gelten, der amtlich wie literarifch mit 
unleugbarem Erfolg für jeine Auffaffungen gewirkt hat, Auffaffungen, die ich 
troß Paulſen und troß halbamtliher Approbationen nur für verhängnisvoll 
halten fann. Denn es wird hierbei die Grammatif im Grunde als ein not: 
wendiges Übel behandelt, das man einjchränkt, ſoweit es irgend angeht. Die 
formel it Schließlich dem Sinne nad doch immer: von grammatifcher Unter: 
weilung jo viel als zur eigentlichen Hauptſache, zur Lektüre der Schuljchrift: 
jteller, unerläßlih ift, fein Jota mehr. Ich glaube, die Srrtümlichfeit diejes 
Standpunftes kann ſchon ein einfaches NRechenerempel dartun. Wenn man mit 
Hilfe von Ehulprogrammen einen auf Teubnerfeiten reduzierten Überjchlag des 
Normalumfanges berechnet, den die Lektüre der Schulflaffifer vom Nepos und 
Xenophon bis zu Sophofles und Horaz durchſchnittlich erreicht, jo ergibt ſich als 
Geſamtſumme die Zahl von rund 2000 Seiten Proſa und Verſe. Das ilt er: 
freulicherweife mwahrlih nicht wenig. Und dennoch, mit Rückſicht darauf, daß 
der Schulfanon naturgemäß vieles bedeutende aus: und manches minder bedeu— 
tende einjchließt, ift es immerhin zu wenig, um eine neun: und jechsjährige 
ſprachliche Zernarbeit ausreichend zu rechtfertigen. Der Schluß gegen die Dett: 
weilerſche Richtung ift unausweichlich: wir lernen Latein und Griechiſch nicht 
nur als ein Mittel für den zwar fehr wichtigen, aber jchließlich doch bejchränf: 
ten Zwed der Schulleftüre. Das für diefen Unterricht eingejegte Maß an Ar- 
beit rechtfertigt fih nur dann, wenn er Zwecken dienftbar ift, die über dieje 
Lektüre hinausreihen. Der eine diefer Zwecke (ich betone jchon hier, daß es 
nicht der einzige ift) ergibt fich, wie bereits angedeutet, fofort, wenn das Gym— 
nafium, wie es 1900 in der Braunfchweiger Erklärung jcharf betont ward, feine 
in ſich abgeſchloſſene Bildung zu geben fich vorſetzt, fondern als den Zielpunft 
jeiner Organijation die Vorbereitung für akademiſche Studien auch fernerhin 
fefthält. Unter diefer Vorausjegung genügt aber das gegenwärtig felbit für die 
Schullektüre, wie die Erfahrung lehrt, kaum noch ausreichende Quantum gram— 
matiſchen Wiſſens fchlechterdings nicht; es ift vielmehr auch auf das Lateiniſch 
und Griechiſch bedacht zu nehmen, das nad der Maturitätsprüfung neben dem 
klaſſiſchen Philologen auch der Theologe, der Juriſt, der Germanift, der Roma— 
nift, der Hiftorifer für ihre Studien brauden, Studien, deren Verlauf doc wahr: 
lich nicht mehr durch elementare Unficherheiten fortwährend behindert fein follten. 
Die notwendige Sicherheit fann aber nur erreicht werden durd etwas, was man 
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ehrliher Weiſe grammatiihen Drill zu nennen fi nicht fcheuen follte, und 
was, wie Uhlig mit Recht bei jeder Gelegenheit nachdrücklich hervorhebt, in der 
zugleih zwedmäßigiten wie gelindeften Form durch unabläfftg bis oben hinauf 
fortgejegte Überfegungs: und ähnliche Übungen erreicht wird. Natürlih können 
dieje ihr volles Gewicht nur dann entwideln, wenn fie auch in ver Neifeprü: 
fung nahdrüdlih zur Geltung fommen. Weils aber im Grunde do Drill ift, 
jo iſts natürlich nichts beliebtes. Aber gerade deshalb follte die Fürforge ber 
Behörde willig das Odium der Sache auf fich nehmen. Das wünſchbare und 
das angenehme, alle Dinge, deren Nuten fein indirefter, fein dem oberflächlichen 
Betrachter verborgener it, die helfen fi” wohl von ſelbſt weiter: was bitter 
ſchmeckt und ſchwer eingeht und doch notwendig ift, für das vor allem braucht 
die Schule den feiten Rückhalt an der Behörde. Diefe wird fich denn hoffentlich 
auch nicht irre machen laffen, wenn jett auch der Verein der Ingenieure und 
Chemifer die verjchiedenen Zateinfautionen, die auf der Univerfität gelten, als 
eine Beleidigung gegen die lateinlofen Abiturienten binftellen möchte. Als ob es 
fih bei diefen Maßregeln um etwas anderes als fachliche Gründe handeln fönnte, 
um etwas anderes als die objektive Überzeugung von der Unerläßlichkeit der 
geforderten Sprachkenntniſſe! 

Eolite es übrigens anders ſtehen, follte der erwünſchte Rückhalt, was ich 
nit glauben will, wirflih verfagen, follte gar die Sorge begründet fein, es 
fünne einmal in einer einflußreihen Schulverwaltung mit der oft befürdhteten 
Argumentation ernft gemacht werden „weil der Ertrag des altipradplichen Unter: 
richts zu gering geworden fei, jo müſſe man mit Bedauern der unhaltbar ge: 
mwordenen Sade einen beicheioneren Pla anweiſen“ —, nun für diejen (hoffen 
wir: ganz irrealen) Fall könnte wohl ſchon jekt auf das Beſtimmteſte verfichert 
werden, daß man bierbei mit der Indolenz mwenigitens ber Univerlitätslehrer 
nicht würde rechnen fünnen. Es würde mobil gemadht werden auf der 
ganzen Linie Man fennt die jegigen Xeiftungen denn do gut genug, um 
zu wiffen, daß die Deiperation nur ein Vorwand wäre, daß es ſich um einen 
feineswegs heillojen, jondern um einen Zuſtand handelt, der jehr wohl beſſe— 
rungsfäbig ift, wenn nur der qute Wille der Beteiligten nicht fehlt, und wenn 
man nur den Mut hat, von unferer im allgemeinen ficher zu jchlaff erzogenen 
Sugend wiederum die felftverleugnende Gründlichkeit zu fordern, ohne die auch 
die Tüchtigfeit der Nation undenkbar ift. 

Doch ich will mich bei dem, was ich ungejchminft den notwendigen Drill 
nannte, nicht länger aufhalten. So notwendig er ilt, es ftünde jchlimm mit 
uns, wenn wir der Feindjchaft gegen die Grammatif und den Klagen über die 
Langweiligkeit diejes Unterrichts mit nichts anderem entgegentreten könnten als 
mit der Verficherung feiner Unentbehrlichkeit.. Und damit fomme ich zu dem 
zweiten der höheren Zmede, die, wie vorhin erwähnt, eine über den Bedarf der 
Schullektüre hinausreichende Vertiefung in die Grammatik ebenjo jehr fordern 
wie rechtfertigen. Hier nehmen wir zugleich das Intereſſe aller derjenigen bi: 
turienten wahr (was ich beionders zu beachten bitte), die jpäter Latein und 
Griechiſch wirklich kaum noch direft brauden. Hier geben wir au unſre Ant— 
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wort auf die von Oſtwald verneinte Frage: Hat der grammatifche Unterricht, 
auch abgejehen von feiner dienenden Rolle, einen eigenen, ihm als ſolchem un: 
mittelbar anhaftenden und Durch gar nichts anderes zu erjegenden allgemeinen 
Bildungsmwert ? 

Früher würde man ohne viel Umftände die Frage bejaht und den Bildungs: 
wert diejes Unterrichts hauptjädhlich in der durch ihn bewirkten logifchen Schu: 
lung gejucht haben, für die man nicht ohne Grund bejonders das Latein als 
wertvoll rühmte. Von der Unterjcheidung der Kaſus an bis zur Klaritellung 
verwidelter ſyntaktiſcher Verhältniſſe bietet er eine Fülle von Aufgaben, deren 
Löſung das Unterfcheidungsvermögen fteigert und an begrifflihe Schärfe ge 
wöhnt. Auch ift es nicht ohne Bedeutung, daß die altüberlieferte grammatiſche 
Terminologie der Griechen zum Teil auf dem Boden der wifjenfhaftlichen Logik 
erwachſen iſt. Freilich darf man das logiſche an der Sprache nicht einfeitig über: 
treiben. Iſt doch in der Wiſſenſchaft längit an die Stelle der logiſchen eine 
pſychologiſche Betrachtungsweiſe getreten. Aber damit ift die logifhe Tendenz 
der Sprade jelbjt natürlich nicht aufgehoben, und am mwenigiten gilt das für 
Lateiniſch und Griechiſch, bei denen es der Schulunterricht faft nur mit einer 
von Dichtern, Rednern und anderen Stilfünftlern in hohem Maße verftandes- 
mäßig gepflegten Literaturſprache zu tun bat. Zumal die voll ausgebildete Sat: 
periode der Kunftproja ift ja doch entfchieven ein logischen Bedürfniſſen entiprun: 
genes und logiſchen Bedürfniſſen wiederum dienendes Inſtrument; weshalb es 
denn auch dabei verbleibt, daß das jogenannte Konftruieren tatjählih und un: 
mittelbar eine logifche Übung darftelt. Und dennoch darf es im Unterricht bei 
diejer logiihen Ausnügung der Grammatik nicht jein Bewenden haben, zumal 
diefer Nugen in den unteren und mittleren Stufen des Schulbejuches jo ziem- 
lich eingebradt fein dürfte. Seine Pflege geht ipäter naturgemäß mehr auf die 
Lektüre über, wo er allerdings in der Hauptjadhe implieite fich geltend machen 
ſoll, dur die unausgefegte Nötigung, in fremden Formen Gedachtes in die 
Formen der Mutteriprache umzugießen. 

Aber welches wäre denn nun der noch verbleibende Eigenwert des Gram- 
matifunterrihts und zwar gerade für die Jahre des reiferen Verſtändniſſes, 
denen wir bejonders wünſchen, daß fie neben ven unerläßlichen Übungen An: 
regung empfangen, die den jugendlichen Geift innerlich feſſelt und das fich re 
gende philoſophiſche Bebürfnis in gejunder Weile nährt? Diefe Anregung tritt 
jofort hervor, wenn eine Befruchtung und Bejeelung des Stoffes erfolgt duch 
innigere Fühlung als bislang im Durchfchnitt üblich war mit der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft. Man fann zwar in Betreff der Anfangsgründe die Anficht 
vertreten (und auch ich halte fie für richtig), daß die ſprachwiſſenſchaftliche Durch: 
leuchtung die wohltätigen Folgen nicht ganz gehabt hat, die man eheden davon 
erwartete. Die Einzelfenntniffe find nicht joliver geworden, ſeitdem audire als 
dritte, und legere als vierte Konjugation etabliert ift, und der Lokativ Corinthi 
wird, wenn er nicht im Gedächtnis feitfigt, für den Quintaner gerade jo un: 
beilvoll, wie zu den Zeiten, da er noch Genetiv genannt wurde. Die Gedächtnis: 
arbeit muß eben doch in diejen erjten Jahren das allerbeite leiften. Es ijt nun 
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einmal bei den fleinen Leuten nicht ganz fo, wie bei uns Erwachjenen, bei denen, 
um eine Spraderjheinung feitzuhalten, das Erfaſſen ihrer ratio das beite Mittel 
iſt. Eben deshalb ift ja auch der mehrfach geäußerte Gedanke jo ungeheuerlich, 
Griechiſch und Lateiniich ließe fi auf der Schule jo treiben, wie Sanskrit und 
Gotiih auf der Univerfität. Hier überwiegt die ratio, dort die memoria: das 
bleibt das ewig Unterſcheidende. Natürli muß deshalb die Ehulgrammatif 
feineswegs unrationell werden. Solche Torheit wird uns niemand zufchreiben. 
Die größere Durchſichtigkeit und Ülberfichtlichkeit, die durch die Sprachforſchung 
ermöglicht it, muß gewiſſenhaft ausgenugt, faliche Erklärungen müſſen ausge- 
rottet werden. Aber, wie gejagt, der Hauptgewinn, der aus der Sprachwiſſen— 
Ihaft zu entnehmen ift, der liegt doch nicht hier, der jollte dem reiferen Ver— 
ſtändnis der oberen Stufen erichloflen werden. Schon Gauers immer bewährter 
Scharfblid hat das vorausgejehen (Grammatica militans 65): „Die Haupt- 
ftelle ſprachgeſchichtlichen Einfluffes wird mehr und mehr nad den oberen Klaffen 
binrüden, da die Wiſſenſchaft jelbit reifer und reicher geworben ift und jo auch 
für das, was fie der Schule mitteilen fann, gereifteren Sinn verlangt.“ Schon 
Cauer hat daraus aud die unabmweisliche Folgerung gezogen, die wir heute auf: 
nehmen, an Stelle der bisherigen Einſchränkung werde fih im Gegenteil eine 
Erweiterung des grammatiichen Unterrichts auf der Oberftufe notwendig machen. 

Indeſſen, worin bejteht num der zu erhoffende Bildungsgewinn? Gritens: 
da wir in der Sprade ein geiltiges Erzeugnis des Menſchen vor uns haben, 
jo ermöglicht die Sprabetrahtung (und zwar fie unter den Unterrichtsgegen- 
ftänden ganz allein) auch den Schüler ſchon einen Bli tun zu laſſen in die für 
das moderne Denken jo unendlich wichtig gewordene Gejegmäßigfeit der 
geiftigen Borgänge. Mit einem Wort: ihr Reichtum an geiftiger Geſetz— 
mäßigfeit, das ift zunächſt das ganz unvergleihlih Fruchtbare an der Sprade 
als Unterrichtsftoff für die reiferen Jahre. Da nun diefe Gejegmäßigfeit vor 
alleın im Wandel der Sprache deutlich zu Tage tritt, jo bietet das Griechifche, 
von dem der Schüler neben dem Attiihen auch die ältere Epraditufe des 
homeriſchen Dialektes überblidt, ein Material dar, dem fich jchwerlich etwas 
anderes an die Seite ftellen läßt, das Deutjche mit dem nur flüchtigen Einblid 
in die Vorzeit der jetigen Sprade fiherlih nicht, aber auch das Franzöſiſche 
nicht in feinem Verhältnis zum Xatein, da in diefem Unterricht die praftiichen 
Ziele billiger Weife immer im Vordergrunde werden ftehen müſſen. Sch meine 
nun, die Erfahrung Schon Hat es gelehrt, daß die Schüler gelegentlihen Dar: 
legungen über lautgejeglihe Tatſachen gern und mit Intereſſe folgen. Gelingt 
es aber weiter, ihnen ein Verftändnis auch zu erichließen für den Korrelatbegriff 
der Lautgejege, für die gleichfalls mit pſychiſcher Notwendigkeit in Wirkung 
tretende Analogie (womöglich auch im Gebiete der Syntar), jo liegt auf der 
Hand, welch einen Gewinn das bedeutet, zunächit ganz im allgemeinen für die 
Einfiht in das Weſen piyhiiher Vorgänge überhaupt, ſodann nicht minder im 
einzelnen, in den vielen praktischen Sprachfragen des Lebens auch im Bereiche 
der Mutterfprahe. Denn es ift doch wohl wünjchenswert, daß der gebildete 
Mann dem unmillenichaftlihen Begriff der jogenannten „Sprahdummbeiten“ 


169 


allmählich entwächſt und aufhört, ein Orakel zu befragen, das von feinem Hauche 
wirklicher Sprachwiſſenſchaft auch nur berührt iſt. 

Man wende nun nit ein, die linguiftiihen Ergebnifje ließen fich in der 
Schule nicht verwenden, man fünne nicht mit Sanskrit u. ſ. w. operieren. Der 
Einwand iſt veraltet. Einmal nimmt in der Sprachwiſſenſchaft jelbjt das In— 
diſche feineswegs mehr eine jo beherrichende Stellung ein wie ehedem, fodann: 
der Beweis ift längit erbracht, daß ſich Lateiniſch und Griehiich jehr wohl ohne 
jene, den Nichtfahmann verwirrenden Einmiſchungen ſprachwiſſenſchaftlich be: 
handeln laſſen. Im eriten Hefte der außerordentlich zeitgemäßen ſprachwiſſen— 
ihaftlihen Gymnafialbibliothef (Heidelberg 1908) hat kürzlih Mar Niedermann 
eine auf der Höhe der Forichung ftehende, durchaus präzife und Enappe Dar: 
ftellung der lateiniſchen Zautlehre gegeben, die nicht einmal das Griechiſche mehr 
beranzieht, in der Beſchränkung alſo jogar noch über das hinausgeht, was auf 
humaniſtiſchen Gymnajien nötig und nützlich wäre. Auch fonft bieten fich jetzt 
zugängliche Hilfsmittel in ausreichender Zahl dem klaſſiſchen Philologen dar. 
Inſonderheit begrüßen wir aufs freudigite die neue Zeitjchrift Glotta, deren 
Vorſatz es ift, ſpeziell Griehifh und Lateiniſch ſprachwiſſenſchaftlich zu pflegen; 
fie wird boffentlih in Bälde auf feiner Gymnafialbibliothef fehlen. ') 

Ich weile weiter darauf hin, daß ein ſprachwiſſenſchaftlich belebter Gram: 
matikunterricht den Schüler nicht nur mit dem Begriffe pſychiſcher Geſetzmäßig— 
feit jelber, fondern — worauf ich den größten Wert legen möchte — auch mit 
ven Schranfen diejer Gejegmäßigfeit vertraut zu machen geeignet it. In 
der erfreulichiten Weife kann er infolge deſſen dem öden Materialismus ent: 
gegenarbeiten. ch würde es bejonders bedauern, wenn die fogenannte Gabe: 
lung der Oberftufe jemals jomweit heruntergriffe, daß diefer höchit wertvolle Ein: 
bli gerade den fünftigen Naturwifjenichaftlern entzogen werden müßte, die ihn 
vielleicht unter allen Schülern am allernötigiten haben dürften. An der Sprade 
lernen ſie's empirifch und in einer jeden Einſpruch ausjchließenden Weile, daß 
die naturartige Gejegmäßigfeit pſychiſcher Erzeugnifje doch wiederum beitändig 
durchfreuzt wird durch fulturgefchichtliche Faktoren, die nicht von feiten der Natur, 
fondern von feiten des Geiltes kommen, ja ihren legten Urſprung jchließlich 
immer aus der Willkür einer Einzelperfönlichkeit ableiten. So zeigt die Sprache 
auch ſchon dem Schüler in außerordentlich zeitgemäßer Weile, wie jener Begriff 
der Gejegmäßigfeit feine Schranfe findet an dem ewigen Rätſel der Perjönlich: 
feit. Beifpielsweife: auch dem Schüler läßt fich wohl etwas davon mitteilen, 
was Ennius und die hellenifierende Kunſtdichtung für die lateinische Literatur: 
fprache bedeutet haben, wie manches u. a. der Sprade aufgenötigt worden it 
durch das ihrem Genius nicht gemäße Kürzenbedürfnis des daktyliſchen Hexameters. 


1) Der eine ihrer hochverdienten Herausgeber, Fr. Skutſch, hatte an den Vortragenden 
nad Zwidau freundlicherweife die meifterhafte tg der ſprachwiſſenſchaftlichen 
Haupttatfachen eingejendet, die er dem Stowaljerihen lateiniichedeutihen Schulwörterbud) 
(3. Auflage, 1908) borangeftellt hat. Es war nicht mehr an im Vortrage darauf eins 
zugehen. Um fo nachdrücklicher fei hier auf dies ausgezeichnete Hilfsmittel hingewieſen, zu— 
gleich das bequemfte und anjpruchslofefte, das fich denken läßt. 


170 


Da empfängt ein Teil der jogenannten poetiihen Plurale (vina, mella, Hittora 
u. ſ. w.), da empfängt mandes andere, was jchließlich den Charakter individueller 
Willkürſchöpfung ganz abftreift, eine treffende und einleuchtende Erklärung: ſchon 
die älteren Philologen haben dazu eine brauchbare Objervation bereit gelegt, 
auf die u. a. auch Norden in feinem Kommentar zum 6. Aeneisbuche die Auf: 
merkſamkeit von neuem gelenkt hat (vergl. bejonders ©. 113f., 3997.) 

Aber wichtiger noch als alle Einzelheiten ift Schließlich der Umstand, daß der 
Schüler auf dem Gebiet der Sprade überhaupt einen Einblid gewinnt in das, 
was biftoriiches Werden auf geiltigem Gebiete bedeutet, mit einem Worte: in 
den modernen Entwidlungsbegriff. Wenn beijpielsweije, was jo jehr zu 
wünſchen, Plutarch gelejen wird (freilich bei ſchwachen Sprachkenntniſſen nichts 
als eitel Quälerei), jo denke ih mir, es könnte in einer oder zwei die Lektüre 
ergänzenden Grammatifftunden recht wohl einmal in feſſelnder Weije zufammen: 
gejtellt werden, worauf denn eigentlich der zunächſt ganz unbeſtimmte und doch 
auch dem Echüler bewußte Eindrud beruht, daß bier eine, jagen wir von Lyſias, 
jo ganz und gar abweichende Ausdrucksweiſe vorliegt. Der Schüler wird mit 
Staunen lernen, was das Altern einer Kultur und die damit verfnüpfte all- 
gemeine intelleftualifierung auch für die Sprache bedeutet, und wie wir deshalb 
auch der Sprade gar wichtige Symptome diejes Alterns ablaufchen können. 
Er wird, unter kaum merfbarer Anleitung, das Überhanpnehmen des jubitantivi- 
Ihen Ausdrucks, namentlih der Abitrakta, jelbittätig konftatieren, er wird das 
Auftreten von Periphraſen beobachten und als ihren Grund unſchwer erfennen, 
daß die urfprünglichen Voritellungen im Laufe der Jahrhunderte zu voraus: 
jegungs: und beziehungsreich geworden find, um noch ferner durch die alten 
einfachen Ausdrücke gededt zu werden. Da find weiter die maflenhaften Kom: 
pofita, da ift das Überhandnehmen einer bilderreihen Ausdrudsweife, indem die 
alternde Sprache jih am Borne der Poefie gleihiam aufzufriihen ftrebt, da iſt 
jo vieles andere, und alles bietet ein unvergleichlihes Material, um geiltige Ent- 
widelungsvorgänge von jehr ernithafter und ganz aktueller Art nicht bloß zu 
fonitruieren — denn das Konftruieren geiltiger Zulammenhänge geichieht wohl 
anderswo reichlih genug —, nein fie felbittätig herauszuarbeiten, aus der Fülle 
von Einzeltatiachen, innerhalb eines Bereichs, den der Schüler leiblich überblidt 
und beherricht, in dem er fich mit Autopfie bewegt und wo er die Freude hat 
beobachtend aus den Quellen zu jchöpfen. Man darf wohl die Frage ftellen: 
it hiermit nicht genau der Punkt bezeichnet, wo die Vorbildungswünjche von 
Naturwiilenichaften und Geilteswifjenichaften mwirklih und durchaus zuſammen— 
laufen? Aus der Beobahtung ſchöpfen und aus den Quellen jhöpfen — 
im Spradjunterridt, wie er fein joll, geht beides in eins. 

Ich breche ab, um noch ein legtes zu betonen. ch habe früher wiederholt 
ausgeiproden, daß ich die hiſtoriſch relativierende Betrachtung der Dinge für 
den Jugendunterricht nicht ohne Vorbehalt für nüsglich Halten kann. Es freut 
mih nah mandem Widerſpruch die Zuftimmung eines Mannes wie Jakob 
Wadernagel gefunden zu haben. Mit ihm weiß ich auch darin mich einig, dab 
der Spradhjunterricht gerade auch deshalb joviel Eigenwert befigt, weil er die Ein 
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führung in den geſchichtlichen Entwidelungsbegriff an einem gleichſam neutralen 
Stoffe ermöglidht. In feinem Begleitwort zu Niedermanns vorhin genanntem 
Büchlein fagt Wadernagel (S. IX): „Man bat gefragt, ob der Entwidelungs: 
gedanke, das Veritändnis für das gejegmäßige geichichtliche Werben in unferen 
höheren Schulen gepflegt werden dürfe, ob das im Grunde nicht etwas Un— 
jugendliches ſei. Nun, joweit es fi um ethiſche und äfthetifche Werte handelt, 
teile ich diejes Bedenken. Die Jugend fol fih an das Große halten, wie es 
it, ohne fih um jeine Vorſtufen und Entitehungsmöglichkeiten kümmern zu 
müfjen. Aber fann anderfeits, wer zur Teilnahme am heutigen Denken erzogen 
werden jol, ohne den Entwidelungsgedanfen ausfommen? Mit Recht ift von 
andrer Seite ſchon darauf hingemwiejen worden, welchen erzieheriihen Wert in 
dieſer Richtung der Sprachunterricht haben fann. Er fordert die entwidelungs: 
geichichtliche Betrachtungsweiſe und belegt fie mit Tatſachen.“ 

Mit diefen Worten Wadernagels wollen wir ſchließen. Wir haben ja wohl 
Flargeitellt, daß der grammatifche Unterricht notwendig ift, daß er Raum und 
Luft braucht, daß er nicht nur ein exereitamentum fein muß, was zu fein er 
freilih auch niemals aufhören darf, jondern auch ein incitamentum, ein rechter 
Geiftesweder von höchſtem Bildungswerte. 


Die Berichte über die jehr fruchtbaren Verhandlungen der Berjammlung, in der der 
vorſtehende, von lebhaftefter Beiftimmung begleitete Vortrag gehalten worden ift, und über 
die böchft anregende Verfammlung des jähfiichen Gymnafiallehrervereins, die an den beiden 
folgenden Tagen ftattgefunden hat, haben wir auf das letzte Heft diejes Jahrgangs aufge- 
fpart, um in dem vorlegten für die zwei obigen Vorträge und den unten folgenden, deren 
Abdruck nicht verzögert werden durfte, Raum zu behalten. 





Menandros im Licht der nenen Funde, 


Rortrag gehalten auf dem 25. weftfälifchen Philologentag in Dortmund am 4. Juli 1905 
von Brofeffor Dr. B. E. Sonnenburg (Münfter). 


M. H.! Der ältere der beiden großen Vertreter unjerer Wiſſenſchaft, die 
der Mai diejes Jahres uns entriffen hat, Franz Buecheler, in dem gewiß 
auh jo mander unter Ihnen wie ih feinen unvergeßlichen Lehrer verehrt, 
pflegte zumeilen im Kolleg halb ernſt, halb jcherzend die Frage aufzumwerfen, was 
ſich der klaſſiſche Philologe, wenn er einen Wunſch an das Schidjal frei hätte, 
wohl von den untergegangenen Werken antiker Literatur wünjchen möchte, und 
pflegte fie dann dahin zu beantworten, daß nach jeinem Empfinden aus ber 
römifchen Literatur dies eine Satire Varros, aus der griehiichen eine Komödie 
des Menandros fein würde. Er hat die Erfüllung diejes legteren Wunjches nod) 
erlebt, aber ich habe in den Geſprächen, die ich kurz vor feinem Heimgange noch 
mit ihm über jo manches andere wie auch über die neuen Menandrosfunde von 
Kairo hatte, nit den Eindrud gehabt, als ob dieje ihm eine große, hohe Her: 
zensfreube bereitet hätten, wie fie die Erfüllung eines lang und tief erjehnten 
Wunſches zu bringen pflegt. Und auch ein anderer Meifter unjeres Faches, der 
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jeinen inhaltreihen orientierenden Aufjag mit der Bemerkung einleitete, daß er 
ftet3 die Auferitehung Menanders geweiffagt und ſich deshalb verpflichtet fühle, 
der philologiihen Welt davon nähere Kunde zu geben, Ulrich von Wila— 
mowitz-Möllendorff, ilt bei aller Hodhichägung des Neuen weit davon ent: 
fernt, in dithyrambilcher Begeilterung von dem Gemwonnenen zu reden. Und je 
mehr man fi in die Stüde vertieft, einen je genaueren Einblid man in Die 
Beionderheit menandriſcher Sprade, menandrijhen Stils, menandriiher Füh— 
rung der Handlung und Zeichnung der Charaktere gewinnt, je höher man dabei 
die Feinheit und Kleinheit der dichteriichen Einzelarbeit jchägen lernt, um jo 
weniger gewinnt man eine reiche, große Freude an dieſen Erzeugniffen, — von 
erhebenden neuen Erfenntniffen, die Begeifterung für den Dichter und fein Werk 
erweden fönnten, ganz zu gejchweigen. 

Doch gehen wir der Frage, wie es dem Philologen ziemt, hiſtoriſch zu Leibe 
und juchen wir uns darüber Elar zu werden, was uns Menandros bisher war, 
und was uns die neuen Funde dazu gebradht haben. Denn er wur uns fein 
Unbekannter: ift doch ſchon die Zahl der vor allem bei Athenäus und Stobäus 
erhaltenen Fragmente jo groß und find dieje zum Teil jo umfangreih, daß der 
Sospitator der griehiihen Komödie, August Meineke, 15 Jahre bevor er die 
Fragmenta comicorum gejammelt berausgab und die Gejchichte der griedhifchen 
Komödie jchrieb, einen befonderen Band 1823 den Fragmenten des Menandros und 
jeines Zeitgenofien und Rivalen Philemon widmete. Und ſchon vor ihm hatten 
jih die bedeutendjten Forſcher mit Vorliebe an den Fragmenten verſucht, ein 
Henricus Stephanus, Hugo Grotius und vor allem Ric. Bentley, 
deſſen alänzende Behandlung derjelben Meinefe in feinem Buch wieder abdruden 
ließ. Die rein äußerlihe Tatſache des Umfangs der Fragmente fönnte uns 
ihon die hohe Wertihätung ermweilen, deren der Dichter ih im Altertum er: 
freute. Aber es fehlt dafür auch nicht an zahlreichen unmittelbaren Zeugniſſen. 

Schon ein Zeitgenoffe, der im Komödien-Wettſtreit über ihn geliegt hatte, 
Lynkeus von Samos, ſchrieb zept Mevavdpov (von Ath. p. 242 zitiert), 
und der berühmte alerandriniiche Grammatifer Ariftophbanes von Byzanz 
wies ihm in einem erhaltenen Epigramm die zweite Stelle nah Homer an, 
während Menandros Jelbit nach Ciceros Zeugnis (opt. gen. or. 2. 6) dem Homer 
nicht ähnlich fein wollte, und derjelbe Ariftophanes prägte ein Witmwort, daß 
man beim Vergleich des Lebens der Wirklichkeit mit der Daritellung durch Me— 
nandros fich fragen müſſe, welcher von beiden der Nachahmer fei: &@ Mevavdne 
zat He, rürepog ap’ buwv modrepov Empzoaro; Noch befigen wir unter Plu— 
tarchs Schriften ein Stüd einer adyxpıaz ’Aptorogdvoug xat Mevdudnon, 
worin die feine Gefittung Menanders über die zuweilen in Plumpheit ausar: 
tende geniale Kraft des Ariftophanes erhoben wird, wie Plutarch ähnliches auch 
in den Tiichgeiprädhen äußert. Ind ein Epigramm der Anthologie, das bei 
ihm die Gaben der Mufen und Grazien feiert, weisjfagt (AP. IX 187) 


w + * 9 no ° ys “# 4 ⁊ ’ # 
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Ex aclev nünavtwv Artinevuy vegewv. 
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Vor allem willen die Römer fih in feinem Lob nicht genug zu tun. lm die 
Nahahmung in der älteren römiſchen Komödie zunächſt zu übergehen, fo mußten 
die fürs Alte ſchwärmenden Kunitrichter, die Horaz bekämpft, den Dichter des 
beimifchen Luftipiels, der togata, L. Afranius, nicht beſſer zu loben, als daß 
fie meinten, jein römiih Gewand würde jelbft Menandros wohl angeitanden 
haben (dieitur Afrani toga convenisse Menandro Ep. II 1.57). Horaz jelbjt 
nimmt ihn als jein Vorbild in der Satirendihtung mit auf fein Sabinergut 
(Sat. II 3. 11), Phaedrus (V 1) weiß von feiner Vorliebe für Putz und 
Salben zu erzählen, Dvid berichtet in der großen Klageepiftel Trift. II 369 f., 
daß er von Knaben und Mädchen geleſen werde: 
fabula iucundi nulla est sine amore Menandri, 
et solet hie pueris virginibusque legi, 

Manilius gibt (V 470 ff.) ein Charafterbild von ihm, Seneca in der Apo: 
colocyntofis braucht jeinen Namen appellativ für den Freigelaſſenen des Aeacus 
in der Unterwelt, dem der unglüdliche Glaubius übergeben wird, um beim Unter: 
fuhungsgeihäft mitzubelfen, Martialis und Gellius willen von der Miß— 
gunſt feiner Zeitgenofien gegen ihn, Duintilian feiert vor allem feine Kunit 
und erörtert den Wert feines Studiums für den Redner, von Apuleius haben 
wir ein Stüd Überjegung aus dem ’Aveyönevos, derſelbe gibt einen Vergleich 
mit Vhilemon (Flor. 16). Noch Aufonius im vierten und Apollinaris 
Sidonius im fünften Jahrhundert lefen und bewundern ihn. So müfjen 
denn die unmittelbaren und mittelbaren Entlehnungen aus ihm, die Anfpielungen 
auf Worte und Situationen aus feinen Stüden in der antiken Literatur außer: 
ordentlich zahlreich jein, und Schriftiteler wie Lufianos und Alkiphron 
verdanfen ihm unendlich viel mehr, als der von legterem fingierte Briefmechlel 
Menanders mit feiner Geliebten Glyfera, den wir noch lejen (ep. II 3 und 4), 
erfennen läßt. Und die Fülle der ſcharf geprägten Säge volfstümlicher Lebens: 
weisheit, die in feinen Stüden ſich fand, machte ihn auch beim gemeinen Mann 
populär: daß böfer Umgang gute Sitten verberbe (gdeipovaw Hör zpnad’ 
önstar xaxat), zitiert aus Menanders Thais ſchon der Apoftel Paulus im 
eriten Korintherbrief (I 15), und unfer größter Dichter wußte feiner Selbft: 
biographie fein beſſeres Motto voranzuitellen als Menanders Wort: 6 um dapeis 
avdowrog ob rarwdederar. Wielleiht gab es ſchon zur Zeit des Apoftels eine 
ähnlihe Sammlung wie die uns erhaltene unter dem Titel Mevdvdpov anar 
Aovsarzyor in etwa achtehalbhundert Verjen, die jo manchen andermwärts zitierten 
Cap nicht enthält, den wir darin erwarten dürften. 

Man wird dabei unwillfürlih an die ähnliche lateinifhe Sentenzenfamm: 
lung erinnert, die aus den Mimen des Publilius Syrus erzerpiert auf uns 
gefommen ift. Und ſchon das Altertum hat Menanders Dramen mit dem grie: 
chiſchen Mimos in Parallele gelegt. Zu den genannten Synkriſeis des Plu— 
tarch mit Ariftophanes und des Apuleius mit Bhilemon gejellt fich eine ſpäteſter 
Zeit (saec. VI) angehörige erhaltene Löyxpıars Mevavdpon zar Pehariwvog, in 
der er mit dem hervorragenditen Dichter des griehiihen Mimos zujammen: 
geftelt wird, freilich jo verftändnislos, daß vielleicht ſchon der Verfaſſer den 
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Mimographen Philiftion, der der eriten Kaiferzeit angehört, mit Menanders 
Rivalen Philemon zufammengeworfen bat. Daß aber PVhiliftion hier gemeint ift, 
wird man dem legten Bearbeiter diejer Fragen zugeben müſſen, wenn man auch 
jeinen fonftigen ausjchweifenden Borftellungen über die Bedeutung diejes Bühnen: 
ipiels für die frühere Zeit nicht beipflichten fann. Aber daß auch der Mimos 
ih in ſentenziöſer Weisheit gefiel und mit feiner Abichilderung des alltäglichen 
Lebens der Zeit zu einem Bergleih mit Menandros geradezu herausfordern 
mußte, fann uns die feit 1891 befannte Abart des Mimiambos lehren, da die 
damals ans Licht gefommenen Dichtungen des Herondas völlig wie Einzel: 
jcenen aus der neueren attiiden Komödie wirken, jo 3. B. die Kupplerin, die bei 
einer Strohwitwe abbligt, die eiferfüchtige Herrin, die ihren jchönen geliebten 
Sklaven mißhandelt, der Bordellwirt, der vor den Richtern über eine Prügel- 
jcene in feinem Haufe Klage führt u. dal. 

Aber alles bisher Berichtete würde nicht hingereicht haben, Dienandros einen 
dauernden Einfluß auf die Weltliteratur und ihre Entwidlung zu fichern, wenn 
er der Nachmelt nicht auch dur die lateiniihen Bearbeitungen feiner 
Werke erhalten geblieben wäre. Freilich ſollen nach erhaltenen Bibliothefsver- 
zeichniſſen in Konftantinopel noch 1565—75, alfo nad) der Eroberung durch die 
Türken, Stüde von ihm vorhanden geweſen jein, aber das Abendland hat davon 
- nichts gewußt und gern geglaubt, was Petrus Aicyonius von Demetrius Chal- 
fondylas gehört haben wollte, die griehiihen Prieſter hätten bei den byzantini= 
ſchen Kaifern durchgejegt, daß die Dichtungen des Menandros, Philemon, der 
Eappho, des Mimnermos, Alkaios und anderer verbrannt und durch die Ge— 
dichte Gregors von Nazianz erjeßt würden. So unglaubwürdig aber dieſe Nach— 
richt ift, das bleibt beitehen, daß von Konftantinopel aus Menandros auf die 
Literatur des Mittelalterd und der Neuzeit nicht eingewirft hat. Aber jeit im 
Jahre 240 v. Chr. Livius Andronicus den Begriff der Überjegungsliteratur ge- 
ichaffen, gehört Menandros auch der lateinischen Literatur jo gut an wie heut 
Shafefpeare der deutichen. Freilich unter den 21 uns näher befannten Stüden 
des Plautus find es nur wenige, die als Bearbeitungen nad Menandros 
fiher bezeugt find, am ſicherſten Stihus und Bacchides und Eiftellaria, ſehr 
wahriheinlih auch Aulularia und Poenulus, und grade bei einem davon, den 
Bacchides, iſt der Beweis nicht zum mindelten erbradt durch eine der yuazae 
Mevayöpou: wen die Götter lieben, der jtirbt in der Jugend dv ol dent geiod- 
aw, drodvyazeı veos, das Plautus überjegt 

quem di diligunt, 
adulescens moritur. 
Mehr als Plautus muß ihn Thon der Nachfolger Gaecilius Statius nad: 
geahmt haben, aber der eigentliche Eroberer Menanders für die römische und 
damit für die Weltliteratur ift Terenz geworden. Von feinen jehs Stücken 
find vier, die Andria, der Eunuchus, der Hautontimorumenos und die Adelphoe, 
aus Menandros überjegt, und die beiden anderen nad) Apollodoros gearbeiteten 
nähern fich diefer Kunitart aufs engfte.. Wenn wir nun jchon den Einfluß des 
originalen Menandros auf die antike Literatur jo hoch anjchlagen mußten, jo 
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wird dieſer noch verdoppelt durch die Wirkung, die Terenz geübt hat, für den 
der Diktator Caeſar das doppeldeutige Epitheton eines halbierten Menander 
(dimidiatus Menander) prägte. Ein Kenner wie M. Terentius VBarro 
meinte (Barmeno Fg. XV = 399 Buech.), Terenz verdiene die Palme in der 
Charafterzeihnung (poseit palmam in ethesin), und in der Tat hat dieje Seite 
der Nahahmung menandriicher Kunft wie nicht minder die Korrektheit und Glätte 
der Sprade ihm zu jeinem hohen Anjehen im alten Rom verholfen. — Es ift 
fein Zufall, daß Menandros der Freund des Theophraitos war, deſſen mit 
iharfen Striden umrifjene Zeichnungen von Charakteren (Hdızot yapaxrjpes) 
wir in dem erhaltenen Büchlein heute noch bewundern und unmwillfürlich zur 
Komödie in Beziehung jegen, aber die Freude des antifen Menfchen an bieler 
Hußerung nahahmender Kunft zeigt ſich auch jonft überall in Epos, Lyrik, nicht 
zum menigiten in der Geichichtichreibung und in der funftmäßigen Nede. Eine 
Charakterzeihnung, wie fie 3. B. Lyfias von dem Krüppel gibt, dem man feine 
Unterftügung entziehen will, darf ſich getroft jenen Bildchen an die Seite ftellen, 
und ein Cicero eremplifiziert oft genug in den Reden (3. B. pro Caecina 14) 
auf Charaktere, die ven Zuhörern aus der Komödie befannt feien. 

Und nun die außerordentlihe Wirkung des Terenz als Schulſchrift— 
fteller! Wohl von feinem antiken Autor, den ebenfo populären Vergil aus: 
genommen, befigen wir jo zahlreiche gute und alte Handichriften, von feinem jo 
zahlreiche illuftrierte Ausgaben, zu feinem fo reihe antife Erklärungen und 
Scholien. Aud der Untergang der antifen Welt durch die Völkerwanderung 
bat jein Anfehen nicht zeritören fünnen. Um nur eins anzuführen: in der 
geiftigen Bewegung der Dttonenzeit, für die Scherer den Namen mittelalterliche 
Renaiffance geichaffen Hat, begegnen wir ihm zweimal an auffallender Stelle: 
Hrosmwith von Gandersheim jchreibt ihre hriftlichen Komödien, um den 
Zeitgenofjen einen Erſatz zu bieten für die jchändlichen Unzuchtgefchichten aus- 
gelajjener Frauenzimmer (turpia lascivarum incesta feminarum), die jelbit Ver: 
ächter heidnifcher Schriften bei Terenz gerne läſen (frequentius lectitant), und 
Notfer von St. Gallen überjegt fogar die Andria ins Deutſche. Aber feine 
wahre Auferftehung erlebte er doch im Zeitalter der Humaniften, denen jeine 
getreuen Abbilver antiken Kleinlebens, jeine kunſtvolle Charafterzeihnung für ihr 
Streben nad völliger Erneuerung des Altertums ebenjo willkommen waren, wie 
der reihe und geihmadvole Wortichat für die Reinigung und Bereicherung 
des Stils und der Sprade. Bon bier fchreibt fi daher auch der Einfluß 
menandriicher Kunft auf die Literatur der Neuzeit ber. 

Dies im einzelnen zu verfolgen, würde meine Kräfte und Kenntniſſe über: 
fteigen. Natürlich ift e3 zuerit die italienische Literatur, in der die Charakter: 
fomödie ihren Einzug hält, und wenn Shafespeare in der comedy of errors 
den Stoff der plautiniihen Menähmen feinem Publikum vorführt, jo bat fein 
Zeitgenofje Ben Jonſon eben das menandrijchterenziiche Luſtſpiel mit feiner 
typiichen Charafterzeichnung erneuert: und in der engliichen Literatur wirft dieſe 
Kunftart no bei Sheridan und fhließlih in den Didensiihen Nomanen 
nad. Doch einen viel glängenderen Erneuerer hat fie in Moliere gefunden, 
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deſſen Schöpfungen ebenjo unfterbli find wie die Typen, die einft Menandros - 
geihaffen, von dem 3. B. der Typus des Geizhaljes in Molieres Avare durch 
Vermittlung der plautiniihen Aulularia direft herftammt. Und mit dem Ein- 
fluß, den die franzöfifche Haffische Literatur auf die unfre geübt bat, wirft auch 
Menandros noch hier nach: freilich ifts eine alte Klage, dab wir Deutjche Fein 
klaſſiſches Luftipiel haben, und das ift um fo vermwunderlicher, als 3. B. in der 
bildenden Kunit der deutihe Geihmad ftets mehr auf das Charafteriftiiche als 
auf das Schöne geht, einem Naffael Sanzio bei uns ein Dürer gegenüberitebt. 
Aber was wir derart haben, verrät oft noch in kleinen Zügen die Abſtammung 
von der Komödie, die einſt Menandros in Athen geichaffen. An Leſſings 
Sugenddramen 3. B. jpielen die Bedienten als Helfer und Vertraute ihrer jungen 
Herren eine Rolle und üben einen Einfluß, der dem modernen Verhältnis von 
Herrn und Diener gar nicht entſpricht: da ift es eben das antife Verhältnis des 
Zenßos zu feinem zaudarwyös, was als Vorbild gedient hat. Und noch in der 
Minna von Barnhelm ſpricht Franzisfa einmal in demjelben Sinne zu Tell- 
beim, indem fie ſich mit ihrer Herrin identifiziert: wir fünnen Geichriebenes 
nicht gut lejen. In der Tat hat Leſſing menandriiche Kunft hoch bewertet und 
in der Hamburgiſchen Dramaturgie trefflihe Bemerkungen darüber gemacht, wie 
auh Windelmann mit furzen Worten die feine Charakteriftit von ihm gegeben 
bat, die neuerdings v. Wilamowig fich zu eigen machen fonnte. Und was in 
neuerer Zeit auf dem Gebiete des Charafterlujtipiels im menandrihen Sinn 
ans Licht getreten it 3.8. Hauptmanns Kollege Erampton, ift, jo weit mir 
ein Urteil zufteht, nur geeignet zu zeigen, wie viel no von Menandros zu 
lernen ift. Nach all dem begreifen wir aber auch das Urteil eines jo feinen 
Kopfes wie Philipp Melanchthons, der empfahl, man fole in den Schulen fleißig 
Terenz lejen, weil wir Menandros, der allerdings den Vorzug verdienen würde, 
eben nicht befäßen. 

Nun, jetzt befigen wir ihn, und es iſt auch ſchon der Gedanke ausgeſprochen 
worden, daß menigitens eine Scene auch unjern Primanern zugänglich zu 
machen ei. Seitdem in den legten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts 
der ägyptiſche Wüſtenſand fih als ein jo vortreffliher Konjervator antiken 
Schrifttums erwiejen hatte, wuchs von Tag zu Tag die Hoffnung auf die Er- 
füllung jenes alten Wuniches. Zunädit gab es aber nur tropfenweije aus jenem 
Quell: ich nenne die Genfer Fragmente des /ewpyög, die Nicole herausgab, die 
Jernitedtichen Fragmente einer nicht ficher fefizuftellenden Komödie, vor allem 
die aus Oxyrhynchos ftammenden Teile des Kolar und der Perifeiromene (Oryrb. 
Pap. HI und IV). Aber erft das Ende des vergangenen Jahres brachte der 
gelehrten Welt den großen Fund, der uns berechtigt von einem wiebererjtandenen 
Klaſſiker zu reden. 

Beim Abbruch eines Haufes in Kom Sihfaou, dem alten Apbroditopolis, 
entdedten franzöfifche Gelehrte, die jchon früher aufmerfjam geworden fih ein 
Vorrecht gefichert hatten, im Juli 1905 in und an und auf einem Arug voller 
Urkunden aus der Zeit des Kaijers Juſtinus II., der zweiten Hälfte des 6. Jahr: 
hunderts n. Chr., die Refte des Menanderbuchs, und der Finder Herr Guftave 
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Lefebure beeilte fi das Gefundene zu publizieren. Wir befigen im ganzen 
17 Blätter eines Buches, denn ein Buch, feine Rolle war es, geheftet mit in: 
einander gelegten Doppelblättern wie unjere Bücher. Nah den Schriftzügen 
jegt der Herausgeber es in den Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr., es müßte 
alio bei feiner Berwendung als Dedel ſchon ein recht hohes Alter gehabt haben. 
Auf der eriten erhaltenen Seite fteht die Seitenzahl 29, jo daß wir annehmen 
dürfen, ein Stüd vorher jei ganz verloren, denn das erſte Blatt beginnt mit 
einer Überjhrift, von der nur der Name des Menandros (ohne den erften Bud; 
jtaben) erhalten ift. Es folgt eine Inhaltangabe in 12 Trimetern, wie fie die 
antifen Plautus: und Terenzausgaben bieten, ein Perfonenverzeihnis und die 
erite Scene eines Stüds, in dem der Herausgeber nach dem Perjonenverzeichnis 
den Heros des Menandros erfannt hat. Der Perſonenwechſel wird durch Doppel- 
punkt, außerdem dur die Paragraphos, einen wagerechten Strich über oder 
unter dem Bers, bezeichnet. Die Anfangsbuchſtaben des Namens find öfter am 
Rande beigejchrieben, doch werden fie im Buch allmählich immer feltener. Es 
it feine Srammatiferausgabe, daher alles gelehrte Beiwerk, Scholien und vergl, 
fehlt, jondern ein Buch zum leſen, bier und da mit den unvermeidlichen obwohl 
im ganzen jeltenen Schreibfehlern, die Orthographie oder Metrif verlegen. Die 
erfte, von diefem Stücke allein erhaltene Scene fpielt ſich zwiſchen zwei Sklaven 
ab, deren Namen uns aus der lateinifhen Komödie nicht unbefannt find, /Eras 
und -/aog, und jo beftätigt fich einmal wieder, wie der typiiche Charakter diefer 
Komödie ſich jelbit auf die feftftehenden Namen der einzelnen Charaktere eritredt: 
in den vier Stüden wiederholen fich nicht weniger als jehs Namen in je zwei 
Etüden, ein Umſtand, der einmal den erften Herausgeber zur Einordnung eines 
Fragments in die falfhe Komödie verführt hat. Aus der angegebenen Einrich: 
tung der Ausgabe erklärt fi aber auch, wie leicht ein Irrtum in bezug auf 
die Verteilung der einzelnen Worte an dieje oder jene Perjon eintreten kann, 
und wie unzuverläffig unfre Überlieferung bierin if. Daneben erkennt man, 
wie die Namen in der Tat eine ganz hervorragende Bedeutung für die Charafter: 
zeichnung haben, jo daß der Zufchauer, wenn er einen ſolchen hörte, gleich wußte, 
web Geiltes Kind der Genannte war. Man verjteht nun, wie die römijchen 
Bearbeiter und Herausgeber dazu kamen, neben dem Namen, den fie vielfach 
verändert gaben, den Charalter der Perſon (leno, senex, meretrix, servus) in 
jeder Scenenüberſchrift neu anzugeben, ja oft jelbit bei Hauptperjonen auf einen 
Namen zu verzichten und fich 3. B. mit einer Angabe wie matrona zu begnügen. 

Um zunächſt bei dem Außeren des Spiels zu bleiben, fo ift eine zweite neu 
gewonnene oder befeftigte Erfenntnis, daß es auch in der vea zwumöta einen 
Chor gab, allerdings nicht im Sinne der Tragödie oder des ariftophanijchen 
Luftipiels, ſondern beim Aktſchluß ericheint, in der Ausgabe nur durch Zopod 
bezeichnet, ein fingender, tanzender Schwarm von Leuten, die, jo jcheint es, zur 
Handlung in einer gemwillen Beziehung ftehen, aber nicht redend oder handelnd 
darein eingreifen, ein echter und rechter z@uos, wie er 3. B. im platoniichen 
Sympofion auch unter Altibiades’ Führung (212e) ericheint, jo dab auch dies 
Epiel feinen Namen xoupodi« mit Recht trägt. So fcheinen fi in ber Tat, 

Das humaniftifge Gymnaſtum 1908, V. 12 


178 


wie Horaz in der Ars poetica vorjchreibt, 5 Akte ergeben zu haben, und bie 
andre boraziiche Vorjchrift: ne quarta loqui persona laboret, zeigt fich auch 
durchgehende beobachtet. Eo fällt auch ein ganz neues Licht auf die Cantica 
des römischen Luftipiels, die allerdings fait durchweg Monodieen find, aber doch 
auch die einzelnen Abjchnitte der Handlung äußerlich markieren und oft genug 
allgemeine Betradtungen enthalten, die zur Handlung in loderem Verhältnis 
jtehen. Auch ein andres hat diefe Komödie aus der alten Zeit gerettet, das 
dvonaari xzwnpdetw: in dem vierten Stüd, der vom Berfafler jogenannten Samia 
werden nicht nur öfter die Zufchauer ala wöoss angeredet, jondern zwei Per: 
fönlichkeiten, ein Chairephon und Androfles, perſönlich veripottet, offenbar junge 
Herrn der damaligen jeunesse dorde Athens. Auch die Metrif ift abgejehen 
von dem Fehlen Iyriicher Maße die alte: neben jambiſchen Trimetern erjcheinen 
zuweilen katalektiſche trochäiihe Tetrameter etwa in dem Verhältnis wie bei 
Plautus und Terenz. Spezifiih menandriſch jcheint aber eine Eigenart des 
Aufbaus, die wir wohl ſchon aus Plautus fannten, aber hier mehrfach beitätigt 
finden: die ausführliche Prologrede nach der Eingangsfcene. In dem erxiten 
Stüd, von dem wir nur die genannte Eingangsicene mit dem Dialog der Skla— 
ven befigen, der 3. B. an die Eingangsicene der plautiniihen Mojtellaria er: 
innert, folgte hierauf, wie das Perfonenverzeichnis lehrt, das Auftreten des Heros 
d. h. des Ahnherrn, der kraft jeiner göttlihen Allwilfenheit die Zuſchauer über 
die Vorgeihichte und bevoritehende Entwidlung der Handlung ebenfo aufklärte, 
wie es in der plautiniſchen Giltellaria nach menandriſcher Vorlage die Gottheit 
Aurilium tut: ſachlich fteht dem Heros am nädhiten der in der Nulularia ebenio 
den Prolog ſprechende Lar familiaris. Genau diefelbe Erſcheinung zeigt das 
dritte Stüd, die Perifeiromene, das Mädchen mit dem geichorenen Haupthaar, 
wo nad dem verlorenen Eingang die Gottheit Agnoia ‘die Unwiſſenheit' in 
längerem Monolog eine gleiche Belehrung erteilt. Es iſt dies um jo bemerfene- 
werter, ald man bier deutlich fieht, wie jelbit bei einem Dichter, der in genauer 
Abſchilderung der Wirklichkeit jeine Hauptaufgabe fieht, ver Zwang der Konven: 
tion ſich geltend macht und ihn über alle Anforderungen der Wahrjcheinlichkeit 
ih hinwegſetzen läßt. 

Sie werden längit erwarten, daß ich Ihnen von Handlung, Charakteren und 
Sprache des Dichters rede. Das ilt in bezug auf die Handlung der Stüde 
bald erledigt und demgemäß in bezug auf die Charaktere auch feine Aufgabe 
von übergroßem Umfang. 

Sie läht ſich erledigen mit Worten des Terenz, der im Prolog zum Eumuchus 
eine Überficht über die ſtets fich wiederholenden Charaktere und Handlungen gibt: 
Unterihiebung eines Kindes, Anführung eines alten Herrn dur einen Sklaven, 
Liebesaffären, Haß und Argwohn in Tätigkeit, Sklaven in Eile, ehriame Ma: 
tronen, üble Hetären, gefräßige Parafiten, großiprecheriihe Soldaten, das iſt 
die Melt, die uns diefe Dichtung immer wieder vorführt, und von der Terenz 
jagt: nullum est iam dietum, quod non sit dietum prius. So war es auch bei 
den vier neuen Stüden des Menandros möglich, nicht nur daß eine Partie in- 
folge Gleichheit der Namen in ein faljches Stüd verjegt wurde, jondern ein 
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Kenner auch an dieſem Irrtum zuerit noch feithielt, obwohl ein inzwiichen ge: 
fundenes Zitat den richtigen Titel gab, den er für ein Verjehen des Gramma- 
tifers hielt. In allen vier Stüden handelt es ſich um ausgejegte oder unter: 
geichobene Kinder, deren Herkunft ans Tageslicht fommt, fo daß der Süngling 
die civis Attica heiraten fann, wie wir dies aus Terenz fennen, und zwei ber 
Stüde bieten dazu die weitere Ähnlichkeit, daß es fich dabei um Zwillings— 
geichwilter, beidemal auch einen Knaben und ein Mädchen handelt. Es wieber- 
holt fih aljo, was man bei der Lektüre des Terenz immer wieder erfahren 
muß, daß man die einzelnen Stüde in der Erinnerung nur ſchwer aus einander 
halten kann. Wenn alſo hier wiederum Terenz im Vergleich mit Plautus als 
der getreuere Nahahmer des Menandros erjcheint, jo habe ih doch den Ein: 
drud, als ob in bezug auf die Charafterzeihnung im einzelnen beide römifchen 
Dichter von Menandros fait gleihmäßig abwichen, und hier alfo unjre Kenntnis 
eine wejentlihe Erweiterung erfahren habe: ich meine bei Menandros eine Vor: 
liebe für einen übertriebenen fentimentalen Edelmut und Überſchwang des Ge- 
fühls zu finden, den die römischen Bearbeiter mehr abgejtreift haben. Das fehlt 
bei Plautus ſogar in einem Stüd wie den Captivi, wo es fo zu jagen mit 
dem Stoff gegeben war; vielleicht haben ſchon die alten Grammatifer verlei 
beobachtet, wie wenn Donat zu Ter. Anor. (301) bemerkt, Terenz habe die 
Perſonen des Eharinus und Byrria zugefügt, damit es nicht fchmerzliches Em: 
pfinden errege (ne nadnrexöv fieret), dab Philumena ohne Bräutigam bleibe, 
wo Pamphilus eine andre heirate. In dem eriten Stüd, dem ſchon genannten 
Heros, liebt der Sklave Daos eine Mitjflavin, und da fich herausitellt, daß fie 
in Umständen ift, will er aus lauter Liebe die Schuld davon freiwillig auf fich 
nehmen, obwohl er unſchuldig ift. Das hilft ihm zwar nichts, denn das Mäd— 
chen wird ſchließlich als ceivis Attica erfannt und heiratet jeinen Verführer, einen 
Nachbarsſohn; aljo iſt der Zug, der für die Gejamthandlung unnötig iſt, ein— 
geführt, um den Edelmut des Sklaven ins Licht zu ſetzen. Im dritten Stüd, 
der auch Schon genannten Perifeiromene, lernen wir einen korinthiſchen in Athen 
lebenden Soldaten kennen, der, nachdem er feiner Geliebten im Zorn durch Ab: 
ichneiden des Haupthaars die tiefſte Schmach angetan und fie von ſich getrieben 
hat, wie ein jentimentales Mädchen klagt und jammert: PAuxspa pe zarakzlarre! 
xarulelorne ne PIuxepa, Ildrarxs, und dem alten Herrn, der den Vermittler 
ipielen joll, von ihrem Schmuck, ihren jchönen Kleidern, ihrer Gejtalt vorredet 
und förmlich in jeinem Schmerz wühlt, gar fein gloriosus miles wie bei Plautus 
und Terenz. In dem vierten Stüd, dem der Herausgeber von den befannten 
Namen menandriicher Komödien den relativ wahrjheinlichiten Zazzia gegeben hat, 
jehen wir die Verwicklung glüdlich gelöft, den Jüngling vor der endlich ermög— 
lihten Hochzeit mit dem längit geliebten Mädchen Stehen, da fällt ihm plöglich 
ein, daß fein Vater während der vorigen Verwirrung einen äußerit entehrenden 
Verdacht gegen ihn gehegt hat, und er glaubt, diefe Schmach nicht ertragen zu 
fönnen, er will in der Fremde Kriegedienite nehmen. Natürlich fommt es nicht 
dazu, er Spielt nur die beleidigte Unſchuld, und alles kommt wieder ins Reine, 
aber der Dichter hat es doch wünfchenswert gefunden, uns den Helden auch be: 
fonders von diefer Seite der Empfindlichkeit und Empfindfamkeit zu zeigen. 
12* 
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Von diefen drei Stüden überjehen wir zwar den Gang der Handlung im 
großen, im einzelnen bleiben aber in unferer Kenntnis bedeutende Lücken. Am 
beften fennen wir das zweite Stüd, die Epitrepontes, das Schiedsgericht. Außerft 
ergöglich ift die erfte erhaltene Scene, die einen Teil der Erpofition gibt: Ein 
Schäfer hat ein ausgejegtes Kind gefunden und es auf Bitten einem Sohlen: 
brenner überlafien, dem eben das jeine geitorben war, dabei aber ven Schmud 
behalten, den es trug. Der neue Vater hört davon, verlangt den Schmud und 
erreicht, vaß einem Vorübergehenden der Schiedsjpruc übertragen wird (Enırpezera:). 
Diefe Verhandlung vor dem mürrifchen Smilrines, in der der redegewandte 
Kohlenbrenner (der als fein Prinzip ſchließlich ausſpricht ravrwv dneiroavra 
det Öixag neieräv), über den einfältigen Schäfer den Sieg davon trägt, ift ein 
hervorragendes Bild attiichen SKleinlebens. Aber auch in diefem Stüd fehlt die 
fentimentale Scene nit. Der Held, ein Ephebe, hat feine Gattin vernadläjfigt 
und ſich einem tollen Lebenswandel ergeben, weil er erfahren hat, daß fie bald 
nach geſchloſſener Ehe heimlich geboren und das Kind ausgejegt hat: da belaufcht 
er ein Geipräch jeiner Gattin mit ihren Vater, der fie wieder zu ji nehmen 
will, weil ſich inzwiſchen herausgeftellt hat, daß ihr Gatte auch ein uneheliches 
Kind hat, und muß hören, wie fie ihn entjchuldigt und erklärt, in Freud und 
Leid bei ihm aushalten zu wollen. Dieje edle Gefinnung bringt ihm jeine ganze 
Erbärnlichkeit zum Bemwußtjein, und in voller Rajerei, wie fein vertrauter Sklave 
behauptet, hält er vor dem Publikum einen reuevollen Monolog, in dem er feine 
Schlechtigkeit mit den beftigften Ausbrüden ans Licht jtelt. Die Löſung it 
ichließlich, daß fein Kind und das feiner Frau identisch find, daß er ohne es zu 
willen, die einjt von ihm Bergemwaltigte geheiratet hat, und das Kind iſt das, 
um welches der Schiedsſpruch zu Anfang des Stüdes ergangen iſt. Man fieht, 
auch an die Gläubigfeit der Zujchauer werden in bezug auf die Wahrſcheinlich— 
feit der Handlung hohe Anforderungen geitellt. Der MWeichherzigfeit und Senti- 
mentalität jener Figuren entſpricht es, daß wilde, heftige, erregte Scenen ge 
mieden werden. Ebenſo fehlt es an hochkomiſchen Situationen, die das Publi— 
fum zum Lachen binreißen fönnten, und an Einzelwigen, die nur zwiſchen den 
Sklaven gemacht werden, jo der einzige Wortwit in den erhaltenen 1300 Berjen 
in der eben geſchilderten Schiedsgerihtsicene (Epitr. 102) oöy edpsag rohr 
Zorw, d4R dgatoears, oder eine Bemerkung wie im Heros, wo der eine Sklave 
dem andern, der ihm feine Werliebtbeit geiteht, die Vermutung ausipridht, daß 
er wohl zu reichlich gegeſſen habe. Es liegt etwas Gemefjenes über diefen Per: 
fonen, namentlih danı wenn 3. B. in der Samia der alte Athener Demeas den 
aufgeregten Bauern Niferatos zu einer Promenade auffordert und mit Erzäb: 
lungen aus der Mythologie beruhigt oder in den Epitrepontes der Sklave Oneſi— 
mos den Kleinigfeitsfrämer Smifrines zu einer ſachlicheren und richtigeren Be: 
urteilung der Sachlage bringt durch populärphilofophiiche Erörterungen über die 
Unmöglichkeit für die Götter fih um jeden einzelnen Menichen zu fümmern und 
dabei doch ein feliges Leben zu führen. 

So geht eine Art von fin-de-sieele-Stimmung durch diefe Charaktere und 
bieje Handlungen, und die Kunft des Dichters zeigt fich im weſentlichen in feiner 
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minutiöfen Ausgeitaltung typiſcher Charaktere durch fleine charakteriftiihe Züge 
und vor allem durch die geſchickteſte, raffinierte Ausnugung der Sprachmittel. 
Das leptere iſt ja nun vor allem das Neue, das uns der Fund gebracht Hat, 
und bier bewundern wir in der Tat die Kunſt des Dichters aufs höchite, der Die 
Rede nad den Perjonen, Charakteren, Stimmungen aufs feinjte abzutönen ver: 
jteht und dabei doch nie die Klarheit und Durkhfichtigfeit des Gefagten auch nur 
im geringiten beeinträchtigt. Beim erften Zejen hat man den Eindrud einer un: 
glaublih einfachen und verſtändlichen Sprade, und erſt vertieftes Eindringen 
zeigt die Kunft, vermöge deren mit den einfachſten Mitteln außerordentliche Fein: 
beiten der Zeichnung erzielt find. Es ift ſchon bemerft worden, daß das Ohr 
der Athener befähigt jein mußte, jehr feine Unterſchiede zu fajlen, und vielleicht 
iit eben darauf die Tatſache zurüdzuführen, daß Menandros feinem Rivalen Philemon 
jo oft unterlag: ſollen doch von jeinen 109 Stüden nur 8 preisgefrönt worden 
jein, fo daß noch Martial (V 10) jagen konnte: rara coronato plausere theatra 
Menandro. Eben dieje Einfachheit des Ausdruds ift aber wohl eine Bejonder: 
heit der feinen attifchen Konverjationsiprache der Zeit Aleranders d. Gr. geweſen 
und bat fie daher befonders befähigt, die Grundlage der xow7, ber eriten wirk— 
lichen Weltiprache der Gebildeten zu werden. Grade dies Feinfte menandrijcher 
Kunft hat natürlich der lateinische Bearbeiter zum Teil verwiſchen und fich Des: 
halb den Namen ‚eines dimidiatus Menander gefallen laſſen müffen. Um eine 
Probe zu geben: die Perjonen des Luftipiels reden fih häufig an mit dem 
Wort: du Unfeliger, das heißt duanope, Akte, dvaruyis, auch deAtepe, daneben 
fällt auf, daß rdiav in den Epitrepontes oft genug (6 mal) vorfommt, aber nur 
im Munde einer Perſon, der Zitheripielerin Habrotonon, und auch in der 
Samia wieder im Munde einer weiblihen Perſon begegnet, die fich auch zwei: 
mal jelbft als r@iaw' &yw bezeichnet. Natürlich könnte eine deutjche Überjegung 
dem noch weniger gerecht werben, und müßte vor allem vor einem philologiich 
gebildeten Publikum wertlos fein. Auch wird es noch längerer mühjeliger Klein: 
arbeit von fenntnisreihen Forſchern bedürfen, um bier der Kunft des Dichters 
ganz gerecht zu werben. Und die Bewunderung für ihn wird dabei um jo 
größer fein, je mehr wir uns bewußt werden, daß er feine Kunft unter dem 
engiten Zwang der Konvention und in der Abichilderung einer Umwelt üben 
mußte, die wahrhaftig nicht dazu angetan war, dichteriiche Begeilterung zu weden. 

So fönnen denn auch feine Werfe bei uns eigentliche Begeifterung nicht 
erweden, und nur manchmal vermag eine Scene unfer Gemüt in Bewegung zu 
jegen. Und auch das Neue, das ihre Auferftehung uns gelehrt und wovon ich 
ein Bild zu geben verjucht habe, fann nur durch Arbeit und Nachdenken zur 
vollen Erfenntnis gebracht werden. So liegt der Hauptwert der neuen Funde 
in der flareren Kenntnis, die wir von einem tonangebenden Meilter der Welt: 
fiteratur gewonnen haben, der ſich wirflih in enger Beſchränkung als Meifter 
gezeigt hat. 

Wenn ih nun glaube, mit diefen kurzen Worten über Menandros Ahnen 
das Wichtigſte gejagt und dabei auch vor allem die Grenzen feiner Größe nicht 
verſchwiegen zu haben, jo darf ich wohl mit dem Wunfche ſchließen, dak ich 
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Shrerjeits nicht den Tadel zu fürchten brauche, den unſer Dichter ſelbſt einit in 
die Worte Eleidete: 

üravrsg gonev eig to voudereiv aopot, 

adrot Ö'ünapravovres 0b Yıyywaroyev. 


Im Anſchluß an den obigen Vortrag bringen wir den uns freundlich geftatteten Ab— 
drud einer in den „Neuen Jahrbüchern“ Bd. XXI ©. 511f. erichienenen Mitteilung Prof. 
Joh. Ilbergs. 


Menander in Lauchſtedt. 


Schiller ſchreibt am 4. Juli 1803 von Lauchſtedt an ſeine Frau: „Die Fremde aus 
Andros, welche gleich in den erften Wochen bier gegeben worden, hat nichts getan, und es 
ift am Schluß fogar von einigen gepfiffen worden.“ Welch andres Bild mwürbe fich ibm 
geboten haben, hätte er einer der Aufführungen beimohnen fönnen, die am 20. Juni 1908 
und bann öfter der neuerftandene Menandros im ftimmungsvoll twiederhergeftellten, er: 
innerungsreihen Schaufpielhaus des lange faft vergelfenen Babdeftädtchens der Merfeburger 
Pflege erlebt hat. Inter den Kerzen desfelben hölzernen Kronleuchter ſchaute und lauſchte 
man wie damals; aber ftatt durch Terenz und Auguft Herrmann Niemeyer waren bes 
athenifhen Meifters Geitalten durch Carl Roberts liberfegerfunit und Inſzenierung ber: 
mittelt, und Halliſche Studenten fpielten fie felber, deren Vorgänger vor Hundert Jahren 
voll Begeifterung, oft aber auch in renommiftifcher Ausgelaffenheit Promenade und Parterre 
bevölferten. Und wie anders wirkte „Der Schiedsſpruch‘“ und „Die Samierin“, als nad 
Schillers Mitteilung einft die „Andria* auf die Zuhörer. 

Aus taufendjährigem Schlaf find wir erwacht, 
Der Forſchung Kraft hat uns ans Licht gebradt. 
Was glänzt, ift für den Mugenblic geboren, 
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren! 


— mit diefem dem Genius loci angepaßten Schlußſprüchlein gedachte Parmenon das ge— 
ladene Publikum der erften Aufführung zu entlafen, unter dem fich die führenden Vertreter 
der Altertumswiſſenſchaft aus Halle, Berlin, Leipzig, Göttingen und manche aus nody weis 
terer Werne befanden. Aber des Beifallsjubels war fein Ende, bis unter feinen waderen 
Schauſpielern aud) ihr deuticher Terentius vor dem Hypoſkenion erjchienen war — das in 
Oropos hatte als Mufter gedient — und Ulrih von Wilamowig in markigen Worten voll 
jugendlicher Begeifterung der Dankbarkeit Ausdrud verlieh, die jeden einzelnen für den 
erlejenen Genuß erfüllte, den dieſes feltene TFeftipiel gewährt hatte. 

Der neue Menandros hat bei uns großes Glüd gemacht. Seit Diels auf der Basler 
Philologenverfammlung, noch in Ermangelung des Originaltertes, auf Grund eines Artilels 
von Maspero im Journal des Dübats Proben deuticher Umformung gegeben hatte, find 
unjere eriten Sräfte in Fach- und allgemeinen Zeitjchriften wie durch das geiprochene Wort 
um die Wette tätig geweſen, den ägyptiſchen Schag völlig zu heben, ins rechte Licht zu 
jegen und aubere Teil daran nehmen zu laffen. Die erforberlihe Neuvergleihung des 
Papyrus in Stairo hat Alfred Körte vorgenommen, und eine handliche Neuausgabe mit Ber: 
wertung des reihen Ertrages aller bisherigen” Leiſtungen erwarten wir von ihm mit Unge— 
buld. inzwischen find uns von Nobert „Szenen aus Menanders Komödien“ (Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung 1908, 181 S.) in deuticher Überjegung geſchenkt worden, und 
eben dieſe (fie enthält no „Die Schöne mit dem geftugten Haar“ und das kurze Bruchitüd 
„Der Ahnhert“) hat in der Lauchitedter Uraufführung ihre Probe glänzend beftanden. Wie 
der Archäolog gewohnt ift, Fragmente ber plaftiihen Kunſt zu Statuen und Gruppen oder 
auch Gemälde zu ergänzen, jo ift Robert mit „Epitrepontes“ und „Samia* verfahren. 
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Während er in der Überjegung das Fehlende durch kurze Süße jkigziert hat, wie etwa ber 
mit Ausarbeitung eines Dramas befchäftigte Dichter, wußte er fih für die Aufführung 
durch pantomimifche Szenen phantaftevoll zn helfen, die, zumeift ohne weiteres verftändlich, 
durd) ein vorher verteiltes gedructes Szenarium erflärt waren; fie wurden durch ältere, 
von Abert in Halle funftverftändig ausgewählte Mufit (von 1695 und 1698) mit guter 
Wirkung begleitet, wie aud eine Szene des „Schiedsſpruches“ als Melodram im Stile des 
XVIII. Jahrhunderts Hervorhebung erfuhr, eine für unfere Zeit jehr dankbare Methode, mit 
der ih einmal bei Aufführung der Taurifchen Iphigenie des Guripides im Urtert durch 
Heranziehung von Glud günftige Erfahrungen gemadt habe (1. N. I. 1905 XVI 346 ff.). 
So ergaben ſich eindrudsvolle Bilder von mancherlei Art, mehrfach an antike Kunſtwerke 
erinnernd; bier war der von Wilamowig kürzlich ausgejprodhenen Mahnung „Aus dem 
Grabe ift er erftanden: wir müffen ihn lebendig machen“ nad) Kräften Genüge geleiftet; daß 
es bei jedem derartigen Verfuh ohne Metempiychoje nicht abgeht, die alte Effefte aufgeben 
muß und neue jchafft, verfteht ſich natürlich für den Kundigen von felbft. Als nad der 
feierlichen Eheſchließung zwiihen Moſchion und Plangon das Spiel zu Ende war, ſchritt 
man unter den alten Linden und Kaftanien am Teiche mit dem Bewußtſein, daß dieſe künft- 
lerifhe Tat der Glanzzeit von Lauchftebt würdig war und aud den Dioskuren von Weimar 
große freude gemacht haben würde. Es war ein Erlebnis, das den Zufchauern nicht aus 
dem Gedächtnis jchwinden wird und fomit für die an der mühevollen Vorbereitung Betei— 
ligten insgejamt ohne Zweifel ein ſchöner Erfolg. 





Unfere Lehrmethonde.') 


Die folgenden Ausführungen find nicht für die fachmänniſchen Mitglieder 
des Gymnafialvereins bejtimmt. Aber den nichtfachmänniſchen ein Bild von 
dem jegigen humaniſtiſchen Unterrichtsbetrieb zu geben, liegt im Intereſſe Aller, 
die für den altklaſſiſchen Schulunterricht eintreten. So iſt es mit Freuden zu 
begrüßen, wenn jegt in den Ortsgruppen des Gymnafialvereins Vorträge ſolchen 
Inhalts gehalten werden, wie der vortreffliche, in dieſer Zeitjchrift abgedrudte 
über Sallujts bellum Jugurthinum. Auch die folgende Darlegung will diejer 
Aufgabe dienen. 

Die gefährlichiten Gegner unferes humaniſtiſchen Gymnafiums jcheinen die, 
die einſt jelbft jeine Schüler waren und nah Abſchluß ihrer Schuljtuvien in das 
gegnerifche Lager übergegangen find. Ihr Urteil jcheint maßgebend. Hat doch 
— jo jagt man — im Mittelpunkt ihrer Schuljtudien das klaſſiſche Altertum 
geitanden. Mit welchem Jubel find ſolche Apoftaten von der humaniſtiſchen 


1) Wir haben die folgende für Nichtfahmänner beftimmte Erörterung gern aufgenoms 
men, weil fie gewiß auch dazu beitragen kann, Mißverftändniffe in den Reihen jolcher Leſer 
über den Betrieb des altiprachlidyen Unterrichts zu heben. ——— aber möchten wir 
folgende Bemerkungen. Die Zahl der Lehrer, die ſchon vor Jahrzehnten es verſtanden haben, 
ihren Schülern bei der Lektüre der Haffiihen Autoren flare und erwärmende, ja begeifternde 
Ginblide in das Hulturleben des Altertums zu Iaflen, ift keineswegs jo gering geweien, 
wie der Verfafler es ſich vorzuftellen fcheint: d weiß das aus zahlreihen Aeußerungen von 
Gleichaltrigen verſchiedenſter Berufe, die ihre warme Verehrung der Antike im Schulunters 
richt gewonnen haben. Andrerjeits ift es leider ein Irrtum, daß eine Methode, welche die 
Lektüre durchaus in den Dienft grammatifher Schulung ftellt, bei uns ſchon völlig über: 
wunden fei; nur daß fie entjchieden im Abzug begriffen ift, wird behauptet werden fönnen. 
Endlich darf nicht verhehlt werden, daß ein gewiſſermaßen entgegengejeßter Fehler jegt nicht 
jelten beobachtet werben kann. Es fommt vor, daß man fich, in dem Beftreben, ben 
Schülern möglichit viel fachliche Kenntniffe vom Altertum zu vermitteln, mit ganz ober fläch⸗ 
lichem ſprachlichem Verſtändnis der Autoren begnügt und damit den jungen Leuten nicht nur 
viel heilſame, ſpeziell für ſpäteres wiſſenſchaftliches Arbeiten förderliche Anſtrengung erſpart, 
ſondern ihnen auch die überaus anregenden und bildenden Erkenniniſſe von dem geiſtigen 
Leben der alten Völker vorenthält, die aus der Betrachtung ihrer Sprachen fließen. U. 
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Sache jederzeit im gegneriihen Lager begrüßt worden. „Was bedürfen wir 
weiter Zeugnis?” 

Aber die Zuverficht ift trügeriih. Ich behaupte, daß ſehr viele diejer 
früheren Schüler des humaniſtiſchen Gymnafiums die Antife nur höchſt mangel: 
haft kennen gelernt haben durch die Schuld ihrer Lehrer, oder jagen wir lieber: 
infolge einer zu ihrer Zeit — bis vor etwa 20 Jahren — meit verbreiteten 
Lehrmethode. 


Man nennt dieje die grammatiihe. Denn bei ihr beherrichte die Gram— 
matif den gejamten Unterricht in den alten Spraden. Auch die Lektüre der 
alten Scriftiteller jtellte man in den Dienjt der Grammatif. Man las in den 
Leftüreftunden nur ein jehr bejcheidenes Maß, den Reit der Stunde benußte 
man, um an dem Gelejenen die Grammatik einzuüben. In den Stunden, in 
denen die Schüler das Leben, die Kultur der alten Griehen und Römer fennen 
und verjtehen lernen jollten, wurden Beijpiele für die Grammatif gejammelt. 
Ein diefer Methode anhängender Lehrer verfäumte etwa beiſpielsweiſe beim Bor: 
fommen des Wortes driiryg in der Lektüre nicht nach dem Vokativ auf = mit dem 
Zirkumflex auf der vorlegten Silbe zu fragen; aber jeinen Schülern eine Vor: 
ftellung von einem griechiſchen Hopliten zu geben, hielt er nicht für nötig. Es 
ließen fih gar mande Beijpiele ſolchen Verfahrens anführen, und nicht jchlecht 
erfunden iſt die Geichichte, daß einen Schüler, der das Gymnafium nad Ab: 
jolvierung der Untertertia verließ, jein Ordinarius mit den Worten verabichiedet 
babe: „Schade, daß du die griechiſchen unregelmäßigen Verbe nicht mehr gelernt: 
da hätteft du etwas fürs Leben mitbefommen!” Es gibt nicht wenige Stellen 
in der antifen Literatur, die eines tiefen Eindruds auf die Leſer nie verfehlen 
werden, und dieje Stellen haben natürlih auch auf die damaligen Echüler ge: 
wirft; aber der Genuß war fein reiner: er wurde vergällt durch die grammatischen 
Uebungen, die jelbjt bei ihnen wieder eintraten. 

Selbitverftändlih haben die Verhältnifje auch bei der grammatiichen Lehr: 
methode nicht überall ganz jo jchlimm gelegen. Mancher der Herren Grammatici 
ging gelegentlih auch einmal auf den Inhalt des Gelejenen ein. Das fällt 
aber nicht ins Gewicht gegenüber der Tatjache, daß die Grammatif au in den 
Lektüreftunden vie Herrin fpielte, der Inhalt aljo auf jeden Fal zu kurz kom— 
men mußte. Was war der Erfolg diefer Art von Unterriht? Man verließ das 
Gymnafium tüchtig grammatiich geihult. Und wer wollte behaupten, das be: 
deute nichts und ſei wertlos? Aber wie jtand es um die Kenntnis von der 
Kultur der Alten? War bei den Schülern ein Verſtändnis angebahnt worden 
für den fittlihen Gehalt der jophofleiihen Dramen, die naive Schönheit Homers, 
die Tiefe Platons, die meifterhafte Darftellungskunft des Thucydides, den Ernſt 
des Tacitus? Waren ihnen die großen Berjönlichkeiten des Elaffiichen Alter: 
tums nahe gefommen? Hatten fie mit ihnen gelebt und gehandelt, mit ihnen 
fih gefreut und getrauert, fie bewundert und geliebt? Die Antwort auf alle 
diefe Fragen muß „nein“ lauten. Die Folgen aber konnten nicht ausbleiben. 
Man ging vom Gymnafium mit dem Gefühl, daß die altllaffifchen Lektüre: 
itunden die langweiligiten gewejen waren, langweiliger als die Grammatik: 
ftunden. Denn von den letteren erwartete man nichts als das Einüben der 
grammatiichen Regeln, in den erfteren dagegen hatte man ein liebevolles Ein: 
gehen auf das Altertum erhofft, das man als das „Elafjiiche” hatte preiien 
hören. Und wie arg war man enttäufcht worden! Begeifterung für diejes 
Altertum konnte jomit von den mit diefer Lehrmethode herangebildeten Abiturien: 
ten nicht erwartet werden. Man mußte zufrieden fein, wenn fie ihm gleich 
giltig gegenüberitanden. Bei vielen aber griff Geringihätung und Verachtung 
gegenüber der Antife Platz. 
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Die gekennzeichnete Lehrmethode kann heute als überwunden und abgetan 
gelten. est ift auf dem Humaniftiihen Gymnafium die Methode allgemein 
berrichend, die in erjter Linie dem Inhalt der Schriftfteller gerecht zu werden 
fucht, die zwar auch zur Zeit des grammatiichen Unterrichtsbetriebs, wie über: 
haupt zu allen Zeiten, jeitvem es ein humaniſtiſches Gymnafium gibt, ihre 
Vertreter gehabt, aber leider jehr wenige im Verhältnis zu der Zahl jener 
Grammatici. 

Wenn dieſe die Lektüre zur Magd der Grammatif erniedrigten, fo kann bei 
der jegt allgemein üblichen Methode von ſolchen Mägdedieniten nicht mehr die 
Rede fein. est ift die Lektüre die Herrin. In den Mittelpunft des gefamten 
altſprachlichen Unterrichts it fie getreten. Man lieſt heute die alten Schrift: 
fteller um ihrer jelbit, um ihres Inhalts willen, als Dokumente einer zwar ver: 
gangenen, aber hochbedeutjamen Zeit. Die Grammatik ift aus dem Leftüre- 
unterricht verbannt und allein in die Grammatifftunden verwiejen. Und während 
fie innerhalb dieſer im Lateinifchen wenigſtens noch den Zweck hat, die Schüler 
im logiihen Denken zu üben und zu fördern, wird dies als bejonderes Ziel im 
Griechiſchen nicht mehr erftrebt. Hier hat die Grammatik nur Heimatsrecht in- 
joweit, als ein fruchtbarer Leftüreunterricht nur auf ficherer grammatifcher Grund: 
lage möglich ift. Hier ilt fie alſo nur Mittel zum Zweck. 

Die neue Lehrmethode leiltet nun bei dem Sjährigen Leftüreunterricht im 
Sriehiihen und dem 7jährigen im Lateinifhen das, was wir bei der oben 
harafterifierten Methode vermißten: fie übermittelt den Schülern eine ihrem 
Alter angemejjene Kenntnis von der Antife nach den verjchiedeniten Seiten hin 
und ein Verftändnis für fie, ſoweit fich ihnen ein ſolches erichließen fann. Und 
diejes Willen und dieſes Verſtändnis ſchafft ſich der Schüler unter Beihilfe des 
Lehrers ſelbſt durch feine eigene Denkarbeit. Durch Bewältigung der ſprachlichen 
Schwierigfeiten gelangt er zu diefem Lohne. Der Schüler leiftet damit eine Art 
willenichaftliher Vorarbeit und wird fähig gemacht, jpäter wirklich wiſſenſchaft— 
li denken und arbeiten zu lernen. Darum vor allem fönnen und dürfen wir 
uns aber auch nie zu deutſchen Ueberjegungen ftatt der Urterte verftehen. — Doc 
dieje Methode leiftet noch mehr. Noch heute iſt vieles in der Antike für uns 
vorbildlich. Ihr Gehalt ift zum großen Teil ein tief fittliher. An großen 
Perjönlichkeiten, die, wenn fie nur dem Schüler recht nahe gebracht werden, auf 
jein Gemüt wirken müſſen, ift fein Mangel. Die Methode hat aljo auch wahr: 
haft erziehlichen Wert. In der Hauptjahe behandelt man die antife Schrift: 
ftellerleftüre jeßt nach 3 Gejichtspunften. 

1. Man hebt alles Gefchichtlihe heraus, das Gefchichtlihe im weiteſten 
Sinne des Wortes, vor allem neben dem Politiſchen das Kulturgefchichtliche. 
Dabei werden Bergleihe mit anderen Zeiten und anderen Völkern angeitellt, 
bejonders auch mit unferer Zeit und unjerm Volke, wo fich joldhe dem denken— 
den Menichen aufdrängen, doch nicht, wo man fie an den Haaren berbeiziehen 
muß. Durch das Herausheben und Zufammenitellen des Geſchichtlichen und die 
Vergleiche antifer und moderner Verhältnifje wird erreicht, daß der Abiturient 
vom Gymnafium geht mit einer ihm angemejjenen Kenntnis von dem Elaifischen 
Altertume und mit einem feinen Sahren entſprechenden Verjtändnis desjelben, zu: 
gleih aber auch mit einer wertvollen Bafis für das Verftändnis der Jetztzeit. 

2. Man ſucht dem Schüler alle in der Lektüre ihm entgegentretenden Per: 
jönlichkeiten nahezubringen. Der Schüler muß fie nicht nur handeln jehen, er 
muß, jomeit es ihm möglich ift, auch verftehen lernen, warum fie jo handeln. 
Er muß den einen bewundern und lieben, den andern verabjcheuen und verach: 
ten leruen. Auch bier bietet ſich reichlich Gelegenheit, Parallelen aus unjerer 
Geſchichte, insbejondere der neueren Zeit, heranzuziehen. Und viele Seite der 
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jegt allgemein üblichen Lehrmethode ift, wie eben ſchon bemerkt, da fie fich ins- 
bejondere an das Gemüt der Schüler wendet, von hohem erziehlihem Werte. 

3. Jedes gelefene Werk der antiken Literatur wird in feinen Teilen, wie 
im Ganzen nad der äjthetiichen Seite gewürdigt. Man ſucht den Schülern 
Sinn und Beritändnis zu weden für den tiefen Gehalt diefer klaſſiſchen Litera- 
tur, für ihre Schönheit und ewige Jugendlichkeit. Auch wird dadurch bei den 
Schülern der Grund zu gutem Geſchmack und gejundem Urteil gegenüber Lite: 
raturwerfen überhaupt gelegt. 

Es ift eine Tatjache, daß es mit der Wertihägung der Antife von jeiten 
der Gymnafialabiturienten gegen früher beſſer gewordeu ijt, nicht etwa jchlechter, 
wie man uns glauben machen will. Das ilt in der Hanptſache unjerer jegigen 
Lehrmethode zu danfen. Man darf daraus den Schluß ziehen, daß auch von 
den bejprochenen Gegnern mander nicht in das andere Lager übergegangen wäre, 
wenn er mit Ddiefer und nicht mit der grammatiichen Lehrmethode unterrichtet 
worden wäre. Es wäre zu wünſchen, daß fich die Herren in Zufunft mit ihren 
Angriffen nicht immer an die falſche Adreſſe, das Elaffiiche Altertum, wendeten, 
ſondern an die richtige: die einjeitig grammatiiche Lehrmethode, die ihnen die 
Antike verleivet hat. Dann würde auch in weiteren Kreiſen eine jachlichere 
und gerechtere Beurteilung der Antike und unjeres jegigen humaniſtiſchen Gym: 


nafiums Plaß greifen. Dr. Rammelt, 
Oberlehrer am Stadtgymnaftum zu Halle a. ©. 


Zur Reform der Reifeprüfung. 


Offener Brief an Profeffor Friedrich Pauljen in Berlin. Bon Paul Cauer, Pro: 
vinzialjchulrat und Profeffor in Münfter. Heidelberg, Carl Winters Univerfitätbuchhand- 
lung. 596.1 Mt.') 


Die irdifchen Reſte des Mannes, durch den diejer Brief veranlaßt worden ift, find vor 
nicht langer Zeit der Erbe übergeben worden, und warme Nachrufe haben zum Ausdrud 
gebracht, was die Willenfchaft, die ungemein große Zahl derer, die in der Univerfität zu 
jeinen Füßen gefeflen haben, die höheren Schulen in Deutfchland und ihre Lehrer ihm ver: 
danken. Wie großer Hochſchätzung er fi) bei den leßteren erfreute, ift auf dem erften deut: 
ichen Oberlehrertage jo recht Mar hervorgetreten, und auch mit dem, was er in der dort von 
ihm gehaltenen Rede gefagt, befonders mit den auf das Verhältnis der akademiſch-gebildeten 
Schulmänner zur wiſſenſchaftlichen Forſchung bezüglichen mahnenden Worten hat er ſich den 
Dank diejer Lehrerwelt in hohem Grade verdient. 

Während der legten Jahre war Pauljens Gejundheit ſtark erjchüttert, aber er wid) 
nit vom Statheder, und bis in die legte Zeit war er jchriftitelleriich tätig und wirkte durch 
die Klarheit feiner Gedanten und feine anmutige Darftellungsweife auf weite Kreiſe. Das 
Yegte, was wir von ihm gelejen, war die überzeugende Darlegung ber Notwendigkeit, die 
Poſener Akademie allmählich zu einer Univerfität auswachſen zu laffen. In derjelben Zeit: 
ichrift, in der er fich darüber ausſprach, hatte er kurze Zeit vorher einen Aufjag ericheinen 
laffen, mit dem Titel: „Über die Notwendigkeit einer Neugeftaltung der Abiturientenprüfung“. 
Die darin enthaltenen Gedanken hatte er, bevor noch die Arbeit gedrucdt war, dem ihm jeit 


') Die folgende Erörterung ift zum größten Teil ſchon in der Kreuzzeitung (2. Beilage 
zu Nr. 407 vom 30, Auguft) veröffentlicht. Aber weggelaflen find dort zu meinem Bedauern 
die einleitenden Außerungen über den jüngft von ung Gefchiedenen. Weniger bedauert habe 
ich einige Drudfehler, 3. B. „ein Fach, das einem Schüler leicht liegt“, ftatt „nicht liegt“. 
Hier wird wohl von denen, die fich für die Sache intereifieren, das Richtige durch Konjek— 
tur gefunden jein. 
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vielen Jahren freundichaftlich verbundenen Paul Gauer in einem Geſpräch mitgeteilt, und 
diejes Gefpräd, in dem Gauer verjchiedene Einwendungen machte, endete mit der Abmachung, 
daß der Widerfprechende jeine abweichenden Anfichten gleichfalls veröffentlichen ſolle. Es 
ift in dem oben bezeichneten Briefe geichehen, dem jedermann, auch wer nicht auf des Ver: 
faflerd Seite ftünde, diejelben Vorzüge zugeftehen wird, die auch jonft den Gauerjchen 
Schriften eigen find. 

1905 hatte Paulſen vor, in der Hamburger Philologenverfammlung einen Vortrag über 
das zu halten, was man Bewegungsfreiheit der Schüler auf den oberften Stufen ber 
höheren Schulen nennt, über die den Primanern innerhalb gewifjer Grenzen einzuräumende 
Freiheit der Wahl zwiſchen verfchiedenen Lehrgängen. Er hatte die Gewährung ſolcher 
Freiheit dabei als legte noch notwendige Schulreform bezeichnet. Der Vortrag konnte von 
ihm wegen Unwohlſeins leider nicht gehalten werben, aber Baulfen bat feine Wünfche dann 
durch den Drud zu allgemeiner Kenntnis gebracht. Hierauf nun hat er in feinem Aufſatz 
über die Nengeftaltung der Abiturientenprüfung noch eine allerlegte Schulreform dringend 
empfohlen, von der freilich gejagt werden muß, daß fie mit der legten eng zufammenhängt, 
ja zum Teil als eine Konfequenz diefer bezeichnet werden darf. 

Die Abituriententenprüfung ift jeit läugerer Zeit Gegenſtand lebhafter Erörterung von 
Schulmännern und Nichtpädagogen. 1907 haben die „Berliner Neuefte Nachrichten” über 
die Streitpunfte eine Umfrage bei Vertretern der verichiedeniten höheren Berufe veranftaltet 
und die Antworten abgebrudt, wobei fid) ergab, daß von 39 Antwortenden nur 6 ein bejon= 
deres Reifeeramen für unnötig erflärten und daß dieſe lediglich von Beſchlüſſen der Lehrer: 
follegien die Enfcheidung über Reife oder Unreife abhängig gemacht jehen wollten.) Jüngſt 
bat die Maturitätsprüfung auch die Wiener Enqueteverfammlung beichäftigt, und ein neues 
vom öfterreihifhen Kultusminifterium erlaffenes Reglement hat verfchiedene Anderungen 
eingeführt, die wir nicht alle für glücklich halten können, wie denn auch der Vorftand bes 
Wiener Vereins der Freunde des humaniftifhen Gymnafiums in einer Eingabe an das 
Minifterium mehrere Bedenken geäußert hat.) Won den beiden Fragen, die auch der Ber: 
liner Dezemberkonferenz vom Jahre 1890 vorlagen und dort in drei trefflichen Referaten 
erörtert wurden: 1) ob die Prüfung überhaupt entbehrlich jet und 2) ob fie der Vereinfahung 
bebürfe, — von diefen Fragen hat Paulſen die erftere mit nein, 'die zweite mit ja beant- 
wortet, hat aber weder die von Gauer jchon auf der Görliger Philologenverfammlung für 
die Gymnaſien vorgeihlagene Vereinfachung (die Beichränkung des Eramens auf Deutich, 
Latein, Griehiih und Mathematik) empfohlen, noch eine, wie fie jegt in Ofterreich eingeführt 
ift, jondern eine, die nah Wunſch und Wahl der Abiturienten ftattfinden joll. 

Pauljen hat tatfächlich den Vorſchlag gemacht, dab den Graminanden „in einigem Um— 
fang die Ablehnung der ihm nicht liegenden Fächer freigeftellt“ werde, und ein Fach, deſſen 
Ablehnung ihm unter Umftänden zuläffig ja zweckmäßig erjchien, ift beifpielsweije die Ges 
ihichte. „Wer — fo heißt es in dem Aufjag — feine Freude und fein Verftändnis für 
biftorifhe Dinge aufzubringen vermag, jei e8, mweil feine Intelligenz einjeitig auf das All- 
gemeine und Gefegmäßige der Wirklichkeit, wie fie in der Natur ſich manifeftiert, eingeitellt 
ift und das Wiffen um das Befondere und Einzelne verfchmäht, ſei e8 bloß, weil ihm die 
Geſchichte nicht in einer verdaulichen Form vorgeſetzt worden tft, der joll nicht einem Verhör 
über Namen und Daten, die ihm nicht mehr find, ala dem Amathematifer Figuren und 
Formeln, fich zu unterziehen genötigt werden.” Gauer ſelbſt hat, wie eben bemerkt, vorge: 


') Eine Zufammenftellung der Ergebniffe der Umfrage findet fid) im III. Heft des 
vorigen Jahrganges unferer Zettfchrift S. 104 ff. 

2) An erfter Stelle werden „ichtwere Bedenfen“ le en gegen dad Fallenlaſſen 
der deutſch-lateiniſchen ——— und mit vollem Recht. Man will vorläufig darauf 
verzichten, die Wiederherftellung diejer Prüfungsarbeit formell in Antrag in bringen. „Wir 
gehen hierbei jedod; von der Vorausiegung aus, daß eine Rückwirkung diejer Anordnung auf 
das Xehrziel in der lateinischen Sprache hintangehalten und daher insbeſondere die deutſch— 
lateintichen fchriftlichen Übungen in der VII. und VII. Klaſſe [Unter und Oberprima] bier: 
durd in feiner Weife berührt werden.“ Dieſe Vorausfegung (man kann es nad Erfahrungen 
mit Sicherheit prophezeihen) wird fich als illuſoriſch Kr A 


188 


ichlagen, bie Geihichte aus ber Prüfung überhaupt ausfcheiden zu laffen, aber gegen die 
fafultative, in bie Hand der Schüler gelegte Ausfcheidung erhebt er mit Recht ftarfe Be: 
denken, und ich glaube, nicht bloß alle Gejchichtölehrer werben fie teilen. Das Urteil, das 
ein Schüler über feinen unhiſtoriſchen Sinn oder über den Gejcichtslehrer und deſſen Un: 
verbaulichfeit abgeben mwürbe, wäre entichieden vom Übel. Wir müſſen hinzufügen, daß 
die Meinung, die Gefchihtsprüfung müſſe Iediglih ein Verhör über Namen und Daten jein, 
durchaus unrichtig ift. Es gibt folche Gefchichtseramina unzweifelhaft, aber es ift Schuld des 
Prüfungskommiſſars, wenn er dagegen nicht einichreitet, und es gibt andererjeits auch ſolche 
(ich habe nicht wenige derart erjebt), die die Einficht der Schüler in den inneren Zujammen= 
hang der Greigniffe und ihre Kenntnis der verfchiedenen Seiten der Kultur einer Beriode 
prüfen. Und bat PBaulfen wohl daran gedacht, welche Rolle die Schüler, die vorhaben, im 
Sramen die Geichichte abzulehnen, im Unterricht jpielen würden, welden Einfluß fie auf 
ihre Mitfchüler und den Verlauf der geichichtlichen Lehrftunden üben würden? — Gin ans 
deres Fach, deffen Ablehnung Paulſen wenigftens den Schülern bes Gymnaſiums geftattet 
iehen will, ift die Mathematif. „Ein Schüler, der fein inneres Verhältnis zu ihr bat ge— 
winnen Eönnen, fich mit Mühe die Verjegungsfähigkeit bis zur Prima erfämpft, dann bie 
Bewegungsfreiheit benugt hat, feine Aıbeit auf diefem Gebiet aufs Notwendigſte einzu— 
ihränfen — warum ihn nun in der Mathematit prüfen?“ Mit Necht weift bier Gauer die 
oft gehörte Meinung zurüd, daß eine ganz bejondere Anlage dazu gehöre, die mathematijchen 
Lehren zu verftehen: e8 feien feltene Fälle, in denen ein fonft begabter Schüler wirklich 
unfähig hierzu fei, und es werde fich bei der Möglichkeit, die Mathematit als Prüfnngsfach 
abzulehnen, zu den wenigen, die das Berlangte in ihr wirklich nicht leiften fünnten, eine 
große Zahl jolcher gefellen, die das nicht möchten, mweil fie die Mühe fcheuen. 


In der Tat, diefe ganze Ablehnungseinrihtung brädte ſchwere Gefahren für die Ab— 
lehnenden und für den gefamten Unterrichtsbetrieb, Sie würde bei den Schülern das 
Pflichtgefühl, die Neigung und Fähigkeit, Schwierigkeiten zu überwinden, fiherlich nicht 
färfen, jondern bei den meiften fogar weientlich ſchwächen. Sie würde die Urſache jein, daß 
gar mancher junge Menſch wichtiger Mittel zur Ausbildung jeiner geiftigen Kräfte verluitig 
ginge. Der Empfindung eines jungen Kopfes, daß ihm ein Fach nicht liege, jo maßgebende 
Bedeutung einzuräumen, jcheint uns überhaupt unpädagogiih. Mau bedenkt dabei nicht, 
daß die Abneigungen der jungen Leute gegen einzelne Lehrfächer keineswegs immer fonftant 
find, fondern fih öfter fogar (zumeift wohl infolge eines Lehrerwechſels) in entichiedene 
Neigung verwandeln; bedenft auch nicht, daß ein Fach, das einem Echüler nicht liegt, für 
diefen oft gerade recht heilfam iſt, z. B. die Mathematit. Und vollends könnten wir als 
Empfehlung für den Ablehnnngsplan nicht die dadurch erzielte Grleichterung der jungen 
Leute gelten laffen. Erleichterungen der Schüler im Verhältnis zu dem, was vor „Jahr 
zehnten gefordert und geleiftet wurbe, find jegt fo viele eingetreten, daß nicht bloß Päda— 
gogen, jondern viele verftändige Eltern darüber lebhaft Klage führen und daß der viel be- 
klagte Zudrang zu den gelehrten Berufsarten, dem man jo gern fteuern möchte, immer 
weitere Musdehnung gewinnt Doc Erleichterung foll die Ausführung jenes Planes nad 
Paulſens Abſicht den Schülern nicht bringen: er meint, fie würden dann verboppelten Eifer, 
wirkliche Anftrengung den Fächern zumenden, die fie beibehalten haben, und würden bier 
nunmehr befonders Erfreuliches leiften. Wahrlich, e8 zeigt einen merkwürdigen, aller Er: 
fahrung, die man mit Knaben und Jünglingen maden kann, wideriprechenden Optimismus, 
wenn man meint, daß dieſe Ericheinung das Gemwöhnliche fein würde, während fie ficher 
alfezeit auf wenige bejchräntt wäre, Wenn aber endlich als empfeblend für die Ablehnungs— 
einrichtung angeführt wird, daß es eine Konſequenz der jogenannten Bewegungsfreiheit jet, 
jo liegt nach unferer Meinung die Sache fo, daß dies Konjequenzverhältnis nicht ſowohl den 
Ablehnungsvorſchlag empfiehlt, als vielmehr gegen die Bewegungsfreibeit höchſt bedenklich 
zu Stimmen geeignet ift. 

Noch in anderer Hinficht wünscht Paulſen eine Abänderung des Abiturienteneramens 
und beipricht auch fie eingehend. Es müßte nach feiner Anſicht die Prüfung ein interner 
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Scyulaft werden, bei dem die Anwejenheit eines Vertreters der Auffichtsbehörbe eine jeltene 
Ausnahme bildete und an fich jchon als leifer Ausdrud mangelnden Vertrauens empfunden 
werben follte. Alſo im allgemeinen Bejeitigung bes Provinzialichulrats aus dem Prüfungs: 
alt. Hier hat Gauer gewiß volltommen richtig behauptet, daß Baulfen nad feinen Auße- 
rungen über das Walten diefer Prüfungstommiffare fehr einfeitige Information über ihr 
Verfahren empfangen haben müſſe. Denn es iſt zwar ja wohl möglid, daß einzelne von 
ihnen fih ihrer Anfgabe in der verfehrten Weile entledigen, die Paulſen abgeftellt wünſcht, 
daß ihnen richtige Beurteilung der einzelnen Eraminanden ferner liegt, als die Geltend- 
machung bes Obereraminators, die Hervorhebung des Befferwiffens und die Auffindung von 
Mängeln in der Unterrichtsmethode. Doc daß diefe Art von Kommiſſaren in Preußen die 
Regel bildet, können wir nicht glauben. Gin widerfprechendes Beifpiel aus früherer Zeit, 
ift mir ein Mann, der im vorigen Jahrhundert viele Jahre PBrovinzialfchulrat in Pommern, 
dann im preußifhen Sachſen geweſen tft, der Vater des Geheimrats Wendt in Karlsruhe. 
Das Bild, das mir von ihm aus den Tagen meiner Reifeprüfung in der Erinnerung lebt, und 
was ic; über ihn von anderen unter feiner Zeitung Graminierten und von Lehrern gehört, 
ift dem Baulfenihen Typus des Brüfungsfommiffars geradezu entgegengeiegt. Xeiber, leider 
ift der Wunſch nicht mehr ausführbar, den Gauer am Schluß feines Briefes äußert: „Wenn 
es doch anginge, verehrter Freund, daß wir einmal eine Eramenreife zufammen machten! 
Sie würden Gindrüde fammeln, die Ihnen eine ganz neue Anſchauung gäben.“ Was mid 
aber veranloßt, auch dem zweiten Abänderungsvorſchlag Pauljens zu widerſprechen, ift dies. 
Gegenüber den Angriffen, denen heutzutage nicht jelten höhere Unterrichtsanftalten vonieiten 
eines Teiles des Publitums ausgefegt find, gegenüber der Anficht nicht weniger Eltern von 
Söhnen, die aus Faulheit oder Unbegabtheit oder aus beiden Gründen nicht das Notdürf- 
tige leiften, — der Anficht, daß zu hohe Anforderungen an die Schüler geitellt würden, 
muß der Schule bei ihrer wichtigften Enticheidung über das Schidfal ihrer Zöglinge ein 
Schug erwünjcht fein, wie er in der Leitung ber Prüfnng durch einen der Anſtalt nicht an= 
gehörigen Kommiſſar liegt. 

Was man bei aller Hohichägung der pädagogifchen Schriftitellerei Paulſens an ihr 
manchmal vermißt, ift ausreichende, autoptifche Kenntnis der Schulpraris und der Schul: 
zuftände. Soweit deren Kenntnis aus gedrudten Quellen gewonnen werden fann, hat er 
fie fih in umfaffenditer, bewundernswerter Weile angeeignet; aber es gibt wohl fein Gebiet 
des Sulturlebens, zu deſſen Beurteilung e8 jo notwendig ift, das Gedrudte durch das Ge— 
jehene zu ergänzen, wie das der Schule, und feines, wo es fo jehr zu allgemeinen Behaup— 
tungen ausgedehnter Beobachtungen bedarf. Wenn Paulſen früher über den griechifchen 
Unterricht ungünftig urteilte und in einer Beilage zur „Münchener Allgemeinen Zeitung“ 
geradezu als Feind des Briechifchen bezeichnet wurde, wenn er einem Ausſpruch G. Wendts 
über die Leichtigkeit, mit der Primaner das fprachliche VBerftändnis Blatons bewältigen, ent- 
ichiedenen Unglauben entgegenftellte, jo hatte das feinen Grund in unzureichender Infor: 
mation. Aber Bauljen hat die rühmenswerte, nicht jehr häufig zu findende Eigenichaft be- 
jeffen, fich mit der Zeit durch neue Erfahrungen oder durch Darlegungen anderer, die auf 
Erfahrung berubten, zu einer vollfommen anderen Meinung befehren zu laſſen, und fo hat 
fih denn bei ihm auch bezüglich des griechifchen Unterrichts ein entichiedener Umſchwung 
vollzogen, den wir zu unſerer Freude durch geſprochene, gedruckte und briefliche Äußerungen 
feftftellen können. Es genügt, die eine anzuführen, die er 1908 im Januarbeft der „Monats- 
jchrift für höhere Schule* getan: „Man wird anerkennen müffen, daß neben dem deutichen 
der griechifche Unterriht am unmittelbarften geeignet ift, den Kontakt der Seelen auszu— 
löſen, mehr als der lateinifche, mehr aud als der neuipradliche Unterricht.“ 

Angefihts folches Umſchwungs ift es wohl erlaubt zu vermuten: Paulſen würde, wenn 
er uns nicht durch allzu frühen Tod entriffen worden wäre, gewiß mit der Zeit aud) zu 
der Überzeugung gelangt jein, daß feine Vorjchläge für Umgeftaltung der Abiturientenprüfung 
nicht geeignet fcien, Nugen zu ftiften. G. Uhlig. 
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In eigener Gadhıe, 


Zu den zablreihen, mich herzlich erfreuenden Beweifen von Wohlwollen und Liebe, 
die mir aus Anlaß der Vollendung meines fiebzigften Lebensjahres von Schul- und Unis 
verfitätsfollegen, von früheren Schülern und Zuhörern aus Deutichland und dem Ausland 
zugegangen find, haben ſich auch mehrere Zujchriften gejellt, für die ich nicht, wie für jene, 
durch einzelne Zufendungen meinen Dank ausfprehen fann. So fei e8 mir vergönnt, dies 
an der vorliegenden Stelle zu tun. 

Eine mid durch Inhalt und Ton tief bewegende Adreſſe, die im Namen des Deutjchen 
Gymnafialvereins an mic) gerichtet und von allen Borftandsmitgliedern unterzeichnet ist, 
hat mir die Ghrenmitgliedichaft übertragen. Ich gedenke ferner ber Beglüdwünfchungen 
durch bie Berliner Vereinigung und den Wiener Verein der Freunde des humaniſtiſchen Gym— 
nafiums, welch legterer diefer Ehrung eine neue in dem zulegt erfchienenen Heft jeiner Mit— 
teilungen hinzugefügt hat, — gedenke der Gratulationen des bayerifchen und bes ſächſiſchen 
Symnafiallehrervereins, bes ſchwediſchen humaniftiichen Bundes und der Anhänger der huma— 
niftifchen Schulbildung in riftiantia. 

Für diefe Kundgebungen bier meine wärmfte Erfenntlichkeit zum Ausdrud zu bringen, 
werde ih auch durd den Gedanken veranlaft, daß fie feineswegs bloß perfönliche Be— 
deutung haben. Denn fie legen zugleich in erfreulichiter MWeife Zeugnis dafür ab, daß die 
Berteidiger der gymnafialen Erziehung in verſchiedenen Sulturftaaten gegenüber dem finn- 
lofen Schreien nad radifalen Umgeſtaltungen des höheren Schulweiens treu zuſammen 
ſtehen. 

Ich möchte aber beim Rückblick auf die mehr als 40 Jahre meiner auf Erhaltung und 
Hebung der humaniſtiſchen Schulbildung gerichteten Beſtrebungen Dank nicht nur für die 
mir gewordene Anerkennung ſagen, ſondern ebenſo aufrichtigen für die reiche Anregung und 
höchſt wirkſame Unterſtützung, die mir zuteil geworden ſind. 

Als ich nach Zeiten ſchwerer Krankheit 1864 in die Schweiz überſiedelte und mich 
auf Antrieb Köchlys an der Zürcher Univerſität habilitierte, auch kurz darauf Beſchäftigung 
am Zürcher Obergymnaſium übernahm, da plante ich ein ruhiges Lehrerleben verbunden mit 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Bald aber wurde ich durch verſchiedene Erfahrungen auf die 
Sefahren hingewieſen, die den klaſſiſchen Unterricht in der Schweiz bedrohten, und der Um— 
ftand, daß mich der jchweizerifche Gymnafiallehrerverein für eine ihrer Verfammlungen zum 
Referenten über die Organilation des guninafialen Lehrplans beftimmte und mir die Redak— 
tion der Jahreshefte des Vereins übertrug, itellte mich mitten in den entbrannten Kampf, 
in dem ich mich der Bundesgenofienichaft bervorragendfter ſchweizeriſcher Schulmänner erfreute. 

1872 nad) Heidelberg berufen und durch die mir hier zufallenden, ungemein zufagenden 
Aufgaben völlig in Anſpruch genommen, erblidte ich zunächſt feinen Anlaß zur Fortiegung 
der im Lande der Eidgenoſſen begonnenen über die Amtstätigfeit hinausgebenden Betäti— 
gung. Doch auch in Deutichland zeigten fih in den achtziger Jahren Erfcheinungen, die 
ganz dringend zur Abwehr riefen. Wie nun bei der Verbreitung der „Heidelberger Er: 
färung“, bei der Begründung dieſer Zeitichrift und endlich bei der Ausbreitung des 
während der Berliner Dezemberfonferenz gegründeten deutichen Gymnaſialvereins keineswegs 
bloß Schulmänner fid) eifrig beteiligten, ſondern Leute der verichiedenften höheren Berufe in 
ganz Deutichland und darunter richt wenige, bie alle Zeit für unfere Nation ein Gegen: 
ſtand des Stolzes fein werden, ein Theodor Mommfen, ein Eduard Zeller, — das ift einer 
meiner ichönften und in befonderem Grade zu Dank ftimmenden Grinnerungsihäge. Muß 
ih mir doch jagen, daß die Stimme bes zwar auf einem ber beiten preußifhen Gymnaſien 
Vorgebildeten, der aber nie in den preußiichen Schuldienft getreten ift und fait ein Jahr: 
zehnt außerhalb Deutichlands tätig geweien war, wenigftens in Norbdeutichland völlig er: 
folglos verhallt fein würde, wenn ihr nicht alsbald joldye Zuftimmung und Unterftügung 
zuteil geworden wäre. 

Nun ift für mich der Abend bereingebrochen, und wer weiß, wie bald bie Nacht folgt, 
dba Niemand wirken kann. Daß ich bis dahin, fomweit meine Kräfte reichen, der Sadıe 
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weiter dienen werde, der ich acht Yuftren gedient, brauche ich wohl eigentlich nicht zu jagen. 
Daß id) e8 mit Freudigfeit tun werde, bewirkt außer Anderem der Bli auf die große 
Zahl jüngerer Männer in unferen Reihen, die in ihrer Gefinnung feſt und ebenjo kampf— 


tüchtig, wie fampfbereit find. 





G. Uhlig. 


Literariſche Anzeigen. 


Deutſche Poetik, von Dr. Rudolf Xeh- 
mann, Profeſſor an ber eh Alademie 
in Poſen, München 1908, C. H. Beck'ſche Ver: 
fagshandlung, groß 4°, 264 ©., geb. 6 ME, 

Wir haben die Bedeutung des großanges 
legten „Handbuchs des deutſchen —— 
an höheren Schulen, herausgegeben von Dr. 
Adolf Matthias“, von welchem dieſes Werk 
des 3. Bandes 2. Teil bildet, bei einer erſten 
Beiprehung darin gefunden, daß es die Lehrer 
des Deutichen auf den verichiedenen Gebieten 
ihrer Wiffenfchaft genau und in die Tiefe 
gehend orientiere und hier über alle Momente 
diefes jeiner Natur nach ſehr vielfeitigen 
Unterrihts unterridhte — ihnen zum 
allfeitigen Studium der deutichen Spracde die 
Mögligkeit in gediegenen und erichwingbaren 
Hilfsmitteln biete. In diefem Sinne ift es, 
daß es mittelbar auch der Schule d. h. den 
Schülern zu gut fommt. Dies gilt in hohem 
Make aud von dem vorliegenden Werk: wir 
empfehlen das tiefdurchdachte Buch aber nicht 
bloß denen, die den beutichen Unterricht der 
höheren Klaſſen verwalten. Auch der Lehrer, 
der etwa Homer oder Sophofles interpretiert, 


würde wohl tun, e8 zu ftudieren und feinen 


Betrahtungen im 3. Teil etwa, über bie 
Gattungen der Teste (12, und 14. epiiche und 
dramatische Boefie), nachdenkend zu folgen: es 
wäre vielleicht fruchtbarer, als die neueften 
Antworten auf die große Homerifche Frage 
zu leien, die befanntlich nicht abreißen und 
an kein alle befriedigendes Ziel gelangen 
fönnen. Dem Berfaffer fteht eine große Des 
lejenheit in der Literatur über Poetik und 
namentlid in ihren Subftraten, der leben 
digen Poeſie, und zwar nicht bloß ber ges 
ſamten deutichen, fondern auch der unjerer 
Nation zum Beſitze —— fremden zu 
Gebote, und je mehr der Leſer ſelbſt von Ver— 
trautheit mit dieſer lebendigen Poeſie mit— 
bringt, deſto größeren Gewinn wird er von 
der Xeftüre diejes Buches haben, von dem 
wir nur jagen können, daß wer e8 ge 
lefen über vieles aufgeklärt, unterrichtet 
worden ift, vieles namentlich auch über die 
Literatur der Gegenwart gelernt und im 
ganzen und im einzelnen nicht weniges für 
jeinen Unterricht gewonnen hat — vor allem 
das wichtigfte, die Anregung meinen wir, 
das eigene Denken auf dieſen Gegenftand, 
die Theorie des Dihteriish- Schönen zu — 
Namentlich, glaube ich, ſind wir dem Ver— 
faſſer dafür verpflichtet, daß er die Poetik von 
der Schablone befreit und jenſeits der her— 
kömmlichen Schulausdrücke ihr Weſen zu er— 
gründen geſucht und ihr ſo auch für die Schule 
neues Leben eingeflößt hat. O. Jäger. 


G. Wuſtmann, Allerhand Sprach— 
dummheiten, kleine deutſche Grammatik 
des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häß— 
lien. Ein Hilfsbud) für alle, die fich öftent- 
lich) der deutjchen Sprache bedienen. 4. ver- 
bejjerte und vermehrte Auflage. Leipzig, 
Wilhelm Grunow. 1908, 463 S., groß 8°, 
2 ME, 50, 

Wir begrüßen es mit Freude, daß dieſes 
hervorragend gute und müßliche Buch ſeit 
1891, wo e8 feine Miffion angetreten, nun— 
mehr zum 4. Male, und zwar in äußerft ges 
fälliger Ausstattung, jeine SKlärungsarbeit 
aufnimmt. Es ift für jedermann, der deutſch 
ichreibt oder jchreiben will; für den Lehrer, 
nicht bloß des Deutichen, ift es, möchten mir 
fagen, eine befondere Mohltat. Won der be= 
rühmten bürren und toten Grammatil, die 
man uns fo oft vorhält, ift hier nichts zu 
finden: fie ift hier vielmehr frifch und lebendig 
und vergnüglich zu leſen, und wir meinen ein 
Vergnügen nicht im gewöhnlichen Sinn, jon- 
bern in dem, in welchem es zugleich) Gewinn 
bedeutet. Experto credas: wo man ein unts 
fangreicheres Werf etwa für eine neue Auf: 
lage durchzuſehen hat, ift es äußerit ratſam, 
feinen Santt Wuftmann fich gegenwärtig zu 
halten und in Fällen, wo man zweifelt, zu 
Rate zu ziehen, was durch das Inhaltsver— 
zeichnis am Anfang jo erleichtert wird, daß 
man in der Regel gar nicht nötig hat, in dem 
gleihfals genauen und ausführlichen als 
reihen Wortregifter am Scluffe des 
Buchs nadjzufuchen. Der entiprehende Rat 
gilt auch für die korrigierenden Lehrer. Wuſt— 
mann rät oder, da er wie billig nachdrücklich 
und unumwunden jchreibt, gibt die Wei— 
fung, nicht für das Papier, jondern für das 
Ohr des Leſers zu jchreiben, und dem wird 
man im allgemeinen fiher zuftimmen müſſen. 
Dod möchten wir hier eine Heine Einſchrän— 
fung machen, die 3.8. den von Wuftmann jo 
hart verflagten Relativen „welcher, welcher 
legtere, derjenige welcher“ einigermaßen zu gut 
fommen mag. Unſere heutige Sprad)e Bat 
ſich befanntlich nicht, wie die römische, durch 
die Öffentliche Rede oder an der öffentlichen 
Rede und nicht wie die griechiſche am leben- 
digen Geipräh, jondern in den Stanzleien 
und in der Stube der Gelehrten, als Schrift: 
ſprache, wie man bezeichnend fagt, entwidelt 
und dies gibt mancher Form und mancher 
Wendung ein gewilfes biftorifches Recht: es 
wird nicht gelingen, das welcher und der— 
jenige und derjelbe und legterer und 
anderes ganz vor bie Türe zu jegen. Es 
ift hier nicht am Plage, wie von manchen 
ihon gejchehen, im einzelnen die übrigens 
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jeltenen Fälle zu nennen und zu prüfen, in 
denen Wuftmann der reformatoriiche Eifer 
etwas zu weit geführt hat. Wir haben, ans 
geregt durch ihn, bei neuen Auflagen, die feit 
1891 etwa in unferem Bereich erſchienen ſind, 
viele hunderte dieſer beſcholtenen Dinger an die 
Luft geſetzt und z. B. das welcher, welche, 
welches mit der, die, das erſetzt, haben uns 
aber überzeugt, daß fie auch an manchen Stel— 
len geduldet werden müjfen, weil die Schrift: 
ſprache nicht überall bloß das Ohr zu fragen 
hat, jondern auch einiges eigene Recht und 
einige bejondere Pflichten beſitzt, ein Recht, 
das man nicht ohne Schaden für den Sinn 
und den Wohlklang — denn auch das geſchrie— 
bene Wort hat einen ſolchen, ſo paradox das 
flingen mag — verlegen fann. Doch das iſt 
ein etwas weittragendes Kapitel, das wir 
bier nicht anzufchneiden das Recht, vielleicht 
aud nicht die ausreichende Fähigkeit haben: 
wir begnügen uns aljo damit, nochmals uns 
als dankbare Leſer und Schüler des erfreu— 
lihen Buches zu befennen. D. Jäger. 


Th. Zielinsti, Cicero im Wandel 
der Jahrhunderte. 2. vermehrte Auflage. 
1908. Keipaig, Teubner. 453 ©. 

Während die erfte, 1897 erichtienene Auf: 
lage, die aus einem Vortrage entitanden ift, 
nur 102 Seiten, einſchließlich der zahlreichen 
Anmerkungen, umfaßte, ift Die zweite zu einem 
ftattlichen, auch äußerlich hübſch ausgeftatteten 
Werke angewachſen, ſodaß den Verfäſſer jelbit 
Zweifel befällt, ob der Wegfall des „aner— 
fannten Hauptvorzugs“, der Kürze, feinem 
Buche nicht Abbruch tun möchte. Wir wollen 
von vornherein den Verfaſſer in diefer Hin— 
fiht beruhigen. Sein Werk zeigt ibn nod) 
mehr als beim erjten Erfcheinen als einen 
Dann von ftaunenswerter Belefenbeit, jcharfer 
Beobachtungsgabe und ficherfter Sprachbe= 
berrihung; gerade der legte Vorzug muß 
vor allem betont werden, da Zielinski, 
bon Nbftammung ein Pole, das Deutjche 
nicht als jeine Mutterfprache gebraudt. Der 
Stil iſt lebhaft und bilderreich, gelegentlich 
an Fremdwörtern etwas überreidh, ſodaß nicht 
alle Zeier folgen können, wenn er von der rea= 
liſtiſchen „Bicaresca* Petrons redet. Was den 
Inhalt betrifft, jo verhält fidy die erfte Anf— 
lage pa zweiten etwa, wie die Dispofitiou 
zur Ausführung. In der Polemik ift bier 
und da etwas gemildert, wie der Ausfall 
gegen den veritorbenen Nerrlid, was dem 
Sejamteindrud nur zu gute fommt. Wir 
muftern nunmehr das Werk, deſſen erften 
Entwurf wir als befannt vorausjegen, gerade 
auf die neuen Nbjchnitte hin durch. Xerfaffer 
will nachweiſen, was „die Zeit der Ausbrei— 
tung des Chriftentums, die Nenaiffance und 
die Aufklärung mit der Revolution“ Ciceros 
Einfluß verdankt. Nad) der allgemeinen Chas 
rafteriftit ift neu eingeihoben das Stapitel 
von dem Nachleben in Legende und Hiftorie, 
wobei die verloren gegangene Biographie 


Tiros als „fein ſauber geedermannt“ charak— 
terifiert wird. Gbenjo neu ift der 3. Abs 
ichnitt von ber Wirkung Giceros als Stil- 
mufter mit einer treffenden Polemif gegen 
D. Schröder und im Anihluß an Wendt; 
Berfaffer nennt die von ihm befämpfte Rich— 
tung der beabfichtigten Einfachheit „Simplis- 
mus“. Der 4. Abſchnitt bringt dann das 
Nachleben Giceros in ber ARhetorif, der 5. in 
der Bhilofophie; Verfafler verteidigt den jkep- 
tiihen Eklektizismus Giceros und glaubt ge 
rade hierin einen Beweis für fein wahrhaft 
wifjenfchaftliches Streben zu erfennen, In 
der Behandlung der Ethik ftügt er ſich auf 
Paulſen, deſſen Einteilung in Pflichtenlehre 
und Güterlehre er zu Grunde legt; von jener 
— der 6. Abſchnitt, der ein ausführliches 
Referat über die philoſophiſchen Schriften 
bringt, beſonders „die fünfte Tusculane, die 
Eroika der römiſchen —— Erſt im 7. 
Abſchnitt findet ſich Verfaſſer zu dem Einfluß 
auf das Chriſtentum zurück, wobei ein Abſatz 
über den Octavius des Minucius Felix eins 
geſchoben ift, die ee des lateini⸗ 
ſchen Chriftentums*. Neu find die Ausfüh— 
rungen über Arnobius und Lactanz; dabei 
polemifiert er gegen Schanz' Auffafiung Gices 
108 und empfiehlt das Buch „Das Eafjische 
Ideal“ von E. und A. Horneffer, von dem 
wir fpäter handeln werden, Seine Stellung 
zu Auguftinus, gegen den er für Pelagius 
eintritt, fönnen wir nicht teilen. Der 8. Ab- 
ſchnitt refümiert das Ergebnis mit der bes 


-adhtenswerten Bemerkung, dab fih offenbar 


die Ableitung aus griechischen Quellen als 
eugungsfräftiger erwieſen hat, als die ur: 
Ppringt en Quellen. Der Abichnitt 10 bes 
andelt Cicero als Perjönlichkeit an der Hand 
feiner Schriften, etwa in dem Sinne wie 
feiner Zeit Mar Schneidewin in feinem weit: 
Ichichtigen Buche. Im 11. Kapitel fommt er 
zum Humanismus, wobei fortwährend Er— 
weiterungen unterlaufen, darunter eine Aus: 
einanderjegung mit Norden über das Ver: 
hältnis des Humaniſten-Lateins zu den mo— 
dernen Spraden. Intereſſant ift ein Zitat 
aus Kopernikus, in dem dieſer geiteht, daß 
er zuerft durch eine Stelle bei Cicero auf die 
Bewegung der Erde um die Sonne aufmerk— 
jam gemacht fei. Cicero wirkte eben dadurch, 
daß er „die Ergebniſſe fremder Forichung 
durch das Medium feines Herzens — 
erwärmend und belebend auf die Nachwelt 
wirken ließ“. Zwei ausführliche Kapitel find 
dem Einfluß Giceros auf die englifche Aufs 
flärung gewidmet; fie Schließen mit dem Zitat 
aus Hume, worin diejer befennt, die Offizien 
bei all feinem Denken im Auge gehabt zu 
haben. Kapitel 18 fommt dann zu Voltaire 
und Friedrich dem Großen, Kapitel 19 zu 
Mirabeau und den anderen großen Rebnern 
der Revolution, wobei der vorbildlichen 
Wirkungen einzelner Reden gedacht wird. 
Im 20, Abfchnitt wird die Neform des Straf 
prozeſſes erwähnt, bei der Cicero Pate ge 
Itanden hat. Dazu kommen 339 Anmer: 


fungen, die fich teilweife zu Exkurſen aus: 
gewadjen haben, und zwei jorgfältige Regiſter. 
a. tadeln ift an der ſonſt vorzüglichen Aus— 
tattung nur das Bild Giceros auf dem Buch— 
dedel, das allerdings der feinen Befchreibung 
auf ©. 13 durchaus nicht entipricht. Alles in 
allem, ein Werf eriten Ranges, das allen, bie 
das Glüc haben, Ciceros Schriften zu er: 
flären, auf das wärmfte zu empfehlen ift, 
inöbejondere aber auch den „Modernen”, die 
——— Belehrung noch zugänglich 


nd, 

Th. Zielinsfi, Die Antife und wir. 
Vorlejungen. Autorifierte Ueberfegung von 
E. Schoeler. Leipzig, Dieterich (Th. Weicher), 
1905. 126 ©, 

Wir glauben um Entjchuldigung bafür 
bitten zu müſſen, daß eine fo gebaltvolle 
Schrift erft jo jpät angezeigt wird. Die Ver: 
anlaffung zu diejer bemerkenswerten Apologie 
der tlaffiigen Studien ift die Einrichtung von 
Vorträgen er ein gebildetes Publikum, ins— 
befondere Petersburger Abiturienten, die der 
Initiative des Kuratorgebilfen Latyſchew zu 
verdanken ift. Nach dieſem Zweck bemißt fich 
die Behandlung des Themas, die flarf den 
rhetoriihen Charakter zur Schau trägt, auch 
eine gewiſſe Breite nicht verfennen läßt, die 
der Auffafiungsfraft der jugendlichen Hörer 
entipriht. Bekanntlich ift das ruffiiche Gym— 
nafium durch die „Reform“ der neunziger 
Jahre in Grund und Boden verwüftet wor— 
den, wobei dem NRüdgang ber Intelligenz 
der fittliche Verfall auf dem Fuße folgte. Um 
jo anerfennendwerter ift e8, wenn der Vers 
faffer, ein treuer Sohn feiner Heimat, fich 
mit gewaltiger Kraft dem Streben entgegen 
wirft, das man heute, wie zu Goethes Zeiten, 
den Geift der Zeit nennt, d. h. „der Herren 
eigener Geift, in dem die Zeiten fich be= 
fptegeln“. In gr Vorleſungen erledigt er 
feine Aufgabe in der ihm eigenen lebendigen, 
ftellenweije pifanten Art des Vortrages, mit 
padenden Bildern, draftiihen Vergleichen, 
ſchlagendem Witze, dabei aber — durch die 
tieſſte Auffaſſung der philologiſchen Wiſſen— 
ſchaft und ihrer ſchulmäßigen Behandlung 
geleitet. Die Philologie iſt darum nicht zu 
verwerfen, weil einige Schulen nichts taugen; 
denn, „ich weiß auch, daß, wenn es in ber 
Türfei mit dem Sanitätsweien ſchlecht be— 
ftellt ift, daraus noch fange nicht folgt, daß 
die Medizin nichts taugt“. Verfaſſer iſt 
Gegner des Hlaffizismus, aber Anhänger der 
Eee, Auffaffung des Alterrums; die 

ntife joll uns nicht Norm, fondern Same 
fein. Eine Menge icharf treffender Beob— 
achtungen fritt allerorten dem Leſer entgegen, 
fo 3. B. der Vergleich des Nährwerts der 
le ae und der modernen Spracden, der 
der Aufmerkſamkeit ‚eh enthuſiaſtiſcher 
Neuphilologen und Deutſchtümler zu em— 
pfehlen iſt, insbeſondere dem Verfaffer der 
„Seichichte des deutichen Unterrichts“. Scharf 
wird das logiſche Eleınent des griechiſch-latei— 
nischen Sprachunterrichts betont, die größere 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1008. V. 
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Sinnlichkeit des Wortvorrats, die Pflege des 
Wahrheitsfinns in der Behandlung der Quel- 
lenjchriftiteller, mit einem Worte der Logos, 
ber jo recht das befondere Merkmal der An— 
tife iſt. Verfaſſer fennt nur einen Feind 
echter Bildung, die Einheitsichule. Wir auch. 
Freilich) bietet dad Buch nach feiner Art 
„nur ein Bläschen aus dem Faß voll Ber: 
leumdung, die die heutige Publiziftif über 
uns ergießt*. Dies geht auf das Skonto der 
Herren Bonus, Gurlitt & Gie, Aber „eine 
leihte Schule ift ein ſoziales Verbrechen“ ; 
die „Selektion“ ift Br die Aufgabe ber 
höheren Schulen. Das Buch jchließt finnig 
mit einem ge nah Platons Art von 
ben Brüdern Orientins und Dccidentius. 


Ernſt und Auguſt Horneffer, Das 
klaſſiſche Ideal. Reden und Aufſätze. Leips 
ip, as 1906. 357 ©. 2. und 3. Aufl. 

in ſeltſames Bud): 


rpbode JEwmv, ünWdev dt Öpdxwv. 
Die beiden Verfafler find die Führer einer 
religiöfen, antifirchlichen Bewegung in Caſſel, 
die auf Niegiches Spuren den Weg zu einer 
neuen Religion und Sittlichkeit juht. Dieſen 
Beftrebungen find die Aufſätze des 2, Teils 
gewidmet, denen wir grundſätzlich ablehnend 
gegenüberjtehen., Anders fteht es um die 
Stapitel der eriten Hälfte, die „Vorbilder“, 
„Sicero und die Gegenwart“, au antifen 
Lyrik“ überfchrieben find. Im ihnen oflens 
bart ſich ein feines, finniges VBerftändnis des 
klaſſiſchen Altertums, ſodaß ſich Zielinski mit 
Recht auf dieſe Schrift beruft. Was Auguſt 
Horneffer über Cicero ſagt, gehört überhaupt 
u dem Beſten, was über den vielgeſcholtenen 
Mann geſchrieben iſt. Vor allem verdient Be— 
achtung, was der Verfaſſer über Mommſens 
Cicero⸗Karikatur ſagt. Es ericheint ange— 
bracht, einmal ernſthaft zu unterſuchen, wo— 
rauf im Grunde Mommſens Abneigung gegen 
Cicero beruht. Nicht Cicero, ſondern Mommſen 
ſollte der Gegenſtand einer Studie ſein, ſowie 
ich ſelbſt vor Jahren Drumann zu charakteri— 
ſieren verſucht habe (Zeitichr. für Gymnaſial— 
weſen 1890). Es wird der Verehrung für 
den großen Forſcher und Darſteller keinen 
Abbruch tun, wenn einmal die Frage nach 
der Berechtigung von Mommſens Gicerofritif 
ernithaft beantwortet wird. Frappant ift bei 
Horneffer namentlich die Vergleihung Momm— 
jens mit D. F. Strauß. Was aber die Leſer 
diejer Zeitihriit beionders intereifieren dürfte, 
das ift die Tatſache, daß fich in der Schägung 
des Altertums, namentlich außerhalb der zünf— 
tigen Sphäre, ein Umfchwung vorbereitet. 
Ebenjo urteilte DO. Immiſch in feinem Hrn 
tigen Zwidauer Vortrage. Auf der diesjäh— 
rigen Beriammlung der Goethegeiellicaft 
wurde erzählt, daß ein befannter moderner 
Verlag Lurusausgaben des Homer und Horaz 
in Ueberfegung plant, ein Beweis, daß dieſe 
Lektüre auch von Modernen geihägt wird, 
In dieſe Entwicdlungsreibe ift auch das bier 
angezeigte Buch einzuftellen, das nicht nur 
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u den Griechen, fondern auch zu den Nömern 
en Weg wiederfinden will. Daß Horneffer 
auf nee und Schulmänner nicht gut 
u fprechen ift, jchadet zur Zeit nichts; wir 
nd es gewohnt. Die Hauptſache ift, daß 
allerorten aufrichtige Schägung der Antike 
in die Erſcheinung tritt. Und damit verbindet 
ſich eine ebenjo aufrichtige Abneigung gegen 
die verftiegene Teutomanie. Man höre! „Es 
ift ein Unding und weder möglich noch wün— 
jchenswert im Sinn der Kultur, mit autochtbo= 
nen Faſeleien der Kunſt zu Hülfe zu kom— 
men“. Das mögen 19 die Deutfcherzieher 
von Weimar hinter die Ohren fchreiben. Aus 
diejem Gefichtspunft jei das Buch, das gut 
geichrieben ift und ernithaften Leuten man- 
ches zu denken gibt, beitens empfohlen. 


Friedrich Aly. 


Joh. Adam Horn, Goethes Jugend: 
freund, —— en von H. Ballmann, 
Xeipzig, Inſelverlag 1908. II. 145 ©. 


Goethe hat in feiner Zebensbeichreibung 
mit liebenswürbigem Humor den Freundes— 
kreis geichildert, in dem er fich vor feiner 
Ueberfiedlung nad Leipzig von den Aufre— 
ungen des Gretchenhandels erholte. Der 
Zuftiamacher diefes Kreifes war der Sohn 
des Stadtkangzliften, 3 N. Horn, feiner klei— 
nen Geftalt wegen „das Hörnchen“ ges 
nannt. Er ftudierte feiner Zeit mit Goethe 
zufammen in Leipzig Jurisprudenz, verliebte 
fih in Gonftanzia Breitkopf, ohne doch in 
dem vornehmen Leipziger Haufe feften Fuß 
zu faffen, und promovierte 1770 zu Gießen 
mit einer privatrechtlichen Arbeit; 1778 war 
er zu Frankfurt Gerichtsichreiber und beiratete 
eine Frankfurter Bürgerstochter ;er beichäftigte 
fih in feinen Mußeftunden eifrig mit ichöner 
Literatur und durfte noch 1805 Aug. Goethe, 
„dem Sohne feines edlen Jugendfreundes“, 
ein paar unbedeutende Verje ins Stammbuch 
ſchreiben. Am 9. IV. 1806 ift er geftorben. 


Das ift das Wichtigfte, was P. bei allem 
Spüreifer herausgebracht hat; Anregung zu 
feinen Forihungen gab ihm die Entdeckung 
bon Horns wider feinen Willen bei Ehlinger 
in Frankfurt 1766 unvollitändig gedrudten, 
dann zurücdgezogenen und höchſt jeltenen 
Schriften. Ob es nötig war, Diele „Jugend: 
lichen Ausarbeitungen bey müßigen Stunden“ 
neuzudruden, darf wohl bezweifelt werden: 
geiſtloſe Mittelmäßigfeit ergeht fich mit er— 
mübdender Breite in jchlechtgebauten Alexan— 
drinern oder anafreontiichen Strophen und 
reimfreien Zeilen über Mobethemata; alte 
Witze werden in Fabelform vorgetragen; 
ihre Pointe läßt uns falt und, wo fie ang 
Botenhafte ftreifen, fehlt jede Grazie. Die 
Abſchieds-Rede, gehalten am 8. Sept. 1765, 
als fi die wöchentlihe Zufammenfunft auf 
dem Hörſaal trennte, und als etliche gute 
Freunde Frankfurt verließen“ wendet fich aud) 


an Goethe, verrät aber nichts darüber, „mie 
e8 bei den Sigungen im Hörſaal“ zuging. 
Und das von Goethe ausführl'h erwähnte 
fomiiche „Heldenepos“ Horns, das eine Schlits 
tenfahrt in Alerandrinern bejchrieb, ift nicht 
zu finden; das langweilige Machwerf über 
das „Pochſpiel“ bietet feinen Erfag und fait 
fcheint es, als hätte Goethe irrtümlich eine 
eigue, verlorene Nahahmung des „Locken— 
raubes* dem Freunde zugeichrieben. Seinen 
Briefwechfel mit Horn bat Goethe verbrannt, 
und die von P. abgedrudten Briefe, deren 
wichtigfte Stellen ihon DO. Jahn befannt ges 
macht hatte, rechtfertigen fein Verfahren; in— 
tereifieren können fie uns nur, injofern fie 
einiges Licht auf Goethes Verhältnis zu Kät— 
chen Schönfopf werfen. Darauf fcheint ſich 
denn auch ein mit En unterzeichneted Ge— 
dicht in Eberts Wochenſchrift Fidibus zu 
beziehen (P. ©. 39). 

Was an Ballmanns Büchlein bas meiite 
Aufiehen erregen dürfte, ift die Tatſache, dab 
in der überaus jeltenen Wochenſchrift „Der 
Unfichtbare”, Frantfurt 1765 umd 1766, zwei 
mit „—e* bezw. „===e* gezeichnete Gedichte 
ftehen, die Goethe felbit zum Verfaſſer haben 
fönnten, da fie auf feine aus „Dichtung und 
Wahrheit” befannten geſellſchaftlichen Nöte 
(Kleidung, Spradye, Spiel) in der Leipziger 
Fuchjenzeit und auf Gotticheds Verhältnis zu 
Schönaich anipielen. Doc müßten fie dann 
notwendig 1766 ericienen fein und Ballmann 
fagt uns nicht, ob er Nr. 30 und Nr. 7 des 
1. oder 2. Jabrganges meint. — Alles in 
allem ift der reale Ertrag der fleikigen Arbeit 
gerina, aber der Verfafler hat doc) das Ver: 
dienft, uns in die nicht immer erfreuliche 
geiftige Atmofphäre zurückzuverſetzen, in der 
Soetbe feine eriten Studienjahre verlebte, 

Nobert Petſch. 


Staat und Gejellichaft der neueren 
Seit (bis — franzöſiſchen Revolution) von 
Fr. von Beyold, Eberhard Gothein, 
Reinhold Kofer. 1908. B. ©. Teubner. 
349 ©, ach. 9 Mt., geb. 11 ME. 

Was in diefem jüngit erichtenenen Bande 
ded bon — Hinneberg herausgegebenen 
Werkes „Die Kultur der Gegenwart, ihre 
Entwicklung und ihre Ziele* die Namen der 
Berfafler der einzelnen Teile veripredhen, er: 
füllt fich dem Leſer in reichftem Maße. 

Staat und Gejellihaft des Reforma— 
tionszeitalter8 vom Verf. der Geichichte der 
deutschen Neformation behandelt, Staat und 
Geſ. des Zeitalter der Gegenreformation 
bon Eb. Gothein und St. und ©, zur Höhe: 
zeit des MNbiolutismus von Neinh. Koſer 
dargeftellt find nad Inhalt wie Form alän- 
zende Leiftungen, deren Lektüre zu unter: 
brechen einem ſchwer fällt und zu denen, 
glauben wir, Viele bald nah Durchleſung 
twieder grefen werden, Was uns in dem 


eriten, von Fr. v. Bezold verfaßten Teil am 
meiſten gefeilelt bat, ift der Abichnitt, der 
den Titel „Die geſellſchaftlichen Wandlungen 
und die neue @eiftesfultur“ (im Reforma— 
tionszeitalter) trägt und nad) den verichieden= 
ften Richtungen neue Einblide giebt. Daß 
der Nationalöfonom Gothein in gleichem 
Make Kulturhiſtoriker ift und auf den Ge- 
bieten der Gefchichte der Nenaiffance und der 
bes Sefuitenordens die umfaflendften und 
tiefgehendften Studien gemacht bat, weiß 
man und wird gleichwohl in dem zweiten Teil 
des vorliegenden Bandes erftaunt fein über 
dieſen Umfang Ipezielliter Kenntniſſe. Uns iſt 
das am meilten begegnet in den Stapiteln 
über die Myftit und Die Askeiſe der Gegen: 
reformation und über Kunſt und Literatur 
unter dem Einfluß diefer religiöfen Bewe— 
gung. In Koſers Darlegungen endlich wer— 
den wohl auch Andere am meiiten anziehen 
die Abjchnitte über die foziale Schichtung 
und bie Vorherrichaft der franzöſiſchen Bil- 
dung in der Höhezeit des Abjolutismus, ſo— 
wie die Schlußbetradhtungen über Friedrich 
ben Großen. 


Eine eingehende Beiprechung hoffen wir 
in einiger Zeit aus anderer Feder bringen 
zu fönnen. U. 


Singular und Plural. Forihungen 
über Form und Gefchichte der griechiichen 
Poeſie von Kurt Witte, B. ©. Teubner 
1907. VII 270 ©., geh. 8 Mt. 

Man hat im Deutichen und anderen mo= 
dernen Spraden ben pluralis maiestatis, und 
man bat daneben den pluralis modestiae (ein 
„wir“ klingt 3.8. in Nezenfionen ungleich 
bejcheibener als „ich“)z in dem Umfang aber, 
wie in den antiken Sprachen der pluralis 
m singulari auftritt, fennt ihn unferes 

iſſens feine moderne Sprache. Dieier 
Brauch ift Schon vielfach mit Beſchränkung 
auf einzelne Autoren behandelt worden und 
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bat dabei recht verfchiedene Erklärungen er— 
fahren Es ift ein rühmenswertes Verdienſt 
der oben genannten, ungemein fleißigen und 
intereffanten Arbeit, die Beobachtung gleich: 
mäßig auf alle älteren griechiſchen Dichter 
ausgedehnt und auf Grund des reichen ges 
jammelten Materials methodiſch den Grün 
den der Erſcheinung nachgeſpürt zu haben. 
Im Unterricht pfleqt fie einfach mit der Be— 
nennung „ein poetiiher Plural” abgetan zu 
werden: den Dichtern ift ja ſchon nach an— 
tifer Doftrin in weiteftem reg Abwei⸗ 
hung von der Norm geſtattet; daß aber 
ichrantenlofe Willkür auch bei der borliegen= 
den Enallage numerorum nicht gemaltet 
haben kann, wird Jedermann von vornherein 
zugeben. Nun find die Fragen zu löſen, was 
den Poeten bei den einzelnen Worten das 
Recht gegeben habe, den Plural ftatt des 
Singular anzuwenden, und was fie in eins 
zelnen Fall veranlaßt habe, bon dieſem Recht 
Gebraud) zu machen. Die Gründe jondern 
fih in äußerlide und innerlide Yu den 
erfteren gehört vor Allem die durch Rhyth— 
mus und Profodie ausgeübte Nötigung; und 
dem Ginfluß des Metrums auf das Vor— 
fommen der Erjheinung, der bisher durch—⸗ 
aus nicht genügend in's Auge gefaßt war, 
bat Witte ipezielle Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Zu den innerlihen Gründen zählt in erfter 
Linie der zu pluraliicher Vorfiellung neigende 
Begriff der einzelnen Wörter. Wittes Unter: 
fuhung erftrecdt fi) auf Homer, Hefiod, die 
bomerijhen Hymnen, bie Batrahomadhie, 
Pindar, die Tragifer und Ariftophanes, ans 
hangsweije aud auf Apollonios von Rhodos 
und einige Projafchriftiteller, unter denen 
Herodot und Platon ungleidy reicher an ſol— 
hen Pluralen find, als Thufydides und die 
ea Redner. — Einzelnen Aufitelungen 
bes Buches wird zweifellos widerſprochen 
werden, aber feiner, der fich mit der giew 
ſchen Dichter’ prache beſchäftigt, darf es un— 
beachtet laſſen. U. 





Verzeichnis neuerdings eingelandter Bücher 
mit und ohne Kritik. 
Zur Geſchichte der Pädagogik. 


Monumenta Germaniae paedagogica. 


Begründet von Karl Kehrbach 
der Gejellichaft für deutiche Erziehungs: und Schulgejchichte. Band XLIII Andrea 
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nas — grammaticale und ſeine ——— herausgeg. von Johannes Bolte. 
11 


Bırlin, A. Holmann 1908, 307 ©. 
haben wir in unjerer Zeit erhalten; 


dem 1511 zuerft georudten bellum grammaticale und von feinem Verfaſſer Andrea 
und doc hat dieſer durch jenes Wert einst Weltruf bes 


von Gremona eine Ahnung gehabt: 


ſeſſen: 


konnte doch der jetzige Herausgeber aus dem 16. Jahrhundert 75, 


tt, — Eine grammatica militans, eine treffliche, 
aber recht wenige Thilologen haben wohl bish r von 


uarna 


aus dem 17. 26, 


aus dem 18. noch 4, aus dem 19. 2 Ausgaben verzeichnen und unter ihnen 13 in Italien, 


60 in Deutichland, der Schweiz und den Niederlanden, 


28 in Frankreich, 4 in Schweden 


und Finnland, je eine in Dänemark, Spanien und Schottland erfchienene. Und zu den Aus 
gaben — ſich als gleich bedeutungsvolle Zeugen für die Beliebtheit des Buches zahl— 
V 


reiche 


ahahmungen und Heberfegungen. Die ungemein große Mühe, das — für eine 
1: 
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Neuausgabe des Bellum und der meiiten Nachahmungen zn fammelu hat der durch nr 
fache Editionsarbeiten, beſonders auch ſolche auf dem Gebiete der mittelalterlichen lateini- 
ſchen Xiteratur wohlbekannte Berliner Gymnafialoberlebrer Brof. Dr. Johannes Bolte auf 
ſich genommen, durd Rat und Tat dabei von unferem verftorbenen Kehrbac unteritügt, und 
bat nun auf Grund diefer Vorarbeiten einen mufterhaften Neudrud veranftaltet, dem Unter: 
fuhungen über Guarnas Berion, die Bearbeitungen, Ueberſetzungen, Dramatifierungen, Nach— 
wirfungen feines Werkes vorausgeichidt und höchſt genaue bibliographiiche Zuſammenſtel— 
lungen angeichlofien find. Es jcheint aber am Platz auch zu jagen, worum es fich in dieſem 
Bellum handelt. Nicht etwa ein Kampf der Grammatici gegen ungrammatiihe Seelen wird 
ver vorgeführt, fondern ein blutiger Streit zw jhen dem Nomen und dem Berbum um die 
Priorität, eine Frage, die fhon von alerandriniihen Grammatikern lebhaft diskutiert wor- 
den ift und aud unter den modernen Sprachforihern einander entgegengeiegte Antworten 
erhalten hat, deren Diskuffion aber in dem Guarnaſchen Werk einen befonderen Reiz durch 
die völlig durchgeführte luſtige Perfonififation der genannten Redeteile und derjenigen be— 
fommt, die teils dem Verbum, teils dem Nomen als Trabanten Hilfe leiſten. 


Feftichrift zum 50 jährigen Jubiläum des Kol. Wilhelmsgymnaſiums [in Berlin], 
veröffentlicht von feinem Lehrerfollegium. Berlin, Trowisich 1908. 206 ©. 150 ME. — Das 
Kol. Wilhelmsaymnafium in den Jahren 1858-1908, eitichrift zum 17. Mai 1908 
von Prof. Dr. Emil Schmiele. Berlin, Trowigic 1908. 223 ©. 1,50 Mt. — Die erftere 
Schrift enthält eine Sammlung wiflenichaftliher Abhandlungen, denen (zum Entiegen der 
Deutichtümler) eine lateinifhe Ode Ad Manes Divi Guilelmi Magni in alfätihem Maß von 
Direktor Leuchtenberger und die ſehr gelungene Ueberſetzung bes fünften Gefanges von 
Goethes Hermann und Dorothea in griechiſche Herameter von Hans Draheim voraus: 
eſchickt ſind. Die Abhandlungen find folgende: Tertgleihungen aus dem Gebiet der Stegel, 
Phnitte von Th. Harmutb, Friedrich der Große und William Pitt von V. Heydemann, 
Sin Hocpverratsprozeh gegen Abt Petrus von Foffanova a. d. Jahr 1284 von K. Köhler, 
Ueber religiöjes Intereſſe von G. Le lack: rt, La gloire posthume de Beranger von 
DO. Mattbhiae, Die Spanheimgefellihatt in Berlin von Ferd. Petri, Proben neuarabiicher 
Volfspoelie aus Paläftina von G. Nothftein, Die Bilderfpradye in Quintilians X. Buche 
der Institutio oratoria von H. Steinberg, Zum Rechenunterricht in VI nebft einigen ges 
ihichtlihen Bemerkungen von A. Wehle. 


Das Städtiihe Gymnasium in Danzig von 1858—1908. Feitichrift zur Feier 
des 350 jährigen Beltehens von Prof. Dr. Georg Schoemann. Danzig 1908. 98 ©. — 
Von bejonderem Intereſſe dürften bier die biographiichen Notizen über die Direktoren und 
Lehrer jein, die während des genannten Zeitraumes an diefem Gymnafium tätig geweſen 
find, das durch hervorragende an ihm wirkende Gelehrte und Pädagogen mit Recht einen 
bedeutenden Ruf erlangt Dat. 


Programmmefen und Programmbibliothef der höheren Schulen in Deutſchland, 
Oeſterreich und der Schweiz. Ueberſicht der Entwidlung im 19. — und Verſuch 
einer Darſtellung der Aufgaben für die Zukunft von Dr. Richard Ullrich, Oberlehrer 
am Berliniſchen Gymnaſium zum grauen Kloſter. Mit Programmbibliographie und einem 
Berzeihnis ausgewähltt® Programme von 1824—1906 (1907). Berlin, Weidmann 1908, 
7679. 12 ME. — Das Programmmeien in Ländern deutjcher Zunge gehört jeit mehreren 
Jahren ebenfalls zu den Gegenſtänden der Organifation des höheren Schulunterrichts, über 
die aefiritten wird: jpeziell Die Gr Be beiliegenden Abhandlungen betrifft 
der Streit. Die einen fordern die vollftändige Befeitigung dieſer, andere legen hohen Wert auf jie, 
nicht bloß auf Grörterungen, die ber —— der Eltern über die Zwecke der Schule 
dienen ſollen, und ſolche, die weiterer Belehrung der Schüler beſtimmt ſind, ſondern recht 
ſehr auf auch ſolche, die Nejultate wiſſenſchaftlicher Forſchung auf den verſchiedenſten von den 
Stollegen bearbeiteten Gebieten veröffentlihen und im allgemeinen weder für das Eltern: 
nod) für das Schülerpublifum irgend welche Bedeutung haben. Es ift befannt, daß der uns 
zu früh entriffene Paulſen fpeziell für dieje specimina doetrinae mit Entjchiedenheit eintrat 
entiprechend feiner Forderung, daß der Gymnaſiallehrerſtand ein an der willenichaftlichen 
Forihung beteiligter Stand fein müſſe. Höchft erwünscht ift nun für die Klärung der Bei: 
lagen= rage und viele andere, die die Ordnung des Programmweſens betreffen, die Arbeit 
Ullrichs gekommen, ein Werf, das nicht bloß einen ftaunenswerten Grad von Ausdauer und 
Genauigkeit in der Beichaffung des hiftorifchen Materials zeigt und infolge defien einen 
höchſt wejentlichen Beitrag zur Gefchichte des höheren Schulwefens in Deutihland während 
des verfloffenen Jahrhunderts geleiftet hat, jondern zugleich jo veritändige Vorfchläge für 
die Zukunft enthält, daß ihnen weitgehende Beachtung zu wünichen tft. 


Die großen Erzieher. Ihre Perfönlichkeit und ihre Syſteme. Bd. I. Jean Paul, 
der Verfafler der Yevana. Bon Wilhelm Münd. Berlin, Neuther und Neichard 1907. 


237753 ME — Im Jahr 1897 begann R. Voigtländers Verlag in Leipzig unter dem 
Titel „Große Erzieher“ eine Daritellung der neueren Pädagogik in Biographien zu publis 
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ieren und das erfte Bändchen war E. v. Sallwürfs ganz vortrefflihe Schilderung von Pe: 

N alozzis Leben und der Entwidlung feiner pädagogiihen Gedanken. est ift eine ähnliche 
Sammlung von der oben genannten Buchhandlung geplant, und die Herausgabe liegt in 
den Händen von RudolfLchmann. Auch hier inauquriert das erfterfchienene Bändchen das 
Unternehmen aufs Glücklichſte. Die Begeifterung, mit der einft Jean Paul verehrt wurde, 
ift nicht mehr zu finden (Münch erörtertert im 1. Stap. des Buchs die Gründe in einleuch 
tender Weife), ja der Streis jeiner Leſer ift wohl recht eng geworben, und der einft von 
Nägelsbad in feinen VBorlefungen über Gymnaſialpädagogik ausgeiprochene Imperativ: „der 
Süngling vertiefe fih in Jean Paul, Gervinus hat ihn nicht verftanden*, dürfte fchon in 
ber Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht häufig befolgt worden fein. Aber die gegenwärs 
tige Nichtbeachtung ift jo verkehrt wie die einitige überſchwängliche Schägung, und fpeziell 
der Pädagog darf an Jean Paul nicht ——— Er kann ſich allezeit herzlich erfreuen 
an jeinen wunderbaren Schulhumoresken und kann reiche Anregung zwar nicht für das 
Einzelne der Unterrichtstehnif, aber für das Ganze feiner Grziehungsaufgabe ſchöpfen aus 
ber tieferniten Zevana. Zutreffend bemerft Münd am Schluffe feiner Darftellung: „Jean 
Paul hat nicht für die Lehrer der Schulen gejchrieben. Und nicht jeden wird der Geift ſei— 
nes Buches in gleicher Weiſe anfprechen. Aber wer, ſei er Lehrer oder jonftiger Erzieher, 
nicht Gewinn aus ihm zu ziehen vermöcte, der müßte jebr jpröder Natur fein, er müßte 
überhaupt weder echter Lehrer noch Erzieher fein; wer nicht gute Gedanken aus ihm zu ent 
nehmen wüßte, der müßte für fich ſchon überreich — oder irgendwie beionders arnı jein.“ 
Bon ganz befonderem Intereſſe war für uns und wirb zweifellos für Viele das 3. Kapitel 
der Münch'ſchen Erörterungen jein, „die Stellung Jean Pauls inmitten der pädagogijchen 
Denfer jeiner Zeit“, wo jeın Verhältnis zu Noufleau, den Philanthropiniiten, den Neuhuma— 
niften u. ſ. w. befprochen wird, 


Die Pädagogif Schleiermadhers in ihrem Verhältnis zu feiner Ethik. Yon Dr 
Nihard Widert. Yeipzig, Theodor Thomas 1907, 155 S. 3 ME. — Schleiermachers Ans 
fihten über ——— teilen mit denen Jean Pauls gegenwärtig das Schickſal nicht genü— 
—— Beachtung, wiewohl Manche, auf die in bäbagogijchen Fragen gehört wird, auf die 

edeutung des großen Theologen, Philofophen und Philologen auch auf dem Gebiet der 
Grziehungslehre in jüngerer Zeit hingewieien haben. Hier verfucht nun W. zunächſt dadurd 
Wandel zu ichaffen, daß er den engen Zuſammenhang von Schleiermadyers Ethik mit deſſen 
Pädagogik darlegt. 


Ernjt Tillich. Zur 100, Wiederkehr feines Todestags. Von Dr. Theodor Frigich in 
Leipzig. — Magifter Nöller, Leben eines Originals, Von Dr A. Bliedner. — Das ver: 
dienftwolle, mannigfaltigiten pädagogischen Inhalt bietende „Pädagogische Magazin“, das in 
Langenjalza bei 9. Beyer & Söhne erich:int, hat in diefem Jahr in Heft 330 und 331 auch 

wei interejlante Lehrerbiograpbien geliefert. Tillich war ein Mann, der, obwohl er ſchon 

im 28. Lebensjahre aus dem Leben fcheiden mußte, durch literarifches Wirken und durch 
feine fegensreihe Tätigkeit an einem von ihm geleiteten Defiauer Erziehungsinftitute bes 
beutenden, nachhaltigen Einfluß auf den VBolfsihulunterricht gewonnen hat. Gottfr. Röller, 
ber an der FFürftenichule in Grimma feine gelehrte Vorbildung erhalten hatte, gehörte 37 
Jahre dem Kollegium des Glogauer Gymnafiums an, und daß er ein bedeutender Lehrer ge: 
meien, geht ebenio aus der aumutig geichriebenen Biographie hervor, wie daß er ein Ort: 
ginal war. Diefe Lebensbeichreibung darf jedem zur erheiternden ———— empfohlen 
werden, insbeſondere Röllers lateiniſches und zugleich von ihm in deutſcher UÜeberſetzung 
gebotenes „Lehrgedicht über die Erhaltung des Anjchens bei der Schuljugend“, das am 
Schluß der biographiichen Skizze abgedrudt ift. 


Vom alten Bolze. Sculerinnerungen zur Feier des Tdjährigen Beltehens des 
Andreag-Realgymnafiums [in Berlin] am 14. Oftober 1908. Bon Frig Piftorius. Ber- 
lin, Trowitzſch 1908, 70 S. 1 ME. — Der Berf. ift derfelbe, der neben den ernten, für die 
Jugend ungemein geeigneten Striegserlebniffen eines preußifchen Jungen „Heitere Bilder 
von der Schulbank“ unter dem Titel „Dr. Fuchs und feine Tertia“ geliefert hat. Das vor: 
liegende Bändchen ift dem Andenken des langjährigen Direktors der genannten Schule ges 
widmet und erfreut durch den Ton der danfbaren Verehrung und durch eine Fülle von 
guten und wahren Schulgeichichten. „Wer feine Schulzeit je vergeilen könnte, der verdient 
nicht, jung geweien zu fein — jagt der Verfaffer am Schluß —, und wer gern an jeine 
Schülerzeit zurüddentt, der bleibt jung. ch will es bleiben, und andere werden es mit 
mir bleiben wollen.“ 

Magifter, he Me PBrofeiforen. Wahrheit und Dichtung in Literatur: 
ausichnitten aus fünf Jahrhunderten von Dr. Eduard Ebner. Nürnberg, E. Koch. 306 
Seiten, broich. 4 Mk., geb. 5 Mt. — Die Lehrerfiquren, insbefondere der Yehrer an höheren 
Schulen, jpielen in der modernen fchönen und unichönen Yiteratur feit einigen Jahrzehnten 
eine ganz hervorragende Holle. Dies veranlaßte den genannten Verfaſſer zunächit, einige 
neuere Werke mit LZehrerfchilderungen in Lyons Zeitichrift für den deutichen Unterricht zu— 
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jammenzuitellen. Durch Beifall und eigenes Intereffe getrieben ift er nun weiter gegangen 
und hat in einem umfaffenden Werk die in Nomanen, Norellen und Dramen, jowie in 
Autobiographien während ber legten fünf Jahrhunderte ausgeftellten Bilder von Lehrern 
einer Mufterung unterzogen und berichtet über fie in Eritifierender Weife und mit Abdruck 
ahlreiher Proben. Es tft in der Tat eine jehr intereffante, zum großen Teil amüfante 
Bildergallerie, in der aber die phantaftiihen Karikaturen fo ſtark überwiegen, daß aus ihr 
einen allgemeinen Schluß auf die Beurteilung der Lehrer und Schulen in ben legten Jahr: 
hunderten zu ziehen höchſt verkehrt wäre. Diefen Schluß ift Ebner auch weit entfernt zu 
ziehen, aber eriit überzeugt, daß viele der neueren von ihm herangezogenen literariſchen Erzeu niffe 
einen weitgehenden und für das Anichen der Lehrerwelt höchſt ſchädlichen Einfluß auf das 
Rublitum üben müffe und wünſcht zur Aufhebung diefes Einflufjes dringend, daß andere 
Xiteraturwerfe erzäbhlender oder dramatischer Art andere, der Wahrheit entjprechendere Zeich- 
nungen von Lehrern entwerfen möchten, ein Wunſch, von deilen Erfüllung er auch fchon 
Anfänge erblidt. — Wir denken über jene Karikaturen rubiger. Zum großen Teil find fie 
jo abjurd, daß jeder einigermaßen verftändige Leſer fie für weſenloſe Hirngeipinnfte halten 
wird. Gegenüber anderen Zeichnungen, die der Wirklichkeit etwas näher fommen, werden, 
denfen wir, in der Erinnerung Unzähliger ganz anders ausjehende Bilder aus der Schul- 
zeit wirfjam fein, Bilder von Männern, die nicht bloß ausgezeichnete Lehrer, fondern zu— 
leich vortreffliche Erzieher waren und denen ihre Zöglinge dauernd Verehrung zollen. Die 
öftentlihen Neußerungen dankbarer Pietät gegen folhe Männer und gegen bie einft 
befuchten Schulen haben fich während der legten Sabrgehnie (4.T. wohl in Folge der gegen 
unfer Schulweien gerichteten Angriffe) fo gemehrt, daß auch aus ihnen eine Sammlung 
veranftaltet werden fünnte; und darın, dab bei jeder fich bietenden Gelegenheit, deren es ja 
viele gibt, von denen, die fih ihren Lehrern und Anftalten dankbar verpflichtet fühlen, dies 
befannt werde, icheint uns das richtige Gegengift gen das Gift foldher Entitellungen zu 
liegen, wie wir fie erlebt haben. Garnicht in die Giftkategorie aber gehören, um dies noch 
zu jagen, unieres Gradtens die zahlreihen Humoristiichen Lehrer: und Schulfdilderungen, 
von denen wir durch das vorliegende Buch Kunde erhalten. Humor gehört in eine ordents 
liche Schule, wie jüngft auch Grünmald richtig auseinandergefegt hat, freiwilliger und 
unfreimwilliger, und jo darf der auch in Schulichilderungen niemandem anitößig fein. 

Ebner jchließt feine Ausführungen mit der a pen eines „bereits angekündigten 
aber noch nicht erichienenen“ Buchs von Wilhelm Arminius: „Stieg-Handidat. 
Roman aus grauer Bergangenheit des Oberlehrerlebens*. Berlin, Paetel. 2 Bände zu 252 
und 243 S. Soweit wir in das uns jüngſt zugegangene Werk hineingejehen, gehört es zu 
den humoriftifchen, über die man herzlich lachen, aber durchaus nicht zürnen fann. 


Zum dentfchen Unterricht. 


Deutihes Wörterbuch von Fr. L. K. Weigand. Fünfte Auflage, vollftändig neu 
bearbeitet von Karl von Bahder, a. o. Prof. an der Univ. velnaig, erman $irt, 
a. 0. Prof, ebenda, Karl Kant, Privatgelebrter in 2. Gießen, A. Töpelmann 1907—08, 
In dieier neuen Auflage find die eigentümlichen Vorzüge des Weigandichen Werks (die auf 
den Gebieten der Etymologie, der Bedeutungsbeitimmung und des Nachweifes älteiten Vor— 
fonımens liegen) weiter ausgebildet, aber auch nad) anderen Seiten bedeutende Yortichritte 
Bam Bis jegt erfchienen drei Lieferungen von je 12 Bogen zu 8 ©.; die dritte reicht 

is Frag; im Ganzen wird es aus etwa 12 Lieferungen beftehen und der Sub friptionspreis 
etwa 19 Mk. betragen. 

Deutſche Verslehre von Dr. Franz Saran, a. 0. Prof. an der Univerfität Halle 
(Handbuch des deutichen Unterrihts an böberen Schulen, berauset- bon Adolf Matthias, 
3. Band, 3. Teil. Münden, C. H. Bed 1907. 355 S., geh. T Mk. geb. S Me. 

Die deutihe Sprade der Gegenwart. Ein Handbud für Lehrer, Studierende 
und Yehrerbildungsanftalten von Dr. Ludwig Sütterlin, a. o. Brof. an der Univerfität 
Heidelberg. Zweite, ftarf veränderte Auflage. Leipzig, Voigtländer 1907. 451 ©, 
geh. 7 ME, geb. 8 ME. Ein feinen Zwecken ausgezeichnet dienendes Buch, das jet noch 
wejentliche Verbejlerungen erfahren bat 

Die deutihe Sprade von DO. Behaghel, Prof. an der Univ. Gießen. Vierte 
Aufl. Leipzig, Freytag. 380 S., geb. 4 Mt. Das aud wegen feiner überaus anregenden 
Daritellungsweite hochgeſchätzte Buch hat in feiner neueften Auflage mande erwünfchte Er: 
weiterung erfahren, 

Martin Luther. Gine Auswahl aus ſeinen Schriften in alter Spradhform mit 
GSinleitungen und Grlänterungen nebft einem grammatiichen Anhang von Dr. Richard 
Neubauer, Bıof. am Grauen Stlofter zu Berlin (Denkmäler der älteren deutiden Literatur 
für den literaturgeichichtlichen Unterricht an höheren Lebranitalten im Sinne der amtlichen 
Beltimmungen herausgeg. von Dir. Dr. Gotthold Vötticher u. Prof. Dr. Karl Kinzel. III 2). 
— age, verbeilerte Auflage. Halle, Waiienhausbuchhandlung 1908. 292 Seiten. 
2,8 5 
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Zum philofophifchen Unterricht. 


Lehrbuch der Gefhichte der Vhilojophie von W, Windelband. Ate durchge: 
fehene Auflaae. Tübingen, Mohr. 558 S. Geh. 12,50 Mt. — Die zweite Auflage dieſes 
porzüglichen Werkes, in dem die Geichichte der philof. Probleme und der bei den Verjuchen ihrer 
Löſung erzeugten Begriffe mehr als in den anderen Darftellungen der Gejchichte der Philo- 
ſophie hervortritt, ift im Hum. Gym. 1901 S. 221, die dritte 1905 ©. 79 angezeigt worden. 
Die nad Frift von 3 Jahren wieder notwendig gewordene Neuauflage enthält —— 
Fa A aus der jüngften Literatur und eine Vermehrung der Seiten, und doc feine des 

reiſes. 

Die Philoſophie in der ee Winke für Eraminatoren und Exa— 
minanden. Zugleich ein Beitrag zur Frage der philof. Propädeutit. Nebit 340 Thematen 
— Von Prof. H. Baihinger. Berlin, Reuther und Reichard. 192 ©. 

ark. 


Zum altklaſſiſchen Unterricht. 


Wilhelm von Chriſts Geſchichte der griechiſchen Literatur. Fünfte Aufl., 
unter Mitwirkung von Otto Stählin, Prof. am K. Margumnafium in München, [jegt 
0. Profeſſor der fl. Philologie in Drgburgl bearbeitet von Wilh. Schmid, o. Profeſſor 
an d. Univerfität Tübingen. 1. Teil: Haiftihe Peiode der griechiſchen Yiteratur. München, 
E. 9. Bed 1908. 716 ©., geb. 13,50 ME., geb. 15,80 Mt. — Cs ift höchft erfreulich, daß 
ür die Neubearbeitung des Werks dieſe Männer gewonnnen worden find: Stählin wird 
ie chriftliche griechiiche Literatur bearbeiten. Auch gut, daß jegt das Buch in zwei Teilen 
erſcheint. Der zweite foll im Laufe des jahres 1909 heraustommen. 

Geſchichte der römiihen Literatur bis Juftinian von Prof. Martin Schanz in 
Würzburg. I. Teil: Die römische Literatur in der Zeit der Republik; I. Hälfte: bi® zum 
Ausgang des Bundesgenoffenkrieges (Iwan von Müllers Handbuch, Bd. VII) Dritte 
on EUUBERERERIRNE Auflage mit alphabetiichem Negifter. München, Bed. 362 ©, 
geh. 7 ME, 

: Stiliftifhe Beiträge zur Stenntnis und zum Gebrauch der lateinischen Sprache, 
jeinen Primanern und Studenten gewidmet von Gymnaſialprofeſſor Mar C. P. Schmidt. 
Heft I. Einführung in die Stiliftif, Leipzig, Dürr. 78 ©. 1,40 Mt. 


Zum engliichen linterricht. 


Bhiloſophiſches Leſebuch für den englifchen Unterricht der Oberftufe. Mit biogra= 
phiſchen Einleitungen und ge berausgeg. dv. Gerhard Budde, Prof. a. Yyzeum I 
in Hannover. Hannover, Hahn. 1908. 247 ©. 


Zum Geſchichtsunterricht. 


Geſchichtsatlas zu dem Lehrbuch der Gefchichte für höhere Lehranftalten von Gym— 
nalialdireftor Dr. Fr. Neubauer Für den Unterricht in IV bis UII. 12 Haupt und 
8 Nebenkarten. Öte vermehrte Aufl. Halle, Waijenhausbuchhandlung. 60 Pig. 

Sammlung Goeſchen. 5 Kulturgeſchichte von Dr. Reinhold Günther. 
2te umgearbeitete Aufl, — Neuteftamentlihe Zeitgeſchichte, 1. der hiftoriihe und 
fulturgefchichtliche Hintergrund des Urchriftentums, mit 3 Starten; II. die Religion des Juden— 
tums im Zeitalter des Hellenismus und der Nömerherrichaft, mit einer Planſtizze. Von Lic. 
Dr. W. Staerf. — Geſchichte der chriſtlichen Balkanſtaaten, Bulgarien, Serbien, Ru⸗ 
mänien, Montenegro, Griechenland. Von Dr. K. Roth. — Franzöſiſche Geſchichte 
von Dr. R. Sternfeld, Prof. an der Univerſität Berlin. Zweite verbeſſerte Auflage. — 
Jedes Bändchen 80 Pig. 

Zum geographifchen Unterricht. 


Die Bedeutung des erdfundlihen Unterrichts im Hinblid auf die Geſamt— 
verhältniſſe der Gegenwart. Von Dr. Ric. Lehmann, Geh. Regierungsrat, o. Prof. 
an ber Univ. Münfter. Bielefeld, Velhagen und Stlafing. 33 ©. 

Alfred Kirchhoff, ein Lebensbild von Willi Ule Mit einem Bildnis. Halle, 
Waijenhausbuchhandlung. 30 S. 50 Pig. 

Unser Kolonialwejen und feine wirtichaftlihe Bedeutung von Chr. Grotewold. 
Mit 120 Abbildungen. 3,—5. Taufend. 248 S. 2 Mf. Stuttgart bei Ernit Heinrich Morig 
1908. — Hierzu gehören 6 höchſt inftruftive, folorierte Wirtjchaftsfarten, gr. Folio in 
Karton, die nur mit dem Buche abgegeben werden, zu dem Preife von 2 ME, Sie find 
redigiert von Sprigende und Moifel, eier durch das Stolonialwirtichaftlihe Komitee 
in Berlin, gedrudt von Dietrich Neimer und tragen folgende Titel: 1. Wirtichafts: und 
Verfehrsfarte von Togo, 2. Wirtichafts: und Verkehrskarte von Kamerun, 3. Wirtichaftliche 
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Möglichkeiten in Deutſch-Südweſtafrika, 4. Wirtfchafts: und Verfehrsfarte von Deutſch-Oſt— 
afrika, 5. Deutfch-Neu-Guinea (Kaijer-Wilhelmsland und Bismarck-Archipel), Samoa, Karo— 
linen, Marichallenieln und Marianen, 6. die Länder um das gelbe und japaniiche Meer. 


Zum mathematifchen Unterricht. 

Matbematiihe Mußeftunden. Eine Sammlung von Geduldipielen, Kunftitücen 
und Umterhaltungsaufgaben mathematiicher Natur. Von Dr. Herm. Schubert, Prof. an 
der Gelehrtenichule des Johanneums in Hamburg. Große Ausgabe. Dritte Aufl. Bd. I: 
ZahleProbleme. Leipzig, Göfhen. 200 ©., geb. 4 Mt. — Auch nicht fonderlich aritb- 
metiihe Seelen werden, meinen wir, durch viele der hier erörterten Probleme gefeflelt wer: 
den, 3.3. durch das fehr intereflante Kapitel „Ueber jehr große Zahlen“. 


Zu Feitgeichenfen befonders geeignet. 

Schiller von Eugen Kühnemann, o. Prof. der Philoſophie an der Univerfität 
Breslau. Mit einer Wiedergabe der Schillerbüfte von Danneder. Dritte Auflage, 6. bis 9, 
Taufend. Münden 1908, C. H. Bed. 612 ©., elegant geb. 6,50 Mt. 

Das klaſſiſche Weimar. Nach NAquarellen von Beter Wolke Mit erläuterndem 

Tert von Ed. Scheidemantel, Weimar, H. Böhlaus Nachfolger. 1907. 19 ©. Tert in 
Folio und folgende 12 Tafeln: I. Goethes Gartenhäuschen, II. Wohnhaus der Frau v. Stein, 
III. das römihhe Haus, IV. Baftille und Schloß, V. der Marftplag, VI. unterer Eingang 
— Wittumspalais, VII. Geſellſchaftszimmer im Wittumspalais, VIII. das alte Theater, 
X. Schillers Wohnhaus an der Gsplanade, X. Herders Wohnhaus hinter der Stadtkirche, 
XI. Goethes Wohnhaus am Frauenplan, XII. Garten an Goethes Wohnhaus. Die Nauas 
relle und ihre Wiedergabe find fo vorzüglich, daß fie auch anſpruchsvolle Augen befriedigen 
müfjen, der Tert iſt nad Inhalt und Ton durchaus angemeflen. Preis 10 ME, 

Gugen Diederihs Verlag in Jena hat e8 unternommen, einem größeren Bublifum 
Kenntnis der altgriechiichen Nhilofophic durch Ueberjegungen und beigegebene Grläuterungen 
zu vermitteln, und bietet damit den der alten Sprache Unkundigen etwas, das in gleichem 
Grade, wie die Anſchauung antiler Kunſtwerke und die Lektüre guter Uebertragungen grie= 
chiſcher Dichter, geeignet ift, ihnen eine lebendige, erhebende Vorftellung von der Originalität 
und ewigen Bedeutung des hellenijchen Geiſtes zu geben. So erſcheinen dort alle wichtigen 
platonifhen Werke, überjegt von R. Kaßner, DO. Kiefer und K. Preiſendanz. 
Ebendahin gehört die Lebertragung der ariftoteliihen Metaphufit von Adolf Laſſon, 
die im vorigen Jahrg. unierer Zeitichrift S. 214 ff. — beſprochen iſt; ebendahin auch 
das uns jetzt vorliegende Bändchen: „Die Vorſokratiker in Auswahl überſetzt und heraus: 
gegeben von Wilhelm Neitle*, dem dur jein Buch über Guripides befanuten Profeflor 
am evangeliichstheologiihen Seminar in Schönthal, ‚jeder einigermaßen pbilofophiich In— 
tereifierte, der bisher von vorfofratiicher Weisheit nichts oder wenig wußte, wird, meinen 
wir, bei Durchlefung ihrer bier überjegten Refte von Staunen ergriffen werden über die 
* bedeutender und treffend ausgedrückter Gedanken und wird unzählige Male auch an 

en Akibas Wort erinnert werden. Die den überjegten Fragmenten vorausgeichidte Ein— 
leitung orientiert in befter Weije über Leben und Lehrmeinungen aller bier auftretenden 
Männer und über die Entwidelung, die die griechiihe Philoſophie bis zu der durch Sokra— 
tes herbeigeführten Wendung genommen Auch die Sophiftik iſt in der Einleitung wie in 
den Bruchſtücken voll vertreten. Zu einem Feſtgeſchenk aber —* ſich das Buch auch um 
der geſchmackoollen Ausſtattung willen: es koſtet geb. 6,50 Mtk. (broſch. 5 Mt.), und ein 
gt fönnte in befonderer Weile durch einen von 20 Sonderabdrüden zu 20 Mark er: 
reut werden. 

Dantes aöttlihe Komödie in deutihen Stangen frei bearbeitet von Paul 
VBohhammer [Sal. Preuß. Oberftleutnant 3. D, jegt auch Ehrendoktor der Univ. Breslau]. 
Mit einem Dantebild nad Giotto von E. Burnand. Zweite Aufl, Teubner 1907, 460 S., 
eleg. geb. 8 ME. Dieſe freie Uebertragung, die fid) durd ihre Wohlverftändlichkeit und ihre 
durchtveg poetifche Sprache auszeichnet und dadurch einen großen Lejerfreis, dem Dante bisher 
fern geftanden hatte, für den Dichter gewonnen hat, erjcheint in der zweiten Auflage noch 
wejentlich verbeffert. 

Endlich jei einer Publikation gedacht, die ſchon feit einer längeren Reihe von Jabren 
regelmäßig viele Weihnachtstiſche ſchmückt und durch Unerichöpflichkeit im Wechiel des Dar: 
gebotenen unjere Bewunderung erregt. Wir meinen Meyers Hiftoriih=-geograpbi- 
Er Stalender, der für 1909 zum 13ten Mal erfcheint und unter den neuen Abbildungen 
bejonders aud eine Anzahl ausgezeichneter Zandichaftöbilder nach Aufnahmen von Amateur: 
photographen bringt. . 


— [Bo — 
Abgeſchloſſen gegen Enbe Oltober, 


Ummwerhtate- Buchdruderei von I. Hörning ın Heidelveca. 


Die 17. Jahresuerfammlung des Gymmafialvereins 
am 9. Iuni 1908 zu Zwickan. 


Am Nachmittag des 8. Juni fand in dem gütigft und zur Verfügung geftellten Kon- 
ferenzzimmer des Gymnafiums zu Zwickau eine Borftandsfigung ftatt, der auch der 
Rektor diefer Schule, Prof. Dr. M. Th. Opitz, beimohnte. Derfelbe gab den Ber: 
fammelten nähere Auffchlüffe über die Art, wie an der Zwidauer Anftalt eine Scheidung 
der Dberprimaner in eine fprachlich-hiftorifche und eine mathematifchnaturmwiffenfchaft- 
liche Abteilung vorgenommen worden it. Die gefchäftlichen Verhandlungen betrafen 
finanzielle Angelegenheiten, die dank dem guten Stand der Vereinskaſſe leicht erledigt 
wurden, und einiges, das am nächiten Tage auch die allgemeine Verſammlung be- 
Ichäftigte. 

Diefe begann um halb 10 Uhr in der Gymnafiumsaula, in der fich eine erfreuliche 
Anzahl von Bereindmitgliedern aus verfchiedenen Teilen Deutjchlands, befonder3 aber 
aus bem Königreich Sachfen, eingefunden hatte. Der z. 3. erjte Borfigende, Gymnafial- 
direltor Dr. Aly aus Marburg flocht der Begrüßungsanfprache Worte des herzlichen 
Dante an den Stadtrat von Zwickau und den Herrn Rektor Opitz für bie ermiefene 
Bajtfreundfchaft ein und gedachte dann der fchweren Verluſte, die der Verein im ver: 
floffenen Jahr durch den Tod erlitten hatte, vor allem durch das Ableben feiner einjtigen 
Leiter und fpäteren Ehrenmitglieder Eduard Zeller und Wilhelm Schrader. 
Außer ihnen wurden von dem Redner genannt: Geh. Hofrat Gymnafialdireftor Dr. 
Böcdel, Heidelberg. — Geh. Neg.:Rat Prof. Dr. Böcdh Berlin. — Juſtizrat Dr. Cas— 
pari, Frankfurt am Main. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Dieterich, Heidelberg. — Ober: 
lehrer Dübel, Aachen. — Prof. Dr. Edjtein, Zittau. — Gymnafialdireltor Prof. 
Dr. Hahtmann, Bernburg. — Prof. Haupt, Wittenberg. — G.-Prof. Hoppe, Wien. 
— Brof. Ingwerfen, Rendsburg. — Paul Knoth, Hamburg. — G.:Prof. Künneth, 
Erlangen. — Studienrat Prof. Nuſch, Speyer. — Prof. Ondruſch, Sagan. — Geh. 
Rat Billing, Altenburg. — Rektor a. D. Shäfer-Schrader, Frankfurt am Main. 
— Landgerichtärat a. D. Schmidt, Plauen. — Prof. Shübeler, Lüneburg. — ©.:Prof, 
Dr. Sekt, Berlin. — Prof. Dr. Stender, M.Gladbach. — Staatöminifter 5. D. 
v. Strenge, Exe. Gotha. — Prof. Dr. Striller, Sagan. — Prof. Dr. Thier- 
felder, Roftod. — Oberlandesgerichtärat Dr. Thöl, Hamburg. — Gymn.Dir. a. D. 
Dr. Waldeyer, Bonn. — GeProf. J. Wetzel, Berlin. — Oberl. Wieczorliewicy 
Schwetz. — Paſtor Wolters, Hamburg. Die Verfammlung erhob fi zu Ehren der 
Heimgegangenen, die Direktor Aly allezeit durch Nachfolge auf den von ihnen gegangenen 
Wegen zu ehren aufforderte. Dann gedachte er mehrerer Gaben, durch die der Verein 
auf Anlaß feiner 17. Zahresverfammlung erfreut worden ſei, des eben fertiggeftellten 
vierten Heftes vom laufenden Jahrgang des Vereindorgans mit dem Wiener Vortrag 
des Provinzialfchulrat3 PB. Gauer, des ſechſten Heftes vom Wiener Verein der Freunde 
des humaniftifchen Gymnafiums und des hochbedeutfamen Aufſatzes vom Chef der 
Zeubnerjchen Verlagsbuchhandlung Dr. Gieſeke über „das humaniftifche Gymnafium 
und die Anforderungen der Gegenwart“ in dem 5. Heft des XXII. Bandes der Neuen 
Jahrbücher f. d. kl. Alt. und f. Pädagogik, das allen Anwefenden eingehändigt wurde.') 


1) $n der Tat hochbedeutjam Ir auch uns dieſe Ausführung eines nicht im 
Schuldienft ftehenden Mannes, der allerdings durch feine Verlagstätigkeit in weiten 
Umfang mit den verfchiedenen Gattungen der höheren Schulen Berührung hat und der 
durch die Vielfeitigkeit des Verlags jeiner Firma zeigt, wie ſtarkes Intereſſe er den 


Das humaniſtiſche Gymnmaftum 1908, VI, 14 
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Der dem Herrn Rektor Opitz ausgeiprochene Dank wurde von dieſem in folgen- 
der Weife ermidert: 


Am Namen des Ortsvoritands des Sächſiſchen Gymnafiallehrervereins und 
des Lehrerfollegiums des hiefigen Gymnafiums heiße ich die Herren Mitglieder 
des deutſchen Gymnafialvereins in Zwickau herzlichſt willkommen. Als zuerit 
der Gedanke auftauchte, daß die beiden Vereine im Anichluffe an einander bier 
tagen jollten, haben- wir ihn bereitwilligft aufgegriffen. Denn wir nahmen an, 
daß dieje gemeinjame Tagung für beide Vereine von Vorteil fein werde, für 
den deutichen, weil zu erwarten war, daß mande ſächſiſche Gymnafiallehrer um 
jo bereitwilliger an feinen Sigungen teilnehmen würden, meil fie jo wie jo nad 
Zwickau fämen, für den ſächſiſchen, weil wir hofften, daß manche Herren vom 
deutſchen Vereine, um an unjeren Verhandlungen teilzunehmen, noch einige Tage 
bier zugeben, und jo unjerer Tagung einen bejonderen Glanz verleihen würden. 
Auch in der zweiten Erwartung haben wir uns ficher nicht getäujcht. M. j. v. 9., 
das Zwidauer Gymnaſium ift eines der älteften des Landes. Seine Anfänge 
reihen bis ins Ddreizehnte Jahrhundert zurüd. Seit 1548 find wir auf dem: 
jelben Grundftüd, das natürlich vielerlei Umänderungen erfahren hat. So haben 
wir eine jehr lange Tradition und zwar eine rein humaniſtiſche. Und an diejer 
halten wir unverbrüchlich feit, obwohl unjere Schule zu denjenigen ſächſiſchen 
gehört, die die „Bewegungsfreiheit” am meilten durchgeführt haben. Daher hal: 
ten wir uns für durchaus berechtigt, den deutjchen Gymnajialverein in unjern 
Mauern zu empfangen. Zu dieſem Willfommengruße füge ih noch eine Ein: 
ladung: im Namen des Ortsvorftands des Sächſiſchen Gymnafiallehrervereins 
(ade ich die Herren Mitglieder dringend ein, fih an deſſen Veranitaltungen 
morgen und übermorgen möglichit zahlreich zu beteiligen. Im bejonderen made 
ih Sie auch auf die von der Ratſchulbibliothek veranftaltete Ausjtelung au: 
—— in ihr werden Sie manches ſehen, was Ihnen nicht ſo leicht wieder 
aufſtößt. 

Die begrüßenden Worte, die der Vorſitzende an den anweſenden Vertreter des 
Wiener Vereins der Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums, Herrn Bibliothekar 
Dr. Frankfurter, gerichtet hatte, beantwortete dieſer folgendermaßen: 


Am Namen des Wiener „Vereins der Freunde des humaniftifchen Gym: 
naſiums“ bitte ich mir, jehr geehrte Herren, zu geitatten, einige Worte an Sie 
zu rihten. Es ilt das britte mal, daß mir die Ehre zuteil wird, Ihnen die 
Grüße unjeres Bereins, namentlich unjeres Präfidenten und des Voritandes zu 
überbringen. Ins beſondere der Wunſch unſeres Präſidenten war es, daß unſer 
Verein in Ihrer Verſammlung vertreten ſei, um dadurch das Intereſſe, das wir 
an Ihren Verhandlungen nehmen, und die engen Bande, die uns mit Ihnen 
verfnüpfen, zu bezeugen. Mir ſelbſt gereicht es zur bejonderen Freude, daß mir 
wieder vergönnt ift, einige eriprießlihe und angenehme Stunden — es fünnen 


verfchiedenjten Seiten des Unterricht? widmet. Der Aufſatz, deſſen Lektüre wir ange: 
legentlich empfehlen, jchließt mit den Worten: „Auch vom praftiichen Standpunft aus 
urteilend, gelangen wir zu dem Ergebnis, daß auch den age des 20. Jahrhun— 
dert3 nach der einen Seite der Bildung das Gymnafium volle Genüge tut, und dab 
das, was es befonders leilten kann, uns gerade für unfere nationale Zukunft bitter 
notwendig ift. Freilich es muß ein Gymnafium bleiben: an der «wohlumgrenzten na- 
türlihen Einheit feines Bildungsjtoffes> darf nicht Jahr um Jahr ein Stücdchen nad 
dem andern abgebrödelt und dürfen wiederum nicht andere unorganifche liden ein: 
gejeßt, auch darf, wie es wenigjtens für einen Teil der Schüler jet mehrfach gejchieht, 
die frönende Kuppel nicht «modernijiert» werden. Das Gymnafium bedarf aller jolcher 
Rettungen nicht, wenn man es nur ganz bleiben läßt eine humaniftifche Schule, die es 
fih zur Aufgabe macht, zunächit -unvermerft>, dann immer bewußter ihre Schüler fich 
zu Menjchen heranbilden zu lajjen, denen nichts Menfchliches fremd iſt, und die damit 
die beite Mitgabe auch ins praftifche Leben mit hinausnehmen.“ u. 
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diesmal nur Stunden fein — mit Ihnen zu verbringen. Deshalb bin ih troß 
mancher entgegenitehenden Schwierigkeit gern hierher gereiſt. 

Seit der Basler Verfammlung, in der ich die Ehre hatte, Ihnen über die 
Entwidlung unjeres Vereins zu berichten, hat unſere Vereinigung eine erfreuliche 
Vermehrung ihrer Mitglieder und, was bejonders ins Gewicht fällt und mate- 
rielle Bedeutung bat, auch ihrer gründenden Mitglieder erfahren. In letter 
Zeit find außer einem Gymnafialdireftor drei hervorragende Mitglieder des 
Herren: und Abgeoronetenhaujes, ein hoher Ariftofrat, ein hervorragender Kirchen: 
fürft und zulegt ein bedeutender Großinduitrieller dem Verein als Gründer bei- 

etreten. Auch die Zahl jener Mitglieder, die dadurch, daß fie uns einen höheren 

Sabreabeitrag leiiten, zugleih Mitglieder Ihres Vereins geworden, iſt erheblic) 
gewachſen: fie hat fich mehr als verdoppelt. Kommt ſchon dadurch unjere enge 
Verbindung mit Ihnen zum Ausprud, jo ift fie dadurd noch inniger geworden, 
daß wir bei unjeren Unternehmungen durch den immer rührigen, mit jugendlicher 
Begeifterung für die gemeinfame Sache fämpfenden Seren Geheimrat Uhlig, 
in defjen Verehrung wir uns mit Ihnen einig fühlen, jo wirkſam unterſtützt 
werden. Seiner Vermittlung verdankten wir es, daß fnapp vor der großen Mittel: 
jchulenquete Herr Provinzialihulrat Brofeffor Dr. Baul Cauer auf unjere 
Einladung einen durch Form und Inhalt gleich bedeutenden Vortrag über die 
„Einheitsichule und ihre Gefahren” hielt und jo die einander drängenden Bor: 
träge und Diskuffionen über die Frage der Schulreform, die damals alle Kreife 
in Atem hielt, eindrudsvoll zum Abſchluß brachte. Und eben jeßt danken wir 
e8 wieder dem genannten Herrn, daß Herr Geheimrat Brofeffor Dr. Windel: 
band uns einen jo feinfinnigen und tiefburhdadhten Vortrag über das Thema 
„Weſen und Wert der Tradition im Kulturleben” bot, unter deſſen Eindrud 
wir auch heute noch ftehen. Es gereicht uns zur befonderen Genugtuung, daß 
beide Herren mit ihrem Aufenthalt bei uns zufrieden waren und die Tage, die 
fie bei uns verbradt haben (Geheimrat Windelband nennt fie in feinem Brief 
an mich ein Erlebnis), in freundlicher Erinnerung behalten. 


Meine Herren! Das lehte Jahr ftand bei ung im Zeichen des Kampfes, 
des Kampfes um das humaniftiiche Gymnafium und, was jein Wejen ausmacht, 
den altklaſſiſchen Sprachunterricht. Diejer Kampf, der uns aufgedrängt worden 
ilt, hatte eine geiteigerte Tätigkeit unjeres Vereins zur Folge, die ihren Ausdruck 
auch in den drei Heften findet, die ſeit Ihrer legten Generalverfammlung er: 
ichienen find. Ihr Inhalt ift Ihnen aus den Berichten des „humaniftifchen 
Gymnafiums“ befannt geworden, und als Schriftführer des Vereins und Redak— 
teur Seiner „Mitteilungen“ darf ich mit Befriedigung feititellen, daß ſich dieje 
Veröffentlihungen eines wachſenden Intereſſes und allgemeiner Zuftimmung er: 
freuen. Im Namen unjeres Boritandes habe ich die Ehre, Ihnen eine Anzahl 
Eremplare des jüngjt erfchienenen 6. Heftes zur Verfügung zu Stellen, das den 
Vortrag Cauers und den von unſerem PBrälidenten nach der Enquete vorgetra: 
genen Rückblick auf fie und die beiden bedeutſamen jich anichließenden Diskuſ— 
ſionen außer anderen Beiträgen enthält. 


Das mwichtigite Ereignis, das fich bei uns jeit Ihrem legten Beilammenjein 
zugetragen hat, war die bereits erwähnte große Mittelihulenquete, die in 
ven Tagen vom 21.—25. Januar in unjerem Unterrichtsminiiterium abgehalten 
worden ilt. Diele Enquete ijt ja für Sie eigentlich nichts Neues: fie hat bei 
aller Verjchievenheit im Einzelnen ihre Analogie in den großen Konferenzen, die 
in Berlin in den Sahren 1890 und 1900 jiattgefunden haben. Welchen Anteil 
unfer Verein an unjerer Enquete genommen bat, erfahren Sie aus dem im 6, 
Heft veröffentlichten bereits erwähnten „Rüdblid” und noch mehr aus den ein: 
gehenden Protofollen, die vor kurzem erjchienen find und die ich Ihrer Aufmerk— 
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jamfeit wärmjtens empfehlen möchte. So fehr man gegen Einzelnes Einwen— 
dungen erheben mag, eines darf uns mit Genugtuung erfüllen, daß, wie auch 
der Unterridhtsminifter in jeiner bemerfenswerten Schlußrede bervorhob, der 
Kampf um das humaniſtiſche Gymnafium dahin entſchieden wurde, daß es er: 
halten bleibt. Und an diefem erfreulichen Rejultat hat der Verein, der auf der 
Engquete die Probe auf die Berechtigung feines Beltandes erbradht hat, feinen 
redlihen Anteil. FFreilih it der Kampf nicht für alle Zeiten zu Ende: 
denn, wie manche der Erjcheinungen nach der Enquete bezeugen, find die Maul: 
würfe nad wie vor an der Arbeit. Aber aud unjer Verein kann jich bei der 
Tatjache des Beſtandes des humaniſtiſchen Gymnafiums nicht beruhigen, fondern 
er betrachtet e8 als feine Aufgabe, darüber zu wachen, daß jein Grundcharafter 
unverfehrt bleibe, und daß ihm Gelegenheit geboten werde, jeine Eigenart 
fräftiger zu betonen und zu entfalten. In diefem Beitreben willen wir uns mit 
Ihnen, meine Herren, eines Sinnes. Deshalb wollen wir auch fernerhin ge: 
trennt marjchieren, aber gemeinjam mit Ihnen die uns allen am Herzen liegende 
Sade vertreten. Und dazu erbitten wir uns auch fernerhin Ihre Unterjtügung. 

Hierauf wurde von dem VBorfigenden der mit lebhaften Beifall aufgenommene 
Vorſchlag gemadt, an Geheimrat Wendt in Karläruhe und Geheimrat Dsfar Jäger 
ein Begrüßungstelegramm zu fenden und dem erjteren zugleich die Shrenmitgliedfchaft 
anzubfeten.') 

Nun erteilte der Vorfigende Herrn Prof. Dr. Immiſch von Gießen dad Wort zu 
dem freundlichit zugefagten Vortrag über „Das Recht der Grammatif im alt: 
ſprachlichen Unterricht“, der bereit3 im vorigen Heft ©. 160—171 abgedrudt ijt 
und den die Anmefenden mit lebhafteiter Beiltimmung begleiteten. In der eröffneten 
Debatte ergriff zuerft Oberfjtudienrat Dr. Stürenburg, Rektor der Dresdener Kreuzfchule, 
das Wort, um feiner freudigen Zuftimmung befonders zu ber Anficht des Redners 
Ausdrucd zu geben, daß der grammatifche und überhaupt der Sprachunterriht vom 
ſprachwiſſenſchaftlichen und pfychologifchen Standpunft aus vertieft und belebt werden 
müffe. Es müſſe uns doch zu denfen geben, daß die Klagen über Odigfeit des Sprad;- 
unterricht3 auf dem Gymnaſium fo überaus häufig laut würden, wie 3. B. auch in der 
kürzlich erfchienenen Schrift „Ein Wort für das humaniftifche Gymnafium. Zur Er- 
widerung an Geheimrat Djtwald. Bon Dr. phil. Georg Albert (Leipzig und Wien, 
S. Deuticke 1908)”, wo die Aufgabe des humaniſtiſchen Gymnafiums vortrefflich gewürdigt, 
doch die Methode des Sprachunterrichts an unferen Mittelfchulen als verfehlt bezeichnet 
werde. Dies nötige zu der frage, ob der von dem Vortragenden mit Recht erhobenen 
Forderung denn auch bei der Borbildung unferes Lehrernachmuchjes nach Gebühr 
Rechnung getragen werde. Der philologifche Gymnafiallehrer jei, fo lange er nur in 
Unter: und Mittelllaffen bejchäftigt werde, ausfchließlich oder ganz vorwiegend Sprach: 
lehrer und auch für den Unterricht der Oberklaffen, in dem bei der Schriftjtellererflä- 
rung literarifche Gefichtspunfte einen breiteren Raum einnähmen, fpiele doch die Er- 
fenntnis und Behandlung des Spraclichen noch eine entjcheidende Rolle. Dies zwinge 
zu der Forderung, daß in der Prüfung für das höhere Lehramt in jedem Falle feit- 
geftellt werde, ob der Kandidat mit den Hauptergebniffen der Sprachwiſſenſchaft im 
allgemeinen und bejonders für diejenigen Sprachen, in denen er unterrichten wolle, 
vertraut fei. Die Ordnung der Prüfung für das höhere Schulamt im Königreich 





1) Der Eritgenannte antwortete brieflich: „Ich ſende Ihnen ein recht mohlgemeintes 
und aufrichtiges Wort des Dankes für Ihre Botſchaft. Daß ich die mir zuteil gewordene 
Ehre annehme, ift ja ſelbſtverſtändlich Mir aber wird immer das Herz warm, wenn 
ich daran erinnert werde, daß ein jüngeres Gefchlecht mit frifcher Kraft fortführt, was 
wir Alten noch unerreicht zurüdlafien mußten.“ Jäger aber antwortete telegrapbilch: 
„Der guten Sache ftet3 treu, wenn auch alt und dem Kampfplag fern, dankt herzlich 
für freundlichen Gruß Jäger.“ 
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Sachſen vom Jahre 1899 enthalte z. B. erftaunlicher Weife fein Wort über diefe für 
den altphilologifchen Lehrer unerläßliche Forderung, während fie für das Franzöſiſche 
und Englifche gebührendermweife „willenfchaftliche Begründung der grammatifchen 
Kenntniffe* und „Kenntnis der gefchichtlichen Entwidlung der Sprache“ verlange, Und 
auch nur, wenn fchon bei der Zuſammenſetzung der Prüfungstommiffion diefem Er: 
forderni3 Rechnung getragen werde, fünne man die Gewähr befommen, daß der philo- 
logifhe Nachwuchs dem für ihn lange Jahre vorwiegenden rein fprachlichen Zeile 
feiner Aufgabe gewachfen fei. Drill fei gewiß unentbehrlich, aber ein fo vorgebildeter 
Lehrer werde fich auch im Brill von dem unterfcheiden, der in fprachlichen Bingen 
faum über den Kreis der Schulgrammatif binausgewachfen fei. 

Auch Prof. Dr. Dittmar von Grimma befräftigte den Wunfch nach einer Vertie— 
fung des grammatifchen Unterricht3 und zwar fpeziell auf fyntaftifchem Gebiet, auf 
dem die Forfchung noch nicht eben viele fichere Refultate gezeitigt Habe. Während fich 
die Lautlehre von Anfang an eines intenfiven Betriebs erfreut habe, fei man verhältnis: 
mäßig jpät den fontaftifchen Problemen nähergetreten, und bier habe es zunächit ge- 
golten, eine Anzahl falfcher oder fchiefer Begriffe und Theorien, 3. ®. die lokaliſtiſche 
Kafustheorie, zurüczumeifen. So feien die Ergebnifje eigentlich mehr negativer Art. 
Man habe wohl eingefehen, daß 3. B. der Genetiv und der Konjunktiv ihren Namen 
zu Unrecht tragen, was aber die Kaſus und die Modi eigentlich bedeuten, darüber 
berrjche bis zur Stunde noch feine Klarheit, feine Übereinftimmung zwifchen den führen: 
den Geiftern. &3 fei daher Pflicht der Gymnaſiallehrer, fich nicht mit den Angaben 
ihrer Grammatifen zu begnügen, ſondern felbftändig diefen Problemen nachzufinnen, 
alle grammatifchen Regeln, insbefondere die grammatifchen Termini unter die Yupe zu 
nehmen und fo das Berjtändnis der fprachlichen Erfcheinungen fördern zu helfen. 

Prof. Uhfig wandte fich gegen die entjchieden zu peflimiftifche Vorjtellung von 
dem, was moderne Forjchung bezüglich der Grundbedeutungen der nominalen und ver: 
balen Flerionen ausgemacht, und meinte, daß Bunte, über die in Wirklichkeit nicht 
genügende Klarheit herriche, jedenfalls nicht zu Mitteilungen an die Schüler geeignet 
jeien. Völlig zugeftimmt werden müfje aber der Forderung, daß der Lehrer jede gram- 
matifche Regel, auch jeden grammatifchen Terminus unter die Lupe nehmen müſſe 
und daß bezüglich der Termini den Schülern oberer Klaffen manche Aufklärung zu 
geben jei, die den Urfprung und zum teil auch das Unberechtigte der Benennungen 
far lege. 

Hierauf fprah Gymnaitaldireftor Dr. Lüd: Steglit dem Bortragenden gleichfalls 
ben aufrichtigiten Dank für feine Ausführungen aus. Er möchte wünjchen, daß fie weit: 
bin befannt und auch an den maßgebenden Stellen in den bdeutfchen Staaten gehört 
würden. Befonders ftimme er ihm darin zu, daß die Aufgabe des grammatifchen Unter: 
richt zumal im Zateinifchen keineswegs mit der Vorbereitung auf die Lektüre erfchöpft 
fei. Auch auf der Oberftufe könne er für die geiftige Entwidlung des Schülers fehr 
fruchtbar gemacht werden. Wie bildend fei z. B. die Stiliftift und Synonymif, die 
Etymologie und Semafiologie! Man müfje auch Zeit haben, den Gefamtertrag des 
ſyntaktiſchen Unterricht3 überfchauen zu können, was am beften im Griechifchen gejchebe. 
Auch aus diefem Grunde folle der Freund des Gymnafiums eher einer Veritärfung 
als einer Schwächung des grammatifchen Unterricht und ber durch ihn bedingten 
jchriftlichen und mündlichen Übungen das Wort reden. — In Preußen könne man mit 
der neuen Ordnung der Dinge feit 1901 im wefentlichen zufrieden fein. Das Lateinifche 
und Griechifche hätten genügend Raum behalten, ihre Bildungsfraft zu entwideln. Er 
fträube fich auch feinesweg3 gegen weitere Reformen, wenn nur eins dabei feitgehalten 
werde: Keine Abbrödelung der alten Sprachen! Die bisherige allzugroße Neigung zur 
Nachgiebigkeit, zu Kompromifjen müffe aufhören. Sie ftanıme noch aus der Zeit des 
Monopols und widerfpreche durchaus der Forderung, daß jede Anſtalt ihre Eigenart 
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betonen ſolle. Diefen Grundſatz müffe man auch ber fogenannten Bemwegungsfreibeit 
gegenüber beobachten. An und für fich molle er gegen eine freiere Geftaltung des 
Unterrichts in den oberen Klaſſen nicht? einwenden; habe er doch ſelbſt vorgehabt, 
einen Verfuch damit zu machen, der aber daran gefcheitert ſei, daß man nicht bloß 2, 
fondern mindeftens 4 Gruppen hätte bilden müjfen, um allen berechtigten Wünfchen 
entgegenzulommen. So habe er fich denn lieber darauf zurüsdgezogen, dem einzelnen 
je nach feinen Gaben und Neigungen mehr Freiheit zu gewähren, ohne Lehrplanände- 
rungen vorzunehmen. Stubig müffe man werden, wenn man fehe, wie die Sache viel- 
fach) darauf binauslaufe, die alten Sprachen zu beeinträchtigen. Was folle man dazu 
jagen, wenn in einer größeren Induſtrieſtadt des Weſtens, in der es übergenug Real— 
anjtalten gäbe, an einem mäßig befuchten Gymnafium bei einem Teil der Schüler der 
Oberklaſſen zu Gunjten des mathematifch-naturmiffenfchaftlichen Unterrichts das Griechische 
auf 3 Stunden wöchentlich bejchränft worden ſei? Derartiges fei der Weg zum Ruin 
bes Gymnaſiums. Wenn die Utilität3:Pädagogen und -Schulpolitifer jähen, daß man 
auch mit 3 Stunden Griechifch durchlommen und die Gymnafialreifeprüfung bejtehen 
fönne, fei e8 ihnen dann zu verdenken, wenn fie diefem von ihrem Standpunfte aus 
unnötigen Fache noch mehr Luft und Licht zu entziehen trachteten? Alſo fein ängit: 
liches Zurüdweichen vor den Forderungen der Gegenwart, vielmehr ein kraftvolle und 
überzeugtes Feithalten an dem, was die Grundlage der humaniftifchen Bildung ausmacht! 

Beheimrat Jmelmann von Berlin bemerkte, daß er Immiſch' feinfinnige und 
tiefgreifende Ausführungen den grammatiffeindlichen Gegnern faum gönne, zumal er, 
wie ohne Zweifel auch viele andere, überzeugt fei, daß die fat ſchon epidemifch ge: 
mwordenen Karikierungen unferes gymnafialen Unterrichtäbetriebes nicht auf wirklichen 
und nachgewiefenen Mißſtänden desjelben beruhen, daß fie vielmehr Ausflüffe mohl- 
befannter modernfter Lebensanfchauungen und Tendenzen feien, die fich mit ingrimmigem 
Nachdruck gegen die Schule und ihre Disziplin richteten. Was insbefondere die Gram— 
matik betreffe, dieſes Rückgrat der Philologie und fo auch des gymnafialen Sprach— 
unterricht3, fo fünne ihr felbjtändiger und eminenter Bildungsmwert und ihre Unerläß— 
Iichfeit von feinem Sachverftändigen bejtritten werden, und nun gar ein im Sinne des 
Referenten fprachgeichichtlich und ſprachpſychologiſch befruchteter Betrieb der alten 
Sprachen, wie er allerdings erft auf den oberen Stufen zu voller Geltung kommen 
fönne, fei von ganz umvergleichlicher Bedeutung und Anziehungskraft. Neben dem im 
engeren Sinne Grammatifchen dürfe natürlich nirgend3 die andere Seite, das Lexikaliſch— 
etymologifche, neben dem Knochenbau das Fleifch, neben dem Formellen das inhalt: 
ich Wert: nnd Reizvolle und für Land und Volk Bezeichnende verabfäumt werden. 
Komme es doch nach Herbart3 Wort beim Sprachenlernen auf Beide3 an, auf Formen— 
ficherheit fowohl wie auf lexilaliſche Wohlhabenheit. 

Dr. Frankfurter aus Wien fpricht ebenfall3 feine lebhafte Freude über die fo über: 
zeugenden Ausführungen des Vortragenden aus und tut die um fo lieber, als fich die 
von Prof. Immiſch dargelegten Anfichten mit denen deden, die ber in dem Vortrag 
erwähnte Wiener Univerfitätsprofelfor R. Aretfchmer, Mitglied des Vorftandes des 
Wiener Vereins, vor einiger Zeit in der „Kleinen freien Preſſe“ vertreten habe. Bon 
den Ausführungen des Geheimrats Jmelmann aber weiche er, fo jehr er ihnen im Übrigen 
beipflichte, doch in einem Punkte ab. Derfelbe habe gemeint, die vortrefflichen Aus: 
einanderfegungen des Redners jeien den Gegnern des grammatifchen Unterrichts faum 
zu gönnen. Allein in Wahrheit fei es doch recht wünfchensmwert, daß diefe von Dem 
Wert diefes Unterrichts einen Begriff befämen, und daß diefe Belehrungen in möglichft 
weiten Kreifen verbreitet würden, nicht bloß durch den Abdrud im nächiten Heft bes 
„Humaniftifchen Gymnafiums“, fondern auch durch Sonderabdrud.') 


1) Es iſt eine größere Anzahl von Sonderabdrüden hergeftellt worden. Uebrigen® 
beträgt der Einzelpreis für das ganze V. Heft, in dem außer Anderem auch der aus 
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Bon bejonderem Intereſſe war dann die Meinungsäußerung eines unferem Verein 
angehörigen Juriſten, des Rechtsanwalts beim Dresdener Oberlandesgericht, Friedrich 
Kloeppel, desjelben Mannes, von dem wir im vorigen Jahrgang ©. 76 ff. griechifche 
Briefe und Berfe „aus dem 44. juriftifchen Semefter” veröffentlicht Haben. Das Votum 
lautete: " 

Als Nihtfahmann möchte ih mir nur erlauben, ein kurzes Zeugnis aus 
eigener Erfahrung abzulegen. Was wir heute über den bildenden Wert der 
Grammatik, als Selbitzwed gedacht, gehört haben, war mir injofern nichts Neues, 
als es fih Punkt für Punkt mit dem dedt, was ich an mir jelbit erlebt habe. 
An der Grammatik habe ich gelernt, was Wiſſenſchaft ift, gelernt, wie man das 
Weſen einer Erſcheinung durd Eindringen in ihre Entwidlungsgeihichte veriteht, 
wie jehr diejes Verfahren dem rein logiſch Eonitruftiven Dogmatismus überlegen 
ilt, wie immer der unerflärlich gebliebene Reit, das Anomale, das der zunächit 
gefundenen Regel noch Widerftreitende, ven Hebel des willenichaftlichen Fortichritts 
bildet. Und ih kann mir noch heute feinen Gegenftand denken, an dem ein heran: 
wachjender Geilt das Alles befjer lernen könnte, als gerade an der griechiichen 
Grammatik. mit ihren zahlreihen und dabei doch vielfach leicht auf ihre Urjachen 
zurüdführbaren Anomalien. 

Auch kann ich beftätigen, daß es dazu der Heranziehung des Sanskrit nicht 
notwendig bedarf. Es würde ganz falfch fein, wenn man dem Schüler einfach 
die abgeſchloſſenen Ergebniffe der Spradhvergleichung mitteilen wollte. Das wäre 
nicht viel mehr als eine neue Vermehrung des Gedächtnisframs. Es fommt 
darauf an, die ſprachgeſchichtlichen Probleme zu erfaſſen, die Methoden zu ihrer 
Bewältigung einzujehen, dieſe prüfend zu vergleichen, fich jelbit an der Löfung zu 
verſuchen. Der Gymnaftalt hat mindeitens 4 Spraden, dazu im Deutichen und 
Sriehiichen ſowohl Dialekte, als ältere und jüngere Stufen zur Vergleichung. 
Das gibt eine Fülle von merkwürdigen Unterſchieden und Uebereinftimmungen, 
für einen Jüngling, der nur einen Funken willenichaftliher Beobadhtungsgabe 
und Neugier in ich trägt, einen unvergleichlichen Anreiz und ausgiebige Nahrung. 
Iſt doch die heutige grammatifche Forſchung der naturwifjenjchaftlichen nah ver: 
wandt und jteht mit ihr zuſammen in lehrreihem Gegenjag zur Mathematik. 
Vor der Naturwiſſenſchaft aber hat die Wrammatif für den Standpunft des 
Schülers den Vorzug, daß er den Gegenftand der Unterfuchung ohne Apparate, 
Eammlungen und Abbildungen unmittelbar erfajfen und jehr bald vom rezeptiven 
zum felbjtändigen Denken übergehen fann. Und fann es einen jchöneren Schluß: 
jtein foldhen eigenen Denfens geben, als die Erkenntnis, wie die gemeinfame 
Herkunft jo zahlreiher und verjchiedener Völker jenjeits aller Meberlieferung ſich 
mit Sicherheit nachweiſen läßt ? 

Es ift mir eine herzliche Freude, bei diefer Gelegenheit einem fait vergeilenen 
Schulmann eine lebhaft empfundene Dankesihuld abtragen zu können. Ich habe 
Philipp Buttmann im Leben nicht gekannt, aber feine griehiihe Grammatik in 
verſchiedenen Auflagen war die Lieblingsſpeiſe meiner Entwidlungsjahre. Die 
Wiſſenſchaft ift über ihn hinweggegangen, wie er ſich eigenfinnig gegen ihren 
großen Strom abſchloß und dabei beharrte, das Griechiſche nur aus fich jelbit 
erklären zu wollen, Seine Ergebnifje mußten gegen die reichen Früchte der ver: 
gleihenden Forihung zurüdbleiben; aber es iſt lehrreich zu fehen, wie weit er 
in dieſer Beichränfung gefommen ift, und fein Verfahren, den jugendlichen Geiit 
zu feffeln und ihn zum Mitarbeiten heranzuziehen, mutet mich heute noch jo 
friih an, wie vor 30 Jahren.') 
ge Vortrag von Windelband „über Wefen und Wert der Tradition im Kultur: 
eben“ enthalten iſt, nur 1 Mt. 

1) Sch möchte bier erwähnen, daß ich auch von anderen Juriſten ähnliche 
Urteile über die Bejchäftigung mit der griechifchen Grammatif gehört habe. Gerade 
die Beichäftigung mit der griechifchen Sprache rühmte mir einjt voll Anerkennung 
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Direktor Aly fprach feine Freude über die allgemeine Zuftimmung, die der Redner 
gefunden habe, aus und erklärte zugleich die Faſſung einer Refolution mit Rüdficht 
auf die Tatſache für münfchenswert, daß der preußifche Unterrichtäminijter die Ein- 
lieferung der lateinifchen Arbiturientenprüfungarbeiten vom letzten Termin an bie 
wiflenfchaftlichen Prüfungstommifftionen angeordnet babe. Was von einer gemifien 
Richtung bezüglich des Fortbeſtandes diefer Arbeiten angejtrebt werde, ſei feiner Zeit 
in Königsberg offen auögefprochen worden, und e3 liege im Intereſſe der Sache, daß 
der Gymnafialverein zu der aufgeworfenen Frage nach der Berechtigung der Leber: 
fegungen in das Lateinifche bei den Reifeprüfungen Stellung nehme. 

Profefjor Grünwald, der von dem Vorfienden gebeten wurde, eine folche Refo- 
lution zu entwerfen, bemerfte zunächit, daß er mit befonderer Genugtuung die Stelle 
in Prof. Jmmifch’ Vortrag gehört habe, wo derfelbe auf die Univerfitäten hinwies, die 
eine weitere Verfümmerung des Eafjifchen Unterrichts hoffentlich nicht ruhig mitanfehen 
würden. Schon vor Jahren, al3 die erjten Brefchen in die Eigenart des humaniftifchen 
Gymnafiums gelegt worden feien, habe er (Grünmald) zu einem befreundeten Univer: 
ſitätslehrer geſagt: Vestra res agitur, die Univerfität müfje dem Gymnafium zu Hilfe 
fommen, ehe e3 zu fpät fei. Auch jest fei es noch nicht zu |pät, und darum empfehle 
es fich, in der Refolution die Erwartung zum Ausdrud zu bringen, daß die Univerjitäts: 
lehrer fortan mit und Schulter an Schulter fämpfen werden. 

Die danach von dem genannten Herrn vorgeschlagene und einftimmig angenommene 
NRefolution lautete: „Die 17. Jahresverfammlung des Deutfchen Gymnafialvereins er- 
flärt fich mit dem von Prof. Jmmifch geforderten Betriebe des grammatijchen Unter: 
richt3 durchaus einverftanden und betont nachdrüdlichit die Notwendigkeit der Übungen 
in der Anwendung der Eafjifchen Sprachen, infonderheit die der Überfegungen aus der 
Mutterfprache. Die Verſammlung erwartet mit dem Redner, daß, falls weitere Be- 
ſchränkungen der Haffifchen Spradhen auf dem Gymnafium geplant werden follten, 
— die Univerſitäten zu tatkräftiger Abwehr bereit ſein würden.“ ') 
das befannte Fe Hr des preußifchen Abgeordnetenhaufes Geh. Juſtizrat D. Caſſel, 
und der Berliner Univerfitätsprofejlor Gebeimrat D. Gierke jprach mir mit warmem 
Dank von dem Lehrer, von dem wir beide griechifchen Unterricht in den oberiten Klaſſen 
erhalten haben und bei dem die —— und vergleichende —— ſprachlicher 
Erſcheinungen durchaus vorwog. Auch mein verſtorbener Freund, der Straf: und 
Kirchenrechtslehrer Geheimrat ! tud olf Heinze, bat mich öfter verfichert, welchen 
Genuß und welche geijtige Förderung ihm gerade das Studium der griechifchen 
gebracht habe. 

1) Es ift nicht unintereffant, mit dem, was wir heute gegenüber dem verkehrten — 
drängen grammatiſchen Unterrichts fordern müjfen, zu vergleichen, was vor fajt 400 Jahren 
Melanchthon in der Kurfähfifchen Schulordnung verlangte: „Man foll den kindern 
die Grammatica mw * einbilden. Denn, wo ſolchs nicht ge chicht, iſt alles lernen ver— 
loren und vergebli Es ſollen auch die finder ſolche regulas Grammatice aus— 
wendig auff jagen, daß ſie gedrungen und getrieben werden, die Grammatica wohl zu 
lernen. Wo auch den jchulmeifter folcher erbeit verdreuffet, wie man viel findet, joll 
man diejelbigen lafjen lauffen und den findern einen anderen fuchen, der ſich diefer 
erbeit anneme, die finder zu der Grammatica ir halten. Denn fein gröfjer Schade 
allen fünften mag zugefüget werden, denn wo die jugent nicht wol geübet wird ynn 
der Grammatica.“ 

Aus der Gegenwart aber fcheinen uns noch zwei grammatiffreundliche Neußerungen 
befonders bedeutungsvoll, einmal die von Virchow in der Unterrichtsdebatte des preußi— 
fchen Abgeordnetenhaufes vom Jahr 1899, wo er über den „Niedergang der allgemeinen 
Bildung unſerer höheren Schüler” Hagte, den er aus den Erfahrungen als alademifcher 
Lehrer und als * aminator erſchloß und von dem Rückgang der klaſſiſchen Schulftudien 
herleitete, diefen Rüdgang aber vornehmlich aus dem Umijtande, daß das grammatifche 
Willen zu fehr in den Hintergrund getreten ſei. „Es ift mir vorgefommen, daß meine 
Graminanden mir jagten: Grammatik haben wir "garnicht mehr gelernt. Sie gaben mir 
zu vertehen, daß das ein antiquierter Standpuntt fei und daß man wefentlich durch 
Lektüre und einige literarifche Beihäftigung jeine Entwidlung in Haffiihen Dingen 
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Hierauf wurde zu einigen Befprechungen übergegangen, die von Prof. Uhlig ein- 
geleitet wurden und zum Teil Punkte betrafen, welche von diefem auf der Bafeler Ver— 
fammlung de3 Bereind in einem Vortrag „über den gegenwärtigen Stand der vom 
Berein vertretenen Sache” erörtert worden waren, über die zu debattieren aber damals 
die Zeit nicht mehr vorhanden war. Es war vor Allem die Frage, inwiefern die von 
einigen Seiten behauptete „Ajchenbrödelftellung“ des dDeutfchen Unterrichts 
in den höheren Schulen, fpeziell den Gymnaſien, Wirklichkeit fei. In dem Bajeler Vortrag 
war diefe Vorftellung von dem Vortragenden auf Grund der Lehrpläne und feiner in 
mehreren deutfchen Staaten gemachten Erfahrungen als Einbildung zurücdgemwiefen und 
nur da3 eine bezüglich der preußischen Schulen zugegeben worden, daß hier die mittelhoch- 
deutjche Sprache und Literatur noch nicht in einer ihrem bedeutenden Bildungsmwert ent- 
fprechenden Weife kennen gelernt würden, während dies in den ſüddeutſchen höheren 
Schulen jchon längere Zeit der Fall fei. Es fchien aber wünfchenswert, über die „Ver- 
nachläffigung” des Deutfchen Stimmen aus verschiedenen Gegenden Deutſchlands zu hören. 

Das Verlangen nach folchen Äußerungen erfüllte zunächit der Rektor des Leipziger 
Königin-Garola-Gymnafiums Profeſſor Dr. Paul Bogel, der feititellte, daß für das König— 
reih Sachjen von einer Afjchenbrödelrolle des deutichen Unterricht3 nicht die Rede fein 
fönne, weder im Hinblid auf die Beitimmungen der Lehrordnung, 3. B. auf die Zahl 
der vorgefchriebenen fchriftlichen Übungen, noch im Hinblick auf den Eifer der Lehrer 
für den deutjchen Unterricht und für Ausgeftaltung feiner Methodif. Zuzugeben jei, 
daß bei diefem Unterricht mehr Fehlgriffe, befonderd jüngerer Lehrer vorfämen, als 
etwa beim fremdfpradhlichen, der durch Grammatik und Übungsbuch viel feitere Bahnen 
anmeife, während der deutjche ganz wefentlich auf der Perfönlichkeit des Lehrers, auf 
feinem pädagogifchen Taktgefühl und Geſchmack fuße. Aber diefen Übeljtand teile der 
deutfche Unterricht z. B. mit dem in Gefchichte und Geographie, und ein ſtarkes Gegen: 
gewicht bilde die Tatfache, daß gerade im deutfchen Unterricht nicht wenige Lehrer eine 
bejonders3 nachhaltige Wirkung auf die Schüler erzielten. 

Der Rektor der Dresdener Kreuzfchule, Oberftudienrat Stürenburg, glaubte 
die aus dem Königreich Sachjfen gegebene Auskunft doch dahin ergänzen zu follen, 
daß man vielfach in der Lehrerichaft der Gymnafien die je zwei dem Deutfchen in 
den Tertien und der Unterfefunda zugemwiejenen wöchentlichen Stunden für nicht zu— 
reichend halte. Im Übrigen fei man aber auch in diefem Lande darüber einig, daß 


machen müſſe. . . . Wenn aber alle grammatifchen Regeln fchließlich in den Rauchfan 
gehängt werden und nichts mehr übrig bleibt, al® das, was Jemand zufällig u 
!eftüre aufnimmt, jo wird dad eine hr einfeitige Bildung. .. . Es gefchieht au 
tatjächlich, daß wer fo wenig Grammatik verjteht, garnicht zu einer regelrechten Lektüre 
Base Eine Aeußerung, die umfomehr Bedeutung —— wenn man weiß, daß 

Dar mine zehn Jahre vorher (alfo bevor die preußifchen Xehrpläne des Jahres 1891 ihre 
Wirkung geübt hatten) von derjelben Stelle aus über ein Zuviel von Gammatik im 
lateinifchen Unterricht geklagt hatte. 

Auch die andere Aeußerung jüngerer Zeit, die ich im Sinne habe, verjteht fich 

im Hinblick auf die Menderung des Unterrichtsbetriebes, wie fie in Preußen jeit dem 
Sahr 1891 eingetreten war. dolf Matthias fprach fich in der preußifchen Juni— 
fonferenz des Jahres 1900 folgendermaßen aus: „Bezüglich des Lateinifchen wird von 
fämtlichen Verwaltungsberichten der Monarchie und von den erfahrenften Fachmännern 
beflagt, daß feit 1892 ein bedentlicher Rückgang des lateinifchen Willens eingetreten 
fei. Es wird alfo dahin zu ftreben fein, diefen Rücgang aufzuhalten und wieder gut 
au machen, befonder8 durch Sicherung des grammatifchen Wiſſens. Wo die Fehler 
iegen, ob vielleicht in einer zu ftarken Anwendung der fogenannten induftiven Methode, 
und ob nicht bejier ein gut Zeil der alten ficheren Einprägung wieder eintreten muß, 
da8 wird die Erfahrung lehren müfjen. Vor allen Dingen wird e3 darauf anfommen, 
durch häufigere Ueberfegungen aus dem Deutjchen ins Lateinifche die 
Sicherheit unferer Gymnafialjugend wieder zu feitigen und zu Fräftigen. Zu empfehlen 
wird es außerdem fein, daß auch die lateinischen Sprechübungen wieder etwas mehr 
vorgenommen werden.“ u. 
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nicht nur die dem Deutfchen im Plan befonders zugewiejenen, fondern in gewiſſem 
Sinne alle Stunden in den Dienſt der Mutterfprache zu treten haben und daß dieſer 
deshalb nicht ſowohl die Rolle des Afchenbrödels, als die der Prinzefjin zufalle. 

Geheimrat Jmelmann erinnerte an die Erörterungen über Stellung und Methode 
des deutjchen Unterrichts auf der Kölner Verſammlung unferes Vereins im Jahr 1895. 
Dort haben jich der Referent (Ymelmann) und der Korreferent (Gymnafialprofeijor 
Dr. Ammon aus München) in eingehendjter Weife über die Aufgaben ausgejprochen, 
die fpeziell den deutjchen Unterrichtsftunden zufallen, und gelangten dabei überein- 
ftimmend zu dem Ergebnis, daß jie eine wejentliche Vermehrung diefer Stunden nicht 
empfahlen. Und jehr wertvoll war, daß auch eine der erjten Autoritäten für die Fragen 
des deutjchen Unterrichts, G. Wendt, in der Diskuſſion damals feine volle Beiltimmung 
äußerte und aus feinen praftifchen Erfahrungen begründete. Bei dem Hinweis auf 
jene Verhandlungen zitierte Jmelmann auch das Diktum Pauljens, der das Deutfche 
einmal da3 Herz des gymnafialen Organismus nannte, aber hinzufügte, der Herzmusfel 
fei nicht der größte. 

Schließlich wied Konreftor Dr. Gebhard von Augsburg darauf hin, daß Die 
bayerifche Schulordnung vom Jahr 1891’), die fchon ohnedies dem deutjchen Unter— 
richt eine hervorragende Stelle eingeräumt habe, ausdrüdlich vorfchreibe, daß jede Lehr— 
jtunde zugleich eine deutjche fein ſolle, infofern die Schüler ftet3 anzubalten feien, logiſch 
und fprachlich richtig zu antworten. Someit feine Beobachtung reiche, befolgten die 
bayerifchen Lehrer diefe Vorjchrift gewillenhaft und bei Inſpektionen werde ihrer Durch— 
führung ein ganz befonderes Augenmerk zugewendet. So feien auch Klagen über Ber- 
nachläffigung des Deutjchen feit längerer Zeit nicht mehr vorgefommen. Früher jei 
allerdings der Vorwurf gehört worden, daß man Latinismen und Gräcismen im Über: 
fegungsdeutjch nicht genügend entgegentrete, und die Klage ſei nicht unberechtigt ge: 
wejen: die Forderung „jo wörtlich als möglich, jo frei als notwendig“ ſei binfichtlich 
ihres zweiten Teil zu wenig beachtet worden. Jetzt jeien dieſe Klagen verjtummt. 
Man könne alfo mit gutem Gewiſſen jagen, daß die bayerifchen Philologen dem Deut- 
fchen geben, was ihm gebühre.?) 

Nach diefer Diskufiton teilte Prof. Uh lig Beobachtungen und Erkundigungen bezüglich 
der bumaniftifchen Bildung der Mädchen in Gemeinfchaft mit Knaben und 
Sünglingen (Goeducation) mit, woraus Folgendes ausgezogen werden mag. 

Sehr große Ausdehnung hat in Italien jegt die Julafiung von Mädchen 
zu den Ginnasi und Licei, d. h. Unter: und UObergymnafien, gewonnen, 
die dort, wie mir gejagt wurde, ihren Urfprung in dem natürlihen Wunſch 
von Eltern gehabt bat, daß ihre Töchter nähere Kenntnis von der alten 
italiſchen Kultur und Literatur empfangen möchten. Dieje Eltern veranlaßten vor 
mehr als 25 Jahren eine Petition an das lUnterrichtsminiiterium, es möchte 
den Mädchen die Teilnahme am requlären Gymnafialfurs geftattet werden. Die 
Bitte wurde von der Regierung abichlägig beichieden, aber die Petenten berubigten 
fih dabei nicht, jondern wandten fich jegt an das Abgeordnetenhaus, und ein 
demielben angehöriger Advofat fand, daß im italieniichen Unterrichtsgeieg Fein 
Paſſus ſich finde, der die Teilnahme der mweiblihen Jugend an dem Gymnaſial— 


1) Der Stundenplan der bayerifchen Gumnafien von dem genannten Jahr gibt 
dem Deutfchen in VI5, V4, IV3, U. IIl bis O. II je 2, U. 13, OÖ. I4 Stunden, alfo 
im Ganzen 27 (die preußifchen Anjtalten haben ſeit 1892 26 deutjche Stunden). 

2) Wir möchten daran erinnern, Daß die ganze Frage auch jehr eingehend von 
D. Jäger im eriten Heft des vorigen Jahrgangs unferer Zeitichrift behandelt worden 
ift unter dem Titel „Das Deutjche Mittelpunkt des höheren Unterrichts”, ein Ausdrud, 
mit dem der Verfafjer fich deswegen dort auseinanderfehen zu müffen erklärt, weil 
a jest mehr und mehr zu einer bloßen Redensart und Reklamephraſe zu werden 
rohe. u. 
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unterricht der männlihen ausjchließt. So murde denn die Miterziehung von 
Mädchen in humaniſtiſchen Lehranftalten?) zugelaſſen, und jeit diejer Zeit hat 
fih die Zahl der italienischen Gymnafiaftinnen von Jahr zu Jahr geehrt. Ich 
habe 1895 fat in allen den größeren Gymnafien, die ich bejuchte, das weibliche 
Element vertreten gejehen, habe es mehrfach geradezu hervorragend in den Lei: 
ftungen gefunden und auf meine Fragen, ob denn nicht irgendwie Mipitände 
bei der Eoeducation zu Tage träten, immer eine negative Antwort von Direl: 
toren und Lehrern erhalten. Es herrſche ein entichiedener rispetto der Knaben 
vor den Mädchen. Ein einziger Preside (Borjtand eines Bollgymnafiums) 
bemerkte lächelnd, daß zwar. manchmal nicht die Mädchen dur die Jungen, 
aber die Jungen durch die Mädchen zu leiden hätten. Wenn nämlich eine un 
po’ piü bella jei, jo jähen mande Schüler gern auf dieje hin: la guardano 
invece di guardare il maestro,. Nun, erwiderte ih, da ließe ſich ja am Ende 
nicht ſchwer helfen: ich finde überall die Mädchen zujammen auf der erjten Banf 
ſitzen; warum fegen Sie fie nicht auf die legte? Ma questo sarebbe incon- 
veniente, impossibile. Bon anderen Seiten wurde mir verfichert, daß viele 
Schüler eine ſehr weſentliche Anregung durch Eifer und Xeiftungen der mit: 
jtrebenden Schülerinnen erhielten, ein Vorteil, auf den allerdings eine Anftalt, das 
Ginnasio und Liceo Ennio Quirino Visconti verzichtet, das jich jeßt in dem 
Haufe des alten jejuitiihen Collegio Romano befindet. Denn bier find Die 
Schülerinnen von den Schülern geſondert worden, jeitvem die Zahl der eritern 
jo groß geworden ift, daß man glaubte, ein befonderes humaniitiihes Mädchen: 
gymmafium im felben Haus und unter derjelben Direktion einrichten zu jollen, 
in dem auch die Lehrkräfte fait durchweg weiblid find.?) 

Die guten Erfahrungen aber, die man an jo vielen italienischen Anjtalten 
dauernd mit der Coeducazione gemacht hat, werden nicht mit Unrecht von Ver: 
teidigern diejer Einrihtung befonders gern angeführt, weil man darauf hinweifen 
fann, daß jenjeits der Alpen die förperlihe und geiltige Entwidlung der Jugend 
früher, als bei uns zu beginnen pflegt. Doch die diesjeits der Berge gemachten 
Erfahrungen find gleichfalls von entſchiedenem Wert. Auch in der deutſchen 
Schweiz gewinnt die Aufnahme von Mädchen in die Knabengymnafien fort: 
während an Ausdehnung, und eingehend ſchilderte ung auf der Baſeler Philo: 
logenverfammlung Profeſſor Lüning von dem St. Galler Gymnafium den 
guten Einfluß, den diefe Einrihtung nicht bloß auf die Schülerinnen, jondern 
in gleihem Maße auf die Schüler habe. Selbit die anfangs ganz ablehnenvden 
Lehrer, erklärte er mir fpäter auch brieflih, feien Heute, nah 10 Jahren, 
verjöhnt. Die andersartige Begabung der Mädchen laffe ſich vortrefflih zur 
Belebung des Unterrichts verwenden. Sie gäben zugleich vielen Mitſchülern ein 
Beifpiel foliveren und regelmäßigeren Arbeitens. Zu verliebtem Getue mit den 
ungen feien die St. Galler Gymnafiaftinnen entſchieden weniger geneigt, als ihre 
Altersgenoffinnen an der Töchterſchule. Sei eine zur Verliebtheit disponiert, 
fo ſuche fie fih den PVerehrer außerhalb der Anftalt, ein Beweis, daß das Ver— 


1) Von der Coeducation an realiftifchen Schulen habe ich in Stalien Fein Bei- 
fpiel gefehen oder in Erfahrung gebracht. 

2) Im Lateinifchen und Griechifchen und in der Mathematik nicht minder als in 
der Gefhichte und Geographie, Philofophie und Phyfil. Nur die Naturgefchichte wird 
von einem Lehrer gegeben, weil es dem Borftand wünfchenswert erfcheint, daß nur ein 
Mitglied des Lehrerfollegiumd mit den naturgefchichtlichen Sammlungen zu tun bat. 
Uebrigens ijt e8 mir Bedürfnis auszufprechen, welchen guten Eindrud binficht- 
lich ihres didaktiſchen Geſchickes und ihrer Unterrichtetheit die fünf Damen, deren 
Stunden ich beimohnte, auf mich gemacht haben: fie find alle dottoresse (denn dottoressa 
ift die Femininbildung des Titels, nicht dottrice), drei wurden an der Univerfität 
Bologna promoviert, zwei an der Univerfität Rom. 


212 


rg au den Mitjchülern durhaus die geſunde Temperatur des Kameradichaft: 
ichen habe. 

In Deutſchland hat fein Staat in gleihem Umfang wie Baden Er- 
fahrung mit der Zulaffung von Mädchen in Gymnaſien (und realiftifchen Knaben— 
ſchulen) gemadt. Aus einer Beilage zu Nr. XI des Verorbnungsblattes Großh. 
Oberfhulrats vom laufenden Jahr, den Befuh von Knabenmittelihulen durch 
Mädchen betreffend, eraibt fi, daß in den badiſchen Gymnafien feit 1900 die 
Zahl der Mädchen von 1 bis 117 wuchs (in den Realgymnafien feit 1902 von 
13 auf 78, in den Oberrealfchulen jeit 1901 von 3 auf 121) und daß der 
Prozentjag von Schülerinnen in den Gymnafien 2,31 (in den Realgymnafien 
3,61 und in den Oberrealihulen 2,92) beträgt. Und die hinzugefügten Be: 
merfungen enthalten folgende Worte: „Die Unterrichtsvermwaltung hält an der 
Anſchauung feit, daß ale diefe Anftalten als verordnungsmäßig für Knaben 
bejtimmt, diefen ihren Charakter nicht verlieren dürfen, daß alfo insbefondere 
an den Vollanftalten die Zahl der Mädchen einen beftimmten mäßigen Prozent: 
ſatz nicht überjchreiten fol, daß ferner die Lehrpläne auf die befonderen Eigen: 
heiten der Bildung des weiblichen Geſchlechts feine Nücficht nehmen follen. Die 
Erfahrungen, welche bis jegt mit der Zulaffung von Mädchen zum Unterricht 
an Knabenmittelichulen gemacht wurden, find im allgemeinen gut. Es gilt dies 
ſowohl für die unteren wie für die oberen Klaſſen. Uebereinftimmend wird die 
Fähigkeit der Mädchen, den Anforderungen des Unterrichts zu folgen, beitätigt ; 
in vielen Fällen wird fogar der größere Fleiß und das regere Intereſſe der 
Mädchen an den einzelnen Unterrichtsgenenjtänden hervorgehoben; auch wird 
ihrer Anweſenheit vielfach ein fördernder Einfluß auf die Knaben zugejchrieben. 
Nicht minder wird ein ſolch günftiger Einfluß auf das Betragen der Schüler 
hervorgehoben, da die Mädchen durch größere Pünktlichkeit, Ordnungsliebe, Ge: 
wiffenhaftigfeit, Aufmerkiamfeit, ſowie durch ihre natürliche Zartheit verfeinernd 
auf das Betragen und Auftreten der Knaben einwirken. Auch bezüglich der 
Disziplin haben ſich bis jegt feine Schwierigkeiten ergeben, wie auch irgend 
welche Gefahren für die Sittlichfeit aus dem Zufammenfein von Knaben und 
Mädchen nirgends wahrgenommen wurden“. Die meiſten Neuerungen in den 
Situngen der zweiten hadijhen Kammer vom 7. und 8. Mai d. 3. Elangen zu— 
rüdhaltender. Nicht bloß der der nationalliberalen Partei angehörige Bericht: 
eritatter über das Mittelfchulwejen Dr. Obkircher und das Mitglied der Zentrums: 
fraftion Kopf haben für die Miterziehung den Ausdruck Notbehelf gebraudt, 
während fich nah den mitgeteilten Worten des Oberfchulratblattes doch auch für 
die Knaben mehrfache Vorteile mit der Coeducation verbunden gezeigt haben, fondern 
auch Staatsminifter (und Unterrichtsminifter) Frhr. von Dusch wandte jene Benen: 
nung an. Mitveranlaßt ilt vielleicht die hierdurch bezeichnete Stellung der Ge: 
nannten durch eine von Dr. Obfircher zitierte Rejolution des Kaffeler Kongreſſes 
für höhere Frauenbildung, aus der die Tendenz hervorging, den gemeinjfamen 
Unterricht allmählich zu einer allgemeinen Einrichtung zu geftalten. Der Direktor 
des Therichulrats von Eallwürf ſprach fih am nächſten Tage folgendermaßen 
aus: „Es war nicht möglich, dem außerordentlich gewachſenen Bildungsbebürfnis 
der mweiblihen Jugend durch jtaatliche Anftalten rajch genug entgegenzufommen. 
Wir haben es deshalb für unsere Pflicht erachtet, alle diejenigen Bildungsan— 
ftalten den Mädchen zu öffnen, die für fie überhaupt geeignet fein können. Aber 
wir jehen es immer noch als eine Ausnahme an, daß Mädchen in Knaben: 
ichulen unterrichtet werden. Da es aber eine Ausnahme ift, haben wir in der 
Tat nur Mädchen von hervorragender Begabung in unferen Knabenſchulen, und 
infolge deilen ilt die Einwirkung der Mädchen auf die Knaben in unferen Schulen 
eine vortreffliche.” Auch die Einwirkung der Knabenſchule als folder auf die 
Mädchen ſei durchaus glüdlich. Aber eine Generalifierung der Miterziehung 
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fieht danach auch v. Sallwürf Feineswegs als etwas Wünjchenswertes an, 
fondern iſt offenbar der Ueberzeugung, daß die bezeichneten günitigen Wirkungen 
andersartigen weichen würden, wenn die Zulaſſung von Mädchen in die Knaben: 
ſchulen aufhörte eine Ausnahme zu fein. Für weitere Ausdehnung diejer Zulaj- 
jung fprad nur der (der demofratiihen Partei angehörige) Abgeordnete Heim: 
burger, jegt Direktor eines Realgymnafiums mit neufpradhlicdem Unterbau: „Man 
jollte do die Zulammenerziehung wenigitens in dem Umfang wie bisher belafjen 
und jollte fie allmählich weiter ausdehnen, bis man einmal zu dem Punkte fommt, 
wo man fieht, daß die Einrichtung Feine gute mehr it; dann fann man immer 
noch Halt machen. Hauptſache ift, daß es dem weiblihen Geſchlecht ermöglicht 
wird, ſich diefelbe Bildung anzueignen, wie fie das männliche Geſchlecht erwirbt. 
Wenn nıan nun in einer Stadt eine Schule hat, die den Mädchen dieje Bildung 
übermittelt, fo ijt es gut. Das hat man aber nur in den allerwenigiten Städten ; 
in den Städten, wo nicht ein volles Mädchengymnafium ift, muß man doch 
einzelnen begabten Mädchen, die die Knabenjchule befuchen wollen, das nicht un— 
möglih zu machen juchen, jondern muß ihnen diefe Möglichkeit tunlichit geben, 
da es ja, wie gejagt, für beide ein Vorteil ift. ch hoffe aljo, daß mit dem 
Bremſen doch nicht zu weit gegangen wird, daß man nad) wie vor den Mädchen 
den Zutritt zu den Knabenſchulen offen läßt. Wo allerdings die Knabenſchulen 
ſchon überfüllt find, it es begreiflih, daß man mit einer gewiſſen Vorficht vor: 
geht.” 

Auch auf die Entwidelung der Goeducationsangelegenheit in Norwegen und 
Schweden, England und Amerika fam Redner zu fprechen und berichtete unter Anderem: 


Auch in Kriftiania gibt es neben höheren Schulen, die nur der männlichen 
Jugend offenſtehen, jolche, in denen Mädchen zugelafjen werden (darunter öffentliche 
Anitalten, 3. B. die Kathevralichule) und die Zahl der Schülerinnen in diejen 
nimmt zu. Man rühmt, daß dort die Knaben durch ihre Kolleginnen zum 
Fleiß angeipornt würden, während fie fonjt zuviel dem Sport ergeben jeien; 
aud würden fie unter weiblihem Einfluß gefitteter. Die Mädchen aber pugten 
fih weniger, wenn fie Knabenſchulen bejuchten. Das Verhältnis beider Ge- 
ichlechter zu einander fei endlich durchaus fameradichaftliher Art, unangenehme 
Erfahrungen mit Yiebeleien würden nicht gemacht, — womit das oben zitierte 
Urteil des St. Galler Profefjors verglichen werden fann. — Anders jteht es 
mit der Beliebtheit der Coeducation in Schweden, obwohl dort einer der 
eifrigften ausländiichen Verfechter der gemeinjfamen Erziehung wirkt, K. E. Palm: 
gren, der Rektor einer Stodholmer Privatichule, der unter Anderem den Artikel 
in Reins Enzyflopädie über den Gegenftand verfaßt hat. Unter den ftaatlichen 
Schulen hat man die Coeducation nur in 19 unteren (jehsflafligen) NReal- 
ihulen zugelaffen und zwar in Eleinen Städten; in 21 ſolchen Anftalten werden 
nur Knaben unterrichtet und ebenfo in allen 37 höheren jtaatlihen Schulen, 
die Gymnafium und Realſchule umfaffen. Höhere (neunflajfige) Brivatichulen 
mit gemeinfamer Erziehung gibt es, aber nicht viele, jo Balmgrens Skola und 
Stodholms Samgymnasium, und die Zahl der Schülerinnen in ihnen kann 
feineswegs jehr erheblich genannt werden. Der genannte Artifel enthält mehr 
eine Darftellung deſſen, was nad des Verfafjers Urteil fein jollte, als deſſen, 
was ilt. — In England jchließen die alten public schools und grammar schools 
die Mädchen ganz aus und werden fie wohl ſchwerlich einmal aufnehmen. Doch 
viele höhere Schulen jpäterer Gründung laffen fie zu, 3. B. die county schools in 
Wales, und gemeinfame Erziehung it dort im Wachſen begriffen; indeß iſt Dies, 
icheint es, weniger Folge der Erwägung, daß Coeducation für beide Geſchlechter 
vorteilhaft jei, als des Gedanfens, daß auch den Mädchen die Möglichkeit 
verſchafft werden müſſe, höhere Bildung in öffentlihden Schulen zu erhalten. 
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Dies läßt fih aus der Tatfache jchließen, daß, wo die Zahl der Mädchen jtarf 
anwächſt, eine weibliche Abteilung neben der männlichen eingerichtet wird mit 
einer headmistress an der Spige.!) — Ueber den Stand der Coeducation in 
Nordamerika läßt fi, wie über Unzähliges im nordamerikaniſchen Bildungs: 
weſen ein allgemeines Urteil nicht fällen. Bejonders aus faliforniihen Städten 
hört man, wie ausgebreitet dort die gemeinfame Erziehung in den high schools 
it, wie eifrig und für die Schüler aneifernd die Mädchen in jolden Anitalten 
tätig find (mie lebhaft fie fich insbefondere am griechiſchen Unterricht beteiligen). 
Im Dften, z. B. in New-York, find dagegen die Meinungen über Zweckmäßig— 
feit der Coeducation jehr geteilt, und es hat dort offenbar ein Umschlag zu 
Ungunjten der Einridtung ftattgefunden. In einer Rezenfion von Jakob Wych— 
grams, des hervorragenden Mäpchenichulpädagogen, „Vorträgen zum Mädchen: 
ſchulweſen“ (in der Sonntagsbeilage zur Nationalzeitung vom 9. Februar d. 3.) 
bat der wohlbefannte Profeſſor an der Poſener Nfademie Rudolf Yehmann auch 
die Bedenken Wychgrams zur Frage der Coeducation berührt und dazu bemerft: 
„Er hätte wohl entihiedener Stellung gegen dieſe Einrichtung nehmen Fönnen, 
zumal da ihm amerikanische Verhältniffe wenigjtens aus den Zeitungen und der 
Literatur ja befannt find. Die Eoeducation in höheren Schulen ift in Amerika 
niemals etwas anderes gemwejen als ein Notbehelf, und fie ift in den höher kulti— 
vierten Ditftaaten in gleichem Maße im Schwinden, mie die finanziellen und 
fozialen Schwäden, durch die fie hervorgerufen ift. Wir haben feinerlei Urſache 
in Deutichland das einzuführen, was die Amerifaner im Begriff find aufzus 
geben.“ Dieje generell lautenden Behauptungen gehen nad den mir gewordenen 
Mitteilungen zu weit: auch im Oſten der Vereinigten Staaten hat die Verfech- 
tung der Eoeducation feineswegs aufgehört; doch wahr bleibt, daß die Zahl der 
Verfechter dort jetzt kleiner iſt, als früher. 

Als Ergebnis aber unjerer bisherigen Erfahrungen und Erfundigungen be= 
züglich der gemeinfamen Erziehung erjcheint uns dies. Die Beteiligung einer Ans 
zahl von Mädchen am Unterriht auch in höheren Klajien einer Knabenfchule 
bat fich jedenfalls an vielen Anftalten verſchiedener Länder nicht bloß als ungefähr: 
lih, fondern auch in manchem Betracht als vorteilhaft für beide Geichlechter 
erwiejen. Es ijt deswegen ein durch feinen jtichhaltigen Grund gerechtfertigtes 
eithalten am Gemwohnten, wenn man jolche Unterrichtsgemeinfchaft ganz und 
gar verwirft. Und wenn den Mädchen an ihrem Wohnort nicht die Möglichkeit 
gegeben iſt, einen dem Unterricht von Knaben und Sünglingen entiprechenden 
in einem höheren Mädcheninjtitut zu empfangen, ericheint es geradezu als Un: 
recht, ihnen die Tore des Gymnaſiums (oder einer realiftiichen höheren Lehran— 
ftalt) zu verichließen. Sie jind ihnen ohne Aengitlichkeit zu öffnen, vorausgejegt 
daß die Angemelveten förperlih und intelleftuell zur Teilnahme an den Kurſen 
der Anjtalt geeianet ericheinen, und unter den Bedingungen, daß das Unter: 
rihtsprogramm der Schule nicht etwa wegen der hinzugetretenen Schülerinnen 
irgendwie verändert wird und daß deren Zahl, wie es in der Verordnung Des 
Badischen Oberichulrats heißt, nie einen mäßigen Prozentjag überichreitet. Das 
Streben aber, ‚die Coeducation als das Normale ganz durchzuführen, jo das 
die höheren Mädchenichulen allmählih immer mehr verfhwänden, ift durch— 
aus verfehlt. Dan verkennt dabei, wie für Unterriht und Erziehung uns 
zähliger Mädchen und gerade auch vieler jehr begabter der Bejuch einer Anitalt 
mit dem Programm der höheren Mädchenſchulen ungleich geeigneter ift, als der 
einer Schule für die männliche Jugend, — verkennt, meinen wir, zugleich die 


1) Eingehend über die Coeducation in England und ſpeziell über die Verhand— 
lungen des Internationalen Kongreſſes für Moralpädagogif, der im September 1908 
zu Yondon jtattfand, gedenten wir in einem befonderen Artikel zu handeln. u. 
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großen Fortſchritte, die in den legten Jahrzehnten befonders dur) die Bemühungen 
des Deutichen Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen in deſſen Geftaltung 
gemadt worden find,') und man bedenkt nicht, daß bei Durchführung der Coe— 
ducation (falls fie überhaupt möglich wäre) zweifellos Wirkungen hervortreten 
würden, die, jehr verjchieden von den erfreulichen bei der Zulaſſung einiger 
Mädchen beobachteten, die Wiederfonderung der Geſchlechter gebieterifch 
fordern würden. 

Die im BVorftehenden wefentlich verkürzt wiedergegebenen Aeußerungen fanden in 
der Beriammluug außer anderen Zuftimmungen eine wertvolle Beftätigung der obigen 
Bemerkung über die Eoeducation in Schweden durch einen fchwedifchen Schulmann, 
Profeſſor Dr. Sahlin aus Stodholm (Mitglied des Gymnaſialvereins). 

Danach erhielt unfer Schagmeifter, Gymnafialoberlehrer Dr. Lisco von frant: 
furt a. D., das Wort zu feinem Kaffen-Bericht und dem über die gegenwärtige Zahl 
der Bereindmitglieder. Die letere betrug am 4. Juni 2511, 218 mehr al3 am 
1. Oftober 1907, obgleich mir feit diefem Termin manchen durch Tod oder Austritt 
verloren haben. Die Hälfte der Neueingetretenen find Mitglieder de3 Wiener Vereins der 
Freunde des humaniftifchen Gymnaſiums. Der VBermögendnachweis, den Gymnafial- 
bireltor Dr. Schneider und Prof. Dr. Kühn in Frankfurt aD. am 2. Yuni nach 
den Belegen geprüft und rechnerifch richtig befunden haben, zeigte einen Beftand von 
10437 Mt. 35 Pfg., wovon 10369 Mi, 25 Pfg. angelegt find, 68 ME. 10 Pfg. in der 
Raffe lagen. Der Vorfigende ſprach im Namen der Verfammelten dem Kollegen Lisco 
für feine überaus mühevolle Kafjfenverwaltnng den herzlichften Dank aus. 

63 folgte die Frage über dad Wann und Wo der nädhften VBerfammlung. 
Daß fie fich, wie die Hälfte unferer bisherigen Zufammenfünfte an die deutſche Philo- 
logen: und Schulmännerverfammlung des gleichen Jahres anfchließen folle, jtand feit, 
aber Meinungdverfchiedenheit herrfchte darüber, ob der Anfchluß vor oder nach der 
großen Verfammlung und ob er am gleichen Ort oder in Wien ftattfinden folle. Der 
legtere Ort wurde dadurch empfohlen, daß die Abſicht waltet, im nächften Herbft ein 
Denkmal für den hochbedeutenden Förderer der humaniftifchen Schulbildung, ben 
Kultusminifter Wilhelm von Hartel, in der Wiener Univerfität zu enthüllen. Der 
vorbereitende Ausſchuß der 50. Berfammlung deuticher Philologen und Schulmänner 
hat nun nach einer von Gymnafialdireftor Dr. Dito Adamel in Graz an ung gelang: 
ten Mitteilung befchloffen, an die Veranjtalter diefer geplanten Feier die Bitte ergehen 
zu laffen, die Feftlichfeit nicht vor, fondern unmittelbar nach der Grazer Verfammlung 
anzufegen, da es den Mitgliedern des Grazer Ausfchuffes im erjteren Fall nicht mög: 
lich wäre an der Feier teilzunehmen, und hat ferner befchlofjen, fomweit dies möglich, 
dahin zu wirken, daß die 18, Jahresverſammlung des bdeutfchen Gymnafialvereing, 
welche bisher ftet3 einen integrierenden Beitandteil der Philologenverfammlung gebil- 
det habe, dem bisherigen Gebrauch entjprechend, 1909 in Graz am Vortage des Be— 
ginne3 der Philologenverfammlung (d. h. diesmal am 27. September) ftattfinde. Diefer 
Beichluß wurde ald Bitte der Zwidauer Verfammlung übermittelt. 

Bibliothelar Dr. Frankfurter aus Wien Inüpfte an das Einladungsfchreiben 
aus Graz einige erläuternde Bemerkungen und legt eingehend die Gründe dar, Die es 
wünfchensmwert erfcheinen ließen, daß heute nur der grundlegende Beichluß gefaßt werde, 
die nächjte ZJahresverfammlung in Dfterreich im Anfchluß an die Philologenverfamm- 
lung abzuhalten, jedoch dem Voritande im Einvernehmen mit den Herren in Wien und 
Graz die Entfcheidung darüber zu überlaffen, ob die Berfammlung in Graz vor der 
Philologenverfammlung oder in Wien nach ihr ftattfinden folle. Es beitehe in der 
Tat die Abficht, bei Gelegenheit der Enthüllung des Denkmals für Hartel in der Wiener 

1) Ueber die zwei Monate fpäter erfolgte Neuordnung des preußifchen höheren 
Mädchenichulmeiens ein anderes Mal. u, 
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Univerfität, den Präfidenten der Wiener Philologenverfammlung im Jahr 1893, der 
dem Vorſtande des deutfchen Gymnafialvereins angehörte und die Gründung des Wie- 
ner Vereins gleicher Richtung fo kräftig gefördert hat, — bei dieſer Gelegenheit (die 
Zuftimmung des Wiener alademifchen Senat3 vorausgefegt) eine Kundgebung für die 
Sade des Gymnafiums zu veranlafjen, bei der jedenfalld zahlreiche Mitglieder des 
öfterreichifchen Vereins, des deutfchen Gymnafialvereind und ber Berliner Bereinigung 
derfelben Tendenz beteiligt fein würden. Mit Rüdficht auf die Bedeutung Bartels als 
atademifchen Lehrers, als PVicepräfidenten der Akademie der Wiflenfchaften und als 
Unterrichtäminifterd werde dieſe Feier ihren befonderen Gharafter erhalten. Für Die 
Grazer Herren aber jei dad Wejentliche, daß diefe Wiener Beranftaltung nicht der 
Grazer Verfammlung vorausgehe; ob die Jahredverfammlung des deutfchen Gymnajial- 
vereins in Wien oder in Graz abgehalten werde, fei jedoch wohl von geringerer Bedeu: 
tung. Die Entfcheidung darüber könne einem fpäteren Zeitpunkt vorbehalten bleiben; 
heute fei nur der zuerft genannte grundlegende Befchluß zu fallen. 


Die Berfammlung entjchied in diefem Sinne: über Ort und Zeit der nächftjährigen 
Berfammlung fol dur den gefchäftsführenden Ausschuß entfchieden werden. Der 
Vorfigende ſchloß fodann die Verfammlung um 2'/s Uhr mit dem Ausdrud herzlicher 
Dankbarkeit und aufrichtiger Befriedigung. „Der Verein befindet fich in erfreulichem 
Wachstum. Im Bunde mit den Schweitervereinen ift er feſt entfchlofien, für eines der 
größten nationalen Güter, die Erhaltung und Feftigung des humaniftifchen Gymnafiums, 
mit aller Tatkraft einzutreten. Auf Wiederfehen in Oſterreich!“ 

Unter den 16 von dem Unterzeichneten mitgemachten Jahresverfammlungen des 
Vereins war wohl feine, auf der in noch höherem Grade Übereinftimmung der Anfich- 
ten und Abfichten geberrfcht hätte; und diefe Übereinftimmung fand denn auch bei dem 


abjchließenden Gonvivium in ernften und humorvollen Ausführungen glüdlichiten Aus- 
drud. u. 





Die 18. Iahresverfammlung des ſSächſiſchen Gymnafiallehrer- 
Vereins, 


Dieje Verfammlung fand unmittelbar nach der des Deutihen Gymnafial: 
vereins am gleichen Ort den 10. und 11. Juni ftatt und wurde auf freundliche 
Einladung auch von einer ganzen Anzahl außerſächſiſcher Mitglieder unſeres 
Vereins befucht, die gewiß alle voll Dankbarkeit der mannichfaltigen Belehrungen 
und des ebenſo anregenden wie behaglichen Zufammenjeins mit ihren jächitichen 
Kollegen gedenken werden. Das Einzige, was ich bei einem Rüdblid auf dieſe 
Tage bedauern kann, war die Unmöglichkeit, mehr als einer der vier Abteilungs: 
figungen beizumwohnen, in die fih am Nachmittag des eriten Tags die Verjam- 
melten nach alter, für die Sache gewiß vorteilhafter Einrichtung jpalteten. Denn 
ich hätte gar gern auch in der Abteilung für neuere Spraden den Vortrag von 
Prof. Dr. Hartmann:Xeipzig „über den Fachlehrer im Organismus der höheren 
Schule” und in der Sektion für Neligionsunterrit den von Oberlehrer Dr. 
Hennig „über das Studium des Seelenlebens der Jugend und feinen Wert 
für eine erzieheriiche Vertiefung des Neligionsunterrichtes” gehört. 

In der eriten Abteilung, der für alte Spraden, Deutih und Gejchichte, 
Iprah Prof. Dr. Ilberg-Leipzig über ein Thema, das den meijten Anweſen— 
den wohl ziemlich fremd war, über das interafademiihe Corpus medicorum 
antiquorum, das ihnen aber nun in injtruftivfter und erwärmender Weije nahe 
gebracht wurde. Es it ganz richtig, was der VBortragende am Schluß bemerfte, 
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daß ih Biologie und Humanismus bei diefem Unternehmen die Hände reichen 
und daß dasjelbe den großen Anteil richtiger abjehägen lehren wird, den auch 
die realen Disziplinen am Bildungsideal des Altertums gehabt haben.) Recht 
erfreulich war ebenfo der zweite Vortrag von Prof. Dr. Broſchmann-Zwickau, 
ver fich hauptſächlich gegen die heute jo häufig ausgeiprochene Behauptung richtete, 
daß die ſchriftlichen Ueberſetzungen ins Griechiſche ein Hemmnis im 
griechiſchen Unterricht bildeten, bei deſſen Bejeitigung die Lektüre ungleich befjer vor 
jih gehen und größeren Umfang haben werde. Der von dem Nebner aufgeitellten 
Theje, daß jene Uebungen vielmehr ein Erleichterungsmittel des Lernens jeien, 
das bejte Mittel, die zum fchnellen und gründlichen Verftändnis zufammenhängen: 
der Schriftwerke erforderliche Sicherheit im Auffaffen der Formen und ihrer 
ſyntaktiſchen Verbindungen zu fördern und zu erhalten, — diejer Theſe ftimmten 
dann auch jämtlihe Anweſende bei. 

In der allgemeinen öffentlihen VBerfammlung am zweiten Tage wurden 
zwei Vorträge gehalten, die durch die Themen und ihre Behandlung gleicher: 
weije zu felleln geeignet waren. Dberlehrer Dr. Teufer von der Städtifchen 
höheren Mädchenſchule mit Realgymnafialabteilung zu Schöneberg bei Berlin ſprach 
über gymnaſiale Mädchenerziehung. Alſo auch hier wurde die Frage der 
humaniſtiſchen Mädchenbildung erörtert, und es ift in der Tat dringend wünſchens— 
wert, daß die Verfechter des klaſſiſchen Unterrichts fih um die Beteiligung der 
weiblihen Jugend an ihm befümmern. Ich gedenfe dabei der Worte, die mir 
im Oktober 1890 Benjamin Ide Wheeler, damals Profefjor an der Cor- 
nell University im Staate New York, jegt Präfident der faliforniichen Staats: 
univerfität, jchrieb und die in Ueberſetzung folgendermaßen lauten: „Einen Zug 
in unferen Schulverhältnifjen werden deutiche Pädagogen ſchwerlich zu würdigen 
willen. Die Ausdehnung der humaniftiihen Erziehung auf die Frauen ver: 
mehrt bei uns ganz bedeutend die Zahl derer, welche klaſſiſche Studien und 
bumaniftiihe Bildung pflegen. Die befjeren weiblichen Studenten find die mit 
größtem Erfolg arbeitenden und begeiltertiten Anhänger klaſſiſchen Studiums. 
Es iſt ein falſches Vorurteil, welches ihre geiltige oder körperliche Befähigung 
für dasjelbe in Abrede ſtellt. Die bei uns gemachten Erfahrungen bemeifen, 
wie unbegründet es ift. Gebildete Frauen müſſen wir ftets als unfere engiten 
Verbündeten im Kampf gegen den Materialismus und materialiftiiche Beitrebungen 
jeder Art betrachten.” Bei Erörterung der Frage, wie in größerem Umfang die 
Teilnahme des weiblihen Geſchlechts an der humaniſtiſchen Bildung erreicht 
werben fünne, jprach der Vortragende fih über Koeducation jo aus, daß er fie 
im einzelnen Fall unter bejonderen Umftänden für zuläjlig erklärte, doch ihre 
allgemeine Durhführung entichieden verwarf. Unter den bisher verfuchten For: 
men der Einführung des klaſſiſchen Unterrichts in die Mädchenichule aber jieht 
er als die zmwedentiprechendite die Gabelung an und hält den Einwand, daß 
dies Syitem zu einer zu frübzeitigen Entſcheidung über geiftige und körperliche 
Tüchtigkeit der Schülerin zwinge, für nicht ſtichhaltig.“ — An diefen Vortrag 

1) Man verfäume nicht, den ausgezeichneten Vortrag zu lejen, den Ilberg auf 
dem internationalen Kongreß für Biftoritche Wiflenfchaften in Berlin am 10. Auguft 
„über die —— der griechiſchen Heillunde“ gehalten hat und der in den „Neuen 
Sahrbüchern“ XXI. Bd. 9. Heft abgedrudt iſt. 

2) Der Vortrag ift in den „Neuen Jahrbüchern“, Bd. XX ©. 485—493, erfchienen. 
Sein Schluß, dem wir durchaus zuftimmen, lautet: „Ach bin ehedem, allerdings von 
rein praftifchen Erwägungen ausgehend, in einem Aufſatz diefer Jahrbücher (Bd. VIII 
1901 ©. 44 ff,) für die realgymnafiale Form des ea Sag Va eingetreten. Mehr 
und mehr aber fomme ich auf Grund meiner Lehrerfahrung zu der fejten Meberzeugung, 
daß die jeelifche Eigenart des Mädchens die meijten und wertvolliten Bildungselemente 
gerade im Humanismus findet, deſſen befondere Bedeutung für die Mädchenbildung in 
neuerer Zeit Direktor Reim aus Karlsruhe fowie der als Pſycholog bekannte Direktor 
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ihloß fih noch einer des Prof. Dr. Stößner: Zwidau über Lehrerbiblio— 
thefen höherer Xehranitalten, in dem eine Angelegenheit von hoher Bedeutung für 
das willenichaftliche Arbeiten der Lehrer mit praktiſchem Blid behandelt wurde.’) 

Das auf diefe Verhandlungen folgende gemeinfame Mahl verlief auch Deswegen 
in gehobenfter Stimmung, weil nit lange vorher die ſächſiſche Gymnafiallehrer- 
ſchaft durch die Nachricht von der abjoluten Gleichitellung der afademiich gebil- 
deten Lehrer mit den Richtern eriter Inftanz erfreut worden war. Der uns 
von mehreren Tagungen des ſächſiſchen Vereins, denen wir beimohnen durften, 
wohlbefannte prädtige Humor berührte dann auch in den zahlreihen geſungenen 
Feſtpoemen jenes Ereignis, z. B. in den Strophen: 


Der Lehrer lebt in Saus und Braus, Wie hebt den Stand ganz wunderbar 
Man fieht es hier bei diefem Schmaus. Der Titel Studienref'rendar! 
2 Er trintt den allerbejten Wein — » Wird man Wifeffor obendrein — 
Mer möchte da nicht Lehrer fein?! ;;: Mer möchte da nicht Lehrer fein?! ;; 
Wer hat's jo gut noch auf der Welt? Und fchließlich wird man, wenn auch jpat, 
Die Frau kriegt doppelt Wirtfchaftsgeld. Vielleicht noch Oberftudienrat. 
:: Denn auch zu Haufe jpeift er fein — :: Im Knopfloch prangt ein Bänbdelein — 
Mer möchte da nicht Lehrer fein?! ;,;: Wer möchte da nicht Lehrer fein?! ;;: 

u 


Don der Frankfurter Ortsgruppe des Deutſchen Gymmafial- 


Vereins. 
(Aus den „Frankfurter Nachrichten” vom 6. Juni.) 


Diefe Gruppe hielt am 4. Juni ihre Generalverfammlung ab. Nah Er: 
ftattung des Kafjenberichts durch Herrn Prof. Miche lis fand die Neumahl des 
Voritandes ftatt. Herr Prof. Dr. Buſſe, Direktor des Kaiſer-Friedrichs.Gym— 
nafiums wurde zum erften Borfigenden und Herr Oberlehrer Dr. Bieber von 
derjelben Anjtalt zum Schriftführer gewählt. — Hierauf hielt Herr Dr. 9. Geiſow 
über „Land und Leute an der dalmatinifchen Küſte“ einen fejfelnden Vortrag, 
der auf eigener Anſchauung beruhte und durch treffliche Lichtbilder wirkſam unter: 
fügt wurde. Er gab einen furzen Ueberblid über den geologiihen Aufbau des 
Landes und wies dann auf defjen wechlelvolle Gefhichte hin. Insbeſondere hob 
er die Gründe und die Folgen feiner Entwaldung hervor. Alsdann führte er 
die Zuhörer an der Hand der Kichtbilder von Trieft über Pola, Sebenico, Spa: 
lato (Salona) nad Raguſa und Cattaro, indem er überall bejtrebt war, auf die 
Gegenſätze in den Landſchafts- und Städtebildern Hinzuweilen und die Spuren 
der alten römischen Kultur in den modernen Zuftänden aufzudeden. Ein 
höchſt jtimmungsvoller Bericht über Neifeeindrüde in Montenegro, der Herzego: 
mwina und Albanien jchloß den jehr beifällig aufgenommenen Bortrag. 


Jakob Schmidt in beredter Weije beleuchtet haben; defjen innere VBerwandtichaft 
mit der weiblichen Pſyche unbewußt fchon Das Altertum felbjt andeutet, indem es eine 
weibliche Gottheit zum Sinnbild feiner Geiftestultur macht, Al eine ganz bejonders 
Lücliche und einficht3volle Anordnung müßte es daher erjcheinen, wenn es fich bewahr: 
era follte, daß in den Oberklaſſen des humaniftifchen Mädchengymnafiums in Preußen 
das Griechifche das Uebergemwicht über das Latein erhalten wird.” 
1) Der offizielle Bericht über den Verlauf der Verfammlung, erftattet vom Vereins: 
Voritand, ift von der Dürr'ſchen Buchhandlung in Leipzig zu beziehen. 
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Don der Hamburger Ortsgruppe des Gymnaſialuereins. 


(Entnommen der zweiten Morgenausgabe der „Hamburger Nachrichten“ vom 26. Nov.) 


In der 16. Sikung der Ortsgruppe Hamburg des deutſchen 
Gymnafialvereins, die am 19. Nov. unter dem Vorſitz des Direktor Wege: 
haupt ftattfand, hielt Prof. Dr. Chriftenjen einen Vortrag über: Aufgaben 
und Ziele des Geihihtsunterrihts auf dem Gymnaſium mit be- 
fonderer Berüdjihtigung des ftaatsbürgerliden Unterrichts. 
Der Redner ging aus von der Veranlaffuna, die zu dem Vortrag geführt hatte!), 
und warf die Frage auf: Soll die Bürgerfunde dem Geihichtsunterrichte organiſch 
angegliedert werden, oder Joll fie ein jelbitändiges Fach jein? Er ging furz 
auf die verjchiedene Beantwortung diejer ae ein und wandte ſich dann dazu, das 
Biel des gejchichtlichen Unterrichts feftzuftellen. Er erkannte als ſolches, um es 
weder zu hoch noch zu tief zu faſſen, den Verſuch, die verftändnisvolle Teilnahme 
für das geſchichtlich Gewordene zu erweden und damit in dem Schüler das Ver: 
langen bervorzurufen, fich jpäter an der politiichen Arbeit jelbjt zu beteiligen. 
In den Mittelpunkt träte dabei natürlich die deutſche Geſchichte und der 
Unterridt darin müfje bis zum Sahre 1871 geführt werden. Das jei aud) 
bisher jchon geichehen. Verſehen einzelner Lehrer dürften nicht verallgemeinert 
und zum Ausgangspunfte von Betrachtungen gemacht werden. Dann gab der 
Vortragende, von der Behandlung der alten Geſchichte und ihrer Bedeutung für 
geſchichtliches Verſtändnis ausgehend, wobei er unberechtigte Vorwürfe gegen 
diefe zurückzuweiſen fuchte, ein Bild von dem Betriebe des Geſchichtsunterrichts, 
bei dem ftaatsrechtliche, wirtichaftlihe und Soziale Fragen der verjchiedenften 
Art behandelt würden. Er wies aber bejonders auch darauf hin, daß gegenüber 
zu hohen Forderungen vor allen Dingen Beichränfung auf das Mögliche geboten 
jei. Für die neuefte Zeit beanjpruchte er befonders die Berückjichtigung der Ver: 
fafjung des Deutihen Reiches und Hamburgs jowie der Grundzüge der Ver: 
waltung und der jozialen Gejeggebung. Er warnte dabei vor jedem eigentlichen 
politijchen Unterricht, während er die Gefahr eines Gejinnungsunterrichts in 


1) In der Situng der Hamburger Bürgerichaft vom 8. Januar wurde von Dr. Voller 
und Genojien der Antrag eingebradht: „Die a ae erlucht den Senat um Rorlage 
eines Gejeges, durch welches der ftaatsbürgerliche Unterricht als notwendiger Teil des Lehr- 
plans in allen Schulen (Vorjchulen ausgenommen), von der Volksſchule beginnend, eingeführt 
wird.” Die Debatte, die uns im ftenographiichen Bericht vorliegt, war Außerft lebhaft: es 
trat in ihr befonders aucd der Gegeniag der Liberalen und der Sozialdemofraten hervor. 
Faft alle aber waren der Meinung, daß bejondere Stunden für Bürgerfunde (auch im Gym: 
nafiuım) verwandt werden müßten, und das beantragte Geſuch wurde an den Senat gerichtet. 
Kraß war die in der Diskuffion mehrfah zu Tage tretende Unwiſſenheit über die Art, wie 
gegenwärtig Geſchichte gelehrt wird; interejfant die Enthüllung der Abjichten des Libe— 
ralismus und der Sozialdemofratie. Von jener Eeite wurde als Ziel des ſtaats— 
bürgerlichen Unterrichts bezeichnet, daß „die Schüler empfinden, wie alle Verſuche, gewalt= 
jam auf revolutionärem Wege das unter die Füße zu treten, was in jahrtaujendlanger Ent- 
widlung entitanden und geworden ift, um an die Stelle diejes Beſtehenden die unklaren 
Phantaſien der fozialdemokratiijhen Weltverbefjerer zu jegen, — niemals zum Ziele führen 
fünnen.” Das Bedenken, das geiprächsweile zum Ausdrud gefommen war: „Wenn wir nur 
nicht befürchten müßten, daß unjere Volksſchullehrer einen ſehr großen Prozentſatz ſozial— 
demofratiich denfender Leute enthielten“, — diefes Bedenken wurde mit der Bemerkung zus 
rückgewieſen: „Wenn ein fozialdemofratifch gefinnter Lehrer einmal von der Oberichulbehörde 
die Aufforderung befäme, einen derartigen Unterricht zu erteilen, die Schüler zu national 
denfenden Menfchen zu erziehen, dann würde, meine ich, der ſozialdemokratiſche Lehrer ehr: 
lich genug fein zn fagen: Den Unterricht kann ich nicht erteilen!" Ein Sogialdemofrat be— 
zeichnete dann den Xiberalen Voller als einen Teil von jener Straft, die ſtets das Böſe will 
und doch das Gute jchafft, und bat feine Gefinnungsgenofien, ebenfalls deſſen Antrag anzu= 
nehmen: „Wir werden ſchon das Beite daraus zu machen willen!” u. 
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Hamburg für unmejentlich hielt. Das Verlangen, einen bejonderen jtaatsbürger- 
lihen Unterricht einzuführen, hielt der Vortragende nicht für richtig, da einmal 
hierdurch ein meues Fach und damit neue Prüfungskenntniſſe eingeführt würden, 
die eher zum Gegenteil dejjen, was erjtrebt werden jolle, führen fünnten. Dazu 
fäme, daß die Forderungen jedenfalls für den Echüler zu hoch feien. Der ein- 
zelne Lehrer könne aber die einzelnen Tatjachen an den verjchiedeniten Bunften 
anknüpfen. Darin werde ihm auch freie Hand gelaſſen. Mit einem Hinweis 
auf den ftaatsbürgerlihen Unterriht in der Schweiz und in Frankreich, dem 
Hajfifhen Lande der instruction civique, deſſen Rejultate nicht gerade zur 
Nahahmung einladen, und dem Hinweis darauf, daß für das Gymnafium mit 
der Einführung diejes neuen Unterrichts eine Abichaffung des Unterrichtes im 
Griechiſchen verknüpft jein könnte, beendigte der Redner feine klaren und feſſeln— 
den Ausführungen. Seine furze Zufammenfafjuug der einzelnen Punkte ſchloß 
er mit dem Sag: Ein eigentlidher ftaatsbürgerlider Unterridt in 
bejonderen Stunden ift aus pädagogiſchen und etbijhden Grün: 
den abzumweijen. 

In der darauf folgenden Beiprehung äußerte fich zuerit Geh. Rat Wallichs 
von Altona. Er führte aus: Wenn es fih auch um eine hamburgiſche Frage 
handele, wolle er doch das Wort ergreifen, da er vierzig Jahre lang Geſchichts— 
unterricht erteilt habe und zwar nicht nur an Gymnafien, ſondern auch an 
anderen Schulen. Mit dem Schluſſe des Vortrags ſei er einverjtanden, nicht 
aber mit allen Ausführungen. Er ſei Mitglied des Reichstags wie des Land- 
tags geweſen; obwohl ihm daher in feinem Unterrichte die bürgerlihen Tat: 
ſachen bejonders nahe gelegen hätten, habe er doc immer gefunden, daß nicht 
jie es jeien, die den Schüler interejjierten, jondern das jeien die großen Taten 
und Xeiden, 

Prof. Dr. Fritſch: Er habe, wenn auch nicht 40, jo doch 31 Jahre lang 
Geihichtsunterricht erteilt, und zwar nur in Prima. Er möchte daher nod) 
einige Ergänzungen zu dem Gehörten geben. Er habe ſich bejonders darüber 
gewundert, wie es möglich fei, daß in unſerer Bürgerichaft fol ein Antrag 
hätte durchgehen fönnen, ohne daß einer der ehemaligen Schüler aufitand und 
erklärte: Aber alles das, was da gejagt iſt, ift ja gar nicht wahr! Und es 
handele ſich nicht um Unmichtiges: unjer ganzer Gejchichtsunterricht würde durch 
Annahme des Antrages ſchwer geichädigt werden. Einige Punkte aus der Nede 
des Antragftellers wolle er noch bejonders widerlegen. Es widerſpreche den Tat: 
jahen, wenn Klage erhoben werde, daß unjere Schüler nicht in der richtigen 
Liebe zum deutichen Waterlande erzogen würden. Welche Gefinnung unjere 
Primaner von der Schule mitnähmen, hätten fie 3. B. bei allen Reihstagsmwahlen 
und jo aud noch bei der legten bewiejen. Aber nad) dem Fortgang von der 
Schule fehle vielfach die weitere Fortbildung, nur wenige hörten auf der Uni: 
verjität geichichtliche Vorlefungen, auch empfänden fie es nicht als ihre Pflicht, 
unjere großen Gejchichtswerfe zu lejen. Wie wenige bejäßen 3. B. einen Ranke, 
unferen größten Hiltorifer! Ganz im Gegenſatz zu Franfreih und England, 
wo es die Gebildeten für felbitveritändlich halten, aud die Werfe ihrer beiten 
Geichichtsichreiber zu befigen. Die Schuld daran liege ganz gewiß nicht an dem 
Unterricht in der Schule. Ermahnungen wie Tatfahen würden gleichermaßen 
vergejien. Auch erzögen wir feine Griehen und Nömer: wer das behaupte, 
treibe Mißbrauch mit einem vor Jahren ausgeiprochenen, oft widerleaten Worte 
unjeres Kaifers. Griechen feien noch nie aus unferen Schulen hervorgegangen ; 
und Römer? — die würden ganz wo anders gezüchtet, als auf unjeren huma— 
niftiihen Gymnafien. Der Antragfteler verlange, daß nicht die nationalen 
Helden und Staatsmänner u. ſ. w. in der Mitte des Gejchichtsunterrichts ftehen 
jollten, jondern jtatt deifen die Zuftände und Maßnahmen unferer Zeit geichildert 
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würden. Aber gerade der Deutſche habe nötig zu lernen, wie alles Gedeihen 
des Volkes von der äußeren Politif abhänge; feine großen Männer ſeien es 
geweſen, die Deutfchland es ermöglicht hätten, groß zu werden: der große Kur: 
türft, Friedrich der Große, die Helden der Befreiungsfriege, Bismard. Ferner 
wurden in Hamburg eingeführte Lehrbücher vorgezeigt, die jeit 1875 die 
———— der Geſchichte bis 1871 lehrten, die neueſten gingen darin bis 
1906. Auch wurde auf die Programme und Lehrpläne verwieſen, in denen allen 
ſtehe, daß die Geſchichte bis zur Jetztzeit gelehrt werde. Und doch habe der An— 
tragſteller auf Grund des einen Programms, in dem irrtümlich die Zahl 1815 
zu lefen jei, die fchmwerfte Anklage gegen das Gymnafium erhoben. So ftehe 
auch in dem Lehrplan von 1903 als Aufgabe für das legte Halbjahr in Oberprima: 
„Bon 1805 bis auf die Gegenwart. Grundlinien für die politischen, fozialen 
und mirtichaftliden Berhältnifie der Gegenwart, insbeiondere im Deutichen 
Reiche.“ Allerdings fehle in diefem Lehrplane die Zmwangsjade, die man jept 
dem Unterricht anlegen wolle. Der Antragiteller lobe das LXehrerfeminar, mo 
von ſechs Jahren nur ein Jahr der alten Geſchichte gewidmet werde, und tadele 
Ihwer das Gymnafium, auf dem troß der Konferenz von 1890 noch immer 
nichts geändert ſei. Tatfählih würde jeitvem auch hier in den legten jechs 
Jahren nur ein Jahr alte Geſchichte gelehrt. Mit Entichievenheit müſſe man 
ſich gegen all die überijpannten Forderungen, die jet von allen Seiten an den 
Geihichtsunterricht geftellt würden, zur Wehr fegen. In der letzten Nummer 
ver deutjchen Kolonialzeitung werde es gepriefen, daß in den Schulen der Ber: 
einigten Staaten jedes Tagewerk mit dem Abfingen des Sternenbannerliedes 
beginne, und dann die Forderung aufgejtellt, daß jedes Kind in der Voltsichule 
(man denfe an unjere Dorfichulen!) lerne, was Sifal fei, wie Kautſchuck aus: 
jehe, was uns das Baummollproblem bedeute, und welche Stride des Schutz— 
gebietes der weißen Beitedlung zugänglich jeien. 

Direktor Wegehaupt ſprach zum Schluß die Zuverficht aus, daß bei der 
übereinftimmenden Anfchauung aller zunächſt Beteiligten die Oberfchulbehörde 
wohl kaum die Erteilung eines bejonderen ftaatsbürgerlihen Unterrichts ver: 
fügen werde. 


Don der Berliner Vereinigung der Freunde des humaniſtiſchen 
Gymnafinms.') 


Die „Bereinigung der Freunde des humaniſtiſchen Gymnafiums in Berlin 
und der Marf Brandenburg” hielt ihre Fünfte Jahresverfammlung am 
Abend des 4. Dez. in der Aula des fal. Wilhelms-Gymnafiums (Bellevueitraße) ab. 
In der zahlreich beſuchten Verfammlung, die ſich hauptſächlich aus Direktoren 
und Lehrern der höheren Zehranitalten Berlins und der Vororte zuſammenſetzte, 
bemerkte man auch verjchievdene hohe Beamte, wie den früheren Kultusminijter 
Dr. v. Studt, einzelne Univerfitätslehrer wie Geh. Nat Prof. Laſſon, Vertreter 
der ftädtiichen Behörden wie Geh. Juftizrat Caſſel u. a. Der Oberpräfident der 
Provinz Brandenburg v. Trott zu Solz hatte fein Ausbleiben in einem bejon: 
deren Schreiben entichuldigt. 


1) Kir entnehmen den obigen Bericht der zweiten Beilage zur Voſſiſchen Zei: 
tung vom 5. Dezember. Diefed Blatt hat, wie uns gefchrieben wird, am ausführlich- 
ften über die Verfammlung berichtet. Ber ae be ete Vortrag von Prof. Riehl 
wird wohl bald als Brofchüre bei Weidmann erjcheinen. 
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Der erſte Vorfigende, Prediger Profeſſor D. Scholz, begrüßte die Verſam— 
melten mit einer Anfprache, in der er hervorhob, daß zwar zur Zeit die Fragen 
der politiihen Macht und der finanziellen Verjelbjtändigung des Neiches im 
Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes ſtänden; aber gerade in politiſch ſo be— 
wegten Zeiten ſei es gut ſich zu erinnern, daß der Menſch nicht vom Brot og 
und ebenjowenig von der Macht allein [ebe, jondern daß auch der „Logos“ 
Sinne der Alten, die geiftigen Kulturwerte ihr Recht heifhen. Bon Anfang ie 
hat jich die Vereinigung der Freunde des humanijtiihen Gymmafiums von dem 
Bewußtſein leiten laſſen, daß nur ideale Zwede ihr die Richtung weiſen müſſen; 
fie war immer bemüht, die große Welt des Bildungsftrebens in der Gegenwart 
als die Arena aufzufaffen, in der fich die beiten Geilter unjeres Volkes als feine 
lebendigen Kräfte zum freien Wettbewerb zu jtellen haben. Es gereicht ihr zur 
hohen Genugtuung, daß fie in diefem Kampfe nicht allein fteht, Tondern meite 
Bevölferungsfreife hinter fih hat. Im legten Jahre hat ſich die Zahl der Mit- 
glieder auf 918 erhöht und es ſei zu hoffen, daß fie bald die 1000 überjchreitet. 
Auch anderwärts rühren ſich die Kräfte zur Verteidigung der bumanijtiichen 
Bildung. Redner erinnert in diejer Beziehung an den gebaltreihen Bortrag, 
den Prof. Dr. Windelband (Heidelberg) vor kurzem in der Wiener Bereinigung 
über „Wejen und Wert der Tradition im Kulturleben” gehalten bat. In über- 
zeugender Weile habe Windelband dargetan, wie von hiſtoriſcher Seite die Me— 
thode der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung immer Anerkennung gefunden babe, 
während auf der andern Seite das Gleiche nicht der Fall jei. Es entipreche dem 
unmittelbar auf das Praktiſche gerichteten Bildungsitreben der Gegenwart, daß 
man glaube, der Jugend den Ummeg über das klaſſiſche Altertum erjparen zu 
fönnen. Aber au bier gelte, daß nicht alle frei find, die ihrer Ketten jpotten. 
Der Kulturmenſch it nicht ſchon im natürliden Menjchen gegeben, londern er 
wird es, indem er ſich das gejchichtlich Erreichte geiltig aneignet und es geiftig 
nacherlebt; Aufgabe aller Erziehung iſt es, den natürlichen Menichen zum ge 
ichichtlichen Menſchen zu machen. Der Kampf der beiden Richtungen, Humanis— 
mus und Realismus, it damit nicht zu Guniten des einen oder des anderen 
von ihnen entjchieden ; beide find vielmehr berufen, einander auf dem Boden 
des Unterrichtsweſens zu ergänzen. 

Prof. Scholz ging jodann auf einige augenblidlich bejonders wichtige Einzel: 
fragen ein. Bereits in der vorjährigen Verſammlung wurde auf die Notwendig: 
feit hingewiejen, dem Englijhen im Lehrplan des Gymnafiums einen feiten 
Platz einzuräumen. Inzwiſchen ſind Verſuche in dieſer Richtung gemacht und 
in den höheren Klaſſen einzelner Lehranſtalten das Engliſche an Stelle des Fran— 
zöſiſchen als Pflichtunterrichtsgegenftand eingeführt worden. Schwieriger erjcheint 
das Problem des biologijchen Unterrichts. Abgejehen von der Schwierig: 
feit, überall die erforderlihen Lehrkräfte zu beichaffen, müſſe man ſich fragen, 
wo die Zeit für diefen Zuwachs an Xehritoff hergenommen werben folle; daß 
die klaſſiſchen Sprachen mit ihrer Schon auf das äußerſte Maß eingeichräntten 
Stundenzahl fein weiteres Opfer in diefer Beziehung bringen können, darüber 
gebe es unter den Gymnafialpädagogen feine Meinungsverichiedenheit. Rühmend 
erwähnte Redner bei diefer Gelegenheit den vor kurzem erjchienenen eriten Ver— 
ſuch eines „Yeitfadens für den biologischen Unterricht” aus der Feder des Gym: 
nafialoberlehrers Dr. Heering in Altona. Noch von anderer Seite hat der alt: 
ſprachliche Unterricht manderlei Schwierigkeit zu erfahren. Immer lauter und 
heftiger ertönen die Stimmen, die eine weitere Beichränfung des grammatischen 
Elements im altſprachlichen Unterricht verlangen. Nach dem lateiniichen Aufiat 
— dem auch Redner feine Träne nadhzumeinen erklärt — will man nun aud 
das lateinifhe Seriptum bejeitigen. Man will die grammatifche Seite im Unter: 
richt immer mehr zurüddrängen, fie nur als notwendiges Uebel und Vorberei— 
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tung für die Lektüre gelten laijen. Demgegenüber jei auf einen trefflichen Vor— 
trag von Prof. Dr. Immiſch in Gießen binzumeijen, der gerade nad) diejer 
Richtung Hin die Wichtigkeit eines gründlichen grammatiſchen Unterrichts, feine 
Unentbehrlichfeit für ein ficheres und vollitändiges Verftändnis der alten Schrift: 
fteler dargetan habe. Der grammatifche Unterricht ift nicht bloß ein unerſetz— 
liches Mittel der logiihen Gymnaſtik, jondern er dient vor allem dazu, dem 
Schüler die Gejegmäßigkeit des Denkens und der geiftigen Vorgänge überhaupt, 
fomeit fie in der Sprade zum Ausdrud gelangt, fortwährend zum Bewußtjein 
zu bringen. 

Der Borfigende tritt dann ferner dem Vorurteil von dem geſundheit— 
Ihädigenden Einfluß des Gymnafialunterrichts entgegen; er verlieft den Bericht 
über ein Schul-Wetturnfeit vom 29. September, bei dem allerlei Wettipiele und 
turneriſche Uebungen der Schulen gegeneinander geübt wurden und wobei die 
Gymnaſien von Steglig und Schöneberg erite Preife davontrugen. Der Vor: 
jigende verlieft dann noch Sympathiefundgebungen der Wiener Bereinigung für 
das humaniltiihe Gymnafium und weiſt auf den vom Boritandsmitglied Geh. 
Nat Dr. Friedensburg in der „Boll. Ztg.” veröffentlichten Aufſatz „Der Huma— 
nismus als Weltanſchauung“ bin, der als Vorbild zur Nacheiferung in der 
journaliftiihen Kleinarbeit für die gute Sache dienen könne. 

Lebhaft von der Verſammlung begrüßt, nimmt hierauf Profeſſor Dr. Alois 
Riehl von der Berliner Univerjität das Wort zu feinem Bortrage „Dumani: 
ſtiſche und naturwijjenihaftlide Bildung“. 

An das humaniſtiſche Gymnafium ergeht immer lauter und dringender die 
Forderung nad Verſtärkung des mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. 
Jeder Freund des alten Gymnaliums muß Stellung nehmen zu diefer Frage, 
und es häufen fich die Zmeifel, ob es möglich fein wird, dieſe Forderung zu 
erfüllen. Die Frage der Nüplichkeit fol dabei ganz ausgejchaltet bleiben. Das 
Prinzip der Nüplichkeit, wenn man es zu Ende denkt (praftiich zu Ende führen 
fann man es nicht), führt zu einem Zerrbilde der allgemeinen Bildung, nämlich 
zum Univerjalismus. Bei dem bejtändig wachſenden Maße von Kenntnifjen, bei 
der Entwidlung immer neuer wiljenjchaftlicher Disziplinen, vermag feine Schule 
der Welt allem Stoff nachzulaufen. Allgemeine Bildung iſt nicht Bildung in 
allen Dingen, jondern für alle Dinge, iſt die Form des Geiftes, die ihn in den 
Stand jegt, jeden Wifjensitoff zu bemwältigen. Allgemeinbildung iſt Bildung in 
der Methode. Beklagenswert it der Menjch, der zu viel gelernt hat und zu 
viel weiß; denn er it in Gefahr, darüber den gejunden Menjchenverftand zu 
verlieren, den der beligt, der nichts gelernt hat. Mit Necht jagt Heraklit: Viel- 
wiljerei nährt den Geiſt nicht. 

Nun jagt man, die Schule habe unjere Nation tüchtig zu machen im Kon: 
furrenzfampfe gegen andere Nationen, fie erjtarfen zu laſſen auf dem Felde der 
Induftrie und der Technik. Es iſt eine jchöne Sache, Zeppelinſche Luftichiffe 
zu erbauen und anderen Nationen der Zeit und der Sache nad) voranzugehen 
— aber feine Schule der Welt fann dazu Anweifung geben. Man hat auf die 
Vorbereitung zum fünftigen Beruf hingewieſen; das würde aber die höheren 
Schulen zu Fahichulen machen, und das bumaniftiihe Gymnafium darf ebenjo: 
wenig eine Fachſchule für fünftige Mathematiker wie für Vhilologen oder andere 
Berufsftände fein — dieje utilitariftiiche Seite muß aus diefen Betrachtungen 
ausjcheiden. Der Vorzug des Gymnafiums liegt in der Konzentration, der Ein: 
heitlichfeit des Unterrichts, in der Ausjtattung unjerer Jugend mit Kräften des 
Geiltes und der Entwidlung der Energie — nicht die bloße Aneignung von 
Kenntniffen, fondern die einheitliche innere Bildung des Einzelnen will es fördern. 
Dieje wären wir in Gefahr zu verlieren, wenn wir die Konzentration des Unter: 
rihts auf dem Boden der alten Kultur aufgäben. 
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Hier liegen große, anjcheinend unüberwindlihe Schwierigfeiten und unaus— 
gleichbare Gegenſätze. Würde das humaniftiihe Gymnafium ſich abjchließen auf 
dem Gebiete der Haffiihen Bildung, jo würde es zwar den „Utraquismus“ der 
Schule vermeiden, aber dem des Lebens nicht entgehen. Es gibt zahlloje ver: 
ichiedene Bildungsftoffe, es kann und foll aber nur eine einzige allgemeine Bil- 
dung geben, eine Bildung, die das geiltige Verſtändnis für alle geiftigen Inter— 
eſſen der Menjchheit, für alle geiftigen Strömungen der Vergangenheit und 
Gegenwart vermittelt, um daraus die Zukunft vorzubereiten. Wie it es für 
das humaniftiihde Gymnafium möglich, dieje Einheit zu erhalten und doch den 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen eine ſtärkere Berüdfichtigung an 
gedeihen zu lafjen, wie es der Forderung der Zeit entipriht? So ſchwer die 
Aufgabe jcheint, jo ift fie Doch Ichon in gewilfem Sinne gelöft. In dem Orga: 
nifationsentwurf für die öfterreihifchen Gymnafien von 1849 haben Boni und 
Erner mit mufterhafter Klarheit die Aufgabe des Gymnafiums in unjerer Zeit 
dahin präziliert, daß fein Schwergewicht nicht in der klaſſiſchen Literatur, nicht 
in der vaterländiichen Geichichte, jondern in dem inneren Zuſammenhange aller 
Unterrichtsgegenftände, in ihrer wechjelieitigen Beziehung und Durhdringung mit 
einander liege. Der Weg zur Erreichung diejes Zieles muß gefunden werden; ja er 
it Schon gefunden und liegt offen vor uns. Naturwillenihaft und alte Kultur 
müſſen fich verbünden und haben fich jchon in der Gegenwart verbündet. Sie find in 
ihrem innerjten Kern nicht jo mweiensungleich, wie es oberflählicher Betrachtung 
erjcheint. Ein humaniftiicher Geiſt iſt in die Naturwiſſenſchaft unjerer Zeit ein: 
gezogen und auf der anderen Seite vollzieht jih vor unjeren Augen die Wieder: 
geburt der Philoſophie auf dem Gebiet der eraften Wiſſenſchaften. Philoſophie 
und Wiſſenſchaft, die im Altertum dasjelbe waren, fommen jet nach icheinbar 
unüberbrüdbarer Trennung wieder zuſammen. Die Zeit liegt hinter uns, in der 
Wilhelm Scherer mit einem Anjchein von Berechtigung jagen fonnte: „Die 
Naturmwiffenichaft zieht als Triumphator auf einem Siegeswagen einher, an den 
wir Alle gefejlelt find — empfängt doch jelbit die Poelie von ihr den Stempel.“ 
Wir haben erfannt, daß es nicht nur ein Objekt gibt, das zu erforjchen iſt, ſon— 
dern auch ein Subjekt, welches die Erforichung anſtellt. Poincaré jagt in jeiner 
Abhandlung über den Wert der Wiljenichaften: „Die einzige objektive Wirklich: 
feit find die Beziehungen der Dinge, aus denen die Harmonie der Welt hervor: 
geht.“ Allerdings können dieje nicht außerhalb eines Geiſtes begriffen werden; 
aber fie find nichtsdeſtoweniger objektiv, weil jie allen denfenden Wejen gemein: 
fam find und bleiben werben. 

Wie das Subjekt der Natur die Gejege der Erfahrung vorjchreibt und mit 
Hilfe der Einheit des Denkens in der Forſchung fortichreitet, das bat uns die 
tieffte deutiche Philofophie, die Kantifche, gezeigt. Nobert Mayer erklärt: „Der 
Nachweis der zwiſchen dem Denfaeie des Subjefts und der objektiven Welt be: 
jtehenden Harmonie ift die interejfanteite, aber auch die umfaffendfte und ſchwerſte 
Aufgabe aller Forihung.” Es ift einfeitig, zu jagen, daß der Menſch jein 
Denken den Tatjahen anpaſſen joll; um Tatſachen überhaupt wifjfenihaftlich zu 
verfnüpfen, muß er fie jchon feinem Denfen anpaſſen. Ohne Denken feine er: 
perimentelle Erfahrung; denn das Denken des Forichers weiſt dem Erperiment 
im Voraus feine Richtung an. Lavoifier hat das Geſetz der Erhaltung der 
Maſſe nicht entdedt, jondern diefe Schon dem Altertum geläufige inftruftive An- 
nahme hat jeinem Denfen die Nihtung gegeben und ihn zu feinen großen 
chemiſchen Entdedungen geleitet. Bereits Anaragoras hat es dem Sinne nad 
ausgeiprodhen, daß nichts entiteht und nichts vergeht. Wenn Robert Mayer 
jagt, daß fich dieſes oberite Naturgejeg in gleicher Weile auf Kraft, Energie und 
Materie eritredt, jo war dies jchon die grundlegende Form der Weltbetrachtung 
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bei den großen Naturphilojophen der vorjofratiichen Zeit. Keine Folgezeit hat 
je diefen Rahmen erweitern fünnen. 

Wir haben uns lange gerühmt, unjere moderne Wiſſenſchaft habe neue 
Mege gefunden. Die ganze Entwidlung der neueren Naturwiſſenſchaft Enüpft 
an Galilei und die von ihm entdedte, richtiger mwiedergefundene Methode an. 
Denn Ddiefelbe Methode, die Galilei zur Entdedung der Fallgejege und damit 
zur Begründung einer neuen Naturwillenihaft befähigte, war dem Altertum be: 
fannt. Sie ift in gewiſſem Sinne nur die Erneuerung des Platoniichen Ge: 
danfens, das Verſtändnis der Geſetze des Univerfums mit Hilfe der Mathematik 
zu erzwingen. Kongenial mit Plato bat fi Galilei, von dem wir willen, daß 
er jich eifrig mit dem Studium des griechiſchen Philoſophen beichäftigte, auf das 
Mathematiiche in der Natur bejonnen. In Anfnüpfung an die von Plato im 
Meno entwidelte Anihauung, daß all unjer Wiſſen eine Art von Rüderinnerung 
jei, erflärte Galilei, daß unjere Naturerfenntnis ſich nicht ſowohl auf die ſinn— 
lie Erfahrung (sensate esperienze) als auf ein Wiſſen gründet, das der 
Geift von ſich aus hat, das er aus den Gejegen feines Denkens entwidelt. Das 
Eigentümlihe der Galileiihen Methode liegt darin, daß. er in prinzipieller 
Uebereinitimmung mit Plato eine Hypotheſe aufitellt und dieſe dann in ihre 
legten mathematiihen Konjequenzen entwidelt. Sie unterfcheidet fih von der 
Blatoniihen nur — und darin liegt das Neue, Originale und zugleich für ven 
Fortichritt der naturmwifjenjchaftlichen Erkenntnis Fördernde — durch die erperi- 
mentelle Ergänzung, durch die Prüfung und Verifizierung des gedanklich Erfonnenen 
an den finnlichen Einzeltatjahen. Auch das legte Ziel der Erkenntnis weicht 
bei Galilei nicht jo fehr von dem Platos ab. Wie Plato feinen Bli auf das 
Beitloje, in allem Wechjel der Erjcheinung ſich Gleichbleibende richtet, jo Galilei 
auf die ewigen den Naturlauf beherrichenden Geſetze. Die Naturgejeke find 
gleich den Ideen die unveränderlichen zeitlojen Bedingungen der Ericheinungen. 
Damit ift aber zugleich das Subjeftive in aller Naturerfenntnis und Methode, 
der ſchöpferiſche Anteil des menjchlichen Intellekts an aller Wiſſenſchaft ausge: 
jproden. Die Gejete find in den Tatſachen der Natur, aber nur dem jchaffen- 
den analyfierenden Geiſte enthüflen fie fich. 

Bedeutet die Einführung des Erperiments in die Naturwiſſenſchaft durch 
Galilei einen unermeßlichen, in feinen fruchtbaren Konjequenzen faum zu über: 
Ihägenden Fortichritt in der Methode, jo Stehen dagegen die Leiltungen der 
Alten in der reinen Mathematik denen der neueren Zeit in feiner Weije nad). 
Namentlih in der ſynthetiſchen Geometrie, wie fie die „Elemente“ des Euflid 
entwideln, hat uns das Altertum ein unerreichtes, nicht zu übertreffendes Vor— 
bild in Bezug auf begriffliche Schärfe binterlafjen, das — wie ein Mathematiker 
von der Bedeutung Lindemanns anerkannt hat — durd die in ihrer Art gewiß 
bewundernswerten Leiſtungen der „neueren Geometrie” nicht erjeßt oder verdunfelt 
werden kann. Auch den Ruhm der Erfindung der Snfinitefimalmethode, der 
Kunft, mit bejtimmt mefjenden Größen den ftetigen Beränderungen in Raum und 
Zahl nachzugehen, können wir nicht mehr behaupten, nachdem Heiberg aus einem 
in Konitantinopel gefundenen Fragment einer Schrift des Archimedes nachge- 
wiejen bat, daß diefer große Mathematiker — indem er den Flächeninhalt von 
Vieleden dadurch berechnete, daß er fie in ganz fleine Dreiede zerlegte und deren 
Grenzwerte ermittelte — bereits das Prinzip der integration zur Anwendung 
gebracht habe. 

Die Wurzeln unjerer ganzen heutigen Wiſſenſchaft liegen durchweg im 
Altertum. Die alte Kultur ift nicht nur eine äjthetiich-literariiche, künſtleriſche 
— fie ift eine mwiljenichaftlihe Kultur wie unjere eigene. Zwiſchen antiker und 
moderner Wiſſenſchaft gibt es feinen prinzipiellen Gegenjaß; denn die geiltigen 
Grundlagen der Willenichaften find überall die gleichen. Aufgabe des Gym: 
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nafiums ift es, immer und immer wieder auf dieſen hiſtoriſchen Zuſammenhang 
binzumeiien, feinen Schülern die innere Verfnüpfung antifen und modernen 
Geiſtes, antifer und moderner Wiſſenſchaft jo viel ala möglich zum Veritändnis 
zu bringen. Das Studium der alten Kultur bat heute ein neues und voll 
fommen verändertes Gepräge erhalten. Wir haben aufgehört, dem Altertum 
gegenüber heute ausschließlich oder auch nur vorwiegend den äfthetijcheliterarifchen 
Standpunft einzunehmen. Das Altertum it uns zuerſt und vor allem eine 
biftorifche Erjheinung, wie andere neben ihm. Das Studium des Altertums 
ift realiftiich geworden aus demjelben Grunde, aus dem das Studium der Natur: 
wiſſenſchaften humaniſtiſch geworden ift; beide find biltorijch geworden. Beide 
begegnen fi auf dem Boden des hiltoriihen Verftändniffes der antiken Kultur, 
auf dem fie beide erwacdhlen find. 

Troß alledem jcheint eine tiefe Kluft zu klaffen zwiſchen Geſchichte und 
erafter Wiſſenſchaft. Die Gejchichte richtet ſich auf das Einzelne, Individuelle, 
die erafte Wiffenichaft auf das Allgemeine, Typiſche. Für fie find die einzelnen 
Erſcheinungen nur Beitätigungen und Beijpiele für das allgemeine Gejeg. Aber 
diefer Gegenjaß der Richtung ift nicht zugleich ein Gegenjag der Methode, und 
auch in der Sache jelbit beiteht mehr ein Gegenjaß dem Grade als der Art 
nah. Der große Gedanfe der Andividualität, den Leibniz mit einer über die- 
Grenzen echter Wiſſenſchaftlichkeit hinausgehenden einjeitigen Konſequenz ent: 
wicdelte, ift doch in gewiſſem Sinne auch der Gedanke unjerer Naturbetradhtung. 
Auch im Naturgeichehen macht ſich das Streben nad einem ewig Neuen, ewig 
Veränderlihen geltend; auch das mechaniiche Geichehen ftrebt einem legten Ziele, 
einem Endzuftande zu: das Geſetz von der Entropie im Weltall. 

Der Gegenjag von Natur und Geilt, von Medhanismus und Teleologie 
empfängt jeine Ausgleihung im Zranszendenten. Die Ordnungen, die der 
Menſch aeihaffen, in Recht und Staat, Sitte und Religion, fie find ebenjo wie 
die Naturgeiege nur Abjpiegelungen des hinter den Ericheinungen liegenden all: 
gemeinen Weltgejeges, wie der menſchliche Geift jelbit nur eine Abjpiegelung 
und Erſcheinungsform des allgemeinen göttlichen Geiltes. 

Zum Schluß warf der Redner noch einen vorahnenden Blid in die Zu: 
funft des Gymnafiums. „ch alaube, ich jehe — ſagte er im Tone eines be- 
geilterten Propheten — ich ſehe eine Schule, die nicht zeritreut, jondern konzen— 
triert, die nicht ihr Ziel in dem Vielerlei des Willens ſucht und dadurch den 
Geiſt lähmt, fondern die den Geift frei macht und entbindet, weil fie ihn in die 
Zucht erniter, erichöpfender Arbeit ftelt — ich jehe eine Schule, die nit nur 
beobadten lehrt, fondern auch verftehen lehrt und einen Einblid in die Grund: 
begriffe des vom menſchlichen Geifte Geſchaffenen erjchließt, die den Geiſt felbit 
und den Willen jtählt und ftärkt, und die dem Menichen geitattet, mit jeinen 
methodiſch entwidelten Fähigkeiten alle Willensftoffe, die nachher jein Beruf 
erforderlih macht, in gleicher Weile zu beherrichen und zu behandeln, und die 
darauf aufmerkſam madt, daß Menichlihes und Natürlicdes auf dem Boden 
des Göttlihen jteht und erwächſt. Ich jehe die Schule der Zukunft, wie fie 
jein wird, und wie fie fich zu entwiceln bat, eine Schule der Methode, im ge 
willen Sinne eine Schule der Geichichte.” 

Starker, langanhaltender Beifall folgte den geiltvollen, tiefbringenden, an 
vielen Stellen an die jchmwierigiten Probleme der Erkenntnis, an die leßten 
Fragen alles Wilfens rührenden Ausführungen. Mit warmen Worten des 
Danfes an den Redner jchloß der Vorfigende die Verfammlung, an die fich für 
zahlreiche Teilnehmer noch ein gejelliges Beifammenjein in einem Neftaurant der 
Potsdamer Straße anichloß. 
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T Friedrich Althoff. 


Als im vorigen Jahr der hochbedeutende Mann, der heuer am 20. Oktober 
von uns ſchied, von jeiner in alle Zmeige des höheren Schulunterrichts und des 
Hochſchulunterrichts tief eingreifenden Wirkfamkeit durch Gejundheitsrüdfichten 
gezwungen zurüdtrat, haben wir uns bemüht, mit wenigen Worten zu bezeichnen, 
was er für die Organijation der höheren Schulen, auch die förperlihe und die 
moraliihe Entwidlung der Schüler und für die Hebung des höheren Lehrer: 
ftandes getan.') Seitdem find des Entjchlafenen Verdienſte und Eigenart in 
zahlreiden warmen Nachrufen gefeiert, am wärmiten und feinften, meinen wir, 
in der Grabrede, die Ad. Harnad gehalten.?, Etwas noch nicht Gejagtes zu 
jagen, vermöchten wir wahrhaftig nad alle dem nicht. Doc fei es geitattet, 
zwei Seiten von Althoffs Weſen hervorzuheben, die wohl nicht allgemein befannt 
geweſen find. 

Daß der Berftorbene ein Mann von geradezu wunderbarer Arbeitskraft 
und nie raftender Arbeitsluft war und zugleih ein Bermwaltungsbeamter von 
rüdlihtslojer Energie, diefes Lob werden ihm alle, auch jeine einftigen Gegner, 
zuerfennen. Er hatte auch nichts dagegen, wenn man ihn in diefem Sinn für 
einen Tyrannen erklärte. Ach erinnere mich, mit welch’ vergnügtem Lächeln 
er den einſt von Kropatſcheck auf ihn ausgebrachten Trinkſpruch aufnahm: Der 
Tyrannos fol leben! 

Verbindet man aber mit dem Namen Tyrann die VBorftellung eines harten 
Herzens, jo paßt diefe Bezeihnung auf Althoff jo ſchlecht als irgend möglich. 
Harnad berichtete ſchön von feiner Herzensgüte, jeiner emjigen Fürjorge für Hilfe: 
bedürftige, insbejondere für Witwen und Waifen, feiner auch ſonſt bervortreten: 
den großen Luſt an der Förderung der Intereſſen Anderer; und wer immer das 
Glück gehabt hat, Althoff näher kennen zu lernen, weiß von feinem wahrhaft 
wohlwollenden Sinn aus Erfahrung und welche Freude es ihm machte, Anderen 
eine Freude zu bereiten. 

Man meint etwa, daß Tyrannen eigenlinnig bei einer einmal gefaßten 
Meinung verharren, unzugänglic für anderslautende Anfichten. Auch das trifft 
für Althoff entfernt nicht zu. Denn zu feiner Eigenart gehörte im Gegenteil, 
auch auf Anfichten zu hören, die der von ihn gehegten widerjpraden, und von 
den verjchiedeniten Seiten Erfahrungen und Urteile zu begehren, ehe er fich ent: 
jhied. So war ein Briefwechjel oder eine Unterhaltung mit ihm über pädago- 
giſche Streitfragen etwas Erquidendes. Keine Spur büreaufratiihen Beſſer— 
wiſſens zeigte fih da von feiner Seite, jondern überall der Wunſch, zu voller 
Klarheit durch die Aussprache zu gelangen. 

Ich babe bei dem Rücktritt Althoffs aus feiner Stellung im Minifterium 
bemerkt, daß ich feinen Menfchen weniger, als ihn, inaktiv denfen könne. Und 


1) S. 204—206 unferes vorigen Jahrgangs. 
2) Abgedrudt in der internationalen Wochenschrift für Willenfchaft, K. und T. 
vom 31. Oktober. 
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er wurde es auch nicht. Noch im Juni bei dem legten Bejuh, den ih in 
jeinem balbländlihen Heim machte, gewann ich durch jeine Mitteilungen den 
Einblid in eine Aftivität, wie fie mander im Amt Stehende nicht fennt. Als 
er aber den Tod nahen fühlte, da nahm er mit vollfter Ruhe und danferfüllten 
Sinnes Abſchied, und zu dem, der jeine legten Anordnungen empfangen hatte, 
iprad er: „Eie glauben garnicht, wie ſchön das Sterben it!” ©. Uhlig. 


Die Arbeitsfrendigkeit als Unterrichtsprinzip. 


Die folgende Abhandlung beabfichtigt in feiner Weile in den beitehenden Streit, der 
um das humaniftiihe Gymnafium tobt, einzugreifen. Dielelbe gibt einfach die Lebenserfab- 
rung eines jegt im Ruheſtand befindlihen Naturwiffenichaftlerd, der allerdings jeinerzeit 
ala Schüler dad Opfer eines wenig glüdlih geführten Gymnafiumd gewefen ift, aber ſich 
nicht kompetent erachtet, hieraus allgemeinere Schlüfje zu ziehen und jedenfalls fein Vertreter 
ift der Anichauung, als dürfe die Jugend nur mit Realien gefüttert werden. 

Die Spite, die troßdem in den Folgerungen vorhanden it, kehrt fich vielmehr gegen 
einen gewiffen Lehrerſchlendrian, der überall, ſowohl in humaniftischen als realiftifchen Er— 
ziehungsanftalten, fich einjchleiht, wo das Pflichtgefühl erjchlafft, und es wird verjucht zu 
zeigen, daß hieraus verkehrte Lehrmethoden entſtehen, auch wo das Prinzip der guten Me— 
thoden bereits erfannt ift. Das Prinzip der guten Lehrmethoden liegt aber auch nicht auf 
der flahen Hand, fondern fleht in Beziehung zu vollswirtichaftlihen und pſychologiſchen 
Grundſätzen, deren bejonderes Studium der Autor ſich hat angelegen fein Laffen. 


Nachdem ich in meiner 1906 erichienenen Schrift „Los vom Materialismus“ 
zu zeigen verjucht, daß das mwejentlich Beglüdende an Genuß und an Arbeit fich auf 
ein gleichartiges Grundprinzip zurüdführen läßt, nämlich auf das Prinzip der Tätig: 
feit, die auch in unfern Genießungen deutlich nachweisbar ift, jo liegt es nabe, 
hieraus allerlei praftiiche Folgerungen zu ziehen, zunächft in Bezug auf die Or- 
ganijation der Arbeit. Im der alten Bolkswirtjchaftslehre wurde diejelbe 
jtets jo geregelt, daß die Größe des Arbeitsproduftes für die Organifation maß: 
gebend war; da nun aber die andere Seite des Arbeitsprozeſſes, die Jubjektive 
nad innen zu beglüdende Seite einer Tätigkeit auf die Bildfläche unjerer Auf: 
merkſamkeit gerückt ift, jo muß eine neue modifizierte Organijation auch der 
wirtihaftlihen Arbeit verfucht werden. Dabei darf nicht mehr das Arbeite- 
produft als jolches der einzige Richtpunft fein, jondern daneben, und mit gleich 
großer Berechtigung, der Einfluß des Arbeitsprozeijes auf das Gemüt des 
Arbeitenden.?) 

Aber auh für die Methoden des Unterrichts glaube ich Früchte 
jammeln zu fünnen von diefem neuen Zweige des Baumes unjerer Erkenntnis; 
nur daß wir hier prinzipiell noch einen Schritt weiter gehen und unterjcheiden 


1) Stollege Jäger und ich haben uns für Aufnahme des obigen Aufiages entichieden, 
der von dem jegt in Heidelberg lebenden kgl. holländifchen Verſüchsſtationsdirektor a. D. 
Prof. Adolf Mayer verfaßt ift, obwohl wir mehrfach mit den darin enthaltenen Aeuße— 
rungen durchaus nicht übereinstimmen. Aber andererieits fteht in der Abhandlung gar Manches, 
dem wir zuftimmen. Mehrere Einwände find am Schluß des Artikels beigefügt, da der Verfaſſer 
fih mit der Hinzufügung von Berichtigungen ausdrüdlich einveritanden erklärt hat. U. 
re die VBrojhüre von Adolf Mayer: Die Organifation der Arbeit x. Magde- 
urg 8. 
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müſſen zwiſchen der verjchiedenen Intenfität der Luftempfindung bei der Tätig: 
feit, wie es ja auch jchon hinfichtlich der Anwendung des gleihen Prinzips auf die 
Volkswirtichaftslehre der Fall war. 

Die Tätigkeit it allerdings erfreulich, aber nicht eine jede in gleichem Grade. 
Ohne Tätigkeit des Leibes oder der Seele veritumpft und verjumpft freilich 
jeder. Aber gerade der wirtichaftlihen Tätigkeit unferer Zeit wird größtenteils 
eine relative Widermärtigfeit nachgejagt, die freilich nicht jo groß it, daß die 
abjolute Ruhe derjelben vorzuziehen wäre, aber doch jo groß, daß man überall 
nach frei gewählter Tätigkeit verlangt, auch wenn diejelbe nicht produktiv ift, 
und die im allgemeinen den Namen „Spiel und Sport” führt. Daß diefer Zu: 
ſtand zum Teil eine Folge iſt der bisherigen einjeitigen Arbeitsorganifation, be— 
rührt uns aber hier nicht weiter. Es ift eben nur ein Beifpiel, das dem jegigen 
Zuftande der Dinge entnommen ift und das jedenfalls zeigt, daß das jubjektive 
Vergnügen an den Tätigkeiten verſchieden groß iſt. 

Wenn wir ſodann einen Schritt weiter tun und uns fragen, welche Tätig: 
feiten denn den Vorzug der Annehmlichkeit über andere haben; dann gebe ich 
hierauf nad einigem Nachdenken die Antwort, diejenigen, die unſere höchſten 
Seelenkräfte in Anſpruch nehmen. Ich wähle ein Beijpiel aus der Geſchichte. 
Spinoza fannte im Wefentlihen nur zwei Tätigkeiten, die dem entjprechen, 
was man gewöhnlich Arbeit nennt. Er fonnte Brillen ſchleifen und philoſo— 
phieren. Offenbar tat er das Letztere ungleich lieber wie das erftere; denn fonft 
hätte er nur Gläſer geichliffen, was ihm Geld einbrachte, und das Philoſophieren 
gelaiien, was ihm Tinte, Papier, die qute Gejundheit und den Nuf eines unbe: 
Iholtenen Nabbinerfohnes fojtete und gar nichts einbradte. Heine hat es ja 
jpäter ausgejprodhen in feiner ſarkaſtiſchen Art: 

Mahrhaftig ich begreif es nie, 

Warum man treibt Philojophie. 

Sie ift langweilig und bringt nichts ein, 

Und gottlos iſt fie obendrein, 
woraus denn doch hervorgeht, daß der Reiz zu dieſer philojophiihen Tätigkeit 
ſehr aroß fein muß, da er jo vielen Nachteilen zum Troß fi immer wieder iu 
den Menſchenkindern offenbart. Aber es ilt offenbar eine Tätigkeit, die unjere 
höchſten Geiftesfräfte in Anspruch nimmt, und die ſchon ein Abglanz zu jein 
ſcheint der Tätigfeit des Weltenſchöpfers jelbit, und die immer wieder, wie zur 
Kunft Unzählige verleitet, wie wenige auch wirklich das Zeug haben, in der einen 
oder der anderen auch nur den Schatten desjenigen, das fie ſich vorgejegt haben, 
zu erreichen. 

Es ift nun nicht meine Abſicht, mit vieler Gründlichfeit und in üblicher 
Spyitematifierung eine einigermaßen vollitändige Klaflifizierung der Tätigkeiten in 
höchſte, weniger hohe, niedere und niederite Kategorien vorzunehmen. Genug, 
wenn bier nur der enorme Unterjchied gefühlt und zugeitanden wird, daß es 
immer eine Bein it, zu einer niedrigeren Tätigkeit durch irgend welche Umitände 
gezwungen zu werden, während man den Drang zu einer höheren in fich ver: 
jpürt. Alle unverjtandenen Seelen führe ich hier zum Zeugnis auf, die, obwohl 
fie jih großenteils irren mögen in Bezug auf ihre innere Berufung zu Höheren, 
doch nichtsdeitoweniger unverdädhtige Gewährsmänner und vor allem Gewährs: 
frauen find in Bezug auf die Erhärtung der Tatſache, daß höhere Tätigkeit 
ungleich mehr begehrt wird als niedere, wenigitens von ſolchen, die fich zu dem 
einen und dem andern für geeignet halten. Als höhere Tätigkeit gilt hierbei im- 
mer das Selbitändige, Schöpferiiche, Jnitiatorifche, als niedrigere das Nachahmende, 
die Arbeit nach gegebenem Muiter. Freilich iſt auch das Talent zu der erſten 
Kategorie jo viel jeltner, daß troß des größeren Zudrangs zu diefen Tätigkeiten, 
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diejelben doch noch viel höher gelohnt zu werden pflegen, da eben die alte Regel 
gilt: Viele find (lies: fühlen fi) berufen, aber wenige find auserlefen. Sind 
doch die höheren Tätigkeiten jo ungleich viel nügliher nah außen hin. Ein 
ichöpferifher Gedanke, und die Arbeit, die Gejundheit, das Glüd von Taufenden 
wird verbejlert, und vielleicht für taujende von Jahren. Nicht bloß im großen 
mit Reformen, die die Welt bewegen, jondern ebenjo im Eleinen. Die Erfindung 
des jelbitregulierenden Steuers an der Dampfmaſchine hat diefer Maſchine plöß- 
lih den Wert gegeben; die Erfindung des Freilaufs am Fahrrade die Arbeits- 
leiftung bei Benugung desjelben auf einen Bruchteil zurüdgebradt, und bis 
herab zu dem Füllfederhalter, mit dem ich diefe Betrachtung niederfchreibe, deſſen 
Erfindung mir und taujend anderen das den Gedanken unterbrechende Eintauchen 
ins Tintenfaß, das Auswiſchen der Feder, das Neueinjegen derjelben erjpart. 

Wenn wir ums auf dieje Weile erfüllt haben mit dem Gedanken der großen 
Wichtigkeit des Echöpferifhen auf jedem Gebiete, jo werden wir auch bei der 
Erziehung und namentlich bei der gelehrten Erziehung eines tonangebenden 
Volkes, die ja doch feine Durchſchnittsmenſchen und Arbeitsiklaven zu Tage 
fördern will, jondern Männer und Frauen mit offenen Augen und gemwedten 
Sinnen, diefen Gefihtspunft berüdfichtigen müfjen. Und was finden wir ftatt 
deſſen, wenigſtens, wenn ich den Unterricht, den ich jelber genofjen, mir wieder 
ins Gedächtnis rufe? — damals vorherrichend, aber auch jegt wohl noch viel: 
fah: tote Buchſtabengelehrſamkeit, das Mafhinenmäßige in 
voller Blüte. 

Nehmen wir 3. B. den Unterricht in den alten Spraden. Die Grammatif 
war der Ausgangspunkt. Die Chreitomatie gab darnad) die Anwendung. — 
Aber was kann einen intelligenten Jungen die Grammatik kümmern! Er weiß 
fein Warum und Wozu für die Regel. Er joll das Abftrafte lernen, das Un— 
finnlide und Weſenloſe vor dem Greifbaren. 

Aber wie denn — wird man fragen iſt nicht die abitrafte Tätigfeit des 
Grammatikaliſchen die höhere und weit erhaben über die Sudt etwas Anek— 
dotijches aus einer Erzählung zu erhajchen? und wurde nicht joeben das Prinzip 
aufgeitellt, daß die höhere Geijtestätigfeit die intereffantere jei? Meine Antwort 
ift ganz in Hebereinftimmung mit Fr. W. Förfters Jugendlehre'), die mir 
aber erit nach dem Niederichreiben diefer Gedanken zu Geſicht gefommen ift: 
Ja für den Erwadjenen, für den Forſcher auf ſprachlichem Gebiete gewiß. Für 
ihn it die grammatiſche Negel die große Vereinfahung einer unendliden und 
vom Gedächtniſſe Ichließlich nicht mehr zu bezwingenden ſprachlichen Erfahrung, 
und eine Wonne, jo etwas gefunden zu haben. Aber für das Kind, Das dieſes 
Intereſſe zunächſt gar nicht teilt, und nicht teilen fann, da es mit friihem Ge— 
dächtnis Neues und Neues in jich aufzunehmen im Stande ift, liegt die Sache 
ganz anders. Es begreift nicht das wozu, und ihm it alles Abjtrafte, da 
ihm die Bedeutung davon unverftändlich iſt, gründlich verhaßt — ebenjo wie 
alles Tabellariihe. Wir werden diejelbe Erjcheinung jogleih im Gejchichts: 
unterricht wiederfehren jehen, wo die Tabellen mit Jahreszahlen, die für die 
Geſchichtskenner ein unentbehrlihes Hilfsmittel find, dem Lernenden zum Ab: 
Ihredungsmittel werden. 


1) Val. z. B. die * auf S. 218: „Daß man das eigene Intereſſe der Kinder 
wecken und benutzen ſolle, iſt ja ſchon ein recht alter Grundſatz der Pädagogik. Etwas 
anderes iſt es, mit dieſem Grundſatze wirklich Ernſt zu machen. Erſt in neueſter Zeit 
beginnt man z. B. auf dem Gebiet des Zeichenunterrichtes — amerikaniſchen Anregungen 
folgend. Statt daß die Kinder gegebene Formen wiederzugeben haben, regt man ſie 
an, mit ihren eigenen primitiven Darſtellungsmitteln z.B. das Märchen «Hans im 
Glück- zu illufirieren. An dieſe jchöpferifche Arbeit wird dann erft die Untermweifung 
zu gründlicherer Beſprechung der fünftlerifchen Ausdrudsform angefnüpft.“ 
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Man vergleihe damit das Padende des Anjchauungsunterrichts, wie er 
vereinzelt freilich jo jhon vor 50 Sahren geübt wurde. Ein Gegenjtand des 
täglichen Xebens, eine Blume, ein Geräte wird mitgebraht nnd an diefem all 
befannten finnlichen Objekt, das an ſich ſchon Intereſſe erregt, erörtert das Woher, 
die finnli wahrnehmbaren Bejonderheiten, das Wozu u. ſ. w. Dann wird aud) 
gelegentlih das Abitrafte geichludt, aber nur im organiihen Zujammenhang.!) 
Ebenjo ijt ſeit lange für den höheren naturwillenjchaftlichen Unterricht erkannt, 
welcher Segen bier im Eelbjttun liegt, und wie dasjelbe viel raſcher als 
die papierne Gelehrjamfeit der Compendien fördert: das Selbitfammeln der 
Pflanzen, das Determinieren und ſpäter auf den höheren Schulen, wo. Pflanzen: 
funde gelehrt wird, das Pfropfen, Kreuzen.?) Dann fommen wie im wirklichen 
Leben die Tatjahen nicht in Scharen und im Ueberſchwang, jo daß die verhält: 
nismäßig niedrige Tätigfeit des Gedächtniſſes allein und bis zur Uebermüdung 
in Anspruch genommen wird, und die anderen Fähigkeiten brachliegen, was not— 
wendig eine verdrießlide. Stimmung erzeugt. Dann wird hübſch abwedjelnd 
beobachtet, ein Handgriff geübt; dann läßt der Lehrer einen einzelnen abjtraften 
Cat einfließen, der in der Negel nichts anderes iſt, als eine Beftätigung und 
Berallgemeinerung des Beobachteten und gerade in diefem Augenblide ein wil— 
liges Ohr findet, da man jogleich begreift, wie diefer Saß die Quinteſſenz ent: 
hält von hundert ähnlichen Beobachtungen aus der Vergangenheit und daher 
nur den Zwed hat, uns den Weg zu fürzen, den wir zwar gerne jelbjtändig 
gegangen wären, aber den wir zu gehen nun einmal feine Zeit haben. In dieſem 
Lichte it uns das Mitgeteilte feine papierne Regel von dem ein jedes Leſebuch 
eine erbrüdende Fülle enthält, jondern eine Offenbarung und wirft als jolche. 
Hat ja ſchon Leſſing ven Vergleich zwiichen Erziehung und Offenbarung gemacht. 
re aber dieje Bemerkung nicht gehörig gewürdigt, und daher bald wieder 
vergeſſen. 

Ja das ſind die Naturwiſſenſchaften, wird man ſagen, die beſchäftigen ſich 
eben mit dem ſinnlichen Objekt; und es wäre lächerlich, das Objekt ſelber dem 
Lernenden vorzuenthalten. Nun, die lehrende Menſchheit hat ſeiner Zeit auch 
dieſe Lächerlichkeit zuwege gebracht. Wie wenige Jahrhunderte iſt es erſt ber, 
daß das Anatomiſieren der menſchlichen Leiche bei den mediziniſchen Fakultäten 
in Verruf war, daß ſich nur empiriſch gebildete Heilgehilfen und Bartſcherer 
hiermit befaßten, und man die Heilmethoden ausſchließlich aus den Büchern ſog. 
Und wie wenige Jahrzehnte brauchen wir nur hinter uns zu blicken, um den 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht an den Gymnaſien noch in den Händen von in 
dieſer Beziehung unwiſſenden Theologen?) zu finden, die ſich natürlich auch an 
ihre Bücher hielten, da fie jelber in der wirklichen Natur nicht zu Haufe waren. 

Alſo jo weit wollen wir das nicht von uns wegwerfen. Das Unkraut fängt 
unmittelbar an zu mwuchern, wo die Energie, es ſchonungslos zu jäten, erlahmt. 


1) Dies Syftem ift in ethifcher Richtung ausgebeutet durch Fr. W. Förſter in 
dejjen Jugendlehre 1906, ©. 343, der ſich auch jo ausdrüdt: die biologifche Methode 
fei der morphologifchen vorzuziehen. Ebenda ©. 292. 

2) In vollendeter Werfe ift die Syitem von Dr. Giltay an der holl. landw. 
Akademie zu Wageningen in Anwendung gebracht. Bergl. hierüber Landw. Jahrbücher 
1905, 6. Heft. Vergl. auch die intereffanten Bemerkungen von Münjterberg in deijen 
Buh „Die Amerikaner“ IL. S.37. Der berühmte Mathematifer und Phyſiker Franz 
Neumann erzählt dagegen aus feinen Schuljahren vom botanifchen Unterricht, daß 
fie lateinifche Pflanzennamen hätten auswendig lernen müfjen, ohne auch nur zu ahnen, 
um welches Lehrfach es fich handele. Und das gefchah an einem Berliner Gymnafium 
im Anfang des 19. Jahrhundert. 

3) Obmohl e3 wieder gerade unter diefen Theologen viele gute Naturbeobacdhter 
Pr Aber das waren die Landpfarrer, die ſchon Durch ihren Beruf mit der Wirklich- 
eit in Berührung waren, weniger die Lehrer von Profeffion. 
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Und wäre in der Epradhlehre nicht auch eine Methode möglih, die der Selbit- 
beobadtung, der Selbittätigfeit überhaupt auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
Ihaften an die Seite zu jeßen wäre? 

Auf dem Gymnafium, das ich feiner Zeit bejuchte, hatte ich mehrere Jahre 
bindurh als Klafjenordinarius denfelben pedantiihen Philologen, der unjere 
Liebe zu den alten Spraden, wo fie etwa auffeimen wollte, endgiltig zu Grunde 
richtete. M hrere Jahre hindurch unglüdlicherweije; denn derjelbe wurde mit 
uns von de Klaſſe, die heute Untertertia heißt, zur Obertertia befördert. Als 
Ordinarius, der aljo den Unterricht im Lateiniichen, nicht weniger als 8 Stun: 
den in der Woche, leitete. ch jehe noch Häufig im Traume und im Wachen 
den grimmigen Herrn vor mir jtehen, das Auge auf mid und meine Unwiſſen— 
beit gerichtet und den Körper von nervöjen Zucungen der Gereiztheit, der Un— 
geduld und der Verachtung bewegt. Wie er in unerbittliher grammatikaliſcher 
Logik aus mir herauszuziehen fich bemühte, was doch in diejer Situation der 
Verängftigung immer am allerichlechteften gelingen wollte. 

Wie eritaunte ich aber, als ih diefem grimmen Schulmonarden in ganz 
anderer Situation wieder begegnete und ihn durchaus liebenswürdig und menſch— 
lich fand. ch meldete mich nämlich zum Unterrichte im Engliſchen, das damals 
nicht obligatoriih war und wofür derjelbe einen Privatlurs errichtet hatte. Und 
diefer Unterricht begann wie folgt. Er jchrieb uns, die wir noch fein Wort 
englifch veritanden, den Sat an die Tafel: to err is human, überjette pen: 
jelben, der uns ſchon wegen feines Inhalts intereffierte, und machte anfnüpfend 
an diejes Vorkommnis paſſende Bemerkungen über die Form des englifchen In: 
finitivs u. ſ. w. Danach begannen wir direkt eine ſpaßhafte Geihichte zu leſen 
aus Taufendsundseine-Naht. Das ging zwar ſehr langjam, aber trogdem mit 
Veranügen, da wir begriffen, warum wir die Wörter, die zunächſt unten in den 
Fußnoten aufgejpeihert waren, überlegen mußten, und das Memorieren ging 
bei der Wiederholung der Wörter ganz von jelbit. Die. Wörter waren um ver 
Sprade willen da, und nicht wie es im Lateinunterricht erjchien, daß die unzu— 
jammenbhängenden Säße der Chreitomathie, die lediglich ihrer ſprachlichen Eigen: 
ichaften wegen aus dem Livius herausgepicdt waren und ung gar feinen willens- 
werten Einn gaben, bloß erfunden waren, die abitraften Regeln der Grammatif 
zu iluftrieren. 

Die Erfahrung, die wir an dieſem Lehrer gemacht hatten, wurde mir jpäter 
deutlich. Derjelbe war in jeinem Herzen eigentlich Neupbilologe und nur durch 
die liebe Not an das. Latein geichmiedet, das ihm jelber noch mande Schwierig: 
feiten machte. Seine Strenge war zum Teil Aerger an der ihm felber unge: 
liebten Arbeit, und die Methode des Latein-Unterrihts durch Herfommen ihm 
auferlegt und er jelber zu ungemwandt, ſich von derjelben zu befreien. Aber, 
jobald er frei war von diefem Zwange, ſiegte auch bei ihm der gefunde Menſchen— 
veritand, und jo folgte er im Engliichen, das jeine Liebhaberei war, der einzig 
rationellen Methode. 

Der einzig rationellen Methode! Denn aud in den Buchwiſſen— 
ichaften gibt es ja Dinge, die, wenn man nur die Phantafie gebraucht, (die die 
Kinder gerne gebrauchen) der Sinnlichkeit nahe ftehen, und das ijt der Inhalt 
des Ausgejagten, das Erzählte. Am Ferniten fteht derjelben immer die gram— 
matifaliiche Hegel, die ja nur ausjagt, wie erzählt werden ſoll und nicht einmal 
das Individuelle und Schöpferiiche dabei berührt, jondern den öden Zwang des 
Worts und jeiner Beugungen. Nun it das grammatifaliih verwaſchene Eng— 
liſch freilich etwas anderes wie das lapidare Lateiniſch, das gerade großenteils 
wegen der weithin erfennbaren Logik feiner Formen betrieben wird. Aber damit 
ift nicht bewiejen, daß nicht auch im Lateinifchen die Hier angeveutete Methode 
möglich it. ch meine nicht die lediglich kurſoriſche, die bloß lieſt und rajch 
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Bücher verjhlingt, ohne fih um die Form zu kümmern oder gar die Form als 
lächerliche Willfürlichfeit verachtet. Hiermit erreiht man natürlich nicht den 
Zwed, den man ji mit dem Studium der alten Sprachen vorgeiegt. Ich eifre 
nur gegen die ganz umpädagogiihe (ja ganz unmenſchliche) Häufung des Ab: 
ftraften, das ſtlaviſch memoriert werden muß, wodurch man den menjchlichen 
Geilt zu einer niedrigeren und darum peinlihen Tätigkeit verdammt, wo er 
Ihöpferiich jein Fönnte. Sa ſchöpferiſch, obwohl nicht in dem Sinne, daß 
er Neues jchüfe, aber in dem Sinne, daß er früher Geſchaffenes aber ihm noch 
nicht Bemwußtes wieder und wieder jchafft und dabei des Beglüdenden der ſchöpfe— 
riihen Tätigkeit fich bewußt wird, und dadurch gehoben auch das Geringe und 
das Mechanijche mit in den Kauf nimmt. 


Friſch in die Lektüre hinein. Sit fie in den Klaffifern nicht enthalten, dann 
Lektüre geichaffen in gutem Latein und zugleich von interefjantem Inhalt. Wenn 
der Cornelius Nepos denn wirklich, wie jetzt behauptet wird, fein jo ganz 
gutes Latein geichrieben hat, dann ihn verbefjert; die Geſchichte des Livius etwas 
vereinfacht, obgleich es mir nahezu lächerlich vorkommt, daß geringe Stilvefekte, 
jet faum entdedt, einem Quartaner das Spradgefühl ſchädigen jollten. Sollte 
das unferen Philologen eine zu ſchwierige Aufgabe fein? Ich weiß von einem, 
der ji der Geduldsprobe unterwarf, Hermann und Dorothea ins Griechifche zu 
überjegen — weit jchwieriger und ganz ohne Nußen. Für die Anfänger aber 
lehrſame Anekdoten von äußerft einfacher Stilifierung. Doch nicht die jinnlojen 
Säge, die bloß erfunden find, um eine vorausbeftimmte grammatifaliihe Regel 
zur Anſchauung zu bringen. Gilt es eine wichtige Regel, jo wird fie über lang 
oder kurz jhon vorfommen. Kommt fie aber in den vielen Jahren des Unter: 
rihts nicht vor, nun, dann iſt auch nicht viel an der Kenntnis derjelben ver- 
loren. Dann jpäter und jobald wie möglih Vir gil, der für die nicht Griechifch 
Lernenden wenigitens eine abgeihwächte dee gibt von Homers unvergäng: 
licher Poeſie; noch jpäter Horaz, der ſchon fo viel von dem Empfinden des 
modernen Menſchen in feinen Gedichten niederlegte, aber jo wenia wie möglich 
Cicero, an dem ſich nur die jungen Leute den deutjchen Stil verderben, indem 
fie eine Ehre ‚hineinlegen, dejjen verwidelten Periodenbau nachzuahmen, ohne daß 
nur der Inhalt von deſſen Schriften für diefe Nachteile genügend entichädigte. Und 
dann bei der Lektüre jcheinbar gelegentlih die grammatifalifhen Regeln ent: 
widelt, ja es darauf angelegt fie finden zu laſſen. Dann wird der Spürfinn 
erwedt und ermuntert. Bei der allereriten Lektüre ftoßen wir zuerjt auf die 
Caſus. Sind mehrere Formen aufgetaucht, der Dativ, der Accufativ, dann laſſe 
man die Schüler eine Tabelle entwerfen, in welcher fie alle verzeichnet find. So 
entjteht nad) und nad) eine Grammatif, aber fein willfürliches vorausverfündetes 
Gejeß, nach dem fie ſich zu richten hätten, und das wie ein leidiger Zwang er: 
Icheint, jondern eine Quinteſſenz deilen, was man jelber gefunden hat oder ge: 
funden zu haben vermeint. 

Ohne Zweifel wird eine ſolche durch den Schüler ſelbſt geichriebene Gram— 
matif, für die man erjt viel jpäter eine ſchon ausgearbeitete, als koſtbares Ber: 
mächtnis des Fleißes Anderer jubjtituieren jollte, nicht jo vollitändig fein wie 
die legtere. Aber was tut es? Vollſtändig erakt eine fremde Sprache jchreiben 
lernt ohnehin nur der Fachgelehrte und diejer faum. „Klein aber mein“ ift die 
Devije des Selbjteroberten. Es iſt genau damit, wie mit dem eigenen ange: 
legten Herbarium, das auc viel weniger umfaſſend iſt wie die große Sammlung 
des botanijchen Jnitituts, aber für den Sammler einen ganz anderen Wert hat 
als die Einfiht in dieje, den Wert des Selbiterlebten, des Selbitgejchaffenen. 
An jede Pflanze des eigenen Herbariums fnüpft fich eine Kleine Geſchichte, und 
die Form, der Habitus, der Standort der jelbjtgepflüdten Pflanze prägt ſich 
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unauslöjchlich ins Gedächtnis. Multum nee multa. Einiges gut zu Fennen iſt 
unendlich beijer "wie vieles oberflächlich. 

Und dann: fo viel wie möglich rationelle Erflärungen. Die logiihe Tätig- 
feit ift eben eine höhere wie die bloß gedächtnismäßige und muß an eriter Stelle 
befriedigt werden. Da ift zum Beifpiel das Deponens,’ das uns äußerſt ver: 
blüfft, ein Zeitwort in einer paffiven Form, das dur ein aktives überjegt 
werden muß. Hier muß fogleich zur Erklärung ein Wort wie videor berbei- 
gezogen werden, weil hier der logiihe Zuſammenhang deutlich it, da als ein 
gewiſſes Etwas geſehen werden und als ein gewiſſes Etwas erjcheinen auch im 
Deutihen dasfelbe it. Und auch bei anderen Deponentien, muß man, wenn 
auch etwas fteif und gezwungen, eine Weberjegung in der palliven Form vor: 
ziehen, um diefe Beziehung feitzuhalten. Zum Beiipiel gratulari, von Freude 
bewegt werden, oder etwas dergleichen.') 

Moher fommt aber die verfehrte Methode, da die rationelle jo auf der 
Hand liegt und Schon jo oft Verſuche im diefer Nichtung gemacht worden find ? 
Meine Antwort darauf ift: ausichließlih dur den Schlendrian, der überall um 
die Ede blidt, wenn einem Lehrer Liebe zum Fach und Energie im Handeln ver: 
loren gegangen find. Für den Lehrenden, der die Sache ja doch weiß (von vorne 
nach hinten, wie von hinten nad) vorn, das gilt ihm gleich), it es jehr viel ein— 
fadher, der Methode des Memorierens zu folgen als der Methode des Erflärens 
ad hoc, im gegebenen Augenblide. So gibt ein Lehrer der bezeichneten Art 
einfach jein Penſum auf und hört es ab, und ift dabei vor jeder Ueberraſchung 
fiber. Die Mühe der Lernenden kümmert ihn nicht; denn er erzwingt fich Ge: 
borjam dur das Kommando. Die Unieligkeit der jo Lernenden fennt er nicht; 
denn er ilt der Jugend längit entwachlen. 

Nah der Methode des Schlendriang, die man auch die fcholaitiiche 
nennen fönnte, wird, wo fie geübt wird, ein Scheinerfolg erreiht, am Ende des 
Schuljahrs eine Summe von Willen, die fich jehen laſſen kann, aber von einem 
Willen, das durch niedrige Geiftestätigfeit errungen, ohne Freude bejeilen, bei der 
eriten Gelegenheit wieder vergeilen wird; und nachdem das Gymnaſium abjol- 
viert ilt, werden von den jo unterrichteten Schülern die Klaſſiker in eine Ede 
gejtedt oder dem Trödler überantwortet auf Nimmermwiederiehen. 

Auf den Univerfitäten, wo man ſich dem ausgeludhten Fachſtudium zumen- 
det, it es mwejentlich bejjer und gerade dem bier empfohlenen Prinzipe hat man 
fih in Deutichland im legten halben Jahrhundert jehr genähert, namentlich da= 
durch, daß das frühere übliche Diktieren in den Vorträgen, die ja charakteriſtiſch 
für das verlajjene Syſtem noch immer „Borlefungen” heißen, jo gut wie aanz 
verlajien ift. Das Syſtem, das auch feiner Zeit von Goethe perlifliert wurde, 
in dem befannten: 

Denn, was man Ichwarz auf weiß befigt, 

Kann man getroit nah Haufe tragen. 
bat jet jo ziemlich aufuehört, und überall haben fich die jeminariftiichen Uebungen 
als wichtiges Unterrichtsmittel aufgetan, wobei eben die jelbftichöpferiiche Tätig: 
feit mit ihren Segnungen in den Vordergrund tritt. 


1) Das hier verteidigte Beftreben, beim Unterricht die jubjeftive Annehmlichkeit der 
Arbeit zu berüctjichtigen, fcheint zwar in Widerfpruch mit dem auch von ung anerfannten 
Prinzip, gerade das Unangenehme der Arbeit als Mittel zu benugen zur Stärkung des 
Willens, Wir meinen aber diefen Einwurf unberüdfichtigt laffen zu können, da auch 
bei der bejten Organifation der Arbeit, da die Bäume ja bier auch nicht in den Himmel 
mwachlen, Unangenehmes genug übrig bleiben wird, an dem man dann den Willen um 
jo beſſer üben kann, als wir in diefem Falle höhere Anforderungen an die Qualität 
des Geleijteten jtellen können. 
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Aber in den Schulen ift es wohl öfter noch ſchlimm genug"), zum Beifpiel auch 
im Geſchichts unterricht. Was gibt es Unfinnigeres als das Auswendiglernen 
enblojer Tabellen mit Jahreszahlen von Schlachten oder Regierungsantritten. 
Das Beherrichen diejes Gedädhtnisjtoffes gibt nur den Schein einer Kenntnis, 
während wirklide Kenntnis, die zu urteilen befähigt, gar nicht vorhanden ift. 
Ein brauchbarer Geichihtsunterricht beginnt immer mit Geſchichten und Ge- 
Ihichtehen, die man in den unteren Klajjen aus dem Altertume wählt, weil da 
die politiihen Verhältniſſe noch einfacher liegen und von dem kindlichen Ber: 
ftande beſſer begriffen werden. Am beiten ift immer Biographifches. Züge aus 
dem Leben bedeutender Männer, von denen ein jeder feine Zeit jpiegelt. In— 
tereſſant ift gerade das Detail, das erſt wahre Einficht gibt, und das, richtig 
vorgetragen, die Jugend beinahe ebenjo feſſelt, wie die Indianergejchichten, mit 
denen ſich der Knabe einfchließt, um fie zu verfchlingen. Daß damit nur eine 
lüdenhafte Kenntnis des Weltenlaufs erzielt wird — Feine Not. Als ob eine 
lücdenloje Reihe von Jahreszahlen von Herrſcherhäuſern und Schlachten wirklich 
eine volle Einficht böte. Eine volle Einficht in die Geſchichte, wie ift fie auch 
F möglich? Auch der Erwachſene erreicht fie nie oder nur in den ſeltenſten 
? ällen. 

Gewiß wird diefe Reform gerade auf dieſem Gebiete, wo die Fehler des 
alten Syitems jo bejonders deutlich zu Tage liegen, nicht zum erften Male ge: 
predigt. Wie kommt es, daß man immer wieder in das als unhaltbar Erfannte 
zurüdjält? Sehr einfah. Weil eben der Schlendrian bequemer ift als die An- 
ftrengung. Der Lehrer fann mit unendlich geringer Mühe die Zahlen, die bei 
ihm natürlich feitligen, abhören, und die Abihätung des Schülers in alle Schat: 
tierungen der Unwiſſenheit wird durch ein bloßes mechaniſches Abhören erreicht. 
Mehr Liebe und Energie erfordert es, ſpannend zu erzählen. Auch ift dieje 
ihöne Kunſt beinahe ganz verloren gegangen. Und doch wäre es das einzig 
Nichtige, zu erzählen und die Schüler wieder erzählen laſſen. Dabei fommen 
wieder die höheren Fähigkeiten in Hebung, das Begreifen der Pointe und die 
ihöpferiihe Geltaltung. Und die freie Nede entwidelt die Perjönlichkeit. Nur 
der Anfang in diefen Dingen ift Schwer. Wer einmal die Freude geichmedt hat 
an diefer Weile des Unterrichts, der kann gar nicht mehr zu dem mechaniichen 
Abhören zurücdkehren. Aber befangen in diefem, fommt man ſchwer heraus aus 
dem verhängnisvollen Zirkel, weil Faulheit der Jugend Mipftimmung des Lehrers 
unfehlbar erzeugt, und in dieſer Mißſtimmung bleibt dann nichts als mechanifche 
Zucht, die äußerlich hilft aber auch wieder Majchinen von Menſchen erzeugt. 

Der Geograpbhieunterriht it matürlih eine Analogie zu dem in der 
Geſchichte. Wozu ift es nötig, daß der Schüler die Städte und Flüſſe unferes 
ganzen Planeten fenne, und was fennt er eigentlih davon, wenn er deren 
Namen herzuzählen weiß? Wenn aber geographiiches Berftändnis aufgegangen 
ift, wie raſch orientiert er fich in einem bis dahin unbekannten Lande, deſſen 
wahre Geographie nur durd die eigene Anschauung beim Reifen erfaßt zu werden 
pflegt! Auch bier heißt es alio beim Unterriht: multum nec multa. Das 
Vorlefen von Neijebejchreibungen mit Demonitrationen auf allen Schülern ficht- 
baren Karten wirkt immer am bejten, und dann: jelbit Touren mit der Jugend 
und auf alles Wichtige aufmerffam machen, auf die Geltaltung des Terrains 
Bahläufe, Vegetation im Tale und auf der Höhe, die Stellen, wo die Wohn 
ftätten errichtet werden u. ſ. w. und das alles genau und anjchaulich bejchreiben 


1) Oder, wenn es inzwifchen gut geworden, um fo beſſer. Meine Abficht ift nicht 
anzuflagen, fondern — zu weiſen, daß die Gefahren der Wiederkehr immer vor— 
—— find. Es handelt ſich eben weniger um eine intellektuelle als um eine moraliſche 
ngelegenbeit. 
16* 
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laffen, fpäter die Sache mit den Werkzeugen des Geometers wiederholen, iſt das 
nicht unendlich belehrender als die papierene Geographie trodener Lehrbücher, 
mit deren Memorieren man wieder nur den Schein eines Wiſſens ermwedt, das 
in Wahrheit gar nicht vorhanden ift und Zeugniſſe erwirbt, die wieder nur den 
Mert des Papiers haben auf das fie gedrudt find, abzüglich der Verunreinigung, 
die diefem Papier durch Bedruden und Beichreiben zu Teil geworden ! 


Am rationelliten wurde bisher noch immer der Recdhenunterricht betrieben. 
Hier zwang eben die unmittelbare Kontrolle des praftiichen Lebens zu Methoden, 
die wirklich brauchbare Refultate erzielen fonnten; und zudem iſt hier die graue 
Theorie, die fonit von den Pädanogen bequemlichkeitshalber fo gerne bevorzugt 
wird, dem kindlichen Verftande noch nicht zugänglich. Alfo bier ift es von jeher 
geweſen die praftiiche Hebung auf der Tafel und im Kopfe, die bevorzugt wurde; 
und charafteriftiih genug lautet auch das Urteil manch eines, der eine niedrige 
Schule verlaffen: Rechnen iſt das einzige, was ich dort gut gelernt. Aber troß- 
dem, wie zopfig find doch noch viele Aufgaben der Nechenbüchlein, die auf den 
Schulen gebraudt werden! Dieje Beilpiele von einem Faß Wein, deſſen In— 
halt unter Mehreren jo verteilt werden muß, daß der eine ?/,,, der zweite /,, 
des Reſtes und jo fort erhält, jo verzwickt wie möglich und nur dazu geeianet, 
den fouverainen Verſtand des Schulimonardhen, der auch diefe Aufgabe fpielend 
löft, in einem ganz unverdienten Glanze ericheinen zu laffen. Iſt es nicht viel 
praftiicher, wie auf manden engliihen Schulen gejichieht, den Kindern einen 
Fahrtenplan in die Hand zu geben und fie berechnen zu laffen: Wie reiit man 
am rafcheiten von Berlin nah Münden, wie am billigiten u. f. w. und dann 
Prämien ausjujegen für Eraftheit und Schnelligkeit? Auch Hiermit wird der 
Veritand geübt, aber an Dingen, die in der Wirklichkeit auch einmal vorfommen, 
während es jet pajliert, daß einer, der fih die höchſten Nummern im kauf— 
männiſchen Rechnen erwarb, auf dem wirklichen Kaufmanns-Kontor fich als ganz 
unbrauchbar erweilt. 


In mehr als einer Beziehung berühren ſich auch meine Vorichläge mit den 
in Amerifa angebahnten Schulreformen,!) obgleich diefe mehr auf die Moral ab- 
zielen, als auf die intelleftuelle Entwidlung. Aber moraliihe und intellektuelle 
Entwidlung bedingen fi ja in einem Maße gegenseitig, daß alle Neformen auf 
dem einen Gebiete auch ihre Folgen auf dem andern haben. Hauptpunkte der 
amerifaniichen Reform find immer größere Freiheit der Kinder und zugleich den 
Unterricht feilelnder zu machen. Ob dazu ein theoretiiher Moralunterricht, los— 
gelöft von allem Dogmatiichen der richtige Weg it, ift allerdings eine bejondere 
Frage. Aber das Feſſelndermachen des Unterrichts kann ja nur geichehen da— 
durch, daß fich der Lehrer vornimmt, die höheren Tätigkeiten des Kindes jo viel 
wie möglih in Anſpruch zu nehmen, und dies fördert zugleich die fittliche Frei— 
heit und dadurd die wahre Moralität. Durch dieje innere Uebereinſtimmung 
mit Beitrebungen, die von ganz anderen Dingen ihren Ausgang nehmen, zeigen 
ih natürlich die Fehler des alten Syjtems in befonders deutlihem Lichte. 


1) Val. + 8. 9. Th. Mark: Moral education in Amerikan-Schools, einheitlich 
dargejtellt in dem vielgelefenen Buche von * W. Förſter: Jugendlehre 1906. Beſon— 
ders charakteriſtiſch iſt auch der Ausfpruh Herweys im Newyork Teacher Mono— 
grapb: „Das tiefite und wertvollite im Kinde ift das Beftreben, ganz es felbit zu fein“, 

ei Förfter u.a. D. ©. 167. Befonders wichtig ift auch bei dieſen Beitrebungen der 
— wie alles Moralifche nicht bloß feine objektive Seite hat (platt utilitariſtiſch ift), 
ondern auch auf das Subjekt zurüchwirkt. In diefer Beziehung ftehen 3. B. die fran- 
zöfifchen Beltrebungen auf diefem Gebiete gegen die anderer Nationen zurücd, (ebenda 
©. 200). Diefer Gefichtspunft berührt fich alfo deutlich mit dem, von welchem in diefer 
Unterfuchung ausgegangen wurde. 
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Sch felber habe mich in meiner eigenen Dozententätigfeit immer am wohl: 
Men dabei befunden, wenn ih: 


1. den an fih trodenen Gegenftand, den ich zu dozieren hatte, weniger im 
abjtraften Sinne ſyſtematiſch, aber forgfältig jo anorbnete, daß er am 
meisten Ausficht hatte, die Aufmerkſamkeit der Hörenden zu feffeln, 

2. überall mehr zu achten auf die Vollitändigkeit des Gegebenen hinfichtlich 
Gemwißheit und Logik des Zufammenhangs als auf die Volftändigfeit des 
behandelten Stoffs überhaupt, 

3. daß ich während des Vortrags nur ganz kurze Notizen von Zahlen und 
dergleichen machen ließ, 

4. eine vollitändige Ausarbeitung des Gehörten unmittelbar aus dem frifchen 
Gedächtnis heraus empfahl, 

5. einen großen Wert leate auf feminariftiihe Uebungen, unter denen der 
freie Vortrag der einzelnen Schüler, jeder über einen andern einigermaßen 
abgeänderten Unterteil des Gehörten die Hauptſache war. 


So war die Aufmerkſamkeit immer groß, und mit Schwierigkeiten der Dis: 
ziplin habe ich niemals zu tun gehabt,?) 

Zum Schluffe möchte ich bemerken: das was bier von dem Unterricht ge: 
jagt wurde, auch Geltung hat für die Schriftitellerei, die ja auch in den meilten 
Fälen auf eine Belehrung binauszulaufen pflegt, mag fie nun von höherer oder 
von niederer Art jein. Selbft die reine Unterhaltungsleftüre hat meiſt noch ein 
belehrendes Element, gilt es auch meiſt auf einem Gebiete, das nicht immer ernft- 
lih wilfenswert gefunden werden wird. Die Kunft der unterhaltenden Belehrung 
iſt auch bier die, daß der Lernende fich nicht als paſſiv, ſondern als aktiv em: 
pfinde. Er muB angeregt werden, daß ihn der Geift eines Suchenden und 
Forichenden ergreift. Das gelingt meift dadurch, daß man die Wiſſenſchaft, auch 
den Teil, der dem Lehrenden jchon als ein fertiger erfcheint, als einen werben: 
den voritellt, die erit unter den Fragen, die man an die Dinge richtet, ihre 
Geftalt gewinnt. Bei alledem handelt es fih um etwas Künftleriiches, um eine 
Erweckung einer Illuſion bei dem Lernenden, um Phantaſie bei dem Lehrenden, 
um die Phantaſie, als befände fich die Wiſſenſchaft noch in einem Zuftande, den 
fie bereits verlaffen hat. 

Aber jo it es genau bei dem guten Lehrer. Das Banaufentum des Lehrers 
und Schriftitellers, die ſog. Trodenheit, verfegt in den Zultand des Paſſiven 
und Rezeptiven, einer für intelligente Hörer und Lejer untergeordneten Tätig: 
feit, welche das Intereſſe bald ermatten läßt. 


Heidelberg. | u Adolf Mayer. 


Nedaftivunelle Nachichrift. Der Verfaffer obigen Aufſatzes bezeichnet ſich als Opfer 
eines wenig glücklich geführten Gymnaſiums und bat befonders einen Zehrer in böſer Er— 
innerung, der ihm in mittleren Klaſſen Lateinunterricht gegeben hat, einen Mann, der ihm 
im englifchen Unterricht einen ſehr liebenswürdigen und anregenden Eindrud machte, aber 
ben eines grimmigen Tyrannen als Lehrer des Lateins, bad er gegen Neigung unterrichtete 
und das „ihm felber noch mande Schwierigkeiten bereitete“. Sicher ift die Schilderung von 
biefem Herrn und von Anderem, was Verfaffer erlebt hat, durchaus real; aber wenn er 
die Behauptung aufftellt, daß damals in den höheren Schulen Deutichlands „porherrſchend 
tote Buchftabengelehrjamkeit, das Maichinenmäßige in voller Blüte“ zu finden gewejen ſei, 
fo ift das ein Saß, den er ficher nicht zu beweifen vermöchte. Die Fülle, in denen es vor 


1) Freilich handelte es fih um Schüler im Alter von Primanern und jüngeren 
Studenten, die aber meift durch die Trodenheit des Stoffs an ſich den Allotria nicht 
ganz abhold waren. . 
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40, 50 Jahren ganz anders ftand, find nach Zeugniffen von damals Unterrichteten, die noch 
jest mit wärmfter Anerkennung ihrer Schulen und ihrer Lehrer gedenken, jo zahlreich, daß 
grundverfehrtes Unterrichtsverfahren keineswegs als damals vorherrſchend bezeichnet 
werden fanıt. 


Noch viel weniger freilich darf das von dem gegenwärtigen Zuftande behauptet werben, 
joweit es fih um deutſche Schulen handelt, während mir meine in aufßerdeutihen An— 
fialten gemachten Beobachtungen allerdings durchaus verwerfliche Unterrihtsmethoden in 
großem Umfang gezeigt haben. Und fpeziell die Meinung, daß Schlendrian faliches Ver— 
fahren veranlafje, paßt auf die heutige deutſche Xehrerwelt ſehr ſchlecht. Ich babe in ver: 
ichiedenen deutſchen Staaten das gerade Gegenteil von Schlendrian, eifriges Streben nad 
weiterer Berbefjerung der Lehrmethode, in allen von mir befuchten Anftalten gefunden 
(bisweilen auch ein altes gutes Verfahren bei dem Suchen nad neuem befjerem zum Scha= 
den des Unterrichts aufgegeben geſehen) Wenn die auf S. 234 gegebene Schilderung des 
Sclendrians und feines Grundes in Schülererfahrungen des Verfaflers begründet ift, fo 
ift andererfeits ficher, daß die Vorftellung von der weiten Verbreitung des gefhhilderten Miß— 
ftandes auch an den Schulen der Gegenwart in ftärfitem Widerſpruch mit der Wirklichkeit 
ftehbt. Dan kann mit Fug und Recht behaupten, daß die höhere Lehrerſchaft Deutichlands 
heute von feinem anderen Stande in Pflichttreue und Streben nad Vervollkommnung 
übertroffen wird. 

Doc der Berfaffer will ja, wie er ansdrüdlicy verfichert, nicht anflagen, jondern nur 
gewiſſe Unterrichtsmethoden als allein richtig, andere als verfehrt erweijen, und da ift ibm 
vollfommen Recht zu geben, wenn er das Verfahren verwirft, das gedächtnismäßiges 
Aneignen eines Lehritoffes zum einzigen oder doch Hauptziel des Unterrichts madıt, und 
wenn er verlangt, daß die Schüler au zu eigenem finden auf ſprachlichem Gebiete wie 
auf dem der fogenannten Realien angeleitet und angehalten werden. Wer mollte zweifeln, 
daß durch jolches Verfahren nicht bloß die Verſtandbildung weientlich gefördert, fondern auch 
die Arbeitsfreudigfeit erhöht wird? Jedoch darf nicht vergeffen werben, daß es ein jchädliches 
Zupiel von Berminderung der Gedädhtnisarbeit gibt und ein Zupielvpon An— 
wendung der induftipen Methode. Nachdem im 17. und 18. Jahrhundert Mauche 
in radifaler Weiſe gefordert hatten, daß alles Auswendiglernen aus den Schulen verbannt 
werde, hat im vorigen Jahrhundert unter den hervorragenden Pädagogifern auch Her— 
bart der Gedächtnitarbeit im höheren wie niederen Unterricht einen bedeutenden Pla ein— 
geräumt. Und wie viele haben doc jchon das Auswendiglernen, das fie in der Jugend 
leiiten mußten, in jpäteren Jahren gejeguet! In den hochintereſſanten „Erinnerungen eines 
Neunzigiährigen“, Eduard Zellers, findet fich 3. B. ſolche Bemerkung. Aucd wäre es 
jehr irrig, wenn man meinte, daß joldye Arbeit den Schülern durchweg unlieb jei. Die in— 
duftive Unterrichtsmethode aber, welche darauf ausgeht, daß die Schüler jelbit allgemeine 
Mahrbeiten aus Ginzelbeobachtungen gewinnen, koſtet, wenn ihre Anmwendung nit in den 
richtigen Grenzen gehalten wird, ein Zeitmaß, dem keineswegs die daraus erwachſende Für: 
derung der Schüler entipricht, ja das Verfahren führt zu reinem Zeitverluftl, wenn der Yehrer 
es nicht foralich auf Fälle beichränft, mo die Knaben induftiv zum Ziel gelangen fönnen. 
In der Theorie macht fid) die weitgehendfte Verwendung dieler Methode fehr fchön, in der 
Praris aber ergeben ſich ganz entichiedene Schranfen. Sie würden fit aud ergeben bei 
Ausführung des vom Verfaſſer gemachten Vorſchlages, wonach die Gymnaſiaſten fih von 
der unteriten Stufe an felbit allmählich eine Jateinifche Grammatik herftellen jollten. 

Einzelne Vorſchläge des Berfaffers, wie fie fich befonders auf S. 233 finden, find 
lange verwirklicht. Seit längerer Zeit gibt e8 3. 3. Ausgaben des Cornelius Nepos, in denen 
fachliche Unrichtigfeiten und Abweihungen von der ciceronianiihen Latinität bejeitigt find, 
Die Zahl der Lehrer aber, die wegen diefer Abweichungen den Nepos aus der Schule vers 
bannt wünjchten, ift fiets cbenfo Elein geweien, wie die Zahl derer, denen bie livianiiche 
Latinität pädagogiiche Bedenken erregte. Die finnlojen erfundenen Säge, erfunden nur, um 
eine grammatiiche Negel zur Anſchauung zu bringen, find jegt in allen guten Grammatifen 
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vernünftigen Beijpielen aus Autoren gewichen. Im Gefchichtsunterricht erzählt jeder ver— 
fändige Lehrer und läßt die Schüler wiedererzählen. Bei verfchiedenen vom Verfaſſer 
ausgeiprochenen Wünfchen ift mir der Wunſch gelommen, er möchte einmal Gelegenheit 
haben, ſich in einer ordentlichen höheren Schule über den gegenwärtigen Betrieb zu unters 
richten. Er würde da Vieles fehr anders finden, als er es ſich voritelft, z. B. finden, daß im 
lateiniſchen Anfangsunterriht nicht von der Grammatik ausgegangen wird, fondern von 
einem UÜbungsbuch, in dem auf einzelne lateinische Sätze ſehr bald kleine Erzählumgen folgen 
und daß rationelle Erklärungen der Spraderfcheinungen in reichliher Menge ſchon auf den 
unteren Stufen gegeben werben, 


Wenn aber Verfafler verlangt, von Cicero folle fo wenig wie möglich gelefen werben, 
weil die Schüler eine Ehre hineinlegten, in den deutſchen Auflägen deſſen verwickelten 
Beriodenbau nahzuahmen, jo beitreite ich durchaus die Richtigkeit der Behauptung, mit der der 
Verfaſſer jein Verlangen begründet und über die fi nicht Wenige arg verwundern werben. 
Aber auch durd andere Gründe läßt fih m. &. das Verlangen nicht rechtfertigen. Ich 
denke dabei außer Anderen an Cicero als biftorifhe Duelle. P. Cauer bat einmal, wie 
ich mich erinnere, erzählt, daß er feiner Prima in Düffeldorf eines Tages die Mahl ließ, 
ob eine Stunde, die er an Stelle eines Kollegen übernahm, mit der Lektüre des Homer oder 
des Cicero ausgefüllt werden folle. Und, als die Majorität ſich für Gicero entjchied, und 
er nach den Grunde dieſer Wahl fragte, erhielt er die Antwort, daß der römiſche Redner 
(von dem gerade eine Schrift gelefen wurde, die intereffante Einblide in die damaligen 
öffentlichen Zuftände gewährte) deswegen vorgezogen werde, weil man bier Wirklichkeit 
kennen lerne. 

In Summa: Die Arbeitsfreudbigkeit erfennen wir als ein hochwichtiges Unterrichts» 
prinzip durchaus an und ebenſo, daß ein Hauptmittel zu ihrer Erzielung die Methode fei, die 
die Schüler nicht bloß aufzunehmen und zu reproduzieren nötigt, ſondern fie zu felbftändigerer 
Zätigfeit veranlaft. Wir halten aber die Art, wie diejes Mittel nach des Verfaſſers Mei: 
nung angewandt werden foll, nicht durchweg für richtig, und für ſtark unrichtig die An— 
fchauung, die er von dem an beutfchen höheren Schulen üblichen Betrieb hat: denn wenn 
er auch in den einleitenden Worten erklärt, daß er fih nicht für fompetent erachte, aus den 
eigenen unglüdlichen Schulerfahrungen allgemeinere Schlüffe zu ziehen, jo zeigt doch, meinen 
wir, feine obige Darftellung, daß er fich eine allgemeinere Borftellung von unferen höheren 
Schulweſen nad jenen Erfahrungen gebildet hat. u. 


Literariſche Anzeigen. 


Schaffen und Schauen. @in Führer 
ins eben. I) Bon deutiher Art und 
Arbeit. XXIII und 478 Seiten. 2) Des 
Menihen Sein und Werden. XXXI 
und 395 Seiten. Unter Mitwirkung von 9. 
Dade, R Deutfh, U Dominicus, 


KR. Dove, E. Fuchs, PB. Klopfer, E. 


Koerber, D. Lyon, © Maier, ©. 
Maier, Ev. Malgahn, +U.v. Rein: 
hardt, F. 4 Schmidt, D. Schnabel, 
®. Steinhbaufen, A. Thieme, ©. 
Wolff bei dem erften Teil, und von R. 
Bürfner, & Fuchs, FU Schmidt, 
E Teichmann, R.Borländer, A.Wit— 
ting, Th. Zielinski beim zweiten. Mit 
zweimal vier Zeichnungen von U. Kolb. 
1909. Zeipzig u. Berlin. B. ©. Teubner. 8°. 


Mit aufrichtiger Freude zeigen wir ein 
Wert an, das fich ein fchönes, hohes Ziel 
eitecft hat, die Einführung deutfcher Küng: 
inge in unfer öffentliches und privates 
Leben, in Politik und Wirtfchaft, Wilfen- 
fhaft und Kunſt, Lebensführung und 
Zebensanfchauung. Fürmwahr ein periculo- 
sae plenum opus aleae. Die Eigenartigfeit 
diejer Unternehmung wird noch Dadurch ge: 
hoben, daß nicht ein befannter Gelehrter 
oder Schriftiteller die Anregung gegeben 
und die Mitarbeiter erg hat, fondern 
einer unferer eriten Verleger, der Chef der 
MWeltfirma B. ©. Teubner, Herr Dr. Al— 
(26H Gieſecke, der ja nicht nur ein Ge— 
häftsmann großen Stiles ift, fondern auch 
ein geichulter Philologe, ein Freund und 
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Förderer der Wifjenfchaft wie der Schule, 
insbefondere unferes humaniftifchen Gym— 
nafiums. Sind wir jchon lange gewohnt, 
ihn mit Freuden auf unfern Verſamm— 
lungen alö regelmäßigen Teilnehmer zu be: 
rüßen, jo tritt er jeßt felbjttätig in unfere 

eihen und hilft und an unferm Werf der 
—— der uns anvertrauten Jugend, 
und zwar in erſter Linie durch Griechen 
und Römer. Ein Rückblick und Ausblick 
tut ſich dem Leſer auf, den wir uns zu— 
nächſt auf der Wende von ſchulmäßiger 
Gebundenheit zu freier Wiſſenſchaftlichkeit 
zu denken haben. Es mögen folgende Ge— 
danken und Erwägungen geweſen ſein, die 
den Herausgeber bei ſeinem Unternehmen 
beſtimmend geleitet haben. Wenn heute 
ein Achtzehnjähriger auf den Markt des 
Lebens hinaustritt, ſo umtönt ihn ein viel— 
ſtimmiger Chor von werbenden, lockenden 
Stimmen. Er ſoll ſich nicht nur ſeine Be— 
rufsbildung erwerben, ſondern, was wich— 
tiger iſt, ſeine Welt- und Lebensanſchauung, 
und er ſieht da vor ſich eine Fülle von 
Führern und Erziehern, und zwar nicht nur 
Lehrer und Freunde, ſondern Zeitungen 
und Bücher, große nnd kleine, von denen 
die bedenklichiten am lautejten die Stimme 
u erheben pflegen. Da fchaut er wohl oft 
Sch um nach einem ruhigen, bejonnenen, 
wohlwollenden Führer, der ihn nicht für 
eine Richtung oder Sekte marftjchreierifch 
einfangen, fondern unterrichten, aufflären, 
belehren will, damit er dann jelbit feine 
Mahl treffe. Das alademifche Leben iſt 
fomplizierter geworden, ald es zur Zeit 
unferer Jugend war. Das öffentliche Yeben 
mit feinen taufend Problemen und Nöten 
drängt fich fchon dem Studenten auf und 
fordert gebieterifch feine Stellungnahme. 
Dreijte Agitatoren Jr auf Beute herum 
und jtellen ihre Nete für die Unerfahrenen 
auf; der Jmprefjionismus, der in der Kunſt 
abgewirtfchaftet hat, wirft fich auf Die 
Ethik, die Pädagogik, die Politik, ja ſelbſt 
auf die Wiſſenſchaft. Je kategorifcher ein mo: 
derner Weltverbejjerer feine Behauptungen 
aufitellt, deſto ficherer ift fein Erfolg, we— 
nigitens für einige Zeit und einige Kreife. 
Aber folche Vorgänge beeinträchtigen oft 
fchmerzlich die Entwiclung ftrebender, bil- 
dungsfähiger Jugend, bringen Berwirrung 
in die mit Ueberlegung getroffene Berufs— 
wahl und jtürzen die Söhne wie die Eltern 
oft in arge Not. Wer Gelegenheit hat, in 
den Bildungsgang zahlreicher Studenten 
einen Bli zu tun, wird fich nur zu oft 
über den Mangel an Zucht und Methode, 
an Plan und Ziel entjeten und die ſchmäh— 
lich vergeudete Zeit und Kraft beklagen. 
Nach fchweren äußern wie innern Kämpfen 
findet dann ein folcher Verirrter den Rück— 
weg zu Pflicht und Studium und muß oft 


teuer den Irrweg mit fchmerzlichen Lebens— 
erfahrungen bezahlen. 

Solhem Irregehen eutgegenzuarbeiten 
ift die Aufgabe unferes Jugendbuches. Auf 
allen in Betracht fommenden Gebieten will 
ed die maßgebenden Prinzivien fejtitellen, 
will Richtlinien ziehen, die Augen öffnen, 
das Gewiſſen fchärfen, Geilt und Gemüt 
gleichmäßig intereffieren und vor allem 
auch für die Erhaltung leiblicher Geſund— 
beit und Spannkraft verftändige Winte 
geben. Die Welt: und Lebensanfchauung 
——— Mitarbeiter iſt chriſtlich, aber 
rei von aller dogmatiſchen oder konfeſſio— 
nellen Beſchränktheit, und hiſtoriſch, aber 
bei unbefangener und herzlicher Anerken— 
nung aller wahrhaften Errungenſchaften 
der realiſtiſchen Wiſſenſchaften wie der 
Technik. Nirgends ſindet — ungeſun⸗ 
des Feſthalten veralteter nſchauungen, 
aber ebenſo wenig ein uferloſes Schweifen 
nach phantaſtiſchen Zukunftsträumen. Voll 
echten Wirklichkeitsſinns, und doch von rei— 
nem Idealismus getragen, entwerfen die 
zahlreichen und doch nach einem einheit— 
lichen Plan arbeitenden Verfaſſer ein Bild 
der Welt und des Mtenfchenlebens, das 
allen Uebertreibungen nach recht3 oder links 
fernbleibt und das daher von allen gebilligt 
werden fann, die nicht im Banne der Partei 
oder der Tendenz die Unbefangenheit ein- 

ebüßt haben. Ein Eingehen auf Einzel- 
eiten verbot natürlich der Blan des Wertes; 
es joll orientierend belehren und auf die 
Literatur hinweijen, die die erite Belehrung 
fortzufegen geeignet ift. Der Stil ift, dem 
Zwecke des Werles gemäß, faft durchweg 
ruhig uud ausgeglichen; nur in einzelnen 
Abjchnitten tritt eine temperamentvolle 
Berfönlichkeit, wie z.B. Thaddaeus Zie- 
linski, fräftiger hervor. Jm allgemeinen 
darf man ja nicht erwarten, daß überall 
erite Autoritäten die einzelnen Abfchnitte 
bearbeiteten. Es fehlt nicht an befannten 
Namen, aber im Burchichnitt find es mit 
Recht nicht die produftiven, jondern die 
referierenden Kräfte, die zu Worte fommen. 
Obgleich aber nicht alle Namen durch 
frühere Leiftungen einem größeren Publikum 
befannt fein dürften, muß man es wahr- 
heitsgemäß dem 2. eber bezeugen, daß 
jeine Wahl durchweg glüdlich geweſen ift, 
daß feiner ausfällt, ja daß einige ihre Auf: 
gabe ſogar vortrefflich geläft haben. 

Es if nun nicht leicht, eine Vorjtellung 
von dem Werke zu ermwecden. Beide Bände 
beginnen und jchließen mit Gitaten aus 
unferen BDichtern und Denkern, die N. 
Gieſecke mit feinem Gefühl ausgefucht 
hat. Dann beginnen die Abjchnitte, die 
das deutiche Neich nach allen Seiten be- 
handeln, fodann die Vollswirtfchaft, den 
Staat und den Staatäbürger, endlich den 


Beruf, der nicht nur im allgemeinen ab- 
gehandelt, fondern auch nach 16 Richtungen 
bin fpezialifiert wird. Wir möchten in 
unferer Anzeige nicht gar fo ftarf ins ein- 
elne neben, da wir wohl von jedem Ab- 
chnitt etwas Freundliches zu jagen hätten. 

ür beſonders wweckmäßig halten wir die 

usführungen des beiannten Kulturhiſto— 
rikers Steinhaufen über deutfche Natio- 
nalfehler ſowie die durch Ginficht und 
Billigkeit ausgezeichneten Ausführungen des 
Stadtfchulrat3 Lyon über das Bildung3- 
wefen u. ä. Ein ſtarker Anteil an der 
Arbeit ift Guſtav Maier zugefallen, der 
nach dem Adreßbuch „Wer iſts?“ früher 
Bankdirektor war und jest als Schriftfteller 
in Zürich lebt; wir finden die Wahl des 
Referenten durchaus durch die Artikel ge- 
rechtfertigt. Recht wohl gelungen find Die 
Vorftellungen der Berufsarten, wobei wir 
nur auf 8.427 einen Kleinen Irrtum notieren 
wollen; Friedrich der Große konnte ſchwer— 
lich 1788 die Reifeprüfung fchaffen. Der 
weite Band ur den allgemeinen Teil, 
indem zunächſt der Bonner Mediziner 
Schmidt über das Xeibliche referiert, 
VBorländer über die Seele; in3befondere 
diefe Einführung in Die Piychologie bat 
uns einen vorzüglichen Eindrud gemacht, 
fo daß wir fie allen Lehrern empfehlen, 
die pbilofophifche Propädeutit in Prima 
unterrichten. Der Glangpunft des Bandes 
ift das Kapitel von der Entwicklung der 
eijtigen Kultur, ſowie das von der Wiffen- 
haft, wo Zielinsti und mit einem er: 
ftaunlichen Reichtum von Gedanken in 
glänzender Form überfchüttet; er ift un— 
zweifelhaft der erjte unter den lebenden 
Philologen, die es veritehen, unferer viel- 
. verlannten Wiffenfchaft die Sympathien 
der Urteilfähigen zu gewinnen. Die legten 
Abfchnitte find zwei Geiftlichen anvertraut, 
von denen Superintendent Bürfner auf 
den Pfaden des „Kunſtwarts“ in die Kunſt— 
probleme geſchickt einführt, vielleicht mit 
Ausnahme des Scherzed auf S. 246; wir 
leiden bald mehr an Ueber-, als an Unter: 
Khäbung der Kunſt, da das moderne 


ejthetentum geradezu gemeinfchädlich 
wirft. Das Schlußfapitel hat Pfarrer 
Fuchs gefchrieben, nach jnſerm Geſchmack 


etwas zu feierlich; die Geſinnung iſt gewiß 
gut und löblich, ſie ermangelt aber eines 

eſunden Wirklichkeitsſinns. Weniger würde 
Fr mehr fein. 

Nach diefer leider in Rückſicht auf den 
Raum nur fnappen Beiprechung bezeugen 
wir dem Herausgeber wie feinen Mit: 
arbeitern, daß jie ihrem Ziel jo nahe — 
kommenſind, wie es bei einem erſten An— 
lauf nur möglich war; wir zweifeln nicht, 
daß das Werk bei jeder neuen Auflage 
Verbeſſerungen erfahren und ſo ſeinem 
ſchönen Ziele immer näher kommen wird. 
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um Schluß noch ein Wort über die Aus— 
attung. Papier und Druck ſind gut; nur 
ſollte bei jedem Abſatz die erſte Zeile etwas 
eingerückt werden, weil es das Leſen be— 
fanntlich erleichtert.) Nicht einverſtanden 
ſind wir mit dem Leinwandband, der uns 
zu grob und daher unſchön erſcheint, aber 
noch weniger mit den Bildern. Herr Kolb 
ift wohl ein Rlinger-Schüler und daher fo 
berb und een Uber feinen Dar: 
ftellungen fehlt die Klarheit. Was foll der 
—— Germane, der wütend auf einen 
aum (oder iſt es ein Eberkopf? loshaut? 
Auf dem zweiten Bilde haben wir lange 
— dem einen Bein den dazu gehörenden 
eib geſucht, erlauben uns auch den Aus— 
druck des Aepfel empfangenden Jünglings 
etwas ſtumpfſinnig zu finden, ſo wie bei 
gewiſſen Rekruten polniſcher Zunge. Ganz 
merkwürdig ift die Vorliebe für Pferde. 
Was foll der Gaul neben der heimmandern- 
den Familie? Was der von einem nadten 
Süngling und einer fräftigen Maid ge- 
führte? Die empfohlenen Bücher find etwas 
einfeitig aus dem Verlage von. G. Teubner 
ewählt; es gibt auch anderswo noch recht 
mpfehlenäwertes. 

Alles in allem, ein prächtiges Weihnachts⸗ 
ejchenf für unfere Primaner, aber auch 
fir tudenten und Erzieher, Väter, Mütter 
und Lehrer. Friedrich Aly. 


Die Hellenifche Kultur, MEINT bon 
F. Baumgarten, F. Boland, R. Wag⸗ 
ner, 2. ftark verm. Aufl. Leipzig 1908, geb. 
12 Me. X u. 527. 

Das fchnelle Erfcheinen einer zweiten 
Auflage diefes inhaltsreichen Werkes ſtellt 
dem Ddeutfchen Publitum wie dem Buche 
ein gleich gutes Zeugnis aus. Es mag 
vielleicht befremden, daß eine Löſung 
der großen Aufgabe, einen Blog Eidos 
zu fchreiben, der die Nefultate mühe- 
voller Einzelforfhung in ihren großen Zu— 
fammenhängen al® Ganzes daritellt, in 
einem im beiten Sinne populären Werke 
verfucht ift. Und doch hat diefe Erfcheinun 
ihre gute Berechtigung. Unfere Wiſſenſchaft 
darf nicht auf die vollendete Löfung eines 
annähernd unlösbaren Problems warten, 
fie muß fich fpezialifieren und doch mit dem 
Publikum ühlung behalten; und ſo danken 
wir es dieſen drei Männern, wenn ſie das 


1) Da das Fehlen des Einrückens im 
——————— neuen Abſatzes geradezu an— 
fängt Mode zu werden, ſo möchten auch 
wir uns dagegen mit Entſchiedenheit aus— 
ſprechen. Die Sache iſt nach unſerer Mei— 
nung ebenſo unſchön wie unpraktiſch. Je 
deutlicher die Abſchnitte markiert werden, 
deſto mehr wird das Verſtändnis erleichtert 
und deſto wohltuender iſt der Anblick für 
das Auge. u. 
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Wagni mit gutem Erfolg unternahmen 
und im Begriff ftehen, die veriprochene 
2. Hälfte ung mit dem gleichen reichen An- 
fhauungsmaterial und zu ähnlich wohl⸗ 
feilem Sreife zu Schenken. 


Ein Bild griechifchen Lebens und Schaf: 
fen3 von den Tagen Minos, des Großen, 
bis auf die Schlacht von Ghäronea, mit 
deren Denkmal der Band mirkungsvoll 
fchließt. Drei große Epochen, Altertum, 
Mittelalter und Blütezeit, werden gefchie- 
den, denen ein furzer Abriß über Land 
und Leute, Sprache und Religion voran 
geht, belebt vor allem durch vorzügliche 

ilder griechifcher Landfchaften. Schon 
ein rafche® Durchblättern zeigt, daß Die 
—— sformen griechiſchen Lebens 
nahezu erfchöpfend behandelt find. In 
buntem Wechſel ziehen Bilder aus Kunft 
und Literatur, Staat, Familie und Gottes: 
dienst vor unferm Auge vorüber, wir ſehen 
den SZüngling in der Paläftra, und Die 
—* am Webſtuhl, den Künſtler bei der 

rbeit und den —— im Felde. In 
leicher Weiſe kommt Größtes und Klein— 
tes zu ſeinem Recht. Die Lektüre iſt er— 
leichtert durch Verzicht auf griechiſche 
Typen und Ueberſetzungen ungewöhnlicher 
Ausdrücde, 

Das Rapitel vom griechifchen Altertum, 
der Zeit vor der Wanderung, ift ganz von 
Baumgarten Hand, von wohltuender Ein- 
heitlichteit, die jedoch bei der durch Die 
ges des Stoffes geforderten Vielheit der 

erfaffer auch font nicht ohne Erfolg an- 
geitrebt ift. Hier zeigt die 2. Auflage einen 
bedeutenden Zuwachs, indem die alttre- 
tifche Kultur der Kephtiuleute ſcharf um: 
riffen in ihrer großen Bedeutung für die 
fog. Mykeniſche gen de3 griechifchen Landes 
ge eichnet ift. Man findet mit Vergnügen 

erneueftes und ift wohl zu der Hoff: 
nung berechtigt, in einer 3. Auflage ein 
gleiches Schritthalten mit den Fortichritten 
der Wiſſenſchaft zu finden. Ob es berechtigt 
ift, die „hellenifche“ Kultur mit einem Ra: 
pitel über die unbellenifchen Urfreter zu 
beginnen, könnte fraglich fein. Zum Ber: 
jtändnis der ——— ſind dieſe Funde 
allerdings nicht zu entbehren, und man 
möchte ſogar wünſchen, auch die ägyptiſchen 
und orientaliſchen Vorläufer griechiſcher 
Kunſtformen ſtärker herangezogen zu ſehen. 
Die Hellenen haben überallher gelernt, was 
ſich durch einige Abbildungen leicht zeigen 
ließe, um gerade dadurch die charakteriſti— 
ſchen Kennzeichen des orientalifierenden 
Stiles erfennbar zu machen, 

Mittelalter und Blütezeit haben 
die Herren Verfaſſer jo unter fich geteilt, 
daß Boland das, was man früher ———— 
lich Altertümer nannte, übernahm, Baum: 
garten die Kunjtgefchichte darjtellte und 


Wagner einen etwas furzgefaßten Abrik 
der griechifchen Literatur gab. 

Ueberall herrſcht lebendige und anfchau- 
liche Erzählungskunft, die Freude an dieſer 
Jugendzeit der europäischen Kultur erwecken 
fann und wird. Ueber den Ausführungen 
Polands lagert ein feiner Duft von alt- 
modijchem Klafjizismus. Es berührt ſym— 
pathifch, wenn er die Hellenen den gemüt- 
vollen Völkern zurechnet, oder verlichert, 
der Hymenäus habe fich jtet3 von Zoterei 
ferngehalten, oder in der apotropäifchen 
Gebetzjtellung „den — ſelbſtbewußten 
Aufſchwung der Griechenſeele“ erkennt. Ob 
das alles ganz richtig iſt? Eine Gefahr liegt 
ferner in der Ausnugung der homerifchen 
Gedichte au Sittenjchilderungen, da bier 
eine Scheidung der Zeiten vor und nach 
der Wanderung fehr ſchwer ift. Immerhin 
eine Fülle von anregenden Mitteilun: 

en, hinreichend durch Vafenbilder unter: 
tüßt.') Die Bedeutung der großen Tyrannen 
ijt wohl etwas unterjchäßt. Auch vermifje 
ich hier, wie in der Lileraturgefchichte, eine 
richtige Wertung des Sontertums, das 
überall in Hellas den Sauerteig abgibt, 
um die Dumpfbeit der helladifchen Klein: 
itaaterei zu durchſetzen. Der Zweck des 
Buches In, mande Zahmheit, z. B. in 
der Beurteilung der Päderaſtie ©. 83 und 
in der Daritellung der Sittengefchichte des 
4. Jahrhunderts, ja jelbit die etwas prüde 
a nn einiger Bilder entjchul: 
igen. 
twas froſtig iſt die Aufzählung der 
aus den Staatdaltertümern mitteilens- 
werten Ginzelheiten. Man vermißt vor 
allem ein anjchauliches Bild der großen 
Leiftungsfähigteit des athenifchen Staats: 
haushaltes, ſelbſt in den fritifchen Jahren 
404 und 337. An Einzelheiten könnte man: 
ches —X dagegen ſind die Liturgien 
und ihre Ablöſung nicht gewürdigt, über— 
haupt Athen als Großſtadt in ihrer kultu— 
rellen Vereinzelung nicht genug hervorge— 
hoben. Athen iſt nicht Hellas; daher halte 
ih den Hinweis auf den fommenden Ber: 
fall (im Schlußparagraphen) für verfehlt. 
Hoffentlich vertreten die Herren Verfaſſer 
bei Abfajjung des 2. Bandes einen anderen 
Standpunft. 

Ganz unnachahmlich frifch, mit gutem 
Abbildungsmaterial verjehen und über die 
neuejten Funde orientierend find die beiden 
Kapitel der Kunſtgeſchichte. Es joll dem 
Leſer überlafien bleiben, Tert und Bild 
auf fich wirken zu lafjen, um einen Hauch 


1) Einige Ausdrüde könnten fehlen: Die 
„edlen“ Aſymneten ©. 82, die Schilderung 
der ———— Suppe ©. 85 und manche 
andere Aneldote, „der heute jo ſchwer ver: 
mißte Taler“ ©. 92 u. a. 


hellenifcher Anmut zu empfinden. Bor 
allem zu rühmen ijt die ftarfe Heranziehung 
der Malerei, jener Kunſt, die wegen ihres 
vergänglichen Materiald am fchweriten 
unter den Unbilden der Zeit gelitten hat, 
aber darum nicht weniger bedeutungsvoll 
gemwefen ift. Man fähe aber gern außer den 
ablreichen mitgeteilten inhaltlich interef- 
er Bafenbildern einige jtiliftifch ge— 
treue Erempel für die twidlung des 
rotfigurigen Stil bis 400. Auch ber geo- 
metrifche Stil ei etwas fchlecht fortgefom- 
men. Sehr gefallen wird die reiche Bei— 
gabe von Rekonſtruktionen, obgleich hier 
noch vieles gebefjert werden fann. Abb. 52, 
213, 214 könnten ganz fehlen. 


Endlich die Literaturgefchichte (den Titel 
Schrifttum halte ich für eine unnötige und 
pa rn Berdeutfchung). Auch fie hat 
in 2 Kapiteln eine lebendige und recht 
vollftändige Behandlung erfahren. Nur 
hat hier die Zweiteilung, ſowie Die ge- 
fonderte Behandlung der einzelnen Gat- 
tungen eined der Hauptziele beeinträch- 
tigt. Wenn Hekataios ©. 221 in kurzen 
abseegr a angeführt ifi, jo fehlt für 

erodot ©. 471 jede Anfnüpfung des Ver: 
tändnifjes, auch die Geographie fommt zu 
kurz. Die Rhetorik nach Ephorus, Anti- 
phon nach Thukydides zu befprechen führt 
zu irrtümlichen Borjtellungen, e» ofrates 
gehört eng zu Herodot, die Sophiftif zu 

ripides. lih und Ariſtoteles ſind zu 
nah zuſammengerückt, ſodaß die ſpekulative 
Seite des letzteren auf Koſten der exakten 
Wiſſenſchaften betont iſt. Man vermißt 
Betonung der Grundlinien zur Verbin— 
dung des ſchaffenden, Künſtlers mit dem 
Milteu, dem er nicht bloß entitammt, 
fondern das er gleichzeiti 
Immerhin ift das, was Wagner gibt, 
zuverläffig und gut gefchrieben. Wir 
werden ihm dankbar fein, wenn er und 
—— hilft, die Reſultate der Wiſſen— 
chaft, ſofern ſie ſich als dauerhaft erweiſen, 
dem Publikum, vor allem der Schule 
ſchnell und in hübſcher Form zugänglich 
zu machen. 

Zum Schluß noch eine Bitte. Es iſt un— 
wichtig, wenn der Referent ein oder die 
andere Abbildung (älteſte Münzen, ein 
Richtertäfelchen, Inſchriften vor allem 
wegen der ornamentalen Bedeutung ber 
Schriftzeichen, Beifpiele des phöniztfchen 
Mifchitild u. a.) vermißt, auch die Karte 
fönnte lass und überfichtlicher fein; 
viel wünſchenswerter märe ein mög— 
lichft kurzes Literaturverzeichnis, um dem 


reformiert. 


1) Drangöfifche Rekonftruftionen, wie 
Tafel II, find zwar nicht ganz zuverläffig, 
aber feſſelnd und intereflant. Gerade Br 
diejes Werk empfehlen fie fich von felbit. 
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angeregten Leſer da3 tiefere Eindringen in 
einzelne Probleme zu erleichtern. Es mag 
ganz befheiden am Schluß ftehen und 
raucht nicht entfernt vollftändig zu fein; 
es fann troßdem fein Gutes haben. 

Ach ſchließe mit herzlichem Danke, nicht 
nur für das erfte Unternehmen eines folchen 
Wertes, fondern auch für die gründliche 
Revifion in 2. Auflage, die vielen Einzel- 
beiten, die zu nennen der Raum verbietet, 
in vorteilhafteiter Weife zu Gute gefom- 
men ift. 

Freiburg i. B. 

Brivatbozent Dr. Wolf Aly. 

Nachdem wir uns in der erften Nummer 
biefes Jahrgangs (S. 47) über die Gejamt- 
leiftung, die in Helmolis Weltgeihichte 
vorliegt, geäußert haben, machen wir heute . 
auf das jchon vor etwa einem Jahr erfolgte 
Erſcheinen bes Schlußbandes, des IX., auf: 
merkſam (VIII, 677 ©. Leipzig und Wien, 
Bibliographiiches Inſtitut; Preis, wie der 
übrigen 8 Bände, in Halbleder geb. 10 ME.). 
Dr. Aler. Tilles „Großbritannien und 
Irland“ (im VI. Band begonnen) erhält bier 
zunähft feinen Schluß „feit dem Tode 
Georgs III.” (50 S.); desgleihen Prof. Dr. 
Rich. Mayrs „Wefteuropas Wiſſenſchaft, 
Kunſt und — ——— vom 16. Jahrh. 
bi® zur Gegenwart“ (in Band VIII begonnen; 
* 160 S.) mit drei Kapiteln über „Die 

ildenden Künſte“, „Die Naturwifjenichaften“ 
und „Die Beifteswiffenichaften“ im 19. Jahrh. 
Dann werden als zwei „Ergänzungen“ ge 
boten „Die beutfche Auswanderung“ von Dr. 
Viktor Hanigid (72©.) und ein „Metho- 
dologiſcher Rückblick en ie Ergebniſſe der 
„Weltgeſchichte““ von Prof. Dr. Thomas 
Achelis, der erftens „Die Ergebniſſe, wie 
fie ſich aus der neuen DARIN Stoffes 
und dem Zuwachs an neuem Material ab» 
leiten laſſen“, feititellen und zweitens „auf 
Grund des behandelten Materials eine fnappe 
Skizze moderner Gejchichtswiflenfchaft ver— 
ſuchen“ will (42 ©.). ichttger als jene 
nicht erwartete „Deutihe Auswanderung“ 
wäre einer großen Zahl von Leſern und 
Stäufern der „Weltgeichichte” wohl eine von 
früher ber für Dielen Ergänzungsband ges 
plante „Anleitung zur Benugung der Welt: 
geſchichte“ vom Herausgeber geweien, von 
der das nur nod) bon der Ver —— 
(nicht mehr auch vom ——— er) unter: 
zeichnete Vorwort mitteilt, daß fie wie an— 
deres „leider —* Raummangels wegbleiben 
mußte“. Die Vertröſtung dafür auf eine 
zweite Auflage dürfte von vielen kaum als 
ein Troft empfunden werden. Eine Ausgabe 
folcher „Anleitung“, etwa mit ſynchroniſtiſchen 
Zabellen, in biegiam fartoniertem Beiheft 
im Format des Hauptwerfes hätte wohl 
rg äufer — Abgeſehen aber davon 
iſt der urſprüngliche Plan im Ganzen durch— 
geführt worden, da dieſer Ergänzungsband 
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endlich noch eine „Quellenkunde“ auf 148 ©., 
bearbeitet vorzüglit vom Herausgeber, und 
ein Generareife zu fämtlichen 9 Bänden 
bringt, das auf 206 Seiten aus ben rund 
250 S. ber Regifter der 8 erſten Bände und 
dem inhalt dieies Bandes zujammengear- 
beitet ift und uns fchon vorzuͤglichen Dienit 
getan hat, 
Nun nod ein —* ſtatiſtiſcher Ueberblick: 
Das Vorwort des J. Bandes iſt „im März 
1899“ gegeben, das bes legten „im Dezember 
1907“, Auf dem allgemeinen Titel des 
I. Bandes erjcheinen neben dem des Heraus: 
gebers die Namen von 30 Mitarbeitern, auf 
dem des legten die von 35, doch find auf den 
allgemeinen Ziteln einzelner Bände nod) 
weitere Namen, im ganzen 6, genannt, beren 
Träger wohl z. T. während der Ausführung 
bes Werkes wieder zurüdtraten oder deren 


Arbeiten Raummangels wegen zurücdgeftellt 
wurden (Georg Schneider und Frhr. Stromer 
von Reichenbach). Dem Raum nad haben 
am meiften zum Werke beigetragen Dr. Heinrich 
Schurtz (585), Prof. Dr. Rich. Mayr (530) 
und Prof. Dr. 8. Haebler (3% S.). 6 Mit- 
arbeiter find durdy den Tod abgerufen wors 
ben, darunter Friedrich Ragel und Hans v 

Zwiedined-Südenhorft. Die ſämtlichen Bänge 
umfaflen CXVIII + 5733 Seiten, wo 

461 ©. Regiiter, dazu 55 Starten (nah Tirtt 
zu Band I waren nur 24 geplant), 46 Yarbeı.« 
drudtafeln und 132 ſchwarze Beilagen, bei 
deren Erwähnung auf den Banbtiteln 15 ve: = 
ichiebene Autoren nambaft gemacht werben. 
— Unſere früheren Anzeigen bes Werkes 
erſchienen in folgenden Nummern diejer Zeit 
ichrift: 1901, I—II u. V; 1902, I-Il; 1905, 
IV u. V; 1908, 1. 6. 


Verſonalnotizen. 


Eine Trauerkunde fam uns aus Norwegen zu. 


3. Yard, Mitleiter der unter feinem 


Namen und dem feines Kollegen PB. Voß rühmlichſt bekannten höheren Schule in Kriſtiania 


(Bater des Philofophen Kriſtian Aars), iſt am 22. September verfchieden. 


Unter den nor: 


wegiſchen ———— unſeres Vereins hat beſonders er uns wiederholt durch Kundgebung 


unentwegten Sinnes erfreut. 


Und nicht bloß als Parteifreund haben wir ihn geſchätzt. 


Wer ihn gekannt, weiß, welch' herrlicher Menſch von uns gegangen iſt. 


Am 25. Oktober feierte einer ber treueften und rührigften Verfechter unferer Sache die 
Vollenduug des 70, Lebensjahres unter weitgehenditer Beteiligung, der ——— am Gym: 
nafium in Hamm Dr. Berndt, der als Mitglied des preußiichen Abgeorbnetenhaufes wieder: 
holt in Ach wirffamer Weife das Wort für die Humaniftiihen Schulftudien ergriffen 


hat. Der 
einen gemeinfamen Glückwunſch gejanbt. 


orfigende unferes Vereins und die Nebaftoren unferer Zeitichrift haben ihm 


Da wiederholt bet mir nachgefragt worden ift, wie es denn mit dem Befinden unfjeres 


Jäger geht, fo fet die tröftliche 


achricht gegeben, daß der Zuftand unferes Freundes zwar 


ftober beiorgniserregend war, die Folge eines ſchweren Schidjalsichlages, der ihn ge 
troffen hatte, daß aber feine Erholung bereits die beiten Fortichritte gemacht hat, wie denn 
auch das nächfte Heit wieder einen Beitrag von feiner Hand bringen wird. 


Endlih muß ich notgedrungen auch von mir jprechen und mich entichulbigen, daß das 


V, und das VI, 


Heft des jest abgejchloffenen Jahrgangs jo ungebührlic fpät erfchienen 


find. In der zweiten Hälfte des September wurde ich von einer Krankheit gepadt, die dann 
Mitte Oktober von einer zweiten Krankheit abgelöft wurde, jo daß mir, da zu gleicher Zeit 
Jäger invalid geworden war, der Gedanke kam, ob wir nicht diefen Jahrgang auf die bis 
194 übliche Zahl von 4 oder 5 Hefte beichränfen müßten. Doc es lag Stoff vor, der 
baldi — verlangte, und fo bin ich ſehr froh, daß es gelang, auch noch Heft VI 
herzuftellen. Eine Beiprechung der öfterreichiichen Enquete (über bie ſich inzwiſchen Kollege 
Aly im Januarheft der „Neuen Jahrbücher f. Er P.“ ſehr eingehend und Ya entichieden 
bat vernehmen laffen) und die Anzeige mancder Bücher, die Berüdfihtigung in hohem Grade 
berbier en, mußten allerdings auf das erfte Heft des nächiten Jahrgangs verjchoben werden, 
deſſen Heritellung begonnen hat. Ublig. 


— A — 


Abgeſchloſſen um die Jahreswende 1908/P. 


Unwerhtats-®ucdruderei von Q. Hörmming tn Heibelbeca. 


Tas humaniflifche Gymnaſtum 


herausgegeben 
von 


Bskar Jäger und Guſtav Mhlig. 
Drgan de3 Gymnaſialvereins. 


Zwanzigſter Jahrgang. 


— — 4 ——— 


Heidelberg. 
Gar! Winter’s Univerfitätsbuchhandlug. 
1909. 
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Eine Ergänzung der Schillerfeier von 1905. 
(Schiller, fein Leben und feine Werke, von Karl Berger, 2. Band, Münden 1909, E. H. Bed.) 


In dem 2. Band des Berger’ihen Werks über Schiller begrüßen mir ein 
höchſt zeitgemäßes Buch, dem wir auch für unfere pädagogifche Welt eine nicht 
geringe Bedeutung beilegen möchten. 

Im Sahr 1905 Haben wir zulegt Schiller gefeiert und auch wir Gymnafial- 
lehrer find nicht zurüdgeblieben, fein Lob zu verfünden und in zahlreihen Reden 
die Bedeutung des großen Mannes als eines mächtigen Lehrers und Führers 
gerade der Jugend unjerer Nation hervorzuheben. Es war eine jchöne und er: 
hebende Feier — verglichen mit der von 1859 vielleicht nicht ganz fo tief ent- 
ſprungen noch auch jo volkstümlich allgemein wie dieſe, was in den damaligen Zeit: 
verhältniſſen lag, doch war fie fehr würdig und, da wir ung ja im Feitefeiern ſeitdem 
außerordentlih vervollfommnet haben, war fie auch ſehr glänzend. Dan hat 
Schiller verherrliht als den Heros des Idealismus in diefer Welt, wo es fonjt jo 
wenig ideal zugehe, als den Heros des Willens, der mit diefer Kraft alle Hemmniffe 
des Schidjals bemeiltert habe und der jo vor allem auch uns Lehrern und unjerer 
Jugend ein Vorbild ſei. Es ift vielleicht am Platze, fih ein wenig umzuſehen, 
ob dieje Predigt gewirkt hat und ob die Feier wenigſtens in dieſer Hinficht ji 
unterjcheidet von den Hunderten der Felte und Feiern, von denen wir täglich 
in den Zeitungen lejen und bei denen jeder Beruf und jede Korporation in 
treffenden ja namentlich beim nie fehlenden Feitmahl in „zündenden” Reden ſich 
jelbjt in idealer Beleuchtung darſtellt. 

Die Bedeutung eines großen Geiftes wie Schiller bemißt ſich bei folcher 
Gedächtnisfeier doch wohl vor allem daran, ob etwas von jeinem Geiſt im Leben 
der Nation und wo von einem Dichter die Rede ift, im Leben und Denken des 
werdenden Geſchlechts, in feiner Jugend und aljo namentlich in feiner Schule 
und der Literatur, die mit der Schule zufammenbängt, fich bemerklich macht. 

Wir fönnen nicht finden, daß in den Lebensäußerungen, in denen Stim- 
nung und Richtung des Volks gegenwärtig fich manifeltiert, viel von dem Geift 
und der Wirfung jener Feier fi zeige. Wir jehen im Gegenteil ſtatt des 
nationalen Pflichtgefühlse das, was man ben Interejjenpartifularismus nennen 
möchte, an der Stelle des einftigen Landes: und Stammespartifularismus ge 
räufhvoll am Werke und unfern vielgerühmten Idealismus Schiller'ſcher Tradi: 
tion in Gefahr, in fchönen Worten und Tijchreden zu verpuffen, und die opfer: 
willige Hingabe an das Gemeinwohl dem Egoismus der Sonderintereflen geopfert. 
Indeß ift es nicht unfere Sache Weltverbeſſerung im Großen zu treiben; wir 
müffen uns bejchränfen, einige Bemerkungen über Erſcheinungen auf unferem 
Gebiet zu machen, die uns bei der Lektüre diejer Biographie Schillers entgegen: 
getreten find. Es ſcheint uns, daß unjere Tagespädagogif und ihre literariichen 
MWortführer ziemlich weit von dem männlichen Geilt Schillers, den man damals 
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gepriefen, abzufommen drohen. Wir finden, gerade heraus gelagt, in unjerer 
pädagogischen Welt und ihren Kundgebungen einen weihlichen, um nicht zu jagen 
weibiihen, Zug vorberrichend, wo der ernite Begriff der Pflicht nicht mehr das 
erfte und das legte Wort hat. Man forjcht mit Ängftlichfeit und gelegentlich 
mit Schmähungen namentlih auf das Gymnaſium, ob unfere lieben Kinder nicht 
arg überbürdet ſeien, man findet allen Nachmittagsunterricht gelundheitsgefähr: 
lich und findet es richtiger, heilfamer, „Tegensreicher”, ven Nachmittag zu Spiel 
und Sport zu verwenden; man ſucht auch im Unterricht nicht mehr die ernite 
Arbeit, fondern beftrebt fih eifrig, die Momente des VBergnügens, die in ihm 
liegen, die äfthetiichen mie man jagt, herauszufinden, erflärt im Lateiniſchen 
und Griehifehen der Grammatik und dem Überjegen aus dem Deutjchen in dieſe 
Epraden den Krieg, weil diefe Arbeit allerdings mitunter Ichwieriger und unbequemer 
iſt als die „Lektüre“, die fie erit möglich und fruchtbar macht, und weil ihre Befeitigung 
deshalb dem Dilettantismus und feinen Schmeichlern bejonders einleuchtet. Auf einer 
Gymnafiallehrerverfammlung iſt jüngit von erniter Seite die Frage aufgeworfen 
worden, was die Schule tun könne, um die Freude der Schüler an der Schule, die jegt 
häufig vermißt werde, zu heben und es wurden allerlei Ratichläge laut, die meift auch 
auf größere Freundlichkeit des Lehrers beim Unterricht hinausliefen. Wir behalten 
uns vor, auf dies Kapitel einmal näher einzugehen, vornehmlich die Gelinnung und 
Stellung der Schüler zur Schule, die uns mit dem Ausdrud „Freude an der 
Schule” feineswegs richtig getroffen zu fein fcheint: für heute wollen wir uns 
begnügen, an die einfache Tatjache zu erinnern, die einigermaßen in Vergeſſen— 
heit zu geraten droht, daß die Schule den jungen Menſchen dem Leben ent: 
gegenführt und für ihn einftweilen das Leben bedeutet und daß das Leben den, 
der nicht ausnahmsweile ein Sonntagsfind ift, wie etwa Goethe, zuweilen 
ziemlich raub anfabt, daß es aud, wenn es köſtlich geweſen if, Mühe und 
Arbeit war und dab Mühe und Arbeit mithin auch in der Schule die Haupt: 
jache find — unbejchadet der Freundlichkeit. 

Hier num haben wir ein Buch vor uns, das, wir möchten jagen, in flaffi- 
ſcher Weile Leben und Werke eines Mannes jchilvert, der durch alle Nöte des 
Lebens hindurch nach der Vollfommenheit ftrebte. Was diejes Dichterleben ohne 
Gleichen dem Erzieher jo wertvoll macht, ift eben, wie das ja bei der Feier von 
1859 und 1905 taufendfach hervorgehoben worden ift, nicht die Dichtung allein, 
die ja in unſern deutichen Stunden leidlich zu ihrem Rechte fommen mag, ſon— 
dern das biographiihe Moment, das Leben, und wir freuen uns, daß beides, die 
ftetige und großartige Aufwärtsbewegung in Leben und Dichtung Schillers, in 
dem Werke von Berger zum Rechte fommt. Gründlichfeit der Forfhung auch 
in den neuerdings erichloflenen Quellen, Neinheit und einfahe Schönheit der 
Sprade, Tiefe und Feinheit in der Entwidlung der Gedanken und des Kunſt— 
gehalts der einzelnen Werke find bier, wo die Aufgabe noch Größeres forderte 
als im erjten Bande, auch in diefem zweiten vereinigt. Die dramatiſchen Werfe 
der reifen Periode, die vollendeten wie die Fragmente und Entwürfe erfahren 
eine Kommentierung, die nicht bloß die äfthetifche Seite berüdfichtigt, ſondern 
tief in die Werfitatt des Künitlers und fein Seelenleben bineinführt. Wir ver: 
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weifen — nur zum Beijpiel, denn einer der Vorzüge des Buches ift, daß es 
überall mit gleichmäßiger Gewifjenhaftigfeit gearbeitet it — auf die Analyfe 
der Glode, des MWallenftein, namentlih der Braut von Meifina, wo überall 
faliches Hyperfritiiches Vorurteil, mit dem wohlweiſe Mittelmäßigfeit ven Meifter 
übermeiftern will, gründlich und gelaffen abgelehnt wird: und vor allem auf die 
Würdigung der Gedanfenarbeit der geichichtlihen und philofophifchen Periode, 
in der Schiller auf die dichteriiche Produktion nahezu ganz verzichtet, um fich in tief: 
dringender Denkarbeit über feine Kunft und ihre Geſetze far zu werden. Als ein be: 
jonderes Verdienſt möchten wir es dem Buche anrechnen, daß es von einer Haupt: 
quelle, Schillers Korreipondenz, einen fo reichlihen und fegen wir Hinzu fo ge: 
ſchickten Gebrauch gemacht hat. Die Briefe bilden in der Tat einen Teil und 
einen jehr wertvollen von „Schillers Werten”: bier in diefer Biographie treten 
fie je an ihrem Orte, in ihr rechtes Licht, ohne die liegengelaflenen Tajchentücher 
und vermißten Schnupftabafspojen in den übergewiflenhaften Briefeditionen, die 
nicht allen Leſern leicht zugänglich noch auch wichtig find. 

Sin einem diefer Briefe wünſcht fih Schiller im Gedanfen an jeine Ent: 
würfe und Aufgaben, mwenigitens noch bis zum fünfzigiten Jahre zu leben, ein 
rührender Beweis, wie jehr ihm das Perjönliche hinter feiner großen Lebens— 
aufgabe verſchwindet. „Und fo jollte man auch fein“, äußerte Goethe in einem 
Gejpräh über Schiller bei Edermann. „Man” — auch wir Gymnafiallehrer 
follten jo jein: und jo möchten wir diejes Buch dem Studium unferer Fach: 
genofjen aufs angelegentlidhite empfehlen. Es handelt von einem großen guten 
und vor allem einem im höchiten Sinne des Worts fleißigen Manne, der die 
MWeichlichfeit unjerer Tage befhämt und uns und durch uns unfere Schüler 
mahnt und erinnert, daß jedes Leben fein Ideal hat und wie es allein zu ver: 
wirklichen it: 

Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tiefveritedter Born, 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors jprödes Korn. 
Bonn. D. Jäger. 


Latein und Franzöſiſch 
und ihre Wirkung im Anfangsunterridt. 
Ein Wedhlelgeipräd. 

In einem Vortrag „Über die bisherige Entwicklung und die weiteren Aufgaben der 
Reform unferes höheren Schulweiens”, den Julius Ziehen am 10. Oftober 1908 auf 
der Hauptverjammlung des Braunjchweiger Oberlehrervereins gehalten hat (inzwifchen im 
Druck erfchienen im Verlage von Morig Diefterweg, Frankfurt a. M. und Berlin), ift er 
auf unjere Meinungsverfchiebenheit über den Wert bes lateinifchen oder franzöfiichen Anz 
fangsunterrichts zurüdgelommen. Und zwar erhebt er aufs neue, wenn auch ohne Nennung 
meines Namens, doch für jeden der Beſcheid weiß vollflommen deutlich, bie Klage, ich hätte 
mit jeinem Gutachten vom Jahre 1900 „argen Mißbrauch” getrieben (früher fagte er „bitter— 
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böfen Mißbrauch“ ; das ift wohl fein Unterſchied). Daß ich einen fo Fränfenden Vorwurf, 
obwohl er jhon einmal von mir widerlegt worden ift, doch auch jet nicht ruhig hinnehmen 
würde, wird Ziehen erwarten haben. Um aber, jo viel an mir liegt, dafür zu jorgen, daß 
meine jegige Antwort die legte ſei, will ih für alle, die an dem Streit ein Intereſſe nehmen, 
das Material vollftändig vorlegen. Danach fann dann jeder felbft urteilen. Mit der per- 
fönlichen Differenz ift eine wichtige fachliche Frage fo eng verbunden, daß es fih wohl der 
Mühe lohnt, noch einmal gründlich darauf einzugehen. P. €. 


Frage. 

Empfiehlt es fi, den fremdſprachlichen Unterricht an Gymnafien und Real- 
gymnaſien mit der franzöfiihen Sprache anzufangen und das Lateiniihe bis in 
Duarta (vgl. Lehrplan des franzöfiichen Gymnaſiums in Berlin) oder in Unter: 
tertia (vgl. Frankfurter und Altonaer Lehrplan) hinaufzurüden ? 


Dies war bie vierte der Fragen, die der Berliner Schulfonferenz im Juni 1900 vor: 
gelegt wurden. Mit einem vorbereitenden Gutadhten war u. a. Ziehen, damals Direktor 
ber Wöhler-Schule in Frankfurt a. M., beauftragt worden. Sein Gutadten ift abgedrudt 
in „Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin 6. bis 8. Juni 1900“ 
(Halle a. S. 1901) ©. 298—304. Daraus find die zunächlt folgenden Abjäge entnommen 
(S. 301, dann ©. 302 f.). 


I. 
(1900. 1903.) 


Ziehen. Die Erwägungen von Abjaß I und II muß ich dahin zufammen: 
fafjen, daß die Einführung des gemeinfamen Unterbaues durch Berichiebung des 
Lateinifhen aus der Serta des Gymnafiums und des Realgymnaliums in eine 
höhere Klajje meines Erachtens wünſchenswert iſt; Vorausſetzung ijt dabei, daß 

1. an dem wiſſenſchaftlichen, auf ernite ſprachlich-logiſche Schulung gerich- 
teten Charakter des Unterrichts für den fremdfprachlichen Unterriht auch im 
Unterbau nad dem neuen Syſtem feitgehalten, bezw. ihm weitere Geltung ver: 
Ichafft werde; 

2. die Barallelgrammatif und die durch fie gebotene Erleichterung der Sprach: 
erlernung, fowie das planmäßige Zujammenarbeiten der verjchiedenen Lehrfächer 
zur Anwendung fommen. 


Die weitere Frage, die bier zu behandeln it, betrifft die Klafjenitufe, auf 
der bei Einführung des Franzöliihen als erſter Fremdſprache der lateinijche 
Unterricht einjegen jollte In dem Frankfurter Lehrplane iſt der Beginn des 
Lateinischen auf Untertertia angejeßt, und es iſt begreiflicherweile — bejonders 
vonjeiten der altſprachlichen Lehrer — von vornherein der Gedanke im Auge 
behalten worden, ob man nicht einmal dazu übergehen Fönnte, für den lateini- 
ſchen Unterricht ein Jahr zu gewinnen, indem man ihn, etwa in Anlehnung an 
den Lehrplan des Franzöfifhen Gymnafiums in Berlin, fhon in Quarta be- 
ginnen lajie. In dem Frankfurter Goethe-Gymnafium war der Verlauf der 
Dinge in jofern eigentümlich, als mit zunehmender Einfiht in den Verlauf des 
praftiihen Verſuchs jämtliche beteiligten Fachlehrer von dieſer Verſchiebung des 
Lateiniihen nah Duarta zurüdgefommen find. Zu Gunften der Verſchiebung 
ſcheint auf den erjten Blid gar vieles zu ſprechen. Ein Jahr mehr bedeutet 
für den lateiniichen Unterricht, der jo wie fo durch den neuen Lehrplan eine 
ziemlich beträchtliche Zeit verloren hat, ganz entjchieden einen Gewinn, indem 
eine langjamere Aufnahme und Verarbeitung des Unterrichtsitoffes damit ermög- 
licht ift. Es iſt ganz begreiflich, daß vonfeiten klaſſiſcher Philologen diefer Ge- 
winn ſehr hoch geihägt wird; aber es fteht diefem Gewinn auf der andern 
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Seite ein Verluft gegenüber, der für die Zurüdweifung des lateinischen Anfangs: 
unterrihts in Quarta meines Erachtens ausjchlaggebend iſt. Wenigitens nad) 
den bisher gemachten Erfahrungen halte ich es für ſchlechterdings unmöglich, das 
Franzöfiiche in zwei Jahren (Eerta und Quinta) auch nur annähernd zu einem 
jolden Abſchluß zu bringen, daß es feiner Aufgabe, dem lateinischen Unterricht 
als vorbereitende Grundlage zu dienen, ausreichend entſprechen fann. ch halte 
für unbedingt nötig, daß dem franzöfiichen Anfangsunterricht ein drittes Jahr 
(Quarta) erhalten bleibt, in welchem für die induftiv gewonnenen jyntaftijchen 
Begriffe und Regeln in ſyſtematiſcher Durdharbeitung des Stoffes die Indemnität 
gewonnen wird, 

Der franzöfiihe Anfangsunterriht muß Zeit haben, ſich bis zu einem vor: 
läufigen eriten Abſchluß mit einer gewiſſen Ruhe auszuleben, ehe eine neue 
Fremdſprache einjegt. Nur dann kann der Lehrer das Lateiniſche auf dem ges 
wonnenen Fundament des Franzöſiſchen zuverfichtlid und mit Erfolg weiter 
bauen, wenn dieſes Fundament völlig gefichert ift. Die guten Dienjte, die nad) 
den bisher in Frankfurt gemachten Erfahrungen der franzöfiihe Anfangsunter: 
riht von Serta bis Duarta dem lateinifchen Unterricht von Tertia an geleiftet 
bat, würden meines Erachtens in Weafall fommen, oder beträchtlich an Qualität 
verlieren, wenn der franzöfiihe Anfangsunterriht auf zwei Jahre beichränft 
würde. Gerade eben wieder mache ich mit einer Quinta nad) Frankfurter Lehr: 
plan, die ih von Serta heraufgeführt habe, die ganz beftimmte Erfahrung, daß 
am Ende des zweiten Jahres der franzöfiiche Unterricht noch nicht zu einem 
auch nur relativen Abihluß aefommen iſt. Sch würde es vom pädagogiichen 
Standpunkte aus faum für möglich halten, mit diejer Klaſſe, die keineswegs 
bejonders jchlecht ift, Schon jegt das Lateinifche zu beginnen. Sch habe das ganz 
bejtimmte Gefühl, daß eine Menge angejponnener Fäden erit in der richtigen 
Weife georbnet und zum Gejamtgewebe vereinigt werden muß, ehe das Hinzu: 
treten einer meuen Fremdſprache den Geiſt der Kinder nach einer ganz anderen 
Seite in Anſpruch nimmt. So jehr id, und zwar nun zum drittenmal, mit 
einer Klaſſe am Ende des Quintakurſus das Gefühl des Unfertigen babe, jo 
beftimmt erwarte ich aber andrerjeits auf Grund der früher gemachten Erfahrung 
auch diesmal von dem Jahr der Quarta eine außerordentliche Klärung und Felt: 
jeßung der grammatiihen Begriffe, die dem in Untertertia einjegenden lateini- 
ſchen Anfangsunterricht unfchägbare Dienſte leiftet. 

Sch beurteile die Frage durchaus vom Standpunkte des humaniftiichen 
Unterrihts aus, wenn id) hier ala meine perfönliche Ueberzeugung ausiprede, 
daß der in Untertertia bezw. Unterjefunda einjegende altiprachliche Unterricht 
auf der Grundlage eines dreijährigen franzöfifchen Unterrichts außerordentlich gün— 
ftiger geftaltet [geftellt?] it, als wenn er, ein Jahr früher einjegend, weniger gut 
vorbereitete Schüler zu übernehmen hätte. Die Vertreter des humaniftiichen Gym 
nafiums, die den Beginn des‘ lateiniichen Unterrichts in Duarta für zulällig 
erklären, würden, glaube ih, wenn fie an dem Verſuche ſelbſt mitzuarbeiten 
Gelegenheit hätten und das Scharnier zwiichen dem Ende des franzöfiichen An: 
fangsunterrichts und dem Beginn des altſprachlichen Unterrichts in täglichem 
Verlaufe erproben könnten, faum anders urteilen, wie ich es tue. 








Gauer nahm auf diefe Äußerungen bezug in der Schrift „Duplit in Saden bes 
Reformgymnafiums, Mit bejonderer Berückſichtigung des lateinischen Anfangsunterrichtes“, 
Leipzig 1903 (Sonderabdrud aus den Neuen Jahrbüchern für Pädagogik). Dort heißt es 
S. 5f.: 

Der Frankfurter Lehrplan beſchäftigt die Schüler drei Jahre lang mit 
Franzöfifch, naturgemäß in der Weile, daß die grammatiſchen Begriffe zumächit 
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dur Gewöhnung angeeignet werden. Nachdem dies in Serta und Quinta 
gejchehen ift, wird in Quarta der gejammelte Stoff ſyſtematiſch durchgearbeitet, 
zu dem ausgeiprodhenen Zmwede'), dab für die induftiv befeitigten jyntaftiichen 
Begriffe und Regeln gewiſſermaßen — nad einem glüdlihen Ausdruf von 
Ziehen — die Indemnität gewonnen und jo dem verjtandesmäßigen Betrieb des 
Lateinifchen, der in Untertertia eintreten fol, der Boden bereitet werde. Alfo 
die Grundlage aller fpäteren fpradjliden Bildung wird doch auch in Frankfurt 
in den Jahren gelegt, denen eine ſtreng rationelle Behandlung noch nit gemäß 
it; und die Frage, mit welcher Sprache man am beiten anfange, fommt auf 
die andere hinaus: welche Sprade leiftet für unbewußte Gewöhnung an aram: 
matiſch klares Denken die beſſere Hilfe? Daß dies die lateiniiche iſt, geben 
mittelbar die Neformer jelbit zu. Ziehen jedenfalls, den Wulff mit vollem Bei- 
fall zitiert, erklärte es in einem Gutachten für die Juni-Konferenz für „ſchlechter— 
dings unmöglich, das Franzöfiiche in zwei Jahren auch nur annähernd zu einem 
ſolchen Abihluß zu bringen, daß es feiner Aufgabe, dem lateiniichen Unterricht 
als vorbereitende Grundlage zu dienen, ausreichend entjprechen” könne; das 
dritte Jahr, in Quarta, fei zur „Klärung und Feltiegung der arammatijchen 
Begriffe” unbedingt nötig, um einen erfolgreichen Lateinunterricht in Untertertia 
zu fihern. So urteilt ein hervorragend Sachverſtändiger. Umgefehrt, das Fran 
zöfifche in Quarta zu beginnen, nachdem die Schüler zwei Jahre lang Latein 
getrieben haben — die Reihenfolge des gewöhnlichen Lehrplanes — macht gar 
feine Schwierigkeit. Alſo wird die beifere Grundlage zu allgemein fpradhlidher 
Schulung durch das Lateinifche gegeben. Das ift auch ganz natürlid. Die 
Formen der Sprade, der Flerion jo gut wie der Syntar, find hier denen des 
Denkens jelber mehr angepaßt: wer * unbewußt an lateiniſches Denken ge— 
wöhnt, gewöhnt ſich an klares Denken, und das kommt ihm für jede neue Sprache 
unmittelbar zu ſtatten; wer ſich aber ans Franzöſiſche gewöhnt hat, für den 
müjjen, wieder mit Ziehen zu ſprechen, „eine Menge angeiponnener Fäden erft 
in der richtigen Weile georonet und zum Gejamtgewebe vereinigt werden, ehe 
das Dinzutreten einer neuen Fremdſprache den Geilt nach einer ganz anderen 
Seite in Anſpruch nimmt.” 


II. 
(1905.) 


Ziehen glaubte, daß hiermit die in feinem Gutachten entwidelte Anficht unrichtig 
verwertet fei, und fuchte dies nachzuweiſen in einem Vortrage, den er in ber Batrioti- 
ſchen Gejellihaft zu Hamburg am 14. Januar 1905 hielt und der dann als Brojhüre — „Der 
Frankfurter Lehrplan und die Art feiner Verbreitung” (Leipzig und Frankfurt a. M,, 
Kefielring’ihe Hoibuchhandlung, 1905) — gebrudt worden ilt. Dort jchreibt er S. 30 f.: 


Und nun muß ich noch ein Wort von meiner Wenigfeit jagen; denn es ift 
ja wohl an der Zeit, auch öffentlich einmal Stellung zu nehmen zu dem bitter: 
böjen Mißbrauch, den mande Geaner des Frankfurter Zehrplans mit dem für 
die Schulfonferenz des Jahres 1900 von mir erftatteten Gutachten getrieben 
haben. Zwei Fragen ftanden für dies Gutachten zur Behandlung: eritlih, ob 
ih die Hinaufichiebung des Lateinischen überhaupt empfiehlt, zweitens, ob im 
alle diefer Hinaufſchiebung der franzöfiiche Anfangsunterriht zwei oder drei 
Jahre hindurch der einzige fremdſprachliche Unterricht jein ſolle. Mit Necht 
hatte ſchon die Frageſtellung diefe Punkte jehr Scharf geſchieden; denn die Argu— 





1) Wulff, Der lateinische Anfangsunterricht im Frankfurter Lehrplan (Frankfurt a. M 
und Leipzig 1902), ©. 12, 
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mente, die bei der Erledigung der erjten Frage in Betracht fommen, erfcheinen, 
foweit fie überhaupt wiederfehren können, bei der Erörterung der internen Frage 
des lateinlojen Unterbaus in völlig anderem Zufammenhang, in gänzlich anderer 
Beleuchtung und mit durchaus veränderter Tragweite. Entiprechend diefer Sach: 
lage war ich vorgegangen, habe — deutlich mit A und B, und aud im Terte 
wohl durdhaus erfennbar — auseinandergehalten, was jchlechterdings nicht auf 
eine Stufe zu bringen it. Und im zweiten Teile der Erörterungen, in dem, 
wo es fih um die interne Frage des lateinlojen Unterbaus handelt, habe ich 
nun u.a. gejagt: ich halte für unrichtig, dieſen lateinloien Unterbau auf zwei 
Jahre zu beſchränken, ſchon in IV das Latein einjegen zu laſſen; denn das 
Franzöfiiche it am Ende der V noch nicht zu dem ausreichenden Abſchluſſe ge 
langt, um die in den Grenzen der Möglichkeit beite und zwecmäßigite Grund: 
lage für das Lateiniiche zu bilden. Dazu nun der Syllogismus der Gegner: 
bei Latein von VI an fann man nad) zwei Jahren das Franzöfiiche beginnen, 
bei Franzöfiih von VI an nach zwei Jahren das Lateinijche, wie Ziehens Ur: 
teil uns lehrt, nit; alfo — beachten Sie die kühne Verquidung, die nun 
Punkt A und B erfahren! — aljo verdient der lateinijhe Unterbau des Gym: 
nafiums vor dem lateinlojen den Vorzug. Ich bin den Urhebern dieſes Syllo: 
gismus jehr dankbar für die gute Meinung, mit der fie mich in einem Punkte, 
wo ich ihnen recht bequem zu jein jcheine, als guten Sachkenner beurteilen; aber 
innerlich lieb it mir jolche Anerkennung doch nur, wenn fie fich ‘mit einer dem 
Zuſammenhang ihres Urjprungsortes Rechnung tragenden Verwendung meiner 
Aeußerungen verbindet. Und im vorliegenden Falle ift diefer Zulammenhang 
recht arg außer acht gelaſſen. Laſſen ſich aljo, möchte ich bitten, die Anhänger 
des Frankfurter Lehrplans durch meine Aeußerung nicht mißtrauifch machen 
gegen das Syitem — fie bejagt wirklich nicht das, was man aus ihr von geg: 
nerijcher Seite hat machen wollen. 


Cauer beiprad) in einem Vortrage, der auf der Hauptverfammlung des Niederrheini- 
ſchen Gymnaftalvereins in Elberfeld am 28. Mai 1905 gehalten wurde, die neuften Er— 
Icheinungen des Kampfes und hatte dabei Gelegenheit, fi mit dem Vorwurfe mißbräuchlicher 
Verwertung gegnerifcher Anfichten auseinanderzufegen. Der Vortrag erjhien unter ber 
Überfchrift „Die Art der Verbreitung des Neformaymnafiums“ in den „Neuen Zahrbüchern 
für Pädagogik“ Band 16 (1905) S. 361 ff., und ift wieder abgedrudt in der Sammlung 
„Siebzehn Jahre im Kampf um die Schulreform” (1906) S. 245 ff. Dort fteht S. 368 f. 
bezw, 254 ff. Folgendes: 


Am weiteiten in diefer Richtung [daß es an fih, auch für den fünftigen 
Lateiner und Griechen, das Befjere jei mit Franzöfifch anzufangen] geht neuer: 
dings Ziehen in jeinem Hamburger Vortrag. Aus dem frühen Beginn des 
Franzöfiihen ergebe fih, meint er, „ein bleibendes Plus von Beherrichung der 
Eprade” (S. 22). Das ift eine neue Behauptung; der Begründer des Goethe: 
Gymnafiums hat nie den Anſpruch erhoben, daß feine Anitalt im Franzöfiichen 
mehr leilte als das Gymnafium alter Art. Sollte außerhalb Frankfurts, viel: 
leiht gerade infolge von Ziehens Aeußerung, diefer Ehrgeiz erwachen, jo fünnte 
er faum anders befriedigt werden als durch eine von vornherein noch jtärfere 
Pflege des praftiichen Spracbetriebes, auf Koſten der mehr verftandesgemäßen 
grammatijchen Ausbildung. Und damit würde eine Gefahr verjchärft werden, 
die ohnehin bejteht, daß der franzöfiiche Unterriht auhd am Gymnaſium ganz 
unter die Herrichaft der ertremen neuſprachlichen Neform gerate. Ziehen er- 
wähnt diefe Sorge, hält fie aber für unberechtigt; „immer wieder” jei von den 
humaniſtiſchen Vertretern des Frankfurter Lehrplanes die Notwendigkeit betont 
worden, es dahin nicht fommen zu laflen (S. 17). Nun, wenn das immer 
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wieder betont werden mußte, jo iſt das wohl der Flarfte Beweis dafür, daß 
den Dingen jelber eine natürliche Notwendigkeit innewohnt, die nach jener Seite 
bindrängt. Angenommen jelbit, daß es auf die Dauer gelänge jede Leber: 
treibung fern zu halten, jo bleiben doc Nachiprehen und Nahahmen immer 
ein mejentliches Element des franzöfiichen Anfangsunterrichtes, der deshalb an 
verftandbildender Kraft dem lateiniichen nicht gleichfommt. Ziehen verfichert 
allerdings das Gegenteil (S. 13F.): die Selbfttätigfeit laſſe fih „am Yateini- 
ſchen nicht annähernd jo ftarf entwideln wie am Franzöſiſchen“; legteres könne 
in den unteren Klafjen in einer Weiſe gelehrt werden, „daß nicht nur die Kenntnis 
diefer einzelnen Fremdſprache rajch und mit bleibendem Gewinne vollen Sprach— 
verſtändniſſes erreicht werde, jondern daß auch ein höherer Grad grundfäglicher 
Aufnahmefähigfeit weiteren Fremdiprachen gegenüber das Ergebnis” ſei. Doch 
wir können uns zur Widerlegung auf ihn ſelbſt berufen. Zur Vorbereitung der 
Schulkonferenz im Jahre 1900 hatte Ziehen ein Gutachten auszuarbeiten über 
die Frage: „Empfiehlt es fi, den fremdipradpliden Unterriht an Gymnafien 
und Nealgymnafien mit der franzöfiichen Sprade anzufangen und das Lateiniſche 
bis in Quarta oder in Untertertia hinaufzurüden?“ Den eriten Teil der Frage 
bejahte er, in Bezug auf den zweiten führte er aus: „Der franzöfiiche Anfangs: 
unterricht muß Zeit haben, fih bis zu einem vorläufigen eriten Abjchluß mit 
einer gewillen Ruhe auszuleben, ehe eine neue Fremdſprache einſetzt. . . . Die 
guten Dienfte, die nad) den bisher in Frankfurt gemadten Erfahrungen der 
franzöfiiche Anfangsunterriht von Serta bis Duarta dem lateiniichen Unterricht 
von Tertia an aeleiftet hat, würden meines Eradtens in Wegfall fommen, oder 
beträchtlich an Qualität verlieren, wenn der franzöfiiche Anfangsunterricht auf 
zwei Jahre bejchränft würde.” Damit erfennt Ziehen an, daß von den beiden 
bier verglichenen Spraden das Franzöfiiche die geringere Kraft hat, eine „grund: 
jäglihe Aufnahmefähigkeit weiteren Fremdipradhen gegenüber” zu erzeugen; denn 
dab Schüler, die in Serta mit Latein begonnen haben, das hinzutretende Fran 
zöſiſch in Quarta gut bewältigen, ijt allgemeine Erfahrung und wird auch von 
ihm nicht bezweifelt. 

Auf diejes wertvolle, ob auch ungewollte Zugeitändnis habe ich ſchon früher 
bingemwiejen, und das macht mir nun Ziehen zum Vorwurf. Er meint, daß ich 
„bitterböfen Mißbrauch“ mit feinen Worten getrieben und Dinge „fühn ver: 
quidt” hätte, die „Ichlechterdings nicht auf eine Stufe zu bringen“ jeien, näm: 
lih die beiden Fragen: ob überhaupt der lateinifche Unterricht hinausgeſchoben 
werden jolle, und, wenn ja, ob nad Quarta oder nad) Ilntertertia. Ich habe 
Ziehens Ausführungen wiederholt geleien, mit fritiich geftimmten Freunden be= 
proben, und fann bei ernitefter Bemühung nicht finden, wo bier auf meiner 
Seite ein Denkfehler jteden jol. Beide Fragen find von Natur eng verbunden, 
wie fie ja auch von der Regierung zu einer einzigen zujammengefaßt waren. 
Die Entſcheidung darüber, wie viel Zeit jede der beiden Sprachen erfordert um 
den Schüler auf eine verftändnisvolle Aufnahme der anderen vorzubereiten, ift 
fogar die wichtigſte Vorausjegung für das Urteil über die Hauptfrage.. Aus 
dem von Ziehen anerkannten Tatbeitand — „bei Latein von Serta an kann 
man nach zwei Jahren das Franzöſiſche beginnen, bei Franzöfiih von Serta an 
nach zwei Jahren das Lateiniſche nicht” — ergibt fich mit zwingender Notwendig- 
feit der Schluß, noch nicht ganz wie er ihn mir in den Mund legt, „alſo ver: 
dient der lateinische Unterbau des Gymnaliums vor dem lateinlofen den Vor— 
zug” — denn daß in dieler legten Enticheidung für ihn und feine Parteigenoſſen 
äußere Nüchfichten über innere Gründe den Ausichlag geben, weiß ich ja und 
beflage es laut genug —, wohl aber der Schluß, wie ich ihn ausgeiprodhen hatte: 
„Alfo wird die bejjere Grundlage zu allgemein ſprachlicher Schulung durch das 
Lateiniiche gegeben.“ 





— — — — — 


III. 
(1908.) 

Ziehen erwiderte hierauf in dem zu Anfang erwähnten Braunfchtveiger Vortrage mit 
folgenden Ausführungen (S. 35 f.): 

Vor der Berliner Schulfonferenz vom Jahre 1900 tauchte einen Augenblic 
die Frage auf, ob nicht zwiihen dem Gymnafium alten Stils und dem nad 
dem Frankfurter Lehrplan ein Kompromiß angebahnt werben follte, indem man 
fih auf ven Beginn des Lateinifchen nach zwei Jahren, in Quarta, einigte; den 
aftenmäßigen Beweis dafür können Sie, bis einit jonftiges Quellenmaterial er: 
ſchloſſen werden wird, der Tatiache entnehmen, daß für die diefe Konferenz vor: 
bereitenden Gutachten auch folgende Frage geftellt war: „Empfiehlt es fich, den 
fremdiprachlichen Unterriht an Gymnafien und Realgymnafien mit der franzd: 
fiihen Sprade anzufangen und das Lateiniiche bis in Quarta (vgl. Lehrplan 
des Franzöſiſchen Gymnafiums in Berlin) oder in Untertertia (vgl. Altonaer 
und Frankfurter Lehrplan) hinaufzurücken?“ Die Beantwortung diejer Frage 
war damals mir zugefallen, und ich halte troß des argen Mifbrauches, der in 
der jchulpolitiihen Polemik jpäter mit meiner Antwort getrieben worden ift, 
noch jeßt jedes Wort diefer Antwort auf das allerbeftimmteite feit; fie ging da— 
bin, daß für den Fall der weiteren Verbreitung des gemeinfamen Unterbaues 
die dur den Frankfurter Lehrplan gebotene Form auch aus didaktiihen Grün: 
den den Borzug verdient. 

Die Schulkonferenz vom Jahre 1900 hat ſich der in dieſem Gutachten 
niedergelegten Auffaflung offenbar angeſchloſſen; der Verjuch eines Kompromiffes 
auf der Grundlage des zweijährigen lateinlojen Unterbaues') wurde aufgegeben, 
und ich kann nur herzlich wünſchen, daß man den Verſuch nicht erneuern und 
nicht zur Verwirklichung gelangen lajjen möge. Die jozialen und organifatori: 
jhen Vorzüge eines um ein Jahr längeren Zujammengehens der verfchiedenen 
Schularten fommen dabei für mich durchaus erit in zweiter Linie in Betradt ?); 
ausfchlangebend find für mich vielmehr pädagogifhe Gründe, indem ich feit 
überzeugt bin, daß auch das Lateiniſche felber beiler fährt, wenn es, drei Jahre 
durch Franzöfiich vorbereitet, in U III einjegt, als wenn es, vor einem rechten 
Abſchluß des vorbereitenden franzöfiichen Unterrichts, bereits in IV begonnen 
wird. Der Begriff „vorbereitend” ift bei diejer ganzen Frage von maßgebender 
Bedeutung, und das um jo mehr, je mehr der Aufbau des Lehraganges im Frank— 
furter Lehrplan innerlich gefeftigt und vertieft wird. Einige Gegner des Frank— 
furter Berfuches haben aus meinem Gutachten den fühnen Schluß gezogen, der 
ftaatlihe Lehrplan des Gymnafiums jei alſo doch vorzuziehen; denn er erlaube 
es, bereits im dritten Jahre ohne alle Bedenken das Franzöjiiche auf das La— 
teinifche folgen zu laffen; fie begehen einen doppelten Fehler: erjtens zwingen 
fie zwei Lehrpläne einjeitig in eine Vergleihung hinein, die nur für die Ge 
famtpläne, nicht für einen einzelnen Bunft derjelben zuläffig ift?), und zweitens 
ignorieren jie innerhalb dieſer an fich verkehrten Einzelvergleihung noch oben— 
drein völlig, daß beim ftaatlihen Lehrplan von einer Vorbereitung des franzö- 
ſiſchen durch den lateiniichen Unterricht doch jchlechterdings nicht in dem Sinne *) 
die Rede fein kann, wie beim Frankfurter Lehrplan von einer Vorbereitung des 
Lateiniſchen durch das Franzöfiiche °). 


Gauer hat hierzu nacdhftehende Bemerkungen zu machen, die, der Kürze wegen, durd) 
Nummern auf die einzelnen Säte bezogen werben mögen. 


1) Dies war der Lehrplan des Franzöfiihen Gymnafiums in Berlin. Gegen 
ihn wandte fih Ziehen im zweiten Teile feines Gutachtens vom Jahr 1900, 


10 


nachdem er im eriten darzutnn gejucht hatte, daß der franzöfiiche Unterbau über: 
haupt dem lateinifchen vorzuziehen fei. Daß er beide Teile nicht nur äußerlich 
durch vorgefegtes A und B geichieden, jondern auch in der Behandlung völlig 
getrennt gehalten hat, beitreite ih gar nicht; darin lag eben fein Fehler, da der 
Sache nah beide aufs engſte zufammengehören. So ift der Widerſpruch ent— 
jtanden, den der Verfaſſer damals, da das Gutachten vermutlich jchnell geliefert 
werden mußte, nicht bemerkt hat, nachträglich einzufehen fich fträubt: im eriten 
Teile ift feine fozialpolitiihe Stellung, im zweiten fein didaktiſches Bewußtſein 
zum Ausdrud gekommen. 

2) Daß die äußeren Nüdfichten bei ver Gründung des Reformgymnaſiums 
in erjter Linie in Betradht gekommen find, jagt Ziehen jetzt jelber (Braun: 
ſchweiger Vortrag ©. 50): „Für die Entitehung und den Verlauf des Frank: 
furter Lehrplans war neben der Perlönlichkeit feines Begründers von entichei- 
dender Bedeutung der Umftand, daß Oberbürgermeiiter Adides, von Altona nach 
Frankfurt berufen, zu einem Berjuche der Hereinbeziehung des Gymnafiums in 
das Syitem des lateinlojen Unterbaues die Anregung gab“. 

3) Dieſer Einwand trifft nicht zu. Ausdrücklich habe ih mich in dieſem 
Zufanmenhange gegen den weitergehenden Echluß, der mir von Ziehen in den 
Mund gelegt war — „alſo verdient der lateinische Unterbau vor dem lateinlojen 
den Vorzug” —, verwahrt, und mich nur zu dem befannt, von dem ich wirflich 
behauptet hatte, daß er das Ergebnis der Ziehenichen Darlegungen ſei: „Alfo wird 
die bejjere Grundlage zu allgemein ſprachlicher Schulung durch das Lateinifche 
gegeben”. Dieje meine Folgerung bezieht fich nicht auf die Gejamtpläne, ſon— 
dern nur auf den Lehrgang in den beiden der Bergleihung untermorfenen 
Fächern, Latein und Franzöfiih. Wenn Ziehen eine fo einfache logiſche Konſe— 
quenz nicht gelten lajien will, jo muß ich annehmen, daß der Verdruß ihm das 
lonit flarere Urteil getrübt hat. 

4) „Nicht in dem Sinne”, alfo in einem andern, alſo doch in ge 
willen Sinne. Der Zufag „ſchlechterdings“ ericheint hier befonders wenig 
gerechtfertigt. 

5) Gewiß wird am Neformgymnafium der Vorbereitung des Lateinifchen 
durch das Franzöfiiche mehr Aufmerkſamkeit und bewußte Arbeit gewidmet, als 
umgefehrt am Gymnafium der Vorbereitung des Franzöliihen durch das La— 
teiniihe. Wenn nun, troß aller aufgewandten Mühe, das Franzöfiihe erft in 
drei Jahren das erreicht, was dem Xateinifchen in zwei Jahren ganz von jelber 
gelingt, daß die Schüler zur Aufnahme einer weiteren fremden Sprade innerlich 
gerüftet find, jo it damit nad dem Urteil und aus den Erfahrungen eines 
Mannes, dem niemand Parteilichkeit für den Lehrplan des alten Gymnafiums 
vorwerfen wird, die Ueberlegenheit in ſprachlich bildender Kraft, die dem Latei— 
niihen an ſich innewohnt, aufs unzmweideutigite anerkannt. 


Nachwort. 


Iſt es damit genug? Oder werde ich den Beweis zum vierten Male führen 
müſſen? Einer erneuten Herausforderung würde ich mich nicht entziehen; er— 
wünſchter aber wäre, gerade mit dieſem Gegner, eine Verſtändigung über andere 
Dinge und in anderem Sinne. 

Ziehens Braunſchweiger Vortrag enthält manches recht Beherzigenswerte. 
Zwar iſt der erite Teil etwas gar zu jehr auf den Ton der Feſtrede geſtimmt, 
wie herrlich weit wir's jchon gebradt haben. Doch nachher fommt auch die 
andere Seite zu ihrem Rechte, die Belinnung, wie viel erit getan werden muß, 
um vorhandenes Gute zu entwideln, drohende Gefahren abzumehren. Aehnlich 
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wie vor furzem in feinen Andeutungen über das Amt des Schulrats') zeigt 
der Verfaſſer auch bier, daß es ihm gegeben ift, hohe Ziele zu erkennen und aus 
ihnen die Arbeit zu beftimmen. Seiner ftrengen Auffafjung der Pflichten des 
Lehrers (S. 38 f.), feiner Forderung, daß der evangeliiche Neligionsunterricht, 
aus traditioneller Etarrheit befreit, lebendig gemacht und vertieft werden möge 
(S. 40), feiner Warnung vor den zerjegenden Tendenzen, die ſich zur Zeit um 
das Schlagwort „Bemwegungsfreiheit der Oberklaſſen“ jammeln (S. 28 F.), fann 
ih nur recht viele und mitdenkende Leſer wünſchen. Ein bejonderes Verdienſt 
aber erwirbt fich Ziehen dadurd, daß er einen Gedanken wieder aufnimmt, der 
auf der Dezember:Konferenz 1890 von Albrecht, Kropatſcheck und Schrader, in 
der Juni-Konferenz 1900 von Miniiterialdireftor Thiel, in der öffentlichen Dis- 
fulfion wiederholt auch) von mir vertreten worden ilt?): um den gereiften Schü: 
lern, die fih dem Uebertritt auf die Hochichule nähern, einen Unterricht zu ver: 
ſchaffen, der durch willenjchaftlichere Haltung ihren Kräften wie ihren Abfichten 
gemäß ilt, ſei es dringend erwünscht, daß „endlich an den Vollanftalten die Er: 
langung des Einjährig-Freiwilligen-Scheines an die Ablegung der Reifeprüfung 
geknüpft” werde (©. 24) 

Daß bieran wieder einmal erinnert wurde, war umſomehr an der Zeit, als 
eben jet an anderer Stelle die entgegengejegte Forderung in aller Unverhüllt- 
beit vorgetragen wird. Profeſſor Dr. Borbein, Direktor des Realgymnajiums 
in Altona, behandelt in einem Artikel der Monatichrift (1908 ©. 582 ff.) „die 
Ueberbürdung auf der Mittel: und Unteritufe der höheren Lehranftalten und die 
Mittel zu ihrer Abhülfe.” Er findet, das Uebel rühre daher, daß ſchon früh 
für den Unterriht der Prima und am legten Ende für die Reifeprüfung vor: 
ausgearbeitet werden muß, und wünſcht deshalb den Einſchnitt, den das Ein: 
jährigenrecht allmählich hervorgebradht hat, in der Weije verfchärft zu jehen, daß 
noch mehr als bisher alles, was der Vorbereitung auf ein jpäteres Studium 
dient, den drei oberiten Klafjen zugemwielen würde. Zu diefem Zwede jei aller: 
dings eine Herabjegung der Anforderungen in den Hauptfächern, das Deutiche 
ausgenommen, unerläßlih, diefe Herabjegung aber auch an fich wünjchenswert 
(S. 590). Gerade dur die Hauptfäher mit ihren Anſprüchen an eigene häus— 
liche Arbeit jeien die Schüler am ftärkiten belaftet. Trete bier ein merfbarer 
Nachlaß, unter entiprechender Nenderung der für die Verfegung geltenden Bor: 
ſchriften (S. 588), ein, jo würde alles viel beffer werden: es werde gelingen, 
„die Jugend zu einer freieren und fräftigeren Entfaltung der Perjönlichkeit an: 
zuipornen und damit zugleich auch das Vertrauen der Eltern in die öffentlichen 
Schulen und die Freude der Lehrer an ihrer Arbeit zu mehren” (S. 592); das 
Mißverhältnis werde verſchwinden, das jett in den einzelnen Klafjen der Pro: 
zentjaß der jährlich nicht Verjegten, für den ganzen neunjährigen Kurjus der 
Prozentjag derer aufweiſe, die ihn nicht bis zu Ende durchmachen (S. 584. 587). 
Die Berechtigung zum einjährigen Militärdienft, mit der ſich „im Laufe der Zeit 
in der Boritellung des Volkes” mehr und mehr „der Begriff der allgemeinen 
Bildung verknüpft” habe, werde in Zukunft in größerem Umfange erworben 
werden; die höheren Schulen würden dann „volfstümliche Bildungsanftalten” 
fein, die „allen Eltern, deren Einkünfte über die tägliche Notdurft hinausgehen, 
die Möglichkeit geben, ihren Kindern den Weg zu voller Betätigung ihrer Kräfte 
und zu einer dieſer Leiſtung entiprechenden jozialen Stellung im Leben zu er: 
öffnen“ Ne: 586). Allerdings babe die geplante Umgeftaltung auch ihre Schatten: 


Dice —* * — des Schulaufſichtsamts an höheren Schulen. Frank— 
furt a. und Berlin, 

2) ©. ne und” Erotehung (18%) S. 77; Siebzehn Jahre im Kampf um bie Schul: 
reform 1906) & . 232, 
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feiten; vor allem werde „das Vorhandenfein vieler ganz unbegabter Schüler“ 
ſich ſtbrend geltend machen; aber, ſo ſchreibt Borbein, „der allgemeine Vorteil 
einer Ausdehnung des Wirkungeireifes der höheren Schulen auf den geſamten 
Mittelſtand und darüber hinaus iſt ſo groß, daß wir den Eintritt mancher un— 
geeigneter Elemente mit in Kauf nehmen müſſen“ (S. 587). 

Alſo dahin iſt es gekommen! Die Not des Vaterlandes ſchreit nach Män— 
nern: und wir ſollen mehr und immer mehr die Maſſe aufbieten, um in ihr 
die, aus denen Männer werden könnten, zu erſticken. Gewiß, die Schule ver— 
mag einen bedeutenden Mann nicht ſelbſt hervorzubringen; aber ſie kann die 
Bedingungen ſchaffen, unter denen er ſich entwickelt, die Aufgaben ſtellen, durch 
die ſeine Kräfte geweckt werden, den Wetteifer in Bewegung ſetzen, der ſie 
ſtachelt und ſtärkt. Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens — diejenigen, für 
die das Anciennitätsprinzip gilt, freilich ausgenommen — find heute Lohn 
und Erfolg nur dem gefichert, der wirklich etwas kann, und der jein Können 
rüdfihtslos anjpannt, um im Kampfe zu beitehen. Auf dieſes Ringen und Ar: 
beiten im Dienjte der Nation und des Staates vorzubereiten, Untüchtige ihm 
fern zu halten, die Fähigen mit geflärtem Verſtand und gefeitigtem Wollen ihm 
zuzuführen: das iſt es recht eigentlich, was die Erziehung leiften joll. Und Dies 
vermag fie nur dann, wenn in dem Gemeinjchaftsleben jugendlicher Menjchen 
ein Bild und eine Vorübung des Spieles der Kräfte gegeben wird, das im 
Leben, jo weit es nicht in amtlichen Formen fejtgelegt ift, herrſcht. Statt deſſen 
wird gefordert, wir follten die Schwachen jchügen, wird uns zugemutet, mög— 
lichſt alle, die einmal eingetreten find, durch die Klaffen vorwärts zu ſchieben, 
— glei) als wäre es die Pflicht der höheren Echule, das zu bewirken, was zu 
verhüten eine ihrer wichtigen Aufgaben ift: daß minder begabte Söhne aus 
guten Familien die Berechtigung zum Studieren und damit den Anſpruch auf 
Anftellung im Staatsdienit erlangen; gleich als wären die Berufe, Die man von 
alters ber die führenden nennt, eine Verforgungsgelegenheit für die Angehörigen 
der bevorzugten Schichten der Gejellichaft, anftatt, zum Wohle der Gejamtheit, 
ein Tummelplag des Geiltes und der Kraft. 

Ein Vorſchlag, wie diefer von Borbein, der die Desorganilation des höhe— 
ren Schulweſens zum Prinzip erhebt, braucht uns an fich noch nicht zu beun- 
ruhigen; die „Deutjchen” von Weimar — köſtlich werden fie von Ziehen (S. 427.) 
harafterijiert — haben ji no ganz anders vernehmen laſſen. Daß der Ar: 
tifel gerade in der „Monatichrift für höhere Schulen” gedrudt iſt, kann jogar 
etwas Gutes bedeuten. Denn es könnte zum Beweije dienen gegen eine Meinung, 
die vielfach gehegt wurde, und die doch in einer Zeit, wo man überall größere 
Freiheit amtlich anempfieblt, etwas jtörend wirfen müßte, die Meinung nämlich, 
dieje Zeitichrift, die von dem verftorbenen Minijterialdireftor Althoff ins Leben 
gerufen iſt und von zwei vortragenden Räten des Kultusminiiteriums heraus: 
gegeben wird, jei im Grunde eine offiziöje und diene dem Zwede, fanft und 
unmerflich, aber deſto ficherer, die Schulwelt nah dem Willen der Negierenden 
zu lenken. Das eigentlih Schlimme liegt darin, daß der Verfaſſer jenes Auf: 
ſatzes beinahe im Rechte ift. Erichredend in feiner Deutlichfeit und vielleicht 
manchen doc überraichend wirft das Ziel, das er vor uns binftellt: der Ein- 
jährigenichein das Maß der „allgemeinen Bildung“, die höheren Schulen grund: 
fätlih auf dieſes Maß zugeſchnitten. Aber daß wir einem ſolchen Zuſtande 
entgegengleiten, daß wir uns ihm in den letzten Jahrzehnten, trotz der kurzen 
Aufwärtsbewegung nach 1900, mit zunehmender Geſchwindigkeit genähert haben, 
das iſt nur allzu wahr. Ein Mann, der nicht mein Freund iſt und deſſen 
Freund ich nicht bin, Otto Schroeder, jagt bei Beiprehung einer meiner 
Schriften (Preuß. Jahrb. 84 [1908] ©. 164): „Pennal oder Gelehrtenfchule ! 
das find Die Gegenſätze, und es it Fein Zweifel, auf welche Seite Paul Cauer 
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gehört. Alle Welt aber, in hohen und breiten Schichten, wünſcht heute das 
Pennal.“ Zu den hohen und breiten Schichten rechnet Schroeder ausdrücklich 
die „Regierungsfreife”. Hat er Recht oder hat er Unrecht? 

Als Bundesgenoffen „gegen Elementaritis und Unterbürbung” hat mid 
vor zwei Sahren aus demjelben Anlaß Julius Ziehen begrüßt (Deutfche 
Lit.:Btg. 1906 ©. 2879): ein jcherzender Ausdrud für eine jehr ernfte Sache. 
Und ernithaft habe ich die damit verbundene Mahnung aufgenommen, nicht all: 
zujehr das, was uns trennt, zu betonen, nicht überall mein Ceterum censeo, 
daß das Reformgymnafium vom Uebel jei, anzufnüpfen. In der Tat gibt es 
heute Gefahren, die ftärfer drohen, Feinde, deren Bekämpfung auch mir fehr 
viel dringender ericheint. Und jo war ich auf beitem Wege, den ausgeiprochenen 
Wunſch zu erfüllen, das Zufammentreffen an dieſer beitimmten Stelle zu ver: 
meiden. Ziehen ift es, der mich auf den alten Kampfplag zurüdzwingt. 

Wer fo entichievden wie er feine Sache auf das Reformgymnafium geftellt 
bat, fann wohl nit mehr davon ablafjen. Und von uns, die wir in dem Ver: 
juche, dem Gymnafium den lateinlojen Unterbau zu geben, eine zwar unbeabfichtigte 
doch darum nicht minder wirfjame Förderung der gegen eine tiefere hiltorijche 
Bildung feindlichen Beitrebungen jehen, wird niemand verlangen, daß wir, nur um 
des Friedens willen, eine Ueberzeugung aufgeben. So ift der Gegenjaß unver: 
meidlih. Die ſachliche Schärfe der Beweisführung auf beiden Seiten joll nicht 
gemindert werden. Doch aud von vielem Guten ift der Kampf ein Vater; es 
fommt darauf an, ihn zum Guten zu lenken, ihn deshalb von perjönlicher 
Bitterfeit frei zu halten. Das Reformgymnaſium in Frankfurt it um ſchul— 
politiicher und wirtſchaftlicher Rüdfichten willen gegründet worden, aber es hat 
dort für die Durdharbeitung und Umgeſtaltung des Unterrichts vielfahen Nußen 
gebracht. Gerade die Erjchwerung, die in dem Abweichen von der naturgemäßen 
Neihenfolge der fremden Spraden lag, hat im regen geiltigen Verkehr zwilchen 
auserlejenen Lehrern und lerneifrigen, gut begabten Schülern Kräfte gewedt und 
gejteigert, und bat zu einer methodiichen Belinnung und Vertiefung angeregt, 
die ich felbft, jeit es mir einmal vergönnt war das Goethe-Gymnaſium zu be: 
fuchen, ſtets anerkannt und dankbar auch für meinen Wirkungsfreis fruchtbar 
zu machen gejucht habe, Wenn Ziehen und andere durd) die Freude über den 
Gewinn, den die unter Ausnahmeverhältniffen gelungene Ueberwindung einer 
jelbitgeichaffenen Schwierigkeit ergeben hat, zu dem Irrtum geführt werden und 
ihn immer wieder lebhaft vertreten, als jei der von ihnen dem Gymnafium vor: 
gezeichnete Lehrgang an ſich auch innerlich begründet, ja dem des eigentlichen 
Gymnaſiums überlegen, — ih habe fo oft Einſpruch erhoben, daß er nicht jedes: 
mal wiederholt zu werden braucht. Aber wenn eine Frage, deren Enticheidung 
dur den Zwang logischer Folgerungen gegeben ift, vom Gegner auf das mora- 
liche Gebiet hinübergefpielt und öffentlih, dur Rede und Schrift, mir ein 
Vorwurf gemacht wird, der die Ehre anrührt, dazu jollte ich ſchweigen? — 
"H ydp xev Öeıküg re zart obridavog xaleoiım! 


Münfter i. W., Neujahr 1909. Paul Eauer. 


Aus der 5. Iahresverfammliung der Vereinigung von 
Freunden des humaniſtiſchen Gymnaſiums in Berlin 
am 4. Dezember 1908. 


Einen Zeitungsbericht über die Verhandlungen diefer Verfammlung haben wir fchon 
im letten Heft des vorigen Jahrgangs unferer Zeitichrift gebracht. Es ift aber wünſchens— 
wert, daß unjere Lejer dem Wortlaut nad nicht bloß den Riehlſchen Vortrag kennen 
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lernen, der als Brofhüre im Weidmannfchen Verlag ericheinen wird, jondern aud die Anz 
fprachen, mit denen der Vorfigende, Baftor Brofefior D. Scholz, die Berfammlung eröffnet 
und geichloffen hat. 


Hochanſehnliche Verſammlung! Ach eröffne die 5. Jahresverlammlung der 
Vereinigung der Freunde des humaniſtiſchen Gymnafiums und heiße Sie alle, 
die Sie fih mit uns verfammelt haben, herzlich willkommen. Die diesjährige 
Tagung trifft in eine ftarfe Bewegung des öffentlichen Lebens. Die großen 
Fragen der politiihen Macht und der finanziellen Verfelbitändigung des Reiches 
jtehen im Vordergrunde der Intereſſen. Aber je bemwegter, je wechſelvoller und 
in gewiffem Sinne unfteter die Zeiten, deito dringender die fich ſtets gleichbleibende 
Arbeit an den rein idealen Aufgaben, wie unjer Programm fie enthält, jei es, 
um ein Gegengewicht zu gewinnen gegen die alles verzehrende Leidenichaft prak— 
tiſch politiicher Snftinkte und in Erinnerung zu bringen, daß der Menſch doch 
niemals vom Brot allein, aud nit von der Macht allein lebt, jondern in der 
Sprade der Alten zu reden vom Logos und feinen hohen Offenbarungen, jei 
es, um die ftillen Dienfte zu preilen, die fernab vom Marfte des Lebens in 
Studier: und Schulſtube durch Lehre und Erziehung zum Beten des Vaterlandes 
geleijtet werden. 

Bon Anfang an ift fih die humaniftiiche Vereinigung bewußt geweſen, daß 
diefe wahrhaft ideale Zwedbeitimmung ihrem Wirken die Richtung weilen müſſe. 
Sie hat daher verzichtet auf Sonderinterefien, verzichtet auf veraltete Vorrechte, 
bat niemals bloß Liebhabereien treiben oder gar dieje Liebhabereien in egoiftiicher 
Meile pflegen wollen ohne Rückſicht auf das allgemeine Leben und auf die ge- 
gebene Wirklichkeit. Sie war vielmehr immer bemüht, die große Welt des 
Bildungsitrebens der Gegenwart als die Arena aufzufaflen, in der alle guten 
Geiſter unferes Volkes und alle jeine lebendigen Kräfte fich zum freien Wett: 
bewerb zu ftellen haben, und fie verlangt für ſich nichts anderes, als innerhalb 
dieſes Wettbewerbs nad ihrer Art und mit den ihr zu Gebote jtehenden Mitteln 
wirfen zu können. 


Es gereiht uns zur wahren Genugtuung, daß wir in diefer ganzen front: 
jtellung nicht allein ftehen, fondern weite Bevölferungsichichten hinter uns haben. 
Als ich, verehrte Anweſende, vor einem Jahre die Ehre hatte, an dieler Stelle 
zu Stehen, da konnte mitgeteilt werden, daß unjere Mitgliederzahl ſich der Ziffer 
900 annähere. Tiefe 900 ift überichritten, wir zählen 918 Mitgliever, und 
wenn ich eine Bitte aussprechen darf, fo iſt es die, dab alle Anweſenden fich 
die Mühe geben wollen, aud in perfönlicher Werbung, für unjere gute und jo 
notwendige und jo zeitgemäße Sade einzutreten. Meines Erachtens fünnte es 
nicht jchwer jein, ung demnächſt bis zur 1000 zu bringen. Durch dieſes alles 
erwerben wir zualeich bei den maßgebenden Inſtanzen des öffentlichen Lebens, 
die für die ausgleichende Gerechtigkeit und für das Ebenmaß deuticher Bildungs: 
ideale und deuticher Bildungsmittel zu forgen haben, den Anſpruch auf Schutz 
unjerer Eigenart. 

Auf die Frage, welches die befonderen Mittel find, die das Humaniftiiche 
Gymnaſium und unſer Ideenkreis darzubieten haben, hat bei der legten Tagung 
des uns gleichgearteten und gleichnamigen Wiener Vereins der Freunde Des 
bumanijtiiden Gymnafiums, der Heidelberger Philoſohh Windelband in einem 
Vortrage über „Wejen und Wert der Tradition im Kulturleben” eine der mög: 
lihen Antworten gegeben, und hat fie vortrefflich gegeben. Indem er in dem 
unausgeglichenen Gegenfag der aus dem 19, Sahrhundert jtammenden natur: 
willenichaftlihen und Hiftoriihen Denkformen die eigentliche Urſache auch der 
praftiichen Schwierigkeiten im Schulbetriebe jieht, glaubt er, bezeugen zu können, 
daß von der hiltoriichen Eeite aus Methode und Anjichauungsweile der natur: 
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wiſſenſchaftlichen Forihung immer bereitwillige Anerkennung gefunden haben, 
während auf der anderen Eeite die gleiche Liebe nicht in demjelben Maße vor: 
handen gemwejen, vielmehr der laute Ruf erichalle nach einer Abfehr von der huma— 
niftiichen Tradition, nach einem Bruch mit unferer geichichtlich gerichteten Bildung 
zuguniten einer rein mathematijchnaturmwifjenichaftlihen Erziehung der Jugend. 
Windelband ift der Meinung, daß dies ſich wohl erklären laffe von dem 
Standpunkte aus, dem das unmittelbar praftiiche Lebensinterejje der Gegenwart 
die Hauptſache jei. Er findet auch begreiflih, daß man glauchen fönne, ven 
Ummeg der Geihichte, der ja mit manchen Srrtümern umgeben fei, für die 
Jugend entbehren zu fönnen. Aber er fügt hinzu: „Es find nicht alle frei, die 
ihrer Feileln jpotten“, und geht dann zu der Regel über, daß der Kulturmenich, 
deſſen Ausbildung uns allen am Herzen liegt, nicht jchon in und mit dem natür: 
lihen Menjchen gegeben, jondern für den geichichtlichen Menichen aufgegeben jei. 
Es jei die gemeinfame Aufgabe aller Erziehung, kurz gefaßt, den natürlichen 
Menihen zum geichichtlihen Menjchen zu machen. In diefem Geſchichtlichmachen 
des Menſchen joll nicht ein Dogmatismus liegen, nicht irgend eine mechanijche 
Bindung, jondern vielmehr nur dies erzielt werden, daß das empirische Erbe 
der modernen Kulturmenjchheit ala Hohes, in ſchwerem Ringen erfämpftes Väter: 
erbe geiftesgejchichtlich nacherlebt und ethiſch angeeignet werde. 

Wenn man von joldhen Anregungen fommt, muß freilich zugeftanden wer: 
den, daß damit die Auseinanderjegung zwiſchen den beiden Lagern, dem reali: 
ſtiſchen und dem humaniftiichen, feineswegs endgiltig erledigt iſt. Wie fie inner: 
halb eines Volkes der gegenjeitigen Förderung bedürfen, jo treten fie innerhalb 
ein und desjelben Schulfreiles, treten auch auf humaniſtiſchem Schulgebiet in 
mannichfache Wechjelbeziehung. 

Wir Haben vor einem Jahr darauf hingewiejen, daß die Frage des Eng: 
liichen brennend werde. Inzwiſchen find Verfuche gemacht, das Engliiche als 
Pflihtfah in den oberen Klaſſen der Gymnafien anitelle des Franzöfiichen ein= 
zuführen; weiteres wird in diejer Sache abzuwarten jein. 

Schwerer erjheint uns das Problem des biologiſchen Unterrichts. Ich 
verdanfe der Güte unferes Herrn Schagmeifters Dr. Bollert von der Weid- 
mannſchen Buchhandlung die Meberjendung des erjten Leitfadens zum biologijchen 
Unterricht in den höheren Klafjen der Schule von Dr. Heering, Oberlehrer 
an der Oberrealichule in Altona, und ich glaubte, meine Kompetenz nicht zu 
überjchreiten, vielmehr mit Ihrer Zuitimmung meiner Pflicht als Vorfigender 
zu entjprechen, wenn ich mich ein wenig in diefem biologiichen Leitfaden vertieft 
babe, womit zugleich zum Ausprud gebracht jei, wie bereit, wie empfänglich wir 
find für jede Belehrung von dieſer Seite. 

An dem Leitfaden ijt von hohem Intereſſe, wie er den Bau der Zelle be- 
jchreibt, wie er von den einzelligen zu den vielzelligen Lebeweſen übergeht, wie 
er uns die Pflanzenwelt ſchildert in ihrer phyſikaliſch-chemiſchen Abhängigkeit von 
Boden und Bodenart und wie er dann weiter jchreitet, um eben diejelben Gejeße 
des Lebens in der Tierwelt nachzumeijen, und dann höher hinaufiteigend bis zu 
dem menschlichen Leben, bis zu dem menjchlichen Geiitesleben gelangt. Bejonders 
lehrreich iit nach meinem Verjtändnis die völlige Zurüdhaltung im Dogmatijchen 
und die völlige Abwejenheit jeder eigentlichen Apologetif im tendenziöjen Sinn. 

Immerhin befteht die Schwierigkeit, daß bejondere Lehrkräfte erforderlich 
jein würden, um vielem gewaltigen Benjum, das nad allen Seiten hin einen 
weiten Horizont naturwillenichaftlicher Kenntnifje erfordert, Genüge zu tun, und 
dazu fommt die jchultechnijche Frage, an der wir nicht vorübergehen dürfen, 
wo nun die Zeit zu gewinnen jein ſoll, um dieſen biologischen Unterricht wahr: 
haft erfolgreih durchzuführen. Denn daß die alten Sprachen mit ihrer 
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bisherigen Stundenzahl fein Opfer bringen fönnen, ohne ernſt— 
lihden Schaden zu nehmen, das werde ih als gemeinfame Ueber 
Eu EnnS in diejem Kreife ausſprechen dürfen. (Zuftimmung und 
Beifall. 

Noch von einer anderen Seite her hat der altſprachliche Unterricht mancherlei 

Schwierigkeiten zu erfahren. Es handelt fich dabei ganz bejonders um die Stel: 
lung des grammatijichen Unterrichts, es Handelt fih um das lateinijche 
Seriptum, jeine Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit. 
- As ich, verehrte Anwejende, vor vier Jahren zum eritenmal in diefer Sache 
das Mort ergriff, habe ich ausgeiproden, daß ich für meine Perfon dem latei: 
niſchen Auffag feine Träne nacdhweinen könne. Etwas anders würde es ftehen 
mit dem lateiniihen Scriptum. Wir haben darüber einen treffliden Vortrag 
von dem Univerfitätsprofeffor Dr. Immiſch in Gießen, den er im Deutjchen 
Gymnafialverein gehalten bat. Dort fett er fi mit ſolchen Philologen aus— 
einander, die auch vom philologiihen Standpunkte die grammatiiche Uebung 
doch nur für ein notwendiges Uebel eradhten und fie nur gelten laſſen möchten 
als Vorbereitung zur Lektüre. Ohne die Bedeutung der Leftüre zu verfennen, 
bat Immiſch verjucht, den Nachweis zu erbringen, daß dem grammatijchen 
Unterriht ein Eigenwert zugeitanden werden müſſe, einmal in der Richtung, 
daß alle Abiturienten des Gymnafiums, die in die Univerfitätsitudien eintreten, 
ſoweit diefe Studien fie nötigen, bis an die Quellen zurüdzugehen, eine ſchwere 
Einbuße erleiden würden, weil ihnen die grammatiiche Sicherheit in dem bis: 
berigen Umfang nicht mehr zur Seite jtehen würde. Das Ueberjegen würde je 
länger, je mehr zum bloßen Erraten werden. Aber auch abgeiehen vom Univer— 
ſitätsſtudium bleibt der grammatiiche Unterricht ein unentbehrliches Bildungs: 
mittel. Nicht nur die 5 — Uebung komme in Frage, ſondern die Beobachtung 
der Geſetzmäßigkeit der geiſtigen Vorgänge, ſoweit ſie in der Sprache zur Dar— 
ſtellung gelangen. Ueberaus lehrreich ſeien zugleich die Schranken dieſer Geſetz— 
mäßigkeit, die aus dem lebendigen Weſen der Sprache erwachſen und einer rein 
materialiſtiſch mechaniſchen Betradhtungsweile entgegenwirken. Endlich jei es 
wohl möglich, den Entwidlungsbegriff ins Auge zu fallen, das Werden ver 
Sprade zu erläutern. Immiſch findet alles in allem, daß naturwifjenichaftliche 
und geilteswifjenichaftlihe Methode fih in der großen Negel zujammenfinden 
fönnen: aus der Beobadtung ſchöpfen und aus den Quellen jchöpfen ! 

Diefen Erörterungen, welche beweiſen jollen, wie lebendig der Fluß des 
Argumentierens zu Gunften der humaniſtiſchen Methode gegenwärtig it, und 
wie wenig Urſache vorliegt, dabei nur immer an ‘Feindjeligfeiten gegen das 
andere Lager zu denken, möchte ich noch eine Mitteilung aus dem praftiichen 
Schulleben beifügen. 

Sie willen, verehrte Anwejende, daß es hie und da üblich ift, den deutichen 
Durhihnittsgymnafiaften als einen in der förperlihen Entwidlung zurückge— 
bliebenen (Heiterkeit), überichlanfen, daher auch etwas durchſichtigen (Heiterkeit), 
meiftens auch furzfichtigen, bebrillten jungen Mann binzuftellen, dem gerade nur 
noch die Hilfe des Schularztes dazu helfen kann, wieder auf den Füßen zu ftehen. 
(Heiterfeit.) Das ift in der Tat eine Karikatur, die wir, namentlich, ſoweit fie 
als beweisträftig ins Feld geführt werden joll gegen das Syitem des humani— 
ſtiſchen Gymnafiums, nicht nur zurückweiſen, fondern widerlegen können. Sch 
darf nad) der eriten beiten Berliner Tageszeitung, 3. B. der Kreuzzeitung, greifen. 
Da finden Sie unter dem 26. September 1908 eine höchſt interejjante Mitteilung 
über das Schülerturnfeit der höheren Schulen von Weit-Berlin und Zehlendorf. 
Es verjammeln ſich eine Reihe von Anftalten, zum Fünfkampf in Hochſprung, 
Meiiteriprung, Qundertmeterlauf — es folgen noch andere Spiele — und nun 
geitatten Sie mir mitzuteilen: Im Fünffampf hat den erften Pla und Sieges- 
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franz erobert das Gymnafium zu Steglig, den zweiten das Prinz Heinrich— 
Gymnafium in Schöneberg, den dritten die Goetheihule in Wilmersdorf. Neh— 
men wir hinzu, daß auch große Wett-Barläufe ftattgefunden haben, an denen nicht 
weniger als 42 Anftalten teilnahmen, darunter wieder beinahe die Hälfte Ver: 
treter der Gymnafien, nehmen wir hinzu, daß das neue Bootshaus am kleinen 
Wannjee einem Verein gehört, der urfprünglid von 7 Gymnafien Weft:Berlins 
und deſſen Vororten ausgegangen ift, nehmen wir ferner hinzu, daß auch die ein- 
fahen Jugendſpiele überall fräftig gefördert werden, fo werden wir wohl jagen 
dürfen, daß jenes Bild, das man von unjeren Gymnaftaften hat entwerfen wollen, 
unendlich weit entfernt iſt von der erfreulichen Wirklichkeit, die fi vor unjeren 
Augen auftut. (Beifall.) 


Wir dürfen auch das erwähnen, daß dem Zeichnen jorgfältige Pflege zu— 
teil wird, wir dürfen dasjelbe jagen vom Gejang; ich höre ſogar, es gibt Schüler: 
orcheiter (Beifall), ja, es gibt Bläferhöre (Zuftimmung). Wir gratulieren dem 
Gymmafium dazu, zu dieſem vollen Griff ins Leben, unter der Borausfegung, unter 
der es beiteht, daß humaniftiiche Grundgedanken den ganzen Betrieb durchwalten. 


Eo die allgemeine Lage. Und nun noch weniges zur Taktik unjerer Vereins: 
tätigfeit.. Es bat uns leid aetan, daß wir im vergangenen Jahre Ihnen den 
trefflichen Vortrag des Profeſſors Gothein nicht haben zufommen lafjen können, 
ebenjo die Nede des Geheimen Juſtizrats Caſſel, die er im Vorjahre in unjerer 
Mitte gehalten bat. Beide Herren waren durch widrige Umſtände verhindert, 
uns ihre Manujffripte zur Verfügung zu ftellen.‘) Aber wir haben doch allerlei 
in der Stille getan. Ich erinnere an die Preßkommiſſion, die im vorigen Jahre 
gegründet wurde. Sie hat unter dem liebreichen und ficheren Augenmerk unferes 
verehrten Direktors Lück ihre Pflicht getan. Sch danke ihm und danfe den 
anderen Herren der Kommilfion für alles, was jie innerhalb der Preſſe zu 


1) Eine mit pädagogischen Umfturzgedanfen erfüllte Phantafie hat heitererweiſe das 
Nichtericheinen des Vortrags von Geheimrat Gothein mit einer Stelle in demjelben fom= 
bintert, wo ſich der Redner mißbilligend über einen gewiffen Betrieb im altiprachlichen 
Unterricht äußerte. Die Drudlequng diejes Vortrages fer ficherlich, meint man, wegen diejer 
Stelle nicht erfolgt. Sie ift alio wohl gar von dem Borftand der Berliner —— 
verhindert worden? O nein! Die Einſendung einer Niederſchrift des Vorgetragenen iſt 
vielmehr dringend von Prof. Gothein ebenjo wie von Geheimrat Caſſel erbeten worden; 
Schuld an der Nichterfüllung der Bitte hatte nur der Umitand, daß beide Herren 
mit anderen Arbeiten fo überlaftet waren, daß fie zur Herftellung eines drudfertigen Manu— 
jfripts nicht famen; und Herr Gothein wird, wie er dem Unterzeichneten jüngſt mitteilte, 
das bisher IUnterlaffene nun demnächſt ausführen. edermann wird dann jehen können, 
ob jene Nede „mit gutem Recht“ auf einem der Weimaraner Tage für deutiche Erziehung 
hätte gehalten werben fünnen. Daß der Redner himmelmweit davon entfernt ift, die Zurück— 
drängung des altklaffiichen Bildungselements in den höheren Schulen oder gar feine völlige 
Verdrängung zu wünſchen, veriteht fi bei einem Mann wie Gothein von felbit. Aber 
nicht bloß da er bier diametral entgegengejegt denkt, fondern auch daß er durchaus über: 
zeugt ift, eine intenfive Wirkung diejes Elements im Unterricht jei an eine Kenntnis ber 
antıfen Sprachen und an das Leſen der Originale gebunden, wird fich den Lejern feines 
Vortrags ergeben, wie e8 feinem jeiner Zuhörer hätte entgehen dürfen. Das, was er über 
rammatijchen Unterricht bemerkte, bezog fi, wie ich aus feinem eigenen Munde gehört, 
Ipeziell auf einen Betrieb der lateinifhen Syntar, den er heute weit verbreitet glaubt und 
den er als einen Rüdjchritt gegen den Betrieb betrachtet, den er vor etiwva 40 „jahren auf 
dem Breslauer Magdaleneum als Schüler der von ihm jehr verehrten Lehrer Schönborn 
und Otto Heine erlebt hat. Grammatifen und Unterricht gingen, jo glaubt er, gegenwärtig 
viel zu weit in Diftinktionen und Subpiftinktionen der ſyntaktiſchen Gricheinungen, und über 
der den Schülern fortwährend zugemuteten Arbeit des Subjumierens unter die verichiedenen 
ftatuierten Möglichkeiten fomme die Gewinnung des Spracdhgefühls für das antife Idiom, 
die en * durch viel Lektüre und Uebungen in der Anwendung des Lateiniſchen erzielt 
werde, zu kurz. 
Zum Ueberfluß bemerke ich, daß Herr Prof. Gothein von den vorſtehenden Zeilen 
Kenntnis genommen hat und daß fie ſeine volle Zuſtimmung gefunden haben. Uhlig. 
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unferer Verteidigung, zur Abwehr von Angriffen haben ausführen können. Es 
it im Werke, einen furzen Auszug diefer Arbeiten und Aufläge zuſammenzu— 
ftellen und den Mitgliedern unferer Vereinigung demnächſt zugänglich zu machen. 
Laffen Sie uns, verehrte Freunde — jo darf ih jagen — Diele Kleinarbeit ja 
nicht gering ſchätzen, denn fie ift unbedingt nötig. Die Schulprozefie der legten 
Zeit haben, wie uns vielfach entgegentrat, gemwaltiges Mißtrauen gejät gegen 
den heutigen Schulbetrieb, nicht am menigiten auch gegen den des Gymnaftums. 
Wir werden alle Urſache haben, das Haus und jchließlih die ganze Geiellichaft 
immer aufs neue aufzuklären. Dasjelbe gilt von den anderen Angriffen, die 
unjere Beitrebungen zu erfahren haben. Semper aliquid haeret! 

Mein Wunſch, mit dem ich jchließe, it: Möge auch im umgefehrten Sinne, 
möge im guten Sinne des Wortes semper aliquid haerere, möge von dieſer 
unferer Vereinigung, auch von dieſer heute hier jo glänzend bejuchten Verſamm— 
lung etwas übergehen ins große deutiche Publikum; vor allem die Leberzeugung, 
daß hier freie, äußerlich und innerlih unabhängige Männer zujammentreten mit 
einem klaren offenen Blid für die Bebürfniffe der Gegenwart, nad) der alten 
Regel: Non scholae, sed vitae discimus, die aber auch davon durchdrungen find, 
daß nun das Leben jelbjt der Schule zu Hilfe fommen muß, die davon durch— 
drungen find, daß das ganze Leben im Grunde genommen Schule bleibt, Schule 
der Selbitbefinnung, Schule der Selbiterziehung zum Humanismus, zur Huma— 
nität. (Lebhafter, langanhaltender Beifall.) 

Hochanſehnliche Verſammlung! Ich Habe mitzuteilen, daß ein Telegramm 
des Herrn Oberprälidenten eingetroffen ift, welcher bedauert, an dem Beſuch 
unjerer Sahresverfammlung verhindert zu jein. 


Ferner ift eine Begrüßung eingegangen von dem vorhin erwähnten Wiener 
Verein der Freunde des humaniltiihen Gymnafiums. Diefer Gruß ift unter: 
zeichnet von dem Vorligenden Graf Stürgfh und dem Schriftführer Dr. Frank: 
furter. Beide Herren bedauern, heute nicht in unjerer Mitte weilen zu können, 
jenden uns aber ihre allerbeiten Grüße und freuen fi) ganz befonders, daß 
heute bei uns ein ähnliches Thema behandelt werden fol, wie der Profeſſor 
Windelband neulih in Wien behandelt hat. 


Sch bemerfe, daß die von mir erwähnten Reden von Windelband und 
Im miſch dort an der Tür in Eremplaren eines fie enthaltenden Heftes des 
„Humaniſtiſchen Gymnafiums” Ihnen zur Verfügung ftehen, ebenfo die Mitteilungen 
des Vereins der Freunde des humaniltiihen Gymnafiums in Wien, welche zum 
Inhalt haben: den Wert des Humanismus, insbejondere der klaſſiſchen Studien 
als Vorbereitung für das Studium der Medizin und der Angenieurfunde vom 
Standpunkt der Berufe, wobei Verhandlungen zum Abdrud fommen, welde in 
Mihigan in Amerifa vor zwei Jahren ftattgefunden haben — auch dies ein 
lehrreicher Beitrag zu unjerem Arbeitspenjum. 

Endlid warf ich noch hinweilen auf einen gleichfalls an der Tür zur Ver: 
teilung gelangenden Artikel unferes VBorftandsmitgliedes, Geheimrat Friedens- 
burg, der in der „Voſſiſchen Zeitung” erihien: „Der Humanismus als Welt: 
anſchauung“, und der als Probe dafür gelten fann, was uns vorichwebt, wenn 
wir der journaliftiichen Kleinarbeit in unferem Sinne das Wort reden. Laien 
Sie, hochgeehrte Anweſende, fich das Beijpiel des Geheimrats Friedensburg 
zur Nacheiferung gereichen. 

Ich muß zulegt noch zur Vervollſtändigung deſſen, was heute zu berichten 
ift, mitteilen, daß unſer Kafjenbeitand jich beläuft auf über 3000 ME., und daß 
wir alſo Urjahe haben, m. 9., auch in dieler feineswegs zu unterſchätzenden 
Beziehung der Zukunft getroft entgegenzujehen. Sch habe den hochverehrten 
Ditarbeitern im Vorſtand vorhin meinen Danf ausgeiproden, ih ſpreche ihn 
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nun ganz befonders Herrn Dr. Vollert aus, von dem wir wohl wiffen, wie: 
viel Mühe ihm das Schagmeilteramt bereitet, und mie jorgfältig er es auszu— 
führen weiß. 

Ich freue mich, am Ende meiner Mitteilungen den Mann begrüßen zu 
fünnen, der für uns recht eigentlich der Held des heutigen Abends ift. Ich be: 
grüße Herrn Geheimrat Profefjor Dr. Alois Riehl mit beionderer Dankbar— 
keit. Er bat im Verkehr mit unjerem Borftand bewiejen, daß er es mit dem 
Sprüdlein hält: Ein Mann ein Wort! Denn er hatte uns jchon vor längerer 
Zeit diefen Bortrag zugelagt, und war dann an der Ausführung verhindert 
geweſen; umſomehr freuen wir uns, ihn heute hören zu können. 


Nachdem der Genannte feinen von lebhafteſtem Beifall begleiteten Vortrag gehalten, 
ihloß der Vorfigende die Verfammlung mit folgenden Worten: 


Hochgeehrte Berfammlung! Geftatten Sie, daß ich dem Danke, den Sie 
eben ausgeſprochen haben, noch ein befonderes Wort leide. Ich knüpfe es auch 
an eine Tradition, an den Goethejchen Vers: 


Wer nicht von breitaufend Jahren 
Sic weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleibt im Dunkeln unerfahren, 
Muß von Tag zu Tage leben. 


Wir haben durch dieje fait dreitaufend Jahre heute einen fundigen Führer 
gehabt, und er hat uns darüber hinaus noch in die Zukunft führen wollen. 
Mir danken diefem Führer von ganzem Herzen, danken ihm auch ganz befonders 
dafür, daß er uns aus der verwirrenden Bielheit der Intereffen und Motive 
des gegenwärtigen Lebens, der wir jo oft zu erliegen drohen, geführt hat zu 
der inneren Einheit des Geiftes, in der wir Ruhe ER 


Der Humanismus als Meltanfchanung.') 


Urfprüngli war es ein Streit ernfter Fachleute, ob und inwieweit die auf bem alten 
humaniftiichen Bildungsideal beruhende Erziehung noch dem Bebürfnis ber heutigen Zeit 
genüge. Die diefe Frage verneinten, beriefen fih — durchaus zuläffiger und veritändiger 
Weiſe — auf gewiſſe Erfahrungen des gejhäftlichen und gewerblichen Lebens und betonten, 
daß neben der mehr geiftig theoretifchen Ausbildung, wie fie die bisher fo gut wie allein 
herrjchend gewejene Schule gegeben hatte, fir manche Berufe eine das praftifche Moment 
in den Vordergrund ftellende Erziehung erwünfcht, wo nicht gar nötig ſei. Unſere Negie- 
rung trug dieſen Tatſachen willig Rechnung, indem fie den Arbeitsplan des humaniftifchen 
Gymnaſiums zu Gunften des modernen Bedürfniſſes abänderte. Ja noch mehr: fie ftellte 
neben diejes „alte“ Gymnafium eine Reihe neuer Bildungsanitalten gleichberechtigt hin und 
ließ fo einem Jeden die Freiheit, fein Lernbebürfnis ganz nad eigenem Ermeſſen zu befrie- 
digen. Viele von uns ftanden diefer legteren Maßnahme nicht ohne fchwere Bedenken gegen 
über, die denn auch gleich durdy eine Anzahl wichtiger Ausnahmen eingefchränft werben 
mußte. Gin Theologe, der die heilige Schrift nicht im Urtext verftünde, wäre eine Unmög— 
lichfeit, nicht minder ein Jurift, der, nach dem ftolzeften Worte des Corpus Juris ebenfalls 
ein sacerdos, ein sacerdos justitiae, das unerreichte Mufter aller Nechtöbildung nicht in ber 


1) Der Wiederabdrucd diejes in der obigen Anſprache erwähnten Auffates des Kaiſerl. 
Geh. Regierungsrat Dr. Ferdinand Friedensburg in Steglig ift ung von dem Ver: 
faffer und der Vofftichen Zeitung, in deren Nummer 565 vom borigen Jahr die Abhandlung 
zuerft erichien, freundlichit geftattet worden. Ne. 
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Quelle ftudieren könnte. Und nicht jeder Äfthetier und Philofoph, der an die ewigen Vor— 
bilder aller Schönheit und Weisheit nur auf dem Umweg ber liberfegungen beranfommt, 
darf fich mit dem Beifpiel Schillers entihuldigen: quod licet Jovi —! Wir fonnten unjere 
Bedenken aber mit dem Gedanken beichwichtigen, daß die natürliche Auslefe auch bier einen 
befriedigenben Zuftand herbeiführen werde, und im übrigen ben Neueren ihre Erfolge rubig 
gönnen, mochte num einmal jede Richtung zeigen, was ihre Anhänger leiften. Aber jonder: 
bar: während diejenigen, die ben Kampf begonnen und mit Erfolg durchgeführt hatten, mit 
dem Erreichten im mwejentlichen zufrieden waren und in den oberen Regionen allmählich eine 
friedfertige, verträgliche Stimmung einzuziehen begann, fegte die Stohorte der Kleinen und 
Kleiniten, die jene Vorfämpfer mit mehr gutem bezw. böſem Willen als Veritändnis, vor 
allem mit viel Geichrei und wenig Wolle unterftügt hatten, ihre Tätigkeit mit ungeſchwächten 
Kräften fort. In eher geſteigerter als gemilderter Schärfe gellt ihr Schlachtruf gegen den 
Humanismus weiter, und fie wetteifern förmlid in der Erfindung von Schändlichkeiten, man 
fönnte ſchon faft „Moritaten* fchreiben, mit denen fie den Humanismus in der öffentlichen 
Meinung herabwürdigen, im öffentlichen Leben auschalten wollen. 

Eine wunderliche Gefellichaft, die fih da unter dem Banner des Hafles zufammen- 
findet. Der gewerbs: und gewohnheitsmäßige Nörgler, der weltfremde MWeltverbeflerer, dieje 
Mucherblume auf dem Ader einer Zeit, wo jeder Narr und Ignorant den Neformer jpielt, 
die verfannte Größe, die ihren Betätigungsdrang mit ihren Berufspflichten nicht in Einklang 
zu bringen wußte und deshalb vorzeitig ausgeichoflen wurde, der blöde Haller des Alt- 
bewährten — fie ftrömten herbei, gewappnet mit der nichtönugigften Phrafe der Neuzeit von 
der Ummertung aller Werte. Ein ftartes Fähnlein zu dieſem Heerbann moderner Dunkel— 
männer, gleihjam den „verlorenen Haufen“ der Unverföhnlichen, ftellte zulegt noch die Klaſſe 
derjenigen, die aus der eigenen Schulzeit dem bumaniftifhen Gymnaſtum irgend etwas 
nadtragen: Mißerfolge in den Hajfiihen Sprachen oder wohl gar eine perfönliche Feind: 
ichaft gegen einen Lehrer der alten Richtung. Viele diejer Leute wären um das jchönfte 
Wunder nicht im Stande zu jagen, was denn eigentlich der jo grimm gehaßte Humanismus 
it und will; gar mancher wird nicht einmal willen, ob der vielberufene Homer die Anti— 
gone gedichtet oder den galliihen Strieg beichrieben hat. Macht nihts. Sie erzählen dafür 
deito beredter Schauergeihichten, in welcher raffinierten Weife man auf dem Gymnaſium 
ihren Geift gequält hat und wie man dieſes Geſchäft dort noch heut genau fo fortfegt: ganze 
Paragraphen Zenophons voll Namen perfifcher Dörfer müfjen die armen Jungen auswendig 
lernen, und Nuffagthemata gibt man ihnen, denen gegenüber das bon der Beinftellung der 
Hohenzollern in der Siegesallee einen Gipfel des GSeiftreichtums darſtellt! Da ift c8 wirk— 
lich fein Wunder, wenn die zarten Tertianer ob folder Mißhandlung bitterlich weinen und 
ganz befonders empfindfame „Binchen“ lieber dieſe arge Welt verlafjen, als ſich noch länger 
in der „Hölle“ der Schule „brutalifieren“ zu laſſen. Mit den feniationellen Zeitungsartifeln 
wetteifert bie verlotierte Schaubühne in Ausmalung dieſer Verfehrtheiten: „Frühlings— 
erwacen“, „Probekandidat“ und „Traumulus“ geben die als lebenswahr anerfannten Tupen 
bes deutſchen Gymnaſiums und des beutjchen Oberlehrers. Zwar werden regelmäßig die 
einer beitimmten Schule nachgeſagten Schauermären dofumentarifh als freie Erfindungen 
nachgewieſen: vergebliche Mühe! Aliquid haeret: „So einen verrüdten Hunden haben wir 
auch gehabt, mit ſolchem Unfinn find wir auch gequält worden, und wenn ich nichts gelernt 
habe — Bariante: meine Bengels nichts lernen — dann ift bloß die Schule — Variante: 
find bloß die Pauker — ſchuld. Bis zum Ekel wiederholt lieft man ſolche finnlofen und 
rohen Beichuldigungen, und der wackere Philiſter, für den eine gedrudte Niedertracht zu— 
glei ein Evangelium und eine angenehme Emotion bedeutet, wundert ſich höchftens darüber, 
daß der Allmächtige nicht längſt Peh und Schwefel über dieſes Gomorrha hat ausgichig 
herunterregnen laſſen. 

Warum dieſer Haß? Iſt er nicht vielleicht doch eine beachtliche vox populi? Bildet 
er am Ende gar ſchon um feines bloßen Vorhandenſeins willen einen Beweis, daß der 
Humanismus eine nicht mehr zeitgemäße, die Aufwärtsentwidlung der Menfchheit hindernde, 
alfo der Aligemeinheit jchädliche Anſchauung it? Sa, was ift denn eigentlih überhaupt 
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Humanismus? Der Humanismus, wie wir ihn verftehen und verfechten, befteht wirklich 
nicht in der Kenntnis einer größeren oder geringeren Anzahl griechiſcher uub lateinifcher 
Vokabeln, einer blinden Vorliebe für die Ereigniffe und die Schöpfungen des Eaffiichen 
Altertums. Wir ehren in ihm eine Weltanjchauung, die die von den Hellenen gewonnenen 
und in wundervoller Weiterbildung auf dem Wege über Rom auf uns gefommenen Er: 
rungenfchaften für unfer Geichlecht retten und nugbar machen will, nicht blind herüber— 
nehmend, ſondern forgfältig prüfend und auswählend. Humanismus ift: fich allezeit ftrebend 
bemühen um Erkenntnis, das Erfannte nicht überfchägend, das Unbekannte nicht veradhtend. 
Humanismus ift: fih vornehm halten, den Maßſtab entlehnend von den Großen und Hohen, 
fich nicht beugen vor den Gößen des Tages und fich nicht irren laſſen des Pöbels Geichrei. 
Humanismus ift: fih aus freier Erkenntnis der Notwendigkeit den Schranfen der Pflicht 
einfügen, den Gehorſam, den Knechte gezwungen leiften, zur Betätigung des eigenen Willens 
emporheben. Mit einem Worte: Humanismus ift Idealismus. 

Nun werdet Ihr dadrüben rufen: Halt! Halt! Erft beweife uns das mal! Ad Ihr 
Herren, wie oft iſt Euch das bewiefen worden in all den Jahren, die der Kampf um bas 
humaniftiihe Gymnafium nun jchon tobt! Mas nügte es, wenn ich bier bie jo oft mit 
mehr Wiſſen, als ich mein nenne, auf mehr Naum, als mir zur Verfügung fteht, vorges 
tragenen Bemweisgründe nochmals zufammenftellte? Wer es wiffen will, der weiß es, was 
der Humanismus der Welt geleiftet hat, wie er das heilige Feuer auch in den jchwerften, 
drüdenditen Zeiten im Glühen erhalten hat: mußte doch felbft, der ihn einen „Irrtum ber 
MWeltgeichichte* jchalt, wenigſtens anerfennen, daß diefer Irrtum ein „notwendiger“ war. 
Was der Humanismus noch heute ift, das zeigen ſchon allein die Bemühungen im anderen 
Lager, zu bemeiien, daß „auch“ dort der Idealismus gedeihe: diefes „auch“ jagt mehr als 
zehn Streitichriften! Wie er fich jelbft dem modernften Bildungsbedürfnis allieitig nugbar 
machen läßt, das hat eines der anmutigften Bücher, die der große Kampf gezeitigt hat, dar— 
getan: Paul Gauers Palaeftra vitae, die in geradezu liebevoller Sorgfalt den Nachweis des 
Zufammenhanges ber antiken mit der modernen Kultur an die Einzelheiten des altklaffiichen 
Unterrichts anfnüpft. Daß der Humanismus nicht tot ift, wie man ihn jo oft gefagt hat 
— ber Wunfch des Gebanfens Vater! — lehrt die Tatjache, daß er noch neue Bahnen ein 
zufchlagen, neue Gebiete zu erobern im Stande ift: geftiegen ift feine Wertihäßung in Heer 
und Flotte, die ftubierende Frauenwelt, gewiß nicht auf abgelegte Sachen erpicht, bevorzugt 
ihn merklich, und drüben im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten, das man uns immer 
als den fozujagen flafftichen Boden des allerrealiten Realismus vorjtellt, ift eine ftarfe 
humaniftiihe Bewegung im Gange. Aber wenn wir dad auch immer wiederholen, mit 
Menihen: und Engelzungen redend — tut nichts, der Humanifte wird verbrannt! ch vers 
zichte alio auf jeden Belehrungsverſuch, mir kommt's nur darauf an, einmal wieder „Zeugnis 
abzulegen“. Zeugnis ablegen will ich, daß, wie fehr auch die Beurteilung der Antike fich 
in manden Stüden geändert haben mag, noch viele mit derſelben herzlichen Freude und 
gläubigen Bewunderung wie einft Schiller und W. v. Humboldt zu ihr wallfahrten als zu einem 
SJungbrunnen der Geele, daß Leute, die das Leben zu fehr, ſehr praftiichen und nüchternen 
Aufgaben berufen bat, diejen gerade durch die ihnen in der Haffifchen Bildung gegebene 
Beiftesichulung gerecht werden zu fünnen glauben, und daß darum gar mand)er, der e3 jonft 
„nicht nötig hätte“, dem humaniftiihen Gymnaſium und feinen humaniftiichen Xehrern treue 
Dankbarkeit bewahrt. 

Aber damit jolls heute nicht getan fein. Einer Erjcheinung wollen wir uns nad) 
diefem zumenden, die bisher wohl nocd nicht genug gewürdigt worden ift, obwohl fie im 
engiten Zuſammenhang mit der Schulfrage fteht. Jeder der drei Säge, in die ich foeben 
das Weſen des Humanismus zu fallen juchte, war einit für alle im ftrengen Sinn des 
Wortes Gebildeten und ift es noch heute für uns Männer der alten Schule jo Har und 
jelbftverftändlich wie das Licht der Sonne. Gleihwohl ift ein jeder von ihnen eine arge 
$tegerei gegen die jogenannte moderne Weltanfhauung. 

Sich allezeit ftrebend bemühen um Erkenntnis, wie leicht ift das heute gemacht! Der 
Wiffensftoff drängt fich jedem, er mag wollen oder nicht, förmlich auf: Lehr- und Anz 
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ihanungsmittel jind gewaltig vermehrt und an den Heinften Bildungsanftalten reichlich 
vorhanden, die Verleger überbieten fich in der Herausgabe populärswillenfchaftlicher Bücher 
und Beitjchriften, alle Tagesblätter bringen Auffäge über gelebrte Dinge, allerorten gibt es 
Vorträge und fonftige belehrende „Darbietungen“, die Mufeen wachſen wie Pilze empor, 
das Reiſen ift aus einem Lurus ein Bedürfnis geworden. Wahrlich, eine Freude ift’s zu 
leben, wenn man fo leicht und fo viel lernen kann! Was wir uns einft mühlſam zufammen= 
fuchten, heut reicht man e8 auf dem Präjentierbrett. Aber wird heut wirklich entiprechend 
mehr gelernt als früber? Ich fürchte, fein Ehrlicher wird den Mut haben, diefe Frage zu 
bejahen. Die Halbe, Viertel und Achtelbildung ift gefördert, zum nadhgeplapperten Schlag: 
wort ift herabgefunfen, was einft die Frucht eines Studiums war, die Menge des Angebots 
an Kenntniffen drückt auf die Begierde fie zu erwerben. Der Herr Schüler möchte jegt am 
liebften jelbit beftimmen, was er lernen will und was nicht, überflüflig ericheint ihm, was 
ihm nicht gefällt, und „es nüßt mir nichts“ ift die Verdbammung für ein Wiffen, das aller- 
dings nicht dem Alltag zu dienen beftimmt ift, aber die Seele bilden und ben Gharafter 
veredeln jol. Ehedem tauchten dergleichen Gedanken wohl auch in mander Schülerbruit 
auf, namentlich die legte Bank ftellte Vertreter diefes Nüglichkeitsftanbpunftes; aber man 
ging lächelnd darüber hinweg: pueri puerilia tractant! Heut finden fid) Afterpädagogen 
genug, bie ſich zu Anwälten ber legten Bank machen, die Abneigung gegen das Willen über: 
haupt mit dem Mantel der Wahrnehmung berechtigter Intereffen umbüllen, mit der Dornen: 
frone der mißhandelten Berfönlichkeit ſchmücken und die alfo herausgepugte Puppe als Vogel: 
iheudye vor dem Gymnaſium aufftellen. Schande über und, wenn wir fo entartet, jo tier 
gelunfen find, daß unjere Jungen nicht mehr ordentlich lernen können, daß gegen das bischen 
Abiturienteneramen aus Gründen der Volksgeſundheit Sturm gelaufen werden muß! Wie 
fol unfer Nachwuchs da im wilden Wettbewerb des Lebens beftehen? Und wie ſtimmt zu 
diefer Furcht vor dem Kernen die überſchätzung, die man anderweit ber „Wiſſenſchaft“ 
zuteil werden läßt? Die beicheiden entfagende, Erkenntnis, daß alles Wiffen nur Stüd- 
werk ift und daß nicht jedes Rätfel hienieden feine Löjung findet, gilt nicht mehr bei den 
„Modernen*: Glauben eine Veritandesihmwäce, Religion ein Foſſil, Dogma eine Schmad. 
Die „Wiſſenſchaft“ hat alles längft entbehrlich gemadht. Arme Willenihaft! Nun machen 
fie au) aus dir einen „Slauben“, deffen „Dogmen“ die Hypotheſen deiner Lehrer find! Wer 
da glaubt, was die Kirche lehrt, ift ein Finfterling; wer aber glaubt, was ber große Häckel 
(ehrt und was jener nicht beweifen, er nicht nachprüfen fann, der ift eine Leuchte modernen 
Geiftes! 

Sich vornehm halten — tft das nicht ein bischen zuviel verlangt in unferer „alles 
nivellierenden Zeit“, der Zeit der Straßenbahn und des allgemeinen, gleihen Wahlrechts ? 
Einst ftrebte man dem Beiipiel der Großen und Hohen nad, einen Lieblingshelden hatte 
wohl ein jeder, an dem er ſich begeifterte, und wer nicht über ein großes Willen verfügte, 
legte Wert darauf, durch Herzensbildung, die uns Deutichen die helleniſche zaloxzayadtı 
erjegte, fi von der ungefügen Mafle, der rudis indigestaque moles, abzuheben. Heute aber 
ift Herr Omnis, aud) König Demos genannt, der Herrſcher, und fein Gebot lautet: Du 
follft nicht beifer fein wollen, als die anderen! Diefer neue Herr thront auf der „über: 
wiegenden Mehrheit” — eine Phraie, jo widerwärtig wie der Begriff — er enticheidet in 
der Politik wie in der Wirtjchaft, im Geiftesleben wie in der Kultur. Der Göge feines 
Neiches ift der Nußen, ihm verweigert fein noch fo Unentwegter die Prokyneſe. So bat 
dies Geichlecht die innere Vornehmbeit mit ber äußeren vertaufdht, die e& aus der Höhe der 
Schneiderrehnung und dem Neigungswintel des Zahlfellners berechnet; unabläfftg befragt 
es den Gtat, das Staatshandbuch und die Nanglifte, ob nicht im Gehalt oder an der TFeit- 
tafel bei Königs Geburtstag feine „Ehre* angetaftet if. Won „Helden“ aber will es nicht 
einmal in der Kunſt etwas willen. Der Entaleifte und Entartete ift der allein feines Inter— 
eſſes würdige Gegenftand der Daritellung. Nicht das Edle, das in den Träumen unjerer 
Schnjucht lebt, gilt mehr, jondern das ſchmutzigſte Elend, damit die Menjchbeit nur ja nicht 
ihres göttlichen Urfprungs bewußt bleibe, damit fie ihre Nichtfchnur nicht nehme nad) dem, 
was fie foll, fondern nad dem, was ihr gefällt. Wie die Schule ihre Anforderungen nad 
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den Zeiftungen ber Geiftigarmen rihten foll, jo wird auch die Moral in die Froſchperſpektive 
zurüdgeichraubt: Schande ift nicht mehr Schande, jondern Erbteil, Verirrung, Zwang ber 
Umftände, wo nicht gar Verdienſt. Denn in ſchon nicht mehr bloß periodtihem Wahnfinn 
begeiltert man fich für die Helben wibderlicher Senfationsprozeffe, perverfe Sympathien trägt 
man dem gemeingefährlichen Verbrecher nad, für Beftrebungen, die darauf abzielen, uns 
alles zu nehmen, was uns von jeher wert und heilig war, beanfprudt man das finnlofe 
„gleiche Recht für alle“. Dafür ift es aber eine Tat edler Mannhaftigkeit, wenn einer die 
Majeftät des Herrfchers oder gar die Heiligkeit Gottes mit frehem Wort antaftet, und einen 
Hocgeborenen oder Hochgeftellten zu Falle zu bringen, trägt jauchzenden Beifall ein. Das 
ift dieſelbe Gefinnung, die grundjäglich in unferen Diplomaten Stümper, in unferen Difi 
zieren Gecken, in unjeren Beamten Streber, in unferen Lehrern Scelenmörber fieht. Und 
warun alles das? Weil fie die Träger einer Nutorität find, weil ihr bloßes Dajein eine 
unangenehme Mahnung bildet, daß es eine Pflicht gibt, der man fich unterorbnen muß, 
will man nicht allerlei unliebjame Dinge erleben, 

Hier Liegt fchließlich die Wurzel alles Üübels vor uns; die legte Urfache, warum unfer 
Bolt immer mehr — ich bedauere, feinen anderen Ausdrud wählen zu können — verpöbelt. 
Gewiß ift der Zwieſpalt zwiſchen Pflicht und Neigung, fo lange es Menjchen gibt, jchmerze 
li) empfunden und nicht immer zu Gunften ber eriteren gelöft worben. Aber fo ſyſtematiſch, 
wie man jegt das Pflichtgefühl aus den Seelen zu tilgen, aus ber Welt zu vertreiben fucht, 
Selbſtſucht ftatt Selbſtzucht prebigend, ift doch noch nie gearbeitet worden. linferen Tagen 
blieb e8 vorbehalten, Mar Stirners längft verichollene Schrift: „Der Einzige und fein Eigen— 
tum“ wieder auszugraben und dieſe tollen Läjterungen, die, vor Jahrzehnten verflungen, 
nur noch gelegentlich in gejchichtlichen Überfichten oder als Aufpug von NRomanfiguren aufs 
tauchten, dem geiftigen Gernegroß als Piebeftal feiner armjeligen Perjönlichkeit darzubieten. 
Su der Nadtkultur des Egoismus hat man es nun glücklich dahin gebracht, daß ber Pflicht: 
getreue als Banaufe verlacht wird und Auflehnung gegen Gefeg und Ordnung als eine Art 
GEhrentitel gilt. Ehedem verbarg fi, wer einen Makel auf ſich geladen hatte, und tauchte 
in gerechter aber anerfennenswerter Scham unter in die Menge derer, die man nicht fennt; 
wen jeine Standesgenofien ausſchieden, fügte fich jchweigend. Heute appelliert man an die 
um den Preis einer Senfation nur allzu gern zur Nachficht bereite Öffentlichleit und wir 
haben jogar Xeute, die fi) nad) überftandener Zuchthausftrafe als Richter unferer Einrich- 
tungen und Zuftände aufipielen. Der Lefepöbel aber verichlingt ſolche Schriften, wie der 
Theaterpöbel die Bordelle, Dirnen- und Zuhälterſtücke beflaticht, nicht etwa aus menſch— 
lihem Erbarmen, jondern aus Freude an der Verfälfhung der Moral, die auch ihm nichts 
weiter als eine läftige FFeilel geworden ift. Alles wieder zu Ehren des Königs Omnis, in 
deffen Unzufriedenheit tändelnde „Humanität” glücklich den „berechtigten Stern“ entdedt und 
danad) gehegt und gepflegt hat, bis er zum alle befferen Keime erftidenden Schmarogers 
gewächs fid) entmwidelt hat, vor dem jelbft feinen Nährvätern im Stillen graut. Aber trotz— 
dem nur immer weiter auf ber gefährlichen Bahn, nur ja keine „Niederfnüttelung ber freien 
Entwidlung“: ni dieu ni maitre! Wie der große Hauptlieferant für Schlagworte Sofrates 
einen „Hanswurſt“, Kant einen „verwachſenen Begriffsfrüppel* und Schiller, den ebeliten 
Geiit, den Deutichland vielleicht je beieffen hat, einen „Moraltrompeter* hieß, jo hat es un= 
längft auf einem fozialen Kongreß ſogar ein Geiftlicher fertiggebracdht, von „oftelbiicher Über— 
treibung ‚der Disziplin” zu reden. Sein Wunder, daß alle Beftrebungen, die den feiten 
Boden des deals verlaffen, in die Sozialdemokratie einmünden, die ja von jeher die cloaca 
maxima von Molfenkududsheim abgegeben hat. Es wäre jchon unerträglich, wenn man nur 
den Erwachienen das ſüß mundende Gift der Lehre vom Sihausleben in der neuen Freiheit 
predigte, aber man löffelt es, Gott ſei's gellagt, auch der Jugend ein, ein grauenbafter 
Frevel. Stellen wir uns doch einmal einen folden „modernen” Schüler vor, der Glauben 
und Vaterlandsliebe aus dem „Simpliztifimus“, jernelle Auftlärung aus dem „Stleinen Witz— 
blatt“, Pflichtgefühl aus einer Neformerbrofchüre fchöpft: ihr Väter, gefällt Euch der? Wer 
uns das Prlichtbewußtfein nimmt, drüdt die Menichheit herab zur Raubtierhorde. Der große 
Gobden hat einmal feinen Wählern aus dem Arbeiteritande zugerufen: „Wer Euch fagt, daß 
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Ihr durch etwas anderes vorwärts kommt, als durch Fleiß und Sparjamfeit, den ichlagt 
tot, denn er ift Euer ärgiter Feind!” So möchte man heut in die deutfchen Zande hinaus: 
ſchreien gegen alle, die unjerm Wolfe, der Jugend oder den Erwachſenen, feine Pflichttreue 
wegdisputieren, fei es aus kindiſcher Leichtfertigfeit, aus verranntem Doftrinarismus oder 
aus wirklicher Bosheit. Hier handelt es fih um Notwehr. Gewiß wird mander fraft ber 
heut fo verbreiteten „Toleranz“, ehrlich genannt „Schlappheit“, die nichts mehr ichent als 
folgerichtiges Denten, in diefen Sägen eine „Härte“ finden. Aber haben wir nicht genug 
Zeichen der Zeit, durch die gewarnt wir lernen könnten und follten? Wer einmal wie in 
einem Spiegel jeben will, wobin wir treiben, der lefe das mit dem Goncourt:Preiie aus 
gezeichnete Buch von Glaude fFarrere: Les Civilises, die mit grauenvoller Folgerichtigkeit 
durchgeführte Schilderung einer Jugend, einer Gejellibaft ohne Sıreben, ideale, Prlicht. 
Wie oft ift in der legten Zeit von Gutgefinnten und UÜbelwollenden in Anfnüpfung an die 
Vergangenheit, die Zeit vor hundert Jahren, der Verſuch gemacht worden, die Zukunft 
unjeres Reiches und Bolfes — Jena oder Sedan? — zu enträtieln! Das Rätiel ift nicht 
jo ſchwer zu löjen, wir brauchen nur die Geichichte zu befragen, was Preußen und Deutſch— 
land in feine tiefite Erniedrigung geitürzt und mas es daraus emporgehoben hat. Die 
Gejchichte bezeugt zweifelsfrei: das eine war Zuchtlofigkeit, das andere Pflihtgefühl. Nun 
wohl: was 1813 erreicht, 1870 vollendet wurde, das foll nicht um diefer „modernen Welt: 
anichauung“ willen zu Grunde geben! 

Ich höre faft Förperlich den Einwurf, der ſich ichon lange zum Worte drängt: „Aber 
es beflagen doc auch andere Menfchen, die dem Humanismus ferne ftehen, dieje Erfcheinungen ! 
Was in aller Welt hat aljo der Humanismus damit zu tun? Hat er etwa ein Monopol 
auf das, was die doc Gott jei Dank noch herricende Anficht als Ideale anerkennt?" Gewiß 
niht! Schon der Pialmift erfannte: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, die Feſte ver: 
fündiget jeiner Hände Werk“, und der Verfajler des Buches Hiob errichtete auf dem Grunde 
gleicher Naturerfenntnis einen Wunderbau idealiftiicher Weltanihauung. Der geichmäbte 
Humanift Sant aber fchrieb den prachtvollen Sag: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit 
immer neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht: der geitirnte Himmel über mir 
und das moraliihe Gejeg in mir.“ Mit Recht hat daher Harnad gelagt: „es gibt über: 
haupt feinen Lehrgegenftand, an dem der Idealismus nicht aufleuchten könnte, wie es feinen 
gibt, an dem er nicht getötet zu werden vermöchte.“ Aber wir wollen uns doch um ber 
Gerechtigkeit, der geihichtlihen Wahrheit willen bewußt bleiben, daß die Ideale, die man 
heute zertrümmern will, eine Errungenichaft des Humanismus find, von ihm mit befonderer 
Treue gepflegt, überallbin verbreitet und jo auch den exakten Fächern übermittelt. Deshalb 
geht e8 alle an, die diefe Ideale bekennen — wohl uns, daß der Befenner noch jo viel find! 
Wenn der Kampf gegen die ideale Weltanfhauung gleichzeitig mit den Bemühungen, den 
Humanismus aus der Schule zu verdrängen, immer fchärfer geworben ift: auf den Huma— 
nismus ichlägt man, die Schule felbft meint man. Dieje Erfenntnis, da eö bier um etwas 
mehr geht, als um die Geftaltung der Lehrpläne, greift immer mehr Plaß; fie bat auch 
Friedrich Paulſen, der doch wahrhaftig kein befonderer Freund des humaniſtiſchen Gymna— 
ſiums war, in unjere Neihen geführt und ihm zu feinem ſcharfen Kampfe gegen bie im 
Schafstleide der „Reform“ einhergehenden reißenden Wolfe des Umfturzes die bligenden 
Waffen gereicht. Wie wir uns frei wilfen von jeder Boreingenommenheit gegen die ernit: 
baften und mahvollen Vertreter der neuen Richtung, fo iſt uns aud ihre Bundesgenofjen: 
ſchaft hochwillkommen; der Verein zum Schutze des humaniftiihen Gyumnafiums, der eben 
jegt wieder feine Setreuen zu der alljährliden Verfammlung beruft, iſt ftolz darauf, daß er 
unter feinen Mitgliedern auch gar viele „Realiften“ zählt. Jam proximus ardet Ucalegon: 
was man uns tut, wird man auch bald der nicht vom Humanismus geleiteten Schule tun, 
wenn nicht alle Ginfichtigen wachen und wehren belfen. Der Menjchheit Würde ift in unfere 
Hand gegeben: wir wollen fie verteidigen! 

Steglitz. Dr. F. Friedensburg. 
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Bildungsſchichten und Kultureinheit.“ 


Platon hat einmal gejagt, den einzig ſicheren Lebensgrund eines Gemein— 
wejens bilde es, wenn alle jeine Teilnehmer zu demjelben ja und zu demfelben nein 
jagen. Er faßt dabei das bejahende oder verneinende Urteil ebenjo im praftiichen wie 
im theoretiſchen Sinne, er meint die Einheit der Ueberzeugung, die ſich ebenio im 
Werten wie im Vorftellen, in der Abjicht wie in der Anficht darjtellen fol. Der große 
griechiiche Denker hat aber auch aus diejer Lehre die richtige Konjequenz gezogen: 
die Verwirklichung diejes Ideals jegt eine geringe Ausdehnung des Gemeinmwejens 
voraus; er hat dabei den antiken Stadtſtaat im Auge, auf den fih auch jonit 
jein politiſch-ſoziales Ideal einſchränkt. Er denkt an einen verhältnismäßig 
fleinen Beitand des Bürgertums, in welchem der einzelne nur zu den eigentlich tech: 
niihen Arbeiten des Handwerkes oder des Landbaues bejonderer Kenntniſſe be: 
darf, im übrigen aber der geiltige Xebensinhalt mit demofratifcher Gleichheit für 
alle derjelbe fein fann. 

Solche joziale Lebensformen bat die geichichtlihe Menfchheit längit aus: 
gewachſen, fie bat ſich in großen Hiftorifhen und nationalen Kompleren ent: 
widelt, die eine Fülle von mannigfadhen Geitaltungen in ſich zujammenfaffen, 
Damit it eine gewaltige Differenzierung der Bildungskreiſe für die einzelnen 
Berufe und Stände, eine weit auseinandergehende Entwidlung der Kenntniſſe, 
der Sintereffen und der Wertungsformen erwachſen, und die Gejamtheit des 
geiltigen Lebens hat intenfiv eine Höhe erreicht, die die Vereinigung ihrer In— 
halte und ihrer Betätigungsformen in dem Individuum unmöglid macht. Das, 
was wir im ganzen heute die Kultur einer Zeit, eines Volfes nennen, ift tat: 
jählich, wenn wir auf feine bewußte Eriftenz in den Gliedern der Gemeinſchaft 
Ihauen, auf die verjchiedenen jozialen Schichten zeriplittert; jede davon hat in 
ihrem Wiſſen und ihren Intereſſen immer nur einen Teil des Ganzen, und wie 
die technijchen Fertigkeiten, jo find auch die Künfte und die Wiflenjchaften in 
einem fortjchreitenden Prozeß der Bejonderung begriffen, der bei der Lebhaftig: 
feit des Kampfes ums Dafein in immer ftärferem Maße dem einzelnen in feiner 
ganzen Bildung und Lebensbewegung die Beihränfung auf einen immer enger 
werdenden Teil des geiftigen Gejamtlebens auferlegt. Und jo ſtark iſt die Ge: 
wöhnung an diefen Vorgang geworden, daß er den meilten als jelbitverftändlich 
gilt und daß einem * Teil unſerer Zeitgenoſſen ſelbſt ſchon das Bedürfnis, 
über ihren Intereſſenkreis hinaus an dem Leben des Ganzen teilzunehmen, ver— 
loren gegangen iſt. 

Mo bleibt da die Einheit unſerer Kultur? Iſt fie nur noch ein Sammel- 
name, dem feine reale Konzentration, feine wirkliche lebendige jeeliiche Einheit 
mehr entipricht, ein Kolleftioname, der höchſtens ein fynthetiiches deal, aber 
feine irgendwo tatlächlich beitehende Realität bedeutet? Denn wir werden nicht 
die phantaftiihe Meinung von einer übergreifenden Subſtanz des „Volksgeiſtes“ 
oder „Zeitgeiltes” uns aneignen wollen, der den Träger und das einheitliche Be: 
mwußtjein für alle dieſe auf die verſchiedenen Bildungsichichten verteilten geiftigen 
Lebensformen und Lebensinhalte ausmachen jollte. 


1) Diejer Aufiag von Wilhelm Windelband erichien zuerſt am 31. Juli vorigen 
Jahres in der Wiener Zeitung „Die Zeit”, deren Schriftleitung er von dem Verfaſſer über: 
laffen worden war, als berfelbe fih in Wien aufhielt, um in der Maiverfammlung des 
Öfterreichiichen Vereins der Freunde des humaniftifchen Gumnafiums den in unierem vorigen 
Jahrgang S. 145 ff. abgedrudten Vortrag zu halten. Ned, 
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Wir müfen uns in der Tat darauf einrichten, daß eine einheitliche Zu: 
jammenfajjung des gejamten Kulturgehaltes in einem Bemwußtjein nicht mehr 
möglih und deshalb erjt recht eine einheitliche Gleichheit der Bildung in allen 
Individuen durch unjere gegenwärtigen Zuftände und für die abjehbare Zukunft 
völlig ausgeſchloſſen iſt. Der geiftige Zuftand unjerer Kulturgemeinichaften muß 
vielmehr nad der Analogie der Leibnizſchen Monadenlehre aufgefaßt werden, 
wonadh zwar in jevem Einzelmejen das gejamte Univerfum repräjentiert, aber 
dabei in jedem dieſer gemeinfame Inhalt in einer bejonderen und bejchränften 
Form verwirklicht fein jollte. Jedes einzelne Bewußtfein hat nur ein Stüd, 
einen begrenzten Ausschnitt aus dem Geſamtbeſitz zu jeinem völlig klaren Eigen: 
tum; alles übrige bildet nur einen halbbewußten oder unbewußten Beitandteil 
jeines inneren Lebens. In feinem einzigen aller der Sonderwejen, die eine 
ſolche geiſtige Gejamtheit fonjtituieren, ilt deren gemeinjamer Inhalt völlig ver: 
wirklicht; auch die großen Individuen bedeuten doch nicht ein vollitändiges In— 
ventar, jondern nur eine eigenartige Zufammenfaflung des Wertvolliten aus dem 
aeiltigen Gejamtzuftand, den fie für uns vertreten, Für das durdhichnittliche 
Bildungsleben aber gilt durchaus die Zeritüdelung der Gefamtkultur in die ein— 
elnen Bildungsihichten, die einerſeits durch die joziale Gliederung der Gejell: 
* bedingt und andererſeits durch die beruflichen Aufgaben beſtimmt ſind. 


Was dabei an theoretiſchem Wiſſensinhalt allen gemeinſam ſein kann, iſt 
und bleibt dem großen Umfang der Fachbildung gegenüber äußerſt gering: es 
beſchränkt ſich der Natur der Sache nach auf das Elementare und Formale. 
Alle höheren Betätigungsformen des Intellekts und alle wertvolleren Inhalte 
des Miffens, gerade die Blüten des Kulturlebens, find durch die Eigenart der 
einzelnen Bildungsichichten differenziert und ftehen gejfondert nebeneinander. Da: 
ber würde auch die jogenannte Einheitsjchule diefe ſchweren Probleme, die aus 
der Zeriplitterung der Kultureinheit erwachſen, nicht einmal für die höheren 
Berufsbildungen zu löſen imjtande fein. Was fie in den unteren Klaſſen allen 
gleihmäßig böte, wäre die unerläßliche, meilt formale und ſachlich indifferente 
Vorbereitung: in den höheren Klaſſen aber ließe auch fie gerade die verichiedenen 
Bildungsihidhten mit ihren beveutfamen Methoden und mit ihren wertvollen 
Inhalten auseinandergehen. 


Wir müſſen mit diefer formalen und ſachlichen Scheidung der Bildungs: 
ihichten, mit diefem Auseinandergehen unjeres geiltigen Gejamtlebens als mit 
einer unabänderlihen Tatjadhe rechnen, und wir fünnen deshalb die Einheit der 
Kultur, die doch ein ebenfo unabmweisbares Ideal bleiben muß, nicht etwa in 
einer Zuſammenfaſſung des Wertvolliten aus allen Sphären, jondern immer 
nur in den lebendigen Beziehungen fjuchen, in denen dieje verjchiedenen Bil 
dungsichichten mit ihren Denkformen und ihren Wiffensgehalten zueinander bleiben 
müjjen. Jede ſolche Bildungsichicht würde in fich verfümmern, jobald fie ifoliert 
und aus dem Kontakt mit den übrigen gelöft würde: alle zufammen bilden fie 
eine Einheit, nicht mehr in einem einzigen, fie alle umjpannenden Bemwußtjein, 
jondern nur in der jtetigen Lebensgemeinſchaft, worin fie mit ihrer Entwidlung 
und praftiichen Betätigung zueinander ftehen. So hat, um nur von den höheren 
Bildungskreiien zu reden, das humaniſtiſche Gymnaſium ftets zur Ergän: 
zung der ſprachlich-hiſtoriſchen Bildung das mathematiſche Denken gepflegt. So wird 
andererjeits eine vorwiegend realiftifhe Bildung niemals die Ergänzung durch 
die jpradhlich:hiltoriiche abjtreifen dürfen, und es wird dabei nicht ſowohl der 
utilitariftiiche Gefichtspunft unmittelbarer praftifcher Verwendbarkeit als vielmehr 
die Aufgabe maßgebend fein, daß alle die verichievdenen Bildungsichichten des 
gefellichaftlihen Ganzen jo ineinandergreifen und jo viele Gemeinjamfeiten be— 
wahren müſſen, daß eine gegenjeitige Verſtändigung zwischen ihnen möglich bleibt. 
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Aber das Maß der Gemeinfamkfeit im Vorſtellen und Willen wird bei der 
breiten Mannigfaltigfeit und der großen fozialen Abjtufung der Bildungsichichten 
immer äußerft gering bleiben, und auch die große Ausbreitung der jogenannten 
allgemeinen Bildung, die gerade heutzutage in allen Volkskreiſen angeitrebt 
wird, kann doch das Ideal einer intellektuellen Kultureinheit, einer Ausgleichung jener 
verſchiedenen Bildungsichichten niemals verwirklichen. Begreiflih iſt es daher, 
daß das Bedürfnis nach Kultureinheit fich eher auf dem Gebiete des Mertens, 
als auf dein des Willens, eher in der Gemeinjamfeit des Wollens, als in der 
der Erfenntnis erfüllen zu fönnen meint: und vielleicht it das ein Grundmotiv 
in der Richtung, die die Reformen des Bildungsmwejens in unjeren Tagen viel: 
fach eingeichlagen haben. Man meint die Einheit des Lebens befjer im Willen 
als im Verſtande gewinnen zu können. 

Solde Einheit der Heberzeugung und des Wertlebens über alle Verſchieden— 
heiten der intellektuellen Bildung hinaus haben wohl frühere Zeiten der Religion 
verdankt, die gerade dadurch der wejentliche Halt der Kultureinheit war, daß fie 
für alle Stände und Berufe, für den Neichen und den Armen, für den Gebil- 
deten und den Ungebildeten, denjelben legten und höchſten Wertinhalt des Lebens 
zu gewähren wußte. Aber die ungebrochene Einheit diejes Ueberzeugungslebens 
it uns jeit Jahrhunderten verloren gegangen, und deshalb it unjere Religion 
angejichts der heutigen Verhältnifje nicht mehr in der Lage, die Verjchiedenheit 
der Bildungsichichten ausgleihend zu überwinden. Das mag man beklagen, aber 
man fann es nicht leugnen und zunächit nicht ändern. Das achtzehnte Jahr: 
hundert, das große vernunftgewaltige Zeitalter, war allerdings auf dem Wege, 
über den Verichievenheiten des intellektuellen Lebens eine neue Ueberzeugungs: 
einheit für die Menjchheit zu gewinnen; aber in den rüdläufigen Bewegungen 
des neunzehnten Sahrhunderts hat das religiöje Leben jelbit durch die Neuver: 
Ihärfung und Zufpigung der Eonfejfionellen Gegenſätze fich zu einem Moment 
der Zerjplitterung des Kulturlebens gemacht. Wir dürfen die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß es dieje Phaje noch einmal überwinden und feiner großen Kultur: 
aufgabe der Einigung und Verftändigung wieder gerecht werden möge: aber in 
jeinem gegenwärtigen, von Hader und Zwietracht zerriſſenen Zuftand ijt es nicht 
berufen, die intellektuellen Verſchiedenheiten und Gegenjäge der Zeit dur ein 
übergreifendes Wertleben auszugleichen. 

So bleibt für die heutigen Zuſtände nur übrig, darauf zu vertrauen, daß troß 
aller Verjchiedenheit ihrer religiöfen Ausprägung die fittlihen Wertinhalte 
unjeres Volksweſens fich als ein Band fultureller Einigung fräftig genug erhalten 
und erweiſen werden. Aber dieſe ethiichen Momente — etwa gar als eine be- 
fondere Lehre — für fich ifolieren und damit vielleicht einen legten Reſt von 
Kulturgemeinichaft, der intellektuellen Zeriplitterung gegenüber, herauspräparieren 
zu wollen (es fehlt nicht an Verſuchen und Vorſchlägen dazu), iſt doch nicht der 
Weg zur Löſung des ſchweren Problems. Denn nit in der abjtraften Sonde: 
rung haben die fittlihen Mächte ihre Bedeutung als Ausdrud der inneren Kultur: 
gemeinjchaft, jondern vielmehr in den lebendigen Beziehungen, mit denen fie alle 
einzelnen Geſtaltungen des jozialen Zujammenhanges, alle bejonderen Sphären 
des Berufslebens und alle darin geltenden Weberzeugungen durchdringen und 
befeftigen. a, man darf jagen, daß die moraliihen Wertungen erit dadurd) 
lebendig und wirffam werben, daß fie fi in der Anpaſſung an die einzelnen 
Lebensformen, die die Kulturentwidlung in ihrer ganzen Breite mit ſich bringt, 
differenzieren und individualilieren. So befteht auch hier die Gemeinschaft der 
Bildungsichichten binfichtlih ihrer ethiihen Zufammengehörigfeit nicht in der 
abſtrakten Formulierung allgemeiner, im begrifflihen Bewußtſein formulierter 
Marimen, jondern vielmehr in den verbindenden und ausgleichenden Beziehungen 
halbbewußter und unmittelbar geltender Gemeinjamfeiten. 
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Die legte Form des Wertlebens, die danach übrigbleibt, ift die äſthetiſche, 
und es ift begreiflih, daß wir in unferen Tagen zahlreiche Verjuche erleben, das 
Bildungsproblem durch die Erziehung zur Kunit, zur fünftleriichen Auffaſſung 
der Welt und des Lebens zu löfen. Denn wenn irgendwo, jo fünnen ſich auf 
diefem Boden die mannigfadhiten Arten der intellektuellen Ausbildung begegnen, 
und wenn die Muſik als die jpeziell moderne Kunſt gilt und gelten darf, jo ift 
das im legten Grunde vielleicht gerade dadurch begründet, da die Eigenart ihrer 
Wirkung unter allen Künften das geringite Maß ſpezifiſch intelleftueller Vorbe— 
reitung vorausjegt und deshalb für die verichiedeniten Formen der theoretiichen 
Bildung, für alle die nah Form und Inhalt theoretiich verichiedenen Bildungs: 
ihihten die gleiche Möglichkeit der Empfänglichkeit und des Verſtändniſſes ver: 
ipricht, wenn auch vielleiht nur zu veriprechen jcheint. Aber die größte Bedeu: 
tung für das einheitlihe Bewußtjein des Kulturlebens wird doch unter allen 
Künften immer der Poeſie und der gelamten jchönen Literatur beichieven fein. 
Sie ift recht eigentlich dasjenige Kulturproduft, in dem alle Bildungsichichten 
mit der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer Intereſſen, ihrer Voritellungsweiien, ihrer 
Mertgebilde und ihrer Charaftertypen zufammenfommen. Alle Arten des Vor: 
jtellens, des Fühlens und Wollens juchen bier ihre Vertretung, ihre künſtleriſche 
Geftaltung und den Ausdrud der Berhältniffe, in denen fie zueinander ftehen. 
Mie alle Lebensihichten überhaupt, jo finden aud alle Bildungsſchichten in der 
Literatur den Boden ihrer Verſtändigung. Wenn die ganz großen Zeiftungen 
jenem Ideal des Romans gerecht werden, das dereinſt Die romantiiche Periode 
im Hinblid auf Goethes „Wilhelm Meifter“ umfchrieb, nämlich ein Gejamtbild 
des Kulturlebens ihres Volkes und ihrer Zeit in den bemegten Geftalten ver 
Andividuen und der fich entwidelnden Charaktere darzubieten, jo ilt der leßte 
Sinn und Wert jedes einzelnen Literaturwerfes fchließlih dur das Maß be- 
ſtimmt, worin es in jeiner Weije, mit der fünftlerifchen Formung jeines begrenz- 
teren Gegenitandes an jener Gelamtaufgabe der Literatur mitarbeitet. 


So dürfen wir jagen, daß, wenn irgendwo die zerftreuten Momente unjerer 
dur die Mannigfaltigkeit der Gegenitände des Willens und Wollens jo weit 
auseinander getriebenen Kultur ſich wenigitens noch zu einem gewiflen Maße 
bewußter Einheit zuſammenſchließen follen, dieſes zunächſt nur in der Schönen 
Literatur möglih it. Den Zugang zu ihr, zu ihrem Beritändnis und zu ihrer 
liebevollen Aufnahme zu gewinnen, muß deshalb zu den vornehmiten Aufgaben 
aller befonderen Erziehungsweijen gehören. Jede Bildungsihiht muß für dieſen 
zentralen Beftandteil unferes Kulturlebens gleihmäßig vorbereiten und darin 
ausmiünden, das Bewußtlein der Bedeutung diefes Moments zu voller Zebendig- 
feit zu entwideln. In den Schäten unferer Literatur befiten wir den intimen 
Zuſammenhang mit dem traditionellen Grundweſen, mit der Hiftoriihen Struftur 
unferer heutigen Bildung. Wer will die großen Leiltungen unſerer klaſſiſchen 
Literatur verjtehen, der nicht zu dem inneriten Weſen des griedhiichen Altertums 
eine perfönliche Beziehung gewonnen hätte? Und andererjeits, wer will dem 
vielgeftaltigen Wejen der heutigen Literatur mit jeinem Verjtändnis und jeiner 
Wertung gerecht werden, der nicht mit dem Lebensinhalt der heutigen Zeit, mit 
den Schweren Problemen ihres Fühlens und Begehrens vertraut wäre? 


Erwägt man dies, jo verfteht man die hohe Verantwortlichkeit, die dem 
modernen Schriftiteller und allen Tätigfeitsformen, worin jih die Entwidlung 
der Literatur heute bewegt, durch untere geiltige Gelamtlage auferlegt wird. Auch 
für die Literatur aber trifft es zu, daß fie niemals für ſich allein mehr Anſpruch 
erheben kann, das volle Kulturbewußtiein ihrer Zeit in ſich darzuitellen: auch 
für fie bleibt es richtig, daß unsere Kultureinheit nicht mehr eine jubitantielle, 
fondern nur noch eine funktionelle it, daß fie nur noch in den lebendigen Be— 
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ziehungen gelucht werben kann, worin die verſchiedenen Schichten des geiltigen 
Lebens ihrer eigenen Natur und ihrem eigenen Bedürfnis nad) miteinander ftehen 
und ftehen müſſen. 





Eine nene Gefahr für das humaniſtiſche Gymnaſium. 


Die 1. Beilage zu Nr. 39 der Kreuzzeitung enthält unter obigem Titel folgenden 
Artikel, der uns mit der Frage zuging, ob wir ihn nicht für geeignet zum Abdrud in 
unferer Zeitfchrift halten. Dies ift durchaus der Fall, und wir bringen ihn ohne Aus: 
lajlung, obgleich die hier zitierten Neuerungen von Dr. Giejede, von Virchow 
und von Geheimrat Adolf Matthias Schon in Anmerkungen zu dem im vorigen 
Heft enthaltenen Bericht über unſere Zwidauer Berfammlung zu lejen find. 


Man jchreibt uns: In der Herrenhausfigung vom 30. März 1906 warnte der Kom— 
mifjar des Unterrichtsminifters, Wirkt, Geh. Oberregierungsrat Dr. Köpfe davor, „Abbröcke— 
lungen” an den alten Spraden im Gymnafium vorzunehmen; Dies fei nicht vereinbar mit 
der durch die Königliche Ordre in Ausficht geftellten Eräftigeren Betonung der Eigenart 
jeder Schulgattung. Damit im Einklange fteht folgende Äußerung aus neuefter Zeit: 

„Bom praftiichen Standpunfte aus urteilend, gelangen wir zu bem Ergebnis, daß auch 
ben Bedürfniſſen des 20. Jahrhunderts nach ber eineu Seite der Bildung das Gymnafium 
volle Genüge tut, und daß das, was e3 bejonders leiften kann, uns gerade für unfere natios 
nale Zukunft bitter notwendig ift. Freilih, e8 muß ein Gymnaſium bleiben: an der 
mwohlumgrenzten natürlichen Einheit feines Bildungsftoffes darf nicht Jahr un Jahr ein 
Stückchen nah dem anderen abgebrödelt und dürfen wiederum nicht andere unorganifche 
Fliden eingejegt, auch darf die frönende Kuppel nicht «modernifiert» werden. Das Gym: 
nalum bedarf aller folcher Rettungen nicht, wenn man es nur ganz bleiben läßt eine huma— 
niſtiſche Schule, die es fi zur Nufgabe macht, zunächſt unvermerkt, dann immer bewußter 
ihre Schüler fi) zu Menjchen beranbilden zu laſſen, denen nichts Menfchliches fremd ift, 
und die damit die beite Mitgabe auch ins praftiiche Leben mit hinausnehmen.” 

Dies ichreibt ein ficherlich nicht in „einfeitigen Fachanſichten“ befangener Mann, ber 
Chef der Teubnerjchen Verlagsbuchhandlung, Dr. Giefede. Wie es jcheint, foll auch dieje 
Warnung ungehört verhallen. Wenn allerlei Anzeichen nicht trügen, fteht dem humaniſti— 
jhen Gymnafium ein neuer Berluft bevor. Man hört, es fer eine Verfügung zu erwarten, 
wonad das lateiniiche Sfriptum bei der Reifeprüfung wegfallen und durch eine Über: 
fegung aus dem Lateinifchen erjegt werden foll. Wielleiht wird man eine Übergangszeit 
gewähren und es den Direktoren und Lehrerfollegien freiftellen, ob fie das eine oder das 
andere wählen; die Schlußwirkfung wird die gleiche jein. Und was ift der Grund? Haben 
die recht, die vermuten, daß das Latein von jeinem Stundenbefig an die Biologie oder 
andere Fächer abtreten jolle? 

Wir können in diefer Maßregel nur eine ftarfe Schwächung der Leiſtungsfähigkeit des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums erbliden. Wir haben ſchon einmal auf die Wichtigkeit, die dem 
lateiniihen grammatifchen Unterrichte und feiner „Stuppel“, der Überfegung in die fremde 
Sprache, beizulegen ift, hingewielen. Gerade bei den fogenannten Ertemporalien in den 
oberen Klaſſen handelt es ſich nicht um das jofortige Übertragen mehrerer in bie Feder dik— 
tierter Säge (mie in den Unterklafjen), auch nicht um die „gualvolle Überſetzung verichrobener 
Perioden“ aus irgend einem UÜbungsbuche alten Stils, in denen eine grammatifche Falle 
nach der anderen den harmloſen Wanderer bedroht; es handelt ſich um die auf bewußter 
Ginfiht in die Verfchiedenheit der beiden Sprachen berubende und die Mittel der fremden 
Sprache mit Überlegung anmwendende Umformung eines deutfchen Tertes in ein den Kräften 
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des Schülers angemefjenes Latein. Wie der Schüler erit dadurch fi) gewöhnt, auch den 
deutichen Tert genau anzujehen und ſcharf zu interpretieren, dafür ftehen dem Manne ber 
Praxis lehrreiche Beifpiele zur Verfügung. Bis U II lernt der Schüler das grobe Hand: 
werfszeug fennuen; im Obergumnafium mird er angeleitet, e8 zu gebrauchen. Allmählich und 
methodiſch werden die Umformungen häufiger, die veifchtedenen Möglichfeiten des Ausdruds 
werben erwogen, ftatt ber beutfchen Aneinanderreihung tritt im Lateinifchen die Unterorb- 
nung ein; fchließlid) werben bie fo gefundenen Perioden durch die erforderlichen fortführen= 
den, entgegenfegenden, begründenden Sonjunftionen mit einander verbunden. Das tft fräf- 
tige, förderliche Berftandesarbeit, Da hilft fein „Drill“, fein „Einpaufen“, fondern nur 
langjames Gewöhnen an ftrenges Denken. Das find alles Operationen, die bei der Über: 
ſetzung aus dem Lateinischen fortfallen; eine gegebene Periode aufzulöfen, ift ganz etwas 
anderes, als eine neue aufzubauen. 

Eigentlich find alle einfihtigen Beurteiler fi über den hohen Wert tüchtiger ſprach— 
licher Schulung einig. Vielleicht darf man an eine Äußerung Virchows erinnern, der 
1899 im Abgeordbnetenhaufe den „Niedergang der allgemeinen Bildung“ auf die Vernach— 
läffigung des grammatiihen Studiums fchob. Und bei der Schulfonferenz 1900 war bie 
unter der Herrihaft der Lehrpläne von 1891 entitandene grammatiiche Unficherheit der 
Hauptgrund, weshalb man die Stundenzahl des Lateinifhen verftärftee Damals hob ein 
Regierungstommifjar, Adolf Matthias, ausdrücdlic Folgendes hervor: „Bezüglich des Latei- 
nifchen wird von fämtlichen Verwaltungsberichten der Monarchie und von ben erfahreniten 
Fahmännern beflagt, daß feit 1892 ein bedenklicher Nüdgang des lateinischen Willens ein— 
getreten jet. Es wird aljo dahin zu ftreben fein, diefen Rückgang aufzuhalten und wieder 
gut zu machen, bejonders durch Sicherung des grammatiichen Wiſſens . . . Vor allen 
Dingen wird e8 darauf ankommen, durch häufigere Überjegungen ausdem Deutſchen 
ins Lateiniſche die Sicherheit unferer Gymnaftaljugend wieder zu feitigen und zu 
fräftigen.“ 

Sollte die Unterrichtöverwaltung dieſen Standpunft nach fo wenig Jahren verlafien 
haben? Das möchten wir bezweifeln, wir möchten auch nicht daran glauben, daß fie dem 
Lateinifhen jeinen mühſam erworbenen Beſitz fo bald wieder jhmälern will. Oder denkt 
man etwa, die grammatifchen Übungen und fchriftlichen Überfegungen fünne man mit 
gleicher Kraft und gleihem Erfolge treiben, aud wenn das Abiturientenffriptum als Schluß— 
ftein befeitigt wirde? Das halten wir für ausgejchlofien. Wenn etwas erreicht werden 
joll, muß ein Endziel geftedt jein. Wo das fehlt, fehlt e8 an dem nötigen Anfporn; warum 
ſoll man fich jahrelang um etwas bemühen, was fpäter gar nicht verlangt wird? Nein, wir 
fürchten, die unausbleibliche Folge wird ein tiefes Sinfen des Sprachkönnens fein. 

Nicht nur im Lateinifchen. Auch das Griehifche wird zweifellos eine fchädigende 
Rüdwirkung erfahren. Nach meiner Meinung kann es nicht oft und fcharf genug betont 
werden: im Griechifchen können wir, wenigftens in Prima, auf dieſe Übungen verzichten und 
tun es; bier fönnen wir uns in erfter Linie dem Inhalt des Gelefenen widmen, eben weil 
ber lateinifche Unterricht die fefte grammatifche Grundlage gibt und für das Griechiſche mit- 
arbeitet. Fehlt fie im Lateinifchen, muß fie in die griechiihen Stunden hinein. Dann ift 
es aus mit diefem „SHerzftüd“ des Gymnaſiums. Much die Neufprachler würden ent 
ſprechende Erfahrungen machen. 

Es ift nicht diejes Ortes, die weiteren Konſequenzen aus einer folhen Verminderung 
der Anfprüche und Leiltungen zu ziehen. „Eine leichte Schule ift ein foziales Verbrechen“, 
urteilt ein außerdeuticher geiftreicher Werteibiger humaniftiicher Bildung; bei uns jcheint 
manchem die Schule als das deal zu gelten, die jeden Sertaner erft als Abiturienten 
entläßt. Könnte man nicht ebenfo von einer Zeit träumen, da jeder, ber als Fahnenjunker 
in die Armee eintritt, es bis zum fonmmandierenden General bringen muß? 


Wir möchten binzufügen, daß wir zunächſt an die der preußiichen Unter: 
rihtsverwaltung nachgejagte Abjicht, das lateinische Skriptum in der Abiturienten: 
prüfung fallen zu laſſen, nicht glauben. Zwar liegen gewiſſe Schwanfungen in 
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den auf den höheren Schulunterricht bezüglichen Verfügungen des dortigen 
Miniſteriums während der legten Jahrzehnte unleugbar vor. Aber die genannte 
Aenderung würde doch einen Grad von Inkonjequenz bezeichnen, den man den 
leitenden Männern nicht wohl zutrauen fann. Wenn man es als einen weſent— 
lihen Fortichritt in der Reforn des höheren Schulweſens vom Jahr 1900 an— 
fieht, daß die Eigenart der einzelnen Schulgattungen nunmehr kräftiger betont 
werden fünne, wenn man damals anerfannt hat, daß die Heberfegungen in das 
Zateinifche wieder mehr gepflegt werden müjjen, um die jehr wanfend gewordenen 
ſprachlichen Kenntnifje unjerer Gymnafialjugend zu feitigen, jo paßt dazu bie 
Streihung des lateinifshen Sfriptums in der Gymnafialreifeprüfung wie die 
Fauit aufs Auge. Neben den angeführten Urteilen iſt es am Pla auch des 
furzen, aber jehr bemerkenswerten Gutachtens zu gedenken, das 1900 Adolf 
Harnack auf die Frage abgab, ob eine Verjtärfung des lateinischen Unterrichts 
nötig erjcheine. Es lautet (Berhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts 
vom 6. bis 8. Juni, ©. 294): 

Eine Verftärfung des lateinifchen Unterrichts ift m. E. in einer befiimmten Richtung 
eine dringende Notwendigkeit: Das lateiniſche Striptum, und zwar als freie 
narratio, muß wieder gefordert werden. Der Abftrich, der bier gemacht worden ift, war 
ein Fehler. Daß fi der allgemeine Stand der Kenntnis des Lateinifchen feit 1892 ver- 
ichlechtert Hat, ift meines Wiffens allgemein zugeftanden; ich jelbft vermag es aus dem Kreiſe 
meiner Erfahrungen zu bezeugen. Die Urſache muß in erfter Linie in der Herabfegung der 
Forderungen in Bezug auf das LateinSchreiben gefucht werden. Die Selbittätigkeit 
in einer Sprade ift das notwendige Erfordernis, um fih in fie einzuleben 
und fie lieb zu gewinnen. Auch die reichhaltigfte Lektüre vermag dieſe Tätigkeit nicht 
zu erießen, ja ein präzijes und gefichertes Verftändnis der Sprache und ein ausgebildeter 
Sinn für ihre Eigenart erwächſt nur aus dem Sprechen und Schreiben der Sprache. Da 
dad Sprechen in Bezug auf das Lateinifche fich leider ftets in dem engften Grenzen wird 
halten müfjen, jo ift das Schreiben und zwar das freie Schreiben (nicht nur das Über— 
jegen in das Lateinifche) eine notwendige Bedingung, um fich die Sprade fo anzueignen 
daß wirklich etwas Wertvolles und Bleibendes erzielt wird. 

Der lateiniiche Aufſatz ift unter anderem durch die Forderung rhetorifcher Formaliſtik 
und eines peinlichen Ciceronianismus feiner Zeit in Mifkredit gelommen. Dieſe Aus: 
ihreitungen dürfen ſich nicht wiederholen; aber fie haften nicht notwendig an dem lateinischen 
Auflag. In den Grenzen einer freien narratio gehalten, auf zwedmäßig ausgewählte ge= 
ichichtliche Stoffe bezogen und nicht ängſtlich an die Regeln einer engen Stiliftit gebunden, 
wird er die Kenntnis der Sprache wirkſam fördern und den Schülern jenes Bewußtjein des 
„tönnens“ verleihen, welches das Ziel jeglichen Unterrichts fein muß. 


Ueber die Wichtigkeit der Anwendung des LZateinifchen, den engen Zufammen: 
bang zwiſchen Berftehen und Produzieren, Kennen und Können auch auf fremd: 
ſprachlichem Gebiet hat fich ebenjo vortrefflihd Otto Willmann in feiner Di- 
daftif (II. Band, ©. 92 der erften, ©. 101 der zweiten Aufl.) geäußert. Auf 
reproduftiven mündlichen und jchriftlihen Gebrauch des Lateins legte auch Pro: 
feffor Eberh. Gothein in dem S. 17 erwähnten Gejpräd, das ich mit ihm 
hatte, entjchievenen Wert. 

Nun wird freilid von denen, die die Abjchaffung des Lateinifchen Abi- 
turientenfkriptums wünjchen, gejagt, man wolle ja nicht die Uebungen im Latein: 
jhreiben aufheben, ſondern dieje vielmehr bis in die oberjte Klaſſe fortjegen, nur 
die entiprechende Leiſtung in der Reifeprüfung jolle aufgehoben werden. Indes 
bier belehrt nicht bloß Ueberlegung, jondern in deutlichiter Weife mehrfache Er: 
fahrung darüber, daß die Beleitigung diefer Leiftung bald erheblichen Einfluß 
auf den Betrieb jener Uebungen haben würde. Und wenn man die Abiturienten: 
arbeit fafultativ machen, den einzelnen Anjtalten überlaſſen wollte, ob fie fie 
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ihren Prüflingen auferlegen mögen, fo würde man dadurch Gymnafien eriter 
und zweiter Ordnung binfichtlich ihrer lateiniſchen Leiftungen fchaffen. 

Beſſer jei doch, iſt bisweilen behauptet, eine fchriftliche Ueberfegung aus 
dem Lateinifchen, nicht eine ins Lateiniſche als Schlußleiſtung zu verlangen. 
Nein, bejier iſt es, beide zu verlangen, wie das in Baden jeit 1869 geichieht 
und bier feineswegs aufgegeben werden fol. Denn die Borzüge, die die ſchrift— 
liche Weberjegung aus dem Latein vor einer mündlidhen Leiltung der Art 
im Eramen bat, liegen auf der Hand. Der Examinand kann bei jener Arbeit 
ruhiger überlegen, er kann beifer zeigen, inwiefern er eine Webertragung in 
gutem Deutſch zu leiften vermag, und während im mündlichen Eramen häufig 
ein ungleicher Maßitab an die einzelnen Prüflinge dur Vorlegung von ver: 
Ichieden jchmierigen Stellen gelegt wird, tritt bei der Ichriftlihen Prüfung an 
alle die aleiche Forderung. Neben diefe Eramenarbeit aber gehört das lateiniiche 
Skriptum, gegen das hoffentlich Niemand als Argument vorbringt, daß es öfter 
jehr mangelhaft ausfällt. Denn mit der gleichen Argumentation fönnte man 
verjuchen die mathematifche Arbeit und ‚ven deutfhen Aufſatz aus der fchrift: 
lihen Prüfung zu eliminieren. 

Daß auch das Griechiſche unter dem Wegfall der Eramenüberjegung ins 
Zateiniiche leiden würde, wird in dem obigen Artifel ganz richtig bemerkt. Es 
it ja natürlih, daß wenn zwei Spraden in ſyntaktiſcher und in jemafiologiicher 
Beziehung vielfach jo ähnlich find mie die beiden klaſſiſchen, das Hineinleben in 
die eine, wie e8 durch Uebungen in ihrem Gebrauch geichieht, auch zur Erfaffung 
der anderen hilft, und dieje Hilfe ift um jo milllommener, wenn die Mutter: 
ſprache von den einander ähnlichen in den genannten Beziehungen weit abliegt. 
Sm übrigen möchte ich zu der obigen Aeußerung bemerfen, daß ich für die Bei- 
behaltung (natürlich nicht umfangreicher) Jchriftlicher und mündlicher Nebungen im 
Gebrauch des Griehiichen bis zum Schluß der Gymnafialzeit entichieden eintrete, 
weil nach meiner Erfahrung der Zeitaufwand hierfür feineswegs der Lektüre Ab— 
bruch tut, jondern diefe umgekehrt an Umfang gewinnt infolge der durch jolche 
Uebungen erzielten größeren Sicherheit und Schnelligkeit der Schüler im ſprach— 
lihen Veritändnis der Autoren. Auch die Leiter des Goethegymnaſiums in 
Frankfurt haben mit guter Ueberlegung diefe Uebungen bis in die Primen feit- 
gehalten: fie taten es nicht, um damit zu prunfen, jondern, wie ich glaube, in 
dem Streben, die Verkürzung der Gejamtjtundenzahl des Griehiichen an ihrer 
Anitalt durch den Unterrichtsbetrieb gutzumachen. 

Ich habe auch gelefen, das Vorgehen der öfterreihifhen Unterrichts— 
verwaltung bezüglich des Wegfalls des lateiniſchen Abiturientenjkriptums werde 
wahricheinlich das preußiiche Minifterium beeinfluffen. Sit das denkbar? Sollten 
nicht mehr, wie früher, bedeutendere Leitungen in den Schulen eines Nachbar: 
jtaates, jondern geringere zu der Erwägung führen, ob man nicht gut tue, den 
Nachbar nachzuahmen? Dann wäre ja Ausfiht auf Verwirklichung des Vor: 
ichlages, den auf dem I. internationalen Kongreß für Schulhygiene Dr. Benda 
gemacht und der dort jo Föltlih vom Hamburger Schulrat Brütt veripottet 
worden it: daß dur internationale Vereinbarung ein Maß für die Lehrziele 
der höheren Schulen feitgejegt werden ſolle, über das Feiner der beigetretenen 
Staaten in jeinen Verordnungen, feine Schule in ihrem Betriebe hinausgehen 
dürfe, — eine zwijchenvolfliche geiltige Abrüftung.’) G. Uhlig. 

1) Daß der Vorſtand des Wiener Vereins der Freunde des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums in einer (vom Grafen Stürgkh und von Dr. Frankfurter unterzeichneten) 
Gingabe an den damaligen öjterreichifchen Kultusminister Dr. Marchet ausgeiprocden hat, 
wie man ſchwere Bedenken gegen den Fortfall des lateinischen Striptums aus der gymna— 


fialen Abiturientenprüfung bege, habe ich ſchon im vorigen Jahrgang ©. 187 erwähnt und 
werde darauf in dem II. Artikel über die öfterreichifche Unterrichtsenquete zurüdfommen. 


Der Pflichtbegriff und die Schule‘) 


„zerne gehorchen!* hatte Zelter in das Etammbucd von Goethes Enkel Wolfgang 
geichrieben. Als Goethe das Blatt zu Geficht befam, rief er aus: „Das ift doch das ein- 
ige vernünftige Wort, dad im ganzen Buche ſteht. Ja, Zelter.... . ift genial und groß 
und trifft immer ben Nagel auf den Kopf.“ Und vorher hatte ſchon Gneifenau gemahnt: 
„Begeiftere das menſchliche Geſchlecht erft für feine Pflicht, dann für fein Recht.“ Es war 
in der Zeit, wo das von Rouffeau leidenjchaftlich verkündete Recht des Individuums und 
des Gefühls zum Heile unferes Vaterlandes überwunden wurde durch die an die Antike 
anknüpfende Betonung der Rechte der Allgemeinheit und der Unterordnung des Einzelnen 
unter die Intereffen des Ganzen; ihr folgten die Weifen von Sansfouci und Königsberg, 
ihr die großen Männer der Befreiungsfriege. Und nad dem legten blutigen Ringen mit 
Frankreich fang Paul Heyſe feine Deutfchen an: 

Ihr jeid das Volk der Pflicht, der herben Zucht, 

Euch wars beſchieden, rauben Pfad zu mwallen. 

Nicht mühelos ift die erfehnte Frucht 

Vom Baum des Glücks euch in den Schooß gefallen... . 

Diefer Pflichtbegriff ift ein integrierender Beftandteil deutichen Weſens, feine Stärke 
und fein Ruhm, unfer Stolz und unfere Hoffnung: ihn zu hüten, zu weden und fchon ber 
‚Jugend anzuerztehen tit die Aufgabe auch der Schule. Durch die Erfahrung belehrt, können 
wir uns in diefem vornehmen Geichäft durch feine Kinderverhimmelung, feinen Individua— 
Iitätskult, feine Schulreform beirren laffen, und vor allem von denen, die einft Führer des 
Volkes werden wollen, müffen wir mit Platon verlangen, daß fie gehorchen lernen, ehe fie 
befehlen, damit fie nicht des wigigen Dumas Definition zu der ihrigen madhen: „Pflicht ift, 
was man bon anderen fordert.“ 

Es geht ein Zug der Auflehnung durch unfere Zeit, von dem auch bie Jugend nicht 
frei ift: Auflehnung gegen Überlieferung und NMutorität, Geſetz und Sitte, Arbeit und 
Pflicht. Es handelt fih nit bloß — und das ift ein Grundirrtum der Individua— 
litätspädagogifer und Echulverbefferer — um die Art der Arbeit und den Inhalt 
der Pflicht: der Mangel an Arbeitsluft und Pflihtgefühl überhaupt will 
heute befämpft werden. Freilich bis zu einem gemiffen, wenn auch verichiedenen 
Grade mußte er das zu allen Zeiten: ihon uns Alten ift die Arbeit nicht immer und nicht 
jede Arbeit ein Genuß — wie follte fie e8 von vornherein und ohne weiteres den Schülern 
jein, die zunächft und oft lange ohne volle Einficht in die Zwede und den Wert der ihnen 
abgeforberten Leiſtung bleiben! Mber heutzutage kann man vielen Schulfeinden den Vor: 
wurf nicht erfparen, durch Diskreditierung des Arbeitsftoffes, durch hämiſche Kritik der gels 
tenden Sculprogramme jene Abneigung zu nähren. Wenn Gurlitt in einem jüngft ver— 
öffentlihten Artikel fchreibt: „Wo fteht geichrieben, daß Griechifch zu lernen Pflicht jei? 
Wer hat diefe Pflicht ftatuiert? Iſt es etwa ein göttliches Gebot? Ober ift es Menjchen- 
fagung?* — fo ftellt er fi und feine jungen Leſer auf eine bedenflicy jchiefe Ebene, in— 
dem er jeglihe „Menjchenjagung“ für unverbindlich zu erflären jcheint. Allerdings find 
unjere ftaatlichen Einrichtungen, aljo auch unfere Lehrpläne, Menichenjagung, als ſolche der 
Kritif unterworfen und ohne Ewigkeitswert — aber jo lange fie noch beftehen, zu reſpek— 
tieren und zu befolgen. Und wenn es nicht der Staat ift, fondern die Eltern, die durch 
Wahl des Gymnafiums ihr Kind Griechiich zu lernen zwingen, jo entbindet dieſer Eltern— 
wille das Kind ebenjo wenig feiner Pflicht. Volenti non fit injuria: durch die mannig- 
faltigften Anstalten, durch die Gleichberechtigung der verjchiedenen höheren Bildungsarten 
ſucht der Staat den Bildungsbedürfniffen jeiner Bürger entgegen zu kommen; feine Schuld 
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Solche Fehlgriffe find bedauerlich, aber unvermeidbar; neunjährigen Bürſchchen kann 
man nicht anjehen und noch viel weniger zu wählen überlaffen, welche Starriere ihnen am 
beiten liegt, und die Reformanitalten werben auch das zwölfjährige Herz nicht immer ficher 
entdeden. Wenn alfo Gurlitt a. a. DO. fragt: „Was weiß bie findliche Natur von dieſer 
Pflicht?" — fo antworten wir: Das ift ung ganz gleich; vielleicht weiß fie von Pflicht 
überhaupt nichts: aber fie fol auch nicht nur Wiſſenſchaft in ji aufnehmen, fondern vor 
allem pflihtgemäß arbeiten lernen — wozu ſich zuweilen ein weniger zufagender Stoff am 
beiten eignet. Nun will freilid Gurlitt die Pflicht nicht abjchaffen, aber er möchte eine 
Pflicht, die alle mit Liebe tun: ja, das möchten wir aud, Idealiſten, die wir nun einmal 
find und fein jollen, um dem Volllommenen fo nahe wie möglich zu fommen. Wie das 
aber in praxi anftellen? Wie denkt fi Gurlitt eine auf der Grundlage fubjeftiver Wahl 
und freiwilliger Tätigkeit ruhende Schule? Diefes geiftige Kürturnen, ift es nicht eine 
Utopie? Segen wir den Fall, daß jchließlich für jeden Schüler der ihm zujagende Bildungs 
Hoff und =gang gefunden wäre: würde nun die Erziehung zu Pünktlichkeit, Ordnungsfinn, 
Fleiß, Ausdauer, Gehorfam in Wegfall fommen können? Wer das annimmt, fennt Doch 
die menschliche, infonderheit die findliche Natur nicht. Wir würden underantwortlih han— 
bein, wenn wir die Erziehung der Kinder ihnen felbft oder dem Leben überlaffen wollten: 
frühe Gewöhnung erfpart fpäte Enttäujchung. 

Aber Verzärtelung der Jugend, wie fie heute bewußt und unbewußt viele Federn in 
Bewegung fett, ift fein Nährboden für widerftandsfähige Männer. „Man vergibt heute,“ 
feje ich in einer Tageszeitung, „daß die vornehmfte Aufgabe der Erziehung das Erwecken 
der Willenskraft bildet, und daf wieberum die Willenskraft nicht in weichen, warmen Lüf— 
ten, nicht dort am beften gedeiht, wo das Prinzip der Schonung der Kräfte betont wird, 
fondern dort, wo man refolut die Kräfte bis zur Ermüdung anfpannt.” Die Jungen, die 
ihre Begabung überhaupt auf die höhere Schule verweift, müffen und Fönnen eine größere 
Laſt tragen, als die wollen, die ihnen doch eine ziemlich anftrengende Körperkultur anraten ; 
man muß freilich die Laſt recht befonnen paden. Daß es in diejer Bezichung auf unſeren 
Schulen beffer geworden ift, daß Behörden und Direktoren und das Einvernehmen der 
Klafienlehrer die Schüler vor Überbürdung zu fchügen fuchen, erfennt doch ſchließlich auch 
Gurlitt an. Aber entmutigend und verjtimmend müſſen die ewigen Berallgemeinerungen 
von Musnahmefällen, müffen die Übertreibungen wirken, mit denen die Angreifer den Tat: 
beftand verbunfeln und ihre jchwächere Sache zur ftärferen zu machen ſuchen. Ober ift es 
feine Übertreibung, wenn Gurlitt meint, „die Unficherheit in der lateinifchen und griechi= 
ihen Grammtatif habe jo viele Männer aus den Schulen, ja aus dem Baterlande getrieben“, 
die dann „der eminenten Stulturarbeit Amerikas“ zu gute gefommen feien! Heißt das nicht, 
der Geſchichte ins Geficht Ichlagen? Gehört aud Karl Schurz zu diefen Männern, der fich 
als glühender Verehrer der alten Sprachen befaunt hat? 

Ja, die alten Sprachen! Mit ihrer Ausmerzung aus dem Lehrplan glauben die Re— 
former bie goldene Zeit unferer Jugend und unferes Volkes heraufzuführen. Da fcheuen 
fie vor feiner Sophiſterei zurüd, verleugnen alle Kulturzuſammenhänge, alle Ruhmestitel 
unferer deutſchen Wiſſenſchaft, unierer Gelehrtenichule, auf der doc die Mehrzahl der Män- 
ner, die unjerem VBaterlande den ungeheuren Aufſchwung feit 1870 errangen, vorgebilbet 
find — und das zu eben der Seit, wo eine große Maſſe buchhändleriſcher Unternehmungen 
durch Überiegung griechifcher und römischer Klaſſiker ein offenbar weit verbreitetes Bedürf— 
nis nad) jener alten, aber ewig verjüngenden Kultur befriedigen will! „Auf der Oberjefunda 
der Oberrealichulen,“ fchreibt ein Oberrealichullehrer, „haben wir die günſtigſte . . .. Ge: 
legenheit, die Schüler eingehender mit dem klaſſiſchen Altertum bekannt zu machen, eine 
Gelegenheit, die um fo weniger verfäumt werden darf, als ohne eine ſolche Bekannt— 
haft mit dem Altertum die Xeftüre unferer eigenen Klaſſiker in den bei— 
den Primen überall auf die ärgerlidhiten Hinderniſſe ſtößt.“ Aber Gurlitt 
hat in Goethe einen Eideshelfer gefunden! Leider ift jein Zitat nicht beweisfräftig: Goethe 
wendet fid) dort gegen eine Altertümelei, die das Deutjchtum und jeden Wirkflichkeitsfinn 
aus den Augen verliert. Aber Gurlitt denfe an folgende Außerungen feines Gewährs— 
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mannes: „Möge bas Stubium der griechifchen und römifchen Literatur immerfort die Bafis 
der höheren Bildung bleiben.“ „Man ftudiere nicht die Mitgeborenen und Mitftrebenden, 
fondern große Menſchen der Vorzeit, deren Werke jeit Jahrhunderten gleichen Wert und 
gleiches Anjehen erhalten haben. Man ftudiere Moliere, man ftudiere Shafefpeare, aber vor 
allen Dingen die alten Griechen, und immer die alten Griechen.” Und endlich: 

„Das mußt bu als ein Knabe leiden, daß dich die Schule tüchtig red. 

Die alten Sprachen find die Scheiben, darin das Mefjer des Geiſtes ftedt.” 

Und da ih nun einmal beim Zitieren bin, will ich als Antwort auf Gurlitt3 ewiges 
ceterum censeo Britannos esse imitandos auf den früheren englifchen Uinterrichtsminifter 
Gorft verweifen, der im Mai v. . in London vor ben ſüddeutſchen Stäbtevertretern jagte, 
daß die Engländer nicht die deutihen Kanonen und die beutfchen Soldaten, wohl aber die 
deutſchen Schulen zu fürdten hätten.') 

Unjere Schulen aber find unter den Pflichtbegriff geftellt: ihre Leiſtungsfähigkeit und 
ihr Anſehen ftehen und fallen mit ihm. Prof. Dr. E. Grünwald. 


Zur Mittelfchulenguete im k. k. Minifterium für Kultus 
und Unterricht. 


I 


Vor uns liegt der wichtige und gemwichtige Band, der die im Sanuar v. J. in 
Wien geführten pädagogifchen Verhandlungen (das ftenographiiche Protofoll, die 
Referate und Korreferate) enthält, herausgegeben vom öſterreichiſchen Unterrichts: 
minifterium, in vortreffliher Ausitattung erichienen bei Alfred Hölvder (760 ©. 
in Großoftav für ME. 15,50). Eine Flut von ſehr veritändigen und ſehr uns 
veritändigen und gemilchten Zeitungs: und Zeitjchriftenartifeln hat ſich ſchon vor 
diefer authentiichen Weröffentlihung über die Referate, Diskuffionen, Abjtim: 
mungen ergoffen, und man hat ähnlich wie bei den preußiichen Konferenzen 
leihen Charakters in den Jahren 1890 und 1900 den Eindrud, daß bier 
nicht der Abſchluß von Erörterungen vorliegt, jondern der Anfang. Unter den 
Beiprehungen der Enquete aus den Federn von Oeſterreichern möchte ich drei 
hervorheben. Der Eefretär des Wiener Vereins der Freunde des humaniftiichen 
Gymnafiums Dr. ©. Frankfurter, der, ohne Schulmann zu jein, fich jeit 
mehr als zwanzig Jahren durch jchriftjtelleriiche Leiftungen als jo vertraut mit 
den Fragen des höheren Unterrichts erwielen hat, daß er in diejer Hinficht nicht 
wenige Fachmänner überragt, hat im Aprilheft, Auguft: September-Heft und 


1) Wenn deutiche Antihumaniften uns für Organifation und Betrieb des höheren 
Unterrichts die engliichen Schulen als Vorbild empfehlen, fo jcheint es am Platz, daß fie 
einmal eine der alten berühmten public schools bejuchen, auf denen jo viele hervorragende 
englifche Staatsmänner und Scriftiteller ihre Vorbildung empfangen haben, Eton oder 
Rugby oder Harrom oder die Yondoner Weftminfterichule, und daß fie fich dort über 
Umfang und Betrieb des lateinifchen und griechifchen Unterrichts informieren. Oder wenn 
fie ſolche Neife nicht unternehmen wollen oder können, mögen fie fi) die Trial papers irgend 
eines Jahres von einer diejer Anftalten verichaffen, die gedrudten Prüfungsaufgaben, von 
denen jeder Prüfling vor Anfertigung der einzelnen Arbeiten ein Eremplar in die Hand befommt, 
und fie mögen dort jehen, was für Stellen griechiicher Profaiter und Poeten auf den oberen 
Stufen zu überfegen verlangt wird und was für Stellen engliiher Proja und Poeſie in 
griechiſche Proja oder jambijche Trimeter übertragen werden müfjen. Cine glänzende Probe 
von Löfung ſolcher Aufgaben — ih im Jahrgang 1903 unſerer Zeitſchrift ©. 54 fg. 
veröffentlicht. Der NReformer aber, der wegen des Betriebs der klaſſiſchen Sprachen auf 
unjeren Gymnafien den wunderbaren Ausſpruch tat, daß das deutſche Gymnaſium durch 
und dur undeutſch jei, wird jedenfalls angefichts des Standes des klaſſiſchen Unterrichts 
in den angejehenften Schulen Englands über dieſe ausrufen müflen: Durd und durch 
unengliſch! Uhlig. 

3* 
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Novemberheft des Jahrgangs 1908 der „Zeitichrift für die öfterreichiichen Gym: 
naſien“ drei fritifierende Referate über die Verhandlungen der Konferenz ge 
bracht, die fich ebenjo durch beſonnenes Urteil wie durch flare, eingehende Dar- 
ftellung auszeichnen, übrigens im Jahrgang 1909 ihre Fortjegung finden werden. 
Der auch in Deutichland durd feine pädagogiihen Schriften wohlbefannte Wiener 
Gymnafialdireftor Regierungsrat Dr. Thumfer hat in der preußiihen „Monats- 
fchrift für höhere Schulen”, im vorigen September-Dftober-Heft, über „die öſter— 
reihiihe Mittelfehulenquete vom Januar 1908 und ihre nächiten Folgen” ge: 
handelt, nachdem von ihm bezügliche Artikel ſchon in der „Wiener Zeitung” vom 
21. Februar und 17. Juni v. Is. und in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 
27. Juni (nicht vom 29., wie in der ebengenannten Zeitfchrift zu lejen) und vom 
5. September erjchienen waren. Ferner hat der Direktor des Staatsgymnafiums 
im XXI. Wiener Bezirf Dr. A. Polaſchek in dem Verein „Mittelichule” am 
22. Februar v. Is. einen jehr bemerfenswerten Vortrag über „Die Mittelichul: 
enquete und die Zukunft der klaſſiſchen Philologie, insbejondere des Lateiniichen 
am Gymnafium” gehalten, der im XXI. Jahrgang des Vereinsorgans ©. 258 ff. 
abgedrudt it. Unter den Stimmen aber, die fih in Deutſchland haben hören 
laflen, verdient u. E. beſondere Aufmerffamfeit die des Direktors Aly, der fich 
„Zur Reform des öfterreihiichen Gymnafiums” im vorigen Jahrgang der „Neuen 
Jahrbücher f. Ph. und P.“, Bd. XXI, ©. 521 ff. geäußert hat. 

Vielleicht intereiliert zunächit einzelnes, was ſich aus der Vergleihung der 
Wiener Konferenz mit denen zu Berlin i. J. 1890 und 1900 bezüglich der Zahl 
der Mitglieder, des Zeitaufwandes und der Verhandlungsgegenitände ergibt. 

Die erfte Berliner Konferenz hatte 60 Mitglieder, worunter waren: 
15 Kommiſſare aus 4 Miniſterien; der Direktor der Frandejhen Stiftungen, 
8 Gymnajfialdireftoren, 1 Gymnafialoberlehrer und 5 Direktoren realütiicher 
höherer Schulen; 3 Provinzialihulräte und 1 Stadtſchulrat; 5 Univerfitäts- 
profejloren (fein Profejjor einer techniſchen Hochſchule); 5 Geiftliche; 1 praftiicher 
Arzt; 2 Großinduftrielle; 1 Großgrundbefiger. Der zweiten Berliner Kon: 
ferenz gehörten an 43 Mitglieder, darunter 8 Regierungsfommiflare aus dem 
Kultusminifterium, 3 Gymnafialdireftoren, 1 Realgymnafialdireftor, fein Pro— 
vinzialfehulrat, 12 Univerfitätsprofefloren, 5 Profeſſoren an techniihen Hoch: 
ſchulen, fein Geiftlicher, fein praftifcher Arzt, 1 Großinduftrieller, 1 Großgrund: 
befiger. Die Wiener Konferenz zählte 105 Mitglieder, worunter ſich be: 
fanden: 33 neun verfchiedenen Minifterien angehörige; 4 Direktoren und 4 Pro: 
fefioren an Gymnafien, 5 Direktoren und 3 Lehrer an realiltiichen höheren 
Schulen, der Direktor des Lehrerfeminars am Wiener Pädagogium, der Leiter 
einer Univerfitätsturnanftalt, der Obmann des Vereins öſterreichiſcher Turnlehrer ; 
6 Landesſchulinſpektoren; 15 Univerfitätsprofefjoren, 3 Profeſſoren an techniichen 
Hochſchulen, 1 Profeſſor der Wiener Hohichule für Bodenkultur, 1 Profeſſor 
der Handelshochſchule in Olmütz; 1 Geiltliher; 2 praftijche Aerzte; 8 Vertreter 
von Handel und Induſtrie; 4 Frauen als Vertreterinnen des Wiener Frauen: 
Erwerbsvereines, des Frauen:Bundes in Wien und des dortigen Vereins für 
erweiterte Frauenbildung. Von den 105 erjcheinen in dem Protofoll allerdings 
nur 57 als Redner, wogegen auf den beiden Berliner Konferenzen faſt alle das 
Wort ergriffen. 

Die erfte von diefen dauerte vom 4. bis zum 17. Dezember 1890 und 
behandelte 15 Fragen, die zweite vom 6. bis 8. Juni 1900 und verhandelte 
über 10, die Wiener Verhandlungen währten vom 21. bis 25. Januar und be- 
trafen 7 Themen, nämlich 1. Inwiefern find unſere Mittelichulen, Gymnafien 
und Realichulen, einer Verbeilerung bedürftig? Allgemeine Erörterung. — 2. Em: 
pfiehlt es fich, daß ein neuer Mittelfehultypus geichaffen werde, entweder a) durch 
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Um: und Ausgeftaltung des in Defterreich beftehenden Realgymnafiums zu einer 
achtklaſſigen Wollanjtalt oder b) durch Anglieverung eines Oberrealgymnafiums 
an eine Unterrealihule? Im Zufammenhang damit: Vom Uebergang der Real: 
ihulabjolventen zu den Univerfitätsftudien. (Dieſe Fragen berühren fich mit der 
1890 in Berlin behandelten: Sind die heute beftehenden Arten der höheren 
Schulen in ihrer gegenwärtigen Sonderung beizubehalten, oder empfiehlt fich eine 
Verihmelzung von Gymnafium und Realgymnafium oder von Realgymnafium 
und Oberrealihule?) — 3. Soll die bejtehende Zweiftufigkeit im Unterricht 
einiger Disziplinen fallen gelajjen oder in Würdigung der pädagogifchen Mo— 
mente beibehalten, aber in einer von der bisherigen abweichenden Art durch 
geführt werden? (Vergl. die Verhandlungen in Preußen 1890 und 1900 über 
die —— — 4. Erſcheint die jetzige Maturitätsprüfungsordnung 
und ihre Durchführung einer Aenderung bedürftig? (Vergl. die in Berlin 1890 
geſtellte Frage: Kann die Reifeprüfung entbehrt werden? Verneinenden Falls, 
ſind Vereinfachungen einzuführen und melde?) — 5. Wie könnte dem bedenk— 
lihen Zudrange zu den Mitteljchulen geiteuert werden? Iſt eine zeitgemäße Re: 
vifion des Berechtigungsweſens wünjchenswert? (In Berlin wurde 1890 gefragt: 
Welche Aenderungen empfehlen ſich im Berechtigungswefen? und 1900: In wel: 
hen Beziehungen erjcheint eine Umgeftaltung des Berechtigungswefens nötig?) — 
6. Vom Uebergange von der Volksſchule zur Mittelſchule, von der Mittelichule 
zur Hochſchule. Im Zufammenhang damit: Iſt das beitehende Prüfungs: und 
Klafiififationsverfahren ſowie die in den Disziplinarvorſchriften feitgelegte Er: 
ziehungspraris einer Aenderung bedürftig? In welcher Richtung? (Berührt 
fih zum Teil mit der 12, Frage 1890: Durch welche Mittel vermögen die höheren 
Lehranitalten in möglichiter Uebereinftimmung mit der Familie auf die fittliche 
Bildung ihrer Schüler einzumwirfen?) — 7. Sit eine Vermehrung der körperlichen 
Uebungen notwendig? Wie fönnte für diefe ohne weſentliche Beeinträchtiaung 
der Izientififchen Ausbildung der Schüler mehr Raum gefchafft werden ? (Vergl. 
Berlin 1890 Frage 9: Was hat zur weiteren Hebung des QTurnunterrichts zu 
geihehen und welche jonftigen Einrichtungen zur förperlihen Ausbildung der 
Jugend find zu pflegen? 1900 Frage 6: Inwieweit fünnen an den höheren 
Schulen die förperlihen Uebungen, Turnen, Jugendipiele, Waſſerſport u. ſ. w., 
noch weiter gefördert werben ?) 

Unter den Referenten befanden fich in Wien nur2 in ver Schulpraris ftehende 
Männer, daneben 3 der (minifteriellen oder provinziellen) Unterrichtsverwal- 
tung angehörende, 7 Hochſchulprofeſſoren und 3 mit der Schule in feiner direkten 
Beziehung ſtehende Perionen, ein Bankdireftor, der Präſident der ſtatiſtiſchen 
Zentralfommilfion und die frühere Präfidentin des Wiener Frauen-Ermwerb: 
Vereins. In Berlin waren 1890 unter 30 Referenten und SKorreferenten 
16 Schulmänner, 7 Männer der Unterrihtsverwaltung, 2 Univerfitätsprofejloren. 
Sm Sahre 1900 wurde die Beiprehung aller einzelnen Fragen von Räten des 
Kultusminifteriums eingeleitet mit Ausnahme einer, bei der zuerſt Profeſſor 
Kropatichel das Wort ergriff. Aber es lag diejer Konferenz eine größere Reihe 
von Gutachten vor, die herrührten von 10 im praktiſchen Schuldienft jtehenden 
Männern, von 3 der höheren Unterrichtsverwaltung angehörigen, von 5 Uni: 
verfitätsprofefjoren und 3 Profejjoren an der Techniſchen Hochſchule in Char: 
lottenburg. Auch wurde die Notwendigkeit der Anhörung einer größeren Zahl von 
Schulmännern zur Erledigung einer Frage dadurch anerkannt, daß man beichloß, 
dieje folle einer Kommiffion überwieſen werden, zu welcher hervorragende Schul— 
männer binzuzuziehen jeien. 

Gegen Ende der ausgezeichneten Nede, mit der Wilhelm von Hartel 
1893 die Wiener Philologenverfammlung eröffnete und in der er die Entwid: 
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lung des öfterreihijchen höheren Schulweiens, beſonders die Neformarbeit des 
Grafen Leo Thun und der Profefloren Franz Erner und Hermann Boniß in 
lihtvolliter Weiſe dargeitellt hat, lieft man die Worte: „Das mittlere und höhere 
Schulweſen ift mehr als ein anderer VBerwaltungszweig bei uns den Strömungen 
des Tages und dem Getriebe der Parteien entrücdt geblieben. Die Prinzipien 
desjelben (mie es durch die genannte Reform geitaltet worden) waren jo wohl: 
überlegt und den Bedürfniſſen der Zeit jo angemejjen, daß man manden Ber: 
ſuch, es bejjer zu machen, lieber immer wieder aufgab und jede Rückkehr zu 
jenen als einen Fortichritt empfand, und dem haben wir es zu danfen, daß, 
während andermwärts ein heißer Kampf dad Gymnafium umtobt und in jeinen 
Grundfeften erjchüttert, demielben bei uns unter dem Schuß einer einfichtsvollen 
und ftarfen Regierung die Bedingungen ruhiger Arbeit und Fortentwidlung 
gewahrt bleiben fonnten.“ 

Zwölf Jahre jpäter war die Sachlage eine jehr andere geworden. Gegen das 
Gymnafium und jpeziel den altklaſſiſchen Unterricht waren zahlreiche und heftige 
Angriffe gerichtet worden, und Hartel jchrieb am Ende des Jahres 1905 in das 
„Neue Wiener Tagblatt” einen Artikel, in dem er die Urjachen jener Angriffe 
erwog und in warm begrüßender Weile auf den damals in der Bildung be— 
griffenen Wiener „Verein der Freunde des humaniftiichen Gymnafiums” hinwies, 
von dem er erwartete, daß er aufflärend und erhaltend wirken werde, ein Ziel, 
das derjelbe ja auch in der Tat mit entichievdenen Erfolgen jeit zwei Jahren 
verfolgt hat dank der unermüdlihen Tatfraft und dem ausgezeichneten Gejchid 
der Bereinsleitung und danf der Beteiligung vieler hervorragender Männer. 

Einer diejer Erfolge war, daß der Verein in der Enqueteverfammlung vorzüg- 
lich vertreten gewejen iſt; und diejen Vertretern ift es wohl in eriter Linie zu ver: 
danfen, wenn die pädagogische Revolution nicht jtarfes Unheil geitiftet hat. „Es 
fehlte nicht an radikalen Projekten — bemerkte der Vorfigende des Vereins, Graf 
Stürgfh in einem Rüdblid auf die Enquete — an Projekten, die alles Be: 
jtehende niederreißen wollten, um ganz neu aufzubauen; Titanen der Mittelichul- 
reform jchienen ſich anjchiden zu wollen, einen Sturm auf den Olymp des huma— 
niftiihen Gymnafiums zu unternehmen; fein Stein von dem Gebäude unjeres 
Mittelſchulweſens ſchien auf dem anderen bleiben zu jollen. Und fiehe da, es 
it anders gefommen. Die Anerkennung des unerjeglihen Wertes der humani- 
ftiihen Bildung fand im Laufe der Beratung feinen Widerſacher, aber eine 
große Anzahl von edelfter Begeiiterung getragener Verfechter. Der Sturm auf 
das humaniftiihe Gymnafium als jolches iſt abgejchlagen. Es wird unter Pflege 
beider klaſſiſchen Spraden beitehen bleiben. 59 

So lebhaft wir uns über dieſes Ergebnis mit — öſterreichiſchen Ge— 
ſinnungsgenoſſen freuen, ſo können wir doch nicht ſagen, daß wir dieſe Empfin— 
dung immer beim Durchleſen der Verhandlungen gehabt haben: auch Einiges, 
was Freunde des Gymnaſiums geſprochen, hat andere Gefühle bei uns erweckt, 
und unter den neueren Verordnungen, die die erſte Frucht der Enqueteverhand— 
lungen find, befinden fich manche, durch die nach unſerer Ueberzeugung die huma— 
niſtiſchen Lehranſtalten auf eine jchiefe Ebene verjegt worden find, von der fie 
trachten müſſen, möglichit bald wieder weazufommen, wenn nicht böjes Gleiten 
zu einem unbeilbaren Zuſtand eintreten fol. Ich meine die neuen Vorſchriften 
für die Maturitätsprüfung. Die diefes Thema betreffenden Verhandlungen 
und ihre Folgen verlangen eingehende Mitteilung und Kritik. 


I) Wir ergreifen freudig die hier gebotene Gelegenheit, dem ausgezeichneten Manne, der 
die obigen Worte in der 4. außerordentlihen VBerfammlung des Wiener Vereins der Freunde 
des humaniftiihen Gymnaſiums geiprocdhen bat und der vorher auf der Enqueteverfammlung 
in vortrefilichiter Weife die jchulpolitifche Situation und die unverrüdbaren Grundfäge der 
humaniftifchen Partei dargelegt hatte, — dieſem Manne und den öfterreihiichen Schulen von 
Herzen dazu Glück zu wünſchen, daß jeßt in feine Hand die Yeitung des Unterrichts: 
weiens der dfterreihiihen Monarchie gelegt worden ift. 
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Ueber die Reifeprüfung!) it in den letzten Jahrzehnten nicht wenig ge: 
jprohen und gejchrieben worden, natürlich viel ganz Belanglofes, aber auch 
manches Bortrefflihe. Es fällt nun in der Wiener Verhandlung auf, wie wenig 
aus früheren Erörterungen Nutzen gezogen worden iſt. Sch denfe dabei in eriter 
Linie an die Berichterftattungen und die Debatten, die am 13. und 15. Dezember 
1890 im preußiichen Unterrichtsminifterium über die Fragen ftattfanden: „Kann 
die Reifeprüfung entbehrt werden? Verneinenden Falls: find Vereinfahungen 
einzuführen und welche?” Reich an zutreffenden Bemerkungen find aud die gut: 
ächtlihen Meußerungen von bekannten Männern verjchiedener höherer Berufs: 
arten, die 1907 durch eine Umfrage der „Berliner Neueften Nachrichten” veran- 
laßt und in Nr. 24, 38, 50, 58, 70 des Blattes veröffentlicht find. Drittens 
möchte ich auf eine Publikation aufmertfam machen, die wohl keinem Mitglied 
der Wiener Konferenz bekannt war, die aber m. E. einen beſonderen Wert beſitzt. 
Der den Philologen mwohlbefannte, als Direktor der Göttinger Univerfitätsbiblio: 
thef vor einigen Jahren verjtorbene Geheimrat Dziatzko war, bevor er, der 
Preuße, nah Deutichland zurüdgerufen wurde, einige Jahre Profeſſor am Yu: 
zerner Lyceum und hatte es als joldher übernommen, Theſen über die Reife: 
prüfung für eine VBerfammlung des Vereins ſchweizeriſcher Gymnafiallehrer auf: 
zuftellen. Das gejchah 1870, und feine Säte, von Begründungen begleitet und 
von einer Tabelle, in der die an die Eraminanden in 9 Kantonen und in 
Preußen geftellten Anforderungen zufammengeftellt find, erichienen im 3. Jahres: 
heft des genannten Vereins (bei Sauerländer in Narau). Die an diefe Thejen 
oefnüpften Debatten aber, die 1871 und 1872 in Abwejenheit des Wegberufenen 
auf den Jahresverſammlungen der fchweizeriihen Gymnafiallehrer ftattfanden, 
find in den Vereinsheften der Jahre 1872 und 1873 (im gleichen Verlage) 
veröffentlicht worden. Ach glaube, es iſt recht intereffant und belehrend, hier 
Meinungsäußerungen aus der „freien Schweiz” zu vernehmen, von der jeden: 
falls nicht behauptet werden kann, daß ihre Inftitutionen durch büreaufratifche 
Engberzigfeit oder durh Hängen am Hergebradten Not leiden. Leberhaupt 
wäre, glaube ih, von Nußen gewejen, wenn man in den Wiener Verhandlungen 
nicht bloß den Einrichtungen und Erfahrungen in Deutichland, fondern öfter 
auch denen in anderen Ländern, 3. B. in Frankreich, feine Aufmerkſamkeit zu: 
gewendet hätte. 


Das. f. Miniſterium hatte, wie Schon bemerkt, an vierter Stelle die Frage geitellt: 
„Ericheint die jegige Maturitätsprüfungsordnung und ihre Durdhführung einer 
Henderung bedürftig?” Dieſe Faflung fchließt, jcheint es, die völlige Abſchaffung 
der Prüfung aus. Aber jhon der Korreferent, Profeſſor an einer 
Landesrealjihule, hatte in feinem der Verfammlung gedrudt vorliegenden 
Neferat rundweg erklärt, die Maturitätsprüfung fei nicht bloß überflüffig, fon: 
dern auch ſchädlich und daher zu befeitigen und er hat dann in der mündlichen 
Berichterftattung in einer Weiſe geiprocdhen, als ob nicht der geringfte Zweifel 


1) Bei, diejer Einrichtung können wir in der Tat den halblateinifchen Ausdrud und 
den ganzlateinifchen (Maturitätseramen) völlig entbehren, und will man fie hier und ba der 
Abwechſelung halber —— ſo ſollte man, meine ich, wenigſtens die ſinnloſe Abkürzung 
die Matura vermei Denn was in aller Welt ſoll zu dieſem Adjektiv ergänzt werden? 
Und nicht mehr Sinn hat e8, wenn die, welche daran find, fich einer Prüfung zu unterwerfen, 
mit Maturant als die Reifenden begeichnet werben oder mit Maturand als bie, welche zur 
Reife zu bringen find. Aud dad Abiturium ift nicht fchön, zumal wenn e8 zu einem 
Wort mit franzöfiichem Klang entftellt wird, wie wir es bisweilen gehört haben: das Abitür. 
Und da wir einmal auf bedenkliche Ausdrüce im Gebiet der Pädagogik zu Sprechen gelommen 
find, möchten wir noch gegen das vielfach im Wiener Protokoll zu Tejende Femininum 
die Type, die heil ee proteftieren. Man überlaffe doch dieje aus dem Plural Typen 
entftanbene Mipbildung den Typographen und rede von einem Schultypus oder noch beiier 
pon einer Schulform. 
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an der Verworfenheit des zum Tode verurteilten Verbrechers auffommen fönne. 
Neben böjen Einwirkungen auf die Gejundheit der Eraminanden werden ihm 
Berwüftung des Gedächtniſſes, Verefelung des ganzen Schulbetriebes, Anleitung 
zu allen möglihen Arten von Schwindel und Lüge als notwendige Wirkungen 
zugejchrieben, und auch das Zeugnis der öffentlichen Meinung wird angerufen: 
bei aller Abneigung gegen Eramina im allgemeinen richte ſich doch nicht an— 
nähernd ein jo allgemeiner, ein jo fonzentrijher Anjturm gegen andere Arten 
von Prüfungen, wie gerade gegen die Maturitätsprüfung (S. 456 des Protokolls). 
Und diejen Worten wurde nicht nur Beifall gejpendet, jondern mehrere folgende 
Boten führten die Vorſtellung von der Verderblichkeit der Einrichtung weiter aus. 
Ein Univerfitätsprofejjor von Czernowitz meinte, die Matura jei da: 
durch gerichtet, daß die Eraminanden für fie erit krampfhaft ein fait neues Wiſſen zu: 
jammenraffen müßten (S. 461). — Bon einem anderen Herrn, der früher Brofei: 
forder Geodäfie an einer techniſchen Hohichule war, wurde das VBerdammungs: 
urteil dadurch motiviert, daß bei dem Eramen von autoritativer Seite (das heißt 
doch wohl: von dem Vorfigenden) manchmal ganz und gar unbegreifliche Fragen 
gejtelt würden, und dadurd, daß die mathematischen Kenntnifje mitunter auch 
von folchen, die in der Mathematik auf Grund der Prüfung die Note „vorzüg- 
lich“ erhalten hätten, jänmerlich jeien (S. 483). — Auch ein anderer afa: 
demifcher Lehrer, Profejior an der Wiener Hochſchule für Boden: 
kultur, begründete jeine VBerdammung mit jchlechten Erfahrungen, die er mit 
Studenten gemadt: er fand frühere Realſchüler für fein Fach, die politifche 
Defonomie, garniht und Gymnafiaften nur höchſt mangelhaft vorbereitet: alio 
das Beltehen der Prüfung gibt feine Gewähr für wirkliche Studienreife, alſo 
fort mit dem Eramen (©. 486). — Ein Hohjhullehrer für Oygiene 
führte als weiteren Beweis für die Schädlichfeit der Maturitätsprüfung die 
jfandalöjfe und auch für die Folgezeit verderblihe Bummelei der Studenten in 
den eriten Semejtern an. Denn dieje Erjcheinung rejultiere aus dem qualvollen, 
aber unvermeidlichen Lernen der Schüler für die Matura, das nicht zulafie, das 
der Junge arbeite, wie er wolle: dadurch werde die Reifeprüfung zu einem Uns 
glüd für das Volf, und der Name des Unterrichtsminifters, der den Mut haben 
werde, das Abiturienteneramen abzujchaffen, werde in den Annalen des Unter: 
rihtswejens mit goldenen LZettern verzeichnet werden (S. 492). — Der Ob: 
mann der fulturpolitiihen Gejellihaft in Wien leitete jein Votum 
mit den Worten ein, daß er ein Mandat bejite, dem er nachkommen müſſe, 
nämlich von der Jugend, mit der er in innigiter Fühlung jtehe und die mit großem 
Nachdruck in ihn dringe, dem Gegenftand in der Verfammlung gerecht zu werden 
(er redet von joldhen, die die Prüfung hinter fich haben). Dann finden wir in feinem 
Votum folgende merkwürdige Neußerungen. „Die Maturitätsprüfung it von 
Deutichland herübergenommen worden, und es würde nur der geichichtlichen Ge: 
rechtigfeit entiprechen, wenn wir nun Deutichland diejes Gefchenf dadurch zurück: 
eritatteten, daß wir unfererjeits die Maturitätsprüfung abichaffen und dadurch 
Deutichland aufmuntern, ein Gleiches zu tun.” „Die Schule wird mit zu großer 
Verantwortung belajtet, wenn fie neben der Hauptaufgabe zu lehren auch mit 
der Aufgabe der Selektion betraut wird. Die Schule joll nicht richten, fie ſoll 
lehren, fie fann auch nicht jelegieren [fo]. Der Beweis iſt erbradt, daß die 
Schule oft Feblurteile gefällt hat.” Alſo verlangt Redner, jcheint's, auch jtets 
reftloje Promotionen und meint, die Qualität der zu Lehrenden jei für das 
Lehren gleichgiltig.. „Mir fommt vor, als ob die Maturitätsprüfung eine Nach: 
ahmung oder Neminifcenz des jüngiten Gerichts wäre... .. Ich kann mich 
noch erinnern, wie oft der Profeſſor die Schüler darauf aufmerkſam gemacht 
hat: es kommt noch der Zahltag und ihr werdet es eines Tages fühlen, denn 
die Matura iſt noch vor der Tür. Die Maturitätsprüfung als Disciplinar: 
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und Einfhüchterungsmittel hat aljo ihre Bedeutung noch nicht eingebüßt.” Des: 
halb fort mit ihr. „Das Merfwürdige an der Maturitätsprüfung ift die Un: 
gerechtigfeit, die darin liegt, daß fie plötzlich Forderungen aufftellt, welche die 
Schule bis dahin geringgeihäßt hat, indem fie eine Reife verlangt, für die fie 
nicht vorbereitet hat.” Sn der Tat? Ein Kreis von 30 Herren, worunter auch 
viele Schulmänner waren, hat ſich — jo wird dann mitgeteilt — jüngit ernit= 
(ih bemüht, „einen Erja oder ein Nequivalent für die Matura zu Ichaffen.” 
Es gelang nit; und „gerade weil wir die ehrliche Abficht hatten, Verbeflerungen 
anzubringen, haben wir uns am entjchiedeniten überzeugt, daß jolche Verbeſſe— 
rungen nicht gelingen würden und es nur eine radikale Verbeſſerung gibt: vie 
Abſchaffung der Matura.” „Ich erinnere mich, daß jechs Wochen vor der Ma: 
tura der Profeſſor aus Geographie und Geſchichte erichienen ift und uns eine 
roße Anzahl von ftatiltiichen Daten über die Kronländer Defterreihs diktiert 
bat. und zwar in einer folchen Haft, daß es faum möglich war, nachzuſchreiben 
und d.efe bildeten nun den Hauptprüfungsftoff. Die Mathematif wurde jo vor: 
bereit«t, daß eine Anzahl von Beweiſen gut memoriert wurde, und ich jelbit 
babe ein Beijpiel befommen, welches mir von früher her jehr genau befannt 
war.” „Mir haben Schulmänner gelagt, daß es für fie als Lehrer eine unge: 
bheriere Schwierigkeit bedeutet, im legten Jahr den richtigen Ton und den rich— 
Agen Verkehr mit der Jugend zu treffen, weil fie zwiihen ſich und den Schülern 
als Mauer die Maturitätsprüfung jehen. Der Profeſſor kann nicht jo vertrau: 
lich werden, weil er vielleicht in die Lage fommen könnte, denjelben Schüler bei 
der Prüfung durchfallen zu laſſen.“ „Zum Schluffe möchte ich noch darauf hin: 
weiſen, daß es auch unäjthetiich ilt, wenn ein jo unreifes Gehirn die im legten 
Augenblick fieberhaft aufgelammelten Materialien in einer jogenannten Reife 
arbeit ausipeit. Auch vom deutihen Aufſatz halte ich jehr wenig. Wie foll 
man gut jchreiben, wenn man feinen Stoff beherricht? und der Schüler eines 
jo — Gymnaſiums iſt garnicht in der Lage, irgend einen Stoff 
zu fennen, den er fchriftitellerifch beherricht. Was bei der Maturitätsprüfung 
als deuticher Aufſatz geleiltet wird, find Phraſen, find im beiten Falle Leitartitel 
eines fünftigen Journaliſten. Die Maturitätsprüfung und ihre Folgen, die ein 
dauerndes Hemmnis bilden und pathologiih in den Köpfen derjenigen fortleben, 
die fie mitgemacht haben, ftellen fih in ihrer Summe und im Endeffeft dar als 
eine allgemeine Schwächung der Intelligenz, der Willenskraft und politiichen 
Lebensfähigkeit der ganzen Nation, als eine ſchwere traumatiiche Neuroje von 
unberechenbarer Tragweite, als eine Abzugspoft [fo] des gefamten geiltigen Zebens, 
eine unverheilbare Wunde der Kultur !” (S. 499—505). — Und von Neuroje 
und Trauma lejen wir auch in dem Votum des Vertreters der Wiener 
Nerztefammer. „Ich kann Ihnen nicht vorenthalten, daß die Maturitäts- 
prüfung, wie fie jegt gehandhabt wird, an fich einen Inſult gegen das Gehirn 
bildet, der wohl geeignet ift, Neurojen hervorzurufen. Denken Sie nur an den 
ganzen Apparat. Der Landesihulinipektor kommt. Die Schüler zittern und 
büffeln, die Lehrer jchlottern, und jelbit der Direktor jpielt alle Farben. Dies 
irae, dies illa! Der Landesſchulinſpektor kommt — 0 rex tremendae maiestatis! 
Wird er ein Realift jein? Hit er ein Humaniſt? So fragen Direktor, Lehrer 
und Echüler gejpannt. Endlich hat ſich's entichieden: ein Realift fommt. Da 
zittern die Vhilologen, die Lehrer und die Schüler, welche hauptſächlich in 
Spraden gedrillt wurden. Jetzt ſetzt eine verzehnfachte Büfrelei ein. Umgekehrt 
ift es, wenn es heißt: Ein Bhilolog fommt! Die Maturitätsprüfung und alles, 
was drum und dran ilt, bildet ein pfychiiches Trauma, und ih kann Ahnen 
aus perjönlicher ärztlicher Erfahrung jagen, daß es nicht ſelten Fälle von Hy— 
jterie und Neurafthenie gibt, welche aus Anlaß der Maturitätsprüfung aufges 
treten find. Ich jage mit Vorbedacht «aus Anlaß», denn ich gebe zu, daß ein 
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ganz geiundes Gehirn, welches aber heutzutage eine immer größere Seltenheit 
wird |!], auch das Trauma der Muturitätsprüfung überdauert. Alfo ich will die 
Maturitätsprüfung nicht als Urſache für dieſe Neurojen anſchuldigen, aber ich 
muß fie häufig als Anlaß zur Entitehung von Hyfterie und Neurafthenie bei 
dazu disponierten Gehirnen, bei der durch Vererbung und Erwerbung ungemein 
verbreiteten Dispofition dazu, anſprechen“ (S. 520). 

Auf andere Voten werde ich Ipäter noch eingehen. Neben den Gegnern 
der Prüfung haben doch auch nicht wenige Verteidiger das Wort ergriffen, aller: 
dings alle, indem fie dieje und jene Nenderung für notwendig erflärten. Zwei 
PBrofejjoren der klaſſ. Philologie und ein Zandesihulinipeftor, jomwie 
ein Gymnalialdireftor haben vortrefflich geiprochen und bejonders auf die 
unausbleiblihen Folgen bingewiejen, die die Aufhebung der Prüfung nad ver: 
jchiedenen Seiten, jo für die Univerfitäten und für die Yemen der Vorbil- 
dung öfterreihiicher Studenten in Deutichland, haben würde. Auch der Arzt, dei: 
jen Schilderung der Vorgänge vor der Prüfung unfere Zejer zumteil jehr erheitert 
haben wird, erflärte hernah: „Die Maturitätsprüfung kann nicht abgeichafft 
werden, ohne daß an ihre Stelle etwas anderes gejegt würde. Und was würde 
und fünnte das anderes fein als eine Prüfung. Der Staat wird fi eben das 
Recht nicht nehmen laffen wollen, ſich zu überzeugen, ob die Abiturienten wirf: 
lich reif find, und die Bevölkerung wird jchließlih auch eine Kontrolle, oder 
jagen wir Sicherheitsvorridtungen, verlangen, damit fein Unrecht geichieht.“ 
Und das Ergebnis der nad der jehr ausgedehnten Debatte vorgenommenen Ab— 
ftimmung war, daß die Frage, ob die Maturitätsprüfung in ihrer gegenwärtigen 
Form beizubehalten jei, zwar mit allen gegen 6 Stimmen verneint wurde, daß 
aber den Antrag auf völlige Abichaffung der Prüfung die entichievene Mehrheit 
ablehnte (es iſt jchade, daß hier im Protokoll nicht gelagt ift, wie viele und welche 
Mitglieder der Konferenz dafür, wie viele und welche dagegen waren), und daß 
dann der Antrag auf Beibehaltung der Prüfung mit wejentliden 
Erleihterungen einjtimmig angenommen wurde. 

Im Weiteren wollen wir mit dem Verlauf der Wiener Verhandlungen über 
das Neifeeramen vergleihen, wie die aleihe Frage auf der Berliner Dezember: 
fonferenz und den oben erwähnten jchweizeriihen Berjammlungen behandelt wurde 
und wie die Umfrage der „Berliner Neueiten Nachrichten” beantwortet worden 
it, und wollen dann unsere Anficht insbejondere über die in der Wiener Ver: 
jammlung vorgeihhlagenen und zum Teil durch das neue Reglement eingeführten 


„Erleichterungen“ äußern. 


G.Uhlig. 
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funde. Band 41. Caſſel, Georg Dufayel. 
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Wir haben mit großem Antereffe und 
reicher Belehrung von dem gedanfenreichen 
und anjprechenden Vortrag Kenntnis ge- 
nommen, in dem Der verehrte Verfaſſer 
eine intereflante Epifode aus der deutfchen 
Bildungsgefchichte auf der Wende des 17. 
und 18. Nahrhunderts behandelt, und zwar 
nach den Alten des fo reichhaltigen Mar- 
burger Staatsarchivs. Wir werden im 


Ueberblid von den pädagogijchen Beftre- 
bungen des 17. Jahrhunderts unterrichtet 
und dann mit ber Schulpolitit der heſſi— 
ſchen Landgrafen bekannt gemacht. Seit 
Wilhelm IV. beſtrebten ſich dieſe Fürſten, 
dem verknöcherten Humanismus ihrer Zeit 
eine höhere Schule in ihrer Reſidenzſtadt 
—— uſtellen, die bald als Hochſchule, 
ald als Ritterakademie, zuletzt als halbe 
Univerſität gedacht war. Das Collegium 
Garolinum wurde 1709 vom Landgrafen 
Garl unter befonderer Bevorzugung der 
Mathematit und Phyſik begründet, hat 
aber troß mehrfacher Ermeuerungen und 
Ermeiterungen, auch durch pbilologifche 
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Vorlefungen, kein fröhliches Aufblühen er- 
lebt. Nicht nur waren die Landesunivers: 
fitäten Marburg und Rinteln der jungen 
Schmweiter im Wege, fondern es fehlte vor 
allem den er Studenten an 
den Vorfenntniffen, da 3. B. eines Tages 
fämtlihe Schüler der erften Klaſſe Des 
Kafleler Pädagogiums „sine praevio exa- 
mine et testimoniis imperatis in matri- 
culam et numerum studiosorum* aufge 
nommen wurden, ein ſehr lehrreiches Exem— 
pel für die modernen Feinde der Reife— 
prüfung, die allein die Univerfitäten vor 
dem Andrang ganz unfähiger Elemente 
ſchützt. Das Kollegium wurde 1769 vom 
Yandgrafen Friedrich II. erneuert, und 
zwar nad) dem Borbilde des Braunfchweiger 
Garolinum, ging aber, obwohl es einige 
vortrefliche Yehrer, wie den Weltumfegler 
Georg Foriter und den Mathematiter 
Mauvillon hatte, bald ganz ein; die legten 
Spuren zeigen jich 1791. Anzwifchen war 
aber bereit3 eine neue Bildungsauelle durch 
die Ummandlung der Kaſſeler Stadtfchule 
in das Lyceum Fridericianum, das heutige 
Friedrihsgymnaftum, erfchlojien. Wir em— 
pfehlen das Schriftchen aufs angelegent- 
lichite. Friedrich Aly. 
Aufgaben für Iateinifche Stilübungen 
von Karl Fr. Süpfle. Neu bearbeitet von 
Gottfr. Süpfle, Brof. am Realgymnafium 
in Mannheim, und C. Stegmann, Dir. am 
Symnafium zu Norden. I 1. Aufgaben für 
Luarta. 21. Aufl., geb. 220 M. — I 2. Auf: 
w für Tertia. 21. Aufl, geb. 320 M. — 
I. Aufg. für Sefunda. 23. Aufl., geb. 3,60 M. 
(II. Aufg. für obere Stlaffen, für die öfter 
reichiſchen Gymnaſien bearbeitet von J. Naps 
pold, £. k. Prof. am Glifabeth-Gymnafium in 
Wien). — III. Aufg. für Prima. 12, Auft., 
geb. 340 M. Heidelberg, E. Winters Unis 
verfitätsbuchhandlung. 1904—1906, 


Herzo zo lateiniſche Uebungsbücher, 
herausgegeben von Prof. Dr. SH. Planck, 
Prof. am Karlsgymnaſium in Stuttgart. 
J. Uebungsbuch für die erfte Lateinklaſſe [= 
VI] 6. Aufl., beforgt von Planck und Präzep- 
tor W. Fick. — II—V, für die zweite bis fünfte 
Lateinklaſſe [= V—O. III]. 5. oder 4. Auflage, 
bejorgt von Pland und Prof. Kirſchner. — 
VI. für die vier Hlaffen des Obergymnaftums, 
4, Aufl., bei. von Bland und Prof. Dr. Groß. 
6.6. Buchners Verlag in Bamberg und Stutt- 
gart. 1907 

Bücher zur Uebung im lleberjegen aus dem 
Deutfchen ins Lateinifche haben wenigitens in 
mittleren und oberen Klaſſen manche ange- 
jebene Pädagogen für unnötig, ja jchädlich 
erklärt. Köchly gehörte zu ihnen, ber 1861 
in feinen Thejen zu einer einheitlichen Umts 
—— der ſchweizeriſchen Gymnaſien ben 

lusſpruch tat: „Ein derartiges Uebungsbuch, 
in der Schule eingeführt, iſt eine Faulbank 
für die Lehrer und eine Prügelbank für die 
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Schüler.“ Verwünſcht wurden dabei aber 
nicht etwa die von K. vielmehr für ganz un— 
entbehrlich gehaltenen Uebungen der Schüler 
in llebertragung beutfcher Terte, jondern es 
wurde nur verlangt, daß biefe Terte ſämtlich 
vom Lehrer im Anſchluß an einen gerabe in 
ber Klaſſe gelejenen Iateiniihen Proſaiker 
ausgearbeitet werden jollten, eine Anficht, die 
der Genannte auch während jeiner Heidel— 
berger Zeit feſthielt und von deren Nichtigkeit 
er auch Andere überzeugte. Und ſolche aus 
ber Xeftüre erwachiene Aufgaben find ja in 
mehr als einer Beziehung jehr förderlich. Wer 
aber nur fie zulaßt und jede gedrudte Auf: 
gabeniammlung aus den Tertien, Sekunden 
und Brimen verbannt, bedenkt nicht, wie not— 
wendig es zur Erzielung einer gewillen Ge— 
mwanbtheit im Hinüberjegen ift, daß neben die 
jeltneren jchriftlichen Uebungen dieſer Art 
häufigere mündliche treten, und wie zweck— 
mäßig es ift, von den Schülern auch mand)- 
mal die häusliche Worbereitung auf ſolche 
Ueberjegungen oder die Repetition verlangen 
zu können, — bedenft auch nicht den Zeit: 
verluft, der durch das Diltieren der zu über: 
jegenden Terte entiteht, und wie wenig ges 
ſchickt mande Lehrer in der Ausarbeitung 
folder Texte find. Den gewünichten Ans 
ihluß an die Schulleftüre fann man übrigens 
jest in vielen Uebungsbüchern, wenn nicht 
bei allen, doch bei einem Teil der Uebungs— 
ftücde finden mit Angabe der entiprechenden 
Kapitel des benugten Autors. 

Von den zwei oben genannten Werfen hat 
ein meientlich höheres Alter das von dem 
einst am Karlsruher Gymnaſium tätigen Prof. 
K. Fr. Süpfle verfaßte, das auch über die 
Grenzen Badens hinaus Verbreitung gefunden 
hat. Bor mehr als 50 Jahren babe ich es 
als Schüler an einem norddeutihen Gym— 
nafium, vor mehr als 40 als Lehrer an 
einem fchweizerifchen benußt. Der zunächſt 
nah dem Tode des Werfalfers an jeiner 
Stelle die neuen, verbeflerten Auflagen bes 
forgte, war jein Sohn Prof. Dr. Theodor 
Süpfle, der, nahdem er im Neichöland wäh- 
rend längerer Zeit im höheren Sculdienft 
geitanden hatte, als emeritus in Heidelberg 
mit fchriftftelleriichen Arbeiten bejchäftigt war. 
Dann trat der Enkel an die Stelle. Die 
neueste, nicht mehr bei Th. Groos, jondern 
bei C. Winter in Heidelberg erichienene Auf: 
lage. aber ift bergeftellt durd) gemeinſame 
Arbeit dieſes Enkels und des durch feine 
Arbeiten auf dem Gebiet der lat. Grammatif 
und Stiliftif wohlbefannten Gymnafialdiref: 
tor8 Stegmann. Die mwejentlichiten (zum 
Teil durch neuere Verfügungen veranlaßten) 
Nenderungen und FFortfchritte, die uns be— 
jonder8 in den neueſten Auflagen der ein: 
—— Bände entgegentreten, beſtehen in der 

eſſerung und Glättung des deutſchen Aus— 
drucks, in der Aufnahme von Stücken, die ſich 
an die lateiniſche Lektüre der IV und III 
anſchließen, im — Vermeiden ver— 
kehrter Häufung von Schwierigkeiten und 
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in der größeren Mannigfaltigfeit der in den 
einzelnen Stüden behandelten Stoffe, die jegt 
alle wohlgeeignet find, bei den Schülern In— 
tereſſe zu ermeden. a zu billigen ift auch 
die Beifügung von Vofabularien in den für 
IV u. Illbeftimmten Teilen, von Phraſeologien 
in allen Bänden, und daß die grammatiichen 
und ftiliftifchen Fußnoten in den Teilen für 
untere und mittlere Klaſſen gang begoe® 
blieben, in denen für II und I beichränft 
worden find. Das auf dem Titel der meiften 
Bände ftehende „gänzlich umgearbeitete Auf: 
lage* entſpricht vollkommen der Wirklichkeit, 
und bie bier aufgewendete Mühe bat auch 
ihon, wie wir hören, beiten Erfolg gehabt. 
Das Werf wird auch fernerhin in vielen 
Gymnafien Deutichlands und Oefterreichs ge— 
braudt werden. Würden in der nädhiten 
Auflage des für I beftimmten Teils am 
Su wieder die 220 Themata zu lateini- 
ſchen Auffägen und Reden hinzugefügt wer— 
den, die noch in der vorlegten vom Jahr 1890 
ftehen, fo wäre das fein Schade. Sie find 
gut gewählt und regen vielleicht diejen und 
jenen dazu befähigten Schüler zu einer freien 
Produktion an: die Vorteile einer ſolchen 
follten nicht deswegen verfannt werden, weil 
früher die Anlernung zum Anfertigen des 
obligatoriichen lateinischen Auffages vielfach 
io verfehrt betrieben worden ift. 

Das Württembergifche Werf hat noch 
nicht zahlreiche Auflagen erlebt, hat aber un— 
zweifelhaft gleichfalls eine gute alt, wie 
es fi) denn ſchon die große Mehrzahl der 
lateinlehrenden Schulen in Württemberg er— 
obert bat, und es befigt eigentümliche Vor— 
züge. Als Unterjchied gegenüber dem eben be= 
ſprochenen tritt ſogleich ins Auge, daß die 
einzelnen Teile hier den Schüler von der 
unterſten Lateinklaſſe bis zur oberſten be— 
gleiten. Verfaßt ſind die Bändchen alle von 
dem jetzt dem württembergiſchen Oberſtudien— 
rat angehörenden Prof. Dr. S. Herzog, und 
Veranlaffung zur Abfaffung gaben die Ber: 
änderungen des württ. Gymnaſiallehrplans 
vom Jahr 1891. Als der Verf. in feine neue 
Stellung eintrat, übernahm dann Prof, Dr. 
9. Bland, der wohl allen Lehrern der klaſſ. 
Sprucden durch feine vortreffliche Schrift über 
„Das Latein in feinem Rechte als wiſſen— 
ichaftlihes Bildungsmittel“ befannt ift, die 
Bejorqung der weiteren Auflagen und bat 
dieſe Aufgabe unter Mitwirkung der oben ge— 
nannten Stuttgarter Stollegen im Sinn des 
Verfaflers, aber mit manchen Aenderungen, 
die fich als notwendig erwiejen, glücklich ge: 
löſt. Die Nötigung zu ſolchen ergab ſich zum 
Teil aus dem Lehrplan vom J. 1906, der 
eine abermalige Yerminderung der lateini- 
ichen Unterrichtsitunden an den mwürtt. Ans 
ftalten bradte. Ganz neu binzugefommen 
ind in der 4. Auflage des für das Obergym— 
nafium bejtimmten Teils SO Aufgaben für 
die Prima. Die vorzüglichite Gigenichaft des 
Werks beitebt u. E. in der fein erwogenen, 
planvollen Weiſe, mit der die Schüler bier 


von Stufe zu Stufe bis zum oberjten Hurs 
bes Pr cn neführt werden: man em: 
pfängt ben Gindrud eines feftgefügten Baus, 
in dem fein Stein fehlt, aber audy fein vor— 
handener fehlen dürfte, und man gewinnt das 
Vertrauen, daß bei Benugung dieſer Bänd— 
chen jeder Gymnaſiaſt von leidlicher Begabung 
und gutem Willen zu dem bier angeftrebten 
Ziel gelangen muß. Es jcheint mir eine neue 
Probe des den württembergiihen Pädagogen 
mit Recht nachgerühmten praftiihen Sinns 
und Geſchicks. Was aber die Teile für 1I 
und I betrifft, jo find mir diejenigen Stüde 
als ein bejonderer Vorzug des Werfs er: 
jchienen, die gewiſſermaßen ein lleberbleibiel 
der alten württembergifchen Kunſt des Hin— 
überjegens find. Ich meine die Stüde mo: 
dernen Inhalts und in originalem (nicht aus 
vorliegendem oder gedachtem Yatein entſtan— 
denem) Deutih. Ich habe ftets für folche 
Terte im Unterriht der Primen ftarfe 
Vorliebe gehabt, weil ihre Uebertraguna, wie 
Bonig in den preußiihen Lehrplänen für die 
höheren Schulen von 1882 richtig bemerft, in 
bejonderem Grade den Wert hat, zu icharfer 
Auffaffung der in moderner Form ausge 
fprochenen Gedanken und zur Erwägung der 
Ausdrudsmittel der lateinifchen Sprache zu 
führen, weil bier in höherem Maße verftand- 
anregende und -ſchärfende Spradivergleichung 
getrieben werden muß. Nun find die Zeiten 
natürlich vorüber, wo ſchon bei dem Wwürtt. 
Zanderamen (zur Aufnahme in eines der 
niederen evangeliichstbeologiihen Seminare) 
ben Teüflingen, wo möglich, ein Zeitungs— 
artikel zum lleberjegen gegeben wurde. Aber 
die an die damals geübte Kunſt erinnernden 
Aufgaben im VI. Teil der Herzogichen Ueb— 
ungsbücher wird man auch jegt noch mit 
Nugen von den Schülern übertragen lafien. 


_ — u. 

Liederdichtung und Spruchweisheit 
der alten Hellenen. In llebertragungen 
von Oberitudienrat Dr. 2orenz Straub. 
Berlin und Stuttgart, Verlag von W. Spe- 
mann. 

Ein Buch, an dem ein jachfundiger und 
feinempfindender Mann lange Jahre mit 
Liebe gearbeitet hat. 

Wir begrüßen es, weil e8 uns wohlge— 
eignet ericheint, den Sinn für die griechiiche 
Poeſie, die, wenn uns nicht alles täujcht, bei 
einem großen Teil unjeres Publikums wieder 
oder neu zu erwachen beginnt, weiter zu 
fördern, indem es ihn befriedigt: und wir 
begrüßen e8 auch im Intereſſe unjerer Fach— 
genofjen von der Schule. Denn es iſt für 
diefe, auch für den, dem griechiiche poetifche 
Lektüre anvertraut ift, erwünſcht und nüslich, 
fih von Zeit zu Zeit in den Geiit der grie— 
chiſchen Poeſie als eines Ganzen, als Offen— 
barung der Gefamtempfindung gerade die— 
jes Volfs zu verjenfen. Dies erforderte auf 
der einen Seite eine Bejchränfung, da die 
epiiche und die dramatische Poefie, auch wo 
nur Proben gegeben werden, größere Näume 


beanjpruchen, als ihnen in einem eg biejer 
Art gegönnt werden können. Der Berfafler 
bat aljo wohlgetan, fih auf bie Lyrik und 
Spruchdichtung zu beichränfen und von Ho— 
mer, den TQTragifern und von Nriftophanes 
nur ſolche Bartieen aufzunehmen, in denen 
das Lyriſche oder Spruchartige bervortritt. 
Wir bemerken, daß er dies überall und bei 
Homer insbejondere, wo dies Moment natur: 
emäß nicht offen zu Tage liegt, mit großer 
Feinheit der Auswahl getan hat. Die Samm— 
lung umfaßt einen großen Kreis aus allen 
Perioden griechifcher Dichtung bis herab zu 
den Epigrammen der Anthologie, alles, Die 
Chöre, Pindar, Ariftophanes in guter Leber: 
jegung, für die wir großenteild wohl dem 
Verfaſſer jelbft verpflichtet find. Die Anmer— 
fungen, die jonit ſolche Sammlungen be— 
ſchweren und die reine Wirkung ftören, hat 
der Verfaffer mit gutem Takt zu vermeiden 
ewußt; dagegen verbindet er die 9 Abtei— 
ungen, in die er den Stoff gliedert, durd) 
gediegene, den gejchichtlichen Zuſammenhang 
erläuternde, wie aud für den gelehrteren 
Leſer beachtenswerte Orientierungen. Fügen 
wir hinzu, daß das Buch aud eine Anzahl 
ichöner und disfret ausgewählter Porträt- 
föpfe der namhbafteften Vertreter des helleni— 
jchen Geiiteslebend enthält, und auch fonit 
mit Geſchmack und Schönheitsfinn ausge⸗ 
ſtattet iſt, ſo wird man es gerechtfertigt fin— 
den, wenn wir dem Werk eine hervorragende 
Stelle unter den Büchern, die griechtichen 
Geiſt bei Jung und Alt unter uns lebendig 
erhalten follen, zuweilen und jeinem Ver— 
faſſer dazu Glück wünjchen. 

Bonn. D. Jäger. 

Geſchichte der Freiheitsfriege von 
Theodor Rethwiſch, mit zahlreichen Abbil- 
dungen nach zeitgenöffiihen Gemälden. In 
80 Lieferungen zu 50 Pf. Verlag von Georg 
——— in Leipzig. 

ir machen gerne auf dieſe neue Ge— 

ſchichte des grundlegenden Ereigniſſes der 
Neugeſtaltung Deutſchlands aufmerkſam, weil 
wir von dieſer erſten Lieferung den Eindruck 
gewonnen — — daß wir es mit einem zeit- 
gemäßen, jelbftändigen und unterhaltenden 
Werfe zu tun haben, das geeignet ift, jene 
Zeit auch in Lehrer und Scülerkreifen 
wieder lebendig zu machen. Der Tert erzählt 
gut, redet in Tatſachen, frei von der neuer— 
dings mancher Orten wieder Mode gewor: 
been Berberrlihung der dämonischen Größe 
Napoleons, Fi aber aud) nicht in blindem Haß 
egen das Franzoſentum gehalten, und er 
Schlieht fich natürlich den Bildern an, bie 
dem Buche einen befonderen Wert geben, ba 
es in vollem Sinn Originale, biftoriige 
Bilder find, wie 3. 3. gleich in dieſer erften 
Lieferung ausgezeichnete Porträts der Fa— 
milie Bonaparte gegeben find, die man fonft 
lange fuchen könnte. Wir jehen der Fort» 
fehung mit Intereſſe entgegen. 

Bonn. 


D. Jäger. 
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Geſchichte der Siebenbürger Sachen 

für das jächfiihe Volt, II. Band: 1700 bis 
1815. Bon den Kuruzzenkriegen bis zur Zeit 
der Negulationen, von edrich Teutſch. 
Hermannftabt 1907 bei MW. Krafft. 467 ©. 

Durd feine unvergänglichen Verdienſte 

um die politiiche und kulturelle Verjüngung 
feines Volkes weit über die Grenzen Ungarns 
—— bekannt iſt der fiebenbürgiſche Sad): 
enbifhof Georg Daniel Teutſch, der 
1893 als 76jähriger ftarb. Deſſen Sohn, der 
feit einigen Jahren dasſelbe für das ganze 
Leben unjerer deutjchen Brüder „jenjeitö der 
Wälder“ hochwichtige Amt befleider, hat jchon 
189% und 1899 zwei prächtige Bücher unter 
Mitwirkung von Stammes= und Geſinnungs— 
genofien herausgegeben, betitelt „Bilder 
aus der vaterländiihen Geſchichte“ 
und beftimmt, dem jächftihen Volk in Sie— 
benbürgen lebendige Anſchauung von feiner 
Vergangenheit zu geben und es damit zur 
Löſung der fchweren Nufgaben der Gegen 
wart anzutreiben und beffer zu befähigen, 
Bücher, die aber zugleich das lebhafte Inter— 
effe aller Deutjchen zu erregen geeignet find, 
da fie uns in — Bildern nicht 
bloß die politiſchen Taten und Schickſale 
jenes tapferen Stammes, ſondern auch die 
Entwicklung ſeiner geſamten Kultur vor 
Augen führen. Handeln doc einzelne Auf— 
fäge über „das Schulleben der Vergangen— 
heit” und „den fiebenbürgiichedeutichen Ju— 
endbund“, andere über „die Spradye des 
Fächfifcpen Volkes“, feine „Volksdichtung“, 
„die evangelifche Landeskirche‘, „Baufunft 
und Suuhanbmert, „Sewerbe und Handel 
im 14. Jahrhundert“ u. f. w. 

Vor zwei Jahren nun hat uns Friedrich 
Zeutich die auf genaueften Studien berubende, 
trefflich gejchriebene Geſchichte feines Volkes 
im 18. und im Anfang des 19. Jahrh. ges 
ent eine Fortfegung des Werkes, in dem 
jein Vater die älteren Zeiten bis zum Jahr 
1699 aejchildert hatte. Wenn wir die Lektüre 
aller dieſer Bücher Tr bloß den Gefchichts- 
forjchern empfehlen, jondern fie jehr gerne 
aud in den Händen unjerer Jugend rn 
würden, jo geichieht es, weil fie nicht bloß 
belehren, fondern ethifche Bedeutung befigen. 
Denn in der Tat verfittlichend wirken muß 
das Bild jenes abgeiprengten Stüdes unjerer 
Nation, das troß der Ueberſchwemmung durch 
andere Nationen, troß der vielfachen tyran— 
nischen Willkür, die e8 im Laufe der Fahr: 
hunderte erleiden mußte, mit bewunderungs— 
würdiger Feſtigkeit ſeinem Deutjchtum wie 
feinem Glauben treu blieb und in ichwerften 
— den Mut und die Hoffnung auf eine 

eſſere Zukunft nicht verlor. Virchow er— 
ſchienen die Siebenbürger Sachſen deshalb 
Bun u als ein ——— Phänomen, 
as ihn veranlaßte, Land und Leute mit 
eigenen Augen fennen zu lernen, und jeder 
aus dem Mlutterlande Kommende, der wie 
der linterzeichnete eine Reihe von Tagen in 
Siebenbürgen verweilen fonnte, wird mit 
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bem erbebenden Gefühl von der Unzerſtör— 
barfeit deutſchen Sinnes und deutjcher Art 
geſchieden jein. u. 


Alfred Rethel, Die Nibelungen. 
Fakſimile-Wiedergabe der Originalholzichnitte 
von Ed. Hregihmar, Fr. Unzelmann, 
AlbertBogelu.a. Berlin bei a. Heyder. 
10 Blätter mit Vorwort und ben entſpre— 
chenden Strophen der Simrockſchen llebers 
ſetzung des Epos, in Karton 1,20 Me. 

Eine Publikation, die nicht nur den Dank 


Künftlern illuftrierten Prachtausgabe des 
Nibelungenliedes entnommen find, dem Cha— 
rafter der Dichtung entiprechen und jo eine 
wirflihe Jluftration ihres Inhalts bieten, 
ift unleugbar. Zugleich aber find es vortreff- 
lihe Dokumente der modernen unit und der 
Individualität diefes bedeutenden Künftlers. 
Wir haben öfter bei der Leftüre von Alias 
und Odyſſee Flarmanns Umriffe verwandt, 
fie nicht bloß anihauen laflen, jondern auch 
das „Warum fo?“ in den Geftaltungen des 
Zeichners von den Schülern erwägen laflen, 


der Sunftfreunde, jondern aud den der 
Schule verdient. Daß dieſe Zeichnungen, die 
der 1840 erſchienenen, von verſchiedenen 


und wir meinen, daß in ähnlicher Weiſe bei der 
Leiung der Nibelungen mit Rethels Dar- 
ftellungen verfahren werden könnte. u. 


Zu dem Gerücht von einer Aenderung in der preußiſchen 
Beifeprüfungsordnung für Gymnafien, 


Vor Abſchluß des Heftes erhalten wir Nr. 80 der FKreuzzeitung vom 
17. Februar, wo bezüglih der oben ©. 29—32 behandelten Frage folgende 
Berichtigung zu leſen it: 

In dem Bericht, den Geh. Regierungsrat Dr. Steinbart in Duisburg in der Dele- 
giertenverfammlung bes Allgemeinen deutſchen Realfhulmännervereing in Gotha 
am 28, Juni 1908 erftattet hat, findet fih auf S. 7 ein Sat, nad) dem der Unterrichts 
minifter in Ausficht geitellt habe, die Überfe gung in das Lateinijche für die Gym— 
nafialreifeprüfung wahlfrei gegen eine Überfegung aus dem Lateiniſchen zu machen. 
Dazu wird unter dem Tert die Anmerkung gemadt: „Mitteilung des Provinzialichulrats 
Dr. Schund auf dem 2, Rheiniſchen Philologentag in Bonn. 5. Juni 1908,” Hierauf ift 
wohl eine Äußerung der „Köln. Ztg.“ in Nr. 167 vom 16. Februar d. 3. zurüdzuführen, 
nad) der „eine bedeutfame Umgeftaltung der Reifeprüfung in Vorbereitung ſei“: an die Stelle 
der Überjegung aus dem Deutfchen in das Lateiniſche folle bei der Gymnafialreifeprüfung 
eine UÜberſetzung aus dem Lateinifhen ins Deutiche treten, wie eine folche bei den Reife: 
prüfungen der Nealgymnalien bereit® gefordert wird. 

Wir haben es bei der Bedeutung diefer für die prinzipielle Wahrung des Gharafters 
des humaniitifchen Gymnaftums wichtigen Frage für angezeigt gebalten, in dem zuftändigen 
Miniiterium jelbft Erkundigungen einzuziehen, und haben in Erfahrung gebradt, daß von 
‚einer Abihaffung des jogenannten Jateinifchen Skriptums dort nichts befannt if. Im 
Gegenteil haben die Arbeiten diefer Art in den legten Prüfungen im ganzen durdaus zu— 
friedenftellende Ergebniffe gezeigt. Eine Anderung der bisherigen Prüfungsordnung 
it alfo in diefer Hinficht nicht zu eriwarten. 

Wir fprechen darüber unfere Befriedigung aus, Nicht nur gründliche Kenntnis der 
lateiniijhen Sprade, jondern auch die Fertigkeit, ſich in diefer Sprache korreft und gewandt 
auszudrüden, gehört zum Lehrplan des humaniftiichen Gymnaſiums. Die Kenntnis der 
grammatiihen Regeln ift Sache des Gedächtniſſes. Das Studium der lateiniſchen Sprade 
bat aber eine geiftige Schulung zum Zwed und ob dieje erreicht worden iſt, erfennt der 
Prüfende nur aus dem „lateiniihen Skriptum“. Beſeitigt man dies, fo öffnet man dem 
Dilettantismus in Unterricht und Studium Tür und Tor. Unfere Jugend foll aber in der 
Schule geiftig arbeiten lernen; mit dem Herumnaſchen an allen möglichen Kenntniſſen 
erzieht man eine halbgebildete, weichliche und anmaßende Jugend. 


Die Berichtigung ging in verjchiedene Zeitungen über. In einer aber, 
der Täglihen Rundſchau vom 18. Februar, findet fich ein Dementi, das offiziell 
ausfieht. Es heißt dort: 
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Wir können verfihern, daß an feiner Stelle ber Unterrichtsverwaltung 
eine derartige Abficht befteht oder beftanden hat. Die lateinifchen Prüfungs: 
arbeiten der Gymnaſien werden von der Unterrichtsverwaltung regelmäßig eingefordert und 
Univerfitätöprofefjoren zur Begutachtung übergeben. Hiebei hat fi nun heransgeitellt, daß 
in den legten Jahren, etwa von 1900 ab, eine jehr bemerfbare Vervollkommnung zu vers 
zeichnen ft, und zwar bejonders da, wo bei den Arbeiten weniger auf grammatifaliiche 
Leiftungen als auf einen leichten Stil und eine freie Übertragung Wert gelegt wurde. Diefe 
erfreulichen Erfahrungen, jo meint man nun, bieten nicht den geringiten Anlaß, gerade an 
diefem Zeil der Prüfung etwas zu ändern, 


Es freut uns, daß wir Recht hatten, als wir der preußifchen Unterrichts: 
verwaltung eine jo große Verfehrtheit und grobe Inkonſequenz nicht zutrauten, 
wie fie nad) der Mitteilung eines Provinzialichulrats im Werfe war. Uebrigens 
möchten wir Folgendes bemerfen. Wenn die in den Berichtigungen erwähnte 
erfreuliche Vervolllommnung der lateinifchen Scripta jeit 8 Jahren nicht ftatt: 
gefunden hätte, jo wäre doch nicht etwa daraus der Schluß auf Abſchaffung 
diejer Arbeit zu ziehen gemwejen, fondern der auf die Notwendigkeit ihrer Hebung. — 
Ferner: wenn es in der einen Berichtigung heißt, eine Nenderung der Prüfungs: 
ordnung jei in dieſer Hinficht nicht zu erwarten, und in der anderen, der Aus: 
fall der lateiniſchen Scripta in den legten Jahren biete nicht den geringiten An— 
laß, gerade an diejem Teil der Prüfung etwas zu ändern, jo liegt Die Ver: 
mutung nahe, daß an anderen Teilen des Neglements Aenderungen in Ausjicht 
genommen find. Möchten fie nicht eine Verwirklichung der legten Vorſchläge 
des von mir hochverehrten Pauljen fein, der mir aber in dieſer Frage vollkom— 
men fehlgegangen zu jein jcheint, wie ich mir im vorigen Jahrgang unjerer Zeit: 
ſchrift S. 186 ff. darzulegen erlaubt habe. — Drittens: wenn Herr Steinbart in 
Gotha mitteilte, der preußifche Unterrichtsminijter habe die Freiheit der Wahl 
zwijchen einer Dinüberjegung und Herüberjegung in Ausficht geitellt, jo tat er 
es wohl mit Genugtuung darüber, daß der Gymafiallehrplan ſich dem Real— 
oymnaliallehrplan weiter nähere. Wir legen umgekehrt großen Wert darauf, 
daß bezüglich des Lateinijchen ſolche Annäherung nicht ftattfinde, ſondern daß hier, 
wie betreffs des griechiichen Unterrichts, „die Eigenart des Gymnafiums fräftig 
betont werde“. — Endlid: wenn auch Lehrer der klaſſiſchen Sprachen für den 
Wegfall der lateiniſchen Abiturientenfkriptums und Verminderung der Arbeiten 
diefer Art in den oberiten Kurjen eingetreten find, jo fällt mir nicht ein, als 
Motiv das Streben nach eigener Erleichterung (nad) Verminderung der Korrektur: 
arbeit) anzufehen. Ebenjo wenig aber iſt es am Platz, wenn als Motiv des Feſthal— 
tens an den genannten Leitungen enge, jchulmeifterliche Gefinnung betrachtet 
wird. Jedenfalls wird die Korrektur von lateinijchen Primaner: und Abiturienten: 
arbeiten auch für den eingefleiichteiten Schulmeijter nicht eine jchwer zu entbeh: 
rende Xebensfreude jein, fondern er wird fich der Mühe lediglich deswegen millig 
unterziehen, weil er durch dieſe Zeitungen der Schüler dic Zmwede des Gymna— 
fialunterrichts gefördert Sieht. Auch Männer, die nicht zur Zunft gehören, hatten 
und haben dieſe Anfchauung. Einer 3. B., der, denfe ich, himmelweit entfernt 
von jchulmeifterlihem Sinn im jchlimmen Sinne des Wortes geweien, Theodor 
Mommjen, bat mir wiederholt von der Notwendigkeit intenfiver Uebungen 
in der Verwendung der klaſſiſchen Spraden bis zum Ende der Echulzeit ge: 
Iproden und urteilte jcharf über das Aufgeben des griechiſchen Abiturienten: 
jeriptums. Eine ganz andere Frage iſt die, ob nicht die Art des Betriebs jener 
Uebungen öfter eine verkehrte geweſen it. Eicher ift dies da geichehen, wo die 
Ererzitien dur Häufung von Schwierigkeiten Syiteme grammatiicher Fußangeln 
waren. Daß aber dieje Umfitte, joweit ſie eriftierte, nad) den Beobachtungen der 
Unterrichtsverwaltung im Abzug begriffen iſt, darf wohl aus den letzten Sätzen 
der zweiten obigen Zeitungsnotiz geſchloſſen werben. u. 
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Die 18. IJahresverfammlung des Gymnaſialuereins. 


Unjere vorjährige Zwidauer Verfammlung legte die Entſcheidung darüber, 
ob die diesjährige in Anlehnung an die deutihe Philologen: und Schulmänner- 
verjammlung zu Graz oder zu Wien ftattfinden jolle, in die Hände unjeres ge- 
Ichäftsführenden Ausſchuſſes, und diejer hat jegt einitimmig dem Vorſchlag unjeres 
Borfigenden zugeftimmt, wonach die Zufammenfunft in Graz an dem Tage vor 
Eröffnung der größeren Verfammlung, Montag den 27. September, von 10 Uhr ab 
ftattiinden fol. Borausgehen werden am Nachmittag des 26. eine Voritandsfigung 
und am Abend desjelben eine gefellige Zufammenfunft. Mitteilungen über die uns 
zur Verfügung ftehenden Xofale, die zu empfehlenden Hotels und das gemein 
jame Mahl am 27. erfolgen in dem nächiten Heft. 


Referate über wichtige Gegenftände find zu unlerer Freude von zwei Mit- 
gliedern übernommen. Gymnafialdireftor Dr. Polaſchek in Wien wird jprechen 
über die für erfolgreihen Betrieb des lateinijhen und griedi- 
ſchen Unterridhts erforderliden Stundenzahlen und über die 
Mittel, dur die man deren Verminderung gutmaden zu fönnen 
glaubt; Gymnafialdireftor Dr. Wiefenthal in Lögen über die Frage: Was 
fann das heutige Gymnaſium für die Charafterbildung jeiner 
Böglinge tun? An beide Berichteritattungen wird fich jedenfalls eine ein- 
gehende Debatte fnüpfen. 


Zugleich erlaube ich mir mitzuteilen, daß die dem Hrn. Geheimrat Felir Klein 
in Göttingen und dem Unterzeichneten vom Plenum der Bajeler Philologen— 
verjammlung übertragene Aufgabe in folgender Weile erledigt worden iſt. In 
einer allgemeinen Sitzung der Grazer Philologenverfammlung werden Univer: 
fitätsprofeffor Dr. Brüdner von Wien und Oberlehrer Dr. Lampe vom 
Andreas-Realgymnafium in Berlin referieren über den geographiſchen 
Unterriht an höheren Schulen, insbejondere über die Ausbil 
dung der Lehrer für denjelben; Univerfitätsprofefjor Dr. Eliter von 
Marburg in Helfen und Gymnafialdireftor Dr. Lück von Steglitz-Berlin über 
den deutſchen Unterriht und die Borbildung für ihn. An welcher 
Meife Raum für eingehende Disfuffion diejer Themen geichafft werden wird, 
ift ung noch unbefannt. Ueber das Gymnajium und die neue Zeit, 
um dies noch zu erwähnen, wird auf der Philologenverfammlung Direktor Aly 
Iprechen. G. Uhlig. 


Berichtigungen: ©. 13.7 v. u. ift vor die opferwillige das Verbum ſehen 
zu wiederholen und S.2 3.19 v. o. vor die Gejinnung das Wörthen auf. Der Name 
des Verfaffers der Abhandlung über „VBildungsihichten und Kultureinheit“, der in der Anz 
merfung auf S.25 genannt iſt (W. Windelband), hätte aud an’s Ende des Aufſatzes 

ejegt werden ſollen. Am Anfang diefes Auffages haben wir einen durch Wiederkehr zweier 

Forte veranlaßten Segerfehler mit einem gewiſſen Bedauern befeitigt: denn er war zu 
fhön. „Platon hat einmal gelagt, den einzig ficheren Lebensgrund eines Gemeinmweiens 
—— wenn alle ſeine Teilnehmer zu demſelben nein ſagen.“ So lautete 
der Satz. 


— SKI 


Abdgeihloffen gegen Enbe Februar 1909. 





Untverfitäts:-Buchdruderei von 3. Hörning in Heidelbera. 


Die Meraner Beformunrfchläge anf dem Gebiete des 
mathematifch-naturwilenfchaftlichen Unterrichts in ihrer 
Bedentung für das Gymnaſium.“) 


Es ift ein undankbares Thema, das ih vor Ahnen zu erörtern habe: Dr: 
ganifationsfragen auf einem Gebiete, das an und für ſich troden und wenig 
anregend erjcheint, wenigitens was die Mathematik betrifft, und in einem Kreife, 
dem naturgemäß dieje Fragen ferner liegen, in dem man gewohnt it, aus der 
unerjehöpflihen Duelle der Antife Anregung zu erfahren. Und dod bin ich 
gern der Aufforderung, die ſchon vor Jahresfriſt an mich herangetreten ijt, ge 
folgt, einmal aus Intereſſe an dem Stoffe, der mir zum Gegenftand meines 
Vortrags geftellt ift, und zum andern in dem Wunjche, daß die vielfach in 
Gymnafialfreifen mißverjtandenen Reformbeitrebungen eine gerechtere Würdigung 
finden möchten und daß eine Einigung zwiſchen den Vertretern der jprachlich: 
biftoriichen Fächer einerjeits und der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
andererjeits innerhalb der einzelnen Schulgattungen angebahnt werde. 

Das Ende des vorigen Jahrhunderts ift ja reich gewejen an Kämpfen auf 
dem Gebiete des höheren Schulweiens. Äußerlich haben fie ihren Abichluß ge: 
funden durch die an höchiter Stelle ausgeſprochene Anerkennung der Gleichwertig- 
feit der durch die 3 verjchievdenen Schularten übermittelten Bildung; im Innern 
aber gärt es weiter und zwar nicht zum geringiten Teil gerade durch dieſen 
äußeren Abſchluß veranlaßt. 

Neben das humaniftiihe Gymnafium mit jeinen altſprachlich-hiſtoriſchen 
Bildungselementen ilt die Oberrealichule getreten, die ihr Schwergewicht in dem 
Betrieb der mathematijchenaturwiffenichaftlichen Fächer jucht, die aber auch all: 
gemeine menfchlihe Bildung übermitteln jol und will. Selbitverftändlich wollten 
die Syachvertreter zeigen, daß das in fie geſetzte Vertrauen gerechtfertigt war, 
und fie beftrebten fi, alle die Bildungselemente aus ihren Fächern herauszus 
holen, die latent in ihnen fteden und die zum Teil noch ein ungehobener Schaf 
waren. So hat denn in der inneren Umgeftaltung der mathematijchenaturwifjen- 
Ihaftlihen Fächer eine lebhafte Bewegung Platz gegriffen, die nach der metho- 
diihen und fachlichen Seite die Fächer zu heben ſucht, und die jelbftverjtändlich 
auch von großem Einfluß auf die Bedeutung diejer Unterrichtsgegenitände an 
den Anjtalten ift, in denen fie nicht im Vordergrund ftehen. 

Aber die Anerkennung der realiftiichen Anftalten als gleichwertiger Schulen 
dem Symnafium gegenüber ift nicht allein die Veranlafjung zu ben Neform: 

1) Das 5 olgende . ar Vortrag, den der Direftor der Klinger-Oberrealſchule zu 
Franffurt a, dr. P P. Bode in der Frankfurter Ortsgruppe des Gymnaftalvereins am 
9, Dezember 1908 gehalten und deſſen Niederjchrift er ung freundlihit zum Abdruck über- 
laſſen bat. Diefe Erörterung des Leiters einer blühenden realiftifchen Anftalt, der aber auch 
die Geitaltung des Gnmnafialunterrichts mit lebhaften Intereſſe verfolgt hat und feit Jahren 
Mitglied des Gymnafialvereins ift, wird jedenfalls unfere Leſer interejfieren. Eine Mitteilung 


über die Diskuffion, die fi an den Vortrag anjchloß, findet fich weiter unten unter dem 
Titel: Von der Ortsgruppe des Gymnaſialvereins zu Frankfurt a. M. Ned. 
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bemwegungen geweſen. Der Grund liegt tiefer. Deutichland von Heute ift nicht 
das Deutichland, das es vor 30 oder 40 Jahren war. Aus dem Lande, das 
jeßhafte, Aderbau und Handwerk treibende Bewohner hatte, it ein Reich mit 
einer ſich rapid entwidelnden Induſtrie und Technik und einer ſtark fluftuieren- 
den Bevölferung geworden, die nicht mehr allein für den eigenen Bedarf produ— 
ziert, fondern den Kampf mit den anderen Nationen auf dem Weltmarkt auf: 
genommen hat. Das Leben verlangt jegt mehr vom Manne als jtilles Gelehrten: 
tum und ein rein auf das Ideale gerichtetes Denken. Das in unendliher Mannig: 
faltigfeit uns entgegentretende Reale muß jchnell erfannt und richtig beurteilt 
werden und dazu ift ein klares Denken, jcharfes Beobachten, ein geübter Blid 
und rafches Handeln notwendig. So treten ganz Jelbitverftändlich auch bei der 
Erziehung die Wiljenihaften in den Vordergrund, die jich mit diefem Realen 
in eriter Linie befaſſen, und die reinen Geiſteswiſſenſchaften werden mehr oder 
weniger zurüdgedrängt. 

Das ift der Werdegang der legten Jahrzehnte gewejen. Er hat feinen Ab: 
ſchluß noch nicht gefunden. Verſtändnis für die lebendige Gegenwart, das fünnen 
wir als Ziel nicht nur der realiftiihen, jondern aller modernen Sugenderziehung 
binftellen. In feiner Übertreibung ift diejes Streben fiher ein Schaden für die 
heranwachſende Jugend; denn ich bin der Letzte, der verfennt, daß unfere Kultur 
dur Kanäle befruchtet wird, die ihren Urjprung in den reinen Geiftesmwijjen: 
ihaften nehmen und tief hineinreihen in die Kunft und Xiteratur der Antike, 
und ich weiß, daß ein Abgraben diefer Lebensadern ein ödes und unfruchtbares 
Brahland zur Folge haben muß. Aber wir dürfen uns auch nit der Er: 
fenntnis verichließen, daß unjere Kultur und unfere Aufgaben andere geworden 
find, und daß es unfere Pflicht ift, Mittel und Wege zu juchen, wie wir das, 
was die Gegenwart verlangt, vereinigen mit dem, was wir als unvergängliches 
Gut der Vergangenheit erfannt haben. 

Das ilt der Standpunkt, von dem man bei den Reformvorichlägen auf 
dem Gebiete des mathematiich:naturwilfenichaftlihen Unterrichts ausgegangen iſt. 
Nichts hat den Mitgliedern der Kommiſſion ferner gelegen als ein rein realifti- 
ſches, naturmillenichaftliches Bildungsiveal aufzuftellen unter Vernichtung der 
bumanijtiihen Gymnafien. Es mögen zwar viele von den aufgeitellten Forde— 
rungen nicht mit den Zielen vereinbar fein, die diefe Schulen verfolgen; An: 
regungen aber, die auch für das Gymnaſium nugbar gemacht werden fünnen, 
find ficher gegeben. 

Laſſen Sie mich ganz kurz einen gejchichtlichen Überblid über die Ent: 
widlung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterridts: 
frage geben. 

Die ftets wachſende Bedeutung der eraften Naturmwillenichaften batte im 
Jahre 1890 zu einer Vereinigung von Fahmännern geführt (Univerfitätsprofei: 
joren und Xehrer), die die Förderung des Unterrichts in der Mathematik und 
den Naturmwiljenichaften jich zum Ziel ſteckte. Auf jener Tagung in Jena ae 
ichah es zum erften Mal, dab aud die Naturforjcher mit Forderungen hervor: 
traten, die darin gipfelten, daß die Mathematik in der Schule nur eine Hilfe- 
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wiſſenſchaft der Phyſik ſein ſolle. Eine ſolche extreme Forderung konnte unmög— 
lich durchdringen, und man einigte ſich dann im folgenden Jahre auf der Ver— 
ſammlung in Braunſchweig zu den ſogenannten Braunſchweiger Beſchlüſſen. 

In nuce jagen dieſe Beſchlüſſe, daß die Schulmathematik, unbeſchadet ihrer 
Selbftändigfeit, Nüdficht nehmen müfje auf die fi) naturgemäß darbietende Ver: 
wendung auf dem Gebiete der Phyſik, Chemie, Aftronomie u. j. w., und daß die 
Anwendungen der mathematifchen Theorien nicht in fünjtlich gemachten Beijpielen 
beitehen dürften, jondern ſich auf die Verhältnifje der Wirklichkeit beziehen müßten. 
Dieje Anregung trug wohl bier und da Früchte. Ich erinnere nur an die Be— 
jtrebungen, die u.a. am Frankfurter Kaijer-Frievrihs-Gymnafium mit Erfolg 
durchgeführt worden find, an die Programmabhandlungen von Müller „Über 
jtereometrifche Konftruftionen”, „Logarithmiſche Nechenichieber”, jowie von Degen: 
bardt über „Praftiihe Geometrie”. Aber eine wirkliche Bedeutung erhielten 
fie erit, als im Jahre 1895 die Bewegung der deutſchen Angenieure einjeßte. 
Sch hebe nur eine Stelle aus der Riedler' ſchen Schrift „Zur Frage der In— 
genieurerziehung” hervor, in der er fchreibt: „Es muß mit dem einjeitigen, 
auch die Schulen beherrſchenden Unmiverfitätsgeiite, der von der Wirklichkeit ab: 
lenkt, prinzipiell gebrochen werden.” 

Neben den Phyſikern und Technifern regten fih auch die Vertreter der 
biologiichen Wiſſenſchaften. Der Zuitand, daß felbit auf den realiftiichen An— 
jtalten der Unterriht in den beichreibenden Naturmwiflenichaften jeit den Lehr: 
plänen von 1882 in der Unterfefunda aufhörte, war ein höchſt unbefriedigender. 
Die Vertreter des Faches mußten ihren Unterricht auf die Unter: und Mittel: 
itufe bejchränfen, die jo wertvolle und geiltbilvende Behandlung biologijcher 
Fragen mit erwachſenen Schülern hörte auf und die Folge davon war, daß 
immer weniger Kandidaten fich diejen Fächern zumwandten und an Quantität 
und Qualität ein Rüdgang eintrat. Wiederholt wurden diefe Verhältniffe auf 
Berfammlungen beklagt. Einen bejonders lebhaften Ausdruck fanden fie auf 
der Naturforiher-Verjammlung in Hamburg im Jahre 1901 in einem Bor: 
trage von Ahlborn über „Die gegenwärtige Lage des biologiichen Unterrichts 
an den höheren Schulen”. Der Vortrag gipfelte in 9 Thejen, die nad) einer 
lebhaften Diskuffion allgemeine Zuſtimmung fanden und nad) einer redaktionellen 
Anderung im Jahre 1903 eine ebenfo einmütige Annahme auf der Naturforicher: 
Verfammlung in Kafjel. Bei diefen Verhandlungen, an denen ſich die bedeutend: 
jten Gelehrten beteiligten, ih nenne nur Kräpelin: Hamburg, Klein: Göttingen, 
Oswald-Leipzig, Voller: Hamburg, Nernit: Göttingen, vant’Hoff: Berlin, 
Schotten-Halle, wurde zugleich beſchloſſen, auf der näditjährigen Tagung die 
Gejamtheit der Fragen des mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts zum 
Gegenitand umfafjender Erörterungen zu madhen. Und das geihah auch im 
Jahre 1904 in Breslau dur vier Vorträge von Fride:-Bremen, Klein: 
Göttingen, Merkel: Göttingen, Leubujher: Meiningen. Es wurde beichlofien, 
eine bejondere Unterrichtsfommilfion der Gejellichaft deuticher Naturforjcher und 
Ärzte zu wählen, die den Auftrag erhielt, alle Fragen des mathematijchnatur: 
wifienjchaftlihen Unterrichts einer eingehenden Erörterung zu unterziehen und 
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von den verjchiedenen Wünſchen abgeglichene Vorjchläge auszuarbeiten. In dieie 
Kommiffion wurden 12 Mitgliever gewählt und zwar ald Mathematiker Ge 
heimrat Profefior Klein- Göttingen und Profeſſor Gutzmer-Halle, der den 
Vorſitz übernahm; als Biologe Profeffior Verworn-Göttingen, der bald 
durh Profeſſor Chun:Xeipzig eriegt wurde; als Vertreter der angewandten 
Chemie Profejjor Dr. Duisberg:Elberfeld, als Vertreter der Ingenieure Ge: 
heimrat Profefjor Dr. Borries- Berlin und nad feinem Tode 1905 Geheimer 
Baurat Dr. Peters: Berlin; weiter Profellor Dr. Kräpelin, Direktor des 
naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in Hamburg; als Vertreter der Ärzte der Ge: 
heime Mebdizinalrat Profeſſor Zeubuiher: Meiningen, an deijen Stelle Pro: 
feflor Gramer:Göttingen trat. Bon Schulmännern waren in der Kommiſſion 
Profeſſor Pietzker-Nordhauſen und Direftor Schotten: Halle als Mathema: 
tifer, Profeſſor Poske-Berlin als Phyſiker, Profeſſor Fride: Bremen umd 
DOberlehrer B. Shmid: Zwidau als Biologen. In außerordentlich reger Tätig: 
feit wurden von den genannten Herren in allgemeinen Sigungen und in Sub: 
kommiſſionen alle einfhlägigen Fragen unter weiterer Deranziehung von Sad 
verjtändigen erörtert und die Beſchlüſſe auf den Naturforiher-Berfammlungen 
in Meran 1905, Stuttgart 1906 und Dresden 1907 niedergelegt. 


Die Meraner Vorſchläge, mit denen wir uns bejonders beichäftigen wollen, 
betreffen ven Unterricht in der Mathematik und in den Naturmwiflenichaften auf den 
9klaſſigen höheren Echulen; der Stuttgarter Beriht handelt von dem Betrieb 
dieler Fächer auf den Neformidhulen Altonaer und Frankfurter Syitems, auf den 
6flafligen Nealihulen und den höheren Töchterichulen und bringt Vorſchläge 
zur Löſung von Fragen der allgemeinen Schulhygiene und ein Merkblatt zur 
Handhabung fjerueller Aufklärung ; der Dresvener Bericht endlih gibt austühr: 
lihe Vorichläge zur mwillenjchaftlihen Ausbildung der Lehramtsfandidaten der 
Mathematik und Naturmwiffenichaften. Damit war die Tätigkeit der Unterrichts: 
kommiſſion abgeſchloſſen. 

Von der Ausarbeitung der Reformvorſchläge bis zu deren Verwirklichung 
ift aber noch ein langer Weg. Um diefen Weg zu ebenen und die Hinderniſſe 
hinwegzuräumen, ift ein allgemeiner Unterrichtsausſchuß eingejegt worden, in 
dem folgende Gejellichaften vertreten find: 

1. Geſellſchaft Deutiher Naturforiher und Ärzte (Vertreter: Geheimer 
Hofrat Prof. Dr. E. Chun-Leipzig, Prof. Dr. A. Gugmer : Halle a. ©., 
Oberrealichuldireftor Dr. 9. Schotten: Halle a. ©.); 

Deutihe Mathematifer-Vereinigung (Vertreter: Geheimer Regierungsrat 

Prof. Dr. F. Klein: Göttingen, Geheimer Hofrat Prof. B. Treutlein: 

Karlsruhe i. B.); 

3. Deutihe Phyſikaliſche Geſellſchaft (Vertreter: Geheimer Hofrat Prof. 
Dr. W. Hallwadhs: Dresden, Prof. Dr. F. Poske-Friedenau); 

4. Göttinger Vereinigung zur Förderung der angewandten Phyſik und 
Mathematik (Bertreter: Geheimer Negierungsrat Dr. 9. v. Böttinger: 
Elberfeld) ; 
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5. Verein Deuticher Ingenieure (Vertreter: Regierungsbaumeilter Meyer: 
Berlin, Geheimer Hofrat Prof. Dr. B. Städel: Karlsruhe i. B.); 

6. Verband Deuticher Elektrotechniker (Vertreter: Geheimer Regierungsrat 
Prof. Dr. Kohlraufch: Hannover) ; 

7. Berein Deuticher Chemiker (Bertreter: Prof. Dr. E. Duisberg:Elber- 

feld, Prof. Dr. B. Raſſow-Leipzig); 

8. Deutſche Chemiſche Geſellſchaft (Vertreter: Prof. Dr. E. Buchner: 

Berlin); 
9. Deutihe Geologiſche Gelellihaft (Vertreter: Prof. Dr. K. Fricke— 
Bremen, Prof. Dr. 9. Nauff: Berlin); 

10. Deutſche Botaniihe Gelellihaft (Vertreter: Prof. Dr. F. Höd: Perle: 

berg); 
11. Deutiche Zoologiiche Gejelichaft (Vertreter: Geheimer Hofrat Prof. Dr. 
R. Hertwig- Münden, Prof. Dr. K. Kraepelin: Hamburg) ; 

12. Verein zur Förderung des mathematiihen und naturwiflenihaftlichen 
Unterrichts (Vertreter: Prof. Dr. F. Pietzker-Nordhauſen, Oberlehrer 
Dr. B. Schmid: Zwidau); 

13. Anatomiſche Gejellihaft (Vertreter: Hofrat Prof. Dr. K. v. Barde— 

leben: ‘ena); 

14. Deutihe Phyſiologiſche Gefellihaft (Vertreter: Prof. Dr. M. v. Frey: 

Mürzburg, Brof. Dr. M. Vermorn- Göttingen) ; 
15. Kongreß für innere Medizin (Vertreter: Prof. Dr. v. Krehl-Heidel— 
berg); 

16. Deuticher Medizinalbeamten:Berein (Vertreter: Geheimer Medizinalrat 

Prof. Dr. A. Eramier: Göttingen). 

Iſt die Arbeit diefes Ausſchuſſes ebenjo intenfiv wie die der Kommiſſion, 
jo wird aus dem Zujammenarbeiten von Univerjität, Schule und Technik für 
den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ein Werk hervorgehen, mie 
es einheitlicher und bedeutjamer in feinem Unterrichtsfadh zu finden ift. 

Doch nun endlich zu den Meraner Vorſchlägen. Ach möchte jie nad 
zwei Richtungen bin betradhten, einmal nad der organijatoriihen, dann nad 
der methodijchen Seite. Der Standpunkt der Kommilfion läßt fih aus den 
aufgeitellten Zeitjägen erfennen, die folgendes ausjagen: 

1. Die 8. wünſcht, daß auf den höheren Lehranftalten weder eine einfeitig 
ſprachlich-hiſtoriſche, noch eine einfeitig mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Bildung 
gegeben wird. 

2, Die 8. erfennt die Mathematik und Naturwillenichaften als den Sprachen 
durchaus gleichwertige Bildungsmittel an und hält zugleich feſt an dem Prinzip 
der ſpezifiſchen Allgemeinbildung der höheren Schulen. 

3. Die K. erflärt die tatjächliche Gleichberehtigung der höheren Schulen 
für durchaus notwendig und wünjcht deren vollitändige Durchführung. 

Den Leitſätzen mögen im allgemeinen wohl alle zuitimmen. Der ſchwache 
Punkt bei Theje 1 iſt nur der: Wo fängt die einfeitig Tpradhlich-hiftoriiche, wo 
die einjeitig mathematifchnaturwillenihaftlihe Bildung an? 
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Bon den Gymnafien wird für die Mathematif eine gleihmäßige Stunden: 
zahl von wöchentlih 4 dur alle Klaffen und damit die Beleitigung der Ein: 
ihränfung des mathematifchen Unterrichts in den Tertien verlangt. Für das 
Realgymnafium wird die gleihe Zahl von Mathematikitunden für ausreichend 
gehalten, was einen Verluſt von 6 Stunden bedeutet. Bei den Oberrealichulen 
wird zwar fein Überfluß an Mathematifitunden feitgeftellt, aber es wird auch 
feine Vermehrung gefordert. In den Naturwiſſenſchaften liegen die Verhältniſſe 
anders. Hier hält die Kommiſſion für eine ihrer wichtigiten Aufgaben, dahin 
zu wirken, daß der den Naturwiffenihaften innewohnende Bildungswert auf den 
Oberflaffen voll zur Geltung fomme. Da ergeben fih nun die Schwierigkeiten. 
Nicht nur für die Phyſik, fondern auch für die übrigen naturwiflenichaftlicen 
Fächer müßte auf dem Gymnafium eine erhebliche Vermehrung der Stundenzahl 
verlangt werden, wenn nicht eine ganz oberflädhliche und in feiner Weile aus- 
reihende Bildung erzielt werden fol. Diefe Stunden fünnten allein die alten 
Spraden abgeben, wofür 3. 3. aber gar feine Ausfiht vorhanden ijt. Die 
Kommiffion beſchränkt fich deshalb darauf, allein für die Phyfif eine größere 
Stundenzahl zu fordern, um mwenigitens in einem Fade dem Bildungsmwert der 
Naturwiſſenſchaften zum Durchbruch zu verhelfen. Sie will für die Obertertia 
und linterjefunda je 2, Stunden, für die Oberflajfen aber je 3 Stunden Phyſik, 
zu denen noch wahlfreie phyſikaliſche Schülerübungen treten jollen. In bezug 
auf die anderen naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen macht fie feine Vorichläge 
und bezeichnet nur den durch die geichichtliche Eigenart des Gymnaſiums be 
dingten Mangel als einen argen Mißſtand. Nicht Elar geht aus den Vorfchlägen 
bervor, ob in der O IL, in der ja nach den Lehrplänen in dem erften Semeiter 
der Bau des menjchlihen Körpers zu behandeln it, die beichreibende Natur: 
wiſſenſchaft ganz wegfallen oder mit 1 Stunde durch das ganze Jahr bleiben joll. 

Daß die Klageliever iiber die Elaffende Lüde in der naturwiſſenſchaftlichen 
Bildung der Gymnafiaften nicht ganz ohne Reſonanz geblieben find, das bemeiit 
der befannte Erlaß über den biologischen Unterricht vom 19. 3. 1908, nach dem 
in Unter: und Oberprima je eine Stunde den anderen Fächern zu Gunften bes 
biologiihen Unterrichts entzogen werden fann. 

Fallen wir die Forderungen für das hHumaniftiide Gymnaſium 
zufammen, jo wird für die beiden Tertien je 1 Stunde Mathematit mehr ver: 
langt, für die Obertertia eventuell noch 1 Stunde Naturmwiljenichaft, für die 
Dberklaffen je 1 Stunde Phyſik und fakultative phyſikaliſche Schülerübungen. 
Es würde fi aljo die Zahl der obligatoriihen Stunden in den Tertien und 
in den drei Oberflaffen auf mindeſtens 31 erhöhen. 

Wenn ih noch einen kurzen Blid auf die Reformgymnaſien werfen 
darf, jo muß ich jagen, daß dieje weit ſchlechter wegkommen. Wenn auch auf 
den Reformgymnafien jcheinbar eine Vermehrung der Mathematikitunden von 
34 auf 35 jtattgefunden hat, jo fommt fie doch lediglich der Unter: und Mittel: 
ſtufe zugute, während der Unterricht von Unterjefunda an auf 3 Stunden rebu: 
ziert it. Die Kommillion erklärt ausprüdlih, daß fie auf diefes Plus in den 
Unterklafjen feinen bejonderen Wert legt, dagegen der Verkürzung in den vier 
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oberen Klaſſen auf keinen Fall zuſtimmen kann; ſie hält auch für das Reform— 
gymnaſium an 4 Stunden Mathematik feſt. Es käme dann noch die Vermeh— 
rung der Phyſik um 1 Stunde in den Oberklaſſen in Betracht, jo daß im Re— 
formgymnafium 7 Stunden zur Verfügung geitellt werden müßten: 1 Stunde 
in der Unterjefunda und je 2 Stunden in den drei Oberflaffen. Da eine Felt: 
jegung der Gejamtitundenzahl auf 31 bezw. 32 an diefen Anftalten noch mehr aus: 
geichlofjen ericheint als am alten Humaniitiihen Gymnaſium, fo könnte die Stunden: 
zahl nur durch Verkürzung des fremdſprachlichen Unterrichts gewonnen werden. 

Der Vollitändigfeit halber möchte ih auch die Vorſchläge auf naturwiſſen— 
ichaftlihen Gebiete für die Realanftalten erwähnen. Hier werben beide 
Arten von Anitalten gleichgeitellt. In den Oberrealſchulen jol der Phyſikunter— 
richt auf der Mitteljtufe um 1 Stunde erhöht werden und in den Oberflaffen 
jol zu den 3 Stunden Phyfif und 3 Stunden Chemie noch eine fiebente Stunde 
dazu fommen, um den biologischen Unterriht durch alle Klaffen fortführen zu 
fönnen. Das würde für die Oberrealichule, bei der der mathematiihe Unter: 
richt ungeändert bleiben fol, einen Zuwachs von 1 Stunde von der Obertertia 
an bebeuten, die auch wieder nur der ſprachlich-hiſtoriſchen Gruppe entzogen 
werden fünnte. Bei dem Nealgymnafium würden von Obertertia an 12 Stunden 
naturwilienichaftliher Unterricht hinzufommen. Nun verzichtet allerdings Die 
Kommiſſion auf die 5. Mathematifitunde und macht die Stundenzahl der der 
Gymnafien vollitändig gleich, jo daß auf dieje Weile 5 Stunden für die Natur: 
wiſſenſchaften frei werden; es bleiben aber immerhin noch 7 Stunden zu beden. 

Sollen diefe Wünſche bezüglihd der Stundenzahl erfüllt werden, fo 
würde das eine vollftändige Anderung unferer Lehrpläne zur Folge haben. 
Und wenn man auch unjeren Zehrplänen nad den Erfahrungen der letzten 
Dezennien feine längere Dauer als zwei Luftren zugefteht, jo glaube ih doch 
faum, daß wir in 3 Jahren eine jo radikale Änderung zu erwarten haben, 
die eine Verſchiebung der Bildungsfädher nach der mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lihen Seite auf der ganzen Linie bedeuten würde. Wenn man die Berichte 
lieft, fo hören fich ja die gewiß nicht ganz unberechtigten Urteile über die un- 
genügende mathematijchnaturmwilienichaftlihde Ausbildung auf dem Gymnafium 
außerordentlich fcharf an, und die Forderungen nad) einer Änderung find nirgends 
jo dringend als bei diejen Anftalten, aber das Elingt doch überall durch, nament: 
lid im Stuttgarter Bericht, daß man dem Gymnafium feine Eigenart laffen 
will, wenn diefe Schulgattung nicht mehr an Zahl fo ftarf überwiegt wie bie- 
her. Bei uns in Preußen find immer noch 2'/,mal jo viel Gymnaften als 
Nealgymnafien und Oberrealfchulen zufammen, und bei diejen Verhältniſſen 
glaubt die Kommilfion unbedingt auf die Durchſetzung ihrer Forderung dringen 
zu müſſen. — Selbit an den Oberrealihulen ift die geforderte Stundenzahl für 
den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterricht noch nicht zu erreichen. Die 
Entwidlung mag dazu führen. Die ſprachlichen Fächer werden aber immer bie 
leidenden jein müjjen. 

Soweit die organifatorifchen Änderungen. Jetzt zu den methodiſchen 
Ausführungen, die meiner Meinung nah von noch größerer Bedeutung 
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find. Zu den organifatoriihen Vorſchlägen mag man jtehen wie man will, den 
methodiihen und didaftiichen Anregungen wird niemand jeine Anerkennung ver: 
jagen fönnen, wenn er nicht ein ganz verknöcherter Schulmeilter it, der unver: 
ändert Jahr für Jahr das traftiert, was er von jeinen Vorgängern gejehen hat. 
Laſſen Sie mich die einzelnen Fächer durchgehen. 

Als Ziel des mathematiſchen Unterrihts auf allen höheren Schulen 
wird verlangt: ein wiljenfchaftliher Überblid über die Gliederung des auf der 
Schule behandelten Lehrſtoffes; weiter eine gewilje Fähigkeit der mathematiichen 
Auffaffung und ihrer Verwertung für die Durchführung von Einzelaufgaben und 
vor allem ſchließlich die Einfiht in die Bedeutung der Mathematik für die erafte 
Naturwiſſenſchaft. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, wird die Stärkung des räumlichen Anſchauungs— 
vermögens und die Erziehung zur Gewohnheit des funktionalen Denkens als 
wichtigite Aufgabe des Mathematikunterrichts bingeftelt. Was wir unter räume: 
lihem Anſchauungsvermögen zu verftehen haben, das wird auch dem Laien Klar 
jein, dagegen ift das zum Schlagwort gewordene funktionale Denken ein 
außerordentlich jehwieriger Begriff, und ich bin in Verlegenheit, Ihnen vieles 
Wort fnapp und klar zu definieren. Ich will es mit folgenden Worten ver: 
juden: Funftionales Denken ift das Aufdeden des Gejeßmäßigen in der Ber: 
änderung zweier oder mehrerer von einander abhängiger Größen. Läßt man 
3. B. einen Stein fallen, jo beobachtet man, daß die Geſchwindigkeit wächſt, je 
länger der Stein fällt. Die Gejchwindigfeit it eine Funktion der Zeit. Wir 
jehen auch, daß der Weg, den ein fallender Stein zurücdgelegt bat, ganz ver: 
jchieden ift je nach der Dauer der Fallzeit; auch hier iſt die durchfallene Strede 
eine Funktion der Zeit, aber eine ganz andere als die erite. Während im eriten 
Falle die Funktion eine lineare ift, d. h. die Veränderung fih durch das Bild 
einer geraden Linie darſtellen läßt, ift im zweiten Falle die Funktion eine qua: 
dratifche, und die Veränderung wird durch das Bild einer Kurve, die wir Parabel 
nennen, dargeftelt. — Das Abhängigfeitsverhältnis läßt fih häufig durch theo— 
retiicde Überlegungen finden. Oft läßt uns aber die Theorie im Stich, umd 
wir müffen uns dann anderer Methoden bedienen, um hinter das Geheimnis zu 
fommen. Ein ſolches Mittel iſt die graphiſche Darftellung. Sie kennen 
alle die Fieberfurven, die Veranſchaulichung der Temparaturverhältnijie oder des 
Luftdrucks während einer beftimmten Zeitperiode. Dieje Methode wenden wir 
num auch bei phylifaliichen oder hemifchen Vorgängen an. Wir veranfchaulichen 
die Veränderungen, die eine abhängige Größe erleidet, wenn eine zweite unab: 
hängige Große ſich ändert. Dieje graphiiche Daritellung gibt uns ein Bild des 
Abhängigkeitsverhältniffes. Stimmt diejes Bild mit dem Bilde einer uns be 
kannten mathematiihen Funktion überein, jo ift uns der Weg gemiejen, auf den 
wir auch mathematisch die Veränderungen formulieren können. Wir brauchen 
dabei nicht einmal volitändige Übereinjtimmung. Oft fünnen wir nur in einem 
gewiſſen Bereiche die unbekannte Funktion durch eine uns befannte Funktion 
eriegen. Sie jehen aus diefen Andeutungen, daß wir nur zum Ziele fommen, 
wenn wir zunächit das Bild der mathematiihen Funktionen fennen. Ihnen ſind 
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ja die Sinus-, die Tangens- und die Logarithmusfunktion jomwie eine quadratiiche 
oder kubiſche Funktion gewiß noch befannt; wie aber eine jolche Funktion ſich im 
Bilde daritellt, das werden Sie nicht immer wiſſen, denn das ift zu unſerer 
Beit auf der Schule noch nicht gelehrt worden. 


Auf den auferordentlihen Wert diejer graphiſchen Durftellungen aufmerf: 
jam gemacht zu haben, ift das große Verdienſt der Meraner Vorſchläge. Die 
mathematiſche Formel verliert bei diefem Verfahren ihre abftrafte Starrheit, fie 
wird lebendig und beweglich, fie prägt fih dem Gedächtnis nicht nur durch ver: 
jtandesmäßige Operationen, jondern auf dem natürlichen, finnlichen Wege der 
Anihauung ein. Ganz bejonders fruchtbar ift diefer Weg bei der Theorie der 
Gleihungen, 3. B. bei den Gleichungen 2. Grades mit mehreren Unbefannten 
und bei den kubiſchen Gleichungen. Es iſt geradezu überraſchend, mas nicht 
nur der Lehrer, jondern auch der Schüler aus dem Bilde der Gleihungspoly: 
nome herauslejen kann. Das Interefje bei dem ſonſt jo jpröden Stoff erhöht 
fih ganz ungemein, und die Schüler werden direkt zu eigenen Unterjuhungen 
angejpornt. Für die Herren, die fih dafür intereffieren, babe ih Schülerhefte 
mit ſolchen Arbeiten mitgebracht, die ich Ihnen gern zeigen werde. 

Hand in Hand mit der Betonung der Gewöhnung an funftionales Denken, 
zu der die graphiiche Daritellung ein vorzügliches Hilfsmittel ift, geht das Ber: 
langen, daß alles aus dem Unterrichte ausgejchieden wird, was eine bejondere, 
nicht für die Allgemeinheit notwendige Routine, ſei es in der analytiihen oder 
der geometrifchen Behandlung, verlangt. 


Der geometrijche Unterricht fol fih an die natürlide Anſchauung ans 
ſchließen und von praftiihen Meffungen ausgehen. Ausprüdlih wird hervor- 
gehoben, daß man Dinge, die dem natürlichen Gefühl als jelbitverftändlich er- 
icheinen, nicht durch pedantiiches Beweisverfahren dem Veritändnis entfremden 
fol. Umfehrungen direkt bewiejener Beziehungen, die dem gefunden Menjchen: 
verftand an und für fich klar erfcheinen, jollen als ſelbſtverſtändliche Sätze be- 
handelt und nicht noch einmal durd ein langatmiges Bemweisverfahren erhärtet 
werden. Wie in der Algebra die Funktion durch die araphiiche Daritellung 
Leben erhellt, fo fol auch in der Geometrie überall das funktionale Denken 
geübt werden, indem der Schüler angehalten wird, die Figur nicht als ein jtarres 
Gebilde zu betrachten, ſondern durch Lage und Größeveränderungen einzelner 
Teile die. verjchiedenen Figuren zu einander in Beziehung zu jegen. Aus dieſem 
Grunde ilt bei Löſung von Konftruftionsaufgaben auf die Determination beſon— 
derer Wert zu legen. Die Heranziehung der Elemente der Differential: 
und Integralredhnung, die nur auf anſchaulichem Wege gelehrt werden 
fol, ift in das Belieben der Fachlehrer geitellt. Schließlich wird für die Abi: 
turientenprüfung nicht die Bearbeitung von 4 Aufgaben, jondern nur die 
zufammenbängende Darjtellung eines allgemeinen Themas und die rechnerifche 
und zeichneriiche Behandlung einer einzigen Aufgabe verlangt. Ein angefügter 
Lehrplan ſoll ein Beilpiel, feine Norm jein, wie das Verlangte auf den einzelnen 
Klaſſen durchgeführt werden joll. 
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Für den phyſikaliſchen Unterridt find drei Grundfäge aufgeitellt, aus 
denen jich die methodiihe Behandlung ergibt: 

1. Der Phyſikunterricht ift nicht als mathematifche Wiſſenſchaft, jondern als 
Naturwifienichaft zu behandeln. Der Unterriht muß an die fidh in der 
Natur abjpielenden Vorgänge anknüpfen und fein Ziel darin juchen, die 
Erſcheinungen der uns umgebenden Natur zu veritehen. Er darf weder 
einfeitig mathematifch betrieben werden, noch allein in der Vorführung 
glänzender Erperimente beftehen. Die an Verſuche anfnüpfende geiitige 
Durdoringung des Stoffes ijt die Hauptſache. 

2. Als zweiter Grundfaß gilt, daß der Unterricht jo erteilt wird, daß er als 
Vorbild dient für die Art, wie überhaupt im Bereiche der Erfahrungs: 
wiſſenſchaften Erfenntnis gewonnen wird. Für die Methode folgt daraus, 
daß der Unterricht im weſentlichen beuriftifch zu handhaben ift. Der den 
Schülern höherer Schulen jo oft gemachte Vorwurf, Naturobjefte und 
Naturvorgänge nicht genau beobachten und richtig beurteilen zu Fönnen, 
foll dadurch gehoben werden, daß der Schüler nicht allein die Berjuche 
ſieht, ſondern auch jelber anitellt. 

3. Deshalb folgt als dritter Grundfag: Für die phyfifaliihe Ausbildung der 
Schüler find planmäßig geordnete Übungen im eigenen Beobadten und 
Erperimentieren erforderlich. 

Wie ih ſchon oben bemerkte, jollen diefe Übungen am Gymnafium falul— 
tativ, an den Realanftalten obligatoriich fein. Über diefe Schülerübungen mic 
näher einzulafien, fehlt es an Zeit; ich möchte nur erwähnen, daß uns Amerifa 
und England in diefer Beziehung weit vorausgegangen find, daß in Ddiefen 
Ländern der phyfifaliihe und chemiſche Unterricht fih ganz auf diefe Übungen 
aufbaut. Auch in Frankreich find ſeit der Neorganifation von 1902 in der 
Classe de Seconde und Classe de Premiere, in der Sektion C. und D., ſowie 
in der Classe de Mathömatiques praftifhe Übungen eingeführt. Bei uns in 
Preußen finden vorläufig diefe Übungen nur an vereinzelten Anftalten jtatt, 
denn es fehlt an den dazu geeigneten Lehrern und an den notwendigen Ein: 
richtungen. Daß diefe Übungen aber über kurz oder lang ganz allgemein mer: 
den, iſt meine feite Überzeugung. 

Bei dem ungeheuren Anwachſen der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft ift eine gleich— 
mäßige Behandlung des ganzen Gebietes in der uns zur Verfügung ſtehenden 
Zeit ganz unmöglid. Es iſt deshalb auf eine Sichtung des Stoffes Bedacht 
zu nehmen, damit die Bildungselemente der Phyfif wenigjtens an einigen Bei: 
fpielen voll und ganz zur Geltung fommen. Dabei kann auf technifche, philo— 
ſophiſche und erfenntnistheoretiiche Fragen eingegangen werben, die die Phyſik 
mit allen anderen Fächern in fruchtbare Verbindung bringen. Selbſt wenn an 
den Realanitalten die Erhöhung der Stundenzahl für dieſes Fach eintreten jollte, 
müßte doc der Stoff befchnitten werden, und ich erachte es als eine Hauptauf: 
gabe der einzelnen Kollegien ſich über die durchzunehmenden Kapitel zu einigen. 
Das Beijpiel eines von der Kommiſſion entworfenen Lehrplans zeigt, wie Diele 
Vorichläge durchgeführt werden können. 
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Schließlich beichäftigen fi noch die Meraner Vorihläge mit dem Unterricht 
in der Chemie und Mineralogie jomwie mit ven biologiſchen Fächern. Ich 
babe ſchon oben darauf hingemwiefen, daß die Unterrichtsfommijfion mit aller Ent: 
jchiedenheit auf eine Verftärfung des biologiihen Unterrihts dringt und für die 
Realanitalten die Durhführung diejes Unterrichts und zwar mit 2 Stunden für 
alle Klaffen fordert. Sie greift auf die Lehrpläne von 1859 zurüd, nach denen 
diefer Unterricht in allen Klafjen der Realſchule 1. Ordnung zu erteilen war. 
Über den allgemeinen Bildungsmwert der Biologie können wir uns heute bier 
nicht unterhalten. Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß die Kenntnis der 
Biologie zu einer abgerundeten naturwiſſenſchaftlichen Bildung unbedingt gehört, 
und daß die wichtigiten biologiihen Fragen, Deszendenztheorie u. j. w., nicht mit 
Schülern von 10—14 Jahren erörtert werden fönnen. Wollen aljo die Neal: 
anitalten eine ſolche geilofiene Bildung auf dem mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lihen Gebiete geben, jo müſſen fie auch in den Oberklaſſen für diefen Unterricht 
Zeit gewinnen. Daß dafür in allen Anftalten gleih 2 Stunden freigemacht 
werden, das find wohl pia desideria, aber es läßt ſich auch mit weniger Stun: 
den etwas erreichen. 

Das die Meraner Borichläge, ſoweit im engen Rahmen eines Referats die 
Sade dargelegt werden fann. 

Was ift nun für das Gymnafium daraus wertvoll? Zunächſt iſt 
dies ja eigene Angelegenheit der an dem Gymnafium unterrichtenden Herren, 
aber unbenommen muß e3 jedem bleiben, der die Verhältniffe auf dem Gymna- 
ſium fennt, ſich ein Urteil darüber zu bilden, und jo geitatten fie wohl auch mir 
eine unmaßgeblihe Meinungsäußerung. 

Da muß ich vor allem bemerken, daß meiner Meinung nad in das Gym: 
naſium und auch in die anderen höheren Schulen viel zu viel verfchiedene Bil: 
dungselemente hineinbugfiert find, und daß fie viel zu ftarf mit dem zu Boden 
drüdenden Gewichte des Abiturienteneramens beſchwert find. Ich halte deshalb 
auch z. 3. die Einführung des biologijhen Unterrichts in das Gymnafium als 
obligatorifchen Gegenftand für nicht vereinbar mit den Zielen diejer Anitalten. 
Das jchließt aber gar nicht aus, den Schülern Anregungen und Belehrungen 
über dieje wichtige Frage zu geben. Ich empfinde es für die Schüler der Ober: 
realfhulen als einen fühlbaren Mangel, daß fie jo wenig durch den Unterricht 
in die fünftlerifche Gedankenwelt der Antike eingeführt werden. Da fuchen wir 
uns nun zu helfen, indem wir den Schülern unferer Oberflaffen dur Vorträge, 
die einzelne Herren gern übernommen haben, einen Eleinen Erjaß geben. Was 
wir bier auf dem Gebiete der Antike machen, würde bei dem Gymnalium auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften auch wohl möglich fein. 

Nun zur Phyſik. Sie erinnern fi, daß für dieſes Fach eine dritte Stunde 
in den Oberflaffen verlangt wird, und daß ich dazu, bemerkte, daß damit Die 
Stundenzahl auf 31 erhöht würde, eine Zahl, die auch die Nealgyınnafien und 
Dberrealihulen haben. Bier jchließe ich mich den Vorjchlägen der Kommiſſion 
unbedingt an. Die Phyſik ift im Laufe der legten Jahrzehnte eine Wiſſenſchaft 
geworden, die durch ihre Anwendungen fo in unjer ganzes Kulturleben eingreift, 
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daß ein ausreichendes Verftändnis auf diefem Gebiete für jeden wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mann, der im öffentlichen Leben ſteht, vor allem für den Juriſten, 
durchaus erforderlich it. Ob die Erhöhung auf 31 Stunden Ihnen angängig 
ericheint, vermag ich nicht zu beurteilen. Ich jelbit bin fein Freund von einer 
Stundenvermebrung und möchte lieber den fegerifchen Ausiprud tun: „Nehmen 
Sie diefe Stunde dem Franzöſiſchen, und laſſen Sie diejes Fach) aus dem Abitus 
rienteneramen auch in der mündlichen Prüfung verichwinden.“ 

Endlid die Mathematif. Auch hier enthalte ich mich jedes Urteils, ob die 
Einihnürung der Mathematit auf der Tertia ohne Schaden für die anderen 
Fächer bejeitigt werden fann. Meiner Meinung nad liegt in diefem Fache für 
das Gymnafium das Wertvolle in den methodischen Bemerkungen. Wenn aller 
unfruchtbarer Formelfram, ein unnütes Bemeisverfahren, nie vorkommende 
Rechnungsoperationen aus dem Unterricht ausgeichieden werden, dafür aber die 
Anihauung auf allen Klaffenftufen gepflegt und die Schüler — ih will das 
Schlagwort gebrauchen — zu funftionalem Denfen angeregt werden, wobei man 
durhaus nicht mathematische Strenge aufzugeben braudt, dann läßt fih ohne 
häusliche Mehrbelaitung eine mathematiſche Ausbildung erreichen, die allen billigen 
Forderungen entiprehen wird. Nicht ein oberflächliches, enzyflopädiiches Wiſſen 
auf allen Gebieten der Mathematift und Naturwillenfchaften verlange ih vom 
Gymnafiaften, jondern lediglich Verftändnis für die Arbeitsmethode diefer Willen: 
ihaften und Achtung vor dem, was dieſe Wiflenichaften der menſchlichen Kultur 
gebracht haben. Hat ein Gymnafiaft in den alten Spraden wiſſenſchaftlich 
denfen und arbeiten gelernt, dann wird er fich ſpäter gegebenenfalls auch in das 
ihm fernerliegende Gebiet der Naturwiſſenſchaften einarbeiten fünnen. Wie der 
Gymnaſiaſt, deſſen Bildung in der Antike murzelt, das gegenwärtige Neale nicht 
verachten darf, jo erwarte ich von dem Schüler der Realanftalt die Erkenntnis, 
daß die großen Errungenſchaften von Anduftrie und Technik nicht ein Produkt 
weniger Jahre find, jondern daß fie auf der Geiltesarbeit von Jahrhunderten 
beruhen, daß ein wirkliches Erfaflen der Gegenwart nur dur Zurüdgreifen auf 
die Vergangenheit möglich ift und daß ein hiltoriiches Betrachten der mathematiſch— 
naturmwiljenichaftlihen Gebiete durchaus notwendig ift, denn fie gibt uns Die 
Beicheidenheit, die bei allen glänzenden äußeren Erfolgen der Naturwifienichaften 
immer ein Kennzeichen eines wahrhaft humaniftiich gebildeten Menſchen iſt. 

Reihen wir uns jo gegenfeitig in der Behandlung der mathematifch-natur: 
willenjchaftlichen Fächer die Hand, dann wird jede Schule, unbejchadet ihrer 


Eigenart, zu dem Schulfrieden beitragen und eine Jugend heranziehen, die nicht 


ein Haffender Riß in ihrer Bildung trennt, fondern die durch unzählige geiltige 
Bande zulammengebalten wird in dem Bejtreben, all ihr Können einzujegen 
für einen wirklichen fulturellen Fortichritt des VBaterlandes und der ganzen 
Menichheit. 

Frankfurt a. M. Dr. Baul Bode. 
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Zur Veberbürdungsfrage.') 


Kürzlih famen meine Echüler zu mir mit der Bitte, ihnen einen Teil der 
Arbeiten für die nächſten Tage zu erlajlen, da ſie durch einen deutſchen Aufſatz 
und durch eine häusliche Arbeit in der Mathematik zu jehr in Anipruch ge 
nommen jeien; zuerjt entgegnete ich freilih, daß fie doch nur die Zeit und 
geiltige Anjpannung, die fie zur Feititellung der Tatjache ihrer fünftigen Ueber: 
bürdung gebraudt hätten, fünftig lieber auf die Erledigung der von ihnen ges 
forderten Arbeiten verwenden jollten, das werde ficher eine nicht zu unter: 
ichägende Fülle von Zeit ergeben, aber trogdem erließ ich ihnen für Latein und 
Griechiſch die Nepetition und Präparation, denn für diefes Mal fam mein wohl: 
meinender Nat ja jchon zu ſpät. Für mich jelbit aber fonnte ich mir die me— 
lancholiſche Betrachtung nicht verjagen, daß es doch eine gewiſſe Inkongruenz 
darijtelle, daß zur jelben Zeit, wo man fich der häuslichen Ichriftlihen Arbeiten 
für Latein und Griehiich völlig entwöhnt hat, es dem Deutjchen und der Ma- 
thematif applausu omnium zugeftanden wird, ſich ungeniert dieſer Inanſpruch— 
nahme der Hausarbeit zu bedienen — doc das bringt die Ungunft der Zeiten 
nun einmal fürs erite noch jo mit fih. Außerdem aber gelobte ic mir, den 
Aufiag von 9. Borbein, dejien Titel ih in dem jüngiten Heft der „Monat: 
ihrift für höhere Schulen” gelejen hatte, ſorgſam durchzuarbeiten, in der 
Hoffnung, dort ein Univerjalmittel für Nöte, wie ich fie eben erfahren hatte, zu 
finden. Und in einer Hinficht bin ich nicht enttäufcht: es wird wirklich ein 
Univerjalmittel vorgeihlagen, das wohl jede Art von Ueberbürdung unmöglich 
machen würde; nur jchade, daß ich nicht in der Lage bin, es mir mit gutem 
Gewiſſen zu eigen zu machen; im übrigen war mir das Glüdf darin hold, daß 
für die melandholiihe Stimmung, die mich beherrichte, faum eine bejjere Lektüre 
als die.des Borbeinihen Auffages gefunden werden fonnte. Ueber dem Ganzen 
liegt eine wohltuend jchonende und bußfertige Stimmung: Xiebe Jugend, jo 
fönnte man den Ton, der das Ganze erfüllt, in Worte fallen, es iſt an dir 
gejündigt worden jeit langen Jahrhunderten und es wird aud 
jest noch weiter an dir gefündigt, auch ih habe mich deſſen 
ihuldig gemadt, aber ih will mich jelber befjern und als do- 
num supererogativum dazu noch den Verſuch maden, aud 
möglichſt viel andere Leute zu diejer Beſſerung zu befebren. Fit 
aber zu Joldher Stimmung Grund vorhanden? Borbein macht den Verjuch, feine 
Forderungen darzuitellen als das notwendige Ziel richtig deutender hiftoriicher Be— 
trachtung und einfichtiger Piychologie des Volkes nicht minder als der Jugend; 
dazu erfcheint der Auffag in einer Zeitichrift, der ohne Zweifel ein beſon— 
deres Gewicht verliehen wird dur Name und Stellung der Herausgeber. Das 
mag eine genauere Prüfung rechtfertigen. 

In einer Einleitung von 1'/, Seiten ſucht B. den Nachweis zu führen, daß 
der das moderne pädagogiiche Denken leitende Gefichtspunft der jei, die Organi: 
fation der Schule jo einzurichten, daß der freien Entwidlung der Schüler: 
individualität vor allem ausgiebig Rechnung getragen werde: er meint, Schule 
und Haus bedürften gründlicher Aufklärung darüber, daß bisher die Jugend zu 
wenig als Selbſtzweck gelte, zu jehr als Worbereitungszeit auf das jpätere 
Leben; Xehrer und Eltern neigten zu fehr dazu, bei der Beurteilung findlicher 





) Da die Anfichten des Herrn Borbein, Direktors des Altonaer Reformrealgymmas 

fiums (vorher jchultechnifchen Witarbeiters beim Provinztalichullollegium in Berlin) aud) 

von Baul Gauer im vorigen Heft unferer Zeitichrift Shark fritifiert worden find, jo möchten 

wir bemerfen, daß uns der folgende Auffag ziemlich gleichzeitig mit dem BADER auging. 
ed. 
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Leiftungen fich jelbit ald Mufter an die Stelle des Zöglings zu jegen. Auf die 
in diefer Einleitung ausgeiprochenen Gedanken werde ich Ipäter eingehen. Bor: 
bein jchließt dann aus drei Beobachtungen, daß es mit der Schule, wie jie jei, 
jchlecht beitellt jei: 1) meint er, daß die Majorität der Eltern der Ueberzeugung 
jei, die Schule verlange zuviel; die nach derjelben Richtung geäußerten Bedenken 
der Nerzte bejtätigen ihm die Richtigkeit des Elternurteils. 2) Das Reſultat 
der Schularbeit werde erreidht, nur indem mindeitens , aller Schüler der 
Mittel: und Unterftufe Nachhilfe befommen ; aud dann erreichten das jeweilige 
38 wieder nur °/,; 3) die Lehrer zeigten ſtarke Neigung, Reformvorſchläge zu 
machen. 

Aus all diefen Gründen meint er jchließen zu dürfen nicht nur, daß etwas 
faul jei in der Organijation der Schulen, fondern auch daß die Ueberzeugung 
vorhanden jei, die zu jtarfe Belaftung der Kinder trage Schuld daran. Um nun 
den Punkt ausfindig zu machen, an welchem der Hebel einzujegen babe, der die 
zu große Belajtung erleichtere, unterjucht er, wie der jetzige Zuftand entitanden 
jei: er findet die Urſache darin, daß das deutſche Volt an den Fehlern 
jeiner Tugenden leide: deutſche Gründlichfeit habe dazu verführt, die ſchwachen 
Schultern der Schüler zu jehr mit Lernitoff auf der Echule zu belajten. Das 
jei von jeher jo gewejen, aber im 19. Jahrhundert noch jehr geiteigert, bejon- 
ders dadurch, daß den höheren Echulen, die bis dahin nur Vorbereitungsichulen 
für die Hochſchule gemejen jeien, durch die Einrihtung des Einjährig-fFreiwilligen: 
Weſens mit einer neuen Aufgabe betraut jeien, nämlich eine Art normaler „all 
gemeiner Bildung” durch das Einjährigen-Eramen zu garantieren. Dieje Ein: 
rihtung habe der Echule einen zmwiejpältigen Charakter verliehen, indem die 
Aufgaben, die dies Einjährigeneramen mit fich bringe, mit dem Geiſt, von dem die 
Vorbereitungsichule auf die Univerfität getragen jein müſſe, oft in Kollifion 
geraten jeien, hauptjächlich zum Nachteil des Oberbaus. 

Mo joll nun die Hilfe einjegen? Der Verfaſſer vertritt entichieven die 
Meinung, daß das Schwergewicht der Mafle entſcheidend jein müſſe: die Fleinere 
Zahl, welche die Oberjchule bejuche, müjje ſich richten nad) der überwältigend 
großen Zahl, die mit 6jährigem Bildungsgang zufrieden jei. Und damit das 
dur einen joldhen 6 jährigen Bildungsgang garantierte deal allgemeiner Bil: 
dung möglichjt vielen zugänglich jei, müſſe bei der Beurteilung der Leiſtungen 
nit nah einem vom Standpunkt des Erwachſenen genommenen Maßitab ent: 
ichieden werden, jondern die Leiltungsfähigkeit des Echülers, wenn er das, was 
ihn beſonders intereffiere, betreibe und erreiche, zum Maßitab gewählt werden. 
Konjequenz: Beleitigung der Einrichtung, daß die Hauptfächer für die Ver: 
ſetzung entjcheiden, ſondern jedes Fach jei dem andern glei; ob auch die tech— 
nischen, darüber jpricht der Verfafjer ſich ſchamhaft nicht aus, jcheint aber inner: 
[ih dafür gejtimmt zu fein. 

Sch glaube, den Inhalt richtig angegeben zu haben. Man fieht, das Uni: 
verjalmittel, jede Art von Ueberbürdung zu verhindern, iſt gefunden, indem im 
Grunde der Schüler entjcheidet, ob er reif jei, nicht der Lehrer. Es fragt id 
nur, ob die Argumentation des Berfajlers ſchlüſſig it; das gilt es zu unter: 


juchen. 
Eind die Beobadhtungen richtig, aus denen B. jhließt, daß eine gründ: 
lihe Neform unjeres höheren Schulwejens — und zwar eine jo gründliche, 


wie er jie plant — nötig jei? 

Auf die erfte Beobadhtung legt er jelbit offenbar nicht allzu viel Ge 
wicht; mit Recht, denn wie will er feititellen, wie die Gejamtheit der Eltern 
und Aerzte über die Schule denkt? Muß er doc) jelbit zugeitehen, daß, „jo wie 
die Verhältniſſe liegen, ſich der einzelne Lehrer, den Ordinarius eingeichloiien, 
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und ſelbſt die Direktoren jelten ein richtiges Bild von der Gejamtleiftung des 
Individuums innerhalb der ihn (sic, offenbar constructio xara auveaw) um 
ſchließenden Gemeinſchaft madht”. Eine Umfrage würde fiher auch viele Ant: 
worten bringen, die mit den Forderungen der Schule ſich einverftanden er: 
Hären; ja es mehren jich doch bemerkbar die Stimmen, die gegen die ewige 
Unterbürdung Front machen. Aber wichtiger ilt die Frage: iſt das von B. be- 
obachtete Verfahren richtig, die Eltern oder Aerzte zu Richtern darüber zu 
machen, was den Kindern not tut? Sch meine, es muß von Grund aus ver: 
worfen werden. 1) Die Eltern urteilen doch jchließlich immer von ihren Kin— 
dern aus; da-aber zweifellos die Zahl der Schwach begabten ſtets größer it als 
die der gut begabten, jo wäre die Folge eben ein Herabdrüden des Niveaus und 
eine Beeinträchtigung der guten Köpfe, auf denen die Hoffnung des Vaterlandes 
beruht; auch Aerzte find nicht unbefangen, da fie mehr die Schwachen als die 
Gejunden zu beobachten Gelegenheit haben; ja jelbit Direktor und Lehrer pflegen 
doch — jo wie die Welt einmal iſt — nur die Eltern der Sorgenkinder zu 
hören; da wo alles gut fteht, tritt der Wunſch nad Beiprehung mit den Leh— 
rern faum je hervor. 2) Die Lerteilung des Lern: und Lehrſtoffes auf die ein— 
zelnen Klaſſen iſt doch organiſch verwachſen mit dem Endziel, das der gejamte 
Unterricht ſich ftellt; zu diefem Endziel ftehen die Lehrpläne der einzelnen Klaſſen 
in dem Verhältnis, daß fie die Mittel darftellen, welche die Erreihung des ges 
wollten Zmwedes ermöglichen jollen. Das aber, was das Endziel unjerer höheren 
Bildung fein joll, das joll denn doch nicht die Maſſe dur ihr Schwergewicht 
entjcheiden, jondern das zu beitimmen ift doch Aufgabe derjenigen Männer, die die 
Summe der geiftigen Bildung ihres Volkes überfchauen mit weiten Blid für das, was 
dem Volfe not tut; auch die Lehrer find dazu nicht die richtige Inſtanz; Die 
beiten Zehrpläne, die wir gehabt haben, find die des Freiherrn v. Zedlig und die 
Humboldtſchen. Die waren aber zu diejer ihrer Aufgabe befähigt, gerade weil 
ihnen der Bli nicht durch die Eleinlihe Rückſicht auf die Alltagsarbeit getrübt 
wurde. Es ift eigentlich unerhört, daß in einer Zeit, wo Harnad und andere 
fih bemühen, neue Ziele für die Bildungsideale der höheren Echulen aufzu- 
ftellen, jolche Gedanken ſich überhaupt ans Licht wagen, als wenn fo diffizile 
Dinge je dem Schwergewicht des Urteils der Maſſe überlafjen werden fönnten. 

Wirkſamer ift jedenfalls die zweite Beobadhtung: der verhältnismäßig 
geringe Prozentjag der Verjegungen und die verhältnismäßig große Zahl der: 
jenigen Schüler, die Nachhilfeftunden gebrauden. Bejonders das lehte ijt eine 
jehr ernite Ericheinung, die ernite Beachtung fordert. Auch läßt ih an der 
Tatjächlichkeit der Beobachtung nicht zweifeln, nur meine ih, daß die Statiftik 
bier erit dann Wert befommt, wenn fie genauer differenziert. Iſt nicht ein 
Unterſchied vorhanden zwifhen Schulen an Heinen Orten und ſolchen in Groß: 
jtädten? Daß die große Inanſpruchnahme des Geiltes, der die Großſtadt— 
finder ausgejegt find, die Folge hat, daß fie fich ſchwerer auf die Schule kon— 
zentrieren können, daß fie leichter abgelenkt werden, flüchtiger und zeritreuter find 
als die ungen der Kleinitadt, deren geiftiger Horizont durch das, was Die 
Schule bietet, auch jo ziemlich beherricht wird, ift eine ſichere Tatſache. Dazu 
fommt, daß auch der Einfluß des Elternhaujes in der Großftadt ein ganz anderer 
iſt als in der Kleinftadt. Es laſſen fich aljo weitgehende Schlüjfe auf das 
Schulſyſtem und feinen Wert oder Unmert auf der Grundlage des von B. ge: 
botenen Materials nicht ziehen. Dazu noch ein anderes: ift es denn wirklich fo 
entjeglich jchlimm, daß '/, der Schüler nicht suo anno fteigt? Die Schule hat 
denn doch wirklich neben der Aufgabe, den Schülern, die ihr anvertraut find, 
die geforderten Kenntnifje beizubringen, noch eine weitere, politiſch ungemein 
wichtige, nämlich die, auszufieben, das was zu leicht befunden wird, beijeite zu 
ihieben und die mit dem Erwerb der Zeugnifje verbundenen Gerechtiame auch 
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nur denen zufommen zu laſſen, die fie verdienen. Es ift ficherlich falich, die 
Güte einer Schule nad) der Schneidigfeit zu bemeffen, mit der fich Direktor und 
Kollegium zur Nichtverfegung entichließen, aber ficherlich noch verkehrter ift es, 
eine hohe Prozentziffer der Verjegungen aleichzufegen mit enormer Höhe der 
Leiltungen. Dabei iſt durchaus nicht ausgeichloiien, daß ſowohl in der Ver- 
teilung des LZernitoffes auf einzelne Klaffen Schwierigkeiten obwalten können, die 
bejeitigt werden fönnen, wie denn die Quarta und Tertia ficherlich ftarf belaftet 
find, bejonders weil die eintretenden Pubertätsjahre ein ruhiges Vorwärtsſchreiten 
behindern, als auch daß die Gejamtforderungen zu ſchwer fein können; aber daß 
man dafür eine andere Erklärung braucht, als die fhon von Wieje vorgebradte, 
daß die Nebenfächer zu jehr die Tendenz zeigten fich zu betonen, dafür fehlt 
denn doch der Beweis vollitändig. Und dann: drängen fich denn gerade heute 
nicht auch allzuviele auf die höhere Schule, denen fürs ganze Leben beiler ge 
dient wäre, wenn der unverftändige Ehrgeiz der Eltern nicht von den Kindern 
Leiltungen gewaltjam erpreßte, denen die Kraft nicht gewachſen ift? Die Vielen, 
die mit Verbitterung der Schule gedenken, verdanken das ficher oft mehr dem 
Ehrgeiz der Eltern als der Unbrauchbarkeit der Schule. 


Das letzte Argument des Herrn Verfaſſers bin ich auch leider nicht in der 
Lage, jo ernit zu nehmen wie er. Die Neformvorichläge vonjeiten der Lehrer 
nimmt er, glaube ich, wirklich zu tragiſch; die Neigung, mit ihnen herauszutreten 
an die breite Deffentlichkeit, ift ficher oft diftiert durch den ernſthaften Wunſch, 
das Schulmwejen, das wie alles Endliche ftetem Wechſel ſich unterziehen muß, 
vorwärtszujchieben ; oft aber auch aus dem Wunſche erflärbar, das methodiſche 
Fündlein, das den Einzelnen beglüdt, in feiner Wirkung zu jteigern, indem man 
den Verſuch macht, weitere Kreiſe zu ihm zu befehren. An früheren Jahr: 
hunderten jchrieb der tüchtige Echulmeifter fein edpnra in Geftalt von Negeln 
und versus memoriales als Scholion unter feinen Donat; jett geht es als 
pädagogiihe Reform in die weite Welt, dank Druderfhwärze und Zeitjchriften: 
erfindung. 

Ich meine aljo, der Herr Verfaſſer hat das Gewicht jeiner Beobachtungen 
falſch gewertet; fie find nicht jo vollgewidhtig, wie er jelber glaubt. Aber 
fommt ihnen das Präpdifat zu, das er ihnen erteilt, Symptome dafür zu fein, 
daß unjer Schulwejen daran franfe, zuviel zu fordern und die Jugend falic 
einzuſchätzen? Auch das muß ich verneinen: hätte er recht, jo müßten alle dieſe 
Ericheinungen die Folge fein der Krankheit, die er aus ihnen erichließt. Es 
wird aber kaum einer ernithaft leugnen, daß das erjte und dritte Erjcheinungen 
find, die jede Schule, welcher Art fie auch jein möge, als Begleiterjcheinungen 
zeigen wird; nur die zweite fönnte er für fi verwerten, wenn fie in dem Um— 
fange, wie er annimmt, überhaupt verwertbar wäre. ch meine alfo, daß der 
Nachweis, den der Herr Verfaſſer zu führen beabfichtigte, nicht gelungen it; er 
glaubt, ein Net ausgelegt zu haben in weitem Bogen, um den Hecht im 
Karpfenteih unjerer höheren Schule zu fangen, aber das Ne it brüchig und 
der verderbliche Hecht eriftiert vielleicht nur in der Phantaſie. Doch das bleibt 
noch zu prüfen. 

„Der tieferliegende Grund der Weberbürbung bängt mit dem inneriten 
Weien des deutichen Volfes und jeiner Geichichte zufammen.“ „Die Erfahrung 
der Alten iſt die Lehrmeilterin der Jungen u. |. w.“ „Der fehler iſt dabei aber 
von jeher die mangelnde Erfenntnis gemweien, ob die ſchwachen Schultern die 
ihnen auferlegte Laſt auch tragen könnten.“ Nun, da ilt doch eines tröftlid: 
daß die Schwachen Schultern bis dato die ihnen auferleate Laſt auch tragen 
fonnten. Hätte man dieſen Trojt nicht, jo wäre es wirklich eine verzweifelte 
Sache um die Zukunft des deutichen Volkes, wenn es nämlich jeit Jahrhunderten 
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fih an einer Laft abgeichleppt hätte, die feine Kraft weit überftieg. Das ver- 
trägt weder der Einzelne noch ein ganzes Bol. ch meine, wo die Tatjachen 
lehren, daß die Laft tragbar war, weil fie getragen wurde, da ilt es falſch, von 
Ueberbürdung zu ſprechen. Abgejehen davon, daß der Vorwurf der mangelnden 
Erkenntnis gegenüber den Männern, die wir, von Melanchthon .an, als Heroen 
zu preifen pflegen, denn doc etwas lieblos ift; ebenjo wie es eigenartig be— 
rührt, daß jegt erit endlich das Licht der wahren Erkenntnis leuchte. 

Auch hat doch die Feititellung ihr Mißliches, daß die Schulform, die wir 
von den Bätern ererbt haben, obwohl fie in der nationalen und bijtorifchen 
Eigenart unjeres Volkes ihre rationelle Erklärung findet, nun doch und troß 
allem als ein großer hiftoriicher Irrtum erjcheinen fol. ch meine, daß man 
biftorijh gewordene Dinge denn doch anders merten kann. Wenn ich mit 
Sefundanern die konzeſſiven Sätze behandle, maht es mir und den ungen 
Vergnügen, feitzuftellen, wie nahe fie mit den faujalen verwandt find: während 
die einen das wirflich gewordene faujale Verhältnis darftellen, find die andern 
der Ausdruck des möglichen, aber nicht wirklich gewordenen faufalen Verhält— 
nifjes. Aber darum jcheue ich denn doch auch doppelt davor zurüd, ein faufales 
Verhältnis in ein fonzejfives umzugeitalten; ich meine, man muß jchließen: da 
das eine hiſtoriſch geworden ift, jo ilt es die Grundlage für das, auf dem wir 
weiterbauen wollen, nicht die Grundlage dafür, daß wir das Gegenteil tun. 

Doch ift es unrecht, die hiftoriiche Begründung der Vorſchläge zu jehr zu 
prejien; fie find für B. offenbar mehr ein ayzıa rc Atfewg als r7c Ötavotag. 
Wichtig find ihm für jeine Meberbürdungstheorie eigentlih nur die VBerhältniffe, 
wie jie das jüngftvergangene Jahrhundert geichaffen hat. Durch die Einrichtung, 
daß die Abjolvierung der Unter-Sekunda die Berechtigung zum Einjährigendienft 
verleihe, ift den höheren Schulen eine Doppelaufgabe erwachſen: 1) diejenigen 
Schüler auszubilden, die dies Recht, einjährig zu dienen, erwerben wollen, 2) die: 
jenigen vorzubereiten, welche auf die Hochſchule gehen wollen. Hierin fieht er 
die Haupturſache für die Heberlaftung eines großen Teiles der jüngeren Schüler. 
„Das dem ganzen Organismus gejegte Ziel, auf das Univerlitätsftudium vor: 
zubereiten, drängt dazu, auch ſchon an die Mittel: und Unterſtufe wifjenichaft- 
lihe Anforderungen zu ftellen. Auf der andern Seite lodt der Wunſch, die 
Berechtigung für den einjährigsfreiwilligen Dienft zu erlangen, eine immer mehr 
fi fteigernde Menge von Knaben herbei, die für eine vorwiegend gelehrte Bil- 
dung wenig geeignet find. Dementſprechend ift auch eine wirkliche Beſſerung 
nur zu erwarten, wenn man entweder die Schüler, welche nicht von vornherein 
eine ausgejprochene Anlage zu gelehrten Studien verraten, ausjchließt von den 
höheren Lehranſtalten oder dieje ven durch die Zeit veränderten Bedürfnifjen der 
Mehrzahl anpaßt.“ 

Die Alternative iſt richtig formuliert; B. entjchließt fih für ihre zweite 
Hälfte, obgleih ihm die für die erjte Hälfte ſprechenden Gedanken befannt find. 
Was hat er gegen das erjte und für das zweite Mittel anzuführen? Die 
MWiderlegung des eriten Teils der Alternative erfordert bei dem Herrn Verfaſſer 
1!/, Seiten; die Beleuchtung feiner Argumentation wird fich jo kurz nicht er: 
ledigen laſſen. Dagegen weitet fih ihm die Begründung des zweiten Teiles zu 
beträchtliher Ausdehnung aus; da wird die Beleuchtung feiner Gedanken jich 
fürzer geitalten können. 

Der Herr Verfaſſer meint, die Neigung der Lehrer, fih für den eriten Teil 
der Alternative zu enticheiden, finde ihren Grund darin, daß ſie die Art der 
geiftigen Begabung, welche fie jelbit befigen, als die allein berechtigte oder doch 
höhere anjehen. In der Form, wie es gejagt ilt, enthält das ficher einen Vor: 
wurf, und das ijt lieblos; denn es ſetzt voraus, daß jeder Lehrer, mit Aus: 
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nahme des Herren Verfaſſers, eine ziemliche Dofis Beſchränktheit gegenüber der 
Aufgabe, die Eigenart eines Schülers zu würdigen, beſitzt. Doch ift dieſe per- 
jönliche Färbung der refutatio an jich gleichgültig. Wie jteht es aber im der 
Sade? Wer bat reht? Der Herr Berfaller oder die Lehrer, die anderer Mei: 
nung ind als er? Ich ſagte vorhin, das ich auf die Gedanken, die Herr B. 
in der Einleitung feines Aufjages gibt, ſpäter zurüdftommen werde. Sept iſt 
der Zeitpunkt gekommen. 

Herr Borbein geht am Anfang feines Auffages davon aus, daß die moderne 
Pädagogik von dem Gedanken geleitet ſei, ihre Aufgabe jei es, dafür zu jorgen, 
daß der Individualität des Schülers mehr Rechnung getragen werde. Zweifel— 
los iſt das ein Echlagwort, das heutzutage jehr befannt iſt; freilich jo arg 
modern it es nicht, denn was im 3. Gelang von Hermann und Dorothea die 
würdige Wirtin zum goldenen Löwen gegen ihren Mann zu Guniten ihres 
Sohnes äußert, ift do im Grunde — Aber iſt es der Ausdruck eines 
berechtigten Empfindens? Das führt zu höchſt ſchwierigen Unterſuchungen. Daß 
die Erziehung von ſelbſtändigen Perſönlichkeiten die Aufgabe jeder Erziehung und 
jeder Schule iſt, das iſt jo klar wie die Sonne. Was nützen uns Sklaven— 
ſeelen? Der Menſch hat die Hälfte ſeines Wertes verloren, der die Freiheit 
verlor: das wußte ſchon der alte Eumäus. Es handelt ſich nur darum: wie 
ſoll ich dies höchſte Ziel der Erziehung erreihen?: Wenn es das legte Ziel der 
Erziehung ift, jo iſt es doch ficherlich bei Beginn der Erziehung nicht vorhanden; 
dann iſt man eben der Meinung, daß durch die Beeinflujfung, welche der Ein: 
zelne dadurch erfährt, daß er mit vielen Erjcheinungen aus dem Geiſtesleben der 
Menjchheit befannt gemacht wird, daß er eine große Fülle von Problemen des 
menichlihen Geiltes durchzudenfen veranlaßt- wird, daß er dem fomplizierten 
Gang einer Erziehung durch die Mutterſprache und durch Fremde Sprachen, durd 
Grammatif und Mathematik, durch Geſchichte und Franzöfiih und Turnen und 
Zeichnen u. |. w. unterworfen wird, daß dadurd) erit die Möglichkeit zu einem 
wirklichen Individuum, einer wirklich in ji gerundeten und gefeitigten Periön: 
lichkeit geihaffen wird. Dann aber iſt Perlönlichkeit, Individualität nicht Vor: 
ausjegung, ſondern Endziel für die Arbeit des Erziehers; dann muß der Lehrer 
von der Veberzeugung ausgehen: du biſt nach deinen Kräften berufen, das in 
feiner Art determinierte, aber einjeitig determinierte Weſen ausjugejtalten zu 
einer wirklich vollen Jndividualität. Sit er aber diejer Meinung, fo wird er 
nicht gut anders fünnen, als daß er die Individualität des Echülers leitet und 
bildet nach ſich ſelbſt. Das fieht ja jehr gefährlid aus, it es aber garnicht, da 
die Lehrerindividualitäten wechſeln, während das Schülerindividuum  dasjelbe 
bleibt, das jeine Art jchon behaupten wird. Daß diefe Sonderart zur Unart 
werde, das zu verhüten it eben Aufgabe der Erziehung. 

Weiter meint der Herr Verfaifer, daß die Lehrer von dem Gedanken be 
herricht jeien: es jei Doch jo viel angenehmer, eine kleine Klaſſe von Schülern, 
denen das Lernen leicht falle, vorwärts zu bringen, als eine große Menge ganz 
verjchieden veranlagter Knaben gleihmäßig durchzubilven. 

Die Tatſache, daß dem Lehrer das Herz lat, wenn er einmal das Glüd 
bat, eine gute Generation von Schülern zu bekommen, ift richtig: das find eben 
die Lichtblicke im Schulmeilterdajein, die, weil jie jelten find, defto freudiger be 
grüßt werden. Aber ob aud da die Form, die Derr B. gewählt bat, um dieſe 
Beobachtung auszudrücken, die richtige ſei, iſt mir denn doch problematiſch. Es 
klingt in ſeinen Worten ſo ein Nebengedanke mit, als ob es eine inhärente 
Eigenſchaft des Lehrers wäre, nur eine kleine Zahl begabter Jungen unterrichten 
zu wollen. Er unterſchätzt dort dasjenige Element in der Pſyche des Lehrers, 
das eigentlich für ſeinen Beruf das weſentlichſte iſt, nämlich, die innere Freude 
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am Lehren überhaupt. Die Lehrer find denn doch Gott jei Dank noch nicht jo 
weit, daß ihnen nur diejenigen Schüler Freude machen, die eine glatte Ber: 
jegung ohne Konferenzdisfujfion ermöglichen, jondern gerade an denen pflegt das 
Herz am meilten zu hängen, welche die meifte Mühe gemadt haben und die fich 
jelbit die Nejultate am mühevolliten abgerungen haben. Diejenigen Schüler, 
für die die Lehrer fich erwärmen in den Beratungen, find wirklich nicht die, für 
die nichts zu jagen nötig it, jondern die guten braven ungen, bei denen der 
Wunih und Wille zu faft tragiiher Kluft mit den Nefultaten führte. Und 
dann hat doch der Lehrer ein ſtarkes Gefühl für die Verpflichtung, die ihm jeine 
Stellung der Gejellihaft, dem Staate gegenüber auferlegt: er weiß, daß jein 
Prädifat und fein Votum Rechte verleiht; er fennt feinen Schüler auch bis in 
den Charakter hinein. Da iſt er ſich der Verantwortung bewußt, die er der 
Gejelichaft gegenüber übernimmt, wenn er die in der Gejellichaft hernach reſpek— 
tierten Rechte Jemandem zuipricht. Hängt aber die an den Einjährigenſchein das 
Präjudiz der allgemeinen Bildung, jo handelte er pflichtwidrig, wenn er da feiner 
männlichen Ueberzeugung nicht Ausdruck verliehe. 

Ausführlicher behandelt Herr B. die Vorſchläge, bei den Vollanftalten das 
Einjährigenzeugnis erjt mit dem Abgangseramen zu verbinden oder richtiger: der 
Verleihung der Berechtigung zum einjährigen Dienft nicht Einfluß auf den Lehr: 
plan zu geftatten. Er wird fat beredt, wenn er vom Wert diefer Qualifikation 
für die Nation ſpricht. Der Erwerb diefes Zeugnifles, das jei die rechte Er: 
ziehung zur Mannbaftigfeit. Das it ja wohl gemeint als Abfage gegen Gur: 
litt, mit deſſen Anſchauungen ſich die des Herrn Verfaſſers ſonſt öfter berühren. 

Ernfihafter meint er jelbit das zweite Argument, das er anführt: das Ein- 
jährigeneramen habe fi in der Echäßung der Bevölkerung zu einer Art Prüf: 
ftein für allgemeine Bildung herausgebilvet. Von dem Wert dieſer „allgemeinen 
Bildung”, d. h. der durch den Einjährigenjchein garantierten, die ſich nach jeiner 
Meinung „als ein mächtiger Hebel zur Förderung nationaler Wohlfahrt erwiejen 
bat”, ift er jo überzeugt, daß er meint, wie auf eine Art Normalwertmeſſer alle 
jonjtigen Bildungsmwerte auf dieje Bildung projizieren zu müfjen und nach Art 
des alten Profruftes alles was als überragend fich erweilt, bejchneiden zu müſſen. 

Auch Hier ſcheint mir interefjanter als die Tatfache, daß Herr B. jo denft, 
das zu jein, daß er zu dieſer Anſchauung auf demjelben Wege kommt, den er 
in Schulpolitiichen Fragen grundfäglich zu wandeln jcheint, nämlich daß die vox 
populi durch das Schwergewicht ihrer Zahlenmafje zu entjcheiden habe, was 
Bildung jei, was nit. Aus der allgemeinen Ehätung der Einjährigenprüfung 
„erklärt fich, jo jagt er, vorzüglich der große Andrang zu den öffentlichen Echulen; 
ihr muß man daher Nechnung tragen, wenn man jene ihrer Beitimmung ge: 
mäß einrichten will“. Haben die höheren Schulen andere Bildungsziele, etwa 
jolche, die ihnen aus ihrem Charakter als Vorbereitungsichulen für wiſſenſchaft— 
liches Arbeiten und Denken erwachſen find, jo haben fie dieje umzumerten, damit 
Reibungen mit der dur die Autorität der vox populi approbierten „allge: 
meinen Bildung” vermieden werden. Daß ſich mandherlei gegen die Anfichten 
des Herrn Verfafjers vorbringen laſſe, gibt er jelbit zu, wodurd er dann ja 
freilih den Vorteil erreicht, daß bei jeinen Leſern die Ueberzeugung gewedt wird, 
als habe er ſich nur nad gewillenhaftefter Prüfung der entgegenitehenden Argu— 
mente für jeine Anficht entjchieven. Auf die Lehrer fällt wieder ein unfreund: 
liher Seitenbieb: ſie jollen bei dem Worhandenfein vieler ganz unbegabter 
Schüler „das Mißverhältnis zwiſchen Sollen und Können um jo mehr em: 
pfinden, je weniger Stand und Befit der Eltern den äußeren Anſpruch auf den 
Erwerb einer bejjeren Bildung rechtfertigen”. Da ift mir denn doch das Sid: 
jal gnädiger gewejen als Herrn B., indem es mir erjpart geblieben it, die Er: 
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fahrung zu machen, daß die Lehrer durch die joziale Stellung der Eltern in 
ihrem Urteil über die Schüler beeinflußt werden. 

Bei Herrn Borbein folgt dann ein Sag, über deſſen Sinn ich mir troß 
wiederholter Lektüre nicht abjolut klar geworden bin. Ich ſetze ihn deshalb 
lieber, um dem Urteil des Leſers die Möglichkeit zu völliger Unparteilichfeit zu 
lafjen, in extenso hierher. „Aber abgeiehen davon, daß auch Finder der 
höheren Gejelihaftsfreije oft ganz das zu fordernde Mindeitmaß geiitiger Gaben 
vermiſſen lajjen, it der allgemeine Vorteil einer Ausdehnung des Wirkungs- 
freijes der höheren Schulen auf den gejamten Mitteljtand und darüber hinaus 
jo groß, daß wir den Eintritt mancher ungeeigneter Elemente mit in Kauf 
nehmen müfjen.“ Was jol das heißen? Vorher hat der Herr Verfaſſer davon 
geiprocdhen, daß „die Entwidlung der höheren Schulen zu volkstümlichen Bil: 
dungsanitalten” die bedenkliche Folge der Ueberfüllung gehabt habe, und die nod) 
bedenklichere: „das Vorhandeniein vieler ganz unbegabter Schüler”. Nun der 
oben zitierte Sag, der doch offenbar die Widerlegung der Gegengründe bringen 
muß. Nach der genugjam befannten Denkweiſe des Herrn Verfaſſers mußte 
man erwarten, daß wieder Wunſch und Wille der großen Maſſe die Kraft be: 
figen, alle Gegengründe zu Boden zu ſchlagen, und dem entſpricht dann aud 
fonjequenterweile der Nadia, der von der Ausdehnung des Wirkungskreiies 
der höheren Schulen auf den gejamten Mittelitand und darüber hinaus redet. 
Aber — was foll der Sat, „abgejehen davon, daß auch Kinder der höheren 
Gelellichaftsfreije oft ganz das zu fordernde Mindeitmaß geiltiger Gaben ver: 
miſſen lajjen”? Nah dem Zufammenhang kann das doch nur bedeuten, da 
dieje freilich jehr betrübliche, aber leider nicht abzuleugnende Tatjache nach der 
Meinung des Herrn Berfaflers felbjtveritändlih und ohne weiteres die Folge 
nad) fich ziehen muß, daß dann eben das zu fordernde Mindeſtmaß entſprechend 
der Begabung diefer ſchwachen Köpfe herabgeiegt wird. Aber wo bleiben dann 
da die Grundjäge? Es ift doch leider jo, daß die höheren Gejellichaftskreile und 
ihre Kinder die Minderzahl daritellen; hier wird nun auf einmal der fait fa: 
noniihe Sat, daß das Schwergewicht der Mafje entjcheiden müſſe, durchbrochen 
zu Gunjten einer Minorität, der wenige Zeilen darauf das Zeugnis ausgeitellt 
wird, daß fie, weil abiterbend, erjaßbevürftig fei. Uebrigens ift mir auch hier 
das Leben gnädiger geweien als dem Herrn Verfaſſer: von jo gewaltiger Dela: 
denz der Oberjchichten unjeres Volkes und nun gar befonders derjenigen Kreile, 
die ihre Kinder bis zum Einjährigen die Schule beſuchen lafjen, habe ich nichts 
bemerkt; alſo iſt auch wohl feine jo große Eile geboten, für Erjag zu jorgen. 
Dagegen habe auch ich geiehen, daß es in allen Gejellichaftskreifen vorkommt, 
daß leidlich gejcheite Eltern neben klugen Kindern au Trottel haben; das ilt 
traurig, aber doch fein Grund, die Struftur der geiellichaftlihen Einrichtungen 
diefen Trotteln zuliebe abzuändern. Der Widerfprud, in den auf dieſe Weije 
der Herr Verfaſſer mit jich jelbit tritt, iit logisch nicht zu erflären. Darf man 
deshalb von dem heutzutage jo beliebten Erflärungsmittel Gebrauch machen, das 
logiih nicht zu Erflärende piychologiih zu begreifen? Sollte nicht eben die 
Rückſicht auf die bedauerlicherweife unbegabten Kinder einzelner den höheren Ge: 
jelichaftsichihten angehörenden Eltern dem Herrn Verfafjer zuerit den Gedanken 
nahe gelegt haben, die Forderungen auf der Mittelitufe herabzufegen, und um 
das erreichen zu können, alles was dem Gelehrten-Schulen:Charafter entſpricht, 
wie wucherndes Unkraut zu beichneiden? Sollte diefe Vermutung das Richtige 
treffen, jo mwäre ja freilich die vom Herrn Verfaſſer jo oft betonte Notwendig: 
feit, das Schulweien nad) dem Bedürfnis der Maſſe einzurichten, im Grunde 
nicht jo ernit gemeint und hätte mehr die Funktionen des Schurzfells zu ver: 
richten, um ſchamhaft die fadenjcheinige Blöße der eigentlich wirkſamen Gründe 
zu verhüllen. 
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Der Herr Verfaſſer Ichließt feine allgemeinen Ausführungen mit einem leb— 
haften Appell an die Schulverwaltung: „Eine von höheren Gefichtspunften ge: 
leitete Echulpolitif wird doch niemals daran denken fönnen, diejes mittlere Ziel 
auszuschalten zu Gunſten der Reifeprüfung nah neun Jahren. Beiteht es aber 
zu Net, jo muß ihm auch die innere Einrichtung der höheren Lehranitalten 
angepaßt werben, unbejchadet der weiteren Aufgabe derjelben, durch die Ober: 
Hafen auf das Univerfitätsjtudium vorzubereiten.” 

Ich Hoffe denn doch ehr, daß er die Schulverwaltung verfeyrt einjchägt, 
wenn er von ihr die Erfüllung diefes Wunfches erwartet. Es wäre nit nur 
der Tod unjerer denn doch wirklich durch die Jahrhunderte bewährten Gelehrten: 
ihulen, wenn man ihnen das Kleid zuichneiden wollte nach den engbrüjtigen und 
ihmalichultrigen Verhältniffen der nur auf das Einjährigeneramen geitellten 
Schulen, jondern ed würde eine fo grundfäßliche Ummwertung der für die Er: 
ziehung unjerer Nation geltenden pädagogiſchen und fittlihen Werte jein, wie 
wir fie jeit den Reformationstagen nicht erlebt haben, und ficher feine Umwer— 
tung, der man das Motto excelsior voriegen fönnte. Und daß Herr Borbein 
durchdringt, daran ift, glaube ich, wirklich nicht zu denken, heute weniger noch 
als vor einem Dutend Jahren. Er befindet fich in direftem Gegenſatz zu einer 
Bewegung, die allmählih aber mädtig anſchwillt und der die Zukunft gehört, 
nicht nur weil die beiten Geilter in ihr die Führung befigen, jondern weil fie 
mit biltoriihem Sinn und Verſtändnis anfnüpft an das, was war und ilt. 

Doh ehe ich zu Dielen Fragen übergehe, möchte ich doch noch mit einem 
furzen Wort auf eine Erſcheinung aufmerfjam machen, die den Anfichten des 
Herrn B. ziemlich direft entgegenläuft. Ich beobachte jeit Jahren, daß die Zahl 
der Schüler, welche, ohne die Abjicht zu haben, die Schule bis zur Reifeprüfung 
durchzumachen, doch, mit dem Erwerb des Einjährigenfcheines nicht zufrieden, 
noch die Oberſekunda zu abjolvieren wünjchen, obgleich fie nachher einem Beruf 
fih zuwenden wollen, für den die Berechtigung zum Einjährig Freiwilligen-Mili— 
tärjahr geietlich genügt, daß die Zahl. diefer Schüler andauernd wählt. Das 
it doch ficherlih ein Zeichen, daß in weiten Kreifen anjtatt nach einer Derab- 
jeßung der Anforderungen der Wunjch nach einer Steigerung beiteht. Umfragen 
bei Ds einzelnen Schulen würden ficherlih eine überraſchend große Ziffer 
ergeben. 

Paulſen ift, wenn ich nicht irre, der erjte gewejen, der darauf aufmerkſam 
machte, daß durch die Veränderung, welche unſere höheren Schulen erfahren 
hätten, die Kluft, die ſich zwiſchen Gymnafium und Univerfität aufgetan habe, 
eine erjchredende und unverantworliche Breite und Tiefe angenommen habe. Zur 
Beleitinung dieſes Riffes beizutragen hielt Paulſen, wie er nicht nur öffentlich 
ausgeiproden hat, jondern auch nicht müde wurde, in privatem Geſpräch zu 
verfichern, für die allerwichtigfte Aufgabe unferer Schulverwaltungen. Durd) 
gegenjeitiges Sichverjtändigen zwiſchen Univerfität und Gymnafium follte ein ge 
deihliches Zufammenwirfen vorbereitet werden. Was die Schule beitragen müßte, 
beitand nad) Pauljens Meinung in der jchärferen Betonung ihres wiſſenſchaft— 
lihen Charakters, der von Anfang an fi ausiprechen jolle, den Altersitufen 
ih anbequemend. Man jieht, jeine Gedanken liefen gerade die entgegengejette 
Bahn als die Borbeinihen. Ich glaube, daß wenn Pauljen das Erjcheinen des 
B.'ſchen Auflages erlebt hätte, er bewogen worden wäre, feinen grundjäglic 
verichiedenen Standpunkt klar und deutlich zu betonen. 

Aber nun ift leider feine klare Stimme verftummt. Deſto dankbarer ift es 
zu begrüßen, daß er noch in den legten Zeiten Kraft gefunden hat, jeiner An: 
jiht über das, was den höheren Schulen nottue, in unzweideutiger Weiſe Aus: 
drud zu verleihen in einer Reihe von Auflägen, die hauptſächlich in der Inter— 
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nationalen Wochenſchrift erichienen, jegt übrigens ja auch gejondert heraus: 
gegeben find. Beſonders der über den nationalen Charakter der deutjchen 
höheren Schulen und die Ablicht der legten Schulreform it ein zrjua Eco dei. 
Da nun aber PBauljen ficherlid als ver berufenite Interpret des eigentlichen 
Einnes der legten Schulreform anzujehen ift, jo find ſeine Ausführungen be 
fonders beadhtenswert, und es ift mir abjolut unveritändlih, wie Herr B. an: 
aefichts diefer von Paulſen jo jcharf bervorgehobenen Tendenz der jüngiten 
Schulreform an die Schulverwaltung das Anfinnen ftellen konnte, daß fie auf jeinen 
(Borbeins) Pfaden wandeln jolle. Man muß eben annehmen, daß ibm die Bauljen: 
ihen Ausführungen unbefannt waren, als er diejen jeinen Hoffnungen jo be- 
Ihmwörenden Ausdrud verlieh. Paulien it durchaus der Weberzeugung, daß bei 
der jüngiten Echulreform derjenige Gedanke der herrichende geweſen jei, der in 
der Nüdführung der höheren Schulen zum Humboldtſchen Bildungsideal die 
Aufgabe der Schulverwaltung erblidte. Der Charakter, eine Borbereitungsjchule 
für wiſſenſchaftliche Denkart und Arbeit zu fein, der jolle mit Schärfe hervor: 
gefehrt werden; was diefem Ziel nicht entipreche, dem jolle und dürfe abjolut 
fein Einfluß auf die Organijation der höheren Schulen eingeräumt werden. 
Paulſen wurde nicht müde zu betonen, daß ein weiterer Nüdgang in Anforde: 
rung und Xeiftung unbedingt vermieden werden müſſe; allen VBorichlägen, die 
ibm befannt wurden, den Unterricht jelbit mit wiſſenſchaftlichem Geiſt zu er: 
füllen ſchon von der unteriten Klafie, folgte er er mit Freude als den Anzeichen 
einer guten, neu heraufziehenden Zeit. Allen Beftrebungen, die auf allgemeine 
Bildung abzielten, ſtand er mit der unverhohlenen Beratung des wahrhaft ge 
bildeten Mannes gegenüber. Und warum? Weil er, der im ganzen Weſen jo 
abjolut vorurteilsloje Mann, der bejonders dem Anrecht der jogenannten ge 
bilveten Stände auf eine Art Erblichkeit diefer Eigenjhaft mit erniter Der: 
achtung gegenüberzutreten pflegte, doch offenbar das Bildungsideal des Deutjchen 
Volkes in einer andern Nihtung juchte als Herr Borbein. 

Wer heißt denn gebildet? Doc ficherli nicht der, den Herr B. jo be 
zeichnet, d. h. der Beſitzer des Einjährigenjcheines, jondern derjenige, der erfüllt 
it vom Streben nah wirklicher Erkenntnis, nicht gefüllt mit einer Summe ab: 
fragbaren Willens. Und was braucht unjer Volk? Bismard hat einmal ge 
jagt, daß wir — er redet von militäriihen Verhältniſſen — die fubalternen 
Stellungen mit ausgezeihnetem Material bejegen könnten; woran es fehle, das 
jeien innerlich freie Xeute mit dem Mut der Selbitverantwortung. Und was 
wollen unjere höheren Schulen ſchaffen? Nicht bloß Gelehrte, nicht allein 
Leute, die im ftillen Frieder der Arbeitsitube die Wiſſenſchaft fleißig um Para: 
jangen fördern, nein, wir wollen gebildete Männer erziehen, die, weil jie Ein- 
blid gewonnen haben, wie die Grundtriebe und innerlichiten Kräfte des Geiftes: 
lebens jih regen, nun auch diefen Sinn für das Mejentlihe und Wahre 
in allen Gebieten des Lebens betätigen. Wirklih, unjere Ideale liegen auf 
anderer Bahn als die des Herrn Borbein; daß fie darum falich find, iſt bis 
jett durch nichts bemwielen als durch jeine Behauptung. 5 

Sed haec hactenus. Herr Borbein fieht die bis jegt behandelten Aus: 
führungen an nur als Vorbereitung für praftiihe Vorjchläge, wie und wo der 
Hebel einzufegen habe, um das von ihm erftrebte Ziel zu erreihen. Eine aus 
führlide Würdigung dieſer Vorjchläge glaube ih mir erjparen zu fünnen, nad) 
dem ich, wie ich hoffe, das Fundament, auf dem fie fih erhoben, als brüchig 
— habe. Deshalb nur wenige kurze Bemerkungen zu den einzelnen Ab— 
chnitten. 


Die Verbindung zwiſchen dem allgemeinen Teil und den praktiſchen Vor: 
ichlägen bildet der zahlenmäßige Nachweis, daß die oberen Klaſſen ſchwächer be: 
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jucht werden als die untern — die Prozentziffern werden angegeben — cui 
bono? Glaubt Herr B. wirklich, daß es irgend jemand bezweifle, daß die Füh— 
renden an Zahl immer jchwächer jeien als die Nichtführenden? Baut fich das 
Menjchenleben nicht immer nach der Form der Pyramide auf? Er fragt zu: 
legt entrüftet: „Wo fände ſich jonft im Staatsleben ein Beilpiel dafür, daß 86 
Menichen fich richten nach 14, oder gar 95 nad) 5 vom Hundert?” Ach meine, 
wenn man die Frage umdrehte, entſpräche das bejjer der Wirklichkeit. 

Die Vorſchläge Telbit beziehen ſich auf „verichievene Wege, die, getrennt 
oder vereint, zum Ziele führen: Wereinfahung des Stoffes, Verminderung der 
Zahl der Lehrgegenitände, Einſchränkung der für Unterricht und häusliche Vor: 
bereitung aufzumendenden Zeit und endlich Nenderung der für die Verjegung 
geltenden Borjchriften”. 

Vereinfahung des Stoffes heißt Beichränfung der Hauptfäher; B. nimmt 
nur eins aus, das Deutjche, das womöglich noch geitärft werben joll, „weil an 
diefem Unterricht ale Schüler, wenige ausgenommen, mit Liebe und Eifer teil- 
nehmen“. NB. Ob auch noch, wenn die Zahl der deutihen Stunden vermehrt 
wird? An den Neformichulen haben fie mehr Stunden, aber daß mit der Zahl 
der Stunden das Intereſſe nicht wächſt, ijt eine oft geäußerte Klage. Sonit 
fann alles vereinfacht werden, in Stundenzahl und Lehrziel, alte Spraden To 
gut wie Mathematif, nur die Nebenfächer bleiben unangetaftet, die ja dadurch 
auf eine und diejelbe Stufe mit den Hauptfächern gehoben werden — secuturo 
salutem! 

Verminderung der Zahl der Lehrgegenftände bedeutet Verſchiebung der 
Unterrichtsverteilung auf die Klaſſen; es follen 3.8. nit 3 Fremdſprachen 
neben einander betrieben werden. Dem Herrn Verfafler macht das alles wenig 
Rein, von feinem Standpunft ja auch ganz mit Necht; wenn man nämlich der 
Meinung ift, daß für die Erreihung des Zieles, auf wiljenjchaftlihes Arbeiten 
und Denken vorzubereiten, es genügt, auf der Oberjtufe, d. h. von Oberjefunda 
aufwärts, fih zu bemühen, dann iſt ja auch gar feine Schwierigfeit vorhanden. 
Aber er nehme mir die Parallele nicht übel: mir erzählte einmal ein Freund 
von einem Urteil über den Unterſchied zwiſchen jeminariftiicher und Univerfitäts: 
bildung, das ihm gegenüber ganz unbefangen ausgejproden jei: der Unterjchied 
beitehe darin, daß auf der Univerfität eben in jedem Fach etwas mehr gelernt 
werde als auf dem Seminar; der Unterjchied jei aljo nur ein quantitativer, 
fein qualitativer. Der Herr Berfafler wird jelber nicht leugnen, daß feine Vor: 
ihläge auf demjelben Boden erwachſen find. 

Sch leje mit meiner Prima augenblidlih den Gorgias und behandle gerade 
das Geſpräch zwiſchen Polos und Sofrates, wo über den Unterjchied gehandelt 
wird zwiſchen dem Zwed, den man will, und den Mitteln, die man zur Er: 
reihung dieſes Zmwedes verwendet. Da bot mir der Borbeinſche Aufiag ein 
vortreffliches Beilpiel. Was wir wollen mit dem Unterricht der höheren Schulen, 
aljo der Zweck, das iſt die Vorbereitung auf wirkliches Verſtändnis für wiſſenſchaft— 
liche Arbeit und die Einführung in wifjenichaftliches Denken; ein Mittel, dies Ziel 
zu erreichen, ift die Berückſichtigung der individuellen Begabung des Schülers. 
Wer beides mit einander verwechjelt, begeht den Fehler, den Sofrates dem Bo: 
los jo bejhämend zum Bewußtjein bringt. Man mag über den vielberufenen 
Cap, daß der Zwed die Mittel heilige, denken wie man will: der Notwendig: 
feit, fich des logijchen Unterſchiedes zwiſchen Zweck und Mittel bewußt zu wer: 
den, wird man fih doch faum jemals entziehen fönnen. 

Steglik, am Bußtage 1908. 

Gymnafialoberlehrer Dr. €. Hölk. 
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Blagen über unzulängliche Leiftungen des Schulweſens in 
den Bereinigten Staaten.) 


Wenige Züge im Charalterbilde des Nordamerifaners können wir mehr be: 
wundern als jeinen Bildungsenthufiasmus. Wenn wir mit der Hochbahn oder 
der Untergrundbahn New-York durchqueren, wenn wir mit der Straßenbahn 
durch die unendlichen Straßenzüge Chicagos fahren, wenn wir mit der Kabel: 
bahn die hügeligen Stadtteile San Franciscos hinaufgezogen werden, wenn wir 
mit der Eijenbahn eine Strede von Stunden oder Tagen zurücdlegen — überall 
jehen wir dasjelbe Bild: der größte Teil der Inſaſſen diejer Beförderungsmittel 
it in eine Zeitung, eine Zeitichrift oder ein Buch vertieft. Die öffentlichen 
Bibliotheken, die befanntlih nirgends in der Welt größere Ausdehnung ge 
wonnen haben als in den Vereinigten Staaten, wo fie von reichen Leuten ver: 
ſchwenderiſch mit Zumendungen und Gaben aller Art bedacht werden, obwohl 
ihre Unterhaltung in weitaus den meilten Fällen in den Händen der Stadtver— 
waltungen liegt und aus ſtädtiſchen Steuern bejtritten wird, find von Xejern 
überlaufen. Wo ein Vortrag angefündigt wird — es mag jein über ein Thema, 
welches man will — iſt der Eaal meilt überfüllt, und die Zuhörer nehmen den 
Vortrag nicht mit der blafierten Miene gleihgültiger Leute entgegen, die doch 
nichts neues daraus lernen fönnen, fondern laufen ihm mit gejipannter 
Aufmerkſamkeit. Selbjt wenn der Vortrag über eine Frage des Volfsbildungs: 
wejens handelt, ift der VBortragende ficher, eine große Zuhörerſchaft vorzufinden, 
was man leider von unjerem lieben VBaterlande im allgemeinen nicht jagen kann. 

Die Amerikaner find infolgedeffen jo feljenfeft davon überzeugt, daß fie an 
der Spite der Bildung der Kulturnationen einherjchreiten, daß Ddieje Ueber: 
zeugung ſchon auch in Europa anzutreffen iſt. Man jollte aber anderjeits 3. B. 
nicht überjehen, daß der Analphabetismus in den Vereinigten Staaten in ärgiter 
Weiſe mwuchert: gibt es doch in der Union nicht weniger als 18 Staaten und 
Territorien, die mehr als 100000 Analphabeten aufmweifen.. Man könnte zur 
Entihuldigung daran denken, daß die Mehrzahl der 6'/, Millionen Analpba: 
beten, die nad) der Volkszählung des Jahres 1900 in den Vereinigten Staaten 

1) [Wir haben häufig unfere Aufmerffamfeit auch dem höheren Schulmejen in 
Nordamerika zugewandt (Jahrg. I 119, II 98, V 160, VIII 24, IX 74, XV 201, XVI 
127, XIX 48), insbefondere der Erfcheinung, daß nicht bloß die gelehrten Forſchungen 
auf dem Gebiet der klaſſiſchen Philologie und Archäologie in den Staaten der Union 
fortwährend im Steigen Be find, fondern daß auch die Ueberzeugung von den 

roßen Vorteilen, die die griechifchen und lateinifchen Schuljtudien für die verfchieden: 
ten Berufsarten haben, dort immer mehr an Ausbreitung und Feitigfeit gewinnt und 
daß dieje Studien in vielen Anjtalten des Oſtens und Wejtend mit großem Eifer von 
Schülern und Schülerinnen betrieben werden. Es erfcheint uns in der Tat von bejon: 
derer Bedeutung, daß fo etwas fich in einem Lande begibt, in dem Tradition eine viel 
geringere Macht ift als in Europa und deſſen Literatur und ganze Kultur viel weniger 
mit der antifen Welt verfnüpft find. Wenn nun der obige Aufſatz faft lediglich die 
Volksichulbildung in Nordamerika betrifft, jo hoffen wir auch dabei auf das Interefie 
unferer Leſer a Ban zu dürfen. Iſt hier das Bild ein fehr viel weniger erfreuliches, 
fo tut das der Bedeutung der eben bezeichneten Tatfache nicht nur feinen Abbruch, jon- 
dern jtellt fie eher in noch helleres Licht. Denn wenn in einem Lande die elementare 
Schulbildung in folcher Ausdehnung noch jo mangelhaft ift, fo find dort der Gewinnung 
klaſſiſcher Schulbildung fo jtarfe Hemmungen bereitet, daß fie nur bei bejonders inten: 
fivem Streben überwunden werden können. —— halten wir uns verpflichtet, auf 
einige Einwendnngen gegen die dem obigen Artikel zu Grunde liegende Darſtellung des 
Dberiten Charles W. Yarned aufmerkffam zu machen, die Frederid G. Bonfer von 
der Normal Training School zu Macomb (Illinois) in der Educational Rewiew vom 
Kanuar diejes Jahres S. 91—98 erhoben hat. Wed.) 
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lebten, vielleicht der farbigen Bevölkerung angehörte; dies ift aber nicht der Fall. 
Dver man könnte weiter meinen, daß unter den weißen Analphabeten die Ein: 
gewanderten, die aus europäijchen Ländern mit geringer Schulbildung jtammen, 
die Mehrzahl bilden könnten. Auch das trifft nicht zu. Vielmehr find von den 
6246 857 Analphabeten, die der Zenjus des Sahres 1900 unter der Gejamt- 
bevölferung von 76 303 837 Köpfen zählte (die alfo 8°, Analphabeten auf die 
Geiamtbevölferung ausmadten!), 2853720 ſchwarze Analphabeten gegenüber 
3209605 weißen; relativ zwar find unter den Negern mehr des Leſens und 
Schreibens ganz Unkundige zu finden als unter den Weißen, abjolut aber nicht. 
Und unter den weißen Analphabeten waren im Auslande nur 1293171 ge 
boren, in Amerika felbit dagegen 1916 434.) 

Dieje ungeheure und für einen Kulturftaat, zumal für einen jolchen mit 
allgemeinem Wahlrecht, gefabrvolle Zahl von Analphabeten ift auf die Tatjache 
zurüdzuführen, daß in vielen Staaten der Union nod fein Geſetz 
über den Schulzmwang erlajjen ilt.?) 

Daß aber auch viele der bejtehenden Schulen Mängel aufzumeiien haben 
müſſen, die durch die vortrefflicden Leiſtungen der Schulen anderer Gebietsteile 
jelbjtverftändlih nicht aufgewogen werden fünnen, das ergibt fich jekt wieder 
einmal aus der bitteren Klage, die ein höherer Offizier über die mangel- 
hafte Borbildung erhebt, welche fich bei den Prüfungen der jungen Leute 
herausgeftelt habe, die in die Kadettenanitalten von Weit Point oder Annapolis 
aufgenommen zu werden mwiünjchten. 

Oberſt Charles W. Larned, der darüber in einer der führenden amerifa- 
niſchen Zeitjchriften, der „North American Review”, einen Aufſatz veröffentlicht, 
meint nicht mit Unrecht, dab die Gelegenheit, die Erfolge des Schulwejens der 
Vereinigten Staaten zu prüfen, faum irgendwo günjtiger jei als bei der Auf: 
nahmeprüfung für dieje beiden Kabdettenanitalten. Denn die Bewerber dafür 
melden ſich aus allen Staaten und Territorien der Union, und die Prüfungen 
fönnen unparteiifcher fein und weiſen viel größere Gleihmäßigfeit auf als die 
Prüfungen in ganz verjchievenen Schulen, die immer ftarf von einander ab- 
weichen werben. 

Was von den jungen Leuten, die fich für Weſt Boint oder Annapolis mel- 
den, verlangt wird, ift nicht einmal viel. Früher waren die Anforderungen jo: 
gar jo außerordentlich mäßig, daß man fie mit einigem Erftaunen hört. Bor 
dem Fahre 1866 nämlich wurde nichts weiter verlangt, als daß die Bewerber 
richtig lefen und deutliche Ausſprache aufmweilen, eine lejerlihe Handſchrift 
ſchreiben und mit Leichtigkeit und Genauigkeit die verjchiedenen Operationen der 
Arithmetik, der einfahen und doppelten Algebra (einichlieglich der Multiplifation 
und der gewöhnlichen und Dezimalbrüche) beherrihen jollten. Erſt im Jahre 
1866 wurden zu diejem, man möchte faſt jagen Duartanereramen hinzugefügt: 
die Kenntnis der Elemente der engliihen Grammatik, der bejchreibenden Erd: 
funde (insbeiondere der Vereinigten Staaten) und der Geſchichte der Union. 


Bon der Prüfungsbehörde und von den Offizieren der Kadettenanitalten in 
Weit Point und Annapolis wurde das geringe Maß diefer Anforderungen jchon 
lange als verderblih empfunden. Aber fie hatten lange zu kämpfen, ehe eine 
Erhöhung durchgejegt wurde. Erft im Jahre 1901 erklärte ſich der Kongreß 
. damit einverjtanden, daß die Umänderung der zu jtellenden Anforderungen dem 
Staatsjefretär des Kriegsminiiteriums übertragen wurde. Diejer führte dann 
die jeßt geltenden Beitimmungen ein, die außer gewifjen förperlihen Merkmalen 





‚1 Siehe meinen Auffag „Die Analphabeten in den Vereinigten Staaten” in der 
„Beitichrift für die gefamten Staatswiſſenſchaften“ Jahrgang 1907, S. 28-53. 
2) Näheres ergibt fih aus meiner foeben angeführten Arbeit ©. 47. 
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und Fertigkeiten, für die übrigens ziemlich hohe Anforderungen geitellt werden, 
folgende Kenntnilje verlangen: Arithmetif einichließlich der Duadratrehnung und 
ebenen Geometrie, engliihe Grammatik, enalifhe Literatur und einfacher eng: 
liiher Aufſatz, Gejchichte der Vereinigten Staaten (nah dem Lehrplan ver 
Mittelihulen), Weltgeſchichte (ebenjo), bejchreibende Erdkunde (nad) dem Lehr: 
plan der Volksſchulen). 

Wer mit 16 oder 18 Jahren die Mittelichule verläßt, jollte diefen Anfor: 
derungen ohne weiteres gewachſen jein. Ja man jollte fait annehmen, daß aud 
ein Schüler der Volksſchule, wenn er mit einigem Fleiß nebenher etwas Ge: 
ihichte treibt, diefe Anforderungen erfüllen müßte Es ift nun ſehr lehrreich 
zu hören, welche Nejultate jich bei der erften Prüfung nad diejen neuen 
Anforderungen ergeben haben, die im März 1908 jtattfand. 

Diefe Ergebnijje find geradezu entmutigend Von 314 jungen‘ 
Leuten, die fih zum Aufnahmeeramen meldeten, fielen 26, d. h. 8°/,, in fämt: 
lihen Fächern durch; 95 oder 30°), in 4 Fächern oder mehr; und 265 oder 
84°, in einem Fach oder mehr. So fielen 3. B. durch von den Bewerbern 
aus folgenden Staaten: 


zur Prüfung gemeldet: durchgefallen: 
Galifornia 10 8 
Colorado 6 5 
Illinois 12 10 
Michigan 10 9 
Ohio 14 10 
Benniylvania 17 11 


Ihre Vorbildung hatte die Mehrzahl der Bewerber in öffentlichen Schulen 
erhalten: nämlich 295 von 314. Im Durchichnitt war jeder von ihnen 9 Jahre 
und 11 Monate auf der Schule gewejen. Man denke: zehnjähriger Schulunter: 
riht mit ſolchen Rejultaten! Noch schlimmer jtehen die Dinge, wenn man 
einige der Einzelfälle betrachtet, die Larned anführt. 

So war 3.B. ein Bewerber aus dem Staate Maflahufetts, dem man ein 
beionders gut durchgebildetes Schulmejen nachſagt, 8 Jahre lang in der Volks: 
Ichule gemwejen, dann noch 4 Jahre lang in einer technijhen Mittelichule und 
endlich noch ein Jahr in einem Lehrerjeminar, insgefamt alfo 13 Jahre. Der 
junge Mann fiel in allen Fächern außer in Geographie durch. Bei der Prüfung 
ergab ji, daß er von griechiſcher Gejhichte nichts und von den übrigen Epochen 
der Weltgeihichte nur jehr wenig wußte. Wenigftens verficherte er, daß Ale 
rander der Große ein römijcher Feldherr geweſen jei, der Gallien, Nordafrika, 
Griechenland, Perlien und Paläſtina eroberte. 

Ein anderer Bewerber, der aus dem Staate Michigan ſtammte, hatte einen 
Schulunterricht von 10 Jahren und 5 Monaten hinter ſich und fiel in ſämt— 
lihen Fächern durch. Nach jeiner Anficht volljog ji die Reformation in Eng: 
land unter der Führung der Königin Elifabeth. 

Ein Bewerber aus dem Staate Arkanjas, der die Schule 10 Jahre lang 
befucht hatte, gab feine Anficht dahin ab, daß Alerander der Große ein eng: 
licher General war. 

Wieder ein anderer aus dem Staate Miſſiſſippi, der aus guter Familie 
ftammte und die Schule 8 Jahre lang bejucht hatte, meinte, daß Athen und 
Sparta am Tigris gelegen hätten. 

Aehnliche haariträubende Anfichten wurden von den Bewerbern auf fait 
allen Gebieten der Geihichte und der Geographie zu Tage gefördert. Einer 
meinte, daß der Ganges in Südamerika fließe, die Seine in England, der 
Dnieper in Kanada. Die Hauptjtadt von Japan heißt für einen anderen Hong: 
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fong. Kuba liegt weitlih von den Philippinen, Hawaii nördlich davon, und” der 
Kongo wälzt jeine Wafjer in China. 

Oberſt Larned iſt über dieſes beichämende Nefultat der eriten Aufnahme: 
prüfung für die Kadettenanftalten nah dem neuen Syitem geradezu entjegt. Er 
meint, daß es faum zu verjtehen jei, wie in einem Lande, in welchem 16000 000 
Knaben und Mädchen mit einem Koftenaufwande von jährlich über 1'/, Mil: 
liarden Mark in den öffentliden Schulen unterrichtet würden, das Ergebnis eine 
jo haarjträubende Unkenntnis jei. Auch mit den Ergebniffen der körperlichen 
Prüfung it er jehr unzufrieden, da 30°, der Bewerber zurüdgejtellt werden 
mußten. Bon mweldher Seite man aljo auch die Sache betrachte, jo jei das Er: 
gebnis geradezu jammervoll. 

Nun möche ich glauben, daß Larned injofern doch nicht ganz im Recht ift, 
als man doch wohl nicht annehmen darf, daß die Bewerber, die ſich für die 
Prüfung in Weit Point und Annapolis melden, dem Durchſchnitt der ameri- 
fanifchen Jugend entipräden. Der Elite gehören fie ſicherlich nicht an, denn die 
Vereinigten Staaten jteden nicht, wie insbejondere wir Deutiche, einen großen 
Teil ihrer beften geiftigen Kraft in den Offiziersberuf, ſondern viel lieber in 
den Beruf des Kaufmanns und des Unternehmers. Es ijt ſehr bezeichnend, daß 
das Schlagwort von den „Captains of Commerce and Industry“ unter den 
engliich Iprechenden Völkern entjtanden ift und auch bei uns noch immer eng: 
liich wiedergegeben wird. Die Kaufleute und Induſtriellen find eben jenjeits des 
Ozeans die wirklihen Offiziere des Volles — auch in der allgemeinen Achtung 
und in der gejellichaftlichen Stellung. Kein Offizier kann in Deutichland mit 
größerer Bewunderung betrachtet und gejellihaftlich mehr verhätichelt werden als 
die Großfaufleute und Großunternehmer in den Bereinigten Staaten. Dort 
Ipielen dagegen die Offiziere eine weſentlich geringere Nolle, und die Neigung, 
fih ihrem Beruf zu widmen, ilt jehr viel weniger ausgeprägt als in Deutich: 
land, gejchweige denn mit dem glühenden offenen oder heimlichen deal 
unjerer Jungen zu vergleichen, die an einem gemiffen Zeitpunft ihrer Entwicke— 
lung alle den Offiziersrod anziehen möchten. Die Begeifterung für Heer und 
Flotte, die in den Vereinigten Staaten eigentlich erft jeit dem jpaniich-amerifa= 
ya Kriege hochgekommen iſt, Hat diefe Sachlage doch noch nicht umftürzen 
Önnen. 

Wenn daher nicht ver bejte Teil der amerifanifchen Jugend und vielleicht 
nit einmal der Durhichnitt ih den Kadettenanftalten von Weit Point und 
Annapolis zumendet, jo läßt ſich doch auch Feinesfalls etwa behaupten, daß 
es geijtig oder förperlich minderwertige Elemente ſeien, die ſich hierher melden. 
Der Eindrud, den die förperliche und geiftige Haltung der amerifanischen Offi— 
ziere und jchon der Kadetten macht, widerjpricht dem durchaus; wenngleich natür: 
lich nicht zu vergeffen ift, daß man in ihnen nun bereits das Ergebnis der 
Siebung vor fih hat, die dur das Eramen veranitaltet wird. 

Aber jelbit wenn man annehmen will, daß die Bewerber für die Aufnahme 
in die nordamerifanijchen Kabettenanitalten unter dem Durchſchnitt der amerifa= 
niihen Jugend jtehen, jo würde doch auch dann noch durch die vorgeführten 
Prüfungsergebnilfe auf das amerifanische Schulmejen ein ungünftiges Licht 
fallen. Dan muß ſich daher wohl fragen: gibt es befondere Gründe, bie 
dieje jchlechten Leiſtungen erklären? 

Wirklich find foldhe Gründe vorhanden. In der „Deutihen Schule” babe 
ih vor einigen Jahren (10. Jahrgang, 7. Heft, Juli 1906, S. 401—410) in 
einem Aufſatz, der fih an die Heine Schrift eines Deutjch-Amerifaners anſchloß 
(„Warum fann die amerifanifhe Volksſchule nicht das leilten, was die deutiche 
leiſtet?“ Von einem alten Deutich: Amerikaner. Meyer-Markau'ſche Sammlung 
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pädagogiſcher Vorträge, Band 15, Heft 2, Minden 1906), die Frage unterfudt: 
„Warum find die Leiftungen der nordamerifaniihen Volksſchule nicht befriedigend ?“ 
Mande der in dieſem Aufſatz genannten Gründe müſſen auch im vorliegenden 
Falle herangezogen werden, wenn man die geringen Zeiftungen der Mittelichulen 
in den Vereinigten Staaten erklären will, in denen die Mehrzahl der jungen 
Leute ihren Bildungsgang durchgemacht hat, die fich zu den Aufnahmeprüfungen 
in den Kadettenanitalten melden. 

Ein Hauptgrund für die geringeren Xeiftungen der nord: 
amerifanijhden Schulen gegenüber den deutſchen it die Ungleichartigfeit 
der amerifanijchen Bevölkerung. Die ftarfe Einwanderung, die ſich aus den ver: 
ſchiedenſten Nationalitäten, insbejondere Europas, zulammenjegt, macht natürlich 
die Arbeit der Echule mühjamer. Das gilt aber für die Volksſchulen in viel 
höherem Maße als für die Mitteljchulen, die ja von den Kindern der Einwanderer 
nur in jeltenen Fällen benugt werben. 

Auch die Leidenschaft der Ortsveränderung, die den Amerikanern 
im Blute liegt, muß die Leiſtungen der Schule Ihädigen. Wenn eine fünfzehn: 
jährige Schülerin der Mitteljchule, jeitdem fie vor 9 Jahren in die Echule ein: 
trat, 23 Klafjenlehrerinnen hatte, oder wenn eine Lehrerin feititellen fann, daß 
von 43 vor wenigen Monaten eine bejtimmte Klafje bildenden Schülern und 
Schülerinnen in dieſer kurzen Zeit 17 infolge Wegzugs der Eltern aus: 
geichieven waren, während 14 andere infolge Zuzugs neu hinzutraten '), jo fann 
man ſich die Wirfung auf die Leiltungen der Schule voritellen. 

Auch die Shwerfälligfeit der amerifanifhen Behörden — die 
ganz im Gegenſatz zu den in Deutichland gewöhnlich verbreiteten Boritellungen 
doh wohl beitehen muß — trägt das ihrige zu den geringen Zeiftungen ber 
amerifaniihen Schule bei, jo jehr diefe Schwerfälliafeit auch im einzelnen Falle 
befämpjt werben mag; Ferner die mangelhafte Befolgung der Gejege, 
die in den Vereinigten Staaten zu Tage tritt und die vielfach zu einer mehr 
als läffigen Durchführung der Schulzwang:Gefege führt. Gibt es doch Staaten 
und Städte, in denen es nicht als auffällige Erjcheinung angejehen wird, wenn 
nur 50%, der eingejhriebenen Schüler wirflih anmwejend find; 
wer heute fehlt, fommt vielleiht morgen, wenn es ihm paßt, wieder; wer heute 
anwejend iſt, hat morgen vielleicht etwas wichtigeres vor. Es jei aber aus 
drücklich hervorgehoben, daß dieſe Läſſigkeit nicht überall herricht, wie überhaupt 
die Mängel, über die in diefem Aufſatz berichtet wird, jelbitveritändlich nicht allent: 
halben in dem weiten Gebiete der Union jpürbar find. Es fommt nur darauf 
an, zu zeigen, daß fie vielfach vorhanden find und daß fie die Leiſtungen des 
Schulweſens der Vereinigten Staaten notwendigermweife beeinträchtigen müſſen. 
Einzelne Staaten und Städte find auszunehmen. So will id z. B. ausprüd: 
ih anführen, daß das Schulzwang-Geſetz durd die Schulbehörden der Stadt 
New:Nork, die überhaupt über ein vortreffliches Schulwejen verfügt, mit aller 
Energie durchgeführt wird. ch babe jelbit einmal mit anjehen fünnen, mie der 
Rektor einer großen Volksichule in der fogenannten „East Side* (dem öftlichen 
Viertel der alten Stadt, das heute von mehreren hunderttaufend polniſchen 
Juden, Stalienern und Angehörigen fait aller jübdoft:europäiihen Wölfer — 
Magyaren, Rumänen, Griehen, Albanejen, Türken, Serben u. j. w. — bewohnt 
wird), wohl eine Stunde lang fih durd die Eltern oder durch Poliziiten die 
jungen Cünder vorführen ließ, die die Schule geſchwänzt hatten, und fie — 
je nad dem Entſchuldigungsgrund und der Art ihres Auftretens — mit erniter 
— oder ſcharfer Drohung entließ. 


1) Dieſe Beiſpiele find der eben genannten Schrift entnommen, 
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Auh die mangelnde Shulzudt trägt dazu bei, die Leiftungen ber 
amerifanifhen Schulen im allgemeinen nicht zu befter Entwidelung gelangen zu 
laffen. Mehr als dreiviertel aller Lehrkräfte beiteht aus Lehrerinnen, 
fodaß „the Teacher“ deutjch befjer nicht mit „der Lehrer“, jondern „die Xehrerin“ 
überjegt wird. Das Durchſchnittsdienſtalter der weiblichen Lehrkräfte 
pflegt zudem nur 5 Fahre zu betragen. Einer Lehrerin, die 12 Jahre im 
Dienft ift, ftehen alfo mehrere andere gegenüber, die es nur auf 2 oder 3 Dienit- 
jahre bringen. Ein Einarbeiten und Einfühlen in ihren Beruf ift dann faum 
möglid. Die Schulzuht muß durch dieſen beitändigen jchnellen Wechſel der 
Lehrkräfte um jo mehr leiden, als man ja an ſich jchon in den Vereinigten 
Staaten den Kindern eine äußerft weit gehende Freiheit zu lafjen pflegt. Al: 
gemein ift die Klage, daß wirkliche Autorität der Lehrkräfte über die Schüler 
und Schülerinnen nicht beitehe. Willen fich doch viele Lehrerinnen der drohenden 
Ungezogenheiten ihrer Schüler und Schülerinnen nur dadurch zu erwehren, daß 
fie unter ihnen einen Schulitaat zu gründen juchen mit einem Bürgermeijter an 
der Spiße, mehreren Poliziſten, einem Gerichtspräfidenten u. ſ. w. 

Uebrigens ift au die Dauer des Unterrichts jehr furz be 
mejjen. Während unjere deutſchen Kinder wöchentlich 32—33 Stunden 
Unterriht haben, bringen es die amerifanihen Kinder nur auf 25 Stunden; 
denn der ganze Sonnabend iſt — zur Freude der Schuljugend wie auch zur 
lebhaften Befriedigung der meiſten Lehrer und Lehrerinnen — völlig Ichulfrei. 
Es würde eine Kinderrevolntion geben, wollte man dieſer geheiligten Ueberliefe— 
rung zumider auh am Sonnabend Unterricht zu geben verjuchen. 

Aber damit nicht genug: auch die Zahl der Schulwochen iſt viel geringer 
als in Deutichland.” Den 45- 46 Schulwochen, die das Jahr in Deutichland 
aufweiſt, ftehen in der nordamerikaniſchen Union, jelbjt in den vorgeichrittenften 
Teilen, nur 35—40 Schulmodhen gegenüber. In anderen Staaten jchmilzt 
dieje Zahl jogar auf 12 Wochen, ja in einzelnen auf nur 8 Wochen zulammen 
(jiehe meine Tabelle S. 47 der „Zeitfchrift für die gefamten Staatswiſſenſchaften“, 
Jahrgang 1907). So ergeben ſich auch in ven fortgeichrittenen Teilen der Ber: 
einigten Staaten jährlih etwa 1000 Unterrichtsitunden, in Deutichland dagegen 
ungefähr 1500. 

Ferner wird Durch manche Neußerlichkeiten im Unterricht viel Zeit verbraudt. 
So trägt 3. B. das völlig mwillfürlihde Maß: und Gewichtsſyſtem das 
jeinige dazu bei, die Schule mit überflüffiger Arbeit zu belaiten. Die engliſch 
jprechenden Völker, die doch jonit jo viel praftiihen Sinn haben, haben es bis: 
ber noch nicht über ſich vermocht, das Meter: und das Kilogrammiyiten ein: 
heitlih bei fih einzuführen. So haben denn die Amerikaner noch immer drei 
verſchiedene Gemwichtsiyfteme, die das Kind ineinander umzurechnen mit ſchwerer 
Mühe lernen muß. Der ungenannte Deutſch-Amerikaner, deſſen Schrift ich oben 
anzog und der, wie ich aus der perjönlihen Befanntichaft mit ihm weiß, das 
deutiche ebenjo wie das amerikanische Schulweſen durch jahrzehntelange praf: 
tiijche Arbeit genau kennt, jagt darüber mwörtlih: „Ein ganzes Jahr unjeres 
achtjährigen Elementarganges geht damit verloren ... Wohin man fieht, iſt 
Zeitverfhwendung — und das in einem Lande, wo man jagt: Zeit ſei Geld.“ 

Derjelbe Kritifer weiit auf die Schwierigkeiten hin, welche die engliſche 
Sprade für den Unterricht mit fih bringt. Wir haben gewöhnlich den Ein: 
drud, als wenn das Engliihe infolge jeiner Kürze, jeiner Knappheit, jeiner 
leichten Erlernbarfeit und jeines klaren und leichten Sapbaus fih auch für den 
Unterricht bejonders eignen müßte. Indeſſen muß man in der Anficht des ae: 
nannten Shulmannes manches Richtige anerkennen, wenn er zu begründen jucht, 
daß das Englifche als Unterrichtsmittel unter den Sprachen zivilifierter Nationen 
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die für elementare Geiltesbildung „am menigiten geeignete” jei. Denn fie jei 
im Grunde genommen nicht eine Sprade, jondern ein Epradenbündel: „Sie ilt 
nicht eine homogene Sprache wie die deutjche, Die ji) aus ihren Wurzeln immer 
neu verjüngt und fremde Elemente abitößt, jondern eine Sprache, deren Wurzeln 
abgeitorben find, und die jih nun dur Anleihen und jelbft durch offenen Raub 
fremder Spradteile bereichert.“ Die Unlogif, die in der Zufammenjegung ver 
engliihen Sprache herrſcht und die einer klaren Begriffsbildung binderlich fein 
muß, wird an einigen trefflihen Beijpielen gezeigt. Wir bilden den abjtraften 
Begriff „Menichenfreundlichkeit” aus den Worten „Menſch“ und „freundlich“; 
im Engliſchen heißt es aber nicht etwa „manfriendliness*, jondern „humanity*. 
„Erröten” wird nit von dem Stamm „red“ gebildet, jondern heißt „blush“. 
„Finden“ ift „find“, „Erfindung“ aber „invention* — „rufen“ „call“, ver 
„Ruf“ aber „reputation* — „denken“ „think*, der „Gedanke“ „idea“. Einige 
Beilpiele, die aus dem naturfundlichen Unterricht gegeben werden, find ebenfalls 
jehr treffend. 

Hinzu kommt die Schwierigkeit des Leſenlernens, die bei der engliichen 
Orthographie ganz bejonders groß iſt. Dieſe ift „voller Fußangeln und Fall: 
jtride”. Während das deutjche jehsjährige Kind in wenigen Monaten lefen und 
Ichreiben lernt, braucht das engliſch jprechende volle zwei Jahre dazu. Daber 
fommen die Unterrichtsfächer, denen ſich die Schule in Deutihland infolgedeſſen 
viel früher zumenden fann — mie 3. B. Geſchichte und Geographie, Natur: 
geihicdhte, Geometrie und Algebra — in Amerika erft viel jpäter an die Reihe. 
Vieles, was in Deutichland in den Bolksichulen gelehrt wird, wird in den Ber: 
einigten Staaten erjt in den höheren Schulen nah dem 14. Lebensjahre vorge 
bradt. — Die Vorteile, die das Enaliiche bietet (insbejondere in der Abweſen— 
heit aller grammatifchen Regeln), find dem gegenüber gering anzujchlagen. 
Irgend jemand hat gejagt, daß der engliihen Sprade alle Knochen im Leibe 
gebroden ſeien. Gewiß läßt fie ih daher in Rede und Schrift leichter be 
nügen. Aber die logiihe Schulung, die durch grammatiihe Denkarbeit ver: 
mittelt wird, geht andererjeits verloren. 

Ein weiterer Grund für die geringeren Leiſtungen der amerifanishen Eule 
it die ungenügende Fachbildung der Xehrfräfte Kommt es dod in 
den Eüpdjtaaten vor, daß nur 8°, aller Lehrer und Lehrerinnen der Bolts- 
ihulen ein Lehrerſeminar bejucht haben. Selbit in den nordatlantiihen Staaten, 
in der Staatengruppe aljo, die den Anſpruch auf die größte Kulturhöhe inner: 
halb der Union erhebt, beträat die Zahl faum 40°,. Zum Schulehalten it 
weiter nichts nötig als ein Beredhtigungsichein. Diejer aber wird von der 
lofalen Prüfungsbehörde ausgejtellt, die die Kenntniffe der Kandidaten nach dem 
Maße ihrer eigenen Bildung feititellt, kaum aber jemals erforiht, ob die Be 
werber irgend etwas von Pädagogik veritehen. Auch die geringen Gehälter der 
Lehrerinnen wie der Lehrer tragen naturgemäß dazu bei, beionders tüchtige 
geiſtige Kräfte in andere Berufe zu drängen und jo die Leiſtungen des Edul: 
weſens auf niedrigerer Stufe zu halten. 

Alle diefe Gründe und manche andere weniger wichtige, die hier aus Raum: 
mangel nicht näher beiprochen werden fünnen, haben zur Folge, daß die Leiftungen 
des amerikanischen Echulwejens weit hinter dem Ziele zurücbleiben, das man 
ih in Amerika jelbit fteden möchte und das daher nur in wenigen Staaten er: 
reiht wird. Es kommt binzu, daß der Kulturdünkel, an dem fait jede 
moderne Nation leidet, in den Vereinigten Staaten wenigftens zeitweilig um jo 
ausgeiprochener war, als fie der Nachbarſchaft eines anderen großen Kultur 
volfes entbehrten. Die europäiihen Bölfer können die Leiſtungen ihrer Kultur 
viel eher aneinander meſſen, weil fie räumlich jo nahe benachbart find. Die 
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Bewohner der Bereinigten Staaten aber halten fich nicht nur für das erfte 
(wenn nicht das einzige) Kulturvolt Amerikas, wie fie ſich ja auch mit größter 
Naivität einfah als „Amerifaner” bezeichnen — als wenn es in Amerika andere 
Völker überhaupt nicht gäbe — jondern fie find auch geneigt, auf die übrige 
Melt gönnerhaft und mit einiger Ueberhebung herabzujehen. Einen. Amerifaner 
zu finden, der, ohne in Europa Reifen gemacht zu haben, dennoch überzeugt ift, 
daß andere Völfer den Vereinigten Staaten wenigitens in einigen Zügen ber 
Kultur ebenbürtig oder gar überlegen feien, ift eine jchwierige Aufgabe. So er: 
weilt denn der Oberſt Charles W. Larned jeinem Volke unbeitreitbar einen 
großen Dienjt, indem er es auf die unzulänglichen Zeitungen jeines Schul: 
wejens aufmerfjam madt. 


Hamburg-Großborſtel. Dr. Ernſt Schultze. 


Erziehung zur Vaterlandsliebe.“ 


Polizei und Schule find diejenigen ftaatlihen Einrichtungen, nad) denen der 
Deutſche zunächſt zu rufen pflegt, wenn er Anlaß zu haben glaubt, ſich über 
irgend etwas im Staate zu bejchweren. Es liegt darin ohne Zweifel eine große 
Anerkennung für beive. Denn wenn fie nicht etwas Tüchtiges leilteten, würde 
man nicht bei jeder Gelegenheit zuerit an fie denken. Aber es liegt darin aud 
die Gefahr, dem beliebten Padejel etwas aufzubürden, was er nicht zu tragen 
imftande iſt. Für die Schule werden fait jede Woche neue Fächer aufgefunden, 
die durchaus gelehrt werden müjjen, wenn anders die Schule die ihr nach der 
Meinung des Fordernden zufonmende Aufgabe erfüllen jol. Bald ift es Rechtskunde, 
bald Kunftgeichichte, bald Stenographie, dann wieder Handfertigfeit, Kenntnis 
von Maſchinen und Fabriken, Sternfunde, Geologie, kurz jo zahllos wie die 
Wiffenszweige, To zahllos find auch die Fächer, für die bejondere Unterrichts: 
jtunden verlangt werden. Ein jeder bei und war ja auf der Schule, aljo iſt er 
auch, wie er meint, Sachverſtändiger auf diefem Gebiete. Aus demjelben Munde 
aber, der neue Forderungen erhebt, erſchallt dann wieder die Klage über geiltige 
Meberbürdung. Wenig Unterrihtsitunden, viel Bewegungsipiele und Tummeln 
in freier Luft, nad) diefem Grund müjje der Unterricht organifiert werden. Für 
das Lernen alfo muß nad der VBorjchrift verfahren werden: waſch mir den Pelz, 
aber mad mich nicht na. 

Ungewöhnlich ift es, wenn von all den vielen Wünjchen ein einzelner zu 
einem Beichluß einer gejeßgebenden Körperjchaft fich verdichtet, wie es in der 
Sigung unjerer Bürgerihaft am 8. Januar 1908 gejchehen iſt. Es wird dort 
ein Gejeß gefordert, durch welches der jtaatsbürgerliche Unterricht als notwen— 
diger Teil des Lehrplans in allen Schulen eingeführt werden joll. Da die Gefahr 
beiteht, daß dieſer Unterricht wirklich als bejonderer Gegenftand den höheren 
Schulen auferlegt wird, iſt es nötig, etwas eingehender auf dieſen Antrag zus 
rüdzulommen. 

Unzweifelhaft ift die Bürgerichaft bei der Annahme diejes Antrages von 
den beiten Abfichten geleitet worden. Eine hohe Anſchauung von der Bedeutung 
der Schule und ihrer Wirkſamkeit liegt in dem Beſchluſſe; ob er richtig ift, das 

1) Mit dem obigen Aufſatz, der zuerit in den „Hamburger Nachrichten” vom 
28. Februar diejes Yabres erjchien, vergleiche in unferem vorigen Sabraang ©. 219 ff. 
den Bericht über eine Verhandlung in der —— Ortsgruppe des Gymnaſial— 
vereins. Die dem Aufſatz beigefügten Anmerkungen und das Nachwort ſind von dem 
Autor erit für den Wiederabdrud verfaßt. Red. 
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ift damit noch nicht gefagt. Man mußte vor allem geipannt jein auf die Be 
gründung des Antrags. Es mußten doch ichwerwiegende Schäden offenkundig 
zu Tage getreten jein, daß unjere gejeßgebende Körperichaft zu dieſem Vorgehen 
veranlaßt wurde. Bismard hat 1895 an die Abordnung afademijch gebildeter 
Lehrer u. a. die Worte gerichtet: „Hätte ich nicht die Vorarbeit des höheren 
Lehrerftandes in unjerer Nation vorgefunden, jo glaube ich nicht, daß mein 
Werk, oder das Werk, an dem ich mitgearbeitet habe, in dem Maße gelungen 
fein würde.” Daß Bismard ein kompetenter Beurteiler in diefem Falle war, 
wird wohl fein Verjtändiger anzweifeln. Was iſt aljo geichehen, weshalb das 
Urteil über die höheren Schulen nad einem jo geringen Zeitraum jo ganz anders 
lautet? Oder haben nur in Hamburg die Oberlehrer ihre Pflicht nicht erfüllt ? 
Nichts von alledem erfahren wir. Wir befommen zunächſt nur Anflagen gegen 
das humaniftiihe Gymnaſium zu hören, die nichts vorbringen, was den tatjäd): 
lihen Verhältniſſen entipricht, wie vor einiger Zeit in einer Sitzung der biefigen 
Drtsgruppe des deutihen Gymnafialvereins gezeigt worden iſt [vergl. dieje Zeit- 
jchrift 1908 ©. 219 ff.]. Außerdem darf man doch nicht die zwei Gymnafien 
allein für etwaige Mängel in der geihichtlihen Vorbildung auf allen höheren 
Schulen Hamburgs verantwortlid machen. Denn den beiden humaniſtiſchen 
Gymnafien ftehen 13 ftaatlihe Realanitalten gegenüber außer den Privatſchulen. 
Die Gymnafien bilden aljo nur einen Eleinen Bruchteil der höheren Schulen.') 


1) Der Antragiteller führte gewiſſermaßen als Kronzeugen für die minderwertige 
Ausbildung der Schüler des Gymnafiums Profeffor Harnad an, der, wie er fagte, 
„Sicherlich einer der ausgewählteſten Repräfentanten der Freunde der alten klaſſiſchen 
Gejchichte und Kultur ift“, und lad aus dejjen Vortrag in Bafel folgenden Abjchnitt 
vor: „Was mein PDejideratum in bezug auf die Neuzeit anlangt, fo ift es ein fchon 
oft laut gewordenes, und ich kann mich daher furz Jaffen: es ift ein unerträglicher 
Uebeljtand, daß aus zahlreichen Gymnafien — fol ich fagen aus den meiften? — die 
Schüler nach langjährigem Gefchichtsunterricht herausfommen und Doch unfer gegen: 
wärtiges Verfaffungsleben und unjere öffentlichen Rechtszuftände auch nicht einmal in 
den Grundzügen fennen. ch fage nicht zuviel, wenigitens . in bezug auf die deut- 
ſchen Verhältnifie; denn ich habe mich immer wieder durch Nachforfchen und Fragen 
von der bodenlojen Unmifienheit überzeugt. (Sehr richtig) Und dieſe Unmiffenheit 
gilt nicht einmal als —— und doch iſt ſie die folgenſchwerſte Unbildung; denn 
ohne Kenntnis der öffentlichen Rechtsverhältniſſe fällt die Jugend It be der Macht des 
politiſchen Schlagwort3 anheim, wobei oft nur Zufall oder Familienprovenienz ent 
fcheiden, auf welche Seite fie gerät. In zwechmäßiger Weife kann meines Erachtens 
bier nur Abhilfe gefchafft werden, wenn auf den Univerlitäten für Zuhörer aller I 
fultäten ein Kolleg über Bürgerlunde d. h. über die Verfaffung und die Grundzüge des 
öffentlichen Recht, gelejen wird, und wenn gleichzeitig jchon auf der Schule der Unter: 
richt in der Gefchichte des 19. Jahrhunderts diefe Grundzüge zur Darftellung bringt 
und einprägt. Dem wahren Patriotismus wird dadurch mehr gedient werden als 
durch detaillierte Schilderung der Kriege und Schlachten, die erhebender wirken werden, 
wenn man jie der Privatleftüre überläßt.“ 

Daß die „bodenloje Unwiſſenheit“ von Gymnaftaften mit einem „jehr richtig“ aus 
der Verſammlung begrüßt wurde, zeigt, wie beifällig man auch in Hamburg ohne nähere 
Prüfung rag am Öymnafialunterricht aufnimmt. Denn daß unter den von Harnad 
Ertappten ein Hamburger war, ift nicht behauptet worden. Und doch hätte logischer Weile 
darnach zuerjt gefragt werden müſſen, anjtatt die beiden Hamburger humaniftifchen Gym: 
nafien für Schäden verantwortlich zu machen, die fich irgendwo im deutfchen Neiche in» 
der Ausbildung von jungen Leuten herausitellen. Aber auch abgefehen davon iſt die 
Beweiskraft der Beobachtungen Harnads doch wohl anfechtbar. Wer Jahrzehnte lang 
eine Generation nach der andern im-Abiturienteneramen geprüft hat, der weiß, wie 
befcheiden der Lehrer mit feinen Anforderungen fein muß, wenn er zufammenfaflend 
nach dem fragt, was die Schüler im Einzelnen die Jahre hindurch gelernt haben. Wie 
oft fommt es da auf die Frageftellung an, wenn man eine richtige Antwort betommen fol. 
Und nun gar, wenn man Anfchauungen, Vorftellungen, Begriffe herausholen will, die 
nicht gerade in dieſer Form vorher durchgenommen find! Die meilten jungen Deutfchen 
find ungelenf und jchwerfällig in ihrer Ausdrudsmeije und mwiffen in der Regel mebt, 


81 


Die weitere Debatte in dieſer Sitzung der Bürgerſchaft ſpielte auf das 
politiſche Gebiet hinüber. Die Einführung der Bürgerkunde als Pflichtfach in 
beſonderen Unterrichtsſtunden erſchien den Ordnungsparteien als weſentliches 
Mittel, die Vaterlandsloſigkeit der Sozialdemokratie zu bekämpfen. So wurde, 
da niemand auf einen angeblich ſo wertvollen Unterricht verzichten wollte, der 
Antrag einſtimmig angenommen. Hier ſoll die Frage über den Wert dieſes Unter— 
richtsgegenſtandes nur in Bezug auf das humaniſtiſche Gymnaſium erörtert werden. 


Der Antrag ſtützt ſich zunächſt auf die angebliche Beobachtung, daß im 
Gymnaſium zu ſehr die alte Geſchichte betrieben werde, daß dagegen die neuere 
und neueſte Geſchichte zu kurz komme; daß wohl die Verfaſſungen der Staaten 
des Altertums und zwar auch der kleinen und kleinſten gelehrt würden, aber 
nicht die Verfaſſungen und Einrichtungen des jetzigen deutſchen Reiches und ſeiner 
einzelnen Staaten. Die Klagen ſind alt und werden oft auch in Privatgeſprächen 
erörtert. Sind ſie wirklich berechtigt? Was zunächſt das übermäßige Betreiben 
der alten Geſchichte betrifft, ſo iſt immer wieder darauf hinzuweiſen, daß ſeit 
1892 von den letzten ſechs Jahren auf dem Gymnaſium nur ein einziges der 
alten Geſchichte gewidmet wird. Hält man auch das noch für zu viel? Oder 
glaubt man wirklich, daß in ſo kurzer Zeit die Verfaſſung auch nur des größten 
Staates eingehend geſchildert werden könne? Prüft man die Wirklichkeit, ſo 
wird man finden, daß weniger in der alten Geſchichte kaum noch gelehrt werden 
kann, wenn man ſie nicht ganz aus dem Unterrichte tilgen will. 

Der Vorwurf, daß zu wenig neuere Geſchichte gelehrt werde, muß etwas 
eingehender erörtert werden. Bis Ende der fünfziger Jahre war es an vielen 
Orten in Deutſchland nicht erlaubt, die franzöſiſche Revolution zu lehren. Man 
fürchtete den revolutionären Geiſt, der aus der Erzählung dieſer Vorgänge auf 
die jungen Gemüter einſtrömen könne. Nicht den Schulen, ſondern den Regie— 
rungen müßte man alſo deshalb Vorwürfe machen. Diejenigen Herren, die in 
den 60er und 70er Jahren das Gymnaſium durchgemacht haben, klagen noch 
heute darüber, daß fie über die Zeit von 1815 bis 1866 und 1870 nichts er: 
fahren hätten, und die jüngeren, daß fie über die ſeitdem verfloffenen Jahrzehnte 
nur Einzelheiten zu hören befommen hätten. Wie unverftändig diefe Klagen 
find, ift leicht zu erweifen. Zur Gejchichte wird die Vergangenheit erjt, wenn 
fie aus weiterer Entfernung betrachtet wird, fie wird es dann erit, wenn man 
imftande ift, das Unwichtige von dem Bedeutenden zu unterjcheiden, erſt dann, 
wenn die Regierungen dem Forſcher die Archive öffnen, damit er in der Lage 
ift, die wirklichen Vorgänge darzuftellen, nicht wie die Dinge den meiſt kurzſich— 
tigen Augen des Mitlebenden zu fein jcheinen. Mit welcher Begierde haben wir, 
die wir 1866 und 1870 miterlebt haben, feiner Zeit Sybels Geſchichte der Be: 
gründung des Deutſchen Reiches geleien, als fie 1889 zu ericheinen begann ! 
Welche mwejentlihen Aufſchlüſſe gab fie uns über die Zeit, die wir miterlebt 


al3 fie fich getrauen von fich zu geben. Und nun jtelle man fich vor, daß ein durch 
ſolche unvermuteten Fragen ganz verfchüichterter, junger Menfch unter dem Banne der 
dDurchdringenden Augen de? berühmten Theologen antworten foll! Ich möchte vermuten, 
daß die ehemaligen Lehrer der Befragten zu einem andern Ergebnis gefommen wären. 
Man weiß ja, wie auch gereiftere Leute leicht durch Fragen in Verlegenheit geraten, 
auf die fte nachher ganz gut Befcheid zu geben wiſſen, wenn fie fich Zeit zum Nach— 
denfen gelafien haben. Ihe — aber meint, daß Kenntnis der öffentlichen Rechts— 
—— die eh verhindern werde, der Macht des politifchen Schlagmwortes an- 
beim zu fallen, jo widerfpricht das ebenfo den Tatfachen wie jeinen eigenen Ausfüh- 
rungen an anderer Stelle. Denn im Dezemberheft 1908 der Preußifchen Jahrbücher 
hat er — dargelegt, daß ſelbſt tiefgründiges Wiſſen auf die Geſinnung gar 
feinen Einfluß hat. — Zu diefen Bemerkungen gegen einige Worte Harnad3 bin ich 
durch den mit ihnen getriebenen ſtarken Miebraich veranlaßt worden. Im Uebrigen 
lag e3 mir fern, an feinen Vorfchlägen für den Gefchichtsunterricht Kritik üben zu wollen. 
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hatten! Und doch waren die Ereigniſſe des Jahres 1866 derartige, daß fie fi 
jedem einzelnen tief in die Seele prägen mußten. Wie ganz anders waren jie 
geartet, als die Fleinlihen Vorgänge, die man aus der Zeit von 1815 bis 1848 
zu hören befam! Erſt Treitſchke hat uns gelehrt, über dieje öde Zeit richtiger 
zu urteilen. Aber jein zweiter Band der deutichen Geichichte, der die Ereigniffe 
nach 1815 jchildert, erſchien erſt 1882, aljo fait 60 Jahre nach jener Zeit. Und 
welchen Eindruck machte damals z.B. das Kapitel über die Entwidlung der 
Wiſſenſchaft in den erjten Friedensjahren auch in gelehrten Kreiſen! Selbit recht 
gelehrte Herren hatten feine Vorjtellung von diefen Dingen, ſoweit fie über die 
eigene Wiſſenſchaft hinausgingen. Aber feiner von ihnen wird wohl auf die 
Idee gefommen jein, derartiges hätte er ſchon auf der Schule lernen müſſen. 


Was willen wir über die inneren Vorgänge nad 1870 bis 90? Noch iſt 
uns fein großer Gejhichtsjchreiber des ruhmreichen Jahres jelbit erftanden. Auch 
für das Jahr 1866 haben wir nichts aufzumweiien, was der öfterreichiichen Dar: 
jtellung diejer Zeit von Friedjung an die Seite zu ftellen wäre. Und wie joll 
gar die neuefte Zeit in ihrem inneren Zufammenhange erzählt werden! Um nur 
ein Beijpiel anzuführen: die Kündigung des Nücdverfiherungsvertrages mit 
Rußland im Jahre 1890 dur Gaprivi erjcheint den einen noch immer als 
höchſte Weisheit, den andern ift fie der Anfang und Ausgangspunkt der jchlim: 
men Lage, in die Deutichland allmählich geraten if. In den Gefhichtsbüchern 
für die Echule ijt natürlich Feine Rede davon. Noch überjehen wir nicht, was 
bedeutungsvoll ift und mas fich herausheben wird aus der Mafje der Eleinen 
Ereigniffe, um dauernd in dem Gedächtnis der Nachmelt zu bleiben. Der Ge 
ihichtslehrer am Gymnafium aber joll es willen. Er fol die Zahlen und Daten 
ihon jegt jo hübſch gruppieren, wie es für die früheren Zeiten jo ſchön und 
geiltvoll in dem Geſchichts-Plötz aufgezeichnet fteht, damit der, der vom Gymna— 
jium abgeht, alles ſchwarz auf weiß mit nah Haufe nehmen fann und niemals 
in die unangenehme Lage gebracht wird, noch einmal ein Geſchichtswerk in feinem 
Leben lejen zu müſſen! Denn jo weit haben jich die Anforderungen an die Schule 
ſchon gejteigert, dab, wie mir einmal ein „Itudierter” Herr jagte, die Gejchichte 
jo auf der Schule gelehrt werden müſſe, daß man niemals mehr ein Buch dar: 
über zu lejen brauche. Denn dazu jei jpäter feine Zeit mehr vorhanden. Eine 
„abgeichloijene Bildung” will man von der Schule mitnehmen, d. h. man glaubt 
jo auf der Schule mit allen möglichen Einzelfenntniffen ausgeftattet werden zu 
fönnen, daß man jpäter nichts mehr in allen diejen Dingen zu tun braudt. 
Dann müßte man nicht nur den Nürnberger Trichter wirklich erfinden, ſo daß 
allen gleihmäßig alles eingepauft werden könnte, jondern müßte ihn auch dahin 
noch erweitern, daß jedem die Möglichkeit, etwas zu vergefien, genommen würde. 
Für den Xehrer würde damit jicherlic ein idealer Zuftand herbeigeführt werden. 
Die Phraſe von der „abgeichloffenen Bildung” führt eben zu den törichtejten An: 
ihauungen. Für den denfenden, jtrebenden Menichen ijt die Bildung erit abge: 
ſchloſſen, wenn er aufhört zu denken, an fich zu arbeiten, aljo in der Negel erſt 
mit dem Tode. 


Es ijt die völlig falſche Auffaffung von dem Zweck und den Zielen der 
höheren Schule, die täglich neue Lehrgegenjtände zu finden weiß, die durchaus 
gelehrt werden müßten; die dem Phantome nahjagt, den heranwachſenden jungen 
Menſchen mit allen möglichen einzelnen Kenntnijjen anzufüllen, die er etwa im 
jpäteren Leben gebrauchen könnte. Das iſt aber nicht die Aufgabe der Schule. 
Cie will das Denken und Arbeiten lehren; fie will erziehen, vor alem zum 
Pflichtbewußtſein. Sie will ihre Schüler mit Wiffensprang erfüllen und mit dem 
Sefühl entlaſſen, daß nun erjt recht das Arbeiten beginnen müjje. Wandelnde 
Ktonverjationslerifa find nicht das Ideal des gebildeten Menſchen. Um die Gegen: 
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wart veritehen zu lernen, joll der junge Menſch in großen Zügen die Vergangen: 
heit begreifen lernen. Wie die Naturwiſſenſchaft es uns von der förperlichen 
Entwidlung des Menjchen lehrt, jo will das humaniſtiſche Gymnaſium den jungen, 
werdenden Menſchen die für die Kultur der Menjchheit wichtigsten Phaſen in 
aller Kürze durchlaufen laſſen. Dazu find natürlich Einzelfenntniffe mannig: 
facher Art nötig, aber ſie find nicht Selbftzwed. Zu allen Zeiten, wo man nad) 
höherer Bildung ftrebte, ift man gegen eine Erziehung, die nicht das rein Prak— 
tiihe im Auge hatte, Sturm gelaufen, und immer iſt es nur eine geringe Min: 
derheit gewejen, die Verſtändnis für das Mejen der höheren Bildung gehabt hat. 

Die Echwierigfeit des Geichichtsunterrichts ift eine vielfache. Das Wichtigfte 
ist, geichichtliche Anihauung zu lehren und beizubringen. Natürlihd kann das 
nicht ohne Einzelfenntniffe geichehen; erit wenn dieſe gelernt find, fann man zu 
einem Weberblid, zu einem Verjtändnis der Entwidlung fommen. Was will es 
dann dabei jagen, wenn einzelne neuere Ereignijje nicht gelernt, nicht durchge: 
nommen werden? Es ilt doch geradezu bemitleidenswert, wenn jo manche fich 
beichweren, daß fie dies oder das auf der Schule nicht gelernt hätten. Beklagen 
dürften fie jih, wenn auf der Schule nicht die richtige Grundlage gelegt wäre, 
auf der fie weiter fortarbeiten und fich ausbilden könnten. Bei den meilten 
Menſchen fallen die Einzelfenntnifje der Vergeſſenheit anheim auf den Gebieten, 
init denen fie ich nicht auch fernerhin beſchäftigen. Es ift zwar jehr bequem, 
für dies Vergeſſen die Schule verantwortlich zu machen, aber damit find doch 
nicht die eigenen Verſäumniſſe, die eigene Trägheit entihuldigt.") 


Zu der neueren Gejchichte gehört auch das, was man unter dem Namen 
Bürgerfunde begreift, ſoweit dieje verdient, auf der Schule gelehrt zu werden. 
Es wäre nun recht intereflant gemejen, wenn in der Bürgerichaft uns gejagt 
worden märe, was man denn eigentlich gelehrt willen wolle. Denn daß die 
Verfallungen des neuen Deutjchen Neiches, Preußens und unjerer Baterjtadt 
gelehrt werden müſſen, darüber herricht ſchon lange fein Zweifel. Daß fie auch 
gelehrt werden und noch manches andere dazu, was damit zuſammhängt, das 
fann jeder leicht erfahren, der jih an der richtigen Stelle erkundigt. Was ver: 
langt man aljo? Die einen allerdings jagen uns, daß fie das in den jechziger 
und fiebziger Jahren nicht auf der Schule gelernt hätten, aljo werde es auch 
jegt noch nicht gelernt. Aber damals war noch nicht das geringite Bedürfnis 
dazu vorhanden. Die Schule fann doch nicht vorahnen, was die fünftige Ge- 
neration für notwendig erklärt. Und iſt es denn wirklich jo unerhört, wenn 
der gebildete Vater jeinem Sohne erläutert, wovon gerade in der Zeitung die 


1) Selbitverftändlich will ich damit eg fagen, daß befannte, gefchichtliche Ereig- 
nijfe der neueren zeit nicht gelehrt werden jollen, wie die Erwerbung der deutſchen 
Kolonien, die Entlaffung Bismard3, der Aufitand in Südweſt-Afrika, der ruffiich- 
türkifche und ruffisch-japanifche Krieg u. |. w. Dieſe Dinge ftehen auch ſchon in manchen 
Geſchichtsbüchern und werden demnach gelehrt. Werfchiedener Auffafjung und Bewer: 
tung ift dabei immer weiter Spielraum gelaifen. So fchreibt mir ein befreundeter 
Univerfitätsprofefjor, der aus eigener Erfahrung jich über unnütze Hervorhebung gleich- 
gültiger Greigniffe in dem Gefchichtäunterricht beklagt: „Viele junge Leute wifjen heute 
nichts Näheres über den Krieg ia Rußland und der Türkei von 1877, haben von 
Dsman Paſcha nichts gehört, der doch mindejtend jo wichtig wie der Mann, qui 
eunctando restituit rem, bleibt.“ Wer von diefen Dingen erzählen will, dem würde ich 
feine Einwendungen machen. Aber wer jo wie Fabius Eunctator zum typiſchen Vor— 
bild un it, fo oft in allen Literaturen angeführt wird, von dem müſſen unjere 
Schüler eine Vorftellung befommen. Osman Paſcha iſt ein tapferer General, ein Be- 
weis dafür, welche Kräfte in der heutigen Türfei vorhanden find, aber charakteriftiich 
auch in jeinen Schwächen. Doch wo follen wir die — hernehmen, auf ſo viele an 
ſich ſicher erwähnenswerte Perſönlichkeiten und Tatſachen einzugehen, da uns in I nur 
drei Stunden wöchentlich in nicht zwei vollen Schuljahren zur Verfügung itehen? 
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Rede it? Wenn er meiter gibt, was er fait täglich aus ciner guten Zeitung 
lernen fann? Aber freilich, dieje zu lejen, dazu bat er oft nicht die Zeit. Es 
vergeht manchmal eine ganze Woche und mehr, daß er feine Zeit findet, 
außer der Inhaltsangabe noch irgend eine Zeile zu lejen. Da joll dann die 
Schule eintreten, und nicht nur alle notwendigen Kenntniffe beibringen, jondern 
auch den Trieb einpflanzen, ſich mehr mit den öffentlichen Dingen zu bejchäftigen. 
Und das joll fie erreichen durch Auswendiglernenlafien! Die legten zwanzig 
Stunden auf dem Gymnafium follen dazu verwandt werden, alles, was in den 
Begriff Bürgerfunde fallen kann, zujammenzufaflen und noch einmal einzupaufen. 
Denn daran fann fein Zweifel fein, daß derartig vorgejchriebene Wiederholungen 
auf nichts anderes hinauslaufen als auf ein Einpaufen. Diejes Auswendiglernen 
joll dann eine jolche Liebe zu den öffentlihen Einrichtungen erweden, daß in 
Zufunft fi niemand mehr über mangelnden vaterländiichen Sinn der aljo Vor: 
gebildeten beklagen fann. Der Gedante ift jo unpädagogiich, daß er einer weiteren 
Bekämpfung nicht bedürfen ſollte. Durch Auswendiglernenlaffen fann man dod 
feine Gefinnung oder Liebe zur Sache erzeugen! Das Auswendiglernenlaijen 
des Katehismus, der Gejangbuchlieder und Sprüche 3. B. hat mehr u zer an: 
gerichtet als Nugen geitiftet. Sonft richtet man ſich doch nach dem Vestigia 
terrent ! 

Und was will man alles auswendig lernen laſſen? Ein Herr jagte mir: 
Auf der Schule müßten die Beitimmugen über die Dienſtbotenkrankenkaſſe gelernt 
werden, denn die Frauen könnten fi gar nicht darin zurechtfinden. Ein anderer 
erklärte, das neue Hamburger Wahlrecht müjje auf der Schule gelernt werden, 
damit der aljo Unterwiejene als Bürger leichter das für die Allgemeinheit ſchwer 
zu verjtehende Gejeß begreifen fünne. Ein dritter meinte: bei den alten Römern 
hätte jeder Junge das Zwölftafelgeieg auswendig gewußt. Bei uns müſſe Aehn— 
liches eritrebt werden. Nach diejem Neformer muß aljo wohl das ganze Bürger: 
lihe Gejegbuch auf der Schule auswendig gelernt werden. Eher fann man fid 
ihon auf eine Erörterung einlafjen, wenn verlangt wird, jeder, der ein Gym: 
nafium durchgemacht habe, müfje jederzeit die Befugniſſe des Reichskanzlers aus: 
einanderjegen können. Der Aufgewedte fann dies auch ſchon jekt, die Mehrzahl 
der andern allerdings müßte das jo eingepauft befommen, daß jeder es wie den 
Katehismus aufſagen fünnte. Aber wie lange behält er den? Geht nicht bei 
den meilten das Nuswendiggelernte, wie gejagt, ganz oder bis auf geringe Reſte 
verloren? Und dazu joll die jchöne Zeit in einer Oberprima verwandt werden, 
wo man den jungen Leuten jo viel Wichtiges mitzuteilen hat ? 


Vor allem jei darauf hingewieſen, daß Erziehung des jungen Menjchen 
nicht Sache der Schule allein if. Das Haus hat mindeftens den gleichen An: 
teil daran. Den Einfluß gebilveter Eltern fann feine Schule erjegen. Luthers 
Wort bleibt immer wahr: „Das Hausregiment ift das erjte, von dem alle Regi- 
menter und Herrihaften ihren Urjprung nehmen. ft diefe Wurzel nicht aut, 
jo kann weder Stamm noch gute Frucht folgen.” Man hüte fih, der Schule 
alles aufzuladen und von ihr alles zu fordern. Es iſt jehr bequem, jo zu handeln, 
aber nicht im Intereſſe der Söhne. In dem Haufe, in dem die VBaterlandsliebe 
eine Pilegeftätte hat, wird auch das Beitreben des Lehrers, ebendahin zu wirken, 
eine freundliche Aufnahme finden, und der Erfolg der Erziehung wird nicht aus: 
bleiben. Man vergleihe dazu wie es mit der Religion und dem Glauben ftebt. 
In der Negel ift es von feiner Bedeutung, ob der Lehrer orthodore Anſchauungen 
vorträgt oder einer freieren Richtung Huldigt, das Haus entjcheidet jo gut wie 
ganz allein. In Bezug auf die Baterlandsliebe jteht es für den jungen Men: 
ichen einer gebildeten Familie nicht anders. Soll er dann noch mit Ausmwendig: 
lernen geplagt werden, jo wird ficherli das Gegenteil von dem erreicht werden, 
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was man erftrebt. Der ganze Unterricht muß von Baterlandsliebe durchtränft 
jein, dann allein fann man Erfolge erzielen, ſofern nur nicht im Haufe dagegen 
gearbeitet wird.') 


Aber auch der Gedanke ift falſch, daß es nur der richtigen Erziehung in 
den Jugendjahren bedürfe, um ein vaterlandliebendes Geſchlecht aufwachſen zu 
jehen. Der Erziehung bedarf der Menſch fein ganzes Leben hindurch, fie ift 
nur jpäter anderer Art als in der Jugend. Waterlandsliebe wird vor allem 
erwedt und genährt durch den Stolz auf eine ruhmreiche Geſchichte. Sie wird 
dem Bürger anerzogen dadurch, daß er mitverantwortlich gemacht wird für Die 
Leitung des Staates, daß er beteiligt wird an den Vorgängen im öffentlichen 
Leben. Erziehung in der Jugend nügt nichts, wenn jpäter die wohlgepflegten 
Keime verfümmern müffen. Wie fteht es in allen diefen Dingen bei uns? Ge: 


1) Aus meinen Ausführungen geht —— hervor, daß o den bürgerfund: 
lihen Unterricht nur als Sonderfac ablehne, aber öffentlichen Angriffen und pri- 
vaten Zufendungen gegenüber möchte ich es noch einmal ausdrüclich betonen. 

Durch die ganze Schule hindurch bietet fich reichlich Gelegenheit, die meiiten 
Fragen, die Die & enannte „Bürgerfunde“ betreffen, zu erörtern. Und das gefchieht 
auch jo ſchon feit Jahrzehnten. Ich kann mir auch gar nicht vorjtellen, wie man Zu— 
ftände und Einrichtungen des Altertums oder auch der modernen, auswärtigen Staaten 
erllären will, ohne fie in Beziehung zur Gegenwart, zu unferen Verhältnifjen zu ſetzen. 
Welche Fülle von Gelegenheiten dazu bie Beltüre ber alten Schriftiteller bietet, das 
weiß jeder, ber fie traftiert hat. Aber fyitematifche Staats» und Volkswirtſchaftslehre 

ehört nicht auf die Schule. Auch die foziale Geſetzgebung wird gelehrt (vgl. die —* 
es Herbſt-Jägerſchen Lehrbuchs von 19041, nur muß die Schule es ablehnen, zu ſehr 
in Einzelheiten fich einzulaffen. Man foll fich hüten, mehr al3 allgemeine Geficht3- 
punfte geben zu wollen. Wer eine gründliche allgemeine Bildung genofjen hat, der 
wird auch im Stande fein, fich auf den verfchiedeniten Gebieten weiter zu helfen. Die 
Syſtematik in diefen Dingen ift Sache der Univerfität, nicht der Schule. 

Sch will nicht weiter anführen, welche Forderungen im Einzelnen fchon geftellt 
werden, aber wenn man lieft, daß bei der Verfaflung des deutjchen Reiches nicht nur 
die Gefchäftsordnung des Neichdtages, jondern auch Kan Kommiffionen gelehrt wer: 
den folle, jo fieht man, auf welche Abwege der Schulunterricht geraten fann. Nur ein 
Beifpiel von Forderungen jei noch erwähnt: Profefjor Ludwig Bernhard hat im Ber: 
liner Tageblatt vom 1. März 1909 eine Lanze dafür eingelegt, daß bei uns die Lehre 
vom Staat als Unterrichtäfach in den Schulen eingeführt werde, wie es in Holland 
der Fall fei. Dort habe der Minifter Thorbede durchgeſetzt, daß in den beiden oberen 
Klafjen der Knabenfchulen — Profeſſor Bernhard jagt nicht, welche Art von Schulen 
ed ſei — in je einer Wochenftunde 1. Wirtfchaftslehre 2. die Staatälehre abgehandelt 
werde, Allmählich ſei für die Staatdordnung auch die dritte Klafje zu Hilfe genommen 
und für die Wirtjchaftslehre die Stundenzahl in der oberften Klafje vermehrt worden. 
Profefior Bernhard erzählt dann weiter: „ch erlaubte mir einmal, einem großen Kreife 
von Studierenden einen Kurszettel vorzulegen, einen einfachen Kurszettel, wie er täg- 
lich erjcheint. Erſtaunte Gefichter! Keine Borftellung davon, was Diskontſätze und 
Staatsfchulden bedeuten. Und doch find alles das elementare Dinge, die jeder kennen 
muß, der fich ein Urteil über volfwirtfchaftliche Ka en bilden will. Die deutjche 
Jugend, die von den Schulen fommt, lernt fehr fchnell verwicelte Parteiprogramme 
und die feltfamjten politifchen Ideen fennen. Die einfachiten Tatfachen und Lehren 
der Volkswirtſchaft aber find ihr unbefannt“ u. f. w. 

Wenn uns jo in den Zeitungen oder Vorträgen und Reden bejcheinigt wird, daß 
der Unterricht auf dem Gymnafium nicht3 tauge, und das Notwendigite nicht gelehrt 
werde, ftatt dejjen aber viel unnützes Zeug, dann pflege ich, ſchon ſeit langer Zeit, 
die Probe bei meinen Primanern daraufhin zu machen und fie nach dieſen Dingen 
nu fragen. ch tat es auch in dem angegebenen Falle und fand, wie regelmäßig, daß 

er eine oder andere mit der Antwort nicht zu Stande fam. &3 find das immer folche 
Schüler, von denen man da3 eigentlich (don im Voraus weiß. Die überwiegende 
Mehrzahl aber konnte mir brennt Beicheid geben, einige wußten fogar die Höhe 
der Staatsjchulden von Hamburg mie vom Reich anzugeben. Auch über den Zinsfuß 
der Staat3papiere wiſſen viele — 9 richtige Auskunft zu geben, wenn die Rede 
darauf kommt, aber den Kurszettel zu erläutern, kann doch wirklich nicht Aufgabe des 
Gymnaſiums ſein. Wohin kommen wir mit ſolchen Forderungen! 
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meinſame Geſchichte unter einheitlicher Leitung haben wir Deutſche erſt ſeit 40 
Jahren. Noch 1866 haben wir uns auf Tod und Leben bekämpft. Auch Ham— 
burg ſtand damals urſprünglich auf Seiten der Gegner der norddeutſchen Groß— 
macht. Und dieſe gegneriſche Denkweiſe wirkt noch immer vielfach nach. Auch 
gibt es viele Angelegenheiten, bei denen die Intereſſen der Einzelſtaaten einander 
widerſtreiten, wo die alten Gegenſätze wieder angefacht, der Stolz über das 
ruhmreiche Jahr 1870 ebenſo zurückgedrängt wie die Freude an der gewonnenen 
Einheit beeinträhtigt wird. Kein Schulunterricht Fann eine derartige Anjchauungs: 
weije bejeitigen, fann den geichichtlich begründeten Unterichied der Intereſſen aus 
der Welt ſchaffen. Denn das eine Jahr 1870 Hat noch nicht den Wert einer 
Jahrhunderte langen, gemeinfamen Gejchichte, deren ſich Völker wie die Fran— 
zofen und Engländer rühmen fönnen. 

Und wie jteht es mit dem Anteil, den der einzelne Staatsbürger an den 
öffentlichen Angelegenheiten nehmen kann und joll? Sind unſere Einrichtungen 
folche, daß in jedem einzelnen nicht nur die Teilnahme, fondern auch das Ber: 
antwortlichfeitsgefühl für den Gang der Staatsangelegenheiten wach aebalten 
und genährt wird? Die Beantwortung der Frage lautet verichieden, je nad) 
dem wir fie auf Hamburg oder auf das Reich beziehen. Hamburg hat es mie 
an Männern gefehlt, die mit voller Hingabe fi dem Mohle des Ganzen gemwid- 
met haben. Allerdings tun das nicht alle, nicht jeder einzelne Bürger. Aber 
das ift auch nie und nirgends der Fall geweſen. Dazu find die menschlichen 
Intereſſen zu verjäieden, und es ift gut jo, daß dem jo it. Glaubt man das 
ändern zu müffen und auch ändern zu fönnen durch den Einfluß der Schule, 
jo irrt man. 

Ganz anders lautet die Beantwortung der Frage in Bezug auf das Neid. 
Wir fragen zunächft weiter: Sind hier die Einrichtungen nad) dem durch die 
Geſchichte bewährten Grundjage getroffen, daß die Staaten nur durch die Ge: 
walten erhalten werden, durch die fie gegründet find? Möglich war die Grün: 
dung nur, weil der Schöpfer des Reiches ſich auf die Webereinftimmung der 
Gebildeten aller Klafjen ftüßte, deren jehnjüchtiges Verlangen und Streben er 
füllte. Aber der Anteil, den diefe durch tätige Mitwirfung an den Neichsan- 
gelegenheiten nehmen können, ift immer geringer geworden. Daß die Bürger 
dur den Staat ſelbſt erzogen werden, ſich ihr ganzes Leben hindurch um die 
ftaatlihen Dinge fümmern, davon kann feine Rede jein. Auf mehr als 800000 
Einwohner hat Hamburg drei Abgeordnete zu wählen, und die Entjcheidung 
über diefe Wahl ift lediglich der befitlojen, ungebilveten Maſſe überlajien.') 
Allerdings wähnt man noch immer, diefe Mafje zu guten Staatsbürgern erziehen 
zu können, aber jolchen Irrwahn kann doch nur der politiſch ungeſchulte Deutiche 
begen, der die Lehren der Gejchichte nicht Fennt oder in den Wind Ichlägt in 
ganz verfehrtem Idealismus. ch verfage es mir, ſolche Lehren der Geſchichte 
weiter auszuführen, obwohl es gegenüber den Verächtern der alten Geſchichte 
verlodend wäre, ausführlich darzuitellen, weshalb z. B. das alte, gewaltige, römiſche 
Neih dem Anfturm der Germanen jchließlich hat erliegen müſſen. Die Kräfte, 
die das Neich geichaften hatten, die römischen Bürger, hatten den Anteil an der 
Staatsleitung verloren, dafür wurde in Rom das niedere Volk umſchmeichelt, 
deſſen Verlangen und Gelüfte juchte man zu befriedigen. Näher liegt uns das 
Schidjalsjahr 1806. Die Urſachen des Zuſammenbruchs Preußens und damit 
Norddeutichlands find oft geichildert worden, aber die Lehren, die ſich daraus 


1) Auch darauf fei bei diefer Gelegenheit hingewiejen, daß in England, dem bei 
uns jo gelobten Yande der Freiheit, nur ungefähr halb fo viel Männer mwahlberechtigt 
jind wie bei und. Auf ungefähr 40 Millionen Einwohner fommen etwas über 4 Millionen 
Wähler, bei uns auf 60 Millionen Einwohner aber 12 Millionen Wähler. 
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ergeben, werden nicht beherzigt. Wer achtet darauf, daß die Klagen vieler vater: 
ländifch gefinnter Männer immer lauter und häufiger werden, daß die ganze 
Geſetzgebung des Reiches fait nur noch das niedere Volf, das ungebildete, beit: 
[oje zu fennen jcheint, daß die große Maſſe ummorben wird, die doch niemals 
befriedigt werden fann; daß die Gebildeten und Beligenden als die an Zahl 
geringeren fait zur Bedeutungslofigfeit hinabgedrüdt find? Man follte Einrich- 
tungen treffen, die es dieſen Klaſſen der Bevölkerung ermöglichen, wieder zu 
Worte zu fommen und nicht nur Schmähungen und VBerläumdungen zu ernten, 
wenn fie ſich auf den öffentlihen Kampfplag wagen. 

In der Tat ift es doch ausgeihloffen, daß man die Jugend lehrt, die Zu: 
fammenfegung des Reichstages jeit zwei Jahrzehnten ſei eine ſolche, daß fie den 
Stolz jedes Deutſchen befriedigen fünne. Könnte man es wirklich verantworten, 
die jungen Leute aufzufordern, die Neihstagsverhandlungen, wie jie oft Wochen 
und Monate lang geführt werden, zu leſen?“ Das fünnten doch nur die An— 
bänger der Parteien, die dort nur zu jehr zu Worte fommen, und die es wohl 
begriffen haben, wie wichtig es ift, daß der Menſch fein ganzes Leben hindurch, 
nicht bloß auf der Schule erzogen werde. Sie haben ein Syitem eingerichtet, 
nad dem alle Anhänger, die freiwilligen wie die unfreiwilligen, von der Wiege 
bis zur Bahre in der Partei feitgehalten werden. Bei allen anders Gefinnten 
wäre ein derartiger Zwang undenkbar. Aber fein Zweifel ilt, daß, wenn die 
Hoffnung auf Erfolg fich zeigen würde, fich ungleich mehr Männer fänden, die 
ich gern mit Politik öffentlich beichäftigen würden, und daß fi auch bei uns 
wie bei anderen Bölfern bald eine gute Tradition in der politiichen Betätigung 
einitellen würde. Aber ftatt es zu wagen, der Gefahr, die unferem Bolfe wie 
dem ganzen Reihe durch den Fehler in der Verfaflung droht, feit ins Auge zu 
ſehen und auf Abhilfe zu denken, wendet man fi an die Schule als das All: 
heilmittel, und da joll dann — — — nun dur Auswendiglernen das Reich 
gerettet werden. 


Es bleibt dringend zu wünſchen, daß diejer falſchen Auffaſſung der Sad: 
lage nicht nachgegeben wird, daß vielmehr dem Gymnafium wie allen höheren 
Schulen die Möglichkeit nicht genommen noch bejchnitten wird, den Gejchichte: 
unterricht wie bisher in wiſſenſchaftlichem Geifte zu geben. Denn das war bis: 
ber der Stolz des deutihen Gymnafiums, und darin lag feine Bedeutung, daß 
es feine Mbrichtungsanftalt war, jondern der Unterricht in freier, wiljenichaft: 
licher Weiſe erteilt wurde. Möge es in Hamburg auch ferner jo bleiben! 


Nachwort. 


Einführung der Bürgerfunde als bejonderer Unterrichtsgegenitand in der 
der Schule iſt allmählich zu einem Schlagwort geworden, das nicht nur in Ham— 
burg dem Unterrichtsbetrieb gefährlich zu werden droht. In der Bürgerfunde 
icheinen gerade nationale Parteien das Allpeilmittel zu jehen, um uns aus unjeren 
inneren Schwierigkeiten herauszubelfen. So hat der hiefige Verband zur Be— 


1) Einen belehrenderen Gegenſatz kann es wohl kaum geben, wie das Verhalten 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes und das des deutſchen Meichätages in dieſem 
Winter 1908/9. In beiden PBarlamenten waren fchmwierige, umfangreiche Geſetzesvor— 
lagen zu erledigen. Das Abgeordnetenhaus ijt nach fachlichen Verhandlungen troß 
roßer Gegenſähe zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen, der Reichstag dagegen 
at den ganzen Winter über ein Schaufpiel geboten, daß, felbit wenn der Ausgang 
fchließlich noch ein guter fein follte, jeder Patriot doch nicht die Empfindung der Scham 
unterdrücten könnte, daß das deutfche Volk eine folche Vertretung befitt. 
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fämpfung der Sozialdemokratie fofort einen Artikel gegen mich erfcheinen laſſen, 
in dem er durch Anführungen aus Schriften von Wundtfe und Mittentzwey 
mich widerlegen zu können glaubt. Neuerdings hat er au Dr. Negenborn zu 
einem Agitationsvortrag gewonnen. Ebenjo haben die Allveutihen im Herbſt 
eine Berfammlung in Berlin abgehalten, in der Dr. Negenborn den Inhalt 
jeiner befannten Broſchüre vorgetragen hat. Er wurde lebhaft dur andere 
Redner in der Verfammlung unterftügt, die die Gelegenheit wahrnahmen, ihrem 
Ingrimm gegen das Gymnafium Luft zu machen und dabei nach den Zeitungs: 
berichten dröhnenden Beifall ernteten. Dr. Negenborn bat dann auch in Düſſel— 
dorf einen Bortrag gehalten, infolge deſſen der Oberbürgermeilter diefer Stadt 
eine Eingabe an den Reichskanzler richtete, auf die ihn folgende Antwort zu 
teil wurde: 
Berlin, den 9. Februar 1909, 
Em. Hochmwohlgeboren 
danfe ich verbindlich für Ihre liebenswürdigen Mitteilungen über die Verfammlung 
am 19. Dezember v. 38. Ach halte mit Ihnen die Bejtrebungen, die fich eine höhere 
politifche Schulung unſeres Volkes zum Ziel ſetzen, für fehr bedeutungsvoll. Denn ich 
glaube, daß nicht3 mehr geeignet ift, die Freude am Vaterlande und die Bereitwillig- 
feit, ihm Opfer an Arbeit, Gut und Blut zu bringen, in den Deutfchen wach zu halten 
und zu ftärten, al3 die wachfende Erkenntnis des Wefens und der hohen Aufgaben 
des Staates und die Einficht, welche Wohltaten ihm der Einzelne verdankt. Ich habe 
eine Prüfung der Frage veranlaßt, inwieweit der Anregung, an Fortbildungs: und 
Fachſchulen, an mittleren und höheren Schulen und an den Hochichulen einen befonderen 
Unterricht in „Bürgerfunde“, die ja fchon in das Programm für die Umbildung des 
Schulweſens aus dem Jahre 1889 aufgenommen war und in Seminaren fowie auch 
in höheren Knaben: und Mädchenfchulen feit Jahren im Rahmen des Geſchichts- und 
Geographie-Unterrichts gelehrt wird, einzuführen, Folge gegeben werden fann. 
Mit der Verficherung befonderer Hochachtung 
Ihr ergebener Bülow. 


In den Alldeutichen Blättern heißt es im Anſchluß daran: „Das gibt die 
erfreuliche Gemwißheit, daß unjere Beitrebungen bereits einen praftiihen Erfolg 
erzielt haben und es nicht bei Worten bleibt.“ 

Dieſe Antwort des Reichsfanzlers wurde veröffentlicht, als ich gerade meinen 
Aufjag zum Drud eingereicht hatte. infolge deſſen kam mir der Gedanke, diejen 
derielben Stelle zu überfenden. Denn wenn fein Inhalt auch lokale Färbung 
hat, jo gilt er doch ebenjo gut für das übrige Deutichland. Ich erhielt darauf 
folgende Antwort: 

Berlin, den 11. März 1909. 

Ew. Hochwohlgeboren danke ich verbindlich für das freundliche Schreiben vom 
1. d. Mts. und die Überfendung Ihres Artikeld „Erziehung zur Vaterlandsliebe‘. Ich 
babe Ihre Ausführungen mit Anterefje gelefen. 

Mit der Verficherung größter Hochachtung 
ergebenit Bülow. 


Die Gegenüberftelung der beiden Antworten zeigt ſchon, daß es auch bier 
wieder für uns alle heißt: toujours en vedette! Daß meine Anſchauung 
von vielen Yaien und Fachmännern geteilt wird, dafür ſei aus den zahlreichen 
Zuſchriften, die ich auf meinen Aufſatz hin erhalten habe, das Wort eines ver: 
ehrten, fundigen Mannes angeführt: „Ich bin ganz einverjtanden. Wan ahnt 
nicht, wie man den Menſchen in feiner Bildung verfürzt, wenn man ihn auf 
verwendbare Stichworte dreifiert. Seine eigene UÜrteilfraft, die weit in die 
Geſchichte zurüdreichen joll (Ex zoilo) zapaoxevafeı,), wird in den Flugſand 
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der wandelbaren Stimmungen der Zeit gefät. Aber die geſchäftigen Markt: 
jchreier werden gern gejehen mit ihren Anpreifungen.“ ') 


Hamburg. Profejlor Dr. A. Fritſch. 


Urteile über die Reifeprüfung. 


Im Anfang des Jahres 1906 wandte fich die Redaktion der „Berliner 
Neueſten Nachrichten“ an eine größere Anzahl befannter Männer in Deutjch: 
land mit der Bitte, um Aeußerung ihrer Meinung über das Abiturienteneramen 
und veröffentlichte die ihr zugegangenen Antworten in Nr. 24. 38. 50. 58. 70 
ihres Blattes. Da die Fragen des Ob und des Wie bezüglich diefer Prüfung 
neuerdings wieder lebhaft erörtert worden find, fo ift uns der Wunsch geäußert 
worden, wir möchten doch jene Urteile, die dem Gedächtnis der Lejer wieder 
entichwunden, won vielen für die Sache Interejfierten garnicht fennen gelernt 
worden jeien, in unjerer Zeitichrift noch einmal zum Abdruck bringen; und da 
die Schriftleitung der genannten Zeitung nichts damider einzumenden erklärte, 
jo haben wir ven Wunſch erfüllt, nur unjere eigene Meinungsäußerung fortge: 
lafjen, weil wir diefe ihon im Jahrgang 1907 des Humaniſtiſchen Gymnafiuns 
©. 106 fg. wiederholt haben und auch an einer anderen Stelle diejes Heftes ver: 
anlaßt jein werden, unfere Anficht auszuſprechen. G. Uhlig. 


1. Großh. Badiſcher Miniſter a. D. Dr. v. Brauer: 

Abſchaffung der Abiturienten-Prüfung? Sollte es wirklich zweckmäßig ſein, in 
einer Zeit, da die Zahl der Kandidaten für die gelehrten Berufe jährlich zunimmt, 
die Qualität aber abnimmt, das Mißverhältnis noch zu fördern, inden man den 
Unbegabten und Faulen den Zugang zur Univerfität erleichtert? 


2. Univerfitätsprofefjor Geheimrat Dr. Brentans in Münden: 

Das Abiturienten-Eramen ift ein Doppeltes: eine Prüfung der Schüler, die Sn 
abgeben joll, wa3 fie gelernt haben; eine Prüfung der Lehrer, die Zeugnis dafür ab: 
legt, wie fie gelehrt haben. 

Als Prüfung der Schüler erfcheint mir das Abiturienten-Eramen überflüffig. Das 
Lehrer-Rollegium, das die Schüler jahrelang beobachtet hat, ijt befjer imjtande, über 
ihr Willen und ihre Befähigung ein Urteil zu fällen als der Eraminator auf Grund 
des Ausfalls eines Eramens. Auch haben ſelbſt die Mitjchüler diesbezüglich ein beſſeres 
Urteil als der Eraminator. 

Anders jteht ed mit der Prüfung der Lehrer, welche das Abiturienten-Eramen der 
Schüler bedeutet. Eine folche Prüfung ſcheint mir nicht überflüſſig. Es ift dringend 
nötig, daß eine Gelegenheit gegeben fei, fich zu überzeugen, wie die Lehrer ihre Auf: 
gabe erfüllen. Für folche Prüfung der Lehrer braucht man die Prüfung der Schüler. 
Nur wäre es nicht nötig, daß fich dieſe een auf alle Zehrgegenftände erjtredte. 
Das, worauf es meines Erachtens vor allem anfommt, ift, daß der Schüler in der 
großen Zahl von Schuljahren, in denen er die Bänfe drüdt, doch jo weit gebracht 
werde, jelbftändig zu beobachten, aufzufafjen und dem Aufgefaßten Ausdruck zu geben. 
Mer das nicht erreicht hat, ift für weiteres, höhere? Studium unbrauchbar; je eher 
man ihn davon abbringt, es zu ergreifen, dejto bejjer für ihn und für die Laufbahn, 
die er ſonſt verungiert. Sch würde alfo dafür fein, die Prüfung der Schüler darauf 
au befchränfen, ob es den Lehrern gelungen ift, ihre Schüler zu jelbftändigem Sehen, 
Auffaffen, Urteilen und zum klaren Ausdruc ihres Gedankens zu erziehen. Dazu würde 
es vielleicht genügen, wenn man die Prüfung auf die Anfertigung eines deutfchen Auf: 
ſatzes bejchränfte, nur 'müßte al3 deſſen Thema etwas gegeben werden, was innerhalb 
des Grfahrungsbereiches eines jeden Schülers liegt; es dürfte ihnen nicht3 gegeben 
werden, was von ihnen nicht anders als durch Wiederholung von Ausführungen, die 
jie vom Lehrer gehört haben, beurteilt werden fünnte, vor allem nichts, was zu dem 
Bombaſt und Schwulit vieler hiftorifcher Eramensauffäge den Anlaß gäbe. Dagegen 


) Ein Zufat zu obigen Erörterungen fteht an einer fpäteren Stelle dieſes Hefts. 
Ned. 
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Icheint mir jedes Gramen, das lediglich darauf abzielt, daS von den Schülern erworbene 
Wiſſen zu fonjtatieren, überflüffig. Hierfür find die Lehrer felbjt die beiten Richter, 
wenn fie gemwifjenhaft find, was ich vorausſetze. 


3. Geheimrat Profefior Dr. Diels, [damals] Rektor der Berliner Univerfität: 


Prüfungen find notwendige Uebel, doch jcheint mir die Maturitäts-Prüfung von 
allen am menigjten notwendig zu fein. Für qute Anjtalten ift fie überflüffig, für fchlechte 
fein Heilmittel. Man überlafje die Ausitellung des Abgangszeugnifies dem Kollegium 
und forge durch anderweitige Beauffichtigung dafür, daß diefes feine Pflicht tue, Die 
Vorteile des Abiturienten-Eramens wiegen die Nachteile nicht auf. Am fchlimmifien 
wirkt das Hinrichten auf ein äußeres Ziel durch Unterbindung der Selbjtändigleit von 
Lehrern und Schülern gerade in den Jahren, wo fie am meiften deren benötigten. Der 
Uebergang von der Unfreiheit des zum Gramen vorbereiteten Primaners zu der Frei: 
heit des Studenten it jeßt viel zu plößlich. Daher die große Anzahl von Schiffbrüchen 
auf der Univerfität. 


4. Geheimer Kommerzienrat Goldberger in Berlin: 


‘ch ſehe feinen ausreichenden Grund, auf eine Ordnung zu verzichten, die fich 
feit Gefchlechtern wohl bewährt hat. Die Ausbildung der Jugend würde durch Ab: 
Ihaffung des Abiturtenten-Eramens nicht gewinnen; die Beibehaltung der Prüfung 
erfcheint mir in mehr als einem Betracht wünfchenswert. 

Die Maturitäts-Prüfung ift der bedeutjame Abjchluß eines Leben3-Abfchnittes. 
Ihre Abfolvierung iſt die Grundlage für die Wahl jedes höheren Berufes und gejtattet 
ohne Rückkehr zur Schulbank allezeit die Aenderung der Berufswahl. 

Das jchließt die Natfamkeit einer etwaigen Reform des Examens nicht aus. Der 
von den Lehrern in mehrjähriger Beobachtung des Schülers gewonnenen Kenntnis von 
dem Wiflensumfang des zu Prüfenden follte größeres Gewicht beigemeflen werden, als 
dem manchmal zufälligen Verlauf der Prüfung an und für fich, Auch fteht ein Prüfen: 
der dem Prüfling fremd gegenüber und ift mit feinem Urteil auf das Augenblicsbild 
angemiejen. 

Ohne Maturitäts-Prüfung iſt auf vielen Gebieten von manchen Ungewöhnliches 
geleiftet worden. Unſere Gymnafien und Realſchulen aber find nicht auf die unge: 
wöhnlichen Begabungen zugefchnitten und follen es nicht fein. Der Weg, den Ausnahme: 
Erjcheinungen machen, darf nicht den Bildungsweg beitimmen, den der Staat dem 
guten Durchjchnitt feiner Jugend ebnet. 


9. Univerfitätsprofeffor Gehbeimrat Dr. Adolf Harnad: 


Wenn das Abiturienten-Gramen fo verftändig aufgefaßt und durchgeführt wird, 
wie died nach meiner — freilich befchräntten — Kenntnis zurzeit in Preußen der Fall 
ilt, jo verfpreche ich mir von feiner Abichaffung feine befonderen Vorteile für die Aus: 
bildung der Jugend Dagegen jehe ich in der Nötigung, für einen bejtimmten Moment 
den ganzen Erwerb der Schulbildung zufammenzufajien und präfent zu halten, etwas 
Nüsliches und Gutes, wenn dabei nur alles Kleinliche und Mechanifche fernbleibt. 
Hierauf gründet ſich m. E. das Recht des Fortbeitehens de3 Abiturienten-Eramens. 
Auf die Notwendigkeit, die Anjtalt jelbit und ihre Yehrer durch ein ſolches Eramen 
zu kontrollieren, würde ich es nicht grüuden; denn folche Kontrolle fann auch dur 
andere Mittel geübt werden, und den Schülern fol nichts auferlegt werden, was nicht 
um ihrer ſelbſt willen notwendig und heilfam ift. 

6. Echulrat a. D. Profeſſor Dr. Hoche in Hamburg: 

Auf die gefällige Anfrage vom 10. Januar 1906 erwidere ich ergebenit, dab ic 
die Abjchaffung der Reifeprüfung für überaus bedenklich halten müßte. Der Staat 
muß von feinen höheren Beamten ein gewiſſes Mindeitmaß allgemeiner Bildung ver- 
langen, wie dies Durch die Yehrpläne und Prüfungs-Ordnungen der höheren Schulen 
feitgeftellt ift. Dasfelbe gilt von der Kirche für ihre Diener und von den Hochichulen 
für ihre Zuhörer. Ob diefes Mindeitmaß jeitens der fich dem Studium midmenden 
jungen Leute erreicht ijt, kann nur durch eine Prüfung am Schluffe der Schullaufbahn 
vor einem jtaatlichen Kommiſſarius fejtgeitellt werden. Würde die Prüfung abgeichafft, 
jo würde zwar ein Teil der jungen Leute fich die nötige Bildung durch eigenen Eifer 
erwerben, eine große Zahl aber bliebe in ihrer Bildung weit hinter dem jetzigen 
Maße zurüd. 

Die Erfahrungen, die man in Preußen vor einem Jahrzehnt mit der Freigebig— 
feit im Dispenfieren von der mündlichen Prüfung gemacht hat, und die zu einer Ein 
fchränfung der Dispenfationen führen mußte, haben hinreichend bewiefen, wie notwendig 
eine forgfältige Prüfung der Abiturienten iſt. Es darf auch nicht überjehen werden, 


9 


daß Die Prüfung nicht nur für die einzelnen Schüler von Wichtigkeit ift, fondern auch 
dem Staate den Nachweis erbringen fol, daß die Yehrer an der ihnen anvertrauten 
Jugend ihre Pflicht getan haben. 

In meiner mehr als 33jährigen Tätigkeit als Direktor dreier Gymnaſien und als 
Schulrat für das höhere Schulwefen habe ich nur zu oft die Erfahrung machen müffen, 
daß es neben fleißigen und tüchtigen Lehrern auch immer folche aibt, denen die Not- 
wendigfeit, vor einem ftaatlichen Auffichtsbeamten die Ergebniffe ihres Unterrichts 
nachweifen zu müflen, nicht entzogen werden darf. Schulrevifionen allein jind hierzu 
nicht ausreichend. 


7. Kaijerliher Botichafter a. D. Wirflicher Geheimer Nat v. Holleben: 


Ich bin unter allen Umjtänden gegen die Abjchaffung des Abiturienten-Eramens. 
Dasjelbe gibt nicht allein einen urkundlich feitgeftellten Ausweis über den errungenen 
Bildungsgrad des Gymnafiaften, fondern bildet das demfelben während feiner ganzen 
Schulzeit feitgeiteckte Ziel feiner Ausbildung, dem er als definitivem Abjchluß feiner 
Arbeiten entgegenjteht. Das Abiturientenzeugnis gibt ihm das Zeugnis der Neife. Bei 
der Drganifation unferer Gymnafien liegt die Gefahr, daß der Schüler zu früh fein 
Denken auf diefen Punkt — nicht vor. In den höchſten Klaſſen aber iſt es 
zwecmäßig, wenn er diefem legten Ziel mit Spannung entgegenfieht. Daß ein mecha- 
nifches „Ochfen“ zum Gramen eintreten fann und verwerflich ift, bedarf nicht der Er— 
wähnung. Ein folche fann aber — von gemwiffen nicht in Betracht fommenden Aus: 
nabmefällen abgeſehen — durch die Leitung des jugendlichen Geiſtes vermieden werden. 
‘ch Telbit kann von mir fagen, daß die zwei Jahre, welche ich in der Prima des König- 
lichen Friedrich Wilhelm-Gymnafiums in Berlin verbracht, zu den fchönjten Erinnerungen 
meines Lebens gehören und denen meiner erjten Studentenjahre nicht nachſtehen. Daß 
der Ausfall des Examens auf Kenntniffe und Fäbigfeiten des Schülerd nicht immer 
einen ficheren Schluß zuläßt, ift befannt. Jeder tüchtige Lehrer weiß im voraus, ob 
fein Schüler das Eramen bejtehen wird oder nicht. Zeigt derfelbe dann entjchuldbare 
Schwächen, jo joll ex aequo et bono. nach der Lage des konkreten Falles, geurteilt 
werden. Die fogenannten „Nummern“ find vielleicht überflüffig, doch verfenne ich auch 
ihren Wert als Ziele eines gefunden Ehrgeized nicht, Läßt man das Nbiturienten: 
Examen wegfallen, fo liegt die Gefahr vor, daß das Studium ein uferlofe® wird, 
welches richtig einzudämmen den Lehrern nicht ganz leicht fein dürfte. Außerdem 
würden Willfürlichkeiten und Günſtlingsweſen in der Behandlung der Schüler faum 
zu vermeiden fein. Die Befürwortung der Abfchaffung des Abiturienten-Gramens ift 
lediglich ein Ergebnis des fich mehr und mehr breit machenden nivellierenden Geiltes. 


8. Univerfitätsprofefjor (der Mathem.) Geheimrat Dr. Leo Königsberger in 
Heidelberg: 

Die Abjchaffung des Abiturienten-Gramens liegt meiner Anficht nach weder im 
Intereſſe der Lehrer noch in dem der Schüler. Die Yehrer, welche bei mittelmäßigen 
Schülern in die peinliche Lage kämen, auf Grund ihrer Erfahrungen und Beobachtungen 
während des leiten Schuljahres die Unreife Eonjtatieren zu müſſen, würden durch den 
dann mit Sicherheit zu erwartenden jchlechten Ausfall der Prüfung fich in ihrem Urteil 
den Schülern, deren Eltern und der Schulbehörde gegenüber nerechtfertigt jehen. Die 
Schüler, welche jich in dem legten Schuljahr als tüchtig und fleißig erwiefen, find nie 
der Gefahr ausgejeht, durch ein nur mäßiges Ergebnis der fchriftlichen und mündlichen 
Prüfung länger auf der Schule zurückgehalten zu werden, da die Lehrer in einem folchen 
Falle jtet3 mit Erfolg die früheren Leiſtungen der Schüler geltend machen und die 
weniger befriedigenden Reſultate der Prüfung gewiſſen Zufälligleiten beimeffen werden. 
Endlich glaube ich, daß es im weſentlichſten Intereſſe des Staates liegt, ſich durch einen 
Vertreter der Schulbehörde bei der mündlichen Prüfung, fowie durch ſpätere Durchficht 
der jchriftlichen Abiturienten-Arbeiten ein fachverjtändiges Urteil über die Lehrmethode 
und deren Erfolge, ſowie über die pädagogische Begabung und wifjenfchaftliche Tüchtig: 
feit der einzelnen Lehrer bilden zu können. 


9. Univerfitätsprofefjor Dr. Krumbader in München: 


An Heinen Anstalten, wo das altberühmte „patriarchalifche” Verhältnis zwifchen 
Lehrern und Schülern möglich ift, und wo alle einzelnen Schüler von den Lehrern 
tatfächlich genau gekannt werden, könnte das Eramen m. E. ohne Schaden befeitigt 
werden. Anders jteht es vielleicht bei den furchtbar überfüllten, oft auch durch häufigen 
MWechjel der Yehrer und Schüler leidenden Riefengumnafien, wie fie heute in vielen 
großen Städten beftehen. Hier hat eine Schlußprüfung doch auch ihre Vorteile als 
gleichmäßige Kontrolle der Schüler — und der Lehrer. 


10. Generalleutnant 3. D. NReisner Frhr. v. Lihtenftern in München: 


Ich bin entjchieden gegen die Abfchaffung des Abiturienten-Eramens, das meiner 
Anficht nach doch den Wert einer jeden anderen Schlußprüfung hat, die geiftige Dis- 
ziplin befördert und einen genaueren Maßſtab der Befähigung an die Hand gibt, als 
er ſonſt erlangt werden könnte. ‘Freilich darf die Ausficht auf das Schlußeramen den 
Unterricht der legten Klaffe nicht zu einem Prüfungsdrill ftempeln, der lediglich dazu 
geeignet wäre, eine gewiſſe Routine zu befördern und jeder Vertiefung entbehren müßte. 
Indeſſen führen folche Erörterungen auf ein Gebiet, das durch die Frageſtellung nicht 
eigentlich berührt ift. 


11. Kaiferl. Geſandter 3. D. Raſchdau: 


Sie wünfchen kurz meine Meinung über die Frage zu wiflen, ob die Ausbildung 
der Jugend gewinnen würde durch Abichaffung des Abiturienten-Eramend. Der mo: 
derne Staat hat bei und — und in jtetig wachſendem Maße auch in den meiften Kultur: 
ländern — die fehulmäßige Erziehung der Jugend unter feinen Einfluß gebracht. In 
Preußen fpeziell ift die Schule eine „Veranjtaltung des Staates“. Diefer verfolgt da- 
bei, in Sonderheit bei den höheren Schulen (Gymnafien, Realfchulen), ein doppeltes 
praftifche8 Ziel: die Heranbildung von Männern für den Staatsdienft und Die Er- 
ziehung eines Geſchlechts, das, durch gefchäftlichen Erwerb auf fich felbit gejtellt, in- 
direft dem Staatsinterejje dient. Neben dieſen Hauptzielen treten alle fonftigen Be— 
jftrebungen in den ara pe Diefe Ziele aber lafjen fich nnter den heutigen Ber: 
hältniffen und bei dem fcharfen Wettbewerb nicht ohne eine ftrenge und gerechte und 
darum am bejten von jtaatlichen Organen ausgeübte Kontrolle und Sichtung erreichen. 
Als folches Mittel erachte ich die Reifeprüfung noch immer als da3 bei weitem zweck— 
mäßigite. Die Einrichtung mag ihre Mängel haben, und für manche geijtige Veran: 
lagungen mag fie fogar verderblich wirken, Aber der Staat fann in der Verfolgung 
feiner realen, und, wenn man will, realiftifchen Ziele auf vereinzelte ungünjtige Neben: 
erfcheinungen nicht Rückficht nehmen. Er wird im Intereſſe der Gefamtheit auf jenes 
Kontrollmittel nicht verzichten dürfen. Wollte man das fragliche Examen fortfallen 
laffen, jo würden höchit wahrjcheinlich die den jungen Mann auf feinem fpäteren 
Lebenswege erwartenden Prüfungen erjchwert oder gar vermehrt werden müſſen. An: 
geſichts dieſer fich aus praftifchen Erwägungen ergebenden Notwendigkeit der Reife 
prüfung erfcheineu mir die Gründe, die für deren Abfchaffung Sprechen könnten, nicht 
von durchichlagender Bedeutung. 


12. Geheimrat Dr. Wendt, Oberjchulrat und Direktor des Gymnafiums in 
Karlsrube: 

Der Ngitation gegen eine Reifeprüfung nach abgejchloffenem Gymnaftalftudium 
fann ich mich nicht anjchließen. Daß es vielen Eltern erwünfcht wäre, wenn der lieber: 
gang zur Univerfität fo leicht als möglich gemacht würde, ijt eig und es fann zus 
gegeben werden, daß dieſes Examen oft genug zu einer Plage der Lehrer und Schüler 
wird, aber doch nur, wenn man die Sache ganz ungeſchickt angreift, das Hauptgewicht 
auf eine Maſſe auswendig gelernten Lehrſtoffes legt, ftatt an einem für die jungen Leute 
hochwichtigen Wendepunft ihres Yebens ihnen Be einmal Gelegenheit zu geben, auch vor 
einem PBertreter der vorgelegten Behörde zu zeigen, daß fie auf dem Gumnafium echte 
geiltige Neife erlangt haben. Ach habe es nicht bloß an meiner Anftalt oft genug 
erlebt, daß in den Stunden der Prüfung geradezu eine gehobene, freudige Stimmung 
herrſcht. Da darf man es freilich nicht machen, wie es jebt in Preußen geichieht, wo 
man von der mündlichen Prüfung alle entbindet, welche „genügende“, d.h. eben leid- 
liche fchriftliche Arbeiten gemacht haben. Dann bleiben für dies mündliche Eramen 
nur die Schwächeren, und das ergibt dann eine wirkliche Quälerei. — Auch follte 
überall eine Prüfung in der Religion ausgeichloffen werden. Ein Hauptgefichtspunft 
ift auch, daß ich das Examen möglichit eng- an den vorangegangenen Unterricht an- 
fchließt. Wenn aber die Schüler am Schlufje ihres legten Schuljahres gerade durch 
die ihnen bevoritehende Prüfung veranlaft werden, das zulegt abfolvierte geichichtliche 
oder mathematifche Penfum für fich zu wiederholen, fo iſt das nicht nur ganz natür- 
lich, fondern auch für ihr geiſtiges Streben förderlich. Verzichtet aber der Staat ganz 
auf dies Gramen, fo ift es faum möglich zu erreichen, daß an allen Schulen ein einiger: 
maßen gleichwertige Ergebnis gewonnen wird. Augenblicdlich iſt nach meiner inneriten 
Ueberzeugung die Gefahr, daß von unferer Jugend zu wenig verlangt wird, viel größer 
als das Gegenteil, daß man zu viel fordert. 


13. Univerfitätsprofellor Geheimrat Dr. U. v. Wilamowitz-Moellendorff: 


Auf Ihre Anfrage iſt mir die Antwort leicht. Als ich 1900 die Schultonferen; 
befriedigt verließ, fagte ich zu einem Genojjen: „So weit wären wir; nun ift das nächſte 
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die Abfchaffung des Abiturienten-Eramens,” Das Urteil war mir ein von Jugend auf 
überfommeneg, —— beſtätigt durch die Erfahrung des akademiſchen Lehrers; jetzt 
kommt die des Vaters dazu. Ach bin ein alter Pförtner, und der impofantefte Rektor 
der Landesichule, David Algen, hat einen heroifchen Kampf geführt, bis ihm die 
preußifche Schulbureaufratie das Abiturienten-Gramen oftroyierte. Als ich es vierzig 
Sabre jpäter bejtand, tat es dort noch wenig Schaden; ich habe feine fchöne Arbeits- 
zeit daran verloren. Das Reglement und der Schulrat verlangten ja doch viel weniger, 
al3 unfere Lehrer uns leiften lehrten, weil fie uns Freiheit und Liebe zum Lernen gaben. 
Sie entbanden uns im legten Halbjahr der Prima von allen fchriftlichen Arbeiten und 
erwarteten dafür nur eine ſelbſtgewählte Arbeit, die man beim Scheiden abgab, feinem 

enfor und nicht um Lobes oder Erfolges willen, fondern als ein Dankopfer an die 

chule, die und vom Gehorfam zur Freiheit, vom Lernen zum Denken geführt hatte. 
Sid etwas einzubüffeln, auf daß man es heute wifje und morgen vergelje, iſt ebenfo 
verdbummend wie unfittlich. Damit alle das Minimum wifjen, verwehrt man dem ein- 
zelnen, fein Marimum zu leiften. Ob ein Schüler reif ift, das wird ein Lehrerfollegium, 
wie e3 fein joll und fein fann, fchon felber wiſſen, und dem Schulrat wird die Parade 
ein jehr unzulängliches Bild von der Kriegstüchtigfeit der Truppe geben. eg eine 
Kontrolle, wie fie dad Eramen gewährt, iſt für die Schulen und die Lehrer ſehr not- 
wendig; aber fie verhindert nicht, daß in jeder Provinz die edlen Anftalten bejtehen, 
an denen jchiffbrüchige Abiturienten doch in den Hafen bugjiert werden. Sehr viel 
wirffamer wird Die Kontrolle durch die Infpizierung bei der Ulltagsarbeit erreicht; fie 
follte freilich von verfchiedenen Beurteilern, ja nicht bloß durch den Herrn Provinzial: 
fchulrat vorgenommen werden. Nur darf um feinen Preis plöglich dad Gramen ab- 
geichafft werden; radikale Gleichmacherei ift gerade das fchädlichite. Aber jo viel man 
leider an unferen Schulen und Lehrern ausfegen muß, daran ift fein Zweifel, daß es 
der Tüchtigen genug gibt, jo daß e3 nur des Entſchluſſes bedürfte, einer Anzahl Schulen 
zur Probe auf eine längere Reihe von Jahren das Eramen zu erlaffen und ihnen dann 
auch zu gejtatten, fich demgemäß im ganzen Schulbetriebe einzurichten. Dann würde 
der Grfolg die weitere Richtung geben. 


14. Mitglied des Neichstages Ernft Bafjermann: 


Sch bin ein Gegner des Abiturienten-Eramens; durch das hajtige Lernen auf das 
Examen hin wird ein Scheinwifjen, werden Kenntniſſe erzeugt, welche ebenfo jchnell 
wieder vergehen. Gin tüchtiger Pädagoge wird ohne Eramen zu bemejjen wifjen, ob 
fein Schüler befähigt ift, die Hochichule zu beziehen oder von der Schulbank ins Leben 
zu treten. 

15. Oberbürgermeiiter von Breslau, Mitglied des Herrenhaufes, Dr. Bender: 

Nicht die Abjchaffung des Abiturienten-Eramens ift meines Grachten3 zu wünfchen; 
denn die Anfpannung auf eine Abihlußprüfung hat > die — Leute auch ſehr 
ihr Gutes. Nötig iſt eine weſentliche und bewußte Milderung der Forderung, daß 
der Abiturient auch in denjenigen Fächern, die ihn nicht interefjieren, oder für die er 
feine Begabung bat, die volle seh nachweifen fol. Das hat zur Kr e, daß etwa 
von Sekunda ab der gute Mathematiker alle Zeit und alles Mühen auf Philologie u. . w. 
verwendet und umgekehrt; ſodaß die Jahre von etwa dem 16. bis 19. faft ganz auf 
Studien entfallen, die der Schüler vorweg entjchlofjen iſt, nach dem Eramen nicht fort: 
zufegen; während er andererjeit3 in den legten Schuljahren wenig Zeit behält, fich mit 
vollem freiem Intereſſe feinen Lieblings- und Zufunftswifjenjchaften zu widmen. 

Auf diefe Weife wird die hervorragende Begabung und Liebe für die künftige 
eigene Fachwiſſenſchaft jahrelang in einer Weile gehindert, die * ſt beklagenswert 
iſt. Es würde durchaus genügen, von einem wirklich tüchtigen und ſachlich intereſſierten 
Mathematiker in Philologie nur das allgemeine Wiſſen zu fordern, was er zehn 
Jahre nach dem Verlaſſen der Schule ohnehin nur noch zu beſitzen pflegt, und in der 
ee Tpezieller Kenntnifjfe milder zu fein. So war es übrigens vor etwa 40 

is 50 Jahren üblich, ald manche heute ſchwere Fächer (3. B. Phyſik, Chemie) teils 
überhaupt noch nicht, teil nur wie zur Unterhaltung getrieben wurden. 

Die allgemeine Bildung mit der Sekunda abzufchließen und dementiprechend die 
fpeziellen Forderungen im Examen auf einige Hauptfächer zu bejchränten, würde meines 
Erachtens der Entwicdelung tüchtiger Fachmänner jehr förderlich fein, der Allgemein: 
bildung keinerlei Abbruch tun, ja vielleicht jogar den gelegentlich beflagten „Bildungs“- 
Hochmut einfchränften und der Menge der Abiturienten überaus nütlich fein. 


16. Wirkl. Geheimer Nat Dr. U. Bürklin in Karlsruhe: 


Ich bin gegen die Abjchaffung des Abiturienten-Eramens, hauptjächlich aus dem 
Grunde, weil in bei dem großen Andrang die Pforten zur Iniverjität eher verengert 
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als erweitert fehen möchte, {ch halte es für nüblich, wenn der Abiturient gezwungen 
wird, all’ fein Willen und Können noch einmal fcharf zufammenzufalien, wie er dies 
ja auch jpäter bei den Staatsprüfungen tun muß. Das Maß, bis zu welchem ihm das 
gelingt, darf zugleich als ein Zeugnis für feine geiitige Neife gelten, ohne welche eine 
Zulafjung zur Univerfität nicht ftattfinden fol. Das Meifezeugnis der Lehrer bietet 
hierfür feinen hinlänglichen Erſatz, weil der Lehrer vielfach verfucht ift, hierbei feine 
eigenen Leiltungen zu qualifizieren. Zugleich erfcheint mir die Abnahme des Abiturienten: 
Examens durch die ftaatliche Oberbehörde als ein geeignetes Mittel, das Niveau der 
verschiedenen Gymnaſien des Landes auf gleicher Höhe zu halten. Auf die vernünftige 
Durhführung fommt auch in diefer Frage alles an. 


17. Univerfitätsprofeilor Dr. Adolf Furtwängler in Münden (7): 

Gramina find immer vom Uebel; allein fie find natürlich oft nicht zu umgehen; 
fo vor allem, wenn fich ein junger Mann zu einer Staatsanjtellung meldet. Das 
Abiturienten-Gramen jedoch ijt einem unberechtigten Mißtrauen des Staates gegen Die 
von ihm beitellten Lehrer und Leiter der in yo entiprungen, deren genaue Kenntnis 
von den Fähigkeiten und Yeiftungen der einzelnen Schüler doch genügen follte, das 
Urteil der Reife auszufprechen. Die Abfchaffung des Abiturienten-&ramens ſcheint 
mir ganz unbedenklich ; fie würde gewiß ein Segen fein für unfere Jugend; denn dieles 
Gramen wirft lähmend, wenn nicht ertötend auf jene Lernfreudigfeit und jene Begeiite- 
rung, ohne die ein fördernder Unterricht nicht möglich ift. 


18. Univerfitätsprofeffor Geheimer Juſtizrat Dr. Otto Gierfe in Berlin: 


Schön müßte es fein, in einer Melt ohne Eramina zu leben! Wie viel Seufzer 
und Tränen, wie viel äußerliche Lernerei und öde Nüblichkeitsberechnung, wie viel 
Vergeudung edeljter Kraft fielen dahin! Die von feinem Gramen bedrohte Jugend 
fönnte nun in fchöner Freiheit nur um der Sache willen lernen und im Streben nad 
idealen Zielen allein der Begeilterung in der eigenen Bruit folgen. Aber auch das 
Alter gewönne. Denn oft verdienen die Graminatoren noch mehr Mitleid als ihre 
Opfer. Ich kann hier aus Erfahrung fprechen, da ich mehrere Tauſend Kandidaten 
in der eriten juriltifchen Staatsprüfung mitgeprüft habe. Wir juriftiichen Profeſſoren 
würden gewiß das Leben in rofigerem Scheine fehen, wenn die Nefendariatsprüfung 
wegfiele. Und es gibt auch wohl fein anderes Eramen, mit deſſen Abſchaffung nicht 
gelehrte Männer von einer fchweren Laſt befreit und in den Stand geſetzt würden, 
Zeit und Kraft in den Dienft höherer Zwecke zu stellen. 

Leider aber leben wir nun einmal nicht in der beiten der möglichen Welten. Und 
zu den notwendigen Uebeln, die wir zur Vermeidung größerer Uebel in den Kauf 
nehmen müjjen, gehören die Examina. Macht hier vielleicht das Abiturienten-Eramen 
eine Ausnahme ? 

Ich glaube nicht! Allerdings wäre es eher als die Berufsprüfungen erjehbar. 
Ein auf rund der Schulleiftungen vom Yehrer-Kollegium ausgeitellte® Neifezeugnis 
würde in vielen Fällen genügen. Diefes Syjtem hat lich früher bei einzelnen hervor: 
ragenden Anstalten (insbejondere \nternaten) und in Eleineren Gemeindewefen (3. B. in 
Frankfurt a. M.) gut bewährt, Allein in unferen großen Verhältnijien und bei der 
Veberfülle der vorhandenen höheren Schulen halte ich es für undurchführbar. 

Keine andere Kontrolle, al3 die durch das Abiturienten-Eramen, würde auch nur 
einigermaßen die Gleichmäßigfeit der Anforderungen an das zu erreichende Ziel ver: 
bürgen. Wer das Gegenteil meint, verfennt die menschlichen Schwächen. Gewiß it 
alle Schematilierung vom Uebel und ein größerer Spielraum für die Jndividualität 
der einzelnen Anjtalten, als er bisher gewährt wird, ſehr erwünfcht. Aber es muB 
verhütet werden, dab jolche Befonderbeit in einem Herabfinfen unter das für unjere 
deutfche alademifche Bildung geforderte Niveau beiteht. 

Schon aus diefem Grunde kann der Staat jchwerlich auf das Abiturienten: Sramen 
verzichten. Sollen aber, fo wirft man ein, darunter die Schüler leiden? ich bin der 
Anticht, daß auch für fie die Abfchlußprüfung mehr Segen als Unſegen bringt. Beſon— 
ders begabte und zugleich gewiſſenhafte Schüler bebürfen der Prüfung nicht; für jie 
aber iſt diefe auch feine irgend wejentliche Beläftigung. Für die große Menge aber, 
und nicht bloß für die durchfchnittlich Begabten, fondern auch für hoch Begabte, wenn 
fie zur Einfeitigfeit und Yieblingsbeichäftigung neigen, ift das bevorjtehende Abiturienten: 
Gramen ein unentbehrliches Mlittel der geiltigen Zucht. Es wirkt als Sporn zu erniter 
Arbeit und als Damm gegen abſchweifende Neigungen. Auch iſt es für jeden von 
Wert, daß er die Fähigkeit, die Waffen zu gebrauchen, einmal in der Schlacht erprobt. 
Eine folhe Schlacht, in der es fich zeigen muß, was auf Grund langer Waffenübung 
der gereifte Nüngling vermag, it das Abiturienten-Sramen. Die damit verbundene 
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Anfpannung der Kräfte für die entfcheidende Stunde jtählt den Gharafter. Es ijt ein 
Zeichen zunehmender Vermweichlichung, wenn man unjerer Jugend folche Feuerproben 
erfparen möchte. Endlich fcheint mir auch ein bloßes Zeugnis der Lehrer nicht den 
leichen objektiven Wert zu befigen, wie das Ergebnis einer feierlichen und förmlichen 
Prüfung. Mindejtens in den Augen der Mitfchüler wird es faum als ein ebenfo fejtes 
Maß ericheinen, auf dejjen gerechte Handhabung unbedingt vertraut werden kann. 


19. Univerjitätsprofejjor (der Medizin) Geheimrat Dr. Hrgar in freiburg i. Br.: 

Die Abichaffung des Abiturienten-Eramens ericheint mir nicht zweckmäßig. Eine 
Einrichtung, welche 4 bewährt hat, ſoll man nicht beſei agent wenn man nicht mit 
Sicherheit etwas bejjeres an ihre Stelle zu jegen vermag. Ob die jeder Kontrolle ent- 
behrende Entjcheidung des Lehrerkollegiums dies bejjere ſei, ift mir ſehr zweifelhaft. 
Das Eramen bildet einen Markſtein im Leben unferer Jugend, während jene Entjchei- 
dung fchmwerlich fo angefehen wird, weder von dem Schüler felbjt noch von feinen 
Angehörigen. 


20. Prof. Heim, Direktor der Karlsruher höheren Mädchenſchule mit Mädchen: 
gymnaſium: 


Das Abiturienten-Examen iſt natürlich und ſelbſtverſtändlich als der Abſchluß 
einer Lebensperiode, berechtigt und unentbehrlich als die große Rechenſchaftsablage 
darüber, ob in die geiftine Melt, deren man in diejem Lebensabjchnitte Herr geworden 
fein jollte, auch wirklich Ordnung und Einheit gebracht iſt, und damit ob fie mit voller 
Neife beherricht wird. Freilich muß danach die Prüfung gerichtet fein auf Erforfchung 
gewonnener Ginfichten und ficheren Könnens, nicht aufgeitapelten Gedächtnisjtoffes oder 
gar eingedrillter Einzelfenntnifje. Wird Dies auch dem Schüler fühlbar, fo ſchwindet 
die Examensfurcht: ——— iſt dem Schüler mit der Empfindung kleinlicher In— 
quiſition der Eindruck öder Notizengelehrſamkeit, den er als letzten in ſpäteren Ne 
wenn er jich in die großen Zufammenhänge des Lebens gejtellt jieht, leicht auf feine 
anze Lehrzeit überträgt und manchmal — in Mitleid oder Haß gegen die Schule 
eb verwandelt. Vielmehr wird der Abiturient gerade aus der Zufammenfafjung 
eine3 Willens und feiner ganzen Kraft im Maturität3-Gramen mitnehmen: das frohe 
ählende Bemwußtfein, fich die Freiheit errungen zu haben zu felbjtändiger Tätigkeit — 
ie Klarheit, ob und wo er im einzelnen ei gearbeitet hat und inwieweit er über: 
haupt zu der oder jener Fortjegung feiner Bahn befähigt iſt — die Neigung, fich ernit 
u befajjen mit manchem, was ihn weniger anzieht, wodurch aber doch jede Willen: 
Schaft ihn zwingt fich durchzuringen, — zulegt nicht am wenigjten (und dies ift zumal 
beim weiblichen Gefchlecht wichtig!) die geijtige Zucht, daß man fich gewöhnen muß 
und ann, all feine Sachen ohne Nervofität mit refoluter Frifche zu erledigen. So 
bietet das Abiturienten-Eramen den Schülern nur Gewinn fürs Yeben, ihnen und 
den Gltern in der durch die Noten gegebenen QDualififation die Garantie eines 
zutreffenden und gerechten Urteild. So übt es aber zugleich eine unjchägbare Rück— 
wirkung auf den Organismus des ganzen Unterrichtsbetrieb8 und wird für die Lehrer 
eine Selbitfontrolle, für die Behörde ein Maßitab, gleiches Ziel und gleichen Wert 
aller von ihr beauffichtigten Anftalten herbeizuführen. 

Alfo Hipp und Har als Antwort auf die Anfrage verehrlicher Redaktion: ja nicht 
das Kind mit dem Bade ausfchütten! Alfo nicht aus „Humanität“, oder wie fonjt 
Ichönklingende Begründungen lauten mögen, eine (wenn vernünftig gehandhabt) nur 
beilfame Inſtitution abſchaffen, fondern, wo nötig, fie reformieren: alte Zöpfe 
abjchneiden, neue Auswüchſe — wie die qualvolle (der Bedeutung des Abiturienten: 
Examens widerfprechende) Befchränfung der mündlichen Prüfung auf fogenannte Schwache 
Schüler — befeitigen: abjolut gleiche Pflicht und gleiches Recht für alle! 


21. Preuß. Staats: und Finanzminijter Dr. Frhr. v. Nheinbaben : 


„Bor die Vollendung ſetzten die Götter den Schweiß” — Jo lautet, in finngemäßer 
Ueberjegung, ein griechifches Wort. ch meine dies Wort gilt, wie auf allen Gebieten 
menfchlichen Schaffens, jo insbefondere auch auf dem für die ganze Entwidlung des 
Mannes grundlegenden der — Bildung. Daß dieſe nie wiederkehrende Zeit 
gründlich genützt, daß der „Schweiß“ nicht geſcheut worden iſt, um zur Vollendung zu 

elangen, das eben fann nur in einem Gramen feftgeitellt werden. Eine folche Ar 
Rellung, ob das Hohe idenle Bildungsgut des Gnmnaftums von dem Schüler auch wirt: 
lich angeeignet worden ijt, jcheint mir für Die — an >? Ser des gefamten, erfreu- 
licherweije im Vergleich zu anderen Nationen hohen Bildungsniveaus unferes Volkes 
um fo notwendiger, al® das fpätere, durch Arbeit und Lebensberuf ganz ausgefüllte, 
vielfach überlaftete Yeben des Mannes nur wenigen noch Zeit und Kaum bietet, die 
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idealen Grundlagen unferer Bildung weiter auszubauen. Diefes hohe Yan des Abitu- 
rienten-Examens wird um fo jicherer erreicht werden, je weniger die Prüfung an der 
Form und an Einzelheiten haftet, jich vielmehr beftrebt, an die tiefen und dauernden 
Quellen unferer Bildung zu dringen. 


22. Oberbürgermeifter von Karlsruhe Dr. Schnetzler (7): 


Auf Ihre geſchätzte Zufchrift vom 10. d. Mts. beehre ich mich, Ihnen ergebenit 
zu erwidern, daß die Erfahrungen, die ich auf dem Gebiete des Schulweſens gemacht 
habe, mir feinen Anlaß geben, für Abichaffung des Abiturienten-Eramens einzutreten. 
Wie alles Menfchliche, hat ja diefe Einrichtung gewiß auch ihre Nachteile, wozu ich 
befonders das Aleatorifche rechne, das jedem Gramen — anhaftet. Auch will 
ich nicht beſtreiten, daß die dem Examen vorhergehende Spannung und Aufregung 
nicht gerade förderlich auf die Nerven der Schüler einwirkt. Man kann aber weder 
den Zufall noch die Aufregungen vollſtändig aus dem Leben ausſchalten. Dadurch, 
daß der Schüler vor dem Verlaffen der Mittelfchule die Kenntniffe, die ihm bier ver: 
mittelt worden find, in einem bejtimmten Zeitpunft zufammenfaflen und fich vergegen: 
mwärtigen muß, fichert er fich für die Zufunft ein Kapital von Wiſſen, deſſen Wert ich 
höher anfchlage als die Nachteile, die mit den zur Ermwerbung diejes Kapitals erforder- 
lien Anjtrengungen etwa verfnüpft find. Wer fo fchwächlich und nervös ift, Daß er 
diefe Nachteile nicht überwinden fann, der taugt überhaupt nicht für die Kämpfe des 
Lebens. Selbitveritändlich jege ich voraus, daß das Abiturienten-Eramen nicht von 
pedantifchen Schulfuchfern mit rigorofer Strenge, fondern von verftändigen Männern 
mit gerechtem Wohlwollen abgenommen wird, und daß dabei auch die Zeiftungen des 
Schülers in der Klaſſe — berückſichtigt werden. Bei richtiger Durchführung 
iſt das Examen meines Erachtens auch ein Schutz für ſolche Schüler, die von ihren 
Lehrern aus Unverſtand oder Uebelwollen geringer tariert werden als ſie es verdienen. 


23. Rechtsanwalt Juftizrat Dr. Sello in Berlin: 


Die Gründe, womit man neuerlich von verschiedenen Seiten die Abjchaffung des 
Abiturienten-Eramens befürwortet, haben mich nicht zu überzeugen vermocht. 

Auch das Abiturienten-Gramen beruht, jo fcheint mir — wie die Einrichtung der 
Gramina überhaupt — auf einer durchaus vernünftigen pfychologifchen ig Zur 
vollen Bildung gehört nicht nur, daß fich jemand ein bejtimmtes Maß von Wifjensitofi 
einmal angeeignet, fondern vor allem, daß er es erworben hat, um e3 zu befigen. Das 
vernünftig — Examen ſoll nun eben den Nachweis liefern, daß der Prüfling 
nicht tote Wiſſensſchätze in ſich aufgeſpeichert hat, ſondern daß er ſein Wiſſen auch in 
einem gegebenen wichtigen Augenblick nutzbar und verſtändig zu gebrauchen verſteht. 
Solche Proben der Geiſtesgegenwart ſtellt ja die Schule auch ſonſt täglich mit ihren 
Schülern an, warum foll denn nun gerade jene eine große Generalprobe am Schluß 
der Schulzeit nachteilig wirken, während man doch jene täglichen Ginzelproben-Ertem: 
poralien, Klaffenauffäge u.f. w. fchlechterdings nicht entbehren fann und von ihrem 
Ausfalle das Auffteigen der Schüler in den Klaſſen abhängig machen muß. 

Mer fich al Nüngling von neungehM Fahren nicht geiftig und fittlich genügend 
zufammenraffen fann, um die nicht allzu hoch gefchraubten Forderungen einer ſolchen 
allgemeinen Wiljensprobe zu erfüllen, der wird auch fpäter den ernjteren Proben gegen: 
über, die er am Kranfenbett, auf dem Richterjtuhl, auf dem Katheder zu bejtehen bat, 
leicht verjagen. 

Und wenn der Schüler überdies in den legten Schuljahren durch die Ausficht auf 
das Schlußeramen einen ſtarken Antrieb empfängt, fein erworbenes Wiſſen noch einmal 
durch eine allgemeine fyitematifche Hepetition zufammenzufajjen und zu befejtigen, To 
fann ich auch hierin für einen geiftig und fittlich normal veranlagten Eegüler keinerlei 
Gefahr, jondern nur einen weiteren Vorteil erbliden. 

Nach beiden Richtungen hat, jo glaube ich, in allen Schülergenerationen, die ich 
aus eigener Erfahrung fenne, das Abiturienten-Gramen im großen und ganzen günftig 
gewirkt, und in diefem Sinne wünfchen ich und alle meine Freunde, mit denen ich 
diefe wichtige Bildungsfrage verhandelt habe, fehr entfchieden feine Beibehaltung, wo: 
bei es uns — um nur eine von den maßlofen Uebertreibungen feiner Gegner zu fenn- 
zeichnen — natürlich gar nicht einfällt, den Sat aufzuftellen, den Bonus bis an jeinen 
legten Lebenshauch zu befämpfen verspricht, „Daß der Normal-Abiturient oder der durch 
fieben Eramina gegangene Patentpreuße etwa die Blüte der Menschheit repräfentiere”. 
Solchen Unſinn behauptet ja niemand. 

Und wenn man uns ferner — ich habe dabei vornehmlich Gurlitt im Auge — 
in allem Ernte glauben machen will, daß durch die Eramina — das Abiturienten 
Examen eingerechnet der nationale Geſundheitszuſtand geichädigt werde, daß das 
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ge ge infonderheit eine unfreie Stlavenarbeit, ein nervöjes en und 
Drängen, eine die Würde der Wiſſenſchaft entweihende Schülerdrefiur als Allgemein- 
erfcheinung zur Folge habe, ja, daß e3 den Hang zum Betruge in beängftigendem Maße 
fördere, fo lönnen ſolche Deflamationen nur Verdacht gegen die Güte der Sache er- 
mweden, die mit folchen Webertreibungen verteidigt werden muß. Das Abiturienten: 
Eramen ift gewiß fein Allheilmittel für die Schäden unferer Zeit; wir halten e8 aber 
für grenzenlos verkehrt, wenn man in ihm die Wurzel alle Uebels finden, wenn man 
die Abgangsprüfung in erfter Linie für die grenzenlofe Fadheit und Flachheit des ge- 
bildeten Durchfchnittämenjchen, des „Sramenbeili en“, verantwortlich machen will. Ein 
im Prinzip vernünftig geftaltete® und in der Praris verftändig gehandhabtes Abitu- 
Senn. &ramen wird nach meiner Ueberzeugung auch ferner weit mehr Segen al3 Un- 
heil ftiften. 


24. Wirkliher Geheimer Nat Dr. Stölzel in Berlin: 


Prüfungen find ein Notbehelf, um einerjeit3 die Fähigkeiten, andererfeit3 die 
Kenntniffe des Prüfling jemandem gegenüber feftzuftellen, der nicht in der Lage ift, 
durch ftändiges intenjives Dstneker der Leiftungen des Prüflings, alfo gewiſſer— 
maßen durch ftändiges oder jchriftliche Prüfen desjelben ohne weiteres zur richtigen 
Beurteilung jener Fähigkeiten und Kenntnifje geführt zu werden. Dieje letztere Beur: 
teilung muß naturgemäß immer eine fichrere jein al3 diejenige, die fich nur auf eine 
weniger weittragende Erfahrung ſtützt. Bon diefem Standpunkte aus läßt fich ſchwer— 
lich beftreiten, daß der mehrjährige geordnete Unterricht, wie ihn unſere öffentlichen 
höheren Schulen gewährleiften, an feinem Abjchluffe das Lehrerkollegium und den An- 
italtSleiter bejjer in den Stand ſetzen, Fähigkeiten und Kenntniſſe des einzelnen Schülers 
einzufchägen als eine vor Dritten abzulegende Prüfung. 

Unter der Vorausfegung, daß gleichmäßige Schulpläne nicht bloß beftehen, fondern 
auch unter ftändiger Kontrolle der Auffichtsinitang eingehalten werden, möchte daher 
von unferen verjchiedenen Prüfungen die Neifeprüfung am ehejten für Schüler, Die 
jahrelang von denjelben Lehrern ausgebildet find, entbehrlich jeın und ein etwaiger 
Fortfall der fo jehr erwünschten Steigerung der Körperkräfte und des körperlichen Wohl- 
befindens unferer Jugend zngute kommen können. Das Beſtehen diejer Prüfung fchafft 
auch feineswegd mehr als da3 Beſtehen der fpäteren jchmwerlich je g entbehrenden 
Prüfungen dafür Sicherheit, daß der zur Hochſchule reif Erklärte im Beſitze der wün— 
ſchenswerten allgemeinen Bildung ſei. Sonſt würde ſich während der faſt vierzigjährigen 
Periode, die ich an ſolchen ———— teilnahm, nicht vielfach ein leider auch jedem 
Mitexaminator fühlbarer Mangel an jener Bildung kundgegeben haben. 

Ueber die Frage, deren Beantwortung Sie von mir wünſchten, habe ich mich 
bereits vor zwanzig Jahren in der Oeffentlichkeit, wie folgt, geäußert: 

„Die Maturitätsprüfung führte (in Preußen) erſt das Edikt vom 23. Dezember 

1788 ein. Der Zweck der Einführung war, dem Mißſtande entgegenzutreten, daß 

der Direktor allein über die Zulaſſung des Schülers au Univerfität bejtimme; man 

wollte die Mitwirkung des Lehrerfollegiums, ſchoß aber über das Ziel hinaus: das 

Urteil, welches fich die Lehrer in jahrelangem täglichen Berfehr mit dem Schüler 

in betreff feiner Reife erwerben, iſt ein viel fichrere® al das, was ihnen eine 

Prüfung verjchaffen kann, welche wenige Stunden dauert. Die Maturitätsprüfung 

hat daher nur einen vernünftigen Sinn, wenn fie vor anderen als den unter- 

richtenden Lehrern geſchieht.“ (E. G. Spare, ein Zeitbild aus der 2. Hälfte des 

18. Jahrh. ©. 57.) 

Einen Beleg, daß dieje Auffaffung ſchon Jahrzehnte früher felbjt bei Philologen 
jtrengiter vertreten war, liefert die Selbftbiographie Joh. Heinr. Chr. cn 
bart3, des wohlbefannten, trefflichen Herausgeber und Ueberſetzers des Baufanias. 
An Strieders heſſiſcher Gelehrtengefchichte (1. Band der Fortiegung von DO. Gerland. 
©. 366 flg.) jagt Schubart, der damals in feinem 67. Jahre ftand: „Als meine Lehrer 
die Ueberzeugung gewonnen,“ (da3 war im Jahre 1818) „daß ich zur Univerfität reif 
fei, fagten fie mir das kurzer Hand. Maturitäts:Prüfungen und »Arbeiten kannte man 
nicht, Tei es, daß Die Lehrer jich die Befähigung zutrauten, über die Heife des Schülers, 
den jie jech8 bis acht Jahre vor Augen gehabt hatten, urteilen zu können, jei es, daß 
damals der chinefiiche Kultus des GEramenpopanz noch nicht die gebührliche Anerkennung 
gefunden hatte... ch habe mit Ausnahme der nicht anzufchlagenden halbjährlichen 
Prüfungen im Gymnafium zwei GEramina beitanden (nämlich das Aufnahme-Gramen 
und das Doktor-Examen), beide mit falichem Wefultate; im eriten erjchien ich durch 
Zufall befjer, im zweiten ... fchlechter al3 ich war. Dieje Erfahrung und außerdem 
eine Reihe von anderen haben mir den Wert der Prüfungen, menigfieng der münd— 
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lichen, jehr problematifch gemacht... Freilich aber der Sanctus Popantius und Die 
Sancta Schablona!“ 


25. Univerfitätsprofefior Dr. Lampredt in Leipzig: 


Die Urteile über das Abiturienten-Eramen, die von den Berliner Neuejten Nachrichten 
bisher veröffentlicht worden jind, enthalten eine große Summe von Lebensweisheit. Aber 
fie find weit davon entfernt, zu einem gemeinjamen Schlufje zu fommen. QTäufche ich 
mich, wenn ich den Gindrud habe, daß in jedem diejer Urteile doch an eriter Stelle 
perjönliche Erfahrung, Lebenshaltung und Lebensjtellung zum Ausdrude gelangen ? 
Kedenfall3: hätte ich ein Urteil von diefem Standpunkte aus zu formulieren, jo würde 
es mit dem de3 Herrn v. Wilamomiß [13] nahezu übereinftimmen; und Dies gewiß nicht 
um geringjten deshalb, weil ich, wie diefer, meine Ausbildung in Schulpforta genofjen 

abe und, wie diejer, dankbarer und begeifterter alter Pförtner bin. 

Aber läßt fich die notwendigerweife begrenzte perjönliche Erfahrung nicht durch 
eine allgemeine, gejchichtliche erlegen? 

Herr Stölzel bemerkt in feinem Urteil: „Die Maturitätsprüfung führte in Preußen 
erit das Edikt vom 23. Dezember 1788 ein. Der Zweck der — war, dem Miß— 
ſtande entgegenzutreten, daß der Direktor allein über Zulaſſung des Schülers zur Uni— 
verſität beſtimmte; man wollte die Mitwirkung des Lehrer-Kollegiums.“ Was iſt ſeit— 
dem aus den Abiturienten-Examen geworden! Nach nicht wenigen der abgegebenen 
Urteile zum großen Teile eine Prüfung eben des Lehrer-Kollegiums, das man vor noch 
nicht vier Generationen als ſelbſtändigen Faktor für die Kontrolle des Direktors in 
Anſpruch nahm. 

Leider iſt dieſer Verlauf gleichſam nur ein Exponent der allgemeinen Entwickelung, 
die unſer Erziehungsweſen überhaupt genommen hat. Einſt autonom, mit Leben von 
unten ber erfüllt, durch Anjtalten, die in der Praris der Hauptjache nach wie Selbit- 
verwaltungstörper fungierten, unter dem ‘deal Itrengiter Selbitverantwortlichfeit aus» 
geübt, droht e8 immer mehr zu einer bureaufratifchen Erjcheinung zu werden und bat 
den Entfagungsgang zur Bureaufratie jchon großenteild vollendet. Da täufche man 
fich denn nicht darüber, was das für die Zukunft der Nation bedeutet: ftärfere geiitige 
Unfelbjtändigfeit, vielleicht etwas Wiſſen mehr, aber ficherlich unerfeglicher Berluft an 
perjönlichen und forporativen fittlichen Idealen. 

Das verhängnisvollite Mittel, mit dem der Staat die alte Selbitändigfeit zeritört 
hat, die noch die Freiheitsfriege vielfach ungebrochen ſahen, beiteht im Berechtigungs- 
wejen. Es ijt richtig und natürlich, daß der Staat Männer, deren Kraft er in Ber: 
waltung und Heer brauchen will, vorher prüft; darum find Staats-Examina und Ein- 
jährig-Freimwilligen:Gramina berechtigte Prüfungen. Nur dab der Staat dann nicht 
bloß die Kenntniffe, ſondern auch den Charakter prüfen ſollte. Möglich ift das nur in 
längeren Prüfungszeiten, Noviziaten gleichjam, deren Abſchluß nicht ohne weiteres das 
Amt bringen darf. Ernſt gemacht ift aber mit diefer Art der Prüfung bisher durch- 
weg nur im Heerwefen; der Ginjährig-Freimillige erreicht nicht eo ipso, fondern erit 
durch Gharakterbewährung die Qualififation zum Referve-Offizier, und der altive Offi— 
zier unterliegt der einfchneidenditen Gharakter-Beobachtung und Charafter-Bildung ın 
Kadetten-Anjtalt und Kafino, ehe er das Patent erhält. Hierüber hinaus geht an Strenge 
und Dauer wohl nur noch die Prüfungszeit, die mit der Stellung der Privatdozenten 
an den Univerfitäten gegeben it. 

Alle Eramina, die außer den genannten Berechtigungs-Prüfungen vom Staate 
abgehalten werden, find grundfäßlich vom Uebel; denn fe unterbinden die freie ethiſche 
und intellektuelle Durchbildung der Nation. Dahin gehört auch das Abiturienten: 
Gramen. Welche Schäden aber durch dieſes und verwandte Eramina angeftiftet mer: 
den, läßt fich erit dann annähernd überblicen, wenn man den Standpunft nicht auf 
der Mittel:, jondern auf der Hochjchulfeite nimmt. Wer heute auf einer Hochichule, 
gleichviel welcher Art, jtudieren will, hat dazu feine „Berechtigung“ nachzumweifen. Was 
das für die Hochjchulen und damit für die höchite Staffel alles Unterrichts zu beſagen 
hat, läßt fich am einfachiten an der Gefchichte der Univerfitäten, als der älteften Hoch: 
ichulen, flar machen. Die Univerfitäten, alte autonome Korporationen, befanden in 
ihren quten Zeiten grundfäglich ihrerfeits, wer zu den von ihnen gepflegten Studien 
zuzulaſſen ſei. Und es war das nicht bloß eine ganz jelbjtveritändliche Konfequenz 
grade ihres Weſens; dies Necht muß vielmehr als ein integrierender Bejtandteil jeder 
auch noch fo bejcheiden begrenzten Selbitändigfeit mindejtens jeder höheren LYehranitalt 
überhaupt betrachtet werden. Oder joll etwa noch eingeführt werden, daß der Abgang 
von der und der Klaſſe einer Bürgerfchule zur hg gi in die und die Klaſſe eines 
Gymnaſiums „berechtige“ ? Die Gymnaſien haben jich wohlweislich das Prüfungsrecht 
vorbehalten. Aber die Univerfität muß die „Berechtigten“ aufnehmen: fie ift nicht 
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mehr geiltig Herr im eigenen Keen Die Folgen diefer Entwidelung einer völlig ver- 
fehrten Welt jind heute jchon für jeden fichtbar, der fehen will: Verluſt hoher idealer 
Güter, felbjtändigen Forjchens und Könnens, Zunahme der Drejjur mit vielleicht einem 
fleinen Plus an Wiffen — obwohl auch dies vielfach von Kennern bejtritten wird — 
und bis zur Unerträglichkeit gejteigert eine Auffüllung der Hochjchulen, namentlich der 
erade in Mode befindlichen, mit einer Menge mindermwertigen Studenten-Material3, 
owie jtärkite Schwankungen der Frequenzen in kurzen Frijten: das alles wahrlich genug, 
um fchon allein den alten Ruf unferer Univerfitäten anzugreifen. Aber die Yage färbt 
auch auf das Lehrerperfonal ab; Korpsgeijt und Idealismus, die zarte Blüte und doch 
zugleich die fine fleur der früheren Zeiten, ſchwinden. 

Was von diefem Standpunkte über das Abiturienten-Eramen zu jagen wäre, f 
far. Es bat grundjäßlich einer für alle Studierende gleichen und obligatorifchen Au 
nahmeprüfung auf der Univerfität zu weichen, der zur Kontrolle der Ordnung ein 
Staatskommiſſar beimohnen könnte. In der Praxis würde fich dann heraugitellen, daß 
Zeugnifje bejtimmter Schulen, welche von einer Univerfität gut gekannt werden, als 
Erſatz für die Prüfung angefehen werden fönnten, ohne daß e3 dazu eines bejtimmten 
Examens an der Schule bedürfte. Natürlich würde mit einer folchen Reform zugleich 
die Bureaufratifierung der Gymnafien wegfallen und fo zwijchen Hoch und Mittel- 
fchulen ein aller Mechanik bares organijches Verhältnis gegenfeitigen Vertrauens her— 

ejtellt werden: eine unterrichtliche Selbjtverwaltung, in der der Schulmeijter wieder 
Schulmeifter fein würde. 

Doc ich habe hier nicht die Organifation auszumalen, die in dem im heutigen 
Deutfchland ganz unmwahrjcheinlichen Falle der Realijierung meiner Gedanfen ein- 
treten würde; wie man ſie aber auch ausdenfen will — immer würde fie frei und 
frei in Züchten jein. 

Br Präſident der Hauptverwaltung der Staatsihulden Geheimer Rat Dr. 
vb. Bitter: 


Richtig ift, daß das Abiturienten-Gramen ſich von den meijten anderen Prüfungen 
dadurch unterjcheidet, daß Diejenigen, welche die Prüfung abnehmen, und Diejenigen, 
mwelche fie ablegen, in jahrelanger enger Gemeinfchaft als Lehrer und Schüler mit 
einander jtehen. 

Es iſt daher ficherlich nicht ohne Berechtigung, wenn hieraus der Schluß herge— 
leitet wird, daß eine bejondere Prüfung entbehrlich jei und auch ohne dieſe ein ficheres 
Urteil über das Wiſſen und Können der Schüler gewonnen und demnach die Zulaflung 
oder ——— zu dem akademiſchen Studium und zu anderen Berufen mit gleicher 
Vorbildung, wie dies durch das Maturitätszeugnis geſchieht, ausgeſprochen werden 
könne. Ebenſowenig iſt zu bezweifeln, daß die jetzige Vorbereitung für das Abiturienten— 
Examen, wie die Vorbereitung zu jeder Prüfung, eine Arbeitsanjpannung erfordert, 
welche unter Umjtänden auf die körperliche und geiftige Entwidelung der jungen Yeute 
nachteilig einwirken fann. Auf der anderen Seite hat aber eine derartige Arbeitsan— 
fpannung auch wieder ihr fehr Gutes, fie fördert die Willendenergie, vertieft das Willen, 
reift den Verſtand und gewährt bei gutem Erfolge eine große innere Befriedigung. 
Schon aus diefem Grunde dürfte das Abiturienten-Eramen nicht ohne weiteres über 
Bord zu werfen fein. Wichtiger erfcheint mir, daß, wenn das Eramen fallen gelafjen 
wird, der fchon jet überaus jtarfe Andrang zu den gelehrten Berufen jich noch ver: 
mehren wird. Die Notwendigkeit, eine nicht ganz leichte Prüfung bejtehen zu müſſen, 
um in diefe Berufe eintreten zu können, bildet gegenwärtig eine gewiſſe Schranfe. Fällt 
leßtere, jo beforge ich, dak die höheren Lehranjtalten noch mehr unter ungeeigneten 
Elementen leiden werden, al3 dies ſchon jett der Fall ift, und daß in weiterer Folge 
nicht nur die Zahl der Studierenden an den Hochichulen erheblich wachjen, fondern 
auch das allgemeine Fähigkeit: und Bildungsniveau der Studierenden heruntergedrüct 
werden würde. 

Beides würde aber für unfer ganzes öffentliches Leben eine jchwere Einbuße be- 
deuten. Der Einwand, daß derartige Befürchtungen der Begründung entbehrten, da 
die Enticheidung des Lehrerfollegiums, welche an die Stelle der Prüfung treten müßte, 
leßterer gleichwertig fei und mindeitens einen ebenjo feiten Halt gegen einen über: 
mäßigen Andrang zum Studium gewähre, wie jene, erfcheint mir nicht zutreffend. Jede 
Prüfung, jo mangelhaft dieſe Einrichtung an fich ift, da fie immer Zufälligfeiten unter: 
worfen bleibt, gewährt doch eine gefichertere und objeftivere Grundläge für die Beur- 
teilung, al3 die Ergebnifje des gewöhnlichen Unterrichts, da fie das Facit aus dem 
gefamten Unterricht zieht und das gedrängte Ergebnis desjelben daritellt. Sie gewinnt 
aber auch dadurch befonderen Wert, daß die Beurteilung einem größeren, durch den 
außerhalb des Lehrerfollegiums jtehenden Königlichen Kommiſſar verjtärkten Perfonen: 
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freife anheimfällt und infolgedefjen auch größeren Anspruch auf Richtigkeit und Un: 
parteilichfeit zu erheben vermag. Ein Bejchluß des Lehrerfollegiums wird fich, jo hoch 
auch die Zuverläffigfeit und Objektivität unferer Gymnafiallehrer einzufchägen ift, doch 
von fubjektiveren Erwägungen und Empfindungen nicht in gleichem Maße frei halten 
wie eine ig Dies ift in der Natur der menschlichen Verhältniffe begründet und 
wird immer bleiben. Die Beurteilung wird unmillfürlich milder und nachfichtiger wer: 
den, die Neigung, auch die oberen Klaſſen des Gymnafiums, welche mit Fortfall des 
Abiturienten-Gramens ihre Schreden verlieren, durchzumachen, hierdurch aber befördert 
werden und die vorher dargelegten nachteiligen Folgen werden unabwendbar jein. 

Im übrigen entjteht die Frage, ob denn die Nachteile des jegigen Abiturienten- 
Examens, das in jeinen ee gegen früher ganz mejentlich gemildert und 
ungleich leichter geworden ijt, tatfächlich jo große find, daß mit diefer Durch mehr als 
ein Jahrhundert bewährten und auch in den anderen Kulturländern in gleicher oder 
ähnlicher Form beftehenden Einrichtung gebrochen werden müßte. Unfere afademifche 
Jugend beweiſt, daß ihr trog Abituriums der jugendliche Sinn und die Jugendluſt 
nicht abhanden gefommen find und daß von einer Abnahme der Jugendfraft nichts zu 
fpüren ift. Meines Erachtens ift es daher auch nicht das Abiturienten-Eramen, gegen 
welches die da3 Gymnafium und deſſen Ausbildung treffenden Vorwürfe fich richten; 
diefe gelten in weit höherem Maße der Art des Unterrichts, Sr eine durchgreifende 
Beitimmung herbeizuführen, ift die entfcheidende und für die Zukunft unferer höheren 
Lehranjtalten ausfchlaggebende fyorderung. Geftaltet fich der Unterricht fo, daß er eine 
Freude für die Schüler und nicht eine Dual für diefelben ift, dann wird auch das 
Abiturienten-Gramen feine Beſchwernis mehr jein und von einer Ueberanftrengung für 
die Vorbereitung zu demfelben nicht mehr gefprochen werden. Hierauf allein dürfte 
es daher anlommen, nicht darauf, ob die Prüfung beizubehalten iſt oder nicht. 


27. Geh. Hofrat Dr. v. Oechelhaeuſer, Prof. am Polytehnifum in Karlsruhe: 

‘ch halte das Abiturienten-Eramen für eine ganz unumgängliche pädagogiiche 
Einrichtung, ob in der Form, wie die Prüfungen dabei gemeinhin abgehalten zu werden 
pflegen, ift eine andere Frage. 

Nicht nur, daß der Zwang zeitweiligen fonzentrierten Arbeiten? und der Anfporn 
zur pflichtgemäßen Erreichung eines allen Kommilitonen geftecten Zieles mir in hohem 
Maße geeignet erjcheinen, die Charafter-Entwidlung des abgehenden Schüler günſtig 
zu beeinfluiien, die Schule ſelbſt würde fich auch diefer Probe auf ihre eigenen Leiftungen 
nicht ohne Schaden entziehen fönnen. 


28. Direktor des Franzöliihen Gymnafiums zu Berlin Geh. Regierungsrat 
Dr. Georg Schulze: 

Perjönlich habe ich mit der Reifeprüfung feine fchlechten Erfahrungen gemadt. 
Ich habe nicht, wie jo viele, von dem „Tage des Schredens“, der meine Schullauf: 
bahn abjchließen follte, ſpäter noch geträumt und habe weder als Lehrer noch als Leiter 
je einen erniten Konflift bei diefem Anlafje zu bejtehen gehabt. Sachlich erkenne ich 
an, daß die Einrichtung für die Schüler wie auch den Lehrern gegenüber manche Vor: 
teile bietet. Aber bier wie in anderen Fragen, die die Schule betreffen, jteht mir das 
Sinterefje des Staates obenan, der von der Mittelmäßigfeit, von dem Banaufentum, 
das jich hier und da bis in die höheren Lebensfreife breit macht, befreit werden muB. 
Und das Reglement, wie es auch gefaßt, wie es auch gehandhabt werden mag, fett 
nur eine Prämie aus auf die Mittelmäßigkeit. Was fein Buchitabe tötet, macht fein 
Geiſt, der in ihm und der in uns lebt, wieder lebendig. 


Solange ein Reglement uns bindet, muß die Prüfungstommiffion jeden, der fernen 
papierenen Anforderungen genügt, für reif erflären, und wenn mir Lehrer auch noch 
fo fejt überzeugt find, daß er fich für ein alademifches Studium nicht eignet, und wenn 
wir auch wiederholt diefer Ueberzeugung dem Bater und dem Schüler jelbjt gegenüber 
unter vier Augen Ausdruc geliehen haben. Wer das Ziel beim erjten Anlaufe nicht 
erreicht, verfucht es zum zweiten, zum dritten Male, vor derjelben, vor einer anderen 
Kommiſſion. Selbjt einen genügenden deutjchen Auffaß erreicht man fchließlich — durch 
Privatunterricht. 

Die Reifeprüfung kann fallen ohne erniten Schaden für Lehrer oder Schüler. 
Mas in der Prima und in den vorhergehenden Klajien gelernt fein muß, fagen die 
Yehrpläne. Wenn man es um des Uebergangs willen für nötig hält, jo gebe man etwa 
noch eine in freiem Geilte gehaltene Erklärung ab über die Gefichtspunfte, die bei Er- 
teilung des MHeifezeugniiies maßgebend jein fjollen. Am übrigen weiß die Auffichts- 
behörde ganz genau, wo Weberwachung nötig und wie fie zu üben if. Es fommt nur 
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darauf an, ihren Organen freie Zeit für die Löfung diefer ihrer wichtigſten Aufgaben 
zu fchaffen, indem man fie von .der nublofen Arbeit, die eine allgemein bindende 
Prüfungs-Ordnung auferlegt, entlajtet. 


29. Gymnafialdireftor Dr. Güde zu Straßburg i. W.: 


Dem Wunfche der Redaktion, daß auch Schulmänner fi über das Für und Wider 
der Beibehaltung des Abiturienten-Eramens äußern möchten, fomme ich gern nad). 

Von allen den öffentlihen Gutachten bedeutender Männer jcheint mir am treffenditen 
das des Herrn Profeffor Harnad [5]. Aus meiner Erfahrung in Weſtpreußen fann ich nur 
beftätigen, dak bier die Reifeprüfung immer „verftändig aufgefaßt und durchgeführt“ ift und 
noch wird. Als Hauptfadhe wird immer das Gutachten des Yehrerfollegiums angejehen; wer 
in diefem Gutachten als „zweifellos reif“ bezeichnet ift, der beiteht die Prüfung, aud) wenn 
er in den jchriftlichen Arbeiten bier und da verfagen jollte. Der Primaner, der in der 
Schule jeine Pflicht getan hat und die nötige Befähigung bat, braucht fich ebenjowenig, wie 
es Herr v. Wilamomwig in Pforta getan bat, etwas „einzubüffeln“, und wird ebenjowenig 
wie er „schöne Arbeitszeit“ durch das Abiturienten:&ramen verlieren. Denn in der Prüfung 
wird fein Hleinfram an Namen und Zahlen, auswendig gelernten Liedern und Sprüchen 
von ihm verlangt, auch mit Horaz-Oden wird nicht mehr ein jo großer Kultus getrieben 
wie ehedem; jondern der Jüngling ſoll vor dem jtaatlihen Kommiffar nur beweijen, daß er 
mit Verſtändnis dem Unterricht gefolgt ift und ſich klar über das Gelernte ausſprechen fann. 

Aber, fragt man, wenn es wirflicd fo ift, wozu ift denn der ftaatliche Kommiſſar über: 
haupt nötig? Es find in unleren Primen nicht lauter befähigte und fleißige Schüler; bei 
manch einem muß das Gutachten fchließen mit „nicht zweifellos reif“. In allen diefen Fällen 
iſt die Anweſenheit eines veritändnisvoll urteilenden, ganz unparteiiſchen ftaatlihen Ver— 
treter8 jehr erwünjcht. Und wınn es fich gar bei ſolchem Fall um den Sohn eines Lehrers 
oder des Direktors oder auh nur um das Mitglied einer Familie handelt, die mit dem 
Lehrer-Kollegium in freundichaftlihen Beziehungen Steht, da kann es für das Lehrer-Kolle— 
gium und den Direktor recht peinlich fein, wenn fie die Verantwortung allein tragen müſſen. 
Ic geitehe, daß ich mich jedesmal aufrichtig über die Anmweienheit des Propinzialichulrats 
Big ae Geſichtspunkt ift in den Gutachten kaum berührt und er jcheint mir Doc 
ehr wichtig. 

Herr Diels hat Unrecht, wenn er behauptet, durch das Hinrichten auf ein äußeres Ziel 
werde die Selbftändigfeit von Schülern und Lehrern unterbunden. Wir find eifrig dabei, 
die Selbitändigkeit unferer Schüler in der Art, wie fie Herr v. Wilamowig aus jeiner 
Vortenſer Zeit fchildert, zu fördern und damit den Jünglingen den Uebergang zur Univer: 
fität zu erleichtern. 

Die von Herrn Goldberger [el gewünfchte Reform: „Der von Lehrern in mehrjähriger 
Beobahtung gerwonnenen Kenntnis von dem Wiffensumfang des zu Prüfenden jollte größeres 
Gewicht beigemeflen werden, als dem manchmal zufälligen Verlauf der Prüfungen an und 
für en ift längft durchgeführt. 

sch bin überzeugt, dab die Abſchaffung des Abiturienten-Sramens eine Vermehrung 
des Proletariats unter den Studierenden ** Hochſchulen zur Folge haben würde, und 
dieſes Proletariat ift doch wohl gerade groß genug. 


30, Profeſſor R. Franz, Lehrer der Mathematif und Naturmiffenichaften 
am Wilhelmsgymnafium in Kaflel (7): 


Abirurienten-Prüfung und Schule. 

Da foll einer ſich nicht zu einer Aeußerung angeregt fühlen, wenn er fo viele Stim: 
men aus den verjchiedenften Streifen vernimmt, die ſich über eıne Angelegenheit, das Abitus 
rienten:&ramen, ausiprechen, mit der er fich erg! feit Jahren und Jahrzehnten be= 
faßt hat! Im allgemeinen wünfchen wir Lehrer nicht, daß uns das Publikum bineinredet 
oder zuviel hineinredet. Denn wir haben jchon genug unerwünſchte Mitarbeiter, das find 
u.a. die Leute aus allen anderen Fakultäten, die fich in unferem Fach zu fchaffen machen: 
der Jurift in der Verwaltung, der Theolog ala Wächter über die reine Lehre, neuerdings 

ar der Arzt als Hüter der Gejundheit. Wo gibt es in andern Berufszweigen fo viel fremde 
3eute, die mit hineinreden? Kehren wir nur jedes diefer Beifpiele um und fragen an, ob 
fi) die Genannten in ihre Sachen von uns, aus pädagogifhen Gründen natürlich, würden 
hineinreden lafjen! 

Hier aber liegt die Sahe anders. In dem Abiturienten-Sramen liegt die vornehmſte 
Berührungsitelle der höheren Schule mit dem öffentlichen Leben. Wenn wir Lehrer ein 
Abiturientenzeugnis unterichreiben, jo müffen wir uns, jeder einzelne, der vollen Verant— 
wortlichkeit darüber bewußt jein, daß wir den jungen Mann für reif erflären, in bas Leben 
als Student oder als jonftiger Anwärter einzutreten, und müfjen uns dejjen bewußt jein, 
. un für das, was wir dem jungen Mann bejcheinigt haben, Necyenichaft von uns ver: 
angen fann. 

Hierin ift die Bedeutung der Rundfrage der Berliner Neueften Nachrichten über die Ab— 
ihaffung des Abiturientens&ramens zu ſuchen, die fie für uns Lehrer hat. Aus allgemeinen 
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Gründen ſchon fann man eine Einrichtung, wenn auch an ihr manches zu mäfeln ift, nicht 
einfach abſchaffen, fofern man mit diefer Nbichaffung einen Rückſchritt zn früheren Zuftänden 
vollzieht. Ebenſowenig läßt fich auch das Ginjährigenweien, in dem jo viel Unweſen ftedt, 
einfah abichaffen. Die Entwidelung der Menjchheit und der Kultur läßt fich eben niemals 
rückwärts ſchrauben, jedenfalls nicht ungeftraft. 


Nber nun fann ich auch nach meiner eigenen Erfahrung im Schulleben nur zu dem 
Schluß fommen, dab es ein ganz verfehrtes Beginnen wäre, die Abiturienten-Prüfung ein: 
fach abzuſchaffen, jo jehr auch viele darnadı jchreien und jo viele auch gerade unter uns 
Lehrern der Entrüftung darüber Ausdrudf geben, daß man über uns eine ſolche Kontrolle, 
wie fie in der Prüfung liegt, ausübt; ſolche Rufe hat man gehört, ſchon längſt, ehe die Gr- 
leihterungsbeitrebungen der legten Jahrzehnte in Schuliahen Boden gefunden hatten. Es 
gibt eben überall Leute, die fünf gerade jein laffen möchten, und es gibt nody mehr Leute, 
denen Männer mit joldyen Anfichten recht find, befonders in der heutigen Zeit, wo die weile 
Lehre in Bergeffenheit zu geraten jcheint, daß nur im Schweiße des Angeficht3 die Tüchtig: 
feit und das Recht auf eine Stellung im Leben erworben wird. 

Nachdem in unverftändlicher Nachgiebigkeit gegen folche Erleichterungs- und Verweich— 
lichungswünſche unverftändiger Leute jchon ganz Erbebliches geleiftet worden ift, würde die 
Abſchaffung der Schlußprüfung dem Faß geradezn den Boden ausjchlagen. Sch kann mid 
des Gedankens faum erwehren, daß die in dieſer Zeitung veröffentlichten Gutachten gegen 
die Abihaffung zum großen Teil von Erfahrungen diktiert find, die man an den legten 
Produkten unjerer Schultätigkeit, an jungen Leuten aus dem legten Jahrzehnt und etwas 
weiter zurüd gemacht hat. 

Gewiß it manches zu verbeflern. Zunächſt das blödfinnige Auswendiglernen in Reli: 
gionslehre, Geichichte, neuerdings im franzöfiichen PBarlieren, und gar, leider nicht jelten, 
auch in der Mathematik! Daß unter dem Vorfig eines Schulrats, des ftaatlichen Kommiſſars, 
derartiges feine Exiſtenz verraten darf, habe ich oft nicht begreifen fünnen! Warum muß 
aber auch immer nur ein Schulrat zugegen jein? Wir haben doc heute feine Männer mehr, 
die man Polyhiſtor oder gar Panhiſtor nennen könnte. Der Vieljeitigkeit vieler diejer ver: 
ehrten Herren will ich gewiß nicht zu nahe treten, aber aud fie müſſen vor den Grenzen 
des Möglihen Halt maden; niemand fann ein Urteil haben in Dingen, die er nur not— 
dürftig fennt, erft recht nicht in ſolchen, die er gar nicht fennt. Man fchide, wie es in 
manden Ländern fchon üblich fein foll, zwei oder auch drei Männer ala Kommiſſare, die, 
in den verjchiedenen Wiffensgebieten beichlagen, wirklich das aanze Gebiet überjeben können, 
und wähle dazu tüchtige Leute aus, die feine Freunde von Leifetreterei find, die mach ihren 
eigenen Erfahrungen aus ihrer Lehrerzeit ein Urteil darüber haben, ob die für die jchrift- 
lihe Prüfung geitellten Aufgaben auch wirflid aus den allgemeinen Kenntniſſen eines Abi: 
turienten ohne bejondere Einpauferei gerade des Stoffes für die vorliegende Aufgabe gelöit 
werden fönnen, und die durc Fragen nad) den Grundlagen fich überzeugen, ob der Schüler 
die Sache, die er da zum Beiten gibt, auch wirklich verfteht. Das iſt das Wichtige und 
das wird bei jo vielen Schulrevifionen ebenfalls verabfäumt, daß der Sache auf den Grund 
gegangen wird; nicht auf hohe und hochtrabende Worte aus dem Munde des Schülers und 
auf bezaubernde Fertigkeiten, nicht auf die Höhe der Anforderungen fommt es an, fondern, 
mögen die Anforderungen auch nur im allgemeinen den Prüfungsvorichriften entiprechen, jo 
wird der junge Mann, wenn er innerhalb diejer Grenzen wirklich Beſcheid weiß und wahres, 
eigenes Verftändnis hat, für das öffentliche Yeben und das Studium befjer zu brauchen 
fein, als ein mit gelehrten, aber nicht voll verftandenen Broden aufgepußtes Individuum. 
Sollte er zu ſolch gründlichem Erfaſſen die nötige Juteligenz nicht befigen, dann ſchiebe 
man ihn im Intereſſe des großen Ganzen ohne Gnade beifeite; an Angebot für die höheren 
Stellungen im Leben ift ohnehin fein Mangel. 

Das bezog fih auf die Stlarheit und Durchfichtigfeit der Prüfung. Wird auf Diele 
ii er jo wird es fchließlich auch für die Schüler erträglicher mit den Vorbereitungen; 
die Vorbereitungen nehmen dann in den legten Jahren einen fteten Verlauf und häufen fih 
nicht in den legten Monaten mit Ungeltüm. 

Huch eine Vereinfachung wäre möglih und vielleicht erwünfcht. Aber nicht in dem 
Sinne, daß nun das Thermometer der Arbeitsifpannung im Schüler noch mehr nadı Null 
bin finft, ald es unter der Wirkung der Volksſtimme in den legten Jahren ſchon geicheben 
iſt. Gerade unter der dieler Volksſtimme gegenüber gezeigten Schwäche find Zuftände er: 
wachien, die den Schüler die Prüfung viel mehr fürchten laſſen müflen, als wenn er mit 
Zielbewußtheit und in flar überlegter Arbeit an eine eigene, gründliche Tätigkeit gewöhnt 
it. Die Vereinfahung kann nicht darin beitehen, daß ich einem Schüler nichts beibringe 
und nachher doc etwas von ihm verlange. Sondern die Einfachheit muß die fein, dak man 
fih an weniges hält, was zum Ziele erforderlich ift, wenn es auch langweilig und troden 
erfcheint, und daß man nicht in den Unterricht, fchon von den unteren Klaſſen an, zur Ber: 
berrlihung und Verſchönerung des Lehritoffs Dinge mit bineinzieht, die nicht hineingebören, 
daß man nicht Schöngeifterei und ähnlichen Unfug treibt. Non multa sed multum! Der 
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Sertaner muß eben fein laudo fonjugieren können, und es ift abgeihmadt und durchaus 
verfebrt, ihm die Arbeit damit zu verjüßen, daß wenn da vielleicht fteht „die Griechen lobten 
den Maler Apelles*, er nım zur Verherrlihuna feiner Schülerpflicht, die ihm den Sat zu 
überjegen auferlegt, eine —— des Apelles zu hören oder gar Bilder zu ſehen 
befommt. Er muß eben nur laudo können und an einfachen, wenn auch für uns Erwachſene 
einfältigen Sägen üben; und wenn er das nicht fann, dann gibts was. So erzieht man 
die Jungen, und dann gehts auch nachher mit der Prüfung. 

Fine Bereinfahung wird auch, ebenfalls in rechtzeitiger Vorforge während des ganzen 
Schulturfus, dadurch erzielt, daß man nur Schüler, die zum Tragen der Laſt ſtark genug 
find, an die Stelle aufrüden läßt, wo fie ihre Kräfte zeigen jollen. Bon einer Laſt darf 
bier immerhin die Nebe jein, denn wer im Wolfe eine führende Stellung einnehmen will, 
muß in_der Uebung der Erfüllung jeiner Pflichten breite Schultern fich erworben haben. 
Verwerflich ift dagegen die jo beliebte Verjegungsmacherei, die es fih zur Aufgabe ftellt, 
bei jeder Verſetzung aus einer Klaſſe in die höhere Stlafje mit der Zahl der veriegten Schüler 
nicht unter einen gewiffen, von der Behörde qutgeheißenen oder fonft aus äußeren Gründen 
annehmbaren Prozentiag der Geiamtichülerzahl herunterzugehen. Daß für Schüler, die auf 
ſolche Weile in die oberite Klaſſe fommen und den Fährlichkeiten des Examens preisgegeben 
werden, die Sache feine einfache ift, liegt auf der Haud. Aber die Vereinfachung müßte fich 
gegen das Vorbandenfein folder Schüler wenden, nicht gegen die Prüfung. 

Es jei nun nochmals der Freude Ausdrud gegeben über die von dieſer geichägten 
Zeitung erlaffene Rundfrage und die durch fie hervorgerufene klare Ausipradhe. Mögen 
auch meine Bemerkungen zur Stlaritellung beitragen mit der bejonderen Bedeutung, die ich 
ihnen beigelegt jehen möchte, daß es auch in der Lehrerwelt Stimmen gibt, die nicht in 
Verzweiflung und Schwädhe nun gar auch noch das Abiturientens&ramen dem Drange nad) 
Nichtstun opfern wollen, jondern ein Wiederaufleben vernünftiger und ungeſchminkter Arbeit 
mit Freuden begrüßen würden. 

Endlich jei noch auf eins und zwar auf etwas ſehr Wichtiges hingewiejen. Abgejehen 
von ſachlichen und fahmännifchen Verbefferungen kommen die Neuerungen der legten Jahr: 
zehnte im Schulweſen großenteils auf ein FFlattern des maßgebenden Willens nach der aura 
— hinaus. Kaum irgendwo iſt die Unſtetigkeit und das Nachgeben gegenüber den 

ünſchen deffen, der am meiften feine Stimme erhebt, gefährlicher als im Schulweien. 
Schule und — bedürfen in erſter Linie der Stetigkeit. Angefangen hat dieſe Zeit 
des Schwanfens und des Mangels an Feſtigkeit in der Schulverwaltung Ende der fiebziger 
oder Anfang der achtziger Jahre. a der Zeit erhob ein Amtsrichter Hartwich in Düſſeldorf 
feine Stimme zugunften einer Entlaftung der Jugend von häuslichen Arbeiten. Dan folgte ihm, 
als wenn er der einzige wäre, der davon etwas verftünde. Hier beginnt, wenigftens für den 
jest laufenden Abſchnitt, die Humanitätsduielei, die vielleicht noch eine ftärkere Bezeichnung 
verdient; fie hat im Schulleben diejelbe Bedeutung, wie die Sozialdemokratie im öffentlichen 
Xeben. Möge für die Schulverwaltung die Zeit —— wo man ſelbſt weiß, was man 
zu tun hat, und ſich auch auf dieſes Wiſſen verläßt! Dazu bedarf es feſter Charaktere, die 
unbeirrt ihren Weg gehen und die nicht nach äußerem Vorteil ihre Maßnahmen einrichten, 
und das tut not in allen Stellen, von der unterften bis zu den oberften! Und mit dieſer 
Forderung finde ich mich wieder im Einklang mit den meiiten Gutachten, die in diejer Zei— 
tung zu Wort gefommen find, ſowie mit namhaften pädagogifchen Schriftftellern. Q.D. B. V. 


31. Gymnafiallehrer Dr. A. Wendler am Therefiengymnafium in Münden 
(Mathematicus): 


Geſtatten Sie einem bayerischen ——— der viel über die Frage des Abitu— 
rienten-Examens nachgedacht hat, im Zuſammenhange mit ihrer diesbezüglichen Publikation 
in Nr. 24 Ihres geſchätzten Blattes die kurze Darlegung feiner eine mittlere Richtung ver: 
folgenden Meinung. 

Sehen wir ab von dem Standpunkte der Eltern, welche naturgemäß ihren Söhnen 
jede denfbare eg gewähren wollen, aber auch von denr Standpunkte eines Teiles 
der ärztlichen Streife, bei dem es Mode geworden ift, das Geipenft der Degeneration mit 
einer gewiſſen Mebertreibung an die Wand zu malen, fo bleiben etwa folgende Erwägungen, 
welche gegen bezw. für die Abjchaffung des Abjolutoriums fprechen: 

I. Gegen die Abfchaffung ſpricht: i 

1. Die ftetige ze der Studierenden bei gleichzeitiger Abnahme ihrer Qualität 
und die Notwendigkeit, der wachſenden Nachgiebigfeit hinfichtlih der Leiſtungen unferer 
Sugend einen Riegel vorzujcieben. 

2. Die heilſame Er zu der das Nbiolutorium Schüler und Lehrer 
zwingt, jomwie die Ginheitlichkeit in der Beurteilung der Leiftungen durch die Schulbebörde. 

3. Der Nugen des Abjolutoriums für den jungen Mann als einer nicht zu unter= 
ichägenden techniichen Vorbereitung für die in feinem fpäteren Xeben doch unerläßliden 
Staatsprüfungen. (je früher man fi an die Arbeit für Eramina gewöhnt hat, defto mehr 
Nervenkraft jpart man jpäter bei dem Eramenftudium ein.) 
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4. Der Gewinn für das tatſächliche Wiſſen, der in jedem zuſammenfaſſenden Studium 
liegt, ſofern es eben nicht nur ödes Büffeln iſt. 

II. Für die Abſchaffung ſpricht: 

1. Der Umitand, daß das Nbjolutorium feinen Zweck, als Leiftungsmaßftab zu dienen, 
oft recht unvollfommen erfüllt. 

2. Die Möglichkeit, nach Abſchaffung diefes Examens den Unterricht in der oberiten 
Klaſſe freier zu behandeln. 
. Ten dur organijatoriihe Maßnahmen leicht zu vermeidenden Nachteilen, die aus 
einer folchen Entipannung der Kräfte entjpringen fönnten, ftehen einige nicht zu unters 
ihägende Vorteile gegenüber: 


a) Die Möglichkeit, bei der nun leichter durchzuführenden Vertiefung des Stoffes in 
einen intimeren geiftigen Verkehr mit den Schülern zu treten und die bamit verbundene 
Sarantie für eine zuverläfligere Beurteilung ibrer geiftigen Reife. 

b) Die Möglichkeit, berechtigten MWüntehen der Hochſchullehrer hinſichtlich der Vorbil— 
dung in einzelnen Disziplinen mehr entgegenzukommen. 

c) Die Tatſache, daß durch Verminderung des unvermittelten Ueberganges von dem 
gebundenen Gleichſchritt der Weittelichule zu_der völlig freien Bewegung auf der Hochſchule 
manche Griitenzen vor der für die eriten Semefter jo gefährlichen Verbummelung bewahrt 
werden fönnten. 

d) Die Hebung der Arbeitsfreubigkeit der Lehrer, deren Aufgabe unter den veränderten 
Umftänden an Bedeutung ſehr gewinnen würde. 


Diefe Gegenüberftellung veranlaßt uns, einen Modus anzugeben, durch den die Nach— 
teile des Abjolutoriums möglichit vermieden und gleichzeitig die Vorteile gewahrt werden 
fönnten. Auch bier möchte ich der Kürze halber das nad) meiner Meinung Wichtige in 
einige Leitfäge zufammenfaffen: 

1. Durch die Revifion der Aufnahmebedingungen und der nötigenfalls durch amtsärzt: 
liche Unterfuhung zu unterftügenden Befähigungsermittelung, jowie durd) Erweiterung der 
Befugniffe des — bei der Zurückweiſung ungeeigneter Elemente ſoll vor allem der 
zu —“ Zuſtänden führenden Ueberfüllung in den unterſten Klaſſen vorgebeugt 
werden. 

2. Der Lehrſtoff kann unter Ausſcheidung von, veralteten und überflüſſigen Dingen 
(Kalligraphieſtunden z. B) ſo eingerichtet und verteilt werden, daß der obligatoriſche Unter— 
richt in allen Fächern nad 8 Unterrichtsjahren beendet iſt. 


3. Eine auf alle obligatoriichen Fächer fich erftredende jchriftliche und mündliche Prü— 
fung, die nad) Art des Hr map Abjolutortums abzuhalten ift, entjcheidet das Vorrücken 
in die legte, neunte Klaſſe. 


4, Die Schüler der oberiten Klaſſe gehören unter den gleichen Bedingungen wie bisher 
der Anstalt weiter an und find auch ihren Gejegen weiterhin unterworfen. Neu für dieie 
Klaſſe ift nur der Wegfall des Schluß-Abfolutoriums und die — ag rs ng Unter: 
richtes, ſoweit — wenn wir jpeziell die humaniſtiſchen Gymnaften ind Auge fallen — Ma: 
thematit und Naturmwiffenichaft einerjeits, Latein und Griechiſch andererieits in Betradt 
fommen. Alle anderen Fächer, insbefondere Deutich, find für alle gleihmäßig obligatoriſch. 

5. Wer ſich zur mathematifchenaturwifjenichaftlihen Abteilung am Anfang des Jahres 
gemeldet hat, ift zum Beſuch dieſes Unterrichts verpflichtet, aber von Latein und Griechiſch 
ganz befreit und umgekehrt ıft die philologiiche Abteilung von Mathematik befreit. 


6. An den bayeriihen Gymnafien könnten nad diefem Modus zu den 244+2+3+2 
obligatorifchen Stunden für Religion, Deutich, Franzöſiſch, Geihichte, Turnen noch 10 lateiniſch— 
griechiſche Stunden für die philologiiche und 10 mathematiſch-phyſikaliſche Stunden für die 
naturwiſſenſchaftliche Abteilung kommen, fo daß jede Abteilung im Marimum 23 obligatoriice 
Stunden gegenüber 29 Stunden bei dem jegigen Betrieb hätten. u 

Es bliebe jomit reichlich Zeit für körperliche und neuſprachliche Ausbildung (engliſch 
namentlih!), fowie zum Beſuch von ſolchen Stunden der anderen Abteilung, die dem Gin: 
zelnen Intereſſe bieten würden. 


7. Soweit der Unterricht in diefer Klaſſe in den einzelnen Fächern das Pflichtmaß 
der in erfter Linie darin beichäftigten Lehrer überfteigt, wird er freiwillig ſich meldenden, 
ee zu bonorierenden Anftaltslehrern übertragen, deren wiſſenſchaſtliche Tüchtigfeit 
eititeht. 

8. Aus den einzelnen Probearbeiten in den gemeinſamen Pflichtfächern, den mündlichen 
Yeiftungen und zwei größeren vor Oftern und Herbit in der Schule zu fertigenden Auf 
jägen aus dem Sac)gebiete der jeweiligen Abteilung entftehen die Noten für ein Abgang 
zeugnis, deſſen Ausfall zwar ohne Belang für den Uebertritt zur Hochſchule ift, aber bei 
Stipendiengejuchen, jowie beſonders bei der eriten ftaatlihen Prüfung in Vorlage gebradit 
und entiprechend berüdfichtigt wird. 
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32. Profeſſor Dr. P. Glatzel, Direktor der 6. Realſchule in Berlin: 


Die Agitation gegen das Abiturienten-Gramen habe ich nie recht verſtehen können. 


.. Die Sorgen der Eltern, die doch nur dann vorhanden fein können, wenn der Sohn 
während der legten Jahre des Schulbeſuches nicht gleichmäßig feine Pflicht getan hat oder 
förperlih den Anftrengungen nicht ganz gewachſen gewejen ift, dürfen micht in Betracht 
fommen, wo es fich darum handelt, die un Leute dahin zu bringen, dab fie den Ernit 
und auch die Freude einer geregelten Arbeit kennen lernen. Wer regelmäßig feine Pflicht, 
wenn aucd nur in den legten Jahren der Schulzeit, getan hat, braucht das Gramen nicht 
zu jenen. Wer wegen fhwächlicher Geiundheit troß angeftrengten Fleißes auf Schwierig- 
eiten ſtößt, auf den wird ftets die gebührende Nüdfiht genommen, für die ausreichend be— 
gabten und Förperlich gefunden, aber die Erfüllung der Pflichten nicht voll erfaffenden jungen 
Leute ift das Abiturienten-Gramen ein Segen. Die Nötiguna, alle Kräfte für ein Jahr 
oder aud nur ein halbes Jahr für eine beftimmte Aufgabe anzuipannen, gewöhnt fie an 
ein eindringendes Arbeiten und bringt ihnen als Kohn die Genugtuung einer Frengen Pflicht: 
erfüllung. Wer nad) dem Gramen diefe Genugtuung nicht empfindet, ift nicht würdig, in 
ben Kreis ber wifjenjchaftlicd Gebildeten einzutreten. 


Das Urteil, welches Gert Schulrat Dr. Hoche [6] über „Die Erfahrungen, die man in 
Preußen mit der Freigebigfeit im Dispenfieren von der mündlichen Prüfung aemadıt bat“, 
in feiner Zufchrift abgibt, muß ich in vollem Maße beftätigen. Von Jahr zu Jahr nahmen 
die Leiſtungen der Schüler ab; das Beftreben, mehr als genügende Kenntniſſe darzutun, 
ging bei den meilten Schülern verloren; fie — mit einem „Genügend“, alſo mit einer 
Befreiung von der mündlichen Prüfung und bereiteten dem gewiffenhaften Lehrer faum zu 
überwindende Schwierigkeiten, wenn er das Penſum der Prima in feinem Aufbau und Zus 
ſammenhang nod) einmal abjchließend durchnehmen wollte. 

Ich muß nach meiner langjährigen Erfahrung als Mitglied der Abiturienten-Prüfungs: 
Kommiffton an einem Realgymnafium die Beibehaltung bejonders der mündlichen Prüfung 
im Intereſſe der Heranbildung von Männern, welche von ftrenger Pflichterfüllung befeelt 
find, befürworten. 


33. Dr. med. May Lehmann, prakt. Arzt zu Wermsdorf in Sadjen: 


Einen Abſchluß einer längeren Studienzeit durch eine Prüfung halte ich durchaus 
nicht für etwas zopfiges, etwa wie vieles, was nur noch durd Tradition quasi für ehr— 
würdig und unantaftbar gilt. 

Man will doc eine Rechenſchaft jehen über die koſtbare Lernzeit. Auch die Ge— 
rechtigfeit erfordert, daß der Schüler öffentlich die nunmehr erlangte Reife und „Uualis 
fifation“ zeigen kann, und daß ebenjo von dem Gefamteindrud ein Rückſchluß auch auf den 
Fleiß und die Fähigkeit der Lehrer gesogen wird, wie wir es bei den militärtfchen Herbit- 
übungen haben. Denn es fommt leider vor, daß einerjeitd nichts als „fleißige“ Schüler 
nur aus Mitleid „hindurchſchlüpfen“, ebenjo daß aus falſchem Mitleid Pädagogen 
immer weiter rüden, deren öde Stunden der Schüler gähnend „abfigen“ muß. Wie im 
rege — Leben ſollte auch in der Schule die Hauptrückſicht nur der Tüchtig— 

eit gelten. 

Für Schüler, die vernünftig ftudiert haben, würde das Examen nicht mehr nerrens 
errüttend jein, wenn man weniger Wert auf eingepauften Gedbächtnisfram, als auf Urteils- 
— und Auffaſſungsgabe legte, z. B. weniger auf Geſchichtszahlen als auf Urſache und 

irkung der Ereigniſſe. 

Ein zielbewußteres Arbeiten, eine gerechtere, objektivere Prüfung der Schüler 
und Lehrer würde man erreihen — und zwar beim Abiturientens&ramen wie beim Univer— 
fitätö-&ramen —, wenn die Prüfung nicht durch die eigenen, und oft recht eigenen Lehrer, 
jondern durch eine jedesmal kurz vorher einzujegende Stommijfion fremder, dazu geeigneter 
Lehrkräfte ftattfände, 

Danı mwürde der fchöne, altbefannte Sag beijer als bisher erfüllt: 

Non scholae, sed vitae discimus! 

Es würden auch nicht BR diejenigen Gymnafien bezw. Univerfitäten 2c. am beften 
le fein, . es am leichteiten ift“, fondern nur bie, wo man eben am beiten vor- 

ereitet wird! 


34, Profeſſor und Pfarrer am Joachimsthalſchen Gymnafium Schulge: 


Ih möchte mit der überwiegenden Mehrheit der Beurteiler zunächſt mich dahin aus— 
iprechen, daß eine ** — dieſes Examens auch mir als ein Experiment erſcheinen 
würde, das die —* r einer Herabdrückung der allgemeinen Bildung in ſich ſchließt. Und 
zwar hauptſächlich darum, weil zu einer irgendwie abſchließenden und für das weitere Leben 
fruchtbar zu machenden Durchdringung eines Bildungsftoffes neben a fuccefliver Ans 
eignung auch die Gewinnung eines Gefamtüberblides iiber das durchmeſſene Gebiet, wie fie 
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durch die einem Examen vorangehenden Repetitionen am nahdrüdlichiten erzielt zu werden 
pflegt, nicht zu entbehren ift. 

Mit diefer für die Abjchlußprüfung im allgemeinen fprechenden —— iſt freilich 
die jetzige Gramensordnung, mit der ſich * nun einmal der landläufige Begriff des 
Abiturienten-Examens verbindet, noch nicht gerechtfertigt. Es iſt inſonderheit damit noch 
keineswegs als notwendig erwieſen, daß das Examen mit ſeinen vorbereitenden Wieder— 
holungen, wie es jetzt iſt, in der Weiſe einer Hochflut auftreten müßte, die ſich auf einmal 
über ſämtliche Unterrichtsfächer der Schule zugleich ergießt, wodurch jene Erſcheinungen der 
nervöſen Examenſorge, der Zerſplitterung und Ueberarbeitung, der Abſorbierung der geiſtigen 
Kräfte des Schülers in der Richtung J Gedächtnisleiſtungen hervorgerufen werden, die zur 
Disfreditierung dieſer ganzen Einrichtung in der öffentlichen leg eg beitragen. 
Gine Zerlegung der jest jo volumindien Abſchlußprüfung in eine Reihe von Teileramina, 
fo daß beiipielsweife an einem Gymnaſium von Semehter zu Semefter erft Mathematik und 
Phyſik, dann Gejchichte und Religion, dann Griechiich und Franzöftich, zulegt Deutich und 
Latein den Prüfungsgegenftand bildeten, würde m. E. die Vorteile diejer Veranftaltung von 
jegigen ftarf empfundenen u. befreien und das Arbeitspenfum der Prima durch eine 
gleihmäßige Verteilung der zu leiftenden Aufgabe für Lehrer und Schüler erfreulicher und 
ermutigender geftalten. 


Wenn mit einem joldyen Verfuhren etwa nod eine Dispenjation von einem einzelnen 
diefer Teileramen auf Grund hervorragendender Yeiftungen in einem andern ſich verbände, 
jo würde damit auch der Wunfch irgendwie Berüdiihtigung finden, der in einem der Gut: 
achten zum Ausdrud gebradt iſt: daß dem Schüler der Oberftufe die Möglichkeit einer 
größeren Konzentrierung anf die feiner Fähigkeit bejonders entiprechenden Unterrichtsfächer 
eröffnet werden möchte. 


35. Amtsrat Thoma in Berlin-Wejtend: 


„Bei der Prüfung fommt es nicht darauf an, zu erfahren, was der Graminand nidt 
weiß, ſondern wie er das, was er weiß, von fi) zu geben verfteht.“ 

Mit diefem Sat bat Erz. v. Stehler, ehemaliger Chef des Militär-Bildungswejens, die 
von = neu bearbeitete Prüfungsordnung eingeleitet und damit den Nagel auf den Kopf 

etroften. 

‚ Durch denjelben wird in Enappfter und doch hervorragend Harer Form den Lehrern 
die Direftive gegeben, wie fie Ichren und demnächit prüfen jollen, und den Schülern, wo: 
durch fie ihre Neife zum Cintritt ins Leben zu dofumentieren haben. 

68 wird damit flar gekennzeichnet, worauf es bei jeder Schlukprüfung ankommt, 
oder wenigitend anfommen jollte; denn leider wird gegen dieſen zweifellos richtigen pädo— 

ogiichen „Grundſatz“ häufig noch arg veritoßen. Für den, der feine Nichtigkeit anerfennt, 
ft auch die Antwort auf die Frage, ob die Ausbildung der Jugend dur Abichaffung des 
Abiturientene&ramend gewinnen würde, gewiflfermaßen ſchon beantwortet. 

Daß ein mechaniſches „Büffeln“ der Schüler und ein „Drill“ der Lehrer aufs Eramen 
bin verwerflich ift, wird niemand bejtreiten; vielmehr wird jeder gern zugeben, daß nicht 
nur der Erwerb einer gewifjen Summe von toten Kenntniſſen Zweck einer abjchließenden 
Schulausbildung jein muß, fondern daß für Verwertung berfelben im Leben vor allem er: 
forderlich ift, daß fich der Schüler lebendiges Wiſſen angeeignet hat. 

Demgegenüber iſt es nebenjächlich, falls er auch eins oder das andere, ſelbſt wenn es 
im Rahmen der Anforderungen des Lehrplans liegt, nicht weiß; er muß in der Abſchluß— 
prüfung aber dokumentieren, daß er durch Unterriht und eigene Arbeit zu felbitändigem 
Urteil berangebildet ift, und daß er dem, was er weiß, auch klaren Ausdrud zu geben ver: 
mag, um Gewähr zu bieten, daß er fein Wiſſen im Leben auch anzuwenden verjtehen wird. 

Der fichere Nachweis einer ſolchen präfenten geiitigen Reife fann aber nur durch ein 
Gramen erbradt werden; und zwar genügt dafür nicht eine lediglich fchriftliche Prüfung, 
joudern es ift dafür aud noch die mündliche Prüfung notwendig, welche nicht nur durd 
die dem Schüler befannten Lehrer abzuhalten iſt; vielmehr muß der über denjelben ftehende, 
ihre Lehrtätigkeit dabei gleichzeitig fontrollierende Schulrat die Prüfung felbft, wenigftens 
zum Teil, in die Hand nehmen, 

Somit jollte nit nur von gänzliher Abſchaffung des AbiturientensEramens feine 
Rede jein, jondern es follte auch mit dem in Preußen berrichenden unglücdlichen Brauch 
einer völligen oder teilweiſen Dispenfation von der mündlichen Prüfung auf Grund mehr 
oder minder quter jchriftlicher Arbeiten wieder vollkommen gebrodyen werden. 

Hat der Schüler jo gute Arbeiten gejchrieben, daß er eine Dispenjution vom münd— 
lien Examen daraufhin verdienen Fönnte, jo braucht er fich doch wahrlich nicht vor der 
mündlihen Prüfung zu fürchten, vielmehr muß es ihm Freude bereiten, jein Willen aud 
mündlich zu zeigen; jedenfalls wird er jpäter dauernd mit Intereſſe und Freude gerade an 
das mündlihe Examen zurückdenken, wie es beim Schreiber der Fall iſt. Für die Lehrer 
aber jollte es erſt recht eine Freude fein, nicht nur mittelmäßige, jondern aud gute Schüler 
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zu prüfen, bezw. dieje auf durch den Schulrat jelbit geftellte Fragen freie, freudige Ant: 
worten geben ju hören. 

Die Möglichkeit, daß ein wirklich reifer Schüler infolge von Befangenheit beim münd— 
lihen Examen durchfallen könnte, dürfte fo qut wie ausgeichloffen jein; vermöchte aber 
ſolcher tatſächlich fein Willen bei billig geitellten Fragen aus Aengſtlichkeit nur derartig 
ungenügend zum Ausdrud zu bringen, daß der Schulrat, obwohl die Lehrer von feinen 
Kenntniſſen überzeugt find, nicht den Eindruck genügender Reife gewinnen kann, dann wird 
es für das weitere Leben eines jolchen Angſtmeiers nur nüßlich fein, wenn er noch ein weiteres 
halbes Jahr die Schulbank drüden muß, um das fürs Leben jo wichtige elfte Gebot zu 
lernen: „Du jollft Dich nicht verblüffen laſſen!“ 

Uebrigens dürfte in ſolchem Fall die Schuld vorzugsweije bei ben Lehrern liegen, 
denen daraus dann auch eine heiljame Lehre erwachſen würde, ihre Schüler in frifcher, freier 
Miedergabe ihres Wiſſens beizeiten genügend zu üben. 

Denjenigen, die das Abiturienten-Examen machen, fteben mit verichwindenden Aus- 
nahmen ja auch nocd weitere Gramina bevor, bei denen es feinerlei Dispenfation vom 
Mündlichen gibt. 

Es find dem Schreiber aber mehrfache Fälle befannt, daß Leute, no. wegen ihrer 
uten jchriftlichen Arbeiten von der mündlichen Prüfung beim Abiturienten-Gramen bispen- 
iert wurden, troß genägenber Fähigkeit und Fleiß für das von ihnen erwählte Fach fich 
zu einem weiteren Examen, in dem fie fich * einer mündlichen Prüfung hätten unter— 
ziehen müſſen, aus ſchwächlicher und törichter Angſt vor einer ſolchen überhaupt nicht zu 
melden ang oe und infolge deſſen in ihrem ergriffenen Lebensberuf gejcheitert find. 

Zur Berminderung jeder Härte fönnte es übrigens ſehr wohl geituttet fein, daß ein 
Graminand, der bei der mündlichen Prüfung im Abiturienten-Gramen möglicherweije nur 
infolge zeitlicher Indispofitionen den Cindrud der Unreife mucht, ſich ſofort zu abermaliger 
Prüfung bei einer anderen Schule auf Befürwortung feiner bisherigen Lehrer melden dürfte, 
porausgejegt, daß jeine jchriftlichen Arbeiten eine ſolche Erlaubnis von jeiten des Schulrats 
genügend motivieren. 

Alſo ift mein ceterum censeo: 

Die Notwendigkeit, für einen beftimmten Termin die erworbenen Schultenntniffe prä- 
ient zu haben und auch die Fähigkeit zu zeigen, diefelben von fich zu geben, ift nicht nur 
eine nügliche, jondern unerläßlice Forderung, an welcher der Staat in wohlverftandenem 
Intereſſe der Schüler, jowie der Lehrer in vollem und gegenüber dem in Preußen üblichen 
usus jogar verftärktem Umfange unentwegt feithalten follte. 


36. Generalleutnant 3. D. v. Viebahn: 


Zweifellos bringt für die weitaus meiften jungen Leute das Abiturienten-Gramen eine 
außergewöhnliche Arbeitslaft mit fich, und die zu überwindenden Schwierigkeiten find erheb- 
lihe. Defto größer ift das berechtigte Selbftgefühl desjenigen, der das Gramen beftanden. 
Er ift beglüdt, die Schwierigkeiten übertwvunden zu haben, die erfte Stufe erftiegen zu haben, 
welche al® Grundlage der von ihm gewählten Laufbahn erſcheint. Der Stolz, diejes erreicht 
r haben, gibt ihm berechtigtes Selbitgefühl, er fühlt fich aur Ueberwindung weiterer Schwieriq- 
eiten gefeftigt, er erfährt hierdurch eine Stärkung feines Charakters. Diefes ift meines 
Grahtens als ein großer Vorzug zu betrachten. Man follte nichts befeitigen, was bei einer 
großen Anzahl junger Leute zur Stärkung des Charakters beiträgt. Denn Gharaftere 
brauchen wir im öffentlichen Leben. 


37. Profeſſor Dr. K. Werner, Oberl. am Luijenjtädtiihen Realgymnafium 
in Berlin: 

Prof. Lampredt [25] hat vollftändig recht: die von Ihnen zum Abdrud gebraten Urteile 
ipiegeln fait alle „an eriter Stelle perjönliche Erfahrung, Lebenshaltung und Lebensftellung“. 
Wenn man fie alle beiprechen wollte, würde die Erörterung ins Unendliche wahien. Das 
eine aber muß doch gejagt werden: zu denken gibt der Umftand, daß gerade bedeutende 
Univerfitätslehrer wie Diels und Wilamowig für Abjhaffung des Abiturienten-Eramens 
eintreten. 

Auch ich war früher entichieden dafür. Ich jah mit ftillem Ingrimm, wie im legten 
Schuljahre von der Mehrzahl der Prüflinge meift nicht mehr gearbeitet, jondern bloß noch 
geohkt, nebüffelt wurde, und zwar, wie ja auch fchon hervorgehoben worden ift, gerade in 

enjenigen Fächern, die fie am wenigiten intereijierten. Der tüchtige Mathematifer mußte 

durchaus einen ——— Aufſatz ſchreiben lernen (ich denke an meine Schule, ein Real— 
gumnafium) und der hervorragende Lateiner die Geheimniſſe der Kegelſchnitte ergründen. 
Soll da Freude an der Arbeit erzeugt werben ? 

Jetzt aber, wo die jo heiß eriehnte „Bewegungsfreiheit“ fein leerer Wahn mehr ift, 
wo man e3 wirflid wagen darf, dem vielverjprehenden Mathematiker zu jagen: „Arbeiten 
Ste nur tüchtig weiter in ihrer geliebten Mathematif; natürlich Moliere und Shafeipeare 
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lejen Sie nad) wie vor mit, aber von allen grammatiichen Uebungen, Auflägen u. ſ. w. be 
freie ih Sie“ — jegt bin ich doch für Beibehaltung der Reifeprüfung. Sie wird jest ficher: 
li ihre Schreden verlieren, namentlib wenn in den fogenannten „mündlichen Fächern“, 
Religion, Gefchichte u. w. fein überflüifiger Gedähnistram verlangt wird; fie wird am 
Schluſſe der Schullaufbahn eine im großen und ganzen doch Fehr heilfame, von jedem 
Prüfling ohne übermäßige Anftrengung zu leiltende Zufammenfaffung feines 
Wiſſens und — was no weit wichtiger iſt — Darftellung feines Könnens bilden, der 
man allgemein fittlihen und erzieherijchen Wert nicht abiprechen fann. Allerdings gehört 
zweierlei dazu: einmal ein Schüler, der nicht bis Prima bloß gebummelt hat, und ander: 
ſeits ein frei und groß denfender Schulrat und ein ebenjo geartetes Lehrerkollegium. An 
beiden ift ja aber wohl — trog Gurlitt — noch fein Mangel in Preußen! 

Auch wolle man zwei andere Geſichtspunkte nicht außer acht laſſen. 

Zunächſt könnte natürlich das Abiturienten-Gramen nicht etwa durch einen Erlaß des 
Kultusminifteriums, jondern nur durch einen Beichluß des gejamten Staatsmintiteriums 
abgeichafft werden, und ob ein ſolcher zu erzielen jein wird, dürfte wenigitens vorläufig 
entichieden bezweifelt werden. 

Sodann ift Preußen doch nur ein Teil von Deutichland. Wenn die anderen bdeutichen 
Staaten nun einem etwa von Preußen gegebenen Beifpiele nicht folgen — was dann? 
Bayern 3. B., das ichon die Gleichberehtigung der drei Arten höherer Zehranftalten verwirft, 
wird der Abſchaffung des Abiturienten-Examens niemals zuftiimmen. Es gäbe eine heillo'e 
ee „Unitimmigfeiten* aller Art — und davon haben wir, bächte ich, fchon mebr 
als genug. 

Das befte ift alfo: man gebe in der Genehmigung der Bewegungsfreiheit immer weiter, 
unterdrüde mit unnacdhfichtliher Strenge alles öde, übermäßige Pauken ebenjo wie die mak- 
lojen Anforderungen allzu begeifterter Fachlehrer, mache nur Männer mit weitem Blick und 
warmem Herzen zu Sculräten — dann fann das Abiturientens&ramen rubig befteben 
bleiben, ohne Schädigung der Schulen und der Schüler. 

Später vielleicht, wenn die Dinge fich immer weiter entwideln — e8 brauchen ja nicht 
gerade „taufend Jahre“ zu vergehen! — dann wird vielleicht „ein weiferer Mann auf diejem 
Stuhle figen”, und dann fann man der Trage wiederum näher treten: möglich, daß fie 
dann ganz anders entjchieden werden muß. 


38. Der Primus omnium eines Berliner Gymnafiums: 


Bei dem Fur und Wider das Abiturienten-Examen“ wäre es wohl recht und billig, 
auch die andere Partei zu hören, kennen zu lernen, zu welchem Urteil der „leidende Teil”, 
der Schüler, bei vernünftiger Ueberlegung gelangt. Da für mic jelbft das Examen nabe 
bevorfteht, jo darf ich mich wohl unterfangen, einige Zeilen zu der Frage beizuftenern. 
Die Nähe des Gramens übt zweifellos auf jeden Schüler — auch den beiten — einen 
gewifjen „Drud“ aus und jpornt feine Kräfte an, doch brauchen Eltern und Aerzte fich nod 
nicht der Befürchtung hinzugeben, daß die Abiturienten einer Nervenfranfheit erliegen wer: 
den. Die Mehrzahl der berufenen Beurteiler hat zugegeben, daß eine Abſchlußprüfung wie 
das Abiturienten-Gramen, weil es das gelamte Hilfen des Schülers zujammenfaßt, not: 
wendig und gut ift. Nur ein aus Trägbeit opponierender Schüler wird ſich diefer Einficht 
verjchließen. Da nun die Aufgaben der jchriftlichen Gramenarbeiten, vor allem aber die 
‚Fragen in der mündlichen Prüfung den Lehrpenjen der verichiedeniten Klaſſen entnommen 
werden, jo ilt es für den Schüler jehr vorteilhaft, daß während des Unterrichtes, der trog 
dem jeinem vorgejchriebenen Penſum folgt, bier und da eine Wiederholung eingejchaltet 
oder ein Hinweis gegeben wird, ja nötig ift dies fogar für diejenigen Schüler, denen Be: 
quemlichkert höchſtes Geſetz ift und die anderenfalls nur die gerade geftellten Aufgaben erledigen 
würden. Daß auf Grund folder Hinweife der Durhichnittsichüler fi zu „öder Büffelei“ 
genötigt jehen wird, ift nicht anzunehmen, wohl aber ift fiher, daß das Fortfallen des 
Examens jenen „bequemen* Schülern nur Vorſchub leiten würde. Was aber den Weber: 
gang von der Schuldisziplin in die akademiſche Freiheit betrifft, jo hängt es nur bom ben 
Klaſſenlehrern der Prima ab, die jungen Leute „hinüberzugewöhnen“ dadurd, daß fie ihnen 
etwas mehr Freiheit in Wort und Handlung als den übrigen laffen. Daß darum prinzipielle 
Nenderungen im Unterricht der Prima eintreten müßten, erjcheint nicht nötig. 


Don der Ortsgruppe des Gymnafialvereins zu Frankfurt a. M. 


Die Sitzung vom 9. Dezember vorigen Jahres eröffnete der erjte Vorfitiende Herr 
Prof. Dr. Buffe, Direktor des Kaifer-Friedrih3:-Gymnafiums, mit einer Begrüßung‘: 
anfprache, in der er mitteilte, daß Herr Prof. Dr. Shönemann die Wahl zum 
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zweiten Vorfigenden für die neue Wahlperiode in liebenswürdiger Weife angenommen 
habe, Er gab der Freude darüber Ausdrud, daß ein jo bemährtes Mitglied dem Vor: 
ftande erhalten bleibe, und betonte, daß die Frankfurter Ortsgruppe Herrn Schönemann 
für feine erfolgreiche Tätigkeit zu befonderem Danke verpflichtet fei. Des weiteren bat 
der Vorfigende Die Anmwefenden auch fernerhin durch Gewinnung von Freunden der 
humaniftifhen Sache für den Gymnaſialverein tätig zu fein, namentlich auch in den 
Kreifen, die den philologifchen Wifjenfchaften beruflich ferner ftehen. „Noch bildet die 
Antite — jchloß Direktor Buffe — in Kunſt und Literatur, ja faft in allen Geiftes- 
wiffenjchaften die Grundlage, von der wir und nur zu unferem Schaden entfernen 
würden. Wir wollen jedoch nicht auf einem Punkte ftehen bleiben, auch wenn er fidh 
durch jahrhundertelange Tradition bewährt hat. Wir find auch nicht mißgünftig und 
eiferfüchtig, wenn fich da3 Studium der neueren Sprachen immer notwendiger ermeilt, 
wenn die Naturmwifjenfchaften neue erfolgreiche Bahnen einfchlagen und z. B. die bio- 
logifche Belehrung in unferen Schulen Eingang findet, Auch wir find bemüht fortzu- 
fchreiten, dem Haffifchen Altertum immer neue Seiten abzugewinnen und unferer huma- 
niftifchen Bildung vollendetere Formen zu geben, Wir mwünfchen, dab unfere Jugend 
eine klare Geifted: und Herzensbildung erlangt und daß jie fich nicht begnügt mit einem 
gedächtnismäßigen Wiffen oder angelernten Fertigkeiten, jondern daß fie mit einer 
geiftigen und fittlichen Kraft ausgerüftet wird, die fich ihr in jedem Berufe fruchtbar 
und förderlich ermeift.“ 

Hierauf erhielt dad Wort Herr Dr. P. Bode, Direktor der KRlinger-Dberreal- 
fchule, zu feinem Vortrag „über die Meraner Neformvorfhläge auf dem 
Gebiete desmathbematifh-naturmwifienfhaftlihen Unterridht3inihrer 
Bedeutung für dad Gymnafium“, den wir oben S. 49—60 zum Abdrucd gebracht 
haben. Wie anregend dieſe Ausführungen wirkten, bewies dem Vortragenden nicht 
nur reicher Beifall, fondern noch mehr die lebhafte Diskuffion, die fih anfchloß und 
aus der Folgendes hervorgehoben werden möge, 

Brof. Dr. E. H. Müller, Lehrer der Mathematik am Kaifer-Friedrichd-Gymna- 
fium, äußerte: „Eine erfolgreiche Reform des mathematifchen Unterrichts am humani— 
ftifhen Gymnafium ift nur möglich, wenn in den ZTertien vier Wochenſtunden 
jtatt drei eintreten. Es ift unmöglich, zwei jo wichtige Fächer (Arithmetit und Geo- 
metrie), die nebeneinander zu führen find, mit drei Stunden abzufpeifen. Bei vier 
Stunden iſt es möglich, den geometrifchen Unterricht, der am humaniftifchen Gymna- 
fium am meiften krankt, durch Übungen in der praftifchen Geometrie (auf dem Schulhofe) 
und durch die Elemente der Projektionslehre') abzurunden. Die Einführung der 
Differenzial:Rechnung auf Grund der Meraner Beichlüffe erfcheint nicht ange- 
zeigt; denn dann würde das Nechenwerf wieder übermäßig wuchern. Die graphiſchen 
Methoden zur Auflöfung von algebraifchen Gleichungen können nicht ſyſtematiſch, jon- 
dern nur in einzelnen, gut gewählten Beifpielen eingeführt werden. Dagegen ijt die 
Koordinaten: Rechnung wie bisher zur Beitimmung der Funftiond-Gleichungen von 
Gerade, Kreis, Parabel, Ellipfe und Hyperbel wohl zu üben und auch zur Daritellung 
des Differenzial-Quotienten (bei der Tangenten-Beftimmung) zu benugen. — Die be- 
fannten Aufgaben, die h, w, t, r, eo, ca uf. f. und ihre Kombinationen als Bejtim- 
mungsftüde benugen, find nicht ganz zu vermwerfen, fondern fte jind als wertvolle 
Drill-Aufgaben, wie man fie überall nötig hat, beizubehalten unter der befonderen Bor: 
ausſetzung, daß fie Doppelt gelöft werden, rein geometrifch und algebraifch-trigonometrifch. 
Die betreffenden Analyfen find beuriftifch zu geitalten, fo daß die Löſungen nicht ge- 
zwungen und fünftlich erfcheinen. — Eine größere Betonung des mineralogiichen 
Unterrichts, des Bindeglieds zmifchen dem gefchichtlich-geographifchen Fache und den 


1) Bol. Müller-Presler, Leitfaden der Projeftionslehre. Ein Übungsbuch für 
fonftruierende Stereometrie. Ausg. B. Teubner 1903. 
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eralten Fächern ift jehr erwünfcht. Die Kriftallgeftalten der Mineralien jtügen und 
heben den ftereometrifchen Sinn, die raumburchdringende Kraft des Schülers, nament: 
lih wenn fte projeftivifch gezeichnet werden. Andererfeit3 geben die Elemente der 
Geologie die nötigen Grundlagen für eine gute Auffaffung geographifcher und gejchicht: 
licher Erfcheinungen. Endlich verlangt der mineralogifch-geologifche Unterricht noch 
eine jtärfere Betonung der Grundlehren der Chemie.“ 


Prof. Dr. Bölte (vom Goethe-Gymnafium) wünſcht, daß die Gleichberechtigung 
der höheren Schulen immer mehr auch in der Zahl der Anitalten, in der jede der drei 
Arten vertreten fei, zum Ausdruck fomme, und betont, daß viele Tatfachen aus Geo— 
logie, Biologie u. f. w. auch ohne Anjegen befonderer Unterricht3ftunden im gejchicht: 
lichen, geographifchen und Sprachunterricht behandelt werden könnten und auch bereits 
in diefer Weife behandelt würden. 


Prof. Michelis, Lehrer der Mathematif am Leffing-Gymnafium: „Die neuer: 
dings immer mehr erftrebte Beranihaulihung algebraijfcher Vorgänge bei 
Löfung von Gleichungen dürfte für unfere Schüler ein bedeutfamer Schritt zur Erleichte- 
rung und Bertiefung mathematifcher Kenntnifie fein. Werden hierdurch Algebra und 
Geometrie bedeutfam verfnüpft, fo wird auch eine fejte Verbindung mit den Natur: 
willenichaften, insbefondere der Phyſik, durch eine ermeiterte Auffaſſung des Natur- 
geleges ermöglicht. Es werden Größen in ihrer gefeymäßigen Abhängigkeit von einander 
erfannt und fomit funktional aufgefaßt. Gewiſſe Teile der Elementarmathematit, ins: 
befondere die geometrifchen Aufgaben werden fallen müſſen, ohne daß dadurch die 
Befürchtung vor einem vollftändigen Einzug der höheren Mathematik in die Gymnaſien 
zu entitehen braucht. Erweitert fann der mathematifche Lehrplan nur in mwahlfreien 
Kurſen auf den oberjten Klafjen werden, wenn eine freiere Geitaltung des Unterrichts 
einmal durchgeführt werden wird.“ Da diefem jchönen Ziele das Abiturienten-Eramen 
im Wege jtehe, auf das die Behörde wohl nie werde verzichten wollen, ſchlägt Redner 
vor, das Eramen an das Ende der Ulnterprima zu verlegen und fo die Oberprima 
für den Neigungen des jungen Mannes entiprechende wiſſenſchaftliche Arbeit frei zu 
machen. „Auch die Naturmwiffenichaften haben Anspruch auf dem Gymnafium mebr 
gepflegt zu werden: Biologie, Geologie klopfen an, Geographie verlangt größere Aus 
breitung. Da erfcheint die Frage nicht müßig, was aus dem Yehrplan des Gymnafiums 
fallen fann, ohne daß Wejentliches aufgegeben wird.“ Redner denft in erjter Linie an 
das Franzöſiſche. Diefes oder das Englifche folle in den Oberklaſſen höchitens mwahlfrei 
betrieben werden, das Hebräifche jchwinden, die Kurzitunde eingeführt und Durch die 
freien Nachmittage Raum zu geiftiger und lörperlicher Erholung gefchaffen werden. 


Dem gegenüber lehnt Prof. Dr. Müller fyitematifche Behandlung der Differential: 
Rechnung ab, nimmt die Dreieds-Aufgaben in Schug und jpricht fich gegen die Ab: 
ichaffung des franzöfifchen Unterrichts aus. 


Oberlehrer Dr. Flechfenhaar, Lehrer der Mathematit am Leſſing-Gymnaſium, 
erklärt, daß die Neformbeftrebungen fchon feit einer Neihe von Jahren in dem mathe: 
matifchen Unterricht des Leſſing-Gymnaſiums Gingang gefunden hätten. Er babe in 
zwei Primen den Begriff des Differential-Duotienten und feine Anwendung auf die 
Berechnung der Gleichungen von Tangenten und auf Marima und Minima gebradt. 
Die Fachlehrer der Mathematif hätten in den Mittelflafjen das weggelajien, was für 
den Aufbau des Syſtems nicht notwendig jei, fowie in der Oberitufe alle Spezial: 
fenntnifje (verwidelte Gleichungen mit mehreren Unbefannten, umftändliche Dreied®: 
Eonftruftionen und :berechnungen, ausführliche Behandlung der Sätze über Transver: 
falen u. ſ. w.. So fonnte fchon in den Mittelllaffen Zeit für die Behandlung des 
Funftionsbegriffs gewonnen werden. Redner iſt für bejondere Berücdfichtigung der 
Teile, die eine Verbindung der Rechnung mit der Konijtruftion gejtatten. 
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Direktor Dr. Buffe bemerkte hierauf, er freue fih, an einem Gymnaſium zu 
wirken, an dem die Mathematil in dem Lehrerkollegium hervorragend vertreten fei. 
An feiner Anftalt werde in der Mathematil Vorzügliches geleitet, eine Vermehrung 
der mathematifchen Stunden erjcheine ihm nicht notwendig. Es fomme auch nicht jo 
fehr auf die Zahl der Stunden an, wie auf die Art, in der die Zeit ausgenützt werde. 
Überflüffiges Beiwerk müſſe weggelafien werden. 

Schließlich erläuterte Direktor Bode die neuen Verfuche der Verwendung graphi- 
icher Darjtellung von Funktionen und graphifcher Löſung von Gleichungen und veran- 
Thaulichte fie an der Hand einiger Proben. 


Soweit der Berichteüber die VBerfammlung, der von Herrn Dr Bieber, Ober- 
lehrer am Kaifer Friedrih3-Gymnafium in Frankfurt a. M., verfaßt und uns freund: 
lichit zur Verfügung geftellt worden ift. Die Diskuffion hätte ja wohl noch manchen 
Punft erörtern fönnen. Wir würden, wenn anweſend, bei aller Anerkennung der vor- 
trefjlichen, klaren — Bing 4 des Herrn Vortragenden unferem Bedenken gegen die 
oben am Ende des erjten Abſatzes von S. 50 zu leſenden Worte Ausdrud gegeben 
haben. Das hbumaniftifhe Gymnaſium wenigitend wird unferes Erachtens ftet3 
die fogenannten Geifteswiffenfchaften in den Vordergrund ftellen müflen. 1. 


(Aus dem Frankfurter „Generalanzeiger“ vom 1. Februar 1909.) 

Im deutihen Gymnafialverein ſprach Prof. Dr. Knögel über das Thema: „Alte 
Geihichte und Gegenwart.“ Redner ging von ber Tatjache aus, daß die alte Geichichte 
wegen der Abgefchlofjenheit der Entwicklung, der jchnellen Folge von Wirkung und Gegen: 
wirfung und der viel größeren Einfachheit der Verhältniſſe befonders geeignet jei, das noch 
ungejchulte politifche Denken des Schülers anzuleiten und zu Haren Vorſtellungen zu erziehen, 
und gab dann eine auf eigenfter Erfahrung berubende Umgrenzung des in dieſer Beziehung 
im altgejchichtlichen Unterricht Erreichbaren. Neben die durch ſich jelbft wirkenden Erziehungs: 
werte, wie es die vorbildlihen Erſcheinungen großer Männer und Völfer find, ftellte er die— 
jenigen, die erft durch Herausarbeiten im Unterricht fruchtbar werden, neben den inneren 
Wert der Entwidlung der Urteilöfähigfeit ftellte er die Erkenntnis, auf Schritt und Tritt 
in der alten Gejchichte die legten Wurzeln zu finden, auf die moderne Ginrichtungen in 
Staatsweien, Kunft und MWiffenichaft zurückgehen. Unter diefen Gefichtspunktten gab ber 
Bortragende einen Überbli über die im altgeichichtlichen Unterricht zu erfchließenden Gegen— 
wartswerte. Der Vortrag lehrte insbefondere in anregender Meije, wie wertvoll nicht nur 
für ein tieferes Erfajien der geichichtlichen Tatſachen, fondern auch für das Erſchließen von 
Gegenwartswerten die vergleihende Gegenüberitellung antiker Verhältniſſe unter einander 
und mit modernen werden fann, zumal wenn fie fidh nicht auf die Ähnlichkeiten beichräntt, 
ſondern durch diefe hindurch zu den Verjchiedenheiten vordringt. 


Don der Hamburger Ortsgruppe des Gymnafialvereins. 
(Aus den „Hamburger Nadrichten“ vom 7. Februar 1909.) 


In der Sigung, die am 5. Februar unter dem Vorfig des Präfidenten Dr. Martin 
ftattfand und jehr zahlreich bejucht war, hielt Oberlehrer Dr. Ziebarth einen Vortrag 
„uber altgriechiſche Schulen“. Der Vortragende ging aus von der vor fünfzig Jahren 
erfchienenen Schrift des Hamburger Profeſſors Ehriftian Beterfen: „Das griechische Gym— 
nafium nach feiner baulihen Einrichtung” und wies darauf hin, wie unendlich groß der 
Fortichritt in unſerer Kenntnis von antifen Schulen in diefem halben Nahrhundert geweſen 
jei, Seine einzige Abbildung eines griebiihen Gymnaſiums fonnte Beterien feinerzeit feiner 
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berühmt gewordenen Arbeit beifügen, während man jegt die Gymnafien von Priene, Delos, 
Thera, Gretria, Delphi und vor allen Dingen die drei übereinander am Bergabbange liegen- 
den Gymnaſien von Pergamon wieber entdedt hat, durch die der Redner feine Zuhörer an 
der Hand von Lichtbildern führte. Aber die Räume jener Schulen find jeßt verödet, fie 
müflen erft belebt werden mit Menſchen, bie einft dort aus- und eingingen. Bon biejen 
Menichen aber erzählen die Schulurkunden, die in großer Zahl gefunden worden find. Es 
find das zunähft Schülerverzeichniffe, die über Größe der Jahrgänge, Rangordnung, Der: 
funft der Schüler noch heute authentiiche Auskunft gewähren, ferner Inſchriften, die von 
den Schülern jelbjt herrühren, Proben ihrer Handichrift, ihrer Spignamen geben, von ihren 
Schülervereinen berichten und einen Einblick in das Schulleben geftatten. Dann aber er— 
zählen die Steine von den Schulen, ihrer Bezeichnung nad den Stiftern, ihrem Gtat, ihren 
Lehrerfollegien, ven Schulauffichtsbehörben. Wir hören von der Tätigkeit des Schulrats, 
des Gumnafiarchos oder Paidonomos, von den Amtspflihten der Lehrer, ihren Gehaltsver— 
hältniffen, ihrer fozialen Stellung, ihren Lehrervereinen, endlich von den Grabdentmälern, 
die ihnen danfbare Schüler errichteten. Auch vom lUnterrichtsbetrieb in den höheren wie 
niederen Snaben- und Mädchenſchulen reden die Schulurfunden. Und es wird bier das Bild 
vom griehifhen Schulweſen in erwünfchter Weife ergänzt durch bildlihe Daritelungen 
antifer Schulftuben, wie fie auf attiihen Vaſen erhalten find. Auch bier vermittelten Licht- 
bilder eine anfchauliche Vorftellung. Die Schilderung aber einzelner Szenen aus dem Unter: 
riht gab dem Nedner Gelegenheit, auch der britten neuen Quelle für unjere Kenntnis des 
antifen Schulbetriebes zu gedenfen, nämlich der beträchtlichen Reſte antifer Schreibtafeln 
und Schulbefte auf Papyrus, die uns der ägyptiſche Wüftenjand mwiedergefchenft bat. Die 
Erwähnung der öffentliden Schulprüfungen leitete fchließlich dazu über, die Stellung 
der griehifchen Schule im öffentlichen Leben zu jchildern. Die religiöfe und nationale Er: 
ziehung der griechijchen Jugend blieb nicht auf die Schule beſchränkt. An allen öffentlichen 
religiöjen Feſten durften die Schulen in der Prozeffion nicht fehlen. An allen patriotifchen 
Feten und nationalen Gevdenftagen ſpielte fie eine wichtige Rolle. Im Theater wie in der 
Volksverſammlung wurden die älteren Schüler in der Gefchichte und Bürgerfunde praftiich 
unterwieien. Auch nah der Schulzeit zeigte der Grieche ein lebbaftes Intereſſe an jeiner 
Schule und ihrer Fortentwicklung. Aus dem Gymnafium hervorgegangen zu fein, galt im 
römischen Ägypten als die unerläßliche Vorbedingung zu jeder ftädtifchen Karriere. 

Der Vortrag beruhte zum weitaus größten Teile auf Ergebniffen wiſſenſchaftlicher Reiſen, 
die den Nedner wiederholt für längere Zeit nach Griechenland und Kleinaſien geführt hatten, 
und fand in feiner anichaulichen, aus dem Bollen geihöpften Darftellung den lebbaften Bei- 
fall der Verfammlung. 


Derfammlung (Diskuffionsabend) des Wiener Vereins der 
Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums am 18. Febr. 1909. 


J. 
Ehrung des Unterrichtsminiſters Grafen Stürgkh. 

Im Amphitheaterſaale der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität fand in Gegen— 
wart eines außerordentlich zahlreichen Publikums eine Verſammlung des „Vereins der 
Freunde des humaniftiihen Gymnaſiums“ ftatt, die fich zu einer eindrudsvollen Kund— 
gebung für den Unterrihtsminifter Grafen Stürgkh geitaltete, der feit der Gründung des 
Vereins als Präfident an deifen Spige ftand. In der VBerfammlung, in der der Vizepräſi— 
dent Herrenhausmitglied Hofrat Prof, Dr. Toldt (Prof. der Anatomie an der Wiener 
Umiverfität) den Vorfig führte, jahb man u. a.: Seltionschef Graf Widenburg vom Arbeits 
minifterium, den Gelandten und bevollm. Minifter Dr. v. Fuchs, Abg. Dr. Pattai, Hofrat 
Dr. Huemer und Reg.Rat Schilling vom Interrichtsminifterium, Yandesichulinipeftor 
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Dr. Brba, die Direktoren Reg.:Räte Thumfer, Zycha, Wokſch, Stitz, Schreiner, 
die Mittelichuldireftoren Dr. Ladet, Dr. Polaſchek, die Univerfitätsprofefforen Hofrat 
Bormann, von Arnim, Hauler, Jellinek, Kretſchmer und eine große Zahl von 
Mittelichulprofefforen, Damen, Studenten u. a. 

Der Vorfigende Hofrat Dr. Toldt führte nach einer kurzen Begrüßung aus: Das 
wichtigite Ereignis für den Verein ift [die Ernennung feines Präfidenten zum Unterrichts- 
minifter. Bor die hohe Aufgabe geftellt, das ganze öfterreichifche Unterrichtswefen zu leiten, 
hat Graf Stürgfh fich veranlaßt gefehen, die Stelle des Vereinspräfidenten nieberzulegen. 
Gr bat dies dem Verein in einem Schreiben angezeigt, das Redner zur Berlefung bringt, 
und in dem der Minifter jagt, daß er nur mit Bedauern von ber mweiteren aktiven Mitwir- 
fung im Verein Abſchied nehme, deſſen fernere Tätigfeit er mit warmer Sympathie und 
wohlwollendfter Aufmerkſamkeit begleiten werbe. (Lebhafter Beifall.) 


Hofrat Toldt knüpft hieran eine Würdigung der Tätigkeit des Unterrichtsminifters für 
die humaniftiihen Studien: Ein Mann von außerordentlicher Geiftesbildbung und hohen 
Idealen hat er die hohe Bebeutung des flaffiihen Altertums für das moderne Kulturleben 
vollauf gewürdigt. Graf Stürgfh, deffen Augenmerk ſchon lange dem Unterrichts-, befonders 
dem Mittelichulwefen zugewendet war, tit tief burchbrungen von dem Werte der Flajfiichen 
Sprachen und der alten Gejchichte für die Erziehung der Jugend zu höheren Zielen. Mit 
der Gntftehung bes „Vereins der Freunde“, ber für den Beftand und die Weiterentwidlung 
des öfterreihifchen Gymnafiums wirft, erblidte Graf Stürgfh hier die geeignete Stelle, die 
Hebel anzujegen, um die humaniftifchen Bildungsftätten unjeres Vaterlandes angefichts ber 
ins Rollen gekommenen Reformbeftrebungen vor Schaden zu bewahren und ihre zeitgemäße 
Ausgeftaltung zu fördern. Unter feiner Zeitung fei in eingehenden Beratungen unjer Programm 
entitanden, und die Erfolge des Vereins jeien vor allem dem Präfidenten zu banken. Der 
Verein werde jeine Tätigkeit im Geifte feines Gründbungspräfidenten fortführen. Unter ein— 
mütiger, lauter Zuftimmung erbittet der Vorfigende die Ermächtigung, dem Minifter bie 
tiefe Dankbarkeit und die unmwandelbare Verehrung, ſowie die Bitte zu unterbreiten, dem 
Vereine ferner die bisherige Gewogenheit und Würdigung zu erhalten. (Lebhafter Beifall.) 

Landesausſchuß⸗R.Ratsabg. Dr. Battai führt aus, er wolle dem Appell des Vorfigenden 
lediglich ein lebendiges Echo aus der Verjammlung entgegentönen laffen, denn jemanden 
von den Verdienften des Grafen Stürgkh zu überzeugen, fet wohl überflüſſig. Schon vor 
15 Jahren ſei er dem Grafen Stürgfh begegnet, als fie zufammen im Parlament die hifto- 
riſchen Rechtsſtudien verteidigten, ein Thema, das mit der Wertihägung der klaſſiſchen 
Studien eng zufammenhänge Denn wie unjere Gefamtkultur mit dem Haffiichen Altertum 
zufammenbängt, jo beruht unjere Rechtswiſſenſchaft auf dem Stubium des hiftorifchen Rechtes. 
Dadurch daf Graf Stürgfh an die Spige der Unterrichtsverwaltung trete, verliere der Verein 
jeinen Präfidenten, aber je mehr er dieſen Verluft empfinde, umfomehr müfje er ſich über 
jeinen Anlaß freuen, Die freunde des KHlaffizismus brauchten wenig Worte, um fich der 
gegenfeitigen Treue zu verfichern. Denn feine Beftrebung habe fo ſehr das Kennzeichen bes 
Idealismus in fi, als gerade die ihre. Das Verftändnis für den unerjeglihen Wert der 
Kultur der Alten jei etwas, das ben ganzen Geift der Menfchheit umfafle und ſich von ibm 
nicht trennen laſſe. Wir haben, fährt Redner fort, die Bürgichaft der Gefinnungstreue für 
uns und leiſten unferem auffteigenden Präfidenten die befte Ehrung, indem wir alle in 
jeinem Geifte fortwirfen. (Lebhafter Beifall.) 


Schriftführer Kuftos Dr. Frankfurter teilt eine Reihe von Entichuldigungen mit, 
jo vom Geh. Rat Baron Gautſch, Baron Chlumedy, Dr.v. Körber, Dr. v. Wittef, 
u. a. Unter den aus dem Auslande an den Berein gelangten Glückwünſchen anläßlich der 
Ernennung feines Präfidenten ift befonders jener der Berliner Vereinigung der Freunde 
des humaniftifchen Gymnafiums hervorzuheben. „Obne uns herauszunehmen, zwiichen der 
Berufung und Ihrer Vereinstätigfeit verbindliche Zufammenhbänge herzuftellen — beißt es 
in der Zufchrift —, dürfen wir doch in der Tatjache, daß ein Vertreter Ihrer Richtung in 
die hohe amtliche Stellung eines Leiters des geſamten Unterrichtsweſens eintritt, ein ver— 
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heigungsvolles Vorzeichen der Achtung und Anerkennung erbliden, auf die das humaniftiiche 
Bildungsiwejen in Ihrem Lande kraft feines guten Rechtes und unbeftrittenen inneren Ge: 
haltes auch fernerhin wird rechnen können.” (Lebhafter Beifall.) Auch vom Vorſitzenden 
des Deutichen Gymnafialvereins Direktor Dr. Aln (Marburg), dem zweiten Borfigenden 
bes Berliner Vereins Direktor Dr. Lück (Steglig), den Herren, die im Vorjahr uns durd) Bor: 
träge erfreuten, Gebeimrat Prof. Windelband und Provinzialichulrat Prof. B. Sauer 
liefen Beglüdwünfchungen ein. 

Mit großem Beifall wurde die Mitteilung aufgenommen, dab in der im März ftatt: 
findenden „Jahresverjammlung des Vereines Ulrich v. Wilamowig-Möllendorf, der 
befannte Gelehrte, einen Vortrag halten werbe. 


II. 
Verhandlung über die freiere Geſtaltung des Lehrplans höherer Schulen. 


An zweiter Stelle hatte der Verein der Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums eine 
der wichtigſten, zugleich aber ſchwierigſten Fragen der Mittelſchulreſorm auf die Tagesordnung 
ſeiner unter dem Vorſitze des Hofrats Prof. Dr. Toldt ſtattgefundenen Verſammlung geſetzt. 
Die eingehende Diskuſſion über das Problem der Berückfichtigung der individuellen Anlagen 
im Mittelſchulunterricht wurde eingeleitet durch einen Vortrag des Prof. Dr. Raſchke, des 
Verfaſſers einer vielbeachteten Schrift über „Mindeit- und NormalitoffeXehrplan“. Borerft 
legte Schriftführer Huftos Dr. Frankfurter die Gründe dar, warum der Vorftand dieſes 
Thema zur Diskuffion geftellt habe. Er mollte weder pro noch contra Stellung nehmen; 
es follte nur Prof. Raſchke eine Tribüne geboten werden, feine Anficht zu vertreten, die im 
Zufammenhang mit dem ganzen Problem der freieren Geſtaltung bes Lehrplans beurteilt 
werden müfle. Deshalb gab Dr. Frankfurter eine liberficht über den Stand der Frage, die 
in Deutjchland eine anwachſende Bewegung in der Literatur und in der Praris hervor: 
gerufen habe. 


Prof. Rajchke führte dann aus: „Das Bedürfnis einer Entlaftung der Schüler, jowie 
einer gleichzeitigen Erweiterung des Lehritoffes hat eine freiere Geftaltung des Lehrplans 
nötig gemadt. Die bisherigen praftiichen Verjuche begünftigten ftets bloß eine ber beiden 
Forderungen. Der Mittelmeg — Hebung des Bildungsniveaus ohne Meehrbelaftung det 
Schülers — dürfte zu finden fein, wenn prinzipiell ein Minde ftlehritoff neben den Normal: 
lehrftoff in den Lehrplan eingeführt wird, wobei ber «Mindeftftoff> das zur allgemeinen 
Bildung Notwendigfte bedeutet. Dieſer Mindeftftoff ift für jedes Fach im Lehrplan feſtzu— 
jegen. Seine Berwertung geichieht jo, daß es innerhalb gewiſſer Grenzen dem Schüler frei: 
geftellt wird, einen oder mehrere Gegenftände nach dem Mindeftitoffplan zu betreiben, wäh— 
rend er für die anderen Gegenftände an den Normalplan gebunden bleibt. Mindeftftoff und 
Normalitoff desielben Gegenitandes werben in Barallelflafien unterrichtet. Der Vor: 
tragende will dieje Teilung zunächſt bloß in den Oberklaſſen durdführen. Die Wahl: 
freiheit des Schülers ift gebunden an das Gutachten des Lehrförpers und die Zuftimmung 
der Eltern; die Anzahl der Gegenstände, die der Schüler nad) dem Mindeitftoff treiben darf, 
fteigert fich in den höheren Klaſſen, jo daß die anderen Gegenftände feine Hauptgegenitände 
werden. Der Mindeftitoff foll nicht bloß geringer jein als der Normalftoff, fondern aud 
leichter erlernbar, durch langjameres Vorgehen, öftere Wiederholung u. f. w., während die 
Hauptgegenitände in erweiterter Seftalt gepflegt werden können. Zum Auffteigen in eine 
höhere Klaſſe ift ein guter Erfolg im Mindeitjtoff nötig. — Der Vortragende erwartet von 
der Einführung diejes Prinzips eine Vertiefung in allen Lehrfächern. Das Erziehungs 
prinzip der Wehlfreiheit werde für die Normalgegenftände jehr förderlich fein. Durch das 
fonjequente Anbividualifieren werde in jedem Gegenitand eine Ausleſe der Beiten erfolgen, 
die man dabei vom Ballaft anderer Gegenstände befreien fann. Der Unterricht im Normal» 
ftoff wird audy von der heimmenden Gegenwart ber Minderfähigen befreit, die in einer Parallel: 
flaffe den Meindeftitoff gelehrt erhalten. Dabei bleibt 3.8. für die humaniftiihen Gegen: 
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ftände das Prinzip der humaniftiihen Bildung als Grundlage des Unterrichts jelbft für Die 
Minderbefäbigten erhalten.“ 

Der Vortragende faßt feine Vorfchläge in folgende Thejen zulammen: 

„I. Eine freiere Geftaltung der Mittelfchullehrpläne ift anzuftreben und es erjcheint das 
Prinzip der Einführung eines Mindejtlehrftoffs neben dem Normallehritoff als Grundlage 
biefür geeignet. 

2. Zwecks Erprobung iſt das Mindeitftofffgftem zunächft in Wien (ev. in anderen Städten 
mit einer größeren Anzahl Mittelfhulen) in den Oberklafien etwa je eines Gymnafiums 
und einer Realichule einzurichten und zwar an foldyen Anftalten, die in der Oberftufe durch— 
aus oder vorwiegend bereits Parallelklaffen befigen. Die Anzahl der Gegenftände, für melde 
ein Schüler den Mindeftftoff optieren barf, ift gejeglich feitzuftellen; das Auffteigen eines 
Schülers in eine höhere Klaſſe bleibt an einen guten Erfolg in feinen Mindeftftoffgegen- 
ftänden gebunden.“ 

An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag ichloß ſich eine eingehende Diskuſſion. 
Regierungsrat Direktor Dr. Thumjer tritt dafür ein, bei aller nötigen und gewiß geübten 
Individualifierung feine allzugroßen Crleichterungen eintreten zu laffen. — Univerſitäts— 
profeffor Dr. dv. Arnim bejprad namentlich den Wert der Freiheit im Unterricht, der ihm 
den Plan ſympathiſch mache, während er allerdings der Förderung der Individualität im 
Sinne der Nacgiebigkeit gegen Mängel nicht das Wort reden möchte. — Es äußerten ſich 
dann noch Profeſſor Dr. Singer und Univerfitätsoozent Dr. Herz über Details des Gegen 
ftanded, der eine zuftimmend, der andere Bebenfen erhebend, worauf nah Erwiderungen 
Prof. Raſchkes Hofrat Dr. Toldt in feinem Schlußwort dem PVortragenden und den 
Diskuſſionsrednern den Dank ausfprah und verficherte, der Verein werde dem Gegenftand 
auch fernerhin fein Intereſſe zumenben. Fr. 





Die henrige Iahresverfamminng des Wiener Vereins der 
Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums. 


Wir hoffen, jpäter über den Berlauf diefer am 27. März ftattgehabten Verſamm— 
lung Genaueres aus der Feder eines befonderen Berichteritatterd bringen zu können, 
mögen aber das vorliegende Heft nicht ausgeben, ohne einige® von dem uns durch 
Briefe und Zeitungen befannt Gemordene mitzuteilen. Denn danach hat der den Fern 
der Verfammlung bildende Bortrag des Geheimrat3 U, von Wilamowitz-Moellen— 
dorff auf die überaus zahlreiche Zuhörerfchaft eine wahrhaft begeijternde Wirkung geübt. 

Der Meine Feitfaal der Univerſität war, wie man uns fchreibt, ſamt der Borhalle 
und den benachbarten Gängen derartig überfüllt, daß viele nicht zeitig Gelommene 
wieder umkehren mußten. Der Präfident ded Vereins Hofrat Prof. Toldt dantte 
dem früheren VBorfigenden, jeigen Unterrichtäminifter Grafen Stürgkh fowie anderen 
hervorragenden Anmwefenden für ihr Erjcheinen und bewillkommnete Prof. v. Wilamowitz 
zugleich als bahnbrechenden Gelehrten und als Bürger des Staates, der mit Defterreich 
in treuem Bundesverhältnis ftehe. Prof. von Arnim fügte dem ein Willlommen im 
Namen der dfterreichifchen Haffifchen Philologen bei. Sodann teilte der Vorfigende 
unter lauten Äußerungen der Freude mit, daß Herr Graf Stürgfh dem Verein meiter- 
bin als Ehrenmitglied angehören werde, und der Sekretär Dr. Frankfurter eritattete 
den fehr günftig lautenden Fahresbericht. 

Der mit allfeitigem Beifall begrüßte Berliner Gaft begann jeinen Vortrag, 
dem er den Titel „Das Griehentum als lebendige Kraft” gegeben hatte, 
mit der Bemerkung, daß die warme Bewillkommnung, die ihm foeben im lieben Wien 
zu Teil geworden, nach feiner Überzeugung in Wahrheit dem von ihm vertretenen Fach, 
dem Hellenentum, gelte, und mwenn er jüngſt der Gegenstand fo vieler unverdienter 
Ehren auch vom Ausland geworden, fo jehe er darin nur ein Zeichen, daß der Glaube 
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an die unvergängliche Größe des Griechentums bei allen Rulturnationen lebe und wirt: 
fam fei. Dann fuhr er (nach Bericht der „Neuen Freien Preſſe“) fort: 

„Jetzt ftehe ich hier in einem Kreife, der durch das Bekenntnis zu der Schule 
zufammengehalten wird, in welcher Griechifch der charafteriftifche Lehrgegenitand if. 
Gewiß ift das etwas anderes; aber entfcheidend ift Doch auch hier der Glaube an den 
unvergänglichen Wert der geiftigen Güter, welche allein die Kenntnis der griechifchen 
Sprache verleiht. Wir fordern ja fein Privileg und verkleinern den Wert anderer 
geiftiger Güter nicht: wir fordern nur, daß einem Teile der Jugend ber Weg zur 
freien Menfchenbildung durch die Einficht in dad Werden und Wefen der Menichen: 
fultur aufgetan bleibe, der notwendig über die Griechen führt. Es ift ein großer Irr— 
tum, wenn e3 fo fcheint, als fämpften wir für eine Schule darum, weil fie überliefert 
wäre und nun einmal bejtünde: wir müßten fie fordern, wenn fie nicht beftünde, und 
fordern ihre Ausgeftaltung in der Richtung, die ihr durch die moderne Kultur 
gewiejen wird, erit durch diefe. Denn noch nicht lange kann man in voller Wahrheit 
davon fprechen, daß es eine Weltkultur gebe, die unter fich den nationalen Kulturen 
jede Freiheit läßt, ihnen aber doch übergeordnet ift, und die Erkenntnis ift noch nicht 
alt und muß wachen, daß fie alle ihre gemeinfame Wurzel im Hellenentum 
haben. Wir follen alle daran arbeiten, daß die Völler einander verjtehen und achten 
lernen, wollen ıhnen als Deutfche darin mit gutem Beifpiele vorangehen. Aber fann 
es eine befjere Grundlage des Berjtändnifjes geben, als die Pflege de3 allen gemein: 
famen Kulturbefiges? Wir wünfchen allen den Stolz auf ihre Eigenart, aber wollen 
doch beherzigen, daß Rafjenadel trennt, aber Adel der Bildung vereint.” 

„Soll erft bewiefen werden, daß das Griechentum die Quelle aller Kultur jei? 
Sollen wir Rechenfchaft dafür ablegen, weshalb wir eine Yugendbildung mit dem 
Charakteriſtieum: Ginführung in das Griechifche, fordern? Alle Völker empfinden diefes 
Bedürfnis. Wir wollen hoffen, daß die alten Kulturvölfer ſich nicht eines koſtbaren 
Eigentums begeben werden, um welches fie die jungen Völker beneiden. 

„Das Latein gibt nicht diefe gemeinfame Grundlage, jo hoch es, jchon weil es 
die Sprache der Kirche tft, Die dem Deceident die Kultur erhalten hat, fteht. Aber den 
Zugang zu der ganzen öftlichen Kulturwelt gibt erft das Griechiiche: das Evangelium 
ift num einmal griechifch verkündet, und erſt in der griechifchen Üeberfegung hat das 
Alte Teftament die geiftigen Kräfte des Judentums der Welt zugeführt. Vor allem 
aber, alle und jede Wilfenfchaft und die alle umfafjende Philofophie find nun einmal 
griechifch, und niemand wird fie begreifen, der nicht Griechifch denken kann.“ 

„Schon darin liegt ein Vorzug des Hellenismus, daß es fich hier feineswegs bloß 
um biftorifche Werte handelt. Solche gibt e3 genug, von denen man doch feine lebendige 
Wirkung mehr rühmen kann; natürlich fehlen fie auch auf dem griechifchen Gebiete 
nicht. Für die Jugend aber brauchen wir nur, was lebendig ift. Damit iſt fofort 
gefagt, was es mit den Klagen ängftlicher Gemüter auf fich bat, durch die gefchicht: 
liche Würdigung verlören die griechifchen Dichter und Künftler ihren erziehlichen Wert. 
Erjtlich ift daran nun einmal nicht3 zu ändern, dab der Wahn als ſolcher erkannt it, 
der in den Griechen ein Normalvolt fah und ihrer Kunjt ausschließlichen Wert zufchrieb. 
Da das ein Wahn it, wie foll man ihn für die Schule durch Filtion aufrechthalten? 
Es iſt, al3 wollte man verlangen, daß Griechenland immer noch jo vorgeführt würde, 
wie es in Hölderlin Hyperion gefchildert wird. Die Wahrheit ijt ja, daß, mie 
geschichtliche Willenfchaft überhaupt, fo befonders die von den Griechen erjt in der 
großen Zeit vor hundert Jahren entitanden ift, und jeder Schritt vorwärts 
auch den Wert und die lebendige Wirkung des Hellenentums gejteigert hat. Darin 
liegt jeine Größe, darin fein Leben.“ 

Jeder einzelne Vollsſtamm ift ftolz auf fein geiltiges Eigentum. Das Griechiſche, 
das Befreiende, hat aber die Eigenschaft, über allem Eigentümlichen und Nationalen 
zu ftehen. Nie hat das Griechijche aufgehört, Die Mutter aller Kultur 


117 


zu fein, In der Stadt Franz Wickhoffs braucht wohl der Einfluß der griechifch- 
byzantinifchen Kunſt auf das Abendland nicht näher ausgeführt zu werden.“ 

Redner fchilderte hierauf den Einfluß des Hellenismus auf die mittelalterliche 
Philofophie, auf Frankreich, auf England und im neunzehnten Jahrhundert auf Deutjch- 
land. Er gedachte, wie man früher etwa Demojthenes gelefen und wie ein Wilhelm 
v. Hartel ihn behandelt habe. Hartel habe den Demoſthenes als Parlamentarier 
beurteilt, habe die Frage nach der Gefchäftsordnung des altgriechifchen Parlaments 
aufgeworfen und damit ganz neue und anregende Geſichtspunkte gegeben. 

„Nicht in einfamer Ätherifcher Höhe über allem Modernen joll das Griechentum 
als Lehrgegenftand thronen, fondern wie ed auch die Wifjenfchaft allein fruchtbar be- 
handelt, im Zufammenhange mit dem Großen und Lebendigen aller Zeiten, ganz befon- 
ders aber der Gegenwart, auf daß die Jugend ſehe, woher wir jtammen, wohin wir 
gehen jollen. Aber wie ſoll der einzelne Lehrer fich diefe Weite des Blickes erwerben 
und erhalten und dem Wechſel der fortjchreitenden mifjenfchaftlichen Arbeit folgen? 
Ohne Zweifel können wir alle das feineswegs, wie wir möchten und follten; aber es 
tut nicht3: wer immer nur etwas wirklich Lebendiges in fich beſitzt, ber 
teile von diefem Leben mit; dann wird er auch Leben wecken. Nur eines ijt gefordert, 
daß er die Sprache könne und das ſprachliche Können übermittle; denn nur 
diejed ilt Die blaue Blume, die zu allen Schägen den Zugang eröffnet. Im übrigen 
wollen wir tun ein jeglicher, was ihm zu tun gegeben. Gemeinfam foll uns nur der 
Glaube jein, daß wir etwas Göttliche zu verwalten haben.“ 

ALS der Redner gefchlofjen, jo wird uns gefchrieben, folgte geradezu ein Beifalld- 
ſturm, von den verjchiedenften Seiten eilte man zu ihm, um ihm zu danken. Cine 
bejondere Huldigung aber wurde ihm und der von ihm vertretenen Sache am folgenden 
Abend durch eine vom Grafen Stürgfh in das Unterrichtsminifterium geladene Gefell- 
Ichaft zu teil, in der fich außer zahlreichen Fachmännern von Univerfität und Schule 
die leitenden Perfonen verjchiedener Minijterien, Mitglieder des Herren- und des Ab— 
geordnetenhaujes, der deutjche Botfchafter und der bayerifche Gefandte, jowie Vertreter 
der Preſſe und der Künftlerfchaft befanden. 

Wir wünfchen lebhaft und mit zuverfichtlicher Hoffnung, daß der Abend des 
27. März für die weitere Entwidlung des öfterreichifchen Gymnaſialweſens von wejent- 
licher Bedeutung fein werde, und daß auch der vom Redner auf der Berliner Konfe— 
renz vom Jahre 1900 erhobene Proteft dagegen, daß die Gymnaſiaſten ftatt des Griechi- 
fchen eine moderne Fremdiprache wählen könnten, alle Zeit im Raiferftaat Beachtung 
finden möchte. Denn v. Wilamowig war es, der dort das Fakultatiomachen des 
Griechifchen als eine Ungeheuerlichkeit charakterifierte und den dann von allen Stimmen 
mit einer Ausnahme angenommenen Antrag jtellte, in dem e3 für ausgefchlofien erklärt 
wurde, an Stelle des Griechifchen da3 Englifche wahlfrei zuzulafjen, „weil dies das 
Gymnafium zerjtören würde“. G. Uhlig. 


Die Berliner Verſammlung der Geſellſchaft für deutſche 
Ersiehnng. 


Der „Deutichen Zeitung” vom 21. April Nr. 108 entnehmen wir folgen: 
den Bericht: 


zum Kampfe gegen die undeutfche Schule — unter dieſer Loſung hatte die 
„Geſellſchaft für deutjche Erziehung“ zu einer großen öffentlichen Verſammlung auf: 
erufen, die gejtern Abend [am 19. April] im vollbefegten Saal der Philharmonie itatt- 
and. Den nachfolgenden Bericht geben wir gern wieder, weil wir die hier vertretene 
Sache im Ganzen auch al3 die unjrige betrachten. Bei aller grundfäßlichen Ueberein- 
ftimmung mit den Zielen de3 Vereins möchten wir aber betonen, daß uns die Halt, 
mit der man dieſe Ziele dort manchmal glaubt erreichen zu können, durchaus verwerf- 
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lich erfcheint. Auch geitern gefielen fich einige Redner wieder in einem Rabdifalismus, 
der nicht nur jinnlos, der auch unflug ift, weil er den Erziehungs-Reformen 
den Wind auß den eigenen Segeln nimmt. 


An die Väter, Mütter und Erzieher wandte jich der erfte Redner, Schriftiteller 
Arthur Schulz Sie müßten Eintpruch erheben gegen die Zmangsherrichaft, die 
die Schule auf ihre Kinder ausübe. Er forderte eine menfchenwürdige Behandlung 
der Zöglinge, mehr Achtung vor der Perfönlichkeit in ihnen. Der tüchtigite Schüler 
fei heute der mit einem — Gedächtnis begabte, der korrekt nachzuplappern wüßte, 
was man ihm vorſagt. An einigen draſtiſchen Beiſpielen zeigte der Redner auch das 
Verfehrte in der Ausbildung der Seminariften für die Volksſchule, an die z. B. im 
Religionsunterricht Fragen gerichtet werden, wie: „Sn welchem Buche Mofes fommt 
das Wort Jehova zum eriten Male vor?“ oder von denen man das Herfagen des 
Stammbaumes eremiae biß zu feinem Urgroßvater verlange. Redner bezeichnet es 
als Phraſe, dab durch das Erlernen der Elaffischen Sprachen der Idealismus gemwedt 
werde. Das Kind in deutfche Sitten und Gebräuche, in deutfche Gefchichte und Kunſt 
zu vertiefen, jei die Hauptaufgabe der deutjchen Schule. 

Zum Thema „Die heutige Schule im Widerspruch zur Wiſſenſchaft und zum Leben“ 
führte Prof. Dr. Wilhelm Oſtwald-Leipzig im mejentlichen folgende aus. “Der 
Raifer habe bereit3 1890 die Anregung zur Berbefjerung der deutjchen Schule gegeben. 
Deshalb fei der Ausspruch zu tadeln, der an maßgebender Stelle gefallen ſei: „An der 
Schule darf nicht erperimentiert werden.“ Der Anfang und das Ende unferes Schul- 
mwejens feien gut: der Kindergarten und die Univerfität. Liebe und Wiſſenſchaft geben 
dort die Grundlagen, während in der Mitte die Volksjchule und mehr noch das Gym: 
najium da8 „graue Elend“-bedeuten.‘) Es fei durchaus erflärlich, daß die Kinder 
müde und verdrojjen in die Schule fommen und immer ermatteter und nervöjer werden. 
Man kann Kinder zu außerordentlichen Leiftungen bringen, wenn das zu Grlernende 
ihnen mit Liebe beigebracht wird. Jede Zeit hat ihren eigenen Schulinhalt, weil jede 

eit ihre eigene Kultur hat, nicht die irgend eines anderen Volkes oder einer anderen 
eit. Technik im weiteiten Sinne des Wortes fei der inhalt unjerer gegenwärtigen 
tultur. Auf diefem Gebiete liegen unfere Ideale, nicht in der Gefchichte der Griechen 
und Römer, die voll Züge und Betrug, Verrat und Gemeinheit ſtecke. Im humaniſti— 
fchen Gymnafium lernen die Schüler hinabfchauen auf die Arbeiten, die unfere ganze 
Zeit befchäftigen. Auch der Religionsunterricht gehöre nicht in die Volksſchule. Auch 
dauere die Schulzeit in der höheren oder Mittelfchule viel zu lange. Sechs Jahre Seien 
über und über gen . ®Biele der bedeutendften Männer des vorigen Jahrhunderts 
haben frühzeitig die &hule verlajjen oder haben überhaupt feine Schulbildung gehabt 
Wenn einer mit der Zenfur IIa oder I die Schule verläßt, könne man mit Sicherheit 
vorausfegen, daß nicht8 aus ihm wird. Den Schülern müfje die Freiheit gelafien 
werden, diejenigen Fächer zu treiben, die ihrer Neigung und Veranlagung belonberd 
gufogen. Man dürfe nicht alle Kinder gleichmäßig ausbilden, da fie ja doch nicht alle 
enjelben Beruf ergreifen. Durch Fortlaſſen des Sprachunterricht könne Die halbe 
Schulzeit gefpart werden. Sprachen mögen fpäter je nach Neigung erlernt werden, 
wie Radfahren, Klavierfpielen oder doppelte Buch ührung. Scharf wendet ſich der 
Redner gegen das Abiturium. Es liege ein Armutszeugnis der Schulvorftände darin, 
nicht zu wiſſen, ob fie ihre Zöglinge entlafjen können oder nicht. 

Prof. Dr. Ludwig Gurlitt- Berlin geht dem humaniftifchen Gymnaftum zu Leibe. 
Die deutichen Schulen feien angeitecft worden durch das Gymnafium. Leider habe das 
deutiche Volt die Schulen den Behörden überlafjen. Reformen feien notwendig und 
felbjtveritändlih. Wie beim Militär die neueften und beiten Waffen geprüft und ein- 
geführt werden, jo follen auch bei den Schulen Neuerungen und —— Verbeſſe⸗ 
rungen jederzeit ſtattfinden. Man arbeite heute mit einem veralteten Bildungsideal 
und Bildungsprinzip. Daß man Kulturen wiederholen und addieren könne, ſei biologi— 
ſcher Unſinn. Es könne unmöglich ein Menſch vier Kulturen in ſich lebendig machen. 

1) Das „graue Elend“ finden wir auch in dem Bericht des „Neuen Wiener Tag: 
blatts“ über Oſtwalds Vortrag in Wien am 3. Dezember 1907 (fiehe den vorigen 
Jahrgang unferer Zeitichrift S. 9). Doch diefes Elend ift damals vom Nedner nicht 
auf die Volfsfchule ausgedehnt worden, wenn wir jenem Bericht folgen, in dem es 
beißt: „Nicht er (Oſtwald) allein, wahrfcheinlich jeder, der fich der Zeit des Schul: 
beginns erinnere, werde es zugeben müſſen, Daß es ein u. Leben in der Volk 
fchule geweien, daß er fich ın ihr wohlgefühlt habe. Auch der Ausgang der Schuljahre, 
die Univerſität, ftehe jedem in fchöner Erinnerung. Das graue Elend war aber [natur 
lich wieder: für jeden] das Leben in der Mittelfchule.“ u. 
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Bildung fol und kann nicht? anderes fein, als entwidelte Natur. Man habe nur 
nötig, das innere geijtige Wachdtum des Kindes zu pflegen und zu fördern. Grund: 
verfehrt fei es, ihm eine unverjtandene Welt und unverjtandene Begriffe nahe zu bringen. 
Das Altertum habe feinen Wert für den Menfchen, der wirkt und fchafft. Der Miß— 
erfolg der Gymnafialbildung liege offen zu Tage. Die Paarung hellenifchen und 
germanifchen Geiftes habe fich als unfruchtbar erwiefen. Scharfe Kritif übt der Redner 
an den „Vertretern edler Humanität“, den deutfchen Oberlehrern. Er fommt zu dem 
Schluß, daß die heutige Schule den Charakter verderbe. Tüchtige Beamte und 
pflichttreue Gelehrte Schafft uns das Gymnafium, aber feine echten, warmherzigen Führer 
des Volkes. Peſtalozzi, Goethe, Herder’), felbjt Luther fchon?), haben diefe 
Schulentwicdelung verurteilt. 

Als letzter Redner bob Prof. Dr. Paul Förfter:Friedenau als erſtes Pflicht: 
fach der Schule die „Wiſſenſchaft vom deutfchen Volke“ hervor. Er ruft: „Zurüd in 
die Heimat, nachdem wir und lange genug in der Fremde herumgetrieben haben!” — 
Zum Schluß mwurden von der Berfammlung drei Entfchließungen angenommen: an 
das Volf, an das Minijterium und an den Kaifer, in denen der Bewegung nach einer 

efunden Schulreform im Sinne einer freien, naturgemäßen, deutfchen und neuzeitlichen 
Srziehung Ausdrucd gegeben wird. 


Die uns von anderer Seite zugegangenen Entichließungen lauten: 


% 

An Deutichlande Männer und Frauen richtet die von der Gefellfchaft für 
deutiche ne in — ilharmonie zu Berlin berufene Verſammlung vom 19. April die 
dringende Bitte, an der Löſung der Erziehungsfrage, als einer der mwichtigiten Fragen 
des Staates, mit aller Entfchiedenheit mitzumirken. Die heutige Schule iſt ſowohl in 
ihren Zielen, wie im Unterricht3betriebe zum großen Teile veraltet; fie fteht in grellem 
Widerfpruch zur Wifjenfchaft und zum Leben. Sie verfchwendet Zeit an Dinge, die 


1) Zu Herder vgl. feine 13. Weimarer Schulrede (Suphan XXX ©. 180): „Die 
lateinifche Lektion bleibt die vornehmſte und gleichfam die ftehende Arbeit, die dem Schüler 
feinen vorzüglichen, perpetuierlichen Rang gibt: denn ein Gymnafium ift eine lateinifche 
Schule und die lateinische Sprache ift das Werkzeug der Willenfchaften und Künſte.“ Zu 
der frage, ob Goethe für oder gegen die pumaniftifchen Schuljtudien geftimmt war, ob 
alfo das Frankfurter Goethegymnafium mit Recht oder Unrecht feinen Namen trägt, 
iſt weiter unten ein kleiner Beitrag zu lefen. u. 

2) Offenbar ift dabei an folgende Stelle in Luthers Schreiben „an die Rathöherrn 
rg deutſchen Landes, daß fie chriftliche Schulen aufrichten und halten jollen“ 
gedacht: 

„Sa, jprichitu, ob man 1 follt und müfte fchulen haben, was tjt una aber nütze, 
lateinifch, friechifch und ebreyifch zungen und andere freye fünfte zu leren; fünden wyr 
doch wol deutjch die Bibel und Gottis wort leren, die und genugfam ift zur felident. 

Antwort: Ga, ich weys leyder wol, das wyr deutfchen aulten ymer 
beitien und tolle thier jeyn und bleyben, wie uns denn die umbligende lender 
nennen und wyr auch wol verdienen. Mich wundert aber, warumb wyr nicht auch 
ein mal fagen: Was follen uns jeyden, wein, würtze und der frembden auslendijchen 
ware, jo wyr doch jelb8 weyn, forn, wolle, flach, hol u. ſteyn ynn deutſchen landen 
nicht alleyn die fülle haben zur narung, fondern auch die für und mwal zu ehren und 
ſchmuck? Die fünfte und fprachen, die uns on fchaden, ia gröffer ſchmuck, nuß, ehre und 
frumen find, beyde zur heyligen jchrift zu verjtehen und welltlich regiment zu führen, 
wöllen wyr verachten, und der außlendifchen ware, die und weder not, noch nüße find, 
dazu uns fchinden bi3 auf den grat, der wöllen wir nicht geratten, heyſſen das nicht 
billich deutſche narren und beftien? 

Zwar wenn fein anderer nuß an den fprachen were, follt doch uns das billich 
erfrewen und anzünden, das es fo eyn edle feyne gabe Gottis ift, Damit uns deutjchen 
Gott ist fo reichlich faft uber alle lender heymjucht und begnadet. Man fihet nicht viel, 
das der * ieſelben hette laſſen durch die hohen ſchulen und klöſter auffkomen. Ya 
ſie haben allzeyt auffs höheſt dawidder getobet und auch noch toben, denn der teuffel 
roch den braten wol, wo die ſprachen erfur kemen, würde ſeyn reich ein fach gewynnen, 
das er nicht kunde leicht wider zuſtopffen. Weyl er nu nicht hat mügen weren, das ſie 
erfur kemen, dencket er doch, ſie nu alſo ſchmal zu halten, das ſie von yhn ſelbs wider 
follen vergehen und fallen. Es iſt yhm nicht eyn lieber Gaſt damit yn3 Haus komen. 
Darumb will er yhn auch alſo jpeyjen, das er nicht lange jolle bleyben. Dijen böjen 
tuck des teuffeld fehen unfer gar wenig, lieben Herren.“ u. 
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minder wichtig oder gan überflüffig find, und behält darum für die notwendigften 
Ansprüche keine Zeit übrig. Zudem entjpricht es der Würde des deutjchen Volkes nicht, 
daß immer noch der mittelalterliche Zwang und Drill mit feinem finfteren und lieb- 
lofen Strafverfahren üblich if. Auch die Unfreiheit, die auf Schülern wie Lehrern 
lajtet, ift zu verurteilen. Es iſt nicht zu leugnen, daß Kinder, Lehrer und Eltern bei 
dem heutigen Stande der Schule gleicherweije zu leiden haben. 

Das Schlimmfte aber ift, daß die höhere Schule feine gute deutjche Vollbildung 
vermittelt. Die höhere Schule macht fich einer maßlofen Ueberfchägung der fremd— 
fpradhlichen und außerdeutfchen Bildung ſchuldig. Wir müflen verlangen, daß die im 
Staate führenden Männer fich die genaueite Kenntnis vom Weſen unſeres Volkes, von 
feinen Lebensbedingungen, feinen Bedürfniffen, feinen Nöten erworben haben. Solche 
echt deutſch denfenden und fühlenden Männer liefert uns die höhere Schule nicht. 
Ueberdie3 hat die lateinifche Bildung einen unbeilvollen Riß in das deutſche Volk hin— 
eingetrieben; fie hat uns eine volksfremde lateinifche Oberfchicht gejchaffen, gar nicht 
u reden davon, daß eben diefe Bildung nach dem Urteile der bejten deutſchen Männer 
in ihrer jahrhundertlangen Herrfchaft geradezu verräterifch gewütet hat gegen unfere 
Sprache, gegen unjere Kunſt, gegen lee Necht, wie überhaupt gegen alles, was das 
deutfche Volk aus dem Eigenen gefchaffen hat. 

Eine deutfche Erziehung tut uns bitter not. Wir werden fie haben, jobald das 
deutfche Vollk ſelbſt fich Dieter feiner Sache mit Kraft und Eifer annimmt. Möge 
überall, in Vereinen, Berfammlungen, in Gemeinde: und Staat3vertretungen die Deutjche 
Schule gefordert werden. 


2. 

Die in der Philharmonie zu Berlin verfammelten deutfchen Männer und Frauen 
bitten die Staat3regierung, die Neugeftaltung der Schule im Sinne der Grundfäße 
der Gefellichaft für deutfche —9 zu beſchleunigen. 

Mit Dankbarkeit erkennen wir an, daß der Preußiſche Miniſterialerlaß vom 
31. Sanuar 1908 die freiere Ausgeſtaltung der Schule anbahnt. Das iſt ein ver— 
— Anfang. 

ir bitten die Regierung, auf dem eingeſchlagenen Wege fortzuſchreiten und die 
breitete einer naturgemäßen, deutfchen und neuzeitlichen Erziehung immer ent— 
chiedener zu berücdjichtigen. Soweit fich da® deutfche Volk mit Erziehungsfragen be- 
fchäftigt, wird e3 ein Polches Vorgehen mit großer Freude begrüßen. Insbeſondere 
machen wir den Borfchlag, die Regierung möge in jeder Provinz eine oder mehrere 
Schulen mit dem Recht ausftatten, gemäß den neuen Bildung und Erziehungsgrund- 
fägen Verſuche anzuftellen. Ein ſtreng durchgeführter Penfen: und Methodenzwang 
muß zur Erftarrung des Unterrichtsweſens führen. Es find deshalb Verſuchsſchulen 
nicht zu entbehren. R 


ac Fe am 19. April, in der Philharmonie zu Berlin tagende VBerfammlung 
deutfcher Männer und Frauen bittet Eure Majeftät, die Beſtrebungen für eine gefunde 
Schulreform wieder aufzunehmen und eine neue Konferenz zu berufen. Im letzten 
Jahrzehnt hat fich in der Stimmung des deutfchen Volkes ein gewaltiger Umſchwung 
vollzogen, und allerorten ift die Sehnfucht nach einer deutfchen Erziehung erwacht. So 
it mit Sicherheit zu erwarten, daß die feiner Zeit nicht hinreichend gewürdigten Ab— 
fihten Eurer Majeftät heute das richtige Verjtändnis und die entfprechende Durch: 
führung erfahren werden. Wir bitten, daß zu einer neuen Beratung auch die Anhänger 


der naturgemäßen, deutfchen und neugzeitlichen Erziehung in ausreichender Vertretung 
berufen werden. 


Drei Monate vorher war jchon folgender Aufruf mit der Bitte um Auf: 
nahme an die Redaktion des „Tages“ gelangt, die dem Wunſch am 17. Januar 
in Nr. 42 entſprach. Der Einjender hatte dabei, wie die Schriftleitung mitteilte, 
bemerkt: „Der Aufruf jol für jegt ein Entwurf fein, auch die Verfajler beitehen 
nicht auf defjen Wortlaut; fie wollen nur einen eriten Anftoß geben und den 
Stein damit ins Rollen bringen.” 


An die dentichen Eltern und Erzieher. 


Ein offenes, ehrliches Wort richten wir an eud) für unjere in der Schule mißhandelte, 
leiblich und geiftigverfümmernde Jugend. Unbaltbar find die Zuftände der deutichen 
Schule geworden; eine Erneuerung an Haupt und Gliedern darf nicht weiter hinausgeſchoben 
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werben. Leiblich verfommt die deutjche Jugend unter dem lebermaße von Arbeit: Arbeit 
von früh bis zur Nacht, unmillig geleitete Arbeit. Man jehe ſich die traurigen Geftalten 
an, die aus folder Zucht hervorgehen! Die Schule ſollte eine Stätte der Freude und Luft 
fein; fie ift zu einer Stätte des Widerwillens und der Heuchelei geworden. ſtUU? Ned. des Tage. | 
Was wird dort getrieben? Etwa Heimatbildung? Etwa deutihe Erziehung? Nein, der 
arößte Teil des Stoffes wird aus der fremde herporgeholt [!? Red. des Tags]: fein Stoff für 
Geift und Gemüt, der fich in eigene Säfte verwandeln könnte. Wohl dem, der ihn wieder- 
binauszumerfen noch Kraft genug hat, ſonſt richtet ihn die geiftigeBlutvergiftung zugrunde. 
Das _Heiligite, der Glaube, follte frei jein; er ift Sache des Gewiſſens des Menſchen und 
der Familie. Und die weltliche Bildung fommt der deutjchen Jugend nad wie vor viel 
weniger aus der eigenen Heimat als aus Griechenland und Rom und aus fremden Völkern 
der Neuzeit. Dazu der verhängnisvolle Aberglaube, als ob dafür die Kenntnis der alten 
Sprachen nocd immer nötig ſei. Ein Unfug fondergleichen, mit dem eine wahre Sprad): 
ichinderei verbunden ift, deren Opfer unjere Kinder find, Man benuge doch die Mutter= 
ſprache zur geiftigen Schulung und dazu die lebenden Sprachen der Gegenwart im gegen 
jeitigen Wergleiche, die wir aus anderen Gründen fomwiejo lernen müfjen. Sene toten 
Spracden, die unjere damit mißhandelten Kinder noch immer lernen müffen, ohne ihrer doch 
je Herr zu werden, dienen höchſtens zur Verderbnis der eignen Mutterjprache, 

Was am Altertum für die Bildung von Geift, Geihmad, Sitte gut ift, es iſt nicht viel, den 
mäßigen Reit wollen wir beibehalten und dem Unterrichte in der Geſchichte überweiſen. 
Alles Uebrige ift vom Uebel; und am wenigiten ift das Altertum geeignet, die fittliche Bil- 
dung der deutichen Jugend zu fördern. ort aljo mit der klaſſiſch-humaniſtiſchen Bildung! 
Sie hat fid) gründlich überlebt; fie dauert länger ichon als recht. Was wir verlangen, was 
endlich ins Leben treten muß, ift folgendes: 1. Körperliche Ausbildung zu Gefundbeit und 
Kraft. 2. Die nötige Reife des Leibes, des Geiftes, der Seele, ehe die planmäßige Schulung 
einiegt. 3. Keine fremden Näbritoffe und ungejunden Grjagftoffe, fondern Heimatbildung, 
echte ige Nahrung! 4. Erft Anjchauung, dann der Begriff. Und diejer deutlich, faß— 
lich, wirklih angeeignet — nicht wie jegt eine Menge buntjchedigen Stoffes, wirr und wült, 
Körner und Spreu! 5. Ruhiger Gang, feine — keine Ueberſtürzung, kein Tot— 
ſchlag des jungen Geiſtes! 6. Alles mit Liebe! Darin liegt das Geheimnis des Erfolges 
und zugleich die ſittliche Erziehung; der ganze Unterricht ſoll von Liebe durchtränkt ſein. 

Dann wird die Schule vielen eine Stätte der Luſt, nicht der Laſt und des Widerwillens. 
Wahr alſo ſei alles, was unſeren Kindern dargeboten wird, und klar und gar, und eine 
Luſt werde es für ſie, wieder zu lernen, zu forſchen. Flickarbeit aber an den heutigen For— 
men der Schule bringt uns nicht zum Ziele, nicht kleine Mittel, noch auch gilt es dem 
Streit zwiſchen mehreren (drei) höheren Schularten. Ein vollſtändiger Neubau iſt aufzu— 
führen, und deutſche Baumeiſter, Bildner, Erzieher in deutſchem Geiſte ſind dazu zu be— 
ſtellen. Fegen wir all jenes fremde und bunte Bildungswerk endlich zum deutſchen Hauſe 
hinaus. Wagen wirs, frei und ſelbſteigen zu ſein. Ueberall empfindet man die Schäden, 
— herrſcht Unzufriedenheit und Erbitterung über die heilloſen Zuſtände unſeres Schul— 
weſens. 

Und warum bleibt doc alles beim alten? Weil wir uns noch immer gehorſam 
unter das Joch beugen; weil die Gleichgefinnten nicht zufammentreten, um eine Macht zu 
bilden, die leicht allen Widerftand niederwerfen würde. Wohlan, wer mit uns überein 
ftimmt, wer erkannt hat, daß das deutjche Wolf mit feinem gejamten Erziehungswejen auf 
dem Holzmwege ift, der gebe feinen Namen bei den „Blättern für deutiche Erziehung“ in 
Berlin-Birfenwerber ab! Wer das noch nicht erfannt hat, der leje außer diejen Blättern fol- 
gende Schriften zur Orientierung: Der Deutiche und feine Schule, Erziehung zur Mann— 
haftigkeit, Schülerfelbftmorde von Prof. 2. Gurlitt — und Anti-Roethe, Deutſche Bildung, 
Deuticher Glaube u. |. w. von gr P. Förfter. Zunächſt Mobilmahung, dann Vorrücken 
auf der ganzen Linie! Deutſche Väter und Mütter und Erzieher! Scart euch im Gefühl 
euerer Verantwortlichfeit zufammen! Sa, wie die deutiche Jugend ift, jo wird die deutiche 
— ſein. Tue jeder das Seine! Alle zuſammen ſind wir eine feſte Burg und gute 

affe; zuſammen bilden wir eine Kette der tiefſten Wirkung ringsumher. Wohlan zur 
Tat! Dann wird es auch gen deu Tag gehen. Dtto Glajjen. 


Hierzu mögen noch die Worte verglihen werden, die auf dem „Zweiten 
allgemeinen Tage für deutſche Erziehung” gehört wurden (ſ. Jahrg. 1905 des 
Human. Gymn. ©. 197). 


Das Gymnafium wirkt durch feine Anforderungen an die Arbeitskraft und den 
ſtlaviſchen Gehorfam des Schülers niederdrücdend, zur Lüge zwingend, demoralifierend, 
verbittert nicht nur die jugend, fondern bricht ihr die Mannesfraft und den Mannes— 
mut. Es lehrt Dinge, über die man längjt hinaus ift als gut oder fchön: das alte 
Tejtament, die römische Literatur; oder als wahr: Religions- und Geſchichtsdogmen; 
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oder als wichtig: fcholaftifche Grammatik, Zahlen, Formeln. Es ift undeutſch durd 
und Durd.') 


Die vorjtehenden Mitteilungen aus dem Wirken der „Gejellichaft für deutiche 
Erziehung” haben wir mit großem Vergnügen gemadt und erlauben uns einen 
freundliden Zufaß zu dem zweiten der Berliner Beichlüfle. 

Wie ſympathiſch uns der Vorichlag it, den man der Regierung zu unter: 
breiten bejchloiien hat, geht aus einer Erklärung hervor, die von uns 1907 
in der Bafeler Verfammlung des Gymnafialvereins abgegeben worden iſt: 
„Die von dem dritten Weimarer Parteitag geforderte Verwirklichung des Planes, 
eine wahrhaft deutiche Erziehungsanftalt im Sinne der in den Blättern f. d. €. 
vertretenen Anfichten zu jchaffen, jollen wir nach meiner Meinung nicht etwa 
irgendwie zu hindern juchen, fondern wir jollen fie unterftügen, eventuell jogar 
durch Geldbeiträge unteritügen. Insbeſondere wäre dahin zu wirfen, daß die 
Nealifierung nicht durch Vorenthaltung der den Zöglingen anderer Schulen ge: 
währten Beredhtigungen gehemmt werde.“ Indeß fürdten wir, die angerufene 
Regierung wird lediglih auf Grund einer Eingabe der „in der Philharmonie 
zu Berlin am 19. April verfammelten deutihen Männer und Frauen” einer 
bejtehenden Schule oder gar mehreren nicht geitatten, gemäß den neuen Bildungs: 
und Erziehungsgrundfägen Verſuche anzuftellen. Was kann nun geichehen, da: 
mit der Verjuh doch zu Stande kommt, von dejien Gelingen oder Mißlingen 
dann natürlich das Weitere abhängen wird? Wie wäre e8 mit einer zur Unter: 
zeihnung von Gefinnungsgenofjen geeigneten Erklärung, in der die von der Gejell: 
ſchaft }. d. E. eritrebten Ziele fnapp, aber klar bezeichnet wären? 

Eritens die Stellung gegenüber dem altklafliihen Unterricht, welche offen: 
bar die ift, daß nicht bloß höhere Schulen beitehen jollen, die weder Griechiſch 
noch Lateiniſch in ihrem Lehrplan haben (jolche beitehen ja nämlich bereits und 
ihren Zöglingen find die Tore zu den akademiſchen Berufsitudien nicht mehr 
verſchloſſen), ſondern daß Schulen mit dem altſprachlichen Unterrichtselement 
ganz aufhören jollen zu bejtehen. Denn, wenn in Deutjchland (ebenjo wie in Eng: 
land, Frankreich, Stalien, Nordamerika) Taufende in der altklafjiihen Bildung 
eine Quelle großer geiftiger Förderung für die, welche fie empfangen, und da: 
mit zugleich bedeutender Vorteile für ihre Nation erbliden, jo befinden fich viele 
Taujende in einem gewaltigen Irrtum. Was fie für ein Gut halten, it in 
Wahrheit ein Gift, das den Charakter derer, die es genofjen haben, verdorben 
bat und verdirbt und mit dejjen Verabreihung der Staat eine jchwere Schuld 
auf fih lädt. Und wenn dagegen etwa Jemand einwenden wollte, daß mit 
diefem Gift in der Seele von unzähligen Deutſchen auch in den legten Jahr: 
zehnten auf allen Gebieten geiftigen Echaffens, in den jogenannten gelebrten, 
aber auch in praftiihen Berufsarten für Staat und Nation Erjprießliches, von 
Vielen Hervorragendes geleiitet worden ift, jo würde gewiß erwidert werden, dab 
noch Beſſeres, noch Hervorragenderes ohne das Gift geleiftet werden würde und 
daß die Deutihen dann, wenn nicht Uebermenjchen, doch Ueberdeutſche werden 
würden, die befähigt wären, alle anderen Nationen, die ihre Nationalität nicht 
von der Vergiftung dur die antife Kultur zu befreien müßten, weit zu 
überflügeln. 

Diefer Gedanke fände ſicher in einer folhen Erklärung Ausdrud, und wohl 
auch der, daß der fremdiprachlihe Unterricht überhaupt nicht geiſtbildend wirke, 
fondern geiitichädigend, wie das Oſtwald, der Hauptredner am Abend des 19. April, 
mehrfach ausgeführt hat. Endlich würde zweifellos das Verhältnis der Geſellſchaft 


1) Ueber die durch umd durch unenglifchen Public schools vergleiche die Anmer: 
fung auf ©. 35 des vorigen Heftes. U. 
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f. d. €. zum chriſtlichen Religionsunterricht deutlich bezeichnet werden. Denn 
es it ja bei Verfechtung der „deutichen Erziehung” darauf hingewieſen, mie 
auch das von Paläſtina zu uns gefommene Kulturelement etwas nicht Nationales, 
fondern Fremdes in deutjchen Seelen iſt; und vom nationalen Standpunft aus kann 
fein Zweifel fein, daß uns Paläftina noch ferner fteht als Hellas und Rom. 
Speziell das alte Teftament ift als etwas bezeichnet, das die Proteftanten nichts 
mehr angehe, und ausgefprodhen worden, daß dieje Judenreligion (alfo auch ihre 
religiöje Poefie, die Palmen) den Juden überlaffen werden jollte. Aber au 
das neue Teitament wünjcht man, ſcheint es, vom ſtaatlich verordneten 
Yugendunterricht ausgejchlofien. 

Sind nun die gewünſchten Neuerungen in der Erfärung klar bezeichnet, 
dann hinaus mit ihr in alle Gegenden Deutichlands, Unterſchriften gelammelt 
und diefe dem Kultusminiiterium unterbreitet, aber auch dem großen Publikum 
alle durch den Drud zugänglich gemacht, wie das mit den für die humaniſtiſchen 
Schulftudien eintretenden Erklärungen in den Jahren 1888 und 1900 geichehen. 
Das Minifterium wird dann zählen und wird wägen. Denn e& dürfte aller: 
dings wohl nicht geleugnet werden Fönnen, daß nicht Jedermann in Deutichland 
in gleihem Maße kompetent iit, über jede höhere Schulreform zu urteilen. Ent: 
Ihließt fih aber die Unterrichtsverwaltung nah Zählung und Wägung dazu, 
Verjuche mit der neuen Form, wenn nicht zu unterjtügen, doch zuzulafjen, dann 
friih ans Werk. Dazu wird allerdings, wenn es nicht gelingt, beitehende An- 
ftalten im Sinne der Gejellihaft f. d. E. umzugeſtalten, Geld nötig fein. Aber 
da (wie in dem oben abgedrudten Schreiben an die Staatsregierung verfichert ift), 
ſoweit fi das deutſche Volk mit Erziehungsfragen bejhäftigt, 
es mit großer Freude ein Eingehen auf die Wünſche der Gefelichaft f. d. E. be: 
grüßen würde, jo würde ja wohl auch das Geld nicht fehlen, und vielleicht wären 
auch Freunde der erperimentellen Pädagogik, die nicht auf dein Standpunft diefer 
Geſellſchaft ftehen, zu Beiträgen bereit. Ya, ich meine, für alle Pädagogen 
müßten die Ergebniffe eines ganz purifizierten deutichen höheren Schulunter: 
rihts von Intereſſe jein und die Feititellung des Plus, das an Stelle des Be: 
feitigten erzielt werden würde. G. Uhlig. 


Das humaniſtiſche Gymnaſium nnd die Mutterſprache. 


In dem jüngft erjchienenen Buche von Frite „Pädagogifche Rüditändig 
feiten und Ketzereien“!) macht der Verfaffer darauf aufmerkſam, daß das Gymna- 
fium mit dem Betriebe der modernen Fremdſprachen nicht in erjter Linie einen 
praftiihen Erfolg erzielen, fondern Bildungszwede verfolgen ſolle (jo auch 
Weißenfels in Reins Handbuh ©. 780F.). In den Ausführungen heißt es 
wörtlih: „Die Ausſprache und die Erfenntnis der idiomatifchen Eigentümlich: 
keiten müſſen nad Kräften gepflegt werden; auf allen Lehrftufen find die Schüler 
auf die etymologiichen Zulammenhänge und auf den höheren auch auf die Unter: 
jchiede der neueren und der alten Sprachen im ganzen Wort: und Sabgefüge 
binzumeijen. Bei der Aufitellung diejer Forderungen bin ich jelbitverftändlich 
von der Borausjegung ausgegangen, daß die Lehrer ihre Schulbildung auf einem 
Gymnafium genofjen und ihre Univerfitätsftudien nur auf Grund einer voraus- 
gegangenen gründlichen Beihäftigung mit beiden alten Sprachen betrieben haben, 
einer Vorausſetzung, die freilich nit nur für die Gymnafiallehrer, fondern für 
alle Lehrer in fprachlihen und hiſtoriſchen Fächern gelten jollte und niemals 


1) Bremen bei &. Winter. 182 ©. 3 Mi. Beachtendwerte Mitteilungen u. Gedanfen. 
u. 
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hätte außer Kraft gefegt werden follen.“ Es ift das eine von den „pädagogiſchen 
Rückſtändigkeiten und Ketzereien“ des Berfallers, der ich unter Vorausſetzung 
der an den Anfang geitellten Zielforderung beiftimme. Ziegler nennt das La— 
teinifhe den „grammatiſchen Knecht” des Gymnafiums, aber jchließlih leiſtet 
jede Fremdipradhe für die Erfenntnis der Gelege der Mutterſprache Handlanger: 
dienjte: „Wer fremde Sprachen nicht fennt, weiß nichts von feiner eigenen”, und 
trägt durch den Zwang finngemäßer und doc ibiomatiiher Wiedergabe des 
frenıden Tertes zu umfafjendfter Ausbeutung der Ausdrudsmittel und damit 
zur Beherrihung der Mutterfpradhe bei. Um den antinationalen Charakter des 
Gymnafiums zu denunzieren, gehen jeine Gegner unter anderem aud mit dem 
Vorwurf frebien, die klaſſiſchen Sprachen verdürben den deutichen Stil. Aehn— 
liches müßte für andere Länder denn doch wohl auch zutreffen. Deshalb möchte 
ich auf ein paar franzöfiihe Stimmen hinweiſen, die mir eben in die Hände 
fallen und das gerade Gegenteil behaupten. In dem Precis de stilistique 
von Bally (Genf 1905) heißt es: „La disparition graduelle des langues 
classiques dans l’enseignement secondaire semble avoir eu son contre- 
coup dans l’enseignement des langues vivantes qu’elle a privees de beau- 
coup de clart& et de logique.* — Der Akademiker Faguet jchreibt in einer 
Beiprehung des Buches La langue francaise d’aujourd’hui von Dauzat (Les 
Annales vom 27. Dez. 1908): „Tous les experts, tous, s’accordent à re- 
connaitre que nos jeunes gens des Iyc&es ne savent plus du tout Ecrire 
en francais. Quand, il y a trente ans environ, on mit dans les &tudes 
secondaires le latin en second rang et le grec en dix — huitieme, on 
s’ecria avec enthousiasme: „Et maintenant comme on va savoir le fran- 
cais! Comme on va savoir &crire en francais!“ Ü’est ä peu pres le 
contraire qui est arrive. Je dis: à peu pres, parce que, & la verite, on 
sut peut-&tre un peu plus le francais; seulement, on sut et on sait beau- 
coup moins l’&crire. JIn’y a, comme j'ai dit, qu’une voix lä-dessus. 
„Nos eleves — dit l’enquete de la Revue Universitaire surle baccalaur&at — 
semblent trop souvent des apprentis qui manient avec une gaucherie 
timide un outil inconnu. Pauvreté du vocabulaire, improprietes de l’ex- 
pression, fautes de syntaxe et d’orthographe ..., ignorance non seule- 
ment des finesses et du pouvoir d’un mot mis à sa place, mais de la 
valeur propre des termes.* — M. Santiaggi, professeur de premiere, con- 
state (in dem Dauzatſchen Buche), de son cöte, le „formidable declin de 
la composition francaise“. Je ne suis, apres experience’), point du tout 
d'un autre avis.“ Und jpäter: Les elöves de l’enseignement secondaire 
ne lisent pas: voilä la cause principale du „formidable declin de la 
composition francaise.“ J’y ajouterai l’abandon du latin. Je n’ai jamais 
eru qu’&crire en latin contribuät, beaucoup du moins, à apprendre & 
bien ecrire en francais; mais la traduction du latin en francais et 
du francais en latin — wie ftimmt das mit dem eben Gejagten? — est une 
merveilleuse facon d’apprendre et la valeur des termes et les ressources 
de tours de chaque langue, c’est une gymnastique incomparable. L’aban- 
don plus ou moins complet du latin est une des causes de 
la d&cadence du francais.“ Man ſieht, die ſtarke Konzeſſion, die Fran: 
reich& Unterrichtsverwaltung 1902 an den modernen Geilt machte, indem fie 
einen vornehmlich auf den klaſſiſchen Sprachen bafierten Kurjus (A), einen mit 
nur Latein und zwei lebenden Spraden (B), einen dritten mit Latein und 
Mathematit — Naturmwiienichaften (C) und endlich einen vierten mit zwei leben: 


1) Dies erläuterte Faquet in einem an mid; gerichteten Schreiben jo: „dans les 
devoirs pour la licence de mes &leves et dans les copies de licence et de baccalaurcat,*“ 
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den Spraden und Mathematit — Naturwiffenihaften (D) gleichberechtigt neben 
einander jtellte, hat durch auffallende Entvölferung des eriten ernite von den Ur: 
hebern der Reform gewiß nicht beabjidhtigte und geahnte Folgen gezeigt. Denn der 
Unterrichtsminifter Leygues hatte vamals fich aljo vernehmen laſſen (ſ. Vuibert, 
Annuaire 1907, ©. 183): „L’&tude de l’antiquit& grecque et latine a donn& 
au gönie francais une mesure, une clart& et une el&gance incomparables. 
C'est par elle que notre philosophie, nos lettres et nos arts ont brille d’un si 
vif eclat.* Und in demjelben Jahre 1902 jagte der Rektor der Akademie, Liard 
(a. a. O. ©. 189), in einer der Reform geltenden Rede: „La culture classique 
qui, en France, est de tradition depuis la Renaissance, et qui a été 
un de nos honneurs, une de nos gloires, apprend & connaitre le sens 
plein des mots et leur rapport exact avec les idees, à en faire de belles 
et regulieres ordonnances, à saisir jusque dans leurs nuances les plus 
delicates les sentiments de l’äme, à faire avec les mots des me&langes 
expressifs qui repondent aux melanges infinis des sentiments, à com- 
prendre et à goüter les formes les plus variees de la beauté“ ... 

An folder Dankbarkeit gegen unjere Lehrmeifter könnten auch wir Deutjchen 
uns ein Mujter nehmen. Die Franzojen willen, was ihre Sprade jeit Du Bellay 
und Balzac d. A. den klaſſiſchen Sprachen verdankt, und Zielinski (Eicero 
im W. d. J. ©. 235) behält überhaupt Recht, wenn er jagt: „Es ilt ein feit- 
begründetes, wenn auch zu wenig befanntes Geſetz, daß das gründlide 
Studiumder Antifeden Sinn fürs Nationale ftärft und reinigt.” 


Berlin. E. Grünwald. 


Mod; einmal das laäateiniſche Abiturientenſkriptum. 


Die Gefahr der Abſchaffung dieſer Abiturientenarbeit, die fallen zu lafjen 
eine Maßregel von verhängnisvoller Bedeutung wäre, jcheint verihmwunden, jo: 
weit von Anordnungen der Preußiihen Schulregierung die Rede it. Daß fie 
aber noch nicht ganz geihmunden, jcheint uns ein Artikel zu beweifen, in dem 
ein angejehenes und einflußreiches Blatt, die „Kölniihe Zeitung”, fih äußert 
und gemwillermaßen Stellung nimmt. An der Spige der Nr. 182 dieſes Jahres 
wird die Frage zwar als ein Internum der Schulverwaltung zugemwiefen und 
der ernitlihen Prüfung der Direftorenkfonferenzen, Lehrervereine und Fachzeit— 
Ichriften empfohlen; am Schluſſe aber wird gejagt: „Wie auch die Entſcheidung 
über das lateiniihe Skriptum ausfalle, der Zug auf eine Modernifierung auch 
des bumaniftiihen Gymnafiums ift, wie uns jcheint, nicht mehr aufzuhalten.“ 
Hier haben wir das Schlagwort des breiten Publikums, deſſen Organ die K. 2. 
it. Ich glaubte es der Sache jhuldig zu fein, dem Blatte folgenden Artikel 
zu gelegentliher Verwendung zuzuſchicken: 

Wir find nicht ganz der Meinung des Einfenders in Nr. 182, daß man diefe oder 
ähnliche Fragen zu den Interna der Schulverwaltung zählen und ihrer Enticheidung 
überlafjen jolle, obgleich wir uns freuen, daß diefe Enticheidung diesmal zu Gunijten 
der Beibehaltung ausgefallen fcheint. Es fcheint und von Wichtigkeit, daß das breitere 
Publikum über dergleichen Lebensfragen des Gymnafiums fich eine Meinung bilde, und 
erfenne, daß es fich dabei nicht um das mehr oder weniger Moderne, fondern um das 
Bernünftige und Zwecmäßige handle. Fällt das Skriptum, fo wird die unvermeidliche 
Folge eine Schwächung der Übung des Überfegend aus dem Deutjchen ins Lateinifche 
fein, die fich von der oberen nach den mittleren und unteren Klafjen fortpflanzen und 
damit eine oberflächliche und ungründliche Behandlung der lateinifchen Sprache herbei- 
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führen oder begünftigen wird. Nun ift nichts klarer (wird aber freilich von den Ferner— 
jtehenden oft vergeffen), als dies — daß feine Sprache, fie nenne fich wie fie wolle, daß 
auch Engliſch und Franzöfifch nicht wirklich gelernt und bemeiftert werben und ihren 
bildenden Einfluß geltend machen fann, wenn man nicht Deutfch Gedachtes in jie über: 
tragen gelernt und einigermaßen geübt hat; und doppelt gilt dies vom Lateinijchen, 
das nur die Oberflächlichkeit eine tote Sprache nennen kann. In ihr iſt die Dent- und 
Empfindungsmeife nicht bloß einer fremden, fondern auch einer vergangenen Rulturmelt, 
deren Wirkung aber bis in die Gegenwart fortdauert, alfo einer Hiftorijchen nieder: 
gelegt, und ihr Wert ald Vorbereitung zur Wiffenfchaft beruht auf der intenfiven Ber: 
gleichung diefer beiden Welten von den erften Elementen bis zu den größeren und tieferen 
Aufgaben der fpäteren Lernjahre. Dazu genügt es nicht, daß der Schüler die Schriftfteller 
in die an Deckungsmitteln reichere Sprache, die deutfche des 19. Jahrhunderts, über- 
legt, jondern er muß auch das, was in diefer reicheren Sprache geſagt ift, mit den 
Mitteln der um 2000 Fahre jüngeren, alſo notwendig ärmeren, der lateinifchen, 
wiederzugeben verfuchen. Das ift unbequemer, verdrießlicher, ſchwerer ald „die Leltüre“, 
aber e3 ift notwendig, wenn der Todfeind der Wiffenfchaft, der Dilettantismus und 
das Raten, befiegt werden und auch aus dem Überjegen des Lateinifchen, aus der Lef- 
türe, vertrieben werden folle. Wehe und und unferer alademifchen Jugend, wenn wir 
fortfahren nur zu fragen, wie wir ihr bei der Vorbereitung zu dem föftlichen Gut 
wiffenfchaftlichen Studiums Mühe und Arbeit erfparen oder auf ein geringitee Maß 
zurüdführen können. 


Das Manuffript wurde mir mit ſehr höflidem Schreiben von der Redaktion 
zurüdgeihicdt, aus Gründen, die ih von ihrem Standpunkt anerkennen muß, 
und dabei gelagt, daß der Artikel fofort einen Gegner aus dem Kreije der 
„amtierenden Altphilologen” auf den Plan rufen und eine weitausjehende Er: 
Örterung hervorrufen würde. Diefe Worte enthüllen uns die eigentliche Gefahr: 
dur die gedantenlofe Phraje von der „Modernifierung des Gymnafiums” hat 
fih nicht bloß ein großer Teil des Publikums beftechen laffen, ſondern aud eine 
Anzahl „Amtierender” aus den Kreiſen der „Altphilologen” it ſchwach genug 
dem Zauberwort zu unterliegen. 

Bonn. D. Jäger. 





Nachträgliches zur Erörterung über Bürgerkunde als 
befonderes Lehrfach. 


(Siehe oben Seite 87—89.) 


Eine höchſt merkwürdige Ericheinung. Dasjelbe Lehrfah wird mit Eifer 
von entgegengejegten Parteien gefordert und mit dem Gedanken, daß es den 
eigenen politiihen Beitrebungen nüten, die der Gegner matt legen werde. Der 
Hamburgiihe Verband zur Befämpfung der Sozialdemofratie, dem 
übrigens auch Prof. Fritich angehört, ift in einer (von etwa 50 Männern 
bejuchten) Verſammlung lebhaft für die Bürgerfunde als bejonderes Lehrfach 
eingetreten und hat gleicherweile, wie am 19. Dezember v. 3. der Oberbürger: 
meilter von Düffeldorf, an den Reihsfanzler ein die Neuerung befürworten: 
des Echreiben gerichtet, auf das mit verbindlihem Dank die Antwort erfolgte, 
daß die Prüfung der Frage, ob es jich empfehlen werde, die Bürgerfunde als 
bejonderen Unterrichtsgegenitand an den dafür in Betracht kommenden Lehran— 
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ftalten einzuführen, noch nicht abgeſchloſſen ſei, daß aber jedenfalls die Beitre- 
bungen, die darauf abzielten, unjerem Volk eine höhere politiihe Schulung an— 
gedeihen zu laſſen, lebhaften Intereſſes von jeiten des Reichsfanzlers ficher jein 
fönnten. Andrerjeits haben fich ebenio Führer der fozialdemofratiihen 
Partei in Hamburg eifrigit für den Neuerungsplan ausgeiprodhen. Bezeichnete 
doch ein Eozialdemofrat in der Sigung der Hamburger Bürgerfhaft vom 
8. Januar den für das Fach der Bürgerkunde jprechenden Xiberalen Voller als 
einen Teil von jener Kraft, die jtets das Böſe will und doch das Gute jchafft, 
und bat feine Gefinnungsgenofien, gleichfalls deſſen Antrag anzunehmen, mit 
der Begründung: „Wir werden jhon das Beſte daraus zu maden willen!“ 
Und von faft unglaublicher politiicher Naivetät zeugt es, wenn in der gleichen 
Berfammlung ein anderer Xiberaler äußerte: „Wenn ein Tozialdemofratiicher 
Lehrer einmal von der Oberfchulbehörde die Aufforderung befäme, durch bürger: 
fundlihen Unterricht die Schüler zu national denfenden Menſchen zu erziehen, 
dann würde diejer Lehrer ehrlich genug jein zu jagen: Den Unterricht kann ich 
nicht erteilen.” 


Ein fiheres Ergebnis der Hamburger Verhandlungen ſcheint mir zu jein, 
daß die Unterweilung in der Bürgerfunde ſich jehr häufig nicht auf Daritellung 
des Faktiſchen beichränfen, fondern in ſtark tendenziöjer Weile erteilt werden 
würde, wobei dann je nad) der Tendenz und dem Geſchick des Lehrers recht 
verjchiedene Wirkungen herausfämen. Dieje Gefahr aber wäre ungleich geringer 
bei der Anjchließung bürgerfundlicher Belehrungen an die Darftellung der neues 
ften Gefchichte, und ſchon darum jcheint mir das legtere Verfahren vorzuziehen. 
Auh Harnad hat feineswegs die Bürgerfunde als bejonderes Lehrfach gefor: 
dert, jondern nur verlangt, daß eritens auf den Univerfitäten für Zuhörer aller 
Fakultäten ein Kolleg über die Verfaſſung und die Grundzüge des öffentlichen 
Rechts gelejen werden follte und zweitens ſchon auf der Schule der Unterricht in der 
Seichichte des 19. Jahrhunderts diefe Grundzüge zur Daritellung bringen und 
einprägen mödte. Ganz praftiich erichiene es mir übrigens, wenn zugleich ein 
Büchlein, das die elementarjten ſtaatswiſſenſchaftlichen und volfswirtichaftlichen 
Lehren enhält, 3. 3. die bei Voigtländer jegt in 4. Auflage erjchienene Bürger: 
funde von WA. Giefe'), von den Schülern, und zwar jchon auf mittleren Stufen, 
angeihafft würde und gelegentlich in verſchiedenem Unterricht Verwendung fände. 
Ich ſage in verichiedenem Unterricht, denn der altflaffische bietet in der Tat 
nicht minder, als der geichichtliche, zahlreiche Gelegenheit, ja nötigt geradezu den 
nad voller Klarheit des Schriftitellerverftändnifies bei den Schülern jtrebenven 
Lehrer öfter, auf die heutigen Ordnungen und Zuftände in Staat und Gefell- 
ihajt einzugehen. Auch in der Schweiz, wo die reifere Jugend mehr als in 
Deutihland durch das öffentliche Leben über diefe Dinge belehrt wird, ichien es 
mir wichtig, mich ſtets vor Interpretation einer römischen oder griehiichen Ge: 
richtsrede nad) Kenntnis der heutigen Gerichtsverfaffung und vor Erklärung einer 
politiihen Rede nah dem Wiffen der Schüler von den parlamentarifchen Ord— 
nungen der Gegenwart zu erkundigen. Den Etandpunft, daß die bürgerfund: 
liche Belehrung nicht als bejonderes Unterrichtsfah aufzunehmen, jondern an 
verjchiedene Lehrfächer anzufnüpfen ſei, hat jehr geihicdt au Prof. Dr. Ludwig 
vom Karls:Gymnafium in Stuttgart auf den Jahresverfammlungen des Würt: 
tembergiihen Gymnafiallehrervereins 1906 und 1907 vertreten, worüber im 
Sahrgang XVIL und XVII unjerer Zeitichrift berichtet iſt. 


1) oder die mir eben in die Hände fommende vortreffliche „Kleine Staatslehre 
für höhere Lehranſtalten“ von Dr. Friedrich Neubauer, dem durch feine hiftorijchen 
Lehrbücher wohlbefannten Direktor des Lejling-Gymnafiums zu Frankfurt a. M. 
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Vieleicht intereffiert es endlich, daß zwar an den niederen italieniſchen 
Realſchulen (scuole tecniche) in der dritten Klaſſe, in der die 12: bis 14: 
jährigen figen, eine bejondere Stunde wöchentlich für Nozioni sui doveri e diritti 
dei eittadini!) angefegt ift, vaß aber in den Ginnasi und Licei, ebenjo wie in 
den oberen Realſchulen (Istituti teenici), die Belehrungen dieſer Art dem Ge: 
ſchichtsunterricht überlaſſen find. Hecht intereffant ift auch der Leitfaden der 
Educazione eivica, der für jenen Unterricht in den scuole tecniche der Profes- 
sore di Pedagogia nella R. Universitä di Pavia Saverio de Dominicis verfaßt 
bat (erichienen 1898 bei Paravia) und den ich in einer Realſchule von Florenz 
benugt fand. Den Kapiteln über die eigentlichen bürgerlihen Pflichten und 
Rechte gehen dort voraus ſolche über la morale della persona sociale und über 
la morale della famiglia. In dem erfteren wird auch gehandelt vom Selbit: 
mord (vi ha varie forme di suieidio: il suicidio della pazzıa, del contagio, della 
ribellione, della protesta) und vom Belfimismus, und in den auf das Kapitel 
folgenden Questionario werden die ragen geftellt: Pud mai giustificarsi il sui- 
cidioP und La dottrina pessimista, oggi di moda, pud forse essere giustificata? 
In dem zweiten Kapitel aber wird nicht bloß geredet von den Pflichten der 
Söhne gegen die Eltern, fondern davor von den doveri dei genitori verso i figli, 
ferner von der brutalitä del matrimonio communista und den forme imperfette 
dell’ istituto domestico nella poliandria e nella poligamia! G. Uhlig. 


Gorthe und £. Gurlitt. 


Im zweiten Morgenblatt der Frankfurter Zeitung vom 16. April d. %. (fünfte 
Feuilletonfpalte) jchreibt 2. Gurlitt (Steglig): „Goethe hat und garnicht in Zweifel 
darüber gelaffen, daß er den altiprachlichen Unterricht der Gymnaften mißbilligte, 
denn — er ließ feinen Schüler Fri von Stein damit verfchont!” 

Gegenüber diefem allgemeinen Schluß aus einem Einzelfall (wie vielen 
Eltern hat der Schreiber diefer Zeilen, Vertreter der alten Sprachen und grundſätz— 
licher Anhänger des humaniftifchen Gymnaftums, fchon dringend abgeraten einen Sohn 
aufs Gymnafium zu fehiden oder dort zu belaſſen!) fann nad Gurlitt nicht viel be 
deuten das ganz allgemein gehaltene, befannte Xenion: 

Das mußt du als ein Knabe leiden, 

Daß dich die Schule tüchtig redt, 

Die alten Sprachen find die Scheiden, 

Darin das Meffer des Geiftes ſteckt. 
Denn — die beiden legten Zeilen find nad Ellingers Nachweis Luther nachgebilbet, 
der freilich von den Sprachen überhaupt redete. Allein Goethe brauchte zunächſt 
noch einen Trochäus und nur deshalb machte er „alte” Sprachen daraus, er brauchte 
ferner Reime, und nur um der Heime willen fügte er die beiden erſten Zeilen feiner 
Lejefrucht hinzu. 

Sowohl die Logik al3 die Poetif und die Erfaſſung des Goethejchen Geiſtes in 
diefer Deduktion find ein Löftliches Ergebnis der „Gegenwartsbildung“, die Gurlitt 
auch mit diefen Zeilen zu ftügen meint. Wir glaubten es deshalb hier feitnageln und 
tiefer hängen zu jollen und würden uns über noch weitere Verbreitung an anderen 
Stellen befonders freuen. F. ©. 


1) So heißt e3 in dem Regolamento, nicht, wie es in E. Horns „Höherem Schul: 
weſen der Staaten Europas“ lautet: sui diritti e doveri. 
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Aus den Sitzungen des prenfifchen Abgeordnetenhanfes 
am 3. uud 4. Mai 1909. 


Die uns ſoeben zugehenden jtenographifchen Protokolle der obengenannten Siß- 
ungen veranlaffen uns bei ihrer Wichtigkeit, einige Mitteilungen aus ihnen ohne Verzug 
zu machen und die weitere Grörterung über die öfterreihifhe Schulenquete 
fowie Außerungen über die neuen öfterreichifchen Schulverordnungen auf das im Hoch— 
fommer erfcheinende Heft zu verjchieben. 

Der Berichterftatter Schmedding:Münfter (Zentrum) teilte unter Anderem eine 
von der Regierung in der Budgetlommiffion über den Stand der Reformanftalten ge 
gebene Auskunft mit, wonach in Preußen zur Zeit 21 Gymnafien und 2 Progymnaften, 
daneben 66 Realgymnafien und 15 Nealprogymnafien mit Reformplan eriftieren, alfo 
eine erhebliche Zunahme von realiftifchen Reformfchulen, eine unerhebliche von huma- 
niftifchen vorliegt gegenüber dem Frühjahr 1906, wo nach der Erklärung Reinhardt 
im Abgeordnetenhaus 18 bumaniftifche und 48 realiftifche Anftalten diefer Form be— 
ftanden. 

ALS erfter Redner in der Debatte äußerte fich Abg. Siebert (konfervativ) im 
Namen zugleich feiner politifchen Freunde zunächft über den ftenographifchen Un- 
terricht, daß man mit feiner Einführung in die Schule warten müfje, bis die Ber- 
handlungen über bie Herbeiführung eines einheitlichen Syitemd ein Refultat ergeben 
hätten, dann über die Bürgerfunde als felbitändigen Unterrichtögegenftand, indem 
er vor Ausführung dieſes Vorfchlagd warnte. Noch entfchiedener fprach er fich gegen 
den Gedanken aus, das Englifche, ev. mit verftärktem naturmwiffenfchaftlichem Unter- 
richt, auch in den oberen Gymnaftalllaffen an Stelle de3 Griehifchen treten zu 
lafjen, wodurch; das Gymnafium aufhören würde, Gymnafium zu fein. Dem Reform- 
gymnafium fteht Redner nicht unfreundlich gegenüber; aber nie und nimmer dürfe 
es der Totengräber des vollen humaniftifchen Gymnafiums werben. „Wollten wir diejes 
aus dem Bildungsleben unferes Volkes ausfchalten, fo würden wir ihm einen überaus 
wichtigen Bildungsfaftor, eine gewaltige geiftige Rraftquelle entziehen, wovon die folgen 
nicht abzufehen find.” Und unter wiederholtem beiftimmendem Zuruf fprach Redner 
von der dankbaren Gefinnung, die gewiß die meiften von denen, die ein humaniftifches 
Gymnafium bejucht, vemfelben bewahren. 

Abg. Dr. Heft (Gentrum) erklärte feine volle Zuftimmung zu den Äußerungen des 
Borredner über die humaniftifchen Schulen und wandte fich gegen Bemerkungen, welche 
in einem auf der BDelegiertenverfammlung des Allgemeinen Deutihen Realſchul— 
männervereing im Juni vorigen Jahres erftatteten Bericht gefallen waren. Redner 
bedauert feinesmegs ben Wettbewerb der drei höheren Schulgattungen um den Preis, 
ift aber der Anficht, Daß man es allezeit vermeiden müffe, eine Gattung zu Gunften einer 
anderen herunterzuziehen oder auf Koften der anderen in den Himmel zu erheben. Er 
gratuliert dem Realfchulmännerverein zu feinen Erfolgen, tritt aber jcharf der Durch die 
Zatfachen klar widerlegten Anficht entgegen, ald ob das hbumaniftifhe Gymnafium 
feine Zöglinge nicht genügend für die Praxis des heutigen Lebens vorbereite und ala 
ob die realiftifchen Anftalten allein nach diefer Richtung förderlich feien, ein Proteft, 
der ihn weiter zu einer tadelnden Äußerung über die Art führte, wie man vonjeiten 
der Unterrichtöverwaltung an dem Gymnafium „berumerperimentiere und es zu Kreuz— 
ung3: und Züchtungszmweden benüge.“ „Wir müfjen geitehen“ — fagte der Rebner unter 
lebhaften Beifall — „daß uns das nicht gefallen fann; wir möchten wünfchen, daß 
man das humaniftifche Gymnaſium doch endlich einmal in Ruhe läßt,... Eine Ge- 
fahr, die gerade in neuefter Zeit recht lebhaft an die Wand gemalt worden war, ift ja 

jest allerdings glüdlich beſeitigt. Man berief fich auf einen rheinifchen Provinzial: 
Das bumaniftiide Bymnaflum 1209, TIL. 9 
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fchulrat, der die Annahme ausgefprochen hatte, daß demnächſt das deutſch-latei— 
nifhe Striptum aus dem Abiturienteneramen verfchwinden folle. Eine jüngſt er: 
fchienene Verfügung berechtigt ung aber zu der Annahme, daß diefe Gefahr — und es 
würde wirklich eine Gefahr bedeuten [lebhafte Zuftimmung], — glüdlich befeitigt ift.“ 
Meiterhin fpricht Redner feine Bedenken gegen den Erlaß des Minifteriums aus, durch 
den von Neuem darauf hingewieſen ift, daß in den drei oberen Klaffen des Gymnaſiums 
an Stelle des verbindlichen Unterricht3 im Franzöfifchen folder im Englifchen mit 
je 3 Stunden wöchentlich treten und das Franzöfifche wahlfreier Lehrgegenftand mit 
je 2 Stunden werden kann. 


Abg. Dr. Hintzmaun (nationalliberal) verteidigte den Erſatz des Griehifchen 
durch das Englifche aud auf den oberen Stufen des Gymnafiums in der Weile, 
daß griechifchlofe Nebenklafjen neben den griechifchen überall da eingerichtet werben 
möchten, wo neben dem Gymnaftum feine realiftifche Anftalt beſteht. Bezüglich der 
Einführung des ftenographbifchen Unterrichts ift er gleichfalls überzeugt, daß 
diefe erit dann erfolgen könne, wenn ein Einheitsſyſtem gefchaffen fei; er wünfcht aber, 
daß das Tempo, in dem man zu dieſem Ziel zu gelangen fucht, fchneller werden möchte. 
Die Bürgerfunde fordert auch diefer Redner feineswegs als befonderes Lehrfach, 
fondern daß innerhalb der bejtehenden Unterrichtäftunden die Schüler mit den wichtig: 
ften bürgerfundlichen Fragen befannt gemacht werden. Bon der Biologie meint er, 
daß man ihr wohl Einlaß auch in den oberen Klaſſen werde gewähren müſſen, als ein 
Mittel aber um diefem und ähnlichen Begehren entjprechen zu können fieht er nicht 
fowohl die Verminderung von Unterrichtsftunden für andere Fächer an, als die Durd; 
führung der fogenannten Rurzitunde von 45 oder 40 Minuten. BDiefe biete aud 
andere große Vorteile: die Freihaltung des Nachmittags von obligatorischen wiſſen⸗ 
Schaftlichen Stunden, der nun z. T. freien körperlichen Übungen, die neben dem Turnen eine 
entjchiedene Notwendigkeit jeien, und freien Arbeiten auf wifjenfchaftlichen Unterrichts 
gebieten gewidmet werden könne. Schließlich fam Dr. Hintzmann auf die Stärfung der 
Schuljugend gegen die ſchweren ihnen dDrohenden Gefahren des Alkoholismus und der 
geihlehtlihen Ausſchweifung zu fprechen. Er meint, daß innerhalb des Unter: 
richts nur mit Äußerfter Borficht auf die jeruellen Berhältniffe eingangen werden dürfe, 
daß dies keineswegs etwa als jelbjtverftändliche Pflicht jedes Lehrers der Naturgefchichte 
angefehen werden dürfe, daß bier auf die Perfönlichkeit des Lehrers alles ankomme. 

Am 4. Mai ergriff zuerit Abg. Eickhoff (freifinnige V.“P.) das Wort. Aus feiner 
Nede heben wir zunächit hervor, daß er einen erfreulichen pädagogischen Fortfchritt in 
dem weiteren Ausbau des Kompenjationsprinzip beim Abiturienteneramen 
findet, darin, daß nicht genügende XYeiftungen in einem Hauptfache auch Durch ausge 
zeichnete oder gute Leiftungen in einem Nebenfach fompenftert werden können. In ber 
VBerfegungsordnung vom Jahre 1909 mwünfcht er andererfeit die Bejfeitigung 
eines Paſſus, der Anlaß zu ungerechter Strenge geben könne. Es handelt fich dabei 
um $ 5, wonach es ftatthaft ift, bei Schülern, die verfegt werden, obwohl ihre Leiftungen 
in einzelnen Fächern zu wünjchen übrig ließen, in das Zeugnis den Vermerk aufzu— 
nehmen, daß fie fich ernitlich zu bemühen haben, die Lücken in diefen Fächern im Lauf 
des nächiten Jahres auszufüllen, widrigensfalld ihre Verſetzung in die nächſthöhere 
Klafje nicht erfolgen fünne. Redner führt zwei Fälle an, in denen Schüler nicht ver- 
feßt worden find, weil fich der Lehrer eines Fachs, in dem fie nicht genügten, weigerte 
die redliche Bemühung anzuerkennen. Uns fcheint e8, um hier einmal dazwiſchen zu 
reden, nicht bloß auf redliches Bemühen anzulommen, fondern auf günjtige Wirkung, 
und wenn die Sache fo liegt, daß Jemand in einem Fach, wie Latein oder Mathe 
matif, tatfächlich nicht im Stande tft, dem Unterricht in der folgenden Klafje zu folgen, 
ſcheint uns fein Zurücdhalten durchaus gerechtfertigt. — Weiter fam Abg. Eickhoff 
auf die von ihm mit Intereſſe gelefenen, erfreulichen Urteile der Univerfitätsprofefforen 
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über ben gegenwärtigen Stand der lateinifchen Abiturientenffripta zu fprechen 
(die im 4. diesjährigen Heft des Zentralblattes für die gefamte preußifche Unterrichts- 
verwaltung publiziert find) und fuchte dabei das in einem folchen Urteil gerügte Prä- 
ditat zu entfchuldigen, das unter einem Skriptum alfo lautete: „Die Arbeit kann daher 
nur bei größter Nachficht als zur Not ausreichend angejehen werden“ (eine von den 
ſpaßhaft euphemiftifchen Wendungen jtatt de3 verdienten Ungenügend), Aus den Ur: 
teilen aber der Univerfitätsprofefjoren über die Iateinifchen Leiftungen der Realgymna- 
fialabiturienten glaubt der Abgeordnete ein gewiſſes Vorurteil gegen diefe Schulen 
herauslefen zu können. — In das Lob der Kurzitunde ftimmte er in der Weife ein, 
daß er die Hoffnung ausſprach, die Provinzialfchullollegien würden nunmehr ihren 
Widerftand gegen die Neuerung wohl aufgeben. — Daß die Entwidlung der Reform> 
gymnafien weniger rafch fei ald die der Neformrealgymnafien meint er auch dem 
Umftand zufchreiben zu follen, daß die Gymnafien zum größeren Teil nicht ftädtifche, 
fondern königliche Anftalten find, eine Anficht, die uns nicht wohl vereinbar mit der 
entfchiedenen Zuneigung von Räten des Kultusminifteriums zu dem Reformſyſtem zu 
fein fcheint. Daß übrigens die MReformgymnaften ebenfall3 humaniftifche Gymnafien 
feien, betonte Abg. Eidhoff mit Recht. — Sodann bedauerte er, wie Dr. Hinymann, 
daß die Regierung fich nicht bereit dazu erklärt habe, auch in den oberen Gymnaſial⸗ 
klaſſen anftatt des Griechifchen dad Englische wählen zu lafien: das Bedürfnis 
dazu fei in Städten vorhanden, wo das Gymnafium die einzige Vollanftalt fei, und 
die gemwünfchte Freiheit fei in ber Tat ja nichtö anderes als die Einrichtung von real: 
gymnaſialen PBarallelklafjfen. Darauf wäre u. E. zu bemerken, daß eine förmliche Gabe- 
lung einer Anftalt in gymnaftale und in realgymnafiale Oberflafjen mit vollitändig 
von einander im wiſſenſchaftlichen Unterricht getrennten Schülern nicht? Bedenkliches 
hätte, daß es aber für den beutfchen, Iateinifchen, geichichtlichen, auch den Religions: 
unterricht eingreifende und jehr ungünftige Folgen hat, wenn des Griechifchen fundige 
und unfundige Schüler zufammen unterrichtet werden müfjen, und daß deswegen, wenn 
die Zahl derer, die Englifch jtatt des Griechifchen wählen möchten, zur Bildung von 
Barallelklaffen nicht ausreicht, diefe Schüler auch im Griechifchen mit den anderen zu 
vereinigen und auf die fafultativen englifchen Gymnaſialkurſe hinzumeijen find. 
Schtießlich machte Redner auf Klagen aufmerffam, die in ber juriftifchen Zeit: 
fchrift „das Recht” (in Nr, 8 vom 25. April 1909 Prof. Krüdmann in Münjter 
unter dem Titel „Juriftenproletariat und Winfelgymnafien“ und der Herausgeber der 
Zeitfchrift, Dr. Soergel, in einem Nachwort erhoben haben und die fich auf die un- 
gemeine Mindermwertigfeit vieler junger Leute beziehen, welche von Gymna— 
fien als reif entlaffen ſich dem juriftifchen Studium zumenden. Macht der erjtere für 
den lÜbelftand befonderd die Gymnafien in Eleinen Städten verantwortlich, jo führt 
Soergel ſehr richtig aus, daß die Urfachen nicht in den „Winfelgymnafien“, jondern 
an einer anderen Stelle zu fuchen find. „Es führen — fagt er — ähnliche Klagen, 
wie Krüdmann, von Jahr zu Jahr in fteigendem Maße auch die Profefforen anderer 
Fakultäten. Der Grund liegt nur indireft an den Gymnaſien, direft an dem Nieder: 
gang der moralifchen Qualitäten der Eltern und der Jugend. Das muß einmal offen 
ausgeiprochen werden. Die ganze Erfcheinung ift nicht eine Schulfrage, fondern eine 
allgemeine Entmwidlungsfrage. Das Gymnafium follte allerdings die Höhe feiner früheren 
Anforderungen beibehalten, aber das wünſcht man, bezw. fann und darf man oben 
nicht wünfchen, weil die Herren Eltern e3 nicht wünfchen. Früher arbeiteten Eltern 
und Schule gemeinfam an der Ausbildung und Erziehung der Kinder. Heute wird 
alles von der Schule erwartet. Die 4—6 Stunden täglicher Unterricht follen den Kin» 
dern nicht nur Wiffen und Können, fondern auch Gehorfam und Pflichtgefühl, Anftand 
und Sitte und nicht zulegt — Verftand beibringen. Seien wir ehrlich! Wer gibt gerne 
zu, daß fein Sohn infolge von Faulheit oder gar von Mangel an geiftigen Fähigkeiten 
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nicht vorwärts fommt? Dicht neben der vom Manne «mißverftandenen» Frau jteht heute 
der «vom Lehrer nicht verftandene und darum faljch behandelte» Schüler. Verlangen 
wir nicht, daß unjere mittelmäßig begabten Kinder da3 Gymnaftum abfolvieren! Biel: 
leicht und vielfach find fie nur für das abftrafte Studium nicht geeignet. Heraus mit 
ihnen aus dem Gymnafium, fpäteftens nach Erlangung des Einjährigenzeugniffes, hinein 
mit ihnen in einen praftifchen Beruf zur Luft und Freude, zu Nuß und Frommen der 
Kinder und Eltern, des Staate8 und der Gejellfchaft! Geben wir der Schule wieder, 
was der Schule if. Einen ftrengen, zielbemwußten Unterricht, der bedingt 
ift durch eine ftrenge Schulzudt. Perlangen wir überhaupt nicht, was die 
heiligite Pflicht der Eltern ift, daß fie und abnimmt die Erziehung und Beauffidti- 
gung unferer Rinder. Halten wir unfere Jugend fern von all den Dingen, die uns 
feinerzeit fehr zu unjerem Vorteil unfere «altfräntifchen» Eltern ferne gehalten 
und verjagt haben! Umntergraben wir nicht die Autorität der Lehrer durch Eingehen 
auf Tadel und Klagen unferer Rinder über ihre Lehrer! Es bleibt und immer unbe 
nommen, folchen Klagen gegebenenfalld nachzugehen. Berlangen wir von den Lehrern 
nicht, daß fie unfere vielfach recht faulen, oberflächlichen und ungezogenen Rinder mit 
Slacchandfchuhen anfajien! Daß fie ihnen den Pelz wachen, ohne daß er naf wird! 
Erwarten wir nicht, daß der bloße Unterricht ohne häusliche angeftrengte Arbeit und 
Zudt genügt! Erinnern wir uns an unfere eigene Schulzeit, an die Anforderungen, 
denen wir genügen mußten und genügten, ohne daß wir an «Leib und Seele Krüppel» 
wurden.“ — Abg. Eidhoff felbjt fügte bei, daß diefe Worte goldene Wahrheiten enthielten 
und daß ed wünſchenswert fei, fie fänden in den meitejten Kreiſen unſeres Bürgertums 
Beherzigung. Wenn er aber danach feine Freude über die von weitverbreitetem Inter— 
ejfe an Schulfragen zeugende Beteiligung vieler Eltern bei der durch den Verein für 
deutjche Erziehung am 19. April veranftalteten Verfammlung ausfprach (obgleich er 
weit entfernt von Gutheißung alles dort Gefprochenen zu fein erklärte), jo ift zu be 
merfen, daß die dort gefaßten Bejchlüffe feineswegs von einer Reform des Elternhaufes 
das Heil erwarten, jondern den Grund des Unheils lediglich in der Schule erbliden, 
alfo deı Meinungsäußerung Dr. Soergel3 geradezu entgegengefegt find. 

Es folgte die Rede des ald Regierungskommiſſar fprechenden W. Geh. Ober: 
regierungsrats Dr. Köpfe, die wir wegen ihrer Bedeutung wörtlich mitteilen mit Aus: 
laffung nur einer Stelle, in der eine von dem Direktor des Heinrichsgymnaſiums in 
Schöneberg-Berlin mit mehreren Primanern gemachte Romreife gegen ungerechtfertigte 
Ausftellungen verteidigt wird: 


Geftatten Sie, m. 9., daß ich zulammenfaflend und furz antworte auf die 
Anfragen und Anregungen, die zu dieſem Kapitel aus der Mitte des Hohen 
Haujes an uns gerichtet worden find. 

Für die Behandlung aller Fragen, welde, um damit zu beginnen, die Or: 
ganilation der höheren Schulen betreffen, iſt für die Unterrichtsverwaltung maß: 
gebend gewejen der Allerhöchite Erlaß vom 26. November 1900. Bei der Durch— 
und weiteren Ausführung diefer magna charta, wie der verjtorbene Mini— 
fterialdireftor Althoff den Erlaß zu nennen pflegte, iſt darauf ausgegangen 
worden, bejonders zwei Punkte mit Nahdrud zu berüdjichtigen, nämlich eritens 
die Gleidhitellung der drei Schularten und zweitens eine Fräftigere 
Betonung der Eigenart einer jeden von ihnen. 

Was zunädhit die Gleichſtellung anlangt, jo ift fie durchgeführt bis auf 
das Studium der Theologie; ein Verſuch, auch für diejes Studium die Gleich— 
berechtigung zu erlangen, ift gejcheitert. Eine Aenderung kann für abjehbare 
Zeit darin nicht in Ausficht geitellt werden. [Sehr richtig!] Ein Bild ver bie: 
herigen Wirkung diejer Gleichitellung werden die Herren aus der Zuſammen— 
jegung der Studierenden auf den preußiſchen Univerfitäten fich bilden fönnen. 
Sm vorvorigen und in dem lebten Semefter find die Prozentfäge im mwejent: 
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lihen gleich geblieben; ich darf mich daher wohl darauf bejchränfen, nur die 
Zahlen für das Winterjemefter anzugeben. Wir hatten auf den preußijchen 
Univerfitäten 5211 Suriften; davon waren 85°, Gymnafialabiturienten, 11°], 
Realgymnafialabiturienten und 4°/, Oberrealihulabiturienten. An Medizinern 
hatten wir 2546; davon waren Gymnafialabiturienten 83°/,, Realgymnafial- 
abiturienten 13°, und DOberrealichulabiturienten 4°/,. In der philojophifchen 
Fakultät warer injtribiert 9141 Studenten; davon waren 70°), Gymnafial: 
abiturienten, 17°, Realgymnafialabiturienten, 13°/, Oberrealſchnlabiturienten. 
Auffälig, nebenbei gejagt, ift die verhältnismäßig geringe Zahl der Oberreal- 
ihulabiturienten in der medizinischen Fakultät [hört, hört!]; es find im ganzen 
nur 119, im vorigen Sommer 87, während von den DOberrealichulabiturienten 
im vorigen Semeſter 92, im legten 100 in der Kolonnne der Deutſch und alte 
Spraden Studierenden ftanden. [Hört, hört!] Es ift fein Zweifel, daß Beſuch 
und Anjehen der Realanftalten jehr geftiegen find. Ditern 1900 und Dftern 
1908 zeigen weſentlich verſchiedene Zahlen der Anftalten: 354 Gymnafien gegen 
jet 372, 97 Realgymnaftialanftalten gegen jegt 163, 175 lateinloje Anitalten 
gegen jegt 246. Während die Gejamtzahl der höheren Lehranftalten um 25°, 
geitiegen ilt, haben die Gymnafialanftalten nur um 5°/, zugenommen, die Real: 
oymnafialanftalten um 68°], hört, bört!] und die lateinlojen Anftalten um 
40%,. Allerdings eine freie Wahl der Anitalten ift bisher noch nicht überall 
mögli geweſen. In den mittleren und fleineren Städten find vielfah nur 
—“ Anſtalten vorhanden. Wandel iſt darin ſchwer zu ſchaffen. Die 
eute in den kleinen Städten ſelbſt ſind nicht unter einen Hut zu bringen; Ver— 
ſuche von Ummandlungen find mehrfach am Widerſtande geſcheitert, und ich 
kann ausdrücklich beſtätigen, daß noch neuerdings wieder Verhandlungen auf 
Umwandlung von kleinen Gymnafien in Realanſtalten, die durchaus angezeigt 
erichien, von der Einwohnerſchaft abgelehnt worden find. [Sehr rihtig!] er: 
an der Lehrpläne beider Arten müjjen aber vermieden werden. [Sehr 
richtig! 

Damit fomme ih auf den zweiten Punkt, die Wahrung der Eigenart 
der Schulen. Ich will hier zunächſt eingehen auf eine Heuberung des Herrn 
Abgeoroneten Heß, der von dem Tauſch des Engliſchen und Franzöfiihen auf 
den Gymnafien eine VBerwiihung der Eigenart des Gymnafiums befürchtete. 
Nun, m. H., diefer Tauſch ift bereits vorgejehen in den Lehrplänen von 1901; 
das ijt gar nichts Neues. Von der damals gewährten Möglichkeit haben in- 
zwiſchen einige 40 Gymnafien Gebraud gemadt; eine „Abbrödelung” des Lehr— 
planes des humaniſtiſchen Gymnafiums fann ich darin nicht jehen. Sie würde 
viel eher eintreten, wenn der Plan verfolgt würde, den der Herr Abgeordnete 
Heß jelbit empfohlen hat, nämlih das Franzöfiiche in der Tertia zu‘ verftärken. 
Mer die verftärkenden Stunden dabei zu liefern hätte, wäre doch wohl klar; 
natürlih müßte das Lateiniiche heran, ein anderer Gegenftand würde nicht in 
Frage kommen fönnen. Ich meine aljo: eine Gefahr ift für das Gymnafium 
nicht zu befürdten. Und wenn er binzufügte, auch die Beftimmung über die 
Reifeprüfung jei in diejer Beziehung gefährlid, wenn es den Schülern über: 
lafjen würde, im Franzöfifhen oder im Englischen fich prüfen zu laſſen, jo 
fann id nur bemerfen, daß ausprüdlich in der Abänderung der Prüfungsord- 
nung vom 24. Sanuar 1909 vorgeichrieben ift, daß die Frage, ob der Schüler 
im Franzöſiſchen oder im Engliichen zu prüfen jei, „nad der Vorbildung des 
Prüflings“ enjchieden werde. Alfo eine Gefahr kann ich auch darin nicht jehen. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich übrigens noch eins bemerken. Wenn wir 
uns nicht verhört haben, hat fich bei der Angabe der Zahl von neuiprad: 
lien Aſſiſtenten, die jegt bei uns arbeiten, der Herr Berichterjtatter ver- 
Iproden. Wir haben an preußiichen höheren Schulen nicht 5, jondern 50 Fran: 
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zofen, 7 Engländer, 8 Amerikaner, während an deutſchen Affiftenten in Frank— 
reih 14 find, in England 2 und in Amerifa 8 

Ein anderer Punkt, der bei der Wahrung der Eigenart erwähnt werden 
muß, ift die Ausdehnung des Parallelunterrihts für die am Grie— 
chiſchen nit teilnehmenden Schüler. Der Herr Abgeordnete Eidhoff 
bat eben davon gehandelt. Diejer Parallelunterricht ift eingerichtet an 34 jtaat: 
lihen und 34 ftäbtijchen gymnafialen Anftalten. Seine — mehrfach gewünjchte 
— Weiterführung über die Unterfetunda hinaus ftößt auf ernite Bedenfen. Die 
Unterrichtsverwaltung bält fie geradezu für nicht angängig, wie von meinem 
Herrn Mitkommiffar bereits in der Budgetlommilfion erklärt worden iſt, und 
zwar aus dem einfadhen Grunde, weil dadurch der Charakter des Gymnafiums 
als einer einheitlihen gymnafialen Anftalt entfchieden verloren gehen würde. 
[Sehr ridtig!] Es iſt ausgeſchloſſen, auf der Oberſtufe Grieden und auf 
anderen Gebieten weiter geführte Nichtgriehen auf die Dauer gemeinfam zu 
unterrichten. 

Dazu kommt aber no eins. Was für ein Eramen follen denn jchließlich 
die jungen Leute mahen? Ein Realgymnafialeramen fann es nit jein, da 
fehlt zu viel Mathematik, Phyfik u. ſ. w, und ein Gymnajialeramen ift es auch 
nicht. Wir würden aljo mit ihnen in die größte Verlegenheit fommen in bezug 
auf die gegenfeitige Anerkennung der Reifezeugnifie, die ja Gegenitand einer be- 
fonderen Vereinbarung unter den deutſchen Bundesregierungen iſt. Nur Die 
Einrihtung lehrplanmäßiger Realgymnafialklafien fann da helfen, und in der 
Beziehung hat Steinbart ganz recht, wenn er jagt: bei genügender Schüler: 
zahl ſollen realgymnafiale Oberklaſſen eingerichtet werden. 

Völlig ausgeſchloſſen ift aber ein Gymnafium ohne Grie- 
chiſcch, m. H., das wäre wirklich eine contradictio in adjecto. [Sehr richtig !] 
M. 9, das Gymnafium — das möchte ich bier ausprüdlih bemerken — iſt 
nicht etwa das gehätichelte Schoßfind der Unterrichtsverwaltung, aber fie will 
es auch nicht ftiefmütterlich behandelt jehen. [Sehr richtig! rechts.] Nach der 
Gleichſtellung der drei Schularten iſt die Schulpolitif der freien Entwidlung die 
allein richtige. Dem Berlangen der Bürgerichaft nad Ummandlung einer gym: 
nafialen Anſtalt in eine realitiihe wird die Unterrichtsverwaltung gern ent: 
gegenfommen, in der Ueberzeugung, daß fie damit auch im Sinne aller wahren 
Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums handelt; denn nichts fann der Wert- 
Ihägung und Wirkung der Bildung abträglicher jein, als fie da aufbrängen 
wollen, wo die Eltern fie nicht wünſchen. [Sehr rihtig!] Im übrigen iſt das 
Bild der Verbreitung der drei Schularten, das oft vorgeführt wird, 
nicht ganz zutreffend. Es heißt: es gibt 191 Städte, in denen eine gymnafiale 
Vollanitalt die einzige höhere Schule ift; die Aungen würden gezwungen, dieſe 
Anstalt zu bejuchen, ja man hat jogar einem Wortjpiel zuliebe das Gymnafium 
die Zwangsanitalt genannt. M. H., der Nachdruck ift hier zu legen auf das 
Wort Vollanitalt. 191 Städte haben in der Tat nur gymnafiale Voll: 
anjtalten. Daß aber in 22 von ihnen mit dem Gymnafium unter derielben 
Leitung eine Realiule, in 3 ein Realprogymnafium verbunden ift, daß ferner 
in 14 Städten neben den Gymnafieu noch befondere Realſchulen beitehen, wird 
dabei nicht immer geſagt. Dazu kommt no, daß Esfagunterricht bei 49 jener 
gymnafialen Bollanjtalten eingerichtet it. Summa summarum in 88 von den 
191 Städten iſt auch Gelegenheit für die Nealbildung vorhanden. Immerhin 
bleiben no 103 Städte übrig, die nur ein Gymnafium haben. Allerdings wer: 
den von dieſen noch manche umgewandelt werden können und müſſen. Man fol 
aber auch andererjeits feithalten, daß es 10 Städte gibt, in denen die Oberreal: 
ſchule die alleinige höhere Lehranftalt ift und 22, in denen nur Nealgymnafien 
vorhanden find. 
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Ich wollte mich furz faſſen. Auf die Reformanitalten gehe ich alſo 
jegt nicht näher ein. ch habe mir erlaubt, eine Ueberjicht von ihnen der Budget: 
fommiffion zu überreihen. Die wird Ihnen zu Geficht fommen, und Sie wollen 
daraus erjehen, daß die Befürchtung, man gehe zu leicht mit der Ummandlung 
von Gymnafien in Reformgymnafien vor, wie der Abgeordnete Siebert fie aus: 
ſprach, durchaus nicht berechtigt iſt. 

In einer anderen Richtung liegt ein Verſuch, den tatfählichen Verhältnifjen 
der Gegenwart Rechnung zu tragen, über den fi der Minifter v. Studt ſchon 
— zwei Jahren geäußert hat. Das iſt die ſogenannte Bewegungsfreiheit, 
d. h. die Möglichte it, individuellen Neigungen der Schüler mehr zu folgen und 
— Bildungselemente in veritärftem Maße zu pflegen. Dieje Frage gehört 
jegt zu den Beratungsgegenitänden der Direftorenfonferenzen, und es find auch 
ihon Berfuche bei einzelnen Anjtalten gemacht worden. Es war ein barter 
Ausdrud, wenn der Herr Abgeordnete Heß wohl im Hinblid auf dieje Unter: 
nehmungen von „Herumerperimentieren“ ſprach. Sollten dieſe Verſuche einen 
gangbaren Weg ausfindig machen, ſo würde ein doppelter Vorteil zu erreichen 
ſein: erſtens ein gewiſſer Erſatz für den Mangel einer zweiten höheren Schule 
am Ort, und zweitens ein paſſender Uebergang von der ſtrengen Gebundenheit 
des pflichtmäßigen Lernens zu der ungebundenen Zernfreiheit auf der Univerfität. 
Solde Bewegungsfreiheit darf aber nie dazu führen, den normalen 
Lehrplan aufzulöfen oder zu verdrängen. [Sehr gut!] Es handelt 
fih immer nur darum, einzelnen Schülern eine individuellere Ausbildung zu 
gewähren. Das ermöglicht, wie ſchon von dem Herrn Abgeordneten Eidhoff be- 
merkt worden ift, die Aenderung der Ausgleihsbeitimmungen in der Ordnung 
der Reifeprüfungen. Dabei möchte id mir nur einen Zuſatz geftatten. 

Es handelt fih hierbei um die Wertung von Leiftungen individueller 
Neigung, nicht etwa um Nachſicht mit der nicht eben ſelten vorfommenden 
Neigung, nichts zu leilten, jondern fi mit der Schule möglichit bequem und 
ohne Anftrengung abzufinden. Unter allen Umſtänden muß darauf gehalten 
werden, daß die Schüler an gewiſſenhafte Pflichterfüllung gewöhnt werden und 
arbeiten lernen. |Sehr richtig!] Neifezeugniffe gibt es nur, wenn fie das ge 
lernt haben. [Bravo!] 

Herr Abgeordneter Dr. Hintzmann hat hinfichtlich der Bewegungsfreiheit 
auf Grund perjönlicer Erfahrungen jehr dankenswerte Mitteilungen gemadt. 
Wenn er aber die Bemerkung hinzugefügt hat — ich glaube, jo war fie un- 
gefähr —: die Begrenzung des Lehritoffes entipricht der allgemeinen Neigung 
der Fachleute, jo iſt mir nicht recht flar, was er damit gemeint hat. Soll das 
heißen: Beichränfung des einzelnen Penfums, oder ſoll es heißen: Streichen von 
Lehrgegenſtänden überhaupt? Dazu kommt, daß, wenn von Begrenzung oder 
Beihränfung des Lehrſtoffes bei uns die Rede ift, diefer Wunſch gewöhnlich 
von den Vertretern der Naturwillenichaften und der Mathematik betreffs der 
ſprachlichen Fächer geäußert wird; es fol das dann auf Koiten der humaniſtiſchen 
Studien gehen. jedenfalls aber möchte ich das eine bemerken: am menigiten 
dürfte die Bewegungsfreiheit für die Oberrealichulen unentbehrlich jein; fie haben 
den einfadhiten und einheitlichiten Lehrplan. Trogdem fängt man auch da ſchon 
an, nach Gabelung u. ſ. w. zu verlangen. 

Von der Biologie brauche ich nur wenig zu jagen. 89 höhere Schulen 
von 531 Vollanitalten — das find 17°), — haben jegt mit Genehmigung des 
Herrn Minifters biologischen ei‘ eingeführt. Sie verteilen ſich auf 
11 Provinzen. Am ftärkjten ift die Prov. Sachſen mit 23 Anitalten vertreten, 
unter denen fih 9 Gymnafien befinden. Hoffentlich bewährt fich die Sache. 
Uebereifer und Ungeſchick können da ſehr gefährlich werden. [Sehr richtig!] 


136 


Die Stenographiefrage wird fpäter wohl noch eingehender erörtert 
werden. Wenn der Wunſch ausgeiprodhen worden ift, die preußiiche Unterrichts- 
verwaltung möchte doch die Sache etwas beichleunigen, jo muß ich ermwidern, 
daß nad) Lage der Verhältnifje die preußiiche Unterrichtsverwaltung dazu nichts 
tun fann; die Verhandlungen find beim Reiche im Gange. 

Was nun ferner die Bürgerfunde anlangt, jo geitatten Sie mir auch 
dazu ein kurzes Wort. Aufgabe der Schule fann es doch nur fein, innerhalb 
der dazu geeigneten Fächer rein jachliche, der Faſſungskraft der Schüler ent- 
jprechende Belehrungen zu gewähren, die für die jtaatsbürgerliche Erziehung der 
Jugend einwandfreie Unterlagen zu bieten geeignet find; mehr nit. Das ijt 
auh in den Zehrplänen aller Schularten idon jeit geraumer Zeit jo Har und 
deutlich vorgejehen, daß es, um den vielfach ausgeſprochenen Wünjchen päda— 
gogiſch richtig zu entiprehen, nur darauf anfommt, bier und da die in den 
Sehrplänen gegebenen Anregungen immer fräftiger und friiher in praftiiche Be- 
— umzuſetzen. In dieſem Sinne in allen Orten und Schulen fördernd 
zu wirken, iſt die Unterrichtsverwaltung ſchon ſeit den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ernſthaft bemüht geweſen. 

Ich gehe auf das einzelne nicht ein. Nur einen Punkt erwähne ich: die 
geeignete Vorbereitung der Lehrer. [Sehr gut!] Es iſt mir eine Freude, aus— 
ſprechen zu fönnen, daß für die Univerfitäten in Ausficht genommen ift, beiondere, 
in erjter Linie für Nichtjuriiten bejtimmte kurze VBorlejungen über Staats 
und Wirtjehaftslehre unter jpezieller Berüdjihtigung der Verhältnifie in 
Deutihland und Preußen einzuführen. [Sehr gut!] Man geht dabei von der 
Anſicht aus, daß es den jpäter in das Schulamt eintretenden Studenten nicht 
wohl zugemutet werden fann, die für ihre Zwede meiſt zu umfangreichen jtaats- 
rechtlichen und volfswirtichaftlihen Vorleſungen zu hören; dazu haben fie Feine 
Zeit. Man darf fih wohl der Hoffnung hingeben, daß diefe Maßnahme wesent: 
li dazu beitragen wird, den ftaatsbürgerlichen Unterricht in den Schulen immer 
fruchtbringender zu geitalten. 

Die Unterrichtsverwaltung ftehbt auf dem Standpunkt, daß auch fie ein: 
gehende Belehrungen über Fragen der jogenannten Bürgerkunde für alle Schul: 
arten als geboten erachtet. Es wird namentlich bei Gelegenheit von Revifionen, 
Beicheiden auf VBerwaltungsberichte, von Lehrer: und Direktorenfonferenzen aud 
weiter darauf gehalten werden, daß die Beitimmungen nicht bloß auf dem Papier 
ftehen, jondern fich im praftifchen Unterricht wahrhaft fruchtbringend geitalten. Sie 
fann aber — namentlih im Dinblid auf die große Gefahr der Ueberlajtung 
unferer Schulen mit Lehrfähern — nicht die Ausficht eröffnen, daß bejondere 
Stunden für Bürgerfunde in die Lehrpläne eingeftellt werden, jo jehr eine 
eingehendere Belehrung der Jugend auf diefem Gebiete erwünicht if. Die Be- 
iprehungen diejer Fragen jollen fich vielmehr organiih und zwanglos an den 
Unterriht anlehnen. Die Forderung immer neuer Lehrfächer mit bejonderen 
Lehritunden ift geradezu verderblih. [Sehr richtig!] In den meiften Fällen 
handelt es ſich da lediglih um methodiſche Einrichtungen. Man weiß wirklich 
nicht, wo man die Zeit hernehmen fol, und es liegt nahe, an das befannte 
Wort des alten MWrangel zu denfen, der nad einer Belichtigung einmal gelaat 
haben joll: „Der Tag hat 24 Stunden, und wenn die nicht reihen, nehmen 
Sie die Naht zu Hilfe!" — Ein eigentlicher jtaatsbürgerlicher Unterriht — jo 
jchließt ein beachtenswerter Aufſatz eines Gymnafialprofejlors, nit aus Preußen 
— in bejonderen Stunden ilt aus pädagogifchen und ethiſchen Gründen ab: 
zumweifen. [Sehr wahr!| 

Die Kurzitunden. Ich fann mich auf das berufen, was ich im vorigen 
Sahre bier gejagt habe. Sie find geitattet, die Erfahrungen find zufrieden: 
itellend, die Sache wird vorwärts aehen; nur muß man fefthalten, daß die Ein: 
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rihtung ein Notbehelf iſt und bleibt für die Großftädte; für fleine Städte kann 
fie leiht vom Uebel jein. 

Noch ein anderer Punkt, der zu berühren ift: die jeruellen Beleh: 
rungen. Wer die Erörterungen zur Frage der jeruellen Belehrungen aufmerf: 
jam verfolgt, wie fie jet in Schrift und Rede an der Tagesordnung find, der 
wird finden, daß diejes Thema recht verſchieden aufgefaßt wird und über die 
dabei zu behandelnden Gegenjtände feineswegs Klarheit herrſcht. Die einen ver: 
ftehen unter jeruellen Belehrungen erziehlihe Ermahnungen ethiſcher Natur, die 
anderen lediglich Unterweilungen phyliologiihen Inhalts. Nur darin find alle 
verftändigen Leute einig, daß für jede jeruelle Belehrung das Wort gilt: Maxima 
debetur puero reverentia. [Sehr gut!] Der Schule fällt die Aufgabe zu, die 
beranwachlende Jugend zur Züchtigfeit, zu Anſtaud und Sitte zu erziehen. Eie 
it damit ihren Pflegebefohlenen gegenüber zu Mahnungen und Warnungen ver: 
pflichtet, die fih auf ethifcher Grundlage bewegen und ſich je nach Geſchlecht und 
Alter der Zöglinge namentlich dem Religionsunterrichte, dem Deutichen und dem 
Geihichtsuuterrichte ungezwungen anſchließen. Bejonders der Religionsunter: 
richt fußt in diefen Fragen auf einer altbewährten pädagogiihen Tradition, die 
durh lange Erfahrung in allen Schularten der Volksſchulen wie der höheren 
Schulen für die weibliche wie für die männliche Jugend erprobt und geheiligt ift. 

Nicht jo fteht es mit den rein phyfiologiihen Belehrungen über geichlecht: 
lihe Dinge im naturwiffenichaftlichen Unterricht oder in befonderen ihm dienenden 
Vorträgen. Ueber die auf diefem Gebiet gemadhten Erfahrungen find neuer: 
dings die Provinzialihulfollegien und die Regierungen gehört worden. Das 
jehr umfangreihe und gründlide Material ift jorgfältig geprüft und bearbeitet 
worden. Auf Grund auch diefer Berichte kann der Standpunkt der Unterrichts: 
verwaltung binfichtlih der jeruellen Belehrungen phyfiologiihen Charakters fol- 
gendermaßen gekennzeichnet werden. 

Solche Belehrungen zu geben, iſt in erfter Linie Sache des Elternhaujes. 
[Sehr richtig!] Die Schule ſoll fih im allgemeinen hüten, diefes überaus heifle 
Gebiet zu betreten, zumal im Klaffenunterricht. Insbeſondere darf der lehrplan- 
mäßige Unterricht in der Anthropologie auf der Mitteljtufe nicht den Anlaß 
bieten zu verfänglichen Mitteilungen über gejchlechtliche Dinge, die für die un- 
reife Jugend in ethiicher Hinficht verderblih werben könnten. [Sehr richtig !] 
Wo man das in taftlofer Weije verjucht hat, haben in den meiften Fällen die 
Eltern von ihrem guten Recht, zu proteftieren, Gebrauch gemadt. Damit ift 
diefe Frage zu ungunften weiterer Verfuche jo gut wie entfchieden. [Bravo!] Es 
ift davon abzufehen. [Erneuter Beifall.] Zweifelhaft kann nur noch fein, ob es 
zwedmäßig ilt, ven nad Abſchluß der Schullaufbahn ins Leben hinaustretenden 
Böglingen noch befondere Belehrungen mit auf den Weg zu geben, die ihnen 
zum Bemwußtjein bringen, daß das Wort des Tacitus von den Deutſchen heute 
noch zu gelten hat: Nec corsumpere et corrumpi saeculum vocatur. Unbe— 
dingt ift aber dabei zweierlei zu fordern: eritens, für ſolche Belehrungen ift in 
jedem Falle das Einverftändnis des Elternhaufes unerläßlich [bravo!]; und 
zweitens muß die Gewähr geleiftet jein, daß der Belehrende taftvoll zu unter: 
richten veriteht [ehr richtig!] und fein Wiffen mit ethifcher Ueberzeugungskraft 
zu verwerten vermag. [Sehr rihtig!] Weitere Vorfchriften zu geben,’ it aus: 
geſchloſſen. Die örtlichen Verhältniffe, vor allem aber die Rückſicht auf die Ver: 
Tchievenheit der mit ſolchen Belehrungen etwa zu betrauenden Berjönlichkeiten 
verbieten geradezu eine allgemeine Regelung. Jedenfalls ift auch hier die größte 
Vorſicht geboten, und Sade der Schulauffichtsbehörden wird es fein, auf dieje 
Beitrebungen, über welche bereits von 130 höheren Xehranftalten Berichte vor- 
liegen, fürjorglih zu achten. Ein einziger Mißgriff auf diefem Gebiete it kaum 
je wieder gutzumachen. [Sehr richtig ! 
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Ich füge noch einzelnes Unmichtigeres hinzu. 


Zunächſt, m. 9., ift von den Programmen geiproden worden. a, die 
Programme mahen uns jhon lange Not! |Heiterfeit.] Neuerdings, im Februar 
diefes Jahres, iſt die Ermächtigung erteilt worden, möglichft zu fürzen. Was 
aber das übrige anlangt, jo fann ih nur den Schlußſatz jenes Erlajjes bier 
mitteilen: „Die übrigens zur Sprache gebradten Fragen, wie z. B. die Beifügung 
willenjchaftlicher Abhandlungen zu den Programmen, der Taufchverfehr der Pro— 
gramme u. ſ. w. bilden auch bier, d. h. im Minifterium, den Gegenitand eingehen: 
der Erwägungen, können aber zur Zeit noch nicht durch eine allgemeine Neu— 
ordnung des Programmmelens erledigt werden.” Da find manderlei Verpflich- 
tungen und Vereinbarungen zu berüdjichtigen. Nicht ſchön ift es aber, neben: 
bei bemerkt, wenn auch hier von „Reformprogrammen” gejproden wird. 


Der Herr Abgeordnete Eickhoff hat dann noch die Berjegungsordnung 
zur Sprache gebradt und die Bejeitigung eines Pafjus im $ 5 gewünſcht. Ich 
brauche wohl die Beitimmung nicht noch einmal zu verlejen. M. H. die Streihung 
diefer Beitimmung fann ih nicht in Ausficht ſtellen. Warum jollte fie gleich 
weichen, weil man fie irgendwo einmal falich ausgelegt oder verwertet hat? Da 
gibt es ja Mittel und Wege genug, um einzufchreiten. Herr Eickhoff könnte 
vielleicht jelbit einen Fall aus neuefter Zeit erzählen, wo in der Tat durch recht: 
zeitiges Einjchreiten ein durch einjeitige Auslegung dieſer Beitimmung berbeige: 
führter Mißgriff wieder gut gemacht worden ilt. Alſo die Streihung wird nicht 
erfolgen können: wohl aber wird aufzupafien jein, daß nicht etwa dieje wohl: 
gemeinte Beitimmung Drangjalierungen veranlaßt, bei denen es fich bewahrbeitet, 
daß der Buchitabe tötet. 


Endlid noh die Zateinarbeiten. Wenn Herr Abgeordneter Eickhoff 
meint, die Nealgymnafien wären da etwas hart, vielleicht nicht ganz gerecht be— 
handelt worden, jo trifft das nicht zu; es ijt tatjächlich jo, wie die Profefloren 
in ihrer Kritif hervorgehoben haben. Aber ich gebe mich der Hoffnung bin, daß 
gerade die Veröffentlichung diejes Ergebnifjes darauf hinwirken wird, daß richtig 
gearbeitet wird. [Abgeordneter Seh : Sehr richtig !] 


M. 9., ich habe hier eine ganze Menge einzelner Punkte zu berühren ge- 
habt. Sie wollen aus dem allen erjehen, daß in der Tätigkeit der Unterrichts: 
verwaltung bei allen diejen Neuerungen und Verſuchen — jo verichiedentlich 
auch die Erjcheinungen jein mögen, melde die lebhafte Entwidlung auf dem 
Gebiete des Unterrichts bisher gezeitigt hat — eine Einheitlichfeit des Bemühens 
beiteht, die beiden Punkte feitzuhalten, die ih am Eingang nannte: die Wah— 
rung der Eigenart und die Durhführung der Gleihberedtigung. 
Möchte die freie Entwidlung, die zugelaffen ift und gefördert wird, nicht zu 
gegenjeitigem Befehden, jondern zu friedlidem Wettbewerb führen zur 
Förderung unjerer Schulen und zum Segen für unjere Jugend. [Aljeitiges 
lebhaftes Bravo. ] 


Es folgten Aufklärungen, die Geh. Oberreg..:Rat Tilmann bezüglich der äußeren 
Verhältniffe der höheren Lehrer und der höheren Schulen gab, und dann zwei längere Neden 
der Abgeordneten Ströbel (Sozialdemofrat) und Gafjel (reifinnige B.:P.), die beide 
jehr genußreich aud) zu lejen find, allerdings in verfchiedener Richtung, die eine unabfichtlich 
erheiternd, die andere durch ſcharfe Logik und durch ihre Wärme erquidend. Wir werden 
daher von beiden im nächſten Heft Stüde abdruden lafien, jagen aber jhon vorher dem 
Geh. Juſtizrat Gafjel herzlichen Dank für die glüdliche Vertretung unferer Sache. 

Nachträglich mag bemerkt werden, in welchen Berufsftelluugen fich die fünf Abgeord— 
neten befinden, über deren Außerungen wir oben berichtet haben: Schmedding, Geb. 
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Neg.:Rat und Landesrat in Münfter, Siebert, Direktor der Höheren Mädchenichule in 
Herford, Dr. Heß, Kreisſchulinſpektor in Wipperfürth, Dr. Hingmann, Oberrealichul- 


direftor in Elberfeld, Eickhoff, Realgymmnafialprofeffor in Remſcheid. 


G. U. 


Literariſche Anzeigen. 


Veröffentlichungen der Freunde des 
humaniſtiſchen Gijmnaſiums in Berlin 
und der Provinz Brandenburg. 1. Heft. Im 
Auftrag des Vorſtandes —— von 
Prof. Dr. Eugen Grünwald. Berlin, 
Weidmann. 87 ©. 

Es war ein trefflicher Gedanfe des Vor— 
ftandes der Berliner Gymnaſiumsfreunde, 
einzelne ihrer Mitglieder, die dazu befon- 
der8 geeignet und geneigt waren, anzu— 
regen, daß fie bisweilen in der Prefje das 
Wort für die Sache des Vereins nehmen 
möchten. Denn man hat zwar gegenüber 
den antihumaniftifchen Ergüffen in den 
—— meiſt das Gefühl, daß ſie ein 

ntgegentreten nicht verdienen: jo ſtrotzen 
fie meift von Sachunfenntni3 und von Un: 
logif, daß man fich fagt, jeder Verftändige 
werde fie ja alöbald mit Lachen bei Seite 
legen. Doch man bedenkt nicht, daß Halb- 
und Viertelverjtändige (um von den ganz 
Unverftändigen abzufehen) durch folche Er- 
peftorationen oft genug beeinflußt werden 
und daß die Dinge heutzutage nicht bloß 
von Berjtändigen entjchieden werden. So 
bat denn befonders E. Grünwald ſich öfter 
in feiner frifchen, bald humoriftijchen, bald 
Scharf zuhauenden Weife vernehmen laffen, 
in Beilagen zur Nationalzeitung, zum Ber: 
liner Tageblatt, zu den Berliner Neueften 
Nachrichten und im Tag, außer ihm Ge- 
heimerat Friedensburg in der Voſſiſchen 
geitung, ireftor Lück und Oberlehrer Dr. 

öſch in pädagogischen Zeitfchriften; und 
fehr dantenswert ift e8 auch, daß neun 
diefer Auffäge jetzt zu einem kleinen Heft 
mit einander verbunden find, in dem nun 
die Mitglieder der Bereinigung und Andere, 
die fich für unfere Kämpfe intereffieren, aller- 
lei gute und in bejter Form gebotene Gedan- 
ten lejen können, 3. B. über das Verhältnis 
von Haus und Schule, über Schülermoral, 
Dilettantismus in der Pädagogif, das Er: 
temporale, das Englifche auf dem Gymna- 
fium. Sie werden jicher, wie der Heraus— 
geber am Schluß des Vorworts ſchreibt, 
aus diefen Schuß: und Trußfchriften er- 
fennen, daß wir unfere höheren Schulen 
nicht für unantajtbar, ihre Lehrer nicht für 
unfehlbar anjehen, daß wir aber freilich 
die Grundlagen unferes Schulmefens für 
durchaus gefund und bewährt und injonder- 
beit die humaniitifche Bildung für einen 
unentbehrlichen Einfchlag in unfere Kultur 
erachten, der, weit entfernt, antinational 


zu jein und für dad moderne Leben un- 
tüchtig zu machen, einem möglichjt großen 
Teil der zur Führung unferes Volkes be- 
rufenen ®ebildeten erhalten werden muß. 
Möchte nach nicht zu langer Pauſe ein 
zweites peit folgen, in dem wir dann 
neben Anderem Grünmwald3 fchon gedrudte 
Auffäße über „die Befreiung des Kindes“, 
über den Pflichtbegriff und die Schule und, 
wenn möglich, auch feine etwas umfang- 
reichere, in den Preußifchen Jahrbüchern 
erfchienene prächtige Abhandlung über den 
Humor in der Schule zu finden hoffen; 
und möchten recht viele Kollegen biejes 
erfprießliche Wirken in der Preſſe fich zum 
Vorbild nehmen. Im allgemeinen find ja 
die Tagesblätter mehr geneigt Nörgeleien 
an der Schule aufzunehmen, aber «8 gibt . 
wohl überall auch Blätter, die die Ber: 

teidiger zu Wort fommen lafjen. u. 


Gerhard Hauptmann, Griechifcher 
Brühling. Berlin 1908, 266 ©. 2 Taf. 


Ein gut humaniftifches Buch, freilich im 
Sinne des Humanismus, der mit dem fo- 
genannten „Elaffifchen Altertum“ nicht viel 
zu tun bat. Daß wir dad Menjchliche in 
allen feinen Höhen und Tiefen gerade in 

ella3 fuchen und finden, bewirkt nur die 
eigene Stellung in der Weltgeichichte, die 
uns zwingt, in der Yugendzeit der euro: 
päifchen Kultur unfer eigenftes Wefen, das, 
was wir find, weil wir es immer geweſen 
find, zu erfennen. Doch will das Hellen- 
entum eben auch als das erfannt werden, 
was ed war, nicht, was es hätte fein follen. 

So hat hier ein Laie, deſſen Dilettantis- 
mus jich in fleinen und großen Unrichtig- 
feiten ungeniert verrät, an der lebendigen 
Wiedererwedung des Hellenentums mitge: 
arbeitet. Eine unbeftimmte Sehnfucht treibt 
ihn feit 26 Jahren dahin, wohin „mit 
Dampfichiffen oder auf Eifenbahnen hin- 
reifen zu wollen fajt fo unfinnig erjcheint, 
al3 etwa in den Himmel eigener Phantafie 
mit einer wirklichen Xeiter jteigen zu 
wollen.“ Aber ſchon Korfu heilt ihn von 
diefem Wahne. Im „Garten der Kirke“ 
bat er eine Viſion, die ihm im Meeres: 
raufchen und Windeswehen die Odyſſee 
ur MWirklichfeit werden läßt. Im Grunde 
ieht der Dichter ja dasfelbe, wie andere 
Sterbliche, und das Häßliche, Elend und 
Armut, die er fehen muß, fchwinden nicht 


— 
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hinter der roſaroten Brille eines falſchen 
Idealismus. Um aber die Geſamtheit der 
Eindrücke und nicht bloß Einzelheiten wie— 
derzugeben, ſchafft er Märchenbilder, deren 
Plaftit und Realität auch den Unkundigen, 
und das iſt gerade bei Reifebefchreibungen 
fo fchwer, in ihr Bereich zieht. Weiter 
Olympia, defjen verwunfchene Stille und 
ge Tal fich ihm mit Feſtestrubel füllt. 

ber über Hellas lacht nicht immer ber 
ewig blaue Himmel, und fo fährt er in 
Athen ein im Regen, ohne bdiefen als 
deplaziert oder unantit zu empfinden. 
Athenifche Soldaten denkt er bei folchem 
Wetter auf dem Marſche. Das moderne 
Athen vergißt er, um fich im Theater 
ganz in Die erhabene Stimmung der Tra- 
gödie zu verfegen, und wandert auf die 
götterreiche Atropolis und nahEleufis, 
um zu empfinden, was heidnijche Religio- 
jität gemefen ſei Delphi Alpenluft lehrt 
ihn echtes Hirtenleben kennen, während ihn 
Mauern und Steine kalt laffen. Endlich 
führt fein Weg über Korinth und My— 
tene nah Sparta, und während ihm 
ein trüber Abend auf dem furchtbar öden 
Felfen von Akrokorinth die düſtere Yamilien- 
tragödie Perianders in den Sinn fommen 
(äßt, verliert Mytene den ernten Zug, den 
ihm erft Die Tragödie aufgeprägt hat. Das 
war ein Leben in Ueppigfeit und Luxus, 
in Reichtum und Genuß, eine ſtarke Lebens: 
bejahung, neben der die berühmten Berfe 
zen von der Refignation gar nicht zu 

ort fommen. 

So hat ein Dichter, der die Geifter ver- 
jteht und feinfühlig den Stimmen laufcht, 
die heute wie damals jprechen, und das 
in Worte und Bilder gefaßt, was mir 
felbjt gefühlt haben, ohne es mitteilen zu 
fönnen, das Bild von einem lebendigen 

ellenentum, das fein deal, jondern Wirk— 
lichkeit ift: „Ich habe das ſchwächliche 
Griechifieren, die blutlofe Liebe zu einem 
blutlofen Griechentum niemals leiden 
mögen.“ Das ift es, was fein Buch zu 
einem echt bumaniftifchen jtempelt, in 
dem lebendiged Leben pulfiert oder um 
mit dem Berfafler zu fprechen: „Wenn 
etwas vorüber ijt, fo ift e8 am Ende für 
unfere Vorſtellungskraft gleichgültig, ob es 

ejtern gefchah oder vor mehr als 2000 
Jahren, bejonders wenn es menſch— 
lich vollbegreifliche Dinge find.“ 

Freiburg i. B. Wolf Aly. 

Auitriaca. 

1) Der Geiſt der altflaffiihen Stu- 
dien und die Schriftitellertwahl bei der 
Lektüre. Von Dr. Kamillo Hnemer. Wien 
und Leipzig 1907. Fromme, 79€. 

2) Zur griechiichen und Iateinifchen 
Lektüre am öfterreichifchen Gymnaſium. 
Eine Kritik neuerer Vorſchläge zum Lektüre— 


kanon von Dr. Friedrich Laded. Wien 1908. 
12 S 


3) Das klaſſiſche Gymuaſium und Die 
Vorbereitung zu unſern Hochichulen. 
Reden und Gedaͤnken von Dr. Robert Pattai. 
Wien 1908. 73 ©. 2) und 3) im Selbitverlage. 

4) MindeftsLehrftoff und Normal- 
Lehrftoff ald Grundlage einer Mittel» 
fchulreform. Von Dr. Hermann Raſchke. 
Innsbrud 1908. Wagner. IV und 231 ©. 

5) Eduard Stettner, £. f. Prof. in Dielig. 
Wozu ftndiert man noch heutzutage 
Katein und Griechiich? in Beitrag zur 
Scyulreform. Wien 1907. K. Herolds Sohn. 
165 ©. 8%. M. 2.60. 

Alles Auftriaca, aber aud) für ung „Reiche 
deutſche“ nicht unwert geleien zu werden: 
Fur fich Doch unfere öfterreichiihen Freunde 
ür „nur politifch, nicht fulturell von uns 
geliehen“; kämpfen wir und fie doch denjelben 

ampf um römiſche Kraft und griechiſche 
Schönheit. In diefem Kampfe werden befjer 
als alle theoretifchen Erörterungen für uns 
Gymnafialleute der Geift ſprechen, der in 
unfern flaffiihen Stunden berriht, und das 

uer, das wir an der Hand weije gewählter 

hriftftieller in unfern Schülern zu entzüns 
ben verftehen. Und jo beichäftigen fich Die 
erften beiden Verfafjer mit der wichtigen Frage 
des Leftürefanons. Daß über einen jolchen 

wei Fachleute zu völliger Uebereinftimmung 
ommen, ift beinahe ausgeichlofien, aber bei 
der Reichhaltigfeit der Auswahl auch nicht 
nötig; für Öfterreichifche Vorichläge ift zudem 
u beadhten, daß unjer Gymnafium etwa 20 

tateinitunden und 8 griechiiche mehr als das 
unferer Nachbarn bat. 

Für möglichfte Freiheit in der Auswahl 
bes Leftürftoffes find Huemer und Ladeck, beide 
mit der (auch in den preußiichen Lehrplänen 
von 1901 zum Ausdrud fommenden) Beichrän- 
fung, dat nur künftleriich Vollendetes oder 
wentaftens inhaltlich Bedeutendes zu lejen 
fei. Im einzelnen muß ih von Quemer 
Öfter abweichen. So fann ich die Erjegung 
Zenophons dur Arrian (gegen ihn find auch 
Eckſtein und v. Wilamomwig) nicht billigen: 
abgejehen von der jauberen und ſchlichten 
Daritellung, die jo jehr für bie Anfangsitufe 
paßt, ift Xenophon dody auch eine Schule der 
Tapferfeit, Ausdauer und Geiltesgenenwart; 
öde Streden übergeht man. Als Vorſtufe 
In die Platonlefrüre ſcheinen mir ebenjo Die 
Memorabilien, mögen fie nad) neueren Unter: 
juchungen auch der Originalität entbebren, 
ein fehr geeignetes Buch. Thufydides blos 
anhangsweiſe zu lefen, iſt nicht ausreichend; 
ihn der Privatlektüre zu überlafien, jcheint 
mir wegen der Schwierigkeit des Autors nicht 
angängig. Aus demfelben Grunde und weil 
er fein Mufter der Form tft, lehne ich auch 
Plutarch ab. Die Athener waren ein rede 
freudiges und prozeßwütiges Volk: dieſe Seite 
des griechiichen Lebens und einige Kenntnis 
vom attiichen Gerichtswejen vermittelt uns 
Lyſias, den ich der Oberiefunda erhalten jeben 


möchte. Warm tritt der Verf. für Platon 
ein; ich bin aber nicht jo eingenommen gegen 
die kleineren Dialoge wie er (im Euthyphron 
3.8. itedt doc mehr, al® man gemeinhin 
glaubt), auch nicht negen den Gorgias (vgl. 
9. F. Müller in der JEW. LXIII, 1), zumal 
wenn man den eriten Zeil gehörig kürzt und 
den zweiten beſonders berückſichtigt. Das 
Sympofion und den Phaidros halte ich als 
Ganze für die Schule zu ſchwer; gute Er— 
fahrungen habe ich mit Weißenfels’ Auswahl 
emacht. Von Ariftoteles etwas zu lejen, ift 
ehr lohnend: die Stücke aus der Poetif würde 
ich) aber dem Lehrer des Deutfchen überlafjen 
und einige Stapitel ber Bolitif vorziehen 
(j. Weißenfels’ Auswahl). Die poetijche grie- 
chiſche Lektüre fängt man in Defterreich mit 
ber Ilias an; ich meine, die Odyſſee fteht 
dem jugendlichen Empfinden näber. Arifto- 
phanes würde ich aud nicht der Privatleftüre 
umeiien — auf feinen Fall die Wolfen mit 
ihrem verzerrten Sofratesb:lde, und dieſe noch 
auf zwei Klaſſen verteilen —, ebenjomwenig 
die Lyriker; mit einer Auswahl aus Ariftos 
phanes möchte ich bei einer guten Generation 
einmal einen Verſuch machen. Im Lateinis 
ſchen fällt Huemers Abneigung gegen Giceros 
philoſophiſche und rhetorifche Schriften auf: 
Zielinski hat gezeigt, daß Cicero doch nicht 
bloßer Eklektiker ift, und ein fchöner gefchrie= 
benes Buch als de oratore gibt e8 in der 
lateinifhen Literatur nicht; auch Giceros 
Briefe vermißt man ungern. ©. befürwortet 
auch den Lyrifer Ovid, wendet fich nachdrück⸗ 
lih gegen die Unterfhägung Vergils und 
wünſcht Berücfichtigung von Gatull, Tibull 
und Properz — wenn nur das multum non 
multa, zumal in Defterreich, nicht darunter 
litte! Für das Obergymnaftium verlangt der 
Verf. mehr Stunden Griechiſch als Lateiniſch 
— darüber ließe fid) reden; aber entjchieden 
müffen wir uns gegen die von ihm empfoh- 
lene Abſchaffung der lateiniſchen Grammatik— 
ſtunden für die Oberklaſſen wenden: die gram— 
matiſchen Kenntniſſe müſſen ſchon im * 
eſſe der Lektüre auf der Höhe erhalten werden. 
Wenn lateiniſche und griechiſche Extemporalien 
den Schüler „langweilen“, jo liegt das am 
Lehrer, von dem 9. im Schlußwort mit Recht 
viel verlangt. Zu beachten wäre endlich noch 
der avis aux directeurs S. 75, wenn er aud) 
in die Anmerkung verwiejen ift: ich kenne 
ftrebfame und brauchbare Lehrer, die erft mit 
fünfzig Jahren zum Unterricht in den Ober: 
Hafen gekommen find. 


Ladeds Sonderabdrud aus der Zeitichrift 
für die öfterreichtichen Gymnafien 1907/8 be= 
ieht fi oft beiftimmend auf Huemer; er 
hält im ganzen am traditionellen öfterreichis 
ſchen Kanon feit, gibt neben beachtenswerten 
methodiichen Erörterungen wertvolle Winke 
zur Würdigung und Auswahl der Lektüre 
und zeigt eine ausgedehnte Kenntnis der ein— 
fchlägigen Literatur. Ladeck polemiftert gegen 
die von Kukula, Martinaf und Schenfl — 


141 


nicht durchaus de consilii sententia — ber: 
faßte Brofchüre 2“ Kanon ber altipradjlichen 
Zeftüre am d. G. Teubner 1906), mit denen 
er hart ins Gericht geht. Er weift Martinaf 
(ur Geihichte und Theorie der Stlajfiter- 

uswahl) viele Ungenauigkeiten nad, hält 
die von ihm aufgeftellten Heformmotive für 
— widerſpruchsvoll oder unklar und 
erklärt ſich gegen deſſen Verfechtung des hiſto— 
riſchen Prinzips für den geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lich geläuterten Humanismus (Immiſch), ver- 
langt die Lektüre des Bedeutendften und macht 
dem Dreimännerbunde den Vorwurf, daß er 
dem modernen Zeitgeift entgegentommen zu 
wollen vorgebe, während doc ſchließlich feine 
Forderungen großenteils alt und feitgelegt 
jeien. Im Gegenjage zu Schenkl ift er gegen 
freie Wahl zwiichen Sophofles und Euripides, 
den er höchftens der Brivatleftüre vorbehalten 
will, ift auch gegen Beichränfung der Homer- 
leftüre (vgl. meinen Aufſatz — XLI, 7) 
und gegen Hefiod, was nicht bloß für öfter 
reichiſche Verhältniſſe zu billigen jein dürfte. 
Warm verteidigt er Demofthenes, den er nicht 
für 3u fchwer hält, auch den te ie ebenſo 
Zenophons Anabaſis unter Ablehnung Ar— 
rians, während er die Memorabilien für zu 
fchwer erachtet, ohne aber dem intereffierten 
Ber ihre Lektüre zu verfagen. Herodot 
will er nicht jo weit wie Sc. hinaufgeichoben 
haben. Mehr Zeit verlangt er für Platon, 
deſſen Apologie er nicht miſſen will, ebenjo 
wenig wie den zweiten Zeil des Gorgias 
(Sc. den erſten!) und von den kleinen Dia- 
logen Euthyphron und Laches (bei diejem 
würde ich mich mit Kap. VII und XIII—-XIV 
—— Im ganzen tritt er aber (mit 
v. Wilamowitz) für größte Freiheit des Lehrers 
gerade bei diejer Lektüre ein. Entſchieden ift 
er gegen Erſetzung des Demofthenes durch 
Lyſias. Plutarch lehnt er ab: für die O1 
ift er zu jchwer, in I ift Wichtigeres zu leſen; 
allenfaus fönnte er für die Privatleftüre in 
Betracht fommen, wenn nicht gerade er (was 
Ihon Weißenfels bemerkt hat: Wocenichrift 
für kl. Vh. 1898, S. 215) durch Ueberjegungen 
genügend kennen gelernt werden könnte. Gern 
läje er Thufydides, aber nicht mit Anfängern. 
Endlich gegen Kukula —— wendet 
ſich Ladeck gegen deſſen Charakteriſierung des 
Kanons als „traurig veraltet“. Er empfiehlt 
— gegen die von K. befürmworteten Chreſto— 
mathien — dringend Nepos, Gäjar (fein b. G. 
„eine durch nichts zu erfegende Jugendichrift” ; 
auch ich finde Weißenfels’ Urteil im Teubner: 
ſchen Handbud) zu hart), aud) Gurtius. Ener: 
gie ipricht er für Cicero (Zielinskis 2, Auf: 
age war dem Verf. noch nicht befannt), der 
„reihen Inhalt in vollendeter Form biete“, 
„einen Katechismus der antifen Humanität“, 
nur wundert er fich, dab St. die Reden io be— 
bevorzuge. Während dieſer Vergil als zu 
fchwer auf die Univerſität verweifen und 
höchitens einen Geſang der Aeneis lejen will, 
tritt 2. für die gewöhnliche Auswahl mit 
Wärme ein. Durchaus beiftimmen mu man 
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ihm aud, wenn er bie Briefe des jüngeren 
Blinius abweift: „wir wollen Kunſt, nicht 
Künftelei in der Schule‘. Am allerwenigiten 
fönnten durch ihn die philofophiichen und 
rhetorifchen Schriften Ciceros erfegt wer: 
den. Sch meine, man fünnte wohl gelegent- 
lich einmal einige Briefe vorlefen, wie das 
ja mit den Stüden aus der Korreſpondenz 
mit Trajan im Weligionsunterrichte und 


mit denen über den Untergang von Her— 
fulaneum und Pompeji im Gefchichtäunter: 
richte zu gefchehen pflegt. Auch 2. hat 


nicht3 gegen Proben aus Gatull, Tibull 
und Properz, vorausgeſetzt, daß die Vergil- 
lettüre nicht darunter leide. Endlich prä- 
gifiert er jeine Stellung zum rer 
anon, den er für verbejjerungsfähig hält, 
der aber immer noch das Beſſere und mehr 
ai biete, al3 die Vorfchläge der Re— 
ormer; er ftellt einige Erwägungen zur 
Diskuſſion, die aufnoch größere Bewegungs: 
freiheit der Lehrer hinauslaufen. Die Ar- 
beit ijt überzeugend, oft fcharf und witzig 
gefchrieben. 


Der Neichdtagdabgeordnete Pattai ift 
als umfaffend gebildeter Laie der antihu— 
maniftifchen Bewegung in unferm Nach- 
barreiche aufmerffam gefolgt und hat ihr 
in Rede und Schrift zu widerjtehen ver- 
fucht. Er hält (Rede auf der Wiener Schul: 
enquete am 22. Yan. 1908) das Gymna— 
fium für die befte allgemeine Borbildungs- 
anftalt für alle höheren, auch die techni- 
fchen, Berufe, ja gerade im Hinblid auf 
diefe warnt er davor, die Realfchule zu 
einer Fachfchule zu machen, und hebt Die 
Bedeutung der Flaffifchen Sprachen, des 
Lateinischen vornehmlich nach der logischen, 
des Griechifchen nach der humaniitifchen 
Seite far und eindringlich hervor. Um 
für Gymnaſium und Realanftalt — die er 
auf einen achtjährigen Kurſus ermweitern 
und mit Latein bedenfen will — einen ge- 
meinfamen Unterbau zu fchaffen und fo 
den Eltern die Wahl zwifchen mehr huma— 
niftifchen und mehr realijtifchen Studien 
für ihre Söhne zu erleichtern, möchte er 
das Griechifche bis zur V (unferer U II) 
binauffchieben, damit zugleich auf dem 
Gymnafium für Phyſik und darftellende 
Geometrie mehr Raum fchaffend, und für 
die Realfchule Einführung in die griechifche 
Literatur durch Lektüre von ed aha 
beide Anjtalten follen volle Gleichberechti- 
ung erhalten. Man weiß, daß dieje Vor: 
chläge troß ftarfer Unterftügung auf der 
Enquete nicht durchgegangen Kb. Ab: 
lehnen müjjen wir des Verfaſſers un 
auf Die gegenwärtige Methode des Spra 
unterrichts: der von ihm befürmwortete „em: 
pirifche” Betrieb der Spracherlernung it 
ein durchaus unmiljenjchaftlicher, bringt 
die Schüler um die doch auch vom Verf. 


geſchätzte Logifche Bildung und gibt nie 
und nimmer eine folide Grundlage für die 
Lektüre; bat diefe Methode doch ſelbſt 
in den modernen Fremdfprachen nach dem 
Reformraufch der achtziger Jahre des vori= 
* Jahrhunderts bei ung Fiasko gemacht. 

ieſe Rede ſowie andere vor und nach der 
Enquete im Wiener Verein der Freunde 
des humaniſtiſchen Gymnajiums gehaltene 
find infolge manch hübſchen Gedankens und 
begeifterter Anerkennung des Klaſſizismus 
von ſtarker Wirkung geweſen. In einer 
Kritit des minijteriellen Erlaſſes vom 29. 
— 1908 (Zur Reform der Reifeprü— 
ung) macht P. beachtenswerte Ausſtellun— 
en: fo ift ihm die Prüfung in der Ge— 
Fichte zu eng, und für die alten Sprachen 
erjcheint ihm „ein Eramen nur aus Der 
beiten oder allerjchlechteiten (fchriftlichen) 
Leiftung“ mit Recht verwunderli (man 
vgl. meinen Auffag in ZW. LXI, 9), 
Kie der Verfaffer mit feiner auch hier em- 
pfohlenen induftiven Methode des Sprach 
unterricht3 die nach ihm von diefem er- 
wartete „Schulung des Denkens“ vereinigen 
will (denn er warnt ausdrüdlich vor Ober: 
flächlichkeit in der Lektüre), ift ſchwer zu 
jagen. An dem nächiten Auflage (Lehrſtoff 
und neue Schultypen) dringt er auf Ein- 
führung einer modernen Sprache, womög— 
lich Franzöfiich, auf dem Gymnaſium, auch 
auf jtärfere Berücdfichtigung der Körper: 
bildung, jedoch unter Ausjchließung des 
Sports; für die neue Realanitalt jchlägt 
er den Namen Realgymnafium vor; die 
Einheitsfchule befämpft er, freilich lange 
nicht mit erfchöpfenden Gründen. In den 
„Unterrichtsplänen“ will er den fpäteren 
Unfang des Griechiichen durch verjtärfte 
Stundenzahl wett machen — aber ſechs 
Stunden büßte Der Begenftand gegen früber 
doch bei ihm ein. Er möchte, daß eine 
möglichft große Anzahl Gebildeter Griechifch 
lernte, und daß auch auf feinem Realgym: 
nafium Latein nicht bloß getrieben werde, 
um das Franzöſiſche befjer zu fundieren. 
S. 70 fteht das hübfche Wort: „Die Sprache 
ift der menschliche Geift in Arbeit.“ 


Raſchkes Buch habe ich in der Deutichen 
Literaturzeitung (1908, Nr. 26) — De 
worauf ich verweiſe. Sch wiederhole bier 
nur, daß der Verfafler in gewandter und 
gewinnender Darftelung unter Verzicht auf 
alle Eleinen Mittel eine grundlegende Um: 
formung des ganzen höheren Schulweſens 
anftrebt. Um die Schüler zu entlaften, den 
Unterricht zu vertiefen und die Individuali— 
fierung als wejentlihen und enticheidenden 
Beitandteil in das Syſtem organtich hinein 
zuverlegen, verlangt R. zwei Zehrpläne, deren 
erfter das Mindeftmaß deſſen entbält, was 
für die allgemeine Bildung nötia it, der 
zweite das Höchitziel für die Durchſchnitts— 


begabung feitjegt. Näheres und einige bon 
mir geäußerte Bedenken bitte ih a. a.D. 
nachzulejen. Hier möchte ich nur etwas näher 
auf die Stellung eingehen, die der Berfafler 
dem Hafftichen Altertum gegenüber einnimmt. 
Er will in dem Streit, ob das Studium ber 
Antike (in Defterreih) die Grundlage der 
höheren Bildung bleiben ſollte, nicht aus— 
drüclich Bartei ergreifen, ftellt aber feit, daß 
nicht die mindelte Ausfiht — oder Gefahr, 
je nadı dem Standpunft — vorhanden ift, 
te klaſſiſche Philologie (!?) aus den a 
reichiſchen Mittelichulen —— zu ſehen, 
wie das u. a. auch die Forderung Latein in 
die Realſchule zu verpflanzen beweiſe. Von 
den Erfolgen des Fajfiichen Unterrichts denkt 
er nicht gerade hoch: den Geift der Antike 
lehre die Mitteljchule tatfähli nicht ver: 
ftehen. Damit drüdt er fie, was er auch uns 
umwunden als ihre — eingeſteht, zu 
einer Fachſchule für Philologen herab. Dann 
wären denn aber doch die Gymnaſien für den 
Staat ein gar zu foftipieliges Unternehmen 
und der Maffiihe Unterricht wirklich, wie 
einer feiner Gegner behauptet hat, „unwirt— 
Ichaftlih und eine Vergeudung nationaler 
Kraft“. Daß die Griehen und Römer und 
nicht in all und jeder Beziehung zum Vor— 
bilde dienen fönnen, ift ohne weiteres zuzu— 
eben, aber einmal nicht richtig, daß auf 

chattenfriten des antifen Lebens (wie 
Männerfreundjhaften) in der Schule 
durchaus eingegangen werden müjie (Raſchke 
unteritreicht), und zweitens jehr übertrieben, 
„daß die in der Schule unterdrüdten Klaſſiker— 
jtellen gerade eg enthielten, was dem 
Verftändnis der Antike, im guten wie im 
ſchlechten Sinne, erft die Lichter auffege“. 
Aber ftreiten wir und nicht um den Begriff 
„Geiſt der Antike“: wenn wir unfere Schüler 
durch einen gediegenen lateinifchen und griechi= 
ſchen Spratunterricht zu ſcharfer Erfaſſung 
des Wortſinnes und Gedankenzuſammenhan— 
ges, zu Wahrhaitigfeit und Treue, zu be— 
mwußter Grfaffung der Erjcheinungen der 
Mutteripracye erziehen und dazu durch einen 
verhältnismäßig leichten Ueberblick der Ent- 
wicelung der beiden alten Kulturvölker den 
Blick für die verwidelteren Berhältnifje der 
Gegenwart jhärfen und dur ewig giltige 
Wahrheiten und bildende Kräfte, wie fie uns 
aus jenen Zeiten entgegenitrömen, Geift und 
Gemüt der Jugend füllen und beglüden — 
dann mag das Bild, das fie aus der Schule 
mitnimmt, immerhin ergänzungsfähig und 
ergänzungsbebürftig jein: das Gymnafium 
ift dann aber weit davon DE dem Zus 
künftigen Philologen ſem bloßes „Rüftzeug“ 
zu liefern und hat feine Dafeinsberechtigung 
vollauf bewieien. 


Die an letter Stelle genannte Schrift 
fällt noch vor die Wiener Schulenquete 
(Sanuar 1908), für die jie Richtlinien geben 
will. Zwei mehr fkritifchen Zeilen folgt 
ein mehr praftifcher: jene enthalten eine 
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eingehende, Taf umftändliche Rechtfertigung 
des Betrieb3 der klaſſiſchen Sprachen, was 
man aber bei dem in Dejterreich mit nicht 
weniger Schärfe als bei uns geführten 
Rampfe um das Gymnaſium entjchuldigen 
fann. Die bedeutenditen Stimmführer, auch 
Reichsdeutſche, aus beiden Lagern fommen 
zu Worte, jelbjt eine Fülle von Zeitungs: 
artikeln find herangezogen: bier läßt der 
Verfaffer über feine Ueberzeugung vom 
Bildungs: und Kulturwert der Antike feinen 
Zweifel. Um fo wunderbarer berührt es, 
daß er fchließlich — noch dazu für Deiter: 
reich, deſſen Gymnafium an klaſſiſchen Lehr: 
ftunden weit hinter dem unfern zurüditeht 
— dennoch in eine Reduktion der dem La- 
teinifchen und Griechifchen gewidmeten Zeit 
willigt, die Abfchaffung der lateinifchen und 
riechifchen Hausarbeiten zur Erwägung 

ellt, auch eine Reform-Mittelfchule befür- 
wortet, die nur 7klaſſig ift! Wie reimt fich 
das mit der Erhaltung der „Eigenart“ des 
Gymnaſiums? Desinit in piscem.... Eine 

ülle von guten und fchlagenden Gründen 

ir die gymnaftale Sache jteht dem päda- 
gogifh erfahrenen Berfafjer zu Gebote, 
aber er fcheut dem Geſchrei des Marktes 
gegenüber vor entjchiedenen Ronjequenzen 
zurüd, wie er denn auch manchem Schul: 
und Weltverbefjerer durch Widerlegung zu 
viel Ehre antut. 

Berlin. E. Grünwald. 


Platond Gorgias und Menon, ins 
Deutiche übertragen von Karl Dreifendaug, 
verleat von Eugen Diederichs, Jena 190 

Lejen die fogenannten Gebildeten noch 
Platon? Aufrichtig gefagt, nein, fie denfen 
garnicht daran. Es iſt aber auch nicht 
wohl möglich, immer abgejehen von den 
Philologen, die Ueberjegungen jind nicht 
darnach; Schleiermahher war ein großer 
Gelehrter und ein exakter Ueberſetzer, aber 
nur ®hilologen befigen die für jeine Ueber— 
tragung notwendige jprachliche Abhärtung. 
Platons Stil entfpricht nicht gerade moder- 
nem Plauderton, ift aber nicht hölgern, wie 
diefe Ueberſetzung. Da liejt, wer kann, alle: 
zeit lieber das Driginal. — Nun befommen 
wir von Diederichs' Verlag eine Reihe 
moderner, wirklich moderner Platonüber: 
fegungen, hier den Gorgiad und Menon. 
Mer nähme die reizenden Bände nicht — 

ur Hand und blätterte in dem ſchönen 

apier mit dem großen Drud. Da macht 
der Platon gar einen anderen Eindrud 
und jelbjt eine Dame möchte ihn wohl 
lefen mögen. Preifendanz hat die gewählte 
Aufgabe trefflich gelöſt. Wir brauchen in 
Wahrheit noch viel, viel mehr Platon. Wie 
fonnte der Ewige uns fo fremd werden! 

Berlin. Dr. Karl Fries. 
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Dr. Baftian Schmid, Oberlehrer am 
Realgymnafium in Zwidau, Biologifches 
PBra m für höhere Schulen. Mıt 75 Abs 
bildungen im Text und 9 Tafeln. 1909, 
Teubner. 71 S. 

Der bekannte Berfaffer hat mit großem 
Geſchick die für Schülerübungen geeigneten 
Beobachtungen und Berfuche mit einer bei 
der angewandten Kürze erftaunlichen Rlar- 
beit behandelt. Weile Befchränfung der 
rein anatomifchen Mikroskopie, dafür ftar- 


fuchungen in der Botanik, — in der Zoologie 
vorwiegend mafrosfopijche Präparate find 
die Hauptvorzüge des Buches. Es wird 
jedem Lehrer der Naturmifjenfchaften eine 

reude und dem Schüler ein ftet3 prägifen 

uffchluß gebender Aſſiſtent fein. azu 
helfen befonder3 die Haren Tertabbildungen 
nebjt den 9 großen Tafeln. Für die große 
Zahl (75) der ee ift der Preis 
ein geringer: nur 2 ME. fteif gebeftet, 
2.50 ME. geb. 


kes Hervortreten der phyfiologifchen Unter: Goldap. Fr. Rufd. 


Menerdings eingefandte Bücher. 
Mit und ohne Kritik. 
Zur Gefchichte der Pädagogif. 


Biftorifch-pädagogifcher Literatur-Bericht über das Yahr 1907. Heraus: 
gegeben von der Gejellichaft für deutfche Erziehungd- und Schulgejchichte. (Medigiert 
von Prof. A. Heubaum, verfaßt von ihm und 27 Mitarbeitern aus verfchiedenen 
Gegenden Deutichlands.) Berlin, A. Hofmann u. 8. 1908. 248 S. — Die lebhafte 
Anerkennung, die wir im vorigen Jahrgang unferer Zeitfchrift S. 103 bezüglich des 
_._.. über 1906 ——— und begründeten, iſt gleicherweiſe gegenüber 
ſeinem erſten Nachfolger am Platz, ja dieſer hat Vorzüge vor dem Vorgänger, ſo das jetzt 
hinzugegebene Sachregiſter. Wenn diesmal unter den Unterrichtsgegenſtänden die klaſ— 
fifhen Sprachen feine Berücdfichtigung gefunden haben, jo hoffen wir bei dem Bericht 
über 1908 um fo mehr darüber zu hören: an Ziteratur fehlt es ja auch hier nicht. 

Geſchichte der neueren Pädagogik. Eine Daritellung der Bildungsideale 
der Deutfchen jeit der Renaiſſanee und Reformation, zum Unterricht für Lehrerfeminare 
und zum Selbftudium, von Friedrih Hemann [Prof. der Pädagogik an der Baſeler 
Univerfität]. Zweite verbeijerte und vermehrte Auflage. Oſterwiek u. veiniig, Zickfeldt 
1909. (Zehnter Band des von K. O. Beetz und Ad. Rude herausgegebenen Bücherſchatzes 
des Lehrers.) 495 ©., geb. 4,20, geb. 5 Mi. — Die große Brauchbarfeit des Buches 
bezeugt fchon der Umftand, daß die 2'/s taufend Gremplare der erften Auflage nad 
33 Jahren vergriffen waren. Eine Mufterung des Werkes fchafft den gleichen Ein- 
drud. Die durch den Zweck bejtimmten Grenzen des Stoffes bezeichnet das Titelblatt 
und zugleich den Gefichtöpunft, aus dem vorzüglich die Entwidlung der Pädagogik in 
Deutichland hier betrachtet wird. Drei Betrachtungsweijen find möglich und nüslich, 
die fulturhiftorifche, welche die Erziehung als Verwirklichung des Bildungsideal3 eines 
Volkes in einer beftimmten Periode betrachtet, zweitens die, welche den praftifchen 
Nuten ind Auge faßt, den der Erzieher aus der Kenntnisnahme großer Pädagogen 
ber Vergangenheit gewinnt, und drittens die Art, welche die Gejchichte von Erziehung 
und Unterricht für Entjcheidung der gegenwärtigen Streitfragen verwertet. Profeffor 
Hemann urteilt mit Recht, daß der erjte GefichtSpunft meijt zu wenig zur Geltung ge 
fommen ijt in gefchichtlichen Ueberfichten und bemüht jich ganz befonders und mit Glüd 
den engen Zufammenbang N den Wandlungen des Bolksgeiftes und des Erziehungs: 
weiens darzulegen. Die Darftellung fchließt mit einem Kapitel über „die Krifis des 
Bildungsideald im Beginn des 20. Jahrhunderts“, und es iſt erfreulich zu ſehen, wie 
hier auch der fchweizerifche Pädagog, der nicht inmitten der gegenwärtig in Deutſch— 
land wogenden Kämpfe jteht, über Torheiten der Leute urteilt, welche heute unter dem 
Titel der Rettung deutſcher Nationalität gegen unfere bisherige höhere Schulbildung 
anftürmen, und wie er die Bildungsweiſe erhebt, die zwar nicht für die Intereſſen des 
materiellen Lebens direkt — macht, aber dafür die Schüler befähigt, den hiſtori— 
ſchen Entwicklungsgang der Völker auf allen Gebieten des Lebens, des Wiſſens und 
des Könnens zu verſtehen. 

Die Pädagogik Joh. Friedr. Flattichs im Lichte feiner Zeit und der modernen 
Anschauung. Von Dr. Willy Friedrich, Langenfalza, H. Beyer u. S. 1908. 135 ©. 
geh. 1,75 ME, (Heft 341 des pädagogifchen Magazins.) 

Heinrich Pestalozzi. Eine Auswahl aus feinen Briefen und Heineren Schriften, 
herausgegeben und eingeleitet von Seminardireftor Dr. Hermann Walfemann. Mit 
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19 Abbildungen im Tert und auf 7 Tafeln (Band III von „Deutfche Charakterköpfe, 
Denkmäler deutfcher Perfönlichkeiten aus ihren Schriften, begründet von Wilh. Gapelle”). 
Teubner 1909. 189 ©. geb. 2 ME. — Der glüdliche Gedanke diefer Sammlung, die uns 
bedeutende Perfönlichkeiten in ihrem Weſen und ihrer Entwidlung befonders durch Aus- 
wahl aus ihren Briefen nahe bringt und die mit „Briefen der Elifabeth Charlotte, 
dergogin von Orleans, ausgewählt und eingeleitet von Prof. Dr. J. Wille“ eröffnet 
worden ijt, hat auch in dem vorliegenden Bändchen eine treffliche Ausführung gefunden. 
5 Briefen von Peitalozzi und Anna Schultheß kommen „Wünfche“ aus einer „morali- 
hen Wochenschrift“, Tagebuchblätter, Stüde aus der „Abenditunde eines Einſiedlers“, 
„Reden an mein Feen das Gedicht an den Regenbogen und Peſtalozzis Tejtament. 
Die Abbildungen jtellen uns außer 2. des großen Pädagogen und feiner Frau 
Stätten feiner Wirkſamkeit und die Köpfe von Freunden vor Augen. 

Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee. Bon Eduard Spranger. 
Berlin, Reuther und Reichard 1909. 506 ©. geb. 8,50, geb. 10 Mt. — Diefes dem 
Andenken Fr. Baulfens gemidmete Buch verdient durch feine —— ründliche Quellen⸗ 
ig a Aha urch neue ——— Gedanken eine eingehende Beſpre ung; doch möchten 
wir im Boraus auf die Bedeutung des Werkes aufmerkffam machen, Bon befonderem 
Intereſſe für Philologen ift die Erörterung im 4. Kapitel des 5. Abfchnitte: „Hum— 
boldt3 Auffafjung vom Griechentum“, fie it e8 gerade heutzutage, wo mehrfach über 
die Art der Bedeutung des Hellenentums für unjere Zeit geftritten worden tft. 

Wilhelm von Humboldt3 Brause ifhe Anfichten im Lichte feiner äfthe- 
tifchen Lebensauffaſſung. Bon Dr. Felir üßler, Langenfalza, H. Beyer u. Söhne 
1908. 114 S. 1,50 ME. (Heft 340 des pädagogifchen Archivs.) 

Volk und Schule Preußens vor hundert Jahren und heute. Feſtrede 
— auf der Deutſchen Lehrerverſammlung zu Dortmund 1908 von Paul Natorp. 

ießen, Töpelmann 1908. 81 S. 50 Bf. 

Die bayerifche Oberrealfchule vor 100 Jahren. Ein Beitrag zur Ge- 
Ihichte des Allgemeinen Normativs von 1808 und des Nealfchulmefend. Auf Grund 
der Quellen dargeftellt von Dr. 8. Küffner, Profeffor der Oberrealjchule Nürnberg. 
Nürnberg 1908, Heerdegen-Barbed. 88 ©. u. 


Zur Förderung der Enabenhandarbeit und der Ingendfpiele. 


Der deutſche Verein für Knabenhandarbeit (Xorfigender Abgeordneter von 
Schendendorff in Görlig) verjendet joeben das Programm feines Lehrerfeminars zu Leipzig 
für 1909, Den Anforderungen der Entwidelung folgend, ift dasjelbe umfangreicher als in 
früheren Fahren. Zu den feitherigen, regelmäßig abgehaltenen techniſchen Kurſen in 
der Holz:, Metalle und Papparbeit, die am 6,, 12., 19. Juli und am 2. Auguft beginnen, 
treten hinzu: 1. zwei Kurſe zur Ausbildung im Werfunterricdhte von je vierwöchiger 
Dauer, die ihren Anfang am 6. Juli und am 28. September nehmen. Diejer Unterricht 
dient in eriter Linie der Förderung der Anfchauung durch Selbftbetätigung; 2. ein Fort— 
bildungsfurjus von vierwöchiger Dauer für Handarbeitslehrer und Leiter von Schüler: 
werfftätten, die jchon Unterrichtäpraris befigen oder fich insbejondere zur Leitung von drts 
lichen oder provinziellen Lehrerkurſen ausbilden wollen; diejer Kurfus beginnt am 28. Sep: 
tember; feine Einrichtung entipricht dem vielfach bervorgetretenen Bedürfnis. Auch erkennt 
der Deutiche Verein weiterhin in der Regel nur folche örtliche x. Lehrerkurſe als in 
jeinem Sinne ausgeführt an, deren Yeiter einen Fortbildungskurſus in feinem Seminar 
durchgemacht haben; 3. ein Informationsfurjus für Schulleiter, Schulauffichts- und 
Verwaltungsbeamte, wie er wiederholt in ähnlicher Weije in den legten Jahren abgehalten 
worden iſt. Gr ift foftenlos und bezwedt die Einführung in die theoretifchen Grundlagen 
des Handarbeitsunterrichtes, ſowie die Bekanntſchaft mit den wichtigften Formen feiner praf- 
tifhen Ausgeftaltung. Er findet etwa Mitte Juli ftatt und dauert etwa eine halbe Woche. 

Über die Kurſe 1, 2 und 3 werden bejondere Programme ausgegeben und auf Wunſch 
an Intereſſenten verjandt. Meldungen dafür find nur an Herrn Seminardireftor Dr. Babit, 
Leipzig, Scharnborftitraße 19, zu richten. 


Das humaniftiide Gymnaftum 190%, IM. 10 
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Über den IX. Deutſchen Kongreß für Volks: und Jugendipiele, der vom 
19.—21. Zuli 1908 in Kiel ftattfand, ift genauer Bericht erftattet in einem 1909 bei Teubner 
erichienenen Bändchen (zu 1 Mf.). Herausgeber ift Hofrat Prof. 9. Raydt in Leipzig, 
Hier finden wir ein außerordentlich erfreuliches Bild eines gejunden Volks: und Jugend= 
ijpiellebens, wie es fih in Schleswig-Holſtein unter der Führung des Zentralausichufjes 
zur Förderung der Volls- und Jugendipiele entwidelt hat, und wie es in Ktiel durch den 
24 Heftar großen ftädbtifhen Sport- und Spielplag möglich geworden ift. Viele 
gutgelungene photographiiche Aufnahmen von den Spielvorführungen, Pläne des Spielplages 
uud fonftige Wilder ſchmücken das 96 Seiten enthaltende, gut ausgeltattete Buch. Auf dem 
Kongreß wurden vier jehr bedeutfame Vorträge gehalten, die mit den fih anſchließenden 
Verhandlungen in dem Bericht enthalten find. Es find dies: Die Notwendigkeit der 
verbindlihen Spielnahmittage für die ftädtifhe Volfsjhuljugend, Sani— 
tätsrat Prof. Dr. Shmidt: Bonn; Fortbildungsihulpflidt und förperlihe Er— 
ziehung der Lehrlinge und jugendlihen Arbeiter, Direktor der faufmännifchen 
Fortbildungsihulen Dr. Knörk-Berlin; Der 2. September, ein Nationalfeittag 
der deutihen Jugend, Profeffor Dunker-Rendsburg; Friedrid Ludwig Jahn, 
Univerfitätsprofeffor Dr. Unzer-Kiel. 

Bald danach erfchien im gleichen Verlag auch das 18. Jahrbud des Zentral— 
ausihuiies für Volfs- und Jugendfpiele Es ift von H. Raydt in Gemeinfchaft 
mit den beiden Vorfigenden des Jentralausichuffes, den Herren Abgeordneten von Shenden-= 
dorff-Görlig und Sanitätsrat Prof. Dr. Shmidt-Bonn, herausgegeben und gibt uns 
in 31 teils theoretifchen, teils aus der Praris genommenen Auffägen ein allgemeines Bild 
von dem jchönen Stande der Volks- und Jugendſpiele und verwandter Leibesübungen in 
freier Quft in Deutfchland. Unter anderem enthält das Jahrbuch die im Vorjahre aufge- 
nommene Statiftif über Spielpläge, Spielbetrieb, Frerienipiele und Ferienerholung, Schwim— 
men, Baden und Eislauf. In dem Abſchnitt „Verwandte Leibesübungen“ werden fröhliche 
Schülerwanderungen, Kriegsipiele, Rudern, Lawn-Tennis (Freiherr von 
Fichard) und „Sportliche Reiftungen der Watujiis in Ruanda” (Deutid-Ditafrika) 
in anziehender Weife mit vielen Originalabbildungen geſchildert. Der eigenartige Buch: 
ihmud wird dem Künftler Alois Kolb verdantt. 


für eine Ausgabe von Grillparzers Werken. 


Wien, im Februar 1909, 

Der Stadtrat der Reichshaupt- und Refidenzitadt Wien hat den Beichluß gefaßt, 
das Andenken des größten djterreichifchen Dichters, Franz Grillparzers, durch die 
Beranftaltung einer würdigen fritifchen Ausgabe feiner fämtlichen Werke zu ehren, und 
bat den Profeifor der deutfchen Sprache und Literatur an der deutjchen Univerfität in 
Prag Dr. Auguft Sauer, den bewährten Renner von Grillparzers Leben und Werfen, 
mit der Herftellung diefer Ausgabe betraut, die im Verlage der Buch: und Kunfthand, 
lung Gerlach & Wiedling in Wien in 25 Bänden erfcheinen wird. Sie fol neben allen 
abgefchloffenen dichterifchen und profaifchen Arbeiten auch die Entwürfe und Fragmente, 
die Studien und Tagebücher, die Briefe von dem Dichter und an ihn, endlich die von 
ihm verfaßten Altenftücde in umfaſſender Weiſe vereinigen. 


Zur Bervollitändigung des in der Wiener Stadtbibliothel bereit? aufgefammelten 
bedeutenden Handichriftenichages wendet fich der Unterzeichnete hiemit an alle Beſitzer 
von Handjchriften Grillparzers, insbefondere an alle Bibliothefen, Archive, Theater, 
Vereine, VBerlagsbuchhandlungen, Autographenfammlungen 2c. mit der ergebenen Bitte, 
dem Serausgeber alles zeritreute einfchlägige Material gütigft zugänglich zu machen. 
In Betracht kommt alles, was fich von Grillparzers Hand erhalten hat, unter anderem 
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die vielen Stammbuchblätter, Sprüche, Epigramme, Widmungseremplare feiner Dramen 
oder feiner Porträte in Privatbefit ; ferner Druderemplare feiner Werke, in welche er 
Berbefferungen eingetragen hat, Bücher oder Manuffripte, welche er mit Bemerkungen 
verjehen hat; auch ſcheinbar wertlofe Aufzeichnungen, felbit wenn fich ihr Inhalt zur 
Veröffentlichung nicht eignen ſollte, fünnen unter Umftänden in größerem Zufammen- 
bang Bedeutung gewinnen; ferner alte Abfchriften, die auf Grillparzerd Originale zu- 
rücdgehen, ältere Theatermanuffripte feiner Dramen, bandichriftliche Sammlungen feiner 
Gedichte und Epigramme, Briefe an ihn oder über ihn und feine Werke, Dokumente 
über fein Leben, Defrete, Kontrafte 2c.; auch feltene Drude, beſonders Einzeldruce 
feiner Gedichte. Endlich werden auch bloße Hinweiſe auf erhaltene Handichriften oder 
verſteckte Drude erbeten. 

Die Zufendung von Handfchriften wird an die Direktion der Wiener Stadtbiblio- 
thel (Wien I, Rathaus) erbeten, wo für feuerfichere Aufbewahrung und pünftliche Rück— 
fendung fowie für Vergütung der Koſten Sorge getragen wird. Sollte fich die Ver- 
fendung der Driginale ald unmöglich ermweiien, fo werden möglichft genaue (am beiten 
photographifche) Kopien erbeten. 

Jede Förderung der Ausgabe wird in diefer dankbar verzeichnet werben. 

Dr. Rarl Lueger. 
Bürgermeifter der f. £. Reichshaupt- und Refidenzitadt Wien. 


Zur 50. Verſammlung deutſcher Philologen und Schulmünner. 


Das Präſidium dieſer Verſammlung hat zugleich mit dem erſten Einladungs— 
ſchreiben folgenden Aufruf verſandt, den wir gleichfalls zum Abdruck bringen 
und der Beachtung unſerer Vereinsmitglieder angelegentlichſt empfehlen. 


Im Herbite des laufenden Jahres wird in Graz die 50. Verſammlung deutfcher 
Philologen und Schulmänner ftattfinden. Bon mehreren Seiten ift die Anregung ge- 
geben worden, aus Anlaß diefes bedeutfamen Jubelfeſtes eine Stiftung ins Leben zu 
rufen, deren Ertrag zur Förderung der Elaffifhen Altertumswiſſenſchaft verwendet 
werden fol. Die Unterzeichneten, welche derzeit den jtändigen Ausschuß der Berfamm- 
lung deutfcher Philologen und Schulmänner bilden, erachten e8 für eine Ehrenpflicht, 
diefe Anregung aufzunehmen und in die Tat umzufegen. So möge denn an alle Freunde 
des Hafjifchen Altertums und der humaniftifchen Bildung der Auf ergeben, durch Bei- 
träge das Zuftandelommen dieſer Stiftung, die den jchönften Schmud und die würdigſte 
BVerherrlichung der YJubiläumsverfammlung bilden wird, zu fichern. 

Um dem erftrebten Zwecke möglichit reiche Mittel zuzuführen, bedarf e3 einer aus— 
gebreiteten und regen Werbetätigfeit, die felbftverftändlich genaue Kenntnis der örtlichen 
Berhältniffe vorausfegt. 

Die Unterzeichneten richten daher an die Empfänger dieſes Aufrufes die dringende 
Bitte, ihrerfeitd, ohne eine weitere Aufforderung abzumarten, möglichſt bald Orts— 
ausfchüffe einzurichten, denen es obliegen wird, die Sammlungen in geeigneter Weife 
einzuleiten und an diejenigen Perfönlichkeiten und Rörperfchaften, von denen Beteiligung 
an dem geplanten Unternehmen zu erwarten ift, heranzutreten. Die erfolgte Konftituie: 
rung der Ausfchüffe möge dem erjten Bräfidenten der Grazer Berfammlung, Univerfitäts: 
Profeffor Dr. Heinrih Schentl, Maria-Troft bei Graz, baldigſt mitgeteilt werden. 
Als Termin für den Schluß der Sammlungen und die Ablieferung der eingegangenen 
Beiträge (abzüglich der durch die Sammlung verurfachten Koften) ift der 1. September 
1909 in Ausficht genommen; Ginzahlitelle ift die Wechfelftube der Steiermärkischen 
&scomptebant, Graz (Konto: Philologenitiftung), welche Einzahlungen von Zeilbeiträgen, 
fowie von Einzelbeiträgen aus Orten, wo fein Ausfchuß gebildet wird, auch vor dem 
angegebenen Termine entgegen nimmt. 
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Ein Mindeitmaß der Beitragsleiftung ift nicht feſtgeſetzt; jede Spende wird mit 
Dank entgegengenommen. 

Die Beichlußfaffung über die Verwendung der Stiftung auf Grund ded Vor— 
fchlages einer vorberatenden Kommiſſion bleibt der Grazer Berfammlung vorbehalten. 
Die Namen der Spender werden in einem der Verfammlung vorzulegenden Berichte 
verzeichnet werden. 

Regierungsrat Gymnafialdireftor Dr. DO. Adamek (II. Präfident, Graz). Schulrat 
Profeſſor Dr. M. Brütt (I. Präfident, Hamburg). Geheimer Regierungsrat Dr. J. Frande 
(II. Präfident, Straßburg). Geheimer Regierungsrat Dr. W. Fries (I. Präfident, Halle). 
Univerfitätsprofeffor Dr. F. Münzer (I. Präfident, Bafel). Rektor Dr. F. Schänblin, 
(II. PBräfident, Bajel). Univerfitätsprofeflor Dr. H. Schenk (I. Präſident, Graz). Geheimer 
Hofrat Univerfitätsprofefjor Dr. E. Schwars (I. Präfident, Straßburg). Univerfitäts- 
profeflor Dr. P. Wendland (II. Präfident, Hamburg). 

Zugleih erlauben wir uns empfehlend auf die für die Grazer Verſamm— 
lung in Ausficht genommene volfsfundlidhe Sektion hinzumeijen, die unter 
dem Zeichen von «Wörter und Sahen» ftehen wird und deren Gründung hoffent: 
(ih durch zahlreihen Beſuch von Fachgenoſſen und Fachfreunden ermöglicht 
werden wird. 


Die 18. Iahresverfammlung des Gymmafialuereins 


findet, wie ſchon im vorigen Heft mitgeteilt worden ift, in Graz am Tage 
vor der Eröffnung der Philologenverfammlung, Montag den 27. September, 
von 10 Uhr ab in der gütigjt von dem Herrn Rektor der Univerfität zur Ver: 
fügung geitellten Univerfitätsaula ftatt. Gymnafialdireftor Dr. Polaſchek in 
Wien hat die Freundlichkeit gehabt ein Referat zu übernehmen „über die für 
erfolgreiden Betrieb des lateinijhen und des griechiſchen Un: 
terrihts erforderliden Stundenzahlen und über die Mittel, 
dur diemanderen Berminderunggutmaden zu fönnen glaubt“; 
Gymnafialdireftor Dr. Wiejenthal in Löten hat fich bereit erklärt zu ſprechen 
über die Frage: „Was fann das heutige Gymnafium für die Cha: 
rafterbildung jeiner Zöglinge tun?” An beide Berichteritattungen 
wird fich jedenfalls eine eingehende Debatte fnüpfen. 

Diefer VBerfammlung voraus geht eine Vorſtandsſitzung am Nadhmittag 
des 26. September um 6 Uhr in einem Zimmer des II. Grazer Gymnafiums, 
Lichtenfelsgaffe 5, das zu benügen uns Herr Gymnafialdireftor Dr. Adamek 
freundlichit angeboten hat. 

Ein gemeinfames Ejjen wird am Nachmittag des 27. September im 
Keftaurant „Zum wilden Mann“ ftattfinden, ebenda am Abend des 26. von 
8 Uhr an eine gejellige Zuſammenkunft der bereits eingetroffenen 
Vereinsmitglieder. 

Auch alle Freunde unſerer Sache, die nicht Vereinsmitglieder find, 
werden wir herzlich begrüßen. 

Auch die Beteiligung von Damen iſt bei dem Eſſen, wie bei unjeren 
Verhandlungen jehr mwilltommen. 

Bezüglih der Hotels und Privatwohnungen verweifen wir vorläufig auf 
das wohl demnächſt ericheinende zweite Rundjchreiben der Philologenverfammlung, 
werden aber eventuell Mitteilungen darüber auch in unjerem im Hochſommer 
erjcheinenden Heft bringen. Friedrich Aly, 

3. Zt. eriter Borfigender. 
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Abgeſchloſſen gegen Ende Mai 1909. 








Unmerntats-Buchdruderet von 3. Hörning ın Heideldera. 


Das Latein am Gymnaſtum. 


Wir teilen das Nachfolgende aus einer Vorlefung über Gymnafialpädagogif mit, weil 
es auch für die Mitglieder unferer Vereinigung von Intereſſe fein kann, zu wiflen, in welcher 
Weiſe der heranwachlenden Lehrergeneration die Gegenftände ihrer Wirkſamkeit vorgeführt 
werden. Die Borlefung behandelte vor etwa 200 Zuhörern in ihrem erften Zeil die Lehr- 
fächer, im zweiten die wichtigften Begriffe der Gymnaftalerziehung, die neben dem Unterricht 
zu beachten find. Ich hebe das Lateinifche heraus, das durd) die Anfehtung des Abiturienten- 
jfriptums für den Augenblid wieder befonderes ntereffe gewonnen hat und eine Betrachtung 
in größerem Zufammenhange berausforberte. 


Wo eine Lehranitalt Gymnafiumı heißt, Humaniftifches, Realgymnafium, Reform: 
aymnafium, ift ihr Hauptmerfmal, daß fie Latein lehrt, und zwar fo, daß das 
Lateiniſche die relativ größte Stundenzahl beanſprucht, — bei dem wiſſenſchaft— 
lihen Gaftmahl, das fie ihren Schülern vermittelt, die piece de resistance, den 
Rückgrat ihres Organismus bildet, oder mit welchem andern jehönen Bilde man 
diejes Verhältnis bezeichnen oder andeuten mag. Ob mit Recht, darüber müſſen 
Sie völlig im Klaren jein, m. H., ehe Sie Ihren Beruf antreten, und jo müſſen 
Sie fihs gefallen laffen, wern ich diejes Kapitel einigermaßen ab ovo, in usum 
delphinorum traftiere. 

Am reinften tritt diefe Stellung am humaniſtiſchen Gymnafium zu Tage; 
beim Realgymnafium murde fie durch den preußiichen Lehrplan von 1892 fo 
gut wie aufgehoben, und Mommijen wollte in der Konferenz vom Jahre 1900 
das Latein als einen Fremdkörper ganz aus diefen Anftalten verweiſen, es wurde 
aber durch die neueſte Wendung der Dinge (feit 1900), nach welcher die Real- 
oymnafien die Verpflichtung für akademiſche Studien vorzubereiten gleichfalls 
übernehmen jollen oder müſſen, wieder aufgerichtet mit 8 Std. in VI und V, 
7 in IV, 5 in IH, und 4 in II und I. Das Reformgymnafium ift im Prinzip 
der zentralen Stellung nicht feindlich, feine Verfechter find im Gegenteil auf: 
richtige und eifrige Anhänger der auf Latein und Altertum gegründeten Bildung, 
fie beginnen aber das Lateinijche erit auf einer höheren Klaflenitufe, was durch 
lofale Gründe und Rückſichten an beftimmten Orten ſich empfahl, weiterhin dann, 
wie es zu geichehen pflegt, ala weiſe und muftergültige Einrichtung gepriefen 
wurde. 

Mas berechtigt das Lateiniſche zu diejer zentralen Stellung an Anitalten, 
welche ihre Zöglinge der Wiſſenſchaft im jtrengften Sinn, den Univerfitätsftubien, 
zuführen wollen? Darauf gibt uns zunädft die Gedichte Antwort. Die 
höhere Kultur ift den nördlichen Völkern von Rom und römiſcher Sprade ge 
fommen. Dieje war im ganzen jogenannten Mittelalter und tief in die neuere 
Zeit hinein die Sprache der durch die Kirche vermittelten höheren Kultur, dann 
die Sprahe des Gelehrtentums und den Lanbesiprachen gegenüber die den 
geiftigen Verkehr im mweiteften Sinne vermittelnde, die internationale, die Diplo: 
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matiſche Sprade: in einem Geſpräche mit Bismard habe ih von dieſem die 
halb ernithaft, Halb ſcherzhaft hingeworfene Bemerkung gehört, daß es im Grunde 
zu wünſchen wäre, fie bildete noch ftatt des Franzöſiſchen die Verkehrsſprache der 
Diplomatie. Sie ift bekanntlich noch heute die Amtsſprache der fatholifchen Kirche, 
fie ift auch die internationale Verkehrsſprache der Gelehrten, 3. B. der über die 
ganze Welt zerftreuten Gemeinde der Drientalijten,; und fie ift, vergefjen wir es 
nicht, auch noch in großem Umfang die Sprade der Inſchriften und Denkmäler. 
Es it eine große Torheit, jie eine tote Sprache zu nennen. Bon ihrem Leben 
babe ich mich noch vor einigen Jahren auf eigene Weiſe überzeugt. Wenn man 
vom Dorf Grindelwald nach dem Gletſcher geht, jo wird man, ſchon im Ange: 
ficht des Gletfchers, zwei Schritte abjeits des Wegs einen mächtigen Stein ge: 
wahr, das Denkmal eines Arztes und Alpenforichers aus Grindelwald, der bei 
jeinen Wanderungen in den Bergen verunglüdt iſt und deſſen Leichnam man 
nicht hat finden können. Auf dem Stein fteht als Grab: und Denkſchrift der 
wundervolle Herameter: 
Quem genuit vatem templo natura recepit. 


Verſuchen Sie's einmal, den Vers in eine neuere Sprade, Franzöſiſch, Eng: 
liſch oder Deutjch zu überfegen, und ganz unüberjegbar ift die ſchöne Doppel: 
beziehung vatem templo und templo recepit. 


Das würde nun vielleicht allein die Stellung des Lateins im Organismus 
unferer Gymnafien noch nicht rechtfertigen — wohl aber bemeijt es, daß feiner der 
ftudieren will, fie entbehren fann: fie ift das Organ der Wiſſenſchaft zwei Jahr: 
taujende lang gewejen, und da man feine Wifjenichaft ftudieren kann, ohne 
ihre Gefhichte eine gute Strede aufwärts zu verfolgen, jo folgt, daß für alle 
die, welche nicht bloß lernen, jondern ftudieren wollen, und mithin für die An: 
ftalten, auf denen man jtudieren lernen foll, ein intenfiver Betrieb des Lateini— 
ſchen unentbehrlich iſt. 


Wir verlangen alſo, daß vom 9ten Jahre, wo der Knabe oder das Kind 
ins Gymnafium eintritt, bis zum 18ten oder 20ten, wo der junge Mann über 
die Schwelle der Hochſchule jchreitet, dDiefem Fach ein Drittel: oder jpäter min: 
deitens ein Viertel der zur Verfügung jtehenden Zeit gewidmet werde. Warum 
dies? 1) Weil es eine Sprade ift und nur an einer Sprade, bie jelbit we 
jentlih Denken ift, das (wiſſenſchaftliche) Denken jeine erſte Schulung erhalten 
fann; 2) weil es die Sprache eines Volkes ift, das, nachdem es eine große Be: 
jtimmung auf Erden erfüllt hat, nicht zwar tot, aber abgeſchloſſen und ein Objeft 
reiner hiſtoriſcher Betrachtung geworden iſt; 3) weil es die Sprade ift, an der 
unſer Volk wie die übrigen Kulturvölfer aber in anderer Weile als die romanischen, 
ih auf jeine wiſſenſchaftliche Kulturhöhe emporgearbeitet hat, die Sprache alſo, 
durch die es recht eigentlich feine Schulbildung im Großen empfangen bat, und 
4) weil diefe Sprache unmittelbar nichts mit dem Tages: und Ermwerbsleben, 
nichts mit dem Jahrmarkt des Lebens zu tun bat, aljo gerade aus dem Grunde, 
ber jie dem mitipredhenden Dilettanten und Reformſchwätzer jo bejonders über: 
flüſſig ericheinen läßt. 
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Wir könnten diefen Gründen als ten die inneren Vorzüge der Sprade 
hinzufügen, und darauf hinweiſen, daß die römifche Sprache ausgebildet worden 
ift durch die öffentliche Rede im Senat und vor dem Bolfe, anders als die 
deutiche, die ihre Ausbildung zur Schrift: und Literaturfprade in den Kanzleien 
und in den Stuben der Gelehrten, und anders als die griechiiche, welche fie auf 
dem Markt und in dem freien und lebhaften Geſpräch gefunden hat, — und 
daß fie, die römiſche Sprache, mithin jene befondere nachdrucksvolle Deutlichkeit 
erftrebt und in hohem Grade erreicht hat, deren man fich da befleißigt, wo man 
andere überzeugen oder überreden will, und dabei unter der Kontrolle der 
Öffentlichkeit, einer zahlreihen Zuhörerſchaft ſteht. Wir wollen in diefem Zu: 
fammenhang nur Eines fragen: Was ift denn eine Sprade? In ihrer Sprade 
legen die Völker unbewußt ihr Denken und Empfinden, kurz ihr geſamtes 
Geiftesleben nieder, und der Anfang jedes wiffenihaftlihen Denkens in ftrengem 
Sinn wird dadurch gemadt, daß man die Sprade des eigenen Volkes mit der: 
jenigen eines fremden Bolfes vergleiht — alfo jertaniich ausgedrückt dieſe 
Sprade lernt — aber nit jo, wie man Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, die 
„lebenden“ oder Geſchäftsſprachen lernt: es muß eine Sprade fein, welche zu: 
gleich die Denkweile eines anderen Volkes und einer anderen Zeit repräfentiert, 
eine biftoriihe Sprache alfo, die den Schüler über die Gegenwart und ihre 
Bedürfnifje binaushebt, und dies gibt ihr für die Erziehung zur Wiſſenſchaft 
jogleich einen ganz handgreiflicden Vorzug, den feine moderne Sprache haben kann. 
Sie gibt allem, auch dem Trivialjten, rota, mensa rotunda est, ja jedem ihrer 
Worte etwas, was nicht trivial ift — das Geichichtliche und dasjelbe, was der 
Scerbe eines Trinfgefäßes mit Auffchrift aus römischen Tagen, das man einem 
römiſchen Grabe entnimmt, einen Wert gibt, einen ganz anderen und in ge 
wiſſem Sinne höheren Wert gibt, als dem jchönjten Wein: oder Bierglas im 
nächſten Fayenceladen. Was Jakob Grimm einmal vom Gotiſchen gelagt hat, 
daß jedes jeiner Worte für uns klaſſiſch ſei — er meinte wohl, weil jedes ein 
Stüd Geſchichte unjeres Volkes enthält — das gilt in anderer Weile vom La: 
teiniichen: es ilt im jedem Wort zugleih Gejchichte, europäiſche Geihichte, Kultur: 
geihichte.e Man ſpricht von formaler Bildung, von logiſcher Schulung als 
eigentlihem Ziel und vornehmitem Gewinn der Erlernung diejer Sprade: gewiß; 
aber die Beihäftigung mit ihr gibt unendlich viel mehr: in langjamer täglicher 
Arbeit erobert fih der Sertaner, Duintaner und jo ferner ſtufenweiſe die wich: 
tigiten Begriffe des äußeren und inneren Lebens, Krieg, Friede, Recht, civis, 
eivitas, regnum, imperium, die wihtigiten ethiſchen Begriffe Freundichaft, Frei: 
gebigfeit, Tapferkeit, Mitleid und wie viele andere, Lange Zeit lebt er und 
ringt er mit der Sprache, vergleicht unbewußt, halbbewußt und weiterhin ganz 
bewußt die beiden Spraden und in ihnen zwei Denfweifen, und dies führt für 
jede diefer Stufen eine ſolche Menge befruchtender Keime, ein joldes Quantum 
von Geift mit fi, daß dieſer Unterriht vor Allen vom erjten Tage an ge: 
adelt ift, und daß Sie, m. 9., wenn Sie einmal am unterften Ende anfangen, 
von vornherein das beglüdende Gefühl hegen können, mit ihren Yjährigen 
Schülern ſchon mitten im Tempel der Wiſſenſchaft, mitten in der Kirche der 
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MWahrheitiuchenden zu ftehen. Laſſen Sie mich das Jhnen jagen, das mir einit 
Niemand gejagt hat: es it nicht vornehmer in Prima den Tacitus zu inter: 
pretieren als in VI oder V Eleine Säge überfegen zu laffen und ich wünſchte 
in der Tat aus vielen Gründen jedem jungen Philologen, der fi dem Gym: 
nafialdienft widmet, zwar nicht Jahrzehnte aber dod ein paar Jahre lang diejen 
elementaren Unterricht, damit er den ganzen Zateinunterricht und den ganzen zu 
bildenden Menfhen von Grund aus fennen lerne. Man lernt ihn in gewiſſem 
Sinne allerdings am beiten aus jeinem Verhalten zur Erlernung des Zateiniichen, 
was man aber nicht dahin verbrehen darf, als meinte ih, daß wer gut Latein 
lerne auch der beite Schüler ſei und der befte Menſch zu werden veripreche. 

Nachdem ich dies vorausgeſchickt, will ih mich mit Methode und Metho: 
diftit nicht weiter aufhalten, es würde Ihnen für den Augenblid wenig Nutzen 
bringen. Sie finden fpäter durchdachte brauchbare Lehr: und Übungsbücher vor, 
bejiere als früher, obgleich der Fortichritt nicht jo groß iſt als die Reklame ver: 
fihert, und brauden dann nur eigenen Geift und eigene Freudigfeit und Alles, 
was bei reblihem Streben der Tag den Tag lehrt, bineinzulegen. Doch will 
ih unjerem allgemeinen Einführungszwed entſprechend einige Fragen kurz be: 
iprechen, welche den Unterricht auf den verjchiedenen Altersftufen charakterifieren. 

Ein Irrlicht, das auf dem ganzen Wege fein Welen treibt, ift das Gerede 
von Induktion und Deduktion und die unklare und einfeitige Betonung der 
erjteren: man fol, hört man fordern, die Regel den Schüler „jelbit finden“, 
dur induftives Verfahren jelbft finden laſſen. Vorläufig für Ihren lateinischen 
Elementarunterriht brauchen Sie bloß folgende Weisheit: es find beim lateini: 
ſchen und eigentlich bei jedem Unterricht und Schon auf der unteriten Stufe in- 
duftive und debuftive Momente wirkſam: der Lehrer jagt die Regel, erläutert 
fie an einigen Beijpielen und fie erweift fih als ſprachliches Geſetz oder jagen 
wir lieber: als ſprachliche Tatjache an den lateiniichen Übungsbeifpielen, die nun 
ind Deutſche überjegt werden — das ift, was man Deduktion, deduktives Mo: 
ment meinetwegen deduftive Methode nennen kann. Alsdann überjegt der Schüler 
die deutſchen Übungsſätze ins Lateinifche, findet dabei überall die Regel beftätigt, 
zu der er jo wieder emporfteigt, bei der er jchließlich wieder anlangt — das 
mag man Induktion, induftive Methode nennen. Die reine Induktion hat beim 
lateinijchen und allem Epradunterriht — nur Eine Ausnahme, den englifchen, 
werden wir fennen lernen — auch jpäter nur einen mäßigen Spielraum, es iſt 
Eines der großen Worte, mit denen man jet gern operiert. Die Wahrheit, 
daß cum, wo es den Satz als Konjunftion einleitet, fofern es rein temporale 
Bedeutung bat, den Indikativ, jofern es einen faufalen Zufammenhang anzeigt, 
den Konjunktiv regiert, und den Indikativ wieder, wenn es nad einem Haupt: 
at das Eintreffen einer zweiten Handlung und ihr zeitlihes Zufammentreffen 
oder Sichberühren mit der Handlung des Hauptjages bezeichnet — dieje Wahr: 
heit findet der Echüler nicht felbitändig, induftiv, Tondern der Lehrer jagt fie 
ihm, damit er fie weiterhin bejtätigt finde. Er geht alfo hinter dem voran: 
ſchreitenden Lehrer her und lernt dabei allerdings nah und nad etwas vom 
Induzieren. 
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Ein anderes Srreführende ift bier das, was man den Pertheiianismus 
nennen möchte. Hermann Perthes hatte, mit dem Feuer und dem Selbitgefühl 
der Jugend, auf ein Minimum von Erfahrung geitügt — er iſt früh zu einer 
Stellung gelangt, für die er noch nicht reif war und ilt früh geitorben — die 
naive Kühnheit, etwas in die Welt zu jegen, mas er eine Reform des lateini- 
ihen Unterrichts nannte, und was auf eine frühzeitige Verquidung von ſachlichen 
und ſprachlichen Intereſſen beim Anfangsunterricht hinauslief. Er war ernitlich 
der Meinung, daß mit jeiner Methode jeder, auch der Ichlechte Lehrer, in 6 
Stunden erreiche, wozu man ſonſt deren 10 brauche: nämlich ebenjoviel Latein 
zu lernen. Er hatte feine Ahnung davon, daß die Hauptiache nicht das jchnellere 
oder langjamere XLateinlernen, jondern das ilt, was man am Xatein lernt, die 
alljeitige oder vieljeitige Schulung des Geiftes. In einen Geſpräch mit einem 
Neuphilologen hörte ich diejen jagen, daß man es nach diefer Methode ſpielend 
lerne; er war erftaunt, ala ich ihm jagte, wir legten Wert darauf, daß fie es 
eben nicht jpielend lernten. Was uns hier hauptjächlich intereffiert, weil es 
ihon Biele in den Sumpf gelodt hat und ſehr plaufibel Elingt, ift, daß man jo 
bald als möglih und ſchon in Serta zum Überjegen zujammenhängender Er: 
zählungen jchreiten, alfo ein fachliches Intereſſe dem ſprachlichen zu Hilfe rufen 
müfle: mo es dann freilich feine Schwierigkeit hat, ſchon die bei Horaz mit 
großer Feinheit behandelte Fabel von der Stadt: und Feldmaus in deffen eigener 
Faflung in Duinta aufzutifhen. Daß dabei der Lehrer 9:Zehntel der Arbeit 
tut, das braudt für den erfahrenen Lehrer, der Perthes nicht war, feines Be- 
weiſes. Bor dieſem Irrweg, diefem Wolf im Schafsfleid, das zu frühe Schein: 
lefen zufammenhängender und dann möglichft pifanter Stüde muß ich nad): 
drüdlih warnen. Dies leitet uns zu einer wichtigen pädagogischen Wahrnehmung. 
Das erite Intereſſe, das fich beim normalen Sertaner gegenüber dem Xateini- 
ichen zeigt, ift das an der Arbeit jelbft, die Befriedigung, die er fühlt, wenn er 
etwas durch feines fleinen Geiftes Kraft herausbringt, eine Form richtig bildet, 
ein Sägchen rein und richtig überjegt. Dies ift eine jchaffende produktive Tätig: 
feit ſchon auf diefer eriten Stufe, und wir brauchen zunächſt und noch für längere 
Zeit gar fein weiteres Intereſſe als dieſes. Das fogenannte jachliche Intereſſe, 
außer jofern es ganz unmittelbar aus dem Sprachlichen fließt oder zu deſſen Ver: 
ſtändnis dienen fann, lenkt bier zu Anfang nur ab, wie man dies beim Haus 
lehrer: und Hofmeifterunterricht jehr deutlich gewahren fann, und wir entnehmen 
diejer praftiihen Wahrnehmung jofort das Prinzip: „intereffanten” Inhalt, zu= 
ſammenhängende lateiniſche Stüde, aljo Anfang deſſen was man Lektüre nennt, 
tritt dann ein, wenn die Schüler jo weit find, daß fie ein jolches vorliegendes 
Etüd jelbft mit Beihilfe, aber nicht durch Einblafen oder Vorſprechen des 
Lehrers herausbringen. Die Kunft des Lehrers auf allen Stufen beiteht darin, 
daß er jo viel als nötig und jo wenig als möglich hilft. Sie ift mur durch bie 
Praris zu erlernen, weder ich noch irgendwer fann fie lehren; der Satz jelbit 
aber ſteht feſt. 

Daß nun weiter, je höher der Schüler ſteigt, dieſe, die Lektüre, um ſo 
wichtiger, daß ſie der eigentliche Zweck wird, und das, was man grammatiſche 
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Übungen nennt, das Überfegen ins Lateinische, das Hinüberjegen, wie der lächer— 
lihe Schulmeiftersausprud es nennt, nur als Mittel Bedeutung hat, leuchtet ein. 
Mir lernen die alten Spraden, um mit dem Geift der Vergangenheit, die für 
unjer Volk von jo ungeheuerer Wichtigkeit geweſen ift, Zwieſprach zu halten und 
dieſer Geift ift niedergelegt und ausgebreitet in den auf uns gelommenen 
Schriften, jowie, für eine höchite, die akademische Stufe, in der Sprache an ſich. 
Die Lektüre in diefem eigentlihen und höchſten Sinne beginnt in III mit Caejar: 
den Nepos der Duarta, der halb noch Übungsbuch ift oder Lehrbuh und auch 
durch gut gemachte neue Lehrbücher wie etwa des Franzofen Lhomond's viri 
illustres, das treffliche, alte, immer wieder neu aufgelegte, bearbeitete und nach: 
geahmte Lehrbuch, eriegt werden fann, lajjen wir bei Seite, er, Nepos frönt das 
unterjte der drei Stockwerke unferes Gebäudes. Hier in III bei Eaejar finden wir 
denn auch gleich die richtige Formel für den lateinifchen Unterricht, jofern er 
aus Lektüre beiteht. Sie lautet einfah: Ergründung eines wertvollen Inhalts 
durch Gewöhnung an jprachlihe Gemilfenhaftigfeit, man fönnte auch jagen: 
Erleben eines bedeutenden Inhalts. Wenn Sie hier von alter und neuer Me— 
thode hören, wie denn jegt viel damit gefadelt wird, fo jehen Sie doch jcharf 
zu, ob Hinter dem Worte auch ein vernünftiger Sinn ſteht. Man hat auf pä- 
dagogiihem oder didaktiſchem Gebiete nichts erfunden von der Art wie das 
Telephon oder Telegraphieren ohne Draht. Hier, bei der Gaejarleftüre, jagen 
wir einfach, hat fich unter Beihülfe geichichtlicher Ereignifje gegenüber der früheren 
Art der Behandlung, bei der das bellum gallicum eine Sammlung gemijchter 
Beilpiele aus der lateinifhen Grammatik oder Syntar en gros war, eine neue 
richtigere gebildet, die feine Erfindung eines Einzelnen iſt, jondern wie alles 
Vernünftige nah und nad gefunden worden, auch feineswegs jchon: überall 
durchgebrungen ift: fie beiteht darin, das bellum gallicum mit Tertianern zu 
lejen als das, was es ilt, eine Geichichtsquelle eriten Rangs für Vorgänge von 
großer weltgefhichtliher Bedeutung — einer Bedeutung, die auch dem Tertianer 
nicht mehr gänzlich verjchloifen if. Glüdlih der Philolog oder geſchichtsſinnige 
Lehrer, der diefen Unterricht längere Zeit zu verwalten bat. Der Gegenjag 
römiſcher Kultur und galijchen oder germaniſchen Barbarentums, die Perjön: 
lichfeit eines großen Mannes und ihre Wirkung auf joldatiihe Gemüter, der 
geicheite, tapfere, ſtolze Barbarenfürft Ariovift und die erite längere ernithafte 
Rede aus dem Munde eines germaniichen Mannes von Fleiih und Blut — 
welche Sie 144 unter diefem Gefichtspunfte noch einmal lefen wollen —, der 
eigentümliche großartige Organismus des römiſchen Heeres, eines Bürgerheeres, 
das zugleih ein Soldatenheer war — Waffen, Mari, Verpflegung, Lager, 
Schlacht, der große nationale Aufftand eines begabten Volkes und jeines .helden- 
haften Führers DVercingetorir — die prahleriihe Tapferkeit celtiicher Ritter, 
die levde en masse und deren Scheitern an der eijernen Disziplin des römischen 
Heeres — das Alles, dieje geſchichtlichen Wirklichfeiten und Begriffe erarbeitet 
und erobert fih nah dem Maße jeiner Faſſungskraft der Schüler diejer Stufe, 
nicht mühelos, nicht raſch, nicht im Sturme, fondern fortjchreitend in gebuldiger 
aber jtets lohnender Arbeit: hier ift, wie es auf wiſſenſchaftlichem Boden zugeht, 
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Sachliches und Sprachliches in engen Bunde eins durch das andere zu erflären: 
und vergeilen wir es nicht, hier ift eine Aufgabe, bei der nicht bloß der Verſtand 
des Schülers bereichert, feine Phantafie angeregt wird, ohne aufgeftürmt oder 
überladen zu werden, jondern wo auch ber Zehrer, und wenn er den Gegenitand 
zum fünften oder jechiten und felbft zum zehnten Male zu behandeln hat, be: 
ſtändig lernt, in angeregter Stimmung die Freude nicht bloß wiſſenſchaftlichen 
Einnehmens und Empfangens, jondern wiſſenſchaftlichen Produzierens und 
Schaffens empfindet. Dies ſchon beim Überjegen felbft, das beiläufig bemerft, 
bein Lateinifhen lohnender und bildender ift, als bei irgend einer anderen 
Sprache, ſelbſt das Gtiechiſche nicht ausgenommen: ich ſchlage aufs Ungefähr 
ein Kapitel auf V 7 coercendum atque deterrendum quibuscungue rebus posset 
Dumnorigem — den D. durch jedes verfügbare Mittel einfhüchtern und in 
Schranfen halten — longius eius amentiam progredi videbat, er jah ihn in 
jeiner Verblendung immer weiter gehen, nibil hunc se absente pro sano fac- 
turum arbitratus, jede Thorheit, liberum se liberaeque esse civitatis, er fei ein 
freier Mann aus freiem Stamm. Oder J 40 quod cum fieret, non irridicule 
quidam ex militibus decimae legionis dixit, plus quam pollicitus esset, Caesarem 
facere: pollicitum se in cohortis praetoriae loco decimam legionem habiturum, 
ad equum rescribere: nicht unwitzig bemerkte ein Mann der 10. Legion: Caejar 
tue mehr als er verſprochen; er habe verfprocdhen, die 10. Legion zu feiner Garde 
zu machen, und jet made er fie gar zu Savalieren. 

Die Schüler können das Bildende, das Fruchtbare an diefem Überjegen 
aber empfinden nur, wenn eine andere Übung, gleichjam eine technifche oder 
Handwerksübung Sprachkenntnis und Sprachgefühl ſtärkt und umtreibt: es find 
die Überfegungen aus dem Deutfchen ins Lateinische, welche der mitfprechende Dilet- 
tant ganz bejonders als eine unbegreifliche Philologenſchrulle anzujehen geneigt ift. 
Bier merken wir zunächſt nur die Tatſache an, daß zwifchen den Leiftungen in 
diejen Übungen und denen in der Lektüre ein beftimmtes und mithin nicht zu: 
fälliges Berhältnis befteht, der recht guten Leiftung in der Lektüre eine gute im 
Überfegen ins Lateinifche, der guten dort ein genügend hier entfpricht, dem fehlecht- 
hin nicht genügenden bier auch nicht ein genügend dort, geſchweige ein gut dort 
entſprechen kann. Ein zweiter und fehr wichtiger Rechtfertigungsgrund ift der, 
daß ih alles ſtrikte Grammatiſche und Stiliftifche in diefe befonderen Gram: 
matifftunden verweilen kann, die ohne ſolche Übungen ja gar nicht denkbar find 
und daß ich dann meine und der Schüler Kraft in den Leftüreftunden auf deren 
eigentliche Aufgabe fonzentrieren fann. Welches ift diefe? Die fremdipradhliche 
Schrift rein um ihrer felbftwillen zu lejen, fie mir, indem ich fie ohne Neben: 
zwed — freilich mit reichlihem Nebengewinn — aus der fremden in die eigene 
Sprache übertrage, jo finngetreu als möglich, jo deutſch als möglich, alfo, m. H., 
jo wahr als möglih und dadurd fo Ihön als möglich zu eigen made. Daß 
diefe Stunden ſehr viel mehr find als Lateinftunden, daß fie vor Allem das 
beite Mittel find, den Schüler die Handhabung feiner eigenen, der deutichen 
Sprade zu lehren, leuchtet ein. 
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Daß dem Caeſar zwei Jahre zu Gute fommen ift recht: er ift der erite 
Scriftiteller, den der Knabe, der ſtudieren lernen fol, ftudiert, m. 9. Für 
die nötige Abwechslung forgt der dazwischen geſchobene Dichter, Stüde aus 
Dvids Metamorphojen oder eine Anthologie. Es ift, zu Anfang wenigitens, 
fein jehr erquidlicher Unterricht, es ift mühſam, den Schülern über die eriten 
Schwierigkeiten hinüberzuhelfen, es ift aber ein jehr bildender, ein jehr not: 
wendiger Unterrit, weil man ein Bolt nicht veriteht ohne jeine Dichter. 
Man ift alzufchnel bei der Hand mit dem Wort, daß diefe römiſche Poeſie 
„nur“ Nahahmungspoefie ſei, wir reden bei Horaz darüber; für die Meta: 
morphojen bemerken wir beiläufig, daß mandes Goldkorn ädhteiter griedhiicher 
Poeſie, 3. B. die geilt: und poefievolle Sage von Phaethon, wo der Sterbliche 
ih vermißt, eines Gottes Geſchäft zu tun und damit Verderben über fih und 
das Volk bringt, uns nur durch diefe römiſche Dichtung erhalten ift. j 

(Fortfegung folgt.) D. Jäger. 


\ 


Aus der Sitzung des preußifchen Abgeordnetenhauſes 
vom 4. April. 


II. 
Die fehr wertvolle Rede des Abg. Geh. Juſtizrats Eaffel bringen wir vollitändig, 
einige Bemerkungen am Anfang und eine in der Mitte ausgenommen, die unjere Leſer 
weniger interejfieren dürften. 


M. H., ih möchte mid nun ein paar Fragen zuwenden, die das humani— 
ftiihde Gymnafium betreffen. Wir Freunde des humaniftiihen Gymnafiums in 
diefem Haufe find vielfach nicht in diefem Haufe, aber außerhalb, in gewiſſen 
Berfammlungen, in einzelnen Zeitichriften, als blinde, einjeitige Verehrer des 
alten Gymnafiums dargeftellt worden, die gar feinen Blid hätten für die ver: 
ſchiedenartigen Bedürfniſſe des Lebens, die eben verjchiedenartige Syiteme von 
Schulen erforderten. Ich Eonftatiere, daß diefe Behauptung durchaus unrichtig 
und unwahr ift, jo oft fie aud in einzelnen Reden und Artikeln zum Ausdruck 
gefommen ift. Die anderen Herren und ich, die wir hier für das alte Humani- 
ſtiſche Gymnafium eingetreten find, haben beftändig betont, daß wir damit 
auch nicht im entfernteften an dem großen Grundjag der Gleich: 
beredtigung rütteln wollen, und ich fonnte jhon vor Jahren von mir 
betonen, daß ich für diefe Gleichberechtigung bereits im Jahre 1896 eingetreten 
bin und daß ich es für eine unbedingte Notwendigkeit halte, dieje Gleichberech- 
tigung für alle Studien zu wahren. 

M.H., ich gehe auch noch weiter. Ich ſtimme mit denjenigen Herren durch— 
aus überein, die angeführt haben, daß es für viele unferer Städte, für induftrie- 
reiche, gewerbetreibende Städte aufs innigfte zu wünjchen ijt, daß fie in den Be— 
fig von ſechsklaſſigen Realihulen fommen. Dieje jehsklaffigen latein- 
loſen und griechiſchloſen Nealjchulen, die eine abgejchlojjene Bildung gewähren 
für die verjchiedenartigften Berufe, die die Möglichkeit des Uebertritts zur Ober— 
realichule zulaffen und fomit dem Betreffenden den Zugang zu den Studien ver: 
ihaffen, find ein großes Bedürfnis für alle Schichten in Re Volkes, die eine 
höhere Bildung erlangen wollen, die aber von vornherein nicht die lange Zeit 
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der Schule widmen fünnen, die der Bejuch der Vollanitalten erfordert, und die 
nad) Beſuch einer ſechsklaſſigen Realſchule mit einer in fich abgeſchloſſenen Bil- 
dung in das Leben und in die verjchiedenen Berufe treten können. Sch würde 
in einer Gemeinde, in der ich etwas zu jagen hätte, dafür jorgen, daß ſolche 
Schulen errichtet werben. 

Wenn ich die Ausführungen des Herrn Kommifjars der Königlichen Staats: 
regierung richtig dahin verftanden habe, daß es unter Umftänden notwendig jei, 
auch auf Koften eines alten Gymnafiums, wenn es aus lofalen Gründen nicht 
mehr nötig jcheint, eine andere höhere Schule zu errichten, jo ftimme ich 
dem ganz bei. M. H., die Freunde des humaniftiihen Gymnafiums denken gar 
nit daran, alle Welt mit Gymnaftalbildung volzupfropfen, und denken gar 
niht daran, in Tränen auszubrehen, wenn ein Gymnafium an irgendeiner 
Stelle, wo es deplaziert ift, in eine andere Schule umgewandelt wird, und wollen 
durhaus nicht verhindern, daß nad dem freien Willen der Eelbitverwaltungs: 
förper oder nach den vorhandenen Bedürfniſſen, wenn es ſich um eine jtaatliche 
Schule handelt, eine jolhe Ummandlung ftattfindet. Denn, m. 9., das iſt ge: 
rade der Vorzug in Deutichland, daß wir mannigfach ausgebildete verjchiedene 
Schulfyiteme von langer Zeit her gehabt haben, und ich bin der letzte, der eine 
Uniformität verlangen und jeinerjeits dazu beitragen möchte, daß dieſe verjchie- 
denartigen Syſteme, die dem deutſchen Schulmejen zum Vorzug gereicht haben, 
in Zufunft verſchwinden. 

9., unjer Wunſch geht alfo nicht daraufhin, blindlings die Zahl der 
Gymnafien zu vermehren, jondern wir wollen, daß für die Bildung ganz in der 
Weije gelorgt wird, wie es der Herr Regierungsfommiffar auseinandergejegt hat. 
Wir wollen aber, jo jehr wir Oberrealichulen und Realgymnafien in Blüte zu 
jehen wünſchen, jo jehr wir anerkennen, daß in unſerer modernen Zeit der Weg 
zu hoher Geiftesbildung auch für diejenigen gegeben ift, die ſolche Schulen be: 
ſuchen, — wir wollen, daß das Gymnafium im wefentlichen bleibt, 
was es war [jehr rihtig!]: eine Bildungsftätte für diejenigen, die an dem 
Geifte des antifen Schrifttums, an der antiken Kultur und den alten Spracden 
fih heranbilden und fich mit einer Geiftesbilvung erfüllen wollen, die fie ge: 
eignet macht, als gebildete Männer im Leben fich zu betätigen [Bravo !]. 

M. H., wenn wir das aber wollen, dann müfjen wir wünſchen, daß das 
Gymnasium fo, wie es in dem Erlaß vom November 1900 heißt, 
in feiner Eigenart erhalten wird, und wie die Qumaniften jeit Jahren 
von irgendeinem Angriff auf andere Schuliyiteme abgelafjen haben und jie ſich 
in Ruhe weiter entwideln ließen, jo wollen wir, die wir freunde des human: 
ſtiſchen Gymnafiums find, auch diejes in Ruhe und ohne Störung feiner Weſen— 
heit erhalten wifjen. 

Ich erkenne mit großem Dank an, daß, abgejehen von dem Herrn Vorred— 
ner, dieje Fragen in dem Hohen Hauje geftern und heute mit joldder Ruhe, mit 
folder Sachlichkeit und mit ſolcher Höflichkeit auch gegenüber einem abweichenden 
Standpunkt behandelt worden find, daß ich mich durchaus auf derjelben Richt: 
linie zu bleiben bemühen werde. Alle die Herren, namentlich die Herren Schul: 
männer, die bier geiprodhen haben, und die jo bewährt find, haben den Wert 
der humaniftiichen Bildung anerkannt, und wenn der eine in jeinem Herzen mehr 
nad der einen Seite und der andere mehr nach der anderen Seite neigt, jo iſt 
das das Recht eines jeden. Wenn der Austaufh von Meinungen, wie er geitern 
und heute hier ftattgefunden hat — die Rede des Herrn Vorredners nehme ich 
aus —, überall jo geichähe, dann würden wir in unjerem Schulwejen nicht jo: 
viel geitört werden und jchiedlich, friedlich weiterfommen. 

Ganz richtig ift, was der Herr Abgeordnete Eickhoff gejant hat, daß ein 
prinzipieller Unterjchied in bezug auf das Ziel zwiihen dem Reformaymna: 
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fium und dem humaniftii den Gymnafium nicht vorhanden iſt. Willen wir doch, 
daß das Reformgymnaſium einen jeiner hervorragendften Förderer in einem 
Yumaniften gefunden hat, der in jo feinfinniger Weile in unjerem Kultusminifte- 
rium tätig ilt, dem Herrn Geheimrat Reinhardt. Diejer war der erite Direktor 
des eriten Reformgymnafiums, und wir willen ja ganz genau, daß jein Be— 
jtreben war, den Geilt und die Ziele der humaniftiihen Gymnafien auch dem 
Neformgymnafium zu erhalten. Ob dies Ziel, das ihm vorichwebte, überall auf 
jeine Weiſe zu erreichen ift, namentlich dann zu erreichen ift, wenn man es nicht 
mit einem jolchen Schülermaterial, wie er es hatte, zu tun hat, wenn nicht ein 
folches Lehrerfollegium wie ihm zu Gebote itand, und wenn insbejondere nicht 
ein joldher Direktor, wie er es gewejen, vorhanden ift, will ich heute nicht näher 
unterjuhen. Wie man auch zu dem Reformgymnafium ftehen mag, — und ich 
mache fein Hehl daraus, daß ich erhebliche Bedenken gegen dasjelbe habe —, jo 
muß man doch zugeitehen, daß es durch die Schulreform in gewillen Grenzen 
anerkannt ift, und daß auch der Verſuch mit diefen Gymnafien in den Grenzen, 
die die Schulverwaltung im weſentlichen innegehalten hat, gemacht werden fol. 
Wenn Gemeinden ſich finden, die an Stelle des vorhandenen Gymnafiums ein 
Neformaymnafium haben wollen, oder wenn die Staatsregierung glaubt, weiten 
Kreifen der Bevölkerung dur die Erridtung von Reformgymnalien einen den 
Verhältniffen nad berechtigten Wunfch zu erfüllen, jo bin ich nicht gewillt, da— 
gegen MWiderfpruh zu erheben. Dagegen muß ich mich aber erflären, daß alle 
Gymnafien, die neu gegründet werden, lediglih Reformgymnafien jein follen, 
oder daß plöglic alle oder auch nur jehr viele der beitehenden Gymnafien in 
Reformgymnafien umgewandelt werden jollen. [Sehr rihtig!] Ich weiß, daß 
das nicht die Tendenz der Königlihen Staatsregierung und auch nicht die per- 
Jönlihe Meinung des Herrn Geheimrats Reinhardt ift. ch vertiefe mich daher 
in diefen Punkt nicht weiter und glaube, daß diefe Frage fih in Zukunft um 
fo leichter löjen wird, als ja nicht zu leugnen ift, daß die urſprünglichen Ab- 
fichten, die dem Reformaymnafium zugrunde lagen, einen gewiljen Abbruch durch 
die Gleihberechtigung aller drei Schularten erhalten hat. Ich gebe auch zu, daß 
es unter gewiſſen Berhältnifjen erwünſcht jein kann, an ein ſolches Reform: 
gymnafium leichter eine andere Schulform mit geringeren Koſten anzuichließen, 
obwohl ich glaube, daß man das jehr überſchätzt. Ich will im einzelnen darauf 
mit Rüdfiht auf unſere Geichäftslage heute nicht näher eingehen. Ich will aber 
nicht leugnen, daß ich gegen eine jolche Anglieverung einer jechsflaffigen Real: 
ihule an ein Reformaymnafium große Bedenken habe, weil es meines Erachtens 
in der menjchliden Natur begründet ift, daß der Leiter und die Lehrer einer 
ſolchen Anftalt bemüht fein werden, gerade die begabteiten Kinder auf das Gym: 
nafium zu bringen und der Realſchule zu entziehen, und weil dann durch dieſe 
Verkoppelung das Ziel erſchwert wird, die Bildung, die die Realſchule gewährt, 
in für fie geeignete, weite Volköfreife zu tragen. Deswegen habe ich gegen jolche 
Anglieverungen erhebliche Bedenken, und ich weiß nicht, ob die Direktoren den 
fih ergebenden Schwierigkeiten regelmäßig gewachſen jein werden. Meines Er: 
achtens find jelbitändige Realichulen vorzuziehen. 

M. H., was nun das humaniftiihde Gymnafium betrifft, jo wollen wir 
wünjchen, daß diejem diejelbe freie Entwidlung, die den anderen Anjtalten ge: 
währt wird, unter Betätigung ihrer Eigenart belaflen werde, daß ſie auch dem 
alten humaniftifhen Gymnafium verbleibe. Kein verftändiger Menſch wird wün— 
ihen, daß das humaniftiihe Gymnafium in den Formen und den Methoden, die 
einmal vorhanden gemwejen jind, eritarren jol. M. H., wir willen ja auch genau, 
daß die Schulmänner, die jih an den Gymnafien betätigen, aufs eifrigfte unter 
ih bemüht find, nach jeder Richtung bin Methode und Lehritoff zu überdenken 
und zu erwägen. Wer einmal einen Blid in die Geiftesarbeit getan hat, die 
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die Herren auf ſolchen Lehrer: und Direktorialfonferenzen leiften, und die in 
den Berichten zum Ausdruck fommt, kann nur den Hut abziehen vor dem heißen, 
innigen Bemühen der Herren, den verſchiedenen Standpunften Rechnung zu 
tragen, geftügt auf eine Fülle von Gelehrjamkeit, von Erfahrungen im Schul: 
fadhe und vermöge einer großen Liebe für ihre Schulen und ihre Zöglinge. 

MWogegen aberdie Qumaniftenanden Gymnaſien ſich wehren, 
das iit, daß fie zu Aenderungen gezwungen werden jollen, die 
jie nit jelbit aus dem Bedürfniſſe ihres Schulbetriebes her- 
aus als nötig empfinden, die ihnen auch nihtaus Verwaltungs: 
freijen oder Elternfreijen nahegelegt werden, jonderndieihnen 
von Freunden anderer Schularten und Gegnern des Gymna— 
jiums aufoftroyiert werden jollen. [Sehr richtig! rechts.] Dagegen 
wenden fi die Humaniften. Da, m. 9., ipielt nun die Frage des engliiden 
Erjagunterridts eine große Role. Daß es wünjchenswert it, nad) Mög: 
feit engliihen Unterriht auf den Gymnafien zu erteilen, darin ftimme ich mit 
Herrn Kollegen Eidhoff vollitändig überein. Aber, m. 9., was ich befämpfe, 
das ijt, diefen engliſchen Unterricht unter Verdrängung des Griechiſchen obliga: 
toriih zu machen. Man kann nicht verlangen, daß alle Schüler neben den 
übrigen Fächern auch noch das Engliihe während der Gymnafialzeit erlernen. 
Deshalb müßte, wenn der engliiche Unterricht obligatorifh wäre, anderweitig 
Erleichterung geichaffen werben, und dieſe fand ein hieſiger Oberrealſchuldirektor, 
der die Sade in einem Vortrag behandelt hat, in der einfachen Bejeitigung des 
griehiichen obligatoriichen Unterrichts. Er meinte, nachdem er alle Verbeugungen 
vor dem Griechiihen und feinem Wert gemacht hatte, daß die Sache nicht anders 
gehe. Wenn man den englifchen Unterricht obligatoriih machen wolle, bleibe 
nichts übrig, als das Griedifehe als obligatoriih fallen zu laſſen. Mir ift nicht 
ganz Far, was der Herr fich dabei gedacht hat. Wenn in einem Gymnafium 
das Griechiſche fallen gelafjen würde, würde es fih von dem Realgymnafium 
faum noch weſentlich unterjcheiven. [Sehr richtig! rechts. Dann fünnte ja 
auch der lateinische Unterricht abgeihwächt werden, und dann braudten wir 
überhaupt nicht jo viele Unterichieve zu maden; dann könnten alle Gymnafien 
Realgymnafien werden. [Sehr richtig! rechts.] 

Ein Kollege bat vorhin Pauljen zitiert. Er bat ihn einfeitig zitiert; 
ich fomme nachher darauf zurüd. Weil er aber von Herrn Paulſen geiprocdhen 
bat, möchte ich auf ein Wort Pauljens aufmerkſam machen, das ih ſchon vor 
2 Jahren zitiert habe. Paulſen hat erklärt, daß er ſich unmöglich denken fönne, 
daß ein Gymnafium beitehen fünne ohne Griechiſch, ebenjowenig wie eine Ober: 
realihule ohne Mathematik: jo jehr war er davon durchdrungen, daß das Weſen 
des Gymnafiums auf der Pflege des Griehifchen beruht. Ich bemerfe nun, daß 
ich allerdings, wenn das obligatoriihe Engliſch neben dem obligatorifchen Fran— 
zöſiſch nicht möglich erjcheint, jehr wohl der Meinung bin, daß an Schulen, wo 
es angebracht ift, von Oberjefunda an an Stelle des obligatoriihen Franzöſiſch 
das obligatoriihe Englifh in der Art tritt, daß immer die Möglichkeit den- 
jenigen, die das Franzöfiihe 4 Jahre getrieben haben, bleibt, auh franzöſi— 
Ihen Unterricht weiterhin fafultativ zu erhalten. Das kann man aber 
doch wohl nicht behaupten, daß, wenn auf einer jolden Schule nur 4 Jahre 
franzöfifcher Unterricht erteilt ift, dann dieſer Unterricht verloren war. Es wird 
nur dafür zu jorgen jein, daß gerade am Gymnafium der neuſprachliche und 
übrigens auch der mathematiihe und naturwiſſenſchaftliche Unterricht von den 
beiten Kräften gegeben wird, damit bei der geringeren Stundenzahl, die zur Ver: 
fügung fteht, die Erfolge möglichſt gute find. Bei den Methoden, die man aber 
im fremdſprachlichen Unterricht feit der Zeit, wo wir die Schule bejucht haben, 
gewonnen hat, fann, wie ih mir von Fachmännern habe jagen lafjen, in diejen 
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4 Jahren mindeitens ein ebenfo guter Grund für das Franzöfiiche gelegt wer: 
den, wie es bisher nach den alten Methoden [ergänze: in mehr Sahren] möglich 
war. Dann fann aber der betreffende Schüler jpäterhin nach der Schulzeit das 
SFranzöfifche wieder aufnehmen, und wenn man eine fremde Sprache obligatoriich 
macht, iſt eö doch bejjer, man macht nad) 4 Jahren Unterriht im Franzöftichen 
eher das Engliiche obligatoriih als das Franzöſiſche. [Sehr rihtig!] Diele 
Einrichtung ift bei einer Berliner und an einer in der Nähe Berlins gelegenen 
Anitalt eingeführt und wird noch weiter vermutlid; ausgedehnt werben. 

Einen Wunſch möchte ich aber ausfprehen. Ich möchte die Königliche 
Staatsregierung bitten, bei der Ueberwachung des Schulbetriebes die fafultativen 
Fächer nicht außer acht zu lafjen, jondern auch den fakultativen Unterricht ge— 
ergnetenfalle einer Reviſion zu unterziehen; denn das fann ich nicht beitreiten, 
daß es mitunter Anftalten gegeben hat, in denen das fafultative Engliih in 
einer jehr unzureichenden Weile betrieben wurde. Das erfahren dann bald die 
Schüler, das jpricht fi unter ihnen herum, und fie nehmen an dem fafulta= 
tiven Unterricht nicht teil, wenn fie gehört haben, daß man allzuviel dabei nicht 
lernt und nicht vorwärts fommt. ch glaube daher, daß der fafultative eng- 
lifche Unterricht, der ja überall in den Berliner Schulen und jonjt vielfach ge— 
geben wird, und auch eventuell der fakultative franzöfiihe Unterricht dahin zu 
überwachen ift, daß er von bejonders anregenden Lehrern erteilt wird, damit Die 
Schüler wirflih in den fakultativen Unterricht gehen. Wenn ein Abiturient 
3 Jahre hindurch Englijch betrieben hat, wird er natürlich nachher nicht perfekt 
engliich ſprechen können, aber er hat eine Grundlage gelegt, um durch eigene 
Weiterbildung für das Leben und feinen Beruf fi eine ausreichende Kenntnis 
des Englifhen zu verſchaffen. Ich meine aber, den Erjagunterricht in der Weije, 
daß von Oberjefunda ab anftatt des Griehiihen Englisch gegeben wird, fünnen 
wir nicht zulaſſen. M. 9., eine Schule muß doch ein einheitliches Gepräge 
haben. Wenn die ganze Schule hindurch ſolche figen, die Griechiich lernen, und 
andere, die es nicht treiben, jo fann daraus fein einheitliches Gebilde ich ge— 
jtalten. Ich frage mich dann wieder, warum denn diejenigen, die nicht griechijch 
lernen, meines Cradtens dann viel zu viel mit Lateinijch geplagt werden, und 
glaube daher, daß man da nicht einen Erjagunterricht von Oberjefunda an ein: 
treten laffen joll, jondern daß, wo es nötig und am Plage ift, von Oberjefunda 
ab parallele Realgymnaſialklaſſen zu errichten find. Dieje Parallelklajien bieten 
dann die Möglichkeit, den Beteiligten die Realgymnafialbildung zu gewähren. 
Ein Wegfall des Griechiſchen für einen Teil Schüler von Oberjefunda ab in 
den Gymnafialklafjen erjcheint mir aber als eine nicht zu ertragende Schwächung 
des humaniftiichen Gymnafiums. 

In unfern Verhandlungen ift dann auch eine größere Berüdfichtigung der 
Biologie gewünjht worden. Es freut mid, aus den Ausführungen des Herrn 
Regierungsvertreters vernommen zu haben, daß an einer größeren Anzahl von 
Schulen, darunter auch an einer nicht ganz unbeträchtliden Anzahl von huma— 
niſtiſchen Gymnafien, diefer Unterricht eingeführt ift. Ich wünſche dringend, 
daß eine Ausdehnung dieſes Unterrichts herbeigeführt wird, und glaube auch, 
dak das möglich ift. So eifrig ich für die humaniftiide Bildung des Gymna= 
fiums ftets eintreten werde, jo feſt bin ich davon überzeugt, daß auch darauf 
gejehen werden muß, daß die Gymnafiaften auf dem humaniſtiſchen Gymnaſium 
eine ſolche Ausbildung in den Naturmijjenihaften erhalten, wie jie 
heutzutage für einen modern gebildeten Mann unter allen Umftänden erforder: 
lich ift. [Sehr richtig! rechts.) Ich jehe diefe Ausbildung in den Naturmiiien: 
ihaften nicht vom jogenannten Utilitätsftandpunft aus als notwendig an, ion: 
dern halte fie für ein Erfordernis der modernen Bildung, das man, wenn man 
auch ein Anhänger der formaliftiichen Geiftesbildung ift, heute zu erftreben bat. 
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Meine Bedenken gegen die Reformgymnafien richten fich zum Teil dahin, 
ob in den höheren Klafjen der Reformgymnafien die Naturwiffenihaften neben 
der vermehrten Pflege des Griehiihen und Lateiniſchen jo betrieben werden 
fönnen, wie auf den alten humaniftiichen Gymnafien. Ich glaube, daß es not: 
wendig ilt, die naturmillenichaftlihe Ausbildung den Erfordernifjen einer all- 
gemeinen Bildung gemäß auch auf den Gymnafien auszugeftalten. Allerdings 
wünjche ich dabei, dem anderen Unterridhte nichts abzuziehen; ich weiß aber nicht, 
ob nicht, wenn man den Unterricht auf dem Gymnafium in der Mathematik und 
in den Naturmwifjenichaften überall, wie es jetzt wohl ſchon meiftens der Fall ift, 
in eine Sand legt, kleine Konzejlionen, die nach der Etundenzahl hin etwa auf 
dem Gebiete der reinen Mathematif gemacht werben, in Verbindung mit den 
neueren Methoden nicht dazu ausreichen könnten, auf dem Gymnafium die er: 
forderlihe naturmwiilenichaftlihe Bildung zu gewähren. Ich maße mir in diejer 
Beziehung jelbitverftändlich fein jachverftändiges Urteil an, ich möchte mir nur 
diefe Anregung zu geben erlauben und gerade im Intereſſe des Ghmnafiums 
darum bitten, daß die naturwiſſenſchaftliche Ausbildung nicht vernadhläffigt werde. 

Nunmehr fomme ih mit einigen Worten auf die Ausführungen des 
Herrn Kollegen Ströbel zurüd. Wer den Kollegen Ströbel hörte und 
jelbit eine höhere Schule bejucht hat, jelbit Kinder bat, die die höhere Schule 
abjolviert haben, der mußte ftaunen über das Zerrbild, das er von dem Schul: 
betriebe auf unferen höheren Schulen entworfen hat. [Sehr richtig! rechte. ] 
M. 9., das find Phantafiegemälde, und wenn er glaubt, fich dabei auf Sad: 
fenner jtügen zu können, jo mage ich es, troß diejer Sachfenner, eine andere 
Auffaſſung zu Haben.) M. H., das erleben wir natürlich alle Tage, daß geiſt— 
reihe Schriftiteller früher in einer jchledhten Schule geweien find, oder daß es 
ihnen mitunter fo vorfommt, als wenn ihre Schule jchlecht gewejen wäre, nament: 
lih wenn fie in mancher Beziehung fpäter zu befonderen Anſchauungen gefommen 
find. Aber das halte ich nicht für wahr, daß der Schulbetrieb im ganzen dem: 
jenigen entſpricht, was dieje Herren nach den von ihnen vielleicht gemachten ver: 
ee Erfahrungen über unjere höheren Schulen zu behaupten fich veranlaßt 
anden. 

M.H., der Herr Kollege behauptete zunächſt, unfere höheren Schulen jeien 
Standesihulen, Klaſſenſchulen; nur die vornehmeren und reicheren Klafjen 
hätten die Möglichkeit, fih auf unjeren höheren Schulen auszubilden; das beſage 
ihon die Erhöhung des Schulgeldes.. M. H., ih muß mit aller Entichiedenheit 
beitreiten, daß in unferen Schulen nur der Reichtum unter den Schülern ver: 
treten it, insbejondere auch nicht auf den humaniftiichen Gymnafien, und ich 
lade Herrn Ströbel ein, aus den Schulprogrammen fich zu überzeugen, welchem 
Stande die Väter der Abiturienten angehören, und er wird finden, daß aus allen 
Klafien der Bevölkerung Abiturienten aus dieſen Schulen hervorgehen [jehr 
richtig! rechts], und daß wir jpeziell in Berlin eine ganze Reihe höherer Schulen 
und Gymnafien haben, aus denen in größerer Zahl Kinder aus minder bemittelten 
Ständen als Abiturienten hervorgehen und die aus reicheren und wohlhabenderen 
feineswegs überwiegen. 

Und dann joll das hohe Schulgeld Schuld haben! Ach weile darauf bin, 
daß wir in Berlin auf unjeren ſtädtiſchen Gymnaſien zu 10°), aller Schüler 


) Als Sadfenner hatte der Sozialdemofrat Ströbel angeführt Profefjor Gurlitt und 
Wilhelm Bölſche, den „ebenjo hervorragenden Aeſthetiker als Naturwifjenichaftler“, und 
hatte aus einer Schrift des legteren die kühnen Worte zitiert: „Ausgangspunkt ift für mich 
das vernichtende Urteil, das über alle unjeren höheren Schulen mit eiferner Stonjequenz von 
den beiten, ehrlichften, toleranteften, reifften Männern unter unſeren Gebildeten gefällt wird, 
Die Lehrjahre dort find eine erbrücdende, die eigene Entwidlung lähmende Laſt geweien; 
und fie haben jelber nichts bewirft und nichts genügt fürs Leben.“ 
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SFreiftellen haben, und daß dafür gejorgt ift, daß jeder begabte Knabe freie Schule 
erhalten fann, wenn er nad) bem Zeugnis der Lehrer geeignet ericheint, einer 
höheren Bildung fich zuzumenden, und wenn die Verhältnifje es erfordern. Ich 
fann verfihern, daß die Anforderungen in bezug auf die Fortichritte dabei gar 
nicht zu hoch geitellt werben. 

Im übrigen waren mir in einer Beziehung die Ausführungen des Herrn 
Kollegen Ströbel jehr erfreulih, auf die ich gleich zurüdfomme Ich gehöre 
nämlich zu denen, die mit der Schulgeldpolitif, die der Staat und Die 
Kommunen meines Erachtens leider in den legten Jahren eingejchlagen haben, 
nicht einverftanden find. Ich halte das Schulgeld gegenüber früheren Zeiten für 
viel zu hoch, und gerade meil bei uns in Deutſchland es hiſtoriſch ift, daß im 
Gegenfag zu anderen Ländern die höhere Schule nicht lediglich von den Kindern 
der Reihen und Vornehmen bejucht wurde, jondern jchon von der Zeit der Re— 
formation an und auch früher jhon von den Kindern des Volfes, die reif und 
geeignet waren für diefen Schulbejuh ohne Unterichied des Vermögens, und 
weil wir wiſſen, daß viele große und erlaucdhte Geifter in Deutjchland fih mit 
allerlei Unterjtügungen aus diefen Schulen zur Höhe emporgearbeitet haben, jo 
möchte ich durch ein erhöhtes Schulgeld feine zukünftige Ausichließlichfeit bewirkt 
wiffen. [Sehr richtig! rechts.] Für die Unbemittelten haben wir Freiitellen, die 
Bemittelten werden durd das höhere Schulgeld nicht getroffen. Sehr erſchwe— 
rend wirft aber das höhere Schulgeld auf Leute des Mittelitandes, die ihren 
Kindern eine höhere Bildung geben und feine Freiltellen haben wollen, und für 
die jegt namentlich, wenn es fi um eine größere Kinderzahl handelt, der Unter: 
ihied jehr bedeutend ijt in der Aufwendung an Schulgeld gegenüber früheren 
Zeiten. Ich möchte warnen, diefen Weg meiter einzujchlagen. ch habe mich 
der Schulgelderhöhung jedesmal — leider ohne Erfolg — in der Stadtgemeinde 
Berlin entgegengeitellt. Ich jehe nun in der immer weiteren Erhöhung eine Ge- 
fahr für die Wirkſamkeit unjerer höheren Schulen entftehen. Nun möchte ich 
Herrn Ströbel bitten, jeinen Einfluß dahin aufzubieten, daß, wenn es ſich wieder 
in der Stadtgemeinde Berlin um eine Erhöhung des Schulgeldes handeln jollte, 
jeine Parteigenofjen in der Stadtverorbnetenverfammlung, die Herren Sozial: 
demofraten, nunmehr fortan gegen, ftatt wie fie es bisher immer getan haben, 
für die Erhöhung des Schulgeldes ftimmen. [Sehr gut! rechts. Man muß 
doch aus feinem Standpunkt Konjequenzen ziehen und dann dafür jorgen, 
daß das Schulgeld nicht weiter erhöht wird, und ich jehe eben, daß man doch in 
der Sozialdemokratie über jolche Fragen verjchieden denkt und nicht nur inner- 
halb der anderen einzelnen Parteien diejes Haufes. [Sehr richtig! rechts. ] 


Nun hat der Herr Kollege davon geſprochen, daß in unferen Schulen das 
Auswendiglernen, Einpaufen ohne jede geiltige höhere Ausbildung berrichend 
wäre, jo daß man glauben müßte, unſere höheren Schulen ſeien gewiſſermaßen 
geiftige Verblödungsanitalten. Jch weiß nicht, ob der Herr Kollege Ströbel eine 
jo große Kenntnis und Erfahrung über den Betrieb in diefen Schulen befigt. 
Ich glaube, daß ſeine Erfahrung fih nur auf die Schriftwerfe und Reden jtügt, 
die er zitiert hat. Nun, m. 9., mit dem Zitieren ift das jo eine eigene Sache. 
Herr Kollege Ströbel zitiert nur, was ihm gerade aus den Schriften eines 
Mannes paßt. Er hat vorhin eine Stelle auch von Luther zitiert, auf Grund 
deren er auseinanderjegt, daß Luther nur mit Rückſicht auf die Bejeßung von 
Memtern die Kenntnis der Spraden haben wollte. Nun, Herr Kollege Ströbel, 
es gibt aber eine Schrift von Luther — fie ift, wenn ich nicht irre, betitelt 
„An den Kriftlihen Adel deuticher Nation” ') —, in welcher Luther auseinander: 


1) Dem Redner jchwebten vielmehr Stellen vor aus Luthers Schreiben „an die Rats— 
berrn aller Städte deutfchen Yandes, daß fie chriftliche Schulen aufrichten und halten jollen.“ 
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jegt, daß die klaſſiſchen Sprachen nicht bloß der Religion wegen — er will aller: 
dings auch, daß die Bibel im Urtert gelejen werden jolle —, jondern wegen 
ihrer hohen inneren Bedeutung auf der Schule gelehrt werden, und jpricht von 
dem Unterriht auch noch in weiteren Disziplinen wegen der geiltigen Ausbil- 
dung der Schüler und nicht wegen irgendwelcher äußerlichen Vorteile. [Zuruf 
des Abgeordneten Ströbel.] Ich konnte nicht willen, daß Sie zitieren würden, 
jonft würde auch ich die Terte wörtlich zitieren. 

Sie zitieren ferner Friedrich Paulſen. Pauljen habe gejagt, daß die 
lateiniſche Sprache bloß die Eloquenz ausbilden ſollte.) Das geihah jedenfalls 
in einer geſchichtlichen Darſtellung. Geſchichtlich ftellt man nicht die Wahrheit 
dar, wenn man aus einem Werke eines Hiftorifers und Philojophen etwas gibt, 
was er als einen Uebergang der Entwidlung darftellt, jondern, wenn man die 
Quinteſſenz feiner Meinung gibt. Bauljen als Feind der humaniſtiſchen 
Bildung binzuitellen, als einen Feind des humaniſtiſchen Gym: 
nafiums, des biftoriiden Gymnafiums, das wäre der Gipfel 
einer unridhtigen Darftellung. [Zuruf des Abgeordneten Ströbel.] 
Herr Kollege Ströbel, wenn Sie rufen, daß Sie das gar nicht getan hätten, jo 
erweden Sie aber gänzlich falſche Borftellungen, wenn Sie bloß einjeitig jolche 
Heußerungen zitieren. Aber in einer Debatte, in der es fi um den Wert der 
bumaniftiihen Bildung handelt, auf einen Autor Bezug nehmen, der fich über 
denjelben ganz anders geäußert hat als Sie und Ihre anderen Gemwährsmänner, 
das jcheint mir doch ganz unjtatthaft. Was Ihre weiteren Gewährsmänner aus 
der neulihen Verſammlung anbetrifft, jo habe ich die Vorträge, die Sie er: 
wähnt haben, im einzelnen nicht zur Kenntnis befommen, und ich fann mich 
daher über den Inhalt nicht näher verbreiten. Jh muß nur jagen: wenn diefe 
Dinge darauf abzielen, wie Ihre Aeußerungen bejagten, den Betrieb der huma- 
niftiihen Schule derartig zu ändern, daß das antife Ideal in ihr nicht mehr 
gepflegt wird, jo ijt das etwas, was nach meiner feften Ueberzeugung nun und 
nimmer erreicht werden wird. M. H., das hieße alle Brüden der hiſtoriſchen 
Entwidlung der einen Periode zur andern abreißen, und ein leichtherziger Ab: 
brud der Bildungsrefultate, in denen wir mwurzeln. [Bravo! redhts.] Sie, 
Herr Kollege Ströbel, haben auch eine Berbeugung vor dem Humanismus ge 
madt, wie ihn einzelne Geifter verjtanden haben. Zu Anfang Ihrer Ausfüh— 
rungen jagten fie aber: an fich jei die Pflege der Antike überlebt, und was 
Goethe und Schiller nicht gelungen, den heutigen Oberlehrern nicht gelingen 
werde. [Zuruf des Abgeoroneten Ströbel.] Zitat rufen Sie? Man muß doch 
annehmen, daß Sie fich mit dem Inhalt einverftanden erklärt haben.?) Nun, das 
haben Sie auch mehrfah in anderen Wendungen getan, daß Sie die klaſſiſche 
Bildung für einen Ueberfluß, für einen Lurus in der weiteren Entwidlung er: 
achten. Nun bat aber der Herr Kollege, der mit großem Fleiß das, was er 
vorgetragen [Zuruf rechts: Vorgelefen! — Heiterkeit], gefammelt hat, auch 
Bezug genommen auf eine Rede, die ih vor 2 Jahren gehalten habe, bei der 
ih mir erlaubte, ein Zitat eines Parteigenofjen von ihm vorzubringen. Ich tat 
das damals, um zu zeigen, daß die Frage des Wertes der humaniftiihen Bil- 
dung feine Parteifrage ijt und nicht abhängig ijt von fonjervativer oder liberaler 


1) Ströbel bezog fih auf Stellen in Pauljens „Geſchichte des gelehrten linterrichts“, 
= wi Humanismus im 15. und 16. Jahrhundert betreffen (1 S. 54 und 169 der zweiten 

usgabe). 

2) Ströbel hatte folgende Worte zitiert, die Gurlitt in der Berliner Verſammlung der 
Gejellichaft für deutiche Erziehung geiprohen habe: „Das Grammatifpaufen verdirbt der 
Jugend den legten Reit bes Genufles der alten Literatur, die für uns völlig wertlos ift. 
Wenn es einem Herder und Göthe nicht gelungen ift, die Antike dem Volke nahe zu bringen, 
jo werden es unjere Oberlehrer gewiß nicht fertig bringen.“ 
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oder anderer politiicher Gefinnung. ch zitierte auch eine Rede eines öfterreichi- 
ichen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Pernerjtorfer. Darauf ift der 
Herr Kollege zurücigefommen. Aber, m. 9., das Zitat war doch nicht ganz 
vollitändig von ihm vorgetragen, und ich lege Wert darauf, bier nochmals mit 
Erlaubnis des Herrn Präfidenten wörtlich vorzutragen, was Perneritorfer da— 
mals gejagt hat. Er führte aus: „Wir find nicht eine Partei der Banaujen: 
wir fühlen den lebendigen Zufammenhang mit der Antife und wollen ihn 
— gerade das Folgende hat der Herr Kollege nicht genügend betont — feit: 
halten in ver Form, daß Latein und Griechiſch unterrichtet wird. 
Die griehifhe Geiſteskultur hat aufgehört, unfer Ideal zu fein, aber fie hat 
nicht aufgehört, unfere Nährmutter zu fein. Wir find unendlich reicher, als es 
die Griechen waren; aber wir fönnen nicht reicher jein ohne das Erbe, das jie 
uns binterließen. Bon diefem Gefihtspunfte aus bedeutet der 
griehijhe Unterridt die Erhaltung des lebendigen Bemwußt- 
jeins unferer geiftigen Herkunft von den Grieden.“ ** richtig. ] 
Das klingt doch ganz anders als die Worte des Herrn Ströbel. [Sehr richtig ! 
und Heiterfeit.] Leider fann ich bier bloß das zitieren, was ich damals im 
meiner Rede angeführt habe; ich habe heute den Bericht über die Verfammlung, 
in der Pernerftorfer diefe Nede gehalten hat, nicht hier. Pernerſtorfer it näm— 
lich nicht für ſich allein aufgetreten, jondern in einer Verſammlung der Freunde 
des bumaniftiihen Gymnafiums in Wien, und er hat fi veranlaßt gejehen, 
auf diefer Verfammlung Hand in Hand mit Männern aller Parteijtellungen für 
den griehiichen Unterricht einzutreten.) Pernerſtorfers Worte find alio doch 
nicht lediglih in dem Sinne einer Verbeugung vor der Antife, vor Lejling, 
Goethe und Schiller gemeint, fondern in dem Sinne, daß auf den Schulen aud) 
weiter das Griehiiche und Lateiniihe gelehrt werden ſolle. Und da Berner: 
itorfer auch eine ſolche Schule bejucht hat — wenn ich nicht irre, war er ur: 
ſprünglich Oberlehrer?) —, fo ilt das doch ein Zeichen, daß nad) feiner Auffaffung 
die Pflege der Antike auf den Schulen in Deiterreih in einer Weile jtattgefunden 
bat, die nicht zu jolden Verdummungsrefultaten führen konnte, wie Herr Ströbel 
meinte. [Sehr richtig! und Heiterfeit.] Es läßt fich nicht wegwiſchen, m. H., 
daß hier eine Stimme aus dem jozialdemofratiihen Lager ganz andere Urteile 
niht nur als Herr Ströbel, fondern als Herr Profeſſor Gurlitt und Herr 
Profeffor Bölſche und andere glaubte ausjprehen zu müſſen. [Sehr richtig !] 

M. 9.. ich glaube, der Herr Kollege hat fi auch weiter darüber be- 
ichwert, daß der Geihihtsunterricht auf unferen Gymnafien nicht in der 
geeigneten Weife erteilt werde. Gewiß find einzelne Klagen, die er vorbradhte 
— wenn ich auch bezweifle, daß feine Anführungen im einzelnen überall zu: 
treffend find —, vielleicht nicht unberechtigt; gewiß iſt es überflüjfig, eine zu 


1) 683 war die Verfammlung de3 Wiener Vereins der Freunde des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums vom 27. Oktober 1906, wo Perneritorfer die Worte jprah: „Wir find nicht 
eine Partei der Banaufen, wir fühlen den lebendigen Zuſammenhang mit der Antife und 
wollen ihn aufrecht halten in der Form, daß das Latein und Griechiſch unterrichtet werde.“ 
Die folgenden von Caſſel zitierten Worte aber find von Hugo Schulz im Feuilleton der 
„Arbeiterzeitung* vom 20. März 1902 gejchrieben und von Pernerftorfers nur zitiert, jeboch 
mit voller Beiltimmung zitiert. Siehe den Bericht über die genannte Verfammlung in 
unjerer Zeitichrift Jahre. 1907 ©. 37—39, wo bejonder8 auch Pernerftorfer Neuerungen 
über die lleberbürdbung und über die heilfame Strenge beachtenswert find, die er al$ Schüler 
des Gymnaſiums bei den Schotten in Wien erfahren hat. Ganz vortreffliche Bemerkungen 
bat dann derjelbe über den Wert des Spradhunterrichts und jpeziell des Unterrichts in den 
flaffiihen Spraden bei der Berfammlung des Wiener Vereins vom 18. Januar 1908 
gemacht, über die im Jahrg. 1908 unferer Zeitichrift S. 133 ff. berichtet ift. 

2) Gewiß; als Schüler aber gehörte er dem wegen feiner Unterrichtserfolge viel ge— 
rühmten (jchon in der vorigen Anmerkung genannten) Wiener Schottengymnafium an, über 
das im Hum. Gymn. 1908 ©. 105 fg. einiges mitgeteilt ift, 
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große Anzahl von Jahreszahlen im Gejchichtsunterricht lernen zu lafjen, wobei 
ih übrigens bemerfen möchte, daß es natürlich ebenjo falſch wäre, gar feine 
Zahlen lernen zu lafjen [jehr richtig!]; denn einen univerjell: biftoriichen Ueber: 
blid fann man nur haben, wenn gewiſſe Zahlen im Gedächtnis haften bleiben. 
Aber im ganzen kann ich die Klagen des Herrn Kollegen keineswegs für berech— 
tigt halten. Er beſchwerte ſich beſonders darüber, daß der Unterricht in der 
neueſten Geſchichte einſeitig erteilt werde. M. 9., ich glaube, es wird ſchwer ſein, 
über die alerneuefte Geſchichte einen Unterricht zu erteilen, der ganz von dem 
perſönlichen Standpunft des Einzelnen zu den Geſchehniſſen abfieht [jehr richtig !]; 
wenn in dieſer Beziehung Fehler paflieren jollten, würde ich das bedauern. 
Aber eins muß ich doch betonen: ich glaube nicht, daß, wenn Herr Ströbel 
Lehrer der Geſchichte an einer ſolchen Anftalt wäre, ein wirklich objeftiver Unter: 
riht herauskommen würde |lebhafte Zuftimmung und große Heiterkeit rechts]; 
denn aus einzelnen Proben, die er hier abgegeben hat über hiſtoriſche Greignifie, 
über Friedrich den Großen, über die Märzrevolution, ſehe ih, daß er nur jehr 
einjeitig unterrichtet iſt ſſehr richtig! rechts], und daß ſich in dem, was er hier 
über die Geſchehniſſe gejagt hat, jehr viel politifhe Voreingenommenheit fund- 
gibt. [Erneute Zuftimmung rechts — Zuruf bei den Sozialdemokraten. ] 

Ob, oh, Sie find jehr im Irrtum, wenn Sie glauben, daß ich die betreffen: 
den hiſtoriſchen Werke nicht kenne. Ich bin aber natürlich nidht der Meinung 
gewejen, daß, wenn wir über das höhere Schulwejen jpredhen, wir biftorijche 
Werke über den Märzfampf von 1848 hierher bringen jollten. Sie find aber 
im Irrtum, wenn Sie glauben, daß ich darüber feine Kenntnijje habe. Ich 
babe io ziemlich alles gelejen, was es darüber gibt, und danach behaupte ich, 
daß Ihre Darjtellung von diefen Geſchehniſſen ganz einfeitig und nicht richtig 
it. Lebhafte Zuftimmung rechts und lints — Zurufe des Abgeordneten Hoff: 
mann.]| Werter Herr Kollege Hoffmann, Sie rufen: Beifall rehts! Glauben 
Eie denn, daß ich irgendwie aus meiner Meinung ein Hehl machen werde? 
Das werde ich nie tun! [Sehr gut! rechts und lints.] 

Ich kann Ihnen aber verfihern, Herr Hoffmann, daß, wenn Sie mir Bei: 
fall zurufen würden, ih mandmal in der Lage wäre, ftußig zu werden über 
das, was ich gejagt habe. [Stürmiſche Heiterkeit — Zuruf des Abgeordneten 
Hoffmann] M. 9., jet Icheint Herr Kollege Hoffmann wieder nicht mit mir 
zufrieden zu fein. [Erneute Nee |" Ich werde mich aber nicht hindern 
lafjen, das zu jagen, was id) w 

Ich muß mit aller Entichiebenheit beftreiten, daß der Borwurf des Byzan- 
tinismus, den Sie durchweg gegen unjere Lehrerichaft erhoben haben, richtig 
it. [Sehr richtig! rechts.) Ich beitreite das und behaupte, daß an unjeren 
Schulen Männer der verichiedeniten Richtungen ohne jeden Byzantinismus ſich 
bemühen, die Jugend gut zu erziehen, daß fie allerdings auch die Jugend zu 
erziehen ji bemühen zu deutſchem Patriotismus, zur Anhänglichkeit an unſere 
Inſtitutionen und zum Beſtreben, ihnen in Treue zu dienen. Das, m. H. wird 
fiher jo lange nicht geändert werben, als wir in einem tonftitutionellen Staate 
leben. [Sehr gut! redhts.] Wie das zum Geaenitande eines Bormurfes ge 
macht werben fann, ift mir unverftändlid. Ich glaube, daß die Lehrer weiter 
nichts tun, als unſeren gejeglich beitehenden Einrichtungen gemäß die Jugend in 
dem zu erziehen, was für ihre Bildung und für die Heranbildung ihrer Herzen 
zur Liebe für Neid und Vaterland erforderlih und günftige Erfolge zu zeitigen 
imjtande iſt. Daß es faljch it, wenn auf den Schulen Barteipolitif in irgend 
einem Sinne getrieben würde, und daß ich ein ſolches Beitreben, wenn es etwa 
vorkommt, niemals unterftügen werde, das brauche ich nicht erſt zu betonen. 

M. ð. ich glaube, daß die Schilderung unjeres Schulwejens, wie ber Herr 
Kollege jie gab, vollitändig unrichtig ift, und daß das Ziel nimmer dr wer: 

Das bumaniftiide Bymnaflum 1909, IV. 
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den wird, das er fi vornimmt. Sicherlich wollen wir in unjerem Unterrichts: 
weſen alle diejenigen Verbefjerungen erzielen, die irgendwie zu erreichen find. 
Sicerlih wollen wir es nicht jtarr und petrefaft wiffen. Aber, m. 9., jo wie 
einerjeits die neueren Sprachen, andererjeits die Naturwiſſenſchaften die Haupt: 
grundlagen find, in denen die Unterweifung bei anderen Schuliyitemen erfolgt, 
ſo wird auch die Beichäftigung mit der Antike trog aller Widerftände auf dem 
Gymnafium fortdauern. 

Die Herren, die das jo eifrig befämpfen, werden nichts erreihen; dafür 
jorgt die Entwidlung der Willenihaft und das Bedürfnis der Geiftesbildung 
unjeres Bolfes. Denn es ift befannt und wird noch immer Flarer dargelegt, 
daß nicht bloß für unſere Schöpfungen in der Literatur, Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Philojophie, jondern auch jelbit zu den Grundlagen der großen Errungen- 
Ihaften unjerer eraften Willenichaften und unserer Technik die Pieiler in dem 
antifen Schrifttum und namentlih in der Arbeit der Griechen errichtet jind. 
Das ijt in neuerer Zeit ganz beſonders ins Licht geitellt; das wird von unieren 
Philoſophen vorgetragen und bewieſen, und fennzeichnend ift es ja aud, daß 
Herr Ströbel erklärt hat, daß er jeinerjeits viele jozialdemofratiihe Häupter 
fennt, die dieſe antike Ausbildung nicht entbehren möchten. ch bin davon über: 
zeugt, daß der Wunſch des Horaz, den er an die Jugend richtet: vos exem- 
plaria graeca nocturna versate manu, versate diurna, an vielen Genera= 
tionen, die in .unjerem Vaterlande erzogen werben, noch lange in Erfüllung 
gehen wird. ch würde es bedauern, wenn eine Sprade, in der das jchöne 
Wort .geprägt worden ilt: Für alle Menichen ijt die Bildung das höchſte Gut: 
"Araoı ypyorbv xränd Earı zardein Bporois —, wenn eine jolhe Sprade auf- 
hören würde, Gegenitand der Forihung, der Kenntnis und der VBorbildung zu 
jein. [Bravo! rechts.] Es ift befannt, daß Ueberjegungen nicht erjegen können, 
was die Pflege diefes ES chrifttums dem Menſchen darbietet, Ueberjegungen, die 
Herder als fünftlihe Blumen ohne natürlichen Duft bezeichnet hat. 

Daher ijt es notwendig, daß nit bloß in den Kreiien der 
Fachgelehrten die Antife gepflegt wird, jondern daß in einem 
Teile der Gebildeten unferes Volkes, bei allen, welde den Zu: 
gang zu den Quellen diejer Bildung wünſchen, die Kenntnis 
diejes großartigen Shrifttums, diejer hohen antifen Geijtes- 
entwidlung erhalten bleibt, und daß jie daran Geijt und Seele 
bilden. Ich bin überzeugt, daß das nicht dazu führen wird, uns von den 
begin der Gegenwart abzumwenden, und daß, wie wir in Deutichland in 

ezug auf die Leitungen in den exakten Wifjenjchaften, in der Technik, in der 
Induſtrie, in Gewerbe und Handel nicht zurüditehen, wir aud in Zufunft durch 
eine ſolche Beichäftigung derjenigen, die es wollen und lieben, mit dem Griedhi- 
ſchen nicht zu leiden haben werden. 

Wenn Herr Ströbel hervorgehoben bat, daß fich Vereine gebildet hätten, 
die Intereife für die Schule bejäßen, jo iſt es ja jehr jhön, wenn ſolche Vereine 
entjtehen. ch bin durchaus davon durchdrungen, daß es nüßlich ift, wenn Die 
Eltern und Laienfreife fich für das Schulweſen intereifieren. Nun, Herr Ströbel, 
wir haben auch Bereine, die für das humaniſtiſche Gymnafium und 
jein Bildungsziel eintreten; bier in Berlin eritiert ein ſolcher von bei: 
nahe 1000 Mitgliedern, und ich bin überzeugt, daß er fich noch erweitern wird. 
Diejer Verein beiteht nicht etwa nur aus Philologen, ſondern in ihm find Be: 
amte, Nerzte, Profeſſoren der Mathematik, Anwälte, Männer aller Berufsklaſſen, 
auch Kaufleute in hohem Grade vertreten; ihm gehören der Präfident der Aelte— 
iten der Kaufmannſchaft in Berlin und Mitglieder der Nelteiten der Kaufmann: 
ihaft und der Handelsfammer von Berlin an, was ih nur deswegen anführe, 
um zu zeigen, daß es auch Kreije gibt, in denen man, wenn man auch nicht die 


167 


Wiſſenſchaften zu jeinem Lebensberuf gemacht hat, für die Bedeutung der huma- 
niftiichen Bildung eintritt. Sie fönnen davon überzeugt jein, daß dieje Kreile 
gegenüber den Stimmen, wie fie aus ſolchen von Herrn Ströbel erwähnten 
Berfammlungen beraustönen, auch ihrerjeits nicht nachlaſſen werden, uniere 
Staatsregierung zu erſuchen, daran feitzuhalten, daß vieles humaniftiiche Bil- 
dungsideal dem deutſchen Volke nicht verjchüttet wird. [Lebhafter Beifall. ] 


Der ſechſte allgemeine Tag für deutſche Erziehung. 


Die erjte Mitteilung über diefen „allgemeinen“ Tag, die ich las, war eine 
in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung”. Hier aber war die Sade in 
6 Zeilen mit der Erwähnung der Schlußreſolution abgetan. . Sch wandte mich 
nun zu denjenigen Blatt, das ja jeit Jahren für eine deutichere Erziehung 
fämpft, der „Deutichen Zeitung”, und fand in der Nummer vom 4. Juni fol: 
gendes: 


In den uns aus Weimar zugehenden Berichten über den dort tagenden Deutichen 
Grziehungstag fand fich recht wenig von Belang. Nah Vorlejung zahlreicher Begrüßungs— 
telegramme ſprach als erfter Berthold Otto (Großstichterfelde) über die Wege und 
Ziele der Schulreform. Er führte aus, daß man das Sind nicht als tabula rasa bes 
tradhten dürfe, jondern fich daran gewöhnen müfle, in dem Finde das Gute zu fehen. Ned» 
ner trat für den Unterriht im Freien ein und eine neue Methode bes Leſe- und 
Spredjunterrichts, der [die?] jogen. Altersmundart. Der Verſuch mit ve Methode jei in 
Berlin gemadht worden und habe überrafchend günftige Ergebniffe gehabt. Der Lehrer er— 
halte heute in das Seelenleben des Kindes feinen Einblick, auch nicht beim Aufjag, da die 
Kinder die Aufiäge jo machen, wie die Lehrer fie haben wollen. Die Gegner der Reformen 
jeien nicht in den oberen Inftanzen zu juchen, jondern in der Bureaufratie und bei den 
mittleren Schulbehörden, vielfach auch bei den Lehrern und Eltern. In der anjchließenden 
Erörterung forderte Lehrer Vogel vom Xeipziger Lehrerverein Arbeitsihulen, in denen 
dem Finde nur das geboten wird, was es vollitändig erfaßt und zum Selbithandeln bringen 
fann. — Nachdem noch weitere Redner geſprochen hatten, wurbe ——— nidhtsfagende Ent⸗ 
ſchließung angenommen: 

„Der ſechſte allgemeine Tag für deutſche Erziehung erklärt, daß die dringend notwendige 
Neugründung der Schulen nur unter tätiger Mitwirkung der gejamten Elternjchaft, Lehrer— 
ſchaft und Behörden durchgeführt werden fann und daß es die Pflicht eines jeden Deutichen 
iſt, Deep mit allen Kräften beizutragen.“ 

it den üblichen Schluß- und Danfesworten erfolgte jodann der Schluß der Tagung. 


Nun fiel mir ein, daß ja ſchon die Verhandlungen der Berliner Verſamm— 
lung der Gejelichaft für deutjche Erziehung vom 19. April in derjelben Zeitung 
wenig freundlich behandelt worden waren (j. das vorige Heft unſerer Zeitichrift 
©. 117ff.), und weiter fiel mir ein, in welchem temperamentvollen Gegenſatz zu 
einander im Jahr 1890 der von Dr. Friedrih Lange begründete „Verein 
für Schulreform“ und der unmittelbar darauf von Dr. Hugo Göring ins 
Leben gerufene aber nun ſchon jeit manchen Jahren aus dem Xeben geichiedene 
„Allgemeine Deutihe Berein für Echulreform” ftanden. m Intereſſe der jo: 
genannten Neformbewegung dürfte es wünſchenswert jein, daß jich der Höflich— 
feitsaustausch, der fich damals zwiſchen den beiden genannten, die Burifizierung des 
Deutichtums erjtrebenden Vereinen abjpielte, nicht jeßt eine zweite Auflage durch 
die Disharmonie zwiſchen Yangianern und Gurlittianern erlebe, daß nicht wieder 
etwa die eine Gejellichaft von der anderen als von „einer mit Gejchrei geleiteten 
Herde” rede, die „mit ziellojen Führern mitipringt”. Ob aber die jüngiten 
Weimarer Verhandlungen „reiht wenig von Belang” waren, wie die Deutjche 
Zeitung fih ausdrüdt, das mögen unjere Leſer nach folgenden Berichten der 
„Weimarifchen Zeitung” vom 1. und 2. Juni zu beurteilen belieben, die wohl 
am ausführlichiten und freundlichiten referiert hat. 

12* 
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Weimar, den 1. Juni. 


Am heutigen Vormittag begannen im großen Saale der „Erholung“ die Verband: 
lungen des Sechſten allgemeinen Tages für deutiche Erziehung. Die Ziele diefer Reform: 
bewegung, deren Vorkämpfer vor 6 Jahren bier in Weimar die Organifation gründeten, 
find befannt: fie richtet fi in erfter Linie gegen die humaniftifche Bildung, die feit alters: 
ber auf unſeren Gymnafien ihre Pflegeftätte findet. Daß die Bewegung in leter Zeit an— 
jehnliche —— gemacht hat, bewies u. a. der Verlauf bei [der?] äußerſt zahlreich 
bejuchten Verſammlung in der Berliner Philharmonie am 19. April des Jahres, über die 
wir jeinerzeit berichteten. 

Der heutigen Hauptverfammlung wohnten ald Vertreter der biefigen Schul— 
behörden Schulrat Stier und Bezirksſchulinſpektor Andrae bei. Den Gemeindevorftand ver: 
trat Bürgermeifter Dr. Donndorf; der Oberbürgermeifter, Geb. Regierungsrat Pabſt, war 
am Gricheinen verhindert, da er fich zur Zeit auf einer Urlaubsreije befindet. Der Leiter 
der Verſammlung, Herr Arthur Schulz, Birkenwerder, der Herausgeber ber „Blätter 
für deutiche Erziehung“ bielt die Begrüßungsrebe Er dankte den Vertretern der Be— 
börden für das bewielene Entgegenfonmen, betonte das beionder® gute Verhältnis, in dem 
die Organijation zu der Stadt Weimar ftehe, und hieß die Teilnehmer willlommen. Bürger- 
meifter Dr Donndorf antwortete in Namen des Gemeindevorftandes mit einem herz— 
lihen Glückwunſch für den Verlauf der Verhandlungen. 

Der Vorfigende teilte hierauf mit, daß Peter Rojegger leider feines Geiundheits- 
uftandes wegen nicht an der Tagung teilnehmen fonnte, umd verlas Stellen aus einem 
Brief des Dichters, worin dieſer u. a. beflagt, daß er ſchon ſeit Jahren das Neiien babe 
aufgeben müfjen, da er nur in feinen vier Wänden Schlaf finde und überdies durch Aſthma 
und Erſchöpfung zur Zeit arg herunter fei. Den Beftrebungen des Erziehungstages wünjcht 
Rojegger aufs wärmfte Erfolg. Es fei unvergleichlich wichtig — fo fchreibt er — dab aus 
den humaniftiihen Schulen Fe würden, daß man aus der Staubwüfte der grauen 
Theorie zu des Lebens goldenen Bann [Baum] gelange und ben finfteren Geift des Scholaitizis: 
mus verbanne.') Ferner erwähnte der Redner, daß fich das Verhältnis der Organifation zum 


1) Es jheint am Plag, den Brief Roſeggers mitzuteilen, wie er in den „Dresdener 
Nachrichten“ vom 3. Juni zu lejen ift. In den anderen Zeitungen, die wir geieben, ift er mir 
Auslaffungen abgedrudt. Uebrigens hat ihn unter anderen aud die Prager „Bohemia“ ge= 
bradt. Statt „Gemüts- und Gefühlsſchätzen“ ſoll e8 übrigens wohl heißen: Gemüts- und 
Geiitesihägen. „Graz, 1. Mai 1909. Hochgeehrter Herr! Ihr Schreiben hat mid) nicht 
wenig aufgeregt Sch aeböre zu Ihnen. Aber wie joll ich nad Weimar fommen, der ich 
faum über eine einzige Nacht von daheim fortkann, ohne franf zu werden. Ich kann außer 
in meinen vier Wänden nahezu gar nicht fchlafen, dazu fommt dann Aſthma und Er: 
jhöpfung, die wochenlang anhalten! Deshalb habe ich das Neifen feit Jahren aufgeben 
müfjen: nicht einmal größere Fahrten durch mein geliebtes Alpenland find möglid. Eben 
jegt bin ich wieder arg herunter. Aber gejegt den Fall, e8 ginge halb und halb, jo fönnten 
und dürften Sie fi) doch auf eine Zulage mit ſchwacher Wahrfcheinlichfeit nicht verlafien, 
und darım muß ich leider nein fagen. Sollte aber, wie e8 im Leben bisweilen geht, das 
gegenwärtige Frühjahr in den nächſten Wochen jo außerordentlih mein Befinden befiern, 
dab ich reiſen könnte, ſo würden Sie ja nicht? dagegen haben, wenn ich unangemeldet 
plöglic in Ihrem Kreiſe erjchiene. Mid drängt es ja felbit, es immer wieder zu jagen, 
wie unvergleichlich wichtig eine gründliche Reform unjeres Schulmweiens ift und daß wir 
aus den humanitären Schulen humane Schulen machen müjjen, wenn des Lebens grüner 
Baum nicht in der Staubwüjte der grauen Theorie ganz und gar verfommen ſoll. — Auch 
ich bin jegt mit einer für uns Deutſch-Oeſterreicher wichtigen Schulangelegenbeit bejchärtigt. 
Ich möchte Sie bitten, beifolgendem Aufjage Ihr Intereffe zuzumwenden und für dieie Sache 
in Ihren Streifen Stimmung zu machen. Ich bin nichts weniger als radifalsnational im 
politiichen Sinne von heute. Aber bei uns heißt es, im Vaterlande die deutiche Kultur mir 
ihren heiligen Gemüts- und Gefühlsichägen bebüten und dafür als beftes, friedlichites Mittel 
deutihe Schulen an unferen Spradgrenzen zu ſchaffen. Gute Schulen jollen die Völker 
ja nicht entzweien, vielmehr fie einigen, deshalb gehören fie bejonders aud an die Grenzen. 
Unſere —— Brenzſchulen ſollen feine Trutzburgen fein, ſollen nicht einen Schritt über 
unſeren Bereich hinausgreifen. Will das Nachbarvolk bei uns lernen, ſo ſei es willkommen, 
ſo wie auch wir viel von anderen Nationen lernen können. — Nun habe ich, weil wir 
2 Millionen brauchen, eine eigenartige Methode erſonnen, um bei vermögenden Deutſch— 
aefinnten Defterreich8 und Deutihlands Nationalipenden zu befommen. So mwäre für meinen 
Vorſchlag, der vom Deutſchen Schulverein bereits aufgegriffen wurde, eine möglichft große 
Verbreitung ſehr wünschenswert. Eben ſolche deutiche Grenzichulen als Privatichulen dürften 
fi bejonders zu Pionteren unjerer Schulreform eignen. Alſo helfen wir uns gegenjeitig, 
jo gut wir können. Alle perſönliche Gegnerichaft ruhig ignorierend, wollen wir unjer Herz 
und uniere Sraft ganz der Sache bingeben, die wir als die richtige erfennen. Mit dem 
Ausdruck vorzüglicer Hochachtung Peter Roſegger.“ 
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preußiſchen Hultusminifterium verbeflert habe. Er habe auf feine Einladung zur 
Sendung eines Vertreters einen allerdings ablehnenden, aber höflihen Brief erhalten, und 
es jei zu hoffen, daß im nächſten Jahre ein Vertreter bei der Tagung anweſend fein werde, 
Ueberhaupt jprächen gewiſſe Anzeichen dafür, daß die preußiiche Regierung den Beitrebungen 
des Erziehungstages nicht mehr jo ablehnend gegenüberftehe 

Der folgende Vortrag des Herrn Schulz behandelte das Thema „Die Fortichritte 
unferer Bewegung“ Gr ftellte mit Genugtuung feft, daß die Bewegung in weitere 
Kreife des Volkes gedrungen jei. Auch die pädagogische Wiſſenſchaft habe in den lesten 
Jahren dank diefen Neformgedanten ein anderes Gepräge erhalten. Die Refolutionen der 
Erziehun er jeien beachtet worden, die Verfügungen der Minifterien atmeten einen freieren 
Gerft. Als Beweis dafür, daß auch innerhalb des alten Syitems die neuen Prins 
zipien verwirklicht werben fünnen, führte er einige Tatjahen an. U. a. eine Schrift, die 
das Lehrerfollegium der ftädtifchen Realjchule in Haspe (MWeftfalenı über die nach den Re— 
formprinzipien dort eingeführte Erziehungsmethode abgefaßt hat. Der Unterricht wird dort 
möglichft im Freien betrieben; in allen Fächern und Klafſen werden die Beziehungen zur 
Gegenwart, die aktuellen Begebenheiten, die das Intereſſe der Schüler erwecken, berüdfichtigt, 
unter Umftänden auf Koften des vorgejchriebenen Venſums. edingung der Erfolge jei 
allerdings, daß einfach geiprohen und auf die „Altersmundart“, auf die dent betreffenden 
Alter eigene Ausdrudsart, Nüdficht genommen werde. 

Der Brief eines Lehrers an einer preußiichen ftaatlihen Anftalt berichtet ferner, daß 
es ihm erlaubt wurde, den Unterricht während des erften Schuljahrs vollitändig gemäß den 
Rejolutionen der Erziehungstage umzuändern (praftifcher Unterricht im Freien, fein Inter: 
richt im Rechnen, Leſen, Schreiben, Religion, perfönlicher Verfehr des Lehrers mit den 
Schülern, fein feiter Stundenplan 2c.). Der Direktor hat dem Lchrer hierin freie Hand ge— 
laffen. Endlich beweiſen die Berichte über die Prüfungen von Reftoren, Lehren 2c, daß die 
von der Reformbewegung aufgeitellten hie ngron und die bejonderen geprägten Begriffe jest 
berüdfichtigt und verwandt werden. Auch in den Lehrervereinigungen fänden die Reformen 
wacjende Sympathie. Man dürfe nicht aufhören zu drängen; der reaftionäre Wideritand 
liege viel weniger bei den Minifterien als bei den Schulmännern, die das humaniftifche 
Prinzip verfehten. Auch in Oeſterreich hätten jegt die Reformer den gleichen Weg betreten, 
wie in Deutihland, das beweiſe der nach Gmunden berufene Erziehungstag. Das huma— 
niſtiſche Gymnaftum, dad das Fremdtum über das Deutichtum geitellt habe und noch ftelle, 
müſſe fort, die Schule müfje enge Verbindung mit Volkstum und Natur erftreben. 

Nach dieſer Nede, die mit ftarfem Beifall aufgenommen wurde, fprahen Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Oftwald (Leipzig) über „Idealtsmus und Humanismus“ und 9. Tews 
(Berlin), der Generaljefretät_ der Gejellfhaft für Verbreitung von Volksbildung, über das 
— —— Volk, eine Schule, ein Lehrſtand“. Wir werden über dieſe Vorträge 
noch berichten. 


Den zweiten Vortrag der heutigen Tagesordnung hielt Geh. Hofrat Prof. Dr. Oſt— 
wald von der Univerfität Leipzig über „Jdealismus und Humanismus” Seine 
Ausführungen, die durch ihre Frifhe und ftellenweije burſchikoſe Ausdrucksweiſe wohl geeig- 
net waren, ein größeres Publikum zu feſſeln, verzichteten im übrigen auf eindringende, ges 
dankliche Behandlung bes Problems. Sein Angriffsziel war die Theſe, daß das humaniitiiche 
Gymnafium als Träger des deals einen Saug gegen den Materialismus bilde. Dabei 
ging er auf den Gegenjag von Idealismus und Materialismus als Formen der Lebensan— 
ihauung nicht ein, jondern prüfte den Inhalt des humaniftifchen Fdeals, den er als ſchäd— 
lich verwarf. Den Humanismus im 16. Jahrhundert fertigte er als eine im mwejentlichen 
philologiſche Angele 55 ab; der volksbewegenden Sache der erg jeien die Huma— 
niften zum großen Zeil indifferent gegenüber geitanden. Sehr ſteptiſch beurteilte er ferner 
den Wert des meueu Humanismus, der in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts als ein 
Produft unferer Hajfiichen Literatur zur Herrſchaft fam. Er erinnerte an Goethes Bemüh— 
ungen um die bildende Kunft, an Winfelmanns Kampf für das klaſſiſche Ideal und an jeine 
ihadlihen Folgen. In der Schule jei unter dem Einfluß der Literatur die Forderung maß— 
> geworden, den Menjchen durch Stenntnis des antiken Weſens auf eine höhere Stufe zu 

ringen. 

Im Grunde handele es fich bier um ein völferspiychologiiches Motiv: um die Idee 
vom goldenen Zeitalter. Indem man alle gewünjchten Verbefferungen nad rüdwärts proji— 
ziere, Ichaffe man Wergangenheitsideale; jo habe man ſich auch eine Vorftellung vom klaſſi— 
hen Griechentum fonftruiert. Mit der Idee vom goldenen Zeitalter, die allen Völfern ges 
meinjam gewejen jei, habe die Wifjenjchaft aufgeräumt; und wie faljch die Vorftelluug vom 
lajfiihen Griehentum ſei, beweiſe u. a. ein Urteil Jakob Burdhardts über die „große“ Zeit 
der griechiichen Gefchichte: der Grieche erjcheine, vom hentigen Standpunfte betrachtet, als 
ein jehr unglücliches Weien; er habe unter dem Drud der polis, des Staates, gelitten, der 
hervorragende Berjönlichkeiten nicht auffommen Tief. Wenn man das naturgejchichtliche 
Entwidlungsgeieg anerfenne — jo fuhr Prof. Oftwald fort — müfje man jagen, die Gries 
chen jeien ichlechter geweien, als wir. Das zu erfennen, hindere der peripektiviiche Irrtum 
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unierer biftorifchen Optik. Die Entwidlungsgeihichte der Wiffenichaften zeige die fchädliche 
Wirkung dieſes perfpeftivifchen Fehlers: dort, wo er wirkte, jei die Wiſſenſchaft rüditändiga 
geblieben. Beifpielsweije habe die Geometrie erft jpät Fortichritte machen können, dank des 
retardierenden Einfluffes der herrſchenden Euflidiichen Kehre. Auc die Plaftif fei durch das 
Vergangenbeitsideal in der Entwidlung gehemmt worden. Man müſſe nicht in Die Ver— 
angenbeit, jondern in die Zukunft ſchauen, und die amtliche Prophezeianftalt, die Wiflen- 
haft, dabei zu Rate ziehen. 

Der vitale Fehler des humaniftifhen Gymmafiums beftehe darin, daß es den Kindern 
die Arbeit verleide. Der Redner erinnerte an die Stariftif eines ſchwäbiſchen Lateinlehrers 
über die Unzahl abgeltufter Strafen, die er während jeiner Tätigkeit vollzogen hatte. Welch 
eine unüberfehbare Summe von Unglüd werde dur joldye Methode geichaften. Wo bleibe 
in dem Kampf zwifchen Lehrer und Schüler — einem Stampf, der auf der einen Seite mit 
Grauſamkeit, auf der anderen mit Lüge und Hinterlift geführt werde — das deal? Dabei 
jei der Effekt fümmerlih; nur ein geringer Bruchteil wirklich Brauchbares bleibe von der 
Summe des erworbenen Lehritoffes übrig. Von unferen großen Männern hätten viele das 
Gymnafium nicht durchgemadt. Entwickelt hätten ſich diejenigen Gebiete, die dem Einfluß 
des Gymnaſiums entrüdt ſeien — Naturmwifjenihaft, Technik, — dagegen berrichten jchreiende 
Notitände auf den Gebieten, wo jeit langer Zeit humaniftiiche Reinkultur gezüchtet werde: 
in der Juftizperwaltung und im Unterrichtöwejen. Der Redner jhloß mit den Worten: 
„An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen“.') 

Das Thema „Ein Volk, eine Schule, ein Lehrſtand“ behandelte der Generals 
ſekretär der Gefellfichaft für Verbreitung von Voltsbildung, I. Tews. Der Vortragende be- 
merkte zu Anfang, daß es ihm namentlich darauf anfomme, feitzuftellen, wie die Schulver= 
bältnifie in Deutichland lägen, und dann zu fragen, ob dieje Verhältniffe gut jeien. Er warf 
dann einen kurzen Nüdblid auf den Unterricht der alten Völker, der Griechen und Römer, 
und fam zu dem Schlufje, daß die weit gerühmte Bildung des Altertums fich eigentlich nur 
auf die verhältnismäßig jehr Heine Zahl der Herrſchenden beichränft habe. Ein eigentliches 
Volf in unferem Sinne gab es nicht, da die ungeheure Maſſe der Sklaven völlig rechtlos 
war. Es ift ein gewaltiger Kulturfortichritt der modernen Zeit, daß wenigftens im Prinzip 
die Gleichheit der Menſchen allgemein anerkannt wird, wenn aud die Praris nod nicht fo 
weit fein mag. Dadurch iſt ein Volk in unferem Sinne möglid und joll fich dieſes Volt 
entwideln, jo gebe man ihm die größte Möglichkeit, fich zu bilden. Dazu muß der Staat 
helfen und wenn er nicht immer richtig geholfen hat, jo doch nicht abzuleugnen, daß er 
im allgemeinen an der Verbreitung ber Volksbildung tatkräftig arbeitet. 

edner wies auf das preußiiche Kehrerbejoldungsgejek hin. Mber, fo fuhr der 
Vortragende fort, in den deutfchen Schulverhältniffen gibt es ein Moment, das geeignet ift, 
der breiten Maffe den Weg der Bildung zu veriverren. Es iſt dies die Erflufivität der 
höheren Schulen, der Gumnafien, Realgymnafien, Oberrealfhulen. Gin 14jähriger, talen= 
tierter Volksihüler, der auf eine höhere Schule fommen will, wird unbefümmert um feine 
jonftigen, weit größeren Kenntniffe in_die Serta gejchidt zu den um 5 Jahre jüngeren 
Knaben, nur weil er die geforderten ———— noch nicht ſo weit beherrſcht wie viel— 
leicht ein Unter- oder Obertertianer. Einen andern Weg gibt es, wie der Redner ausführte, 
nicht, um in die höhere Anſtalt zu gelangen. Dies eine große Ueberſchätzung des 
Wertes einer Fremdſpracheé und auch eine verächtliche Behandlung der Volksſchul— 
bildung. Wenn man bedenkt, daß 98 der Schulkinder Deutſchlands auf der Volksſchule 
ihren Unterricht erhalten, darf man biefen Unterricht, der durchweg gut ift, nicht derartig 
wegwerfend bewerten, 

Um aber diejer talentierten Jugend der Minderbemittelten Gelegenheit zu geben, eine 
den höheren Schulen gleichtvertige Bildung fich anzueignen, jchlug der Redner vor, eine Anz 
ftalt einzurichten, die eine Fortſetzung der Volksſchule bedeutet, natürlich entſprechend dem 
vorgeſchriebenen Alter der Schüler mit entſprechend ſchwierigeren Fächern. Dieſe Anſialt, 
die natürlich auch das Recht haben muß, ein dem rn: sont er ber älteren höheren 
Schulen gleichwertiges Abgangszeugnis auszuftellen, wird zur Vereinheitlihung der Schule 
wejenttich beitragen, und jchließlich auch die Yehrerichaft der Volfsjchulen und der höheren 
Schulen, die jich jegt ziemlich fremd gegenüberftehen, einander näher bringen. Die Urfachen, 
weshalb die Scheidung der Schulen jo ftreng aufrecht erhalten wird, find nach Anficht des 
Nedners durchaus feine pädagogiihen, fondern politifche und fjoziale. Man muß aber wohl 
in Betracht Er daß durd die Betonung der Unterfchiede der Volksklaſſen jhon in der 
Schule, die Volksſchule zu einer vollendeten Armenſchule degradiert wird, namentlich da die 
begüterten Familien ihre Kinder direkt in die Vorfchulen, die Redner befämpfte, ſchickten. 
Im Intereſſe des Volkes aber ift eine Bildung auf möglichft breiter Grundlage zu fördern. 


1) Noch deutlicher jprach fich Oftwald kurz vorher in Berlin aus: „Wenn einer mit der 
Zenſur Ila oder I die Schule verläßt, fann man mit Sicherheit vorausjegen, dat nichts 
aus ihm wird.“ Und dort wurde von ihm in das „graue Schulelend“ aud die Volksichule 
eingeſchloſſen. U. 
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Den Tüchtigſten jol unter allen Umftänden Gelegenheit gegeben jein, etwas zu lernen und 
zu werden. Dadurch wächſt die Nation an Kraft und Einheit. 

Die Ausführungen des Vortragenden fanden in der Verfammlung lauten Beifall. Der 
Vorfigende ſchloß dann die Sitzung. 


Weimar, den 2. Juni. 


Nah Eröffnung der heutigen zweiten Hauptverfammlung verlas der Vorfigende eine 
Reihe von Begrüßungsichreiben und Depeichen aus verjchiedenen Städten Deutichlands und 
des Nuslandes. 

Den Vortrag des Tages hielt Herr Berthold Otto (Großlichterfelde), der Heraus: 
eber des „Hauslehrers“, über das Thema „Wege und Ziele der Schulreform“. Er 
ehandelte verichiedene ee zn unter beſonderer Berüdfichtigung der Reformen, die er 

in jeiner eigenen pädagogiihen Tätigkeit durchzuführen beftrebt ift. Nach einer kurzen Zu— 
rückweiſung der heute wohl faum mehr ernftlich verfochtenen Anjchauung, als ob die Seele 
des Kindes eine Tabula rasa jei, aus der der Grzieher machen fünne, was er wolle, ver: 
urteilte er entichieden die aus einer mißveritandenen Dogmatik ftammende Anficht, daß in 
der Seele des Kindes das Böſe das Gute überwiege. Er führte etwa folgendes aus: Der 
Erzieher muß fih vor allen Dingen daran gewöhnen, im Kinde das Gute zu ſehen; wo 
das Kind boshaft erfcheint, ift meift die mangelhafte Beobachtung daran ſchuld. tere 
entipringt dann die verderbliche Yeindichaft zwiichen Lehrer und Schüler, die zu bejeitigen 
eine der wichtigften Aufgaben ber —— — iſt. Der Lehrer muß lernen, das Kind 
zu beobachten, ausgehend von der feſten Ueberzeugung, daß das, was man das Böſe im 
Kinde zu nennen gewöhnt iſt, etwas Anormales, ausnahmsweiſe Vorkommendes, Krank— 
haftes iſt. Die Beobachtung muß individuell ſein und immer fortgeſetzt werden. Eine jede 
Unterrichtsſtunde muß der Lehrer als pſychologiſches Experiment anſehen, und er muß jeder⸗ 
er — ſein, die Formel, die er ſich bisher gebildet hat, umzuſtoßen, wenn die Erfahrung 
ihn belehrt. 

Herr Otto berühmte [berührte?] dann feine Methode des Leſeunterrichts, die ſich 

auf Beobadhtung der Yautwerkzeuge gründet. Hierbei würden die finder, deren Intereſſe erweckt 
wird, und die jelbit zu freien Verſuchen bei den Zautbezeichnungen herangezogen werben, 
ipielend dazu gebracht, die Laut-Analyje und Syntheje zu lernen. Dann wandte er fi 
egen die Anficht, als ob der Kampf gegen das humaniſtiſche Gymnafium das wefentliche 
Ziel der eg fei. Vielmehr * alle Schulen, die unter den in manchen Ge— 
genden üblichen Begriff „Mittelſchule“ fallen — d.h. die Schulen, die zwiſchen Volks— 
Ihule und Univerfität liegen — als eigentliche crux 5 — ganzen Schulweſens anzuſehen. 
Es handele fich um die ganze Lehrweiſe — Weltauffaſſung, die hier herrſche. 

Des weiteren gab er, teilweiſe in Rekapitulaton eines früheren Vortrags, ein Bild 
feines eigenen Bag ren berg Er arbeitet ohne ein abgeftedtes Penjum, nimmt af: 
tuelle, politifche 2c. Begebenheiten im die einzelnen Fächer hinein und ift vor allem darauf 
bedadıt, Einblid in das Geiitesleben der Kinder zu erhalten und die Anlagen zu freier Ent: 
widlung zu bringen. Die freiheit — jo betonte er — ift die Lebensluft der peiftigen Ent: 
—— und durch nichts wird ſie mehr beſchränkt, als wenn man den Kindern jederzeit 
vorſchreibt, was ſie tun ſollen. Zur Zeit werde in dieſer Richtung ſchon viel getan: er 
führte u. a. den Bericht bes Landeserziehungsheims Schondorf am Ammerſee an, mit deſſen 
pädagogiihen Grundiägen er fich bollftändig einverftanden erkläre. Ein Irrtum ſei es, zu 

lauben, daß die höchſten Behörden — die Hultusminifierien — durchweg reformfeindlic) 
eien. Mehr Gegnerſchaft herride bei den mittleren Beamten, doch Liege die Schuld weniger 
an den Perlönlichkeiten als an dem Zwange der bürofratiihen Imftitutionen. Dagegen 
finde man ftarte Hemmung im Lehrerftande und noch mehr in der großen Mehrheit der 
Eltern. In diefe Kreife die Agitation hineinzutragen, jei die nächfte Aufgabe der Bewegung. 

In der num folgenden Diskuffion fprad zunächſt Lehrer Vogel aus Leipzig. Er 
führte aus, daß die Erfolge des deutichen Erziehungstages nicht genügend gewürdigt worden 
feien. In München, in Schöneberg-Berlin und auch in Leipzig werde an einzelnen Stellen 
tatlählich im Sinne des Erziehungstages unterrichtet. Won großer Wichtigfeit zur Erreichung 
der eritrebten Ziele jei auch eine Aufklärung der Eltern und deren Hilfeleittung. Redner 
forderte die jogenannte „Arbeitsicyule“, die dem Kinde nur bieten joll, was es erfaffen fann, 
und namentlih nur das, was eine Handlung auslöft. Politiſche Belehrung in der 
Schule hält er nicht für angebradit. Der Vorfigende Arthur Schulz vertrat in jeiner 
Entgegnung mehr die Anfichten, die Berthold Otto in feinem Vortrage entwidelt hatte. 
Lehrer Müller (Boni) verlangte namentlich eine freiere Geftaltung der Lehrmethode. Der 
Direktor des Erziehungsheims in Schonborf am Ammerfee, Lohmann, glaubte, daß polis 
tiſche Belehrung der Kinder nicht zu umgehen jei, da der einfachite Geſchichtsunterricht die 
Sculjugend ſchon dazu anrege, a iber die jegigen ftaatlihen Werhältniffe zu itellen. 
Ein Hindernis für den Erzieher jei die Lehre von der urfprünglich Ichlechten menſchlichen 
Natur. Dadurch ſei die Strenge in die Schule gefommen und mit ihr die Angſt und das 
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Mißtrauen. Zutrauen und Freiheit müfje in der Schule herrfchen. Berthold Otto, der 
Herausgeber der Zeitichrift „Der Hauslehrer“ wandte fich gegen bie Ausführungen des 
Lehrers Vogel, namentlich in bezug auf bie politiiche Belehrung in der Schule. Geheimrat 
Oſtwald zeigte an einigen Beijpielen, daß die Erfahrungen Berthold Dttos no tatiächlich 
mit den diesbezüglichen wiſſenſchaftlichen Theorien überrafchend gut bedten. Es jpraden 
dann no Frl. Otto, Lehrer Vogel, Direktor Lohmann und der Vorfigende Arthur Schulz. 
Scließlih wurde nachitehende Refolution angenommen: Der fechite allgemeine Ta 

für bdeutiche Erziehung erklärt, daß die dringend notwendige Neugründung der Schule au 
der deutfchen Kultur nur unter tätiger Mitwirkung der gejamten Elternihaft und Lehrer— 
haft und der Behörden durchgeführt werden kann, und daß es daher Pflicht jedes Deutichen 
ift, * mit allen Kräften mitzuwirken. 

t Vorſitzende ſchloß dann die Tagung, indem er für die Ziele der Verſammlung cine 
erfolgreiche Zukunft erhoffte. 


Unter den fritifierenden Artifeln über die Weimarer Verſammlung ift un: 
freundlih auch die im „Vorwärts“ vom 5. uni erjchienene, „Halbjeidene 
Pädagogik” betitelte. Die Sache kann auffallen nad dem Beifall, den noch fürz- 
(ih im preußifchen Abgeoronetenhaus der Sozialdemofrat Ströbel der Berliner 
Verfammlung des Vereins für deutſche Erziehung und ſpeziell Prof. Gurlitt ge— 
ipendet hat, auch nad) dem Lob, das dejlen Vortrag auf der Hamburger Philo— 
logenverfammlung von der „Leipziger Volkszeitung” erhielt. Aber der Korre— 
jpondent des Vorwärts, Otto Rühle, ift mit der Art, wie die Neumweimaraner 
ihr Ziel zu erreichen juchen, garnicht einveritanden. Er fpottet über den Opti- 
mismus von Arthur Schulz. „Welche Hoffnungsieligfeit iprah aus jeinem 
Bericht, und wie armjelig waren die Urſachen, die ihm dazu Anlaß gaben! Da 
hat man zum erjten Male das preußiiche Kultusminifterium gebeten, einen Ver— 
treter zu der Tagung zu entjenden. Schwarzkopff denkt natürlich nicht daran, 
dem Wunſche zu entipredhen. Aber er hat den Herrn Schulreformern feinen 
Fußtritt verjegt, fie auch nicht fühl ignoriert, fondern ihnen telegraphiich ab— 
lehnenden Beicheid zugehen lajien. Darüber große Freude in Iſrael! Man 
denke: eine Antwort! Welche Perſpektive tut fih da dem Völklein von Utopia 
auf!” Höchite Anerkennung findet bei Rühle der unferen Leſern durch jeinen 
Wiener und feinen Berliner Bortrag recht wohlbefannte Prof. Oſt wald, nachdem 
das Verhältnis des Vereins zu ihm in unliebenswürdiger Weife mit den Worten 
harakterifiert war: „Man mußte ein Renommierpferd haben! Rojegger, den 
man auch zu gewinnen verjucht hat, wäre als Aushängeſchild gewiß wirkſamer 
gewejen. Doc er hatte abgelehnt.” Ditwalds Rede in Weimar aber wird als 
„eine gehaltvolle und abgerundete Leitung” bezeichnet. „Bei dem enormen 
Willen diejes Gelehrten nichts Verwunderliches!“ „Immer aus dem Bollen 
Ihöpfend“ u. ſ. w. Sehr Ichleht dagegen fommt Tews fort, „der ehrenmwerte 
Schulpapſt des Berliner Kopſch- und Wiemer-Freiſinns“, dem ſchnöde Inkonſe— 
quenz vorgeworfen wird. „Man weiß ſchon vorher, was Tews ſagen und bis 
zu welchem Grade er den Zorn in ſeiner zottigen Mannesbruſt aufkommen laſſen 
wird; blitzſchnell knickt er dann ſeinen Gedankengang ab, ſpringt, als träte er 
auf heißes Eiſen, zur Seite und ſchlägt ſich ſeitswärts in die Büſche.“ Das 
Endergebnis der Rühleſchen Ausführungen iſt: Wir Sozialdemokraten haben 
dasſelbe Ziel in der Umformung des Schulweſens im Auge wie die Geſellſchaft 
für deutſche Erziehung. „Was uns ſcheidet, iſt der Weg zum Ziele. Die Re— 
former wollen den Pelz waſchen, ohne ihn naß zu machen. Wir ſind überzeugt, 
daß einzig und allein die Ueberwindung des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates zur 
Aufhebung der Klaſſen- und Armenſchule, zum Sturz der herrſchenden Erziehungs— 
grundſätze führen kann. Helfen wir eine neue Geſellſchaft ſchaffen, und wir 
werden die neue, freie Schule haben.“ 

Meinerſeits iſt wiederholt erklärt worden, wie ſehr ich die Gründung einer 
oder mehrerer, ihre Zöglinge bis zur Schwelle der Hochſchulen führenden Ans 
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ftalten wünſche, in deren Organifation die von der Gejeljchaft für deutiche Er: 
ziehung feit Jahren verfündeten Ideen verwirklicht wären, damit man ihre Ric; 
tigfeit an den tatſächlichen Erfolgen prüfen könnte. Deshalb bedauere ich in 
der jchließlich gefaßten Reſolution den Sat, daß die von der Geſellſchaft gewünſchte 
Neugründung nur unter tätiger Mitwirkung der gefamten Elternidaft 
und Lehrerſchaft und der Behörden durchgeführt werben fünne. Denn es 
fann doch niemand verborgen jein, daß die Gejamtheit der Eltern und 
Lehrer dafür nimmermehr zu haben jein wird. Wird aljo ein derartiges all 
gemeines Zuſammenwirken als unerläßliche Bedingung für Erreihung des Zieles 
der Geſellſchaft angejehen, jo wird damit jeine Erreichbarkeit in Frage geitellt, 
ja geradezu geleugnet, und das fann dem von uns gewünſchten Zuitandefommen 
von Berjuchen natürlich nicht förderlich fein. 

Wie es zur Anjtellung folder Verſuche fommen könnte, habe ich im vorigen 
Heft gejagt und will hier nur noch hinzufügen, daß ſich gewiß auch liebe und 
talentvolle, echt vaterländiich gelinnte, den fremden Kulturen abgeneigte Lehrer 
finden würden, die von der Nichtigkeit der neuen Organifation überzeugt wären. 
Sie würden fich allerdings nicht unter den in fremden Welten mit VBorneigung 
heimiſchen Philologen finden, auch gelehrte Germaniiten würden jchwerlic) 
bier taugen. Denn keineswegs bloß Röthe, jondern eine große Reihe hervor: 
ragenditer Univerfitätsprofefioren für deutſche Sprahe und Xiteratur, 3. B. 
Röthes Berliner Kollege Erich Schmidt, haben fich öffentlih für die humani— 
ſtiſchen Schulftudien erflärt und wirfen zweifellos in diefer Richtung auch auf 
ihre Zuhörer. Für die an den neuen deutichen Schulen wirkenden Lehrer wird 
es viel weniger auf deutiches Wiſſen, als auf deutihe Gefinnung anfommen. 
Doh was vor allen Dingen für diefe Verſuchsſchulen notwendig, iſt ja, Gott 
jei Danf, da. Denn wir täujchen uns ficher nicht, wenn wir annehmen, daß 
jedenfalls die vier Männer, die am 19. April in der Philharmonie zu Berlin in 
jo begeilterter Weiſe für eine vaterländifche, neuzeitliche Erziehungsmeile ge: 
jproden haben, auch bereit jein würden, die Leitung von Anitalten zu über: 
nehmen, in denen ihre Theorie in die Praxis umgejegt werden joll, in der allein 
fie doch erprobt werden kann. Nein, gewiß alle vier werden, wenn fich die Ge: 
legenheit bietet, alle ihnen zu Gebote jtehenden Kräfte für Verwirklihung der 
ihnen vorſchwebenden Idee einjegen. Auch auf Oſtwald wäre, denfe ich, zu 
rechnen, da er ja noch in der Mitte der 50 fteht und, wie er in Wien mitteilte, 
einst Realfhullehrer in Dorpat war. Und als fünfter fäme vielleiht Dr. Rhe- 
nius, der Direktor der Landwirtſchaftsſchule mit Gymnaſialklaſſen zu Samter 
im Poſenſchen, in Betracht, der in jeinem „Wedruf an das Volk der Denker: 
Wo bleibt die Schulreform?“ ganz ähnliche Gedanken, wie die in Weimar Zu: 
jammentretenden geäußert bat. Fehlt doch in dem von ihm aufgeitellten „idealen 
Lehrplan für ein Gymnafium, das jeinen Namen mit Recht tragen will” fremd: 
ſprachlicher Unterricht ganz, wogegen der deutſche Unterriht von Serta bis 
Dberprima mit 6 Wochenſtunden bedacht ift und neben ſonſt üblihem ſachlichem 
Unterriht „Heilkunde“ und „Rechtskunde“ von Serta bis Obertertia mit je 2, 
von Unterjefunda bis Oberprima mit je 4 wöchentlichen Lektionen, womit die 
bygienifhen und die bürgerfundlichen Wünfche endlich einmal in Erfüllung gehen 
würden. 

Was aber den Brief des von uns jehr verehrten Roſegger anbetrifft, des 
Ehrendoftors der Heidelberger Univerfität, deſſen Grenzichulenplan wir von 
Herzen verwirklicht wünſchen, jo wollen wir zwei Fragen nicht unterdrüden, die 
wohl auch Anderen aufgeftiegen find. Erſtens: wie weit fennt er humaniſtiſche 
oder, wie er fie nennt, humanitäre Schulen aus Erfahrung? Zweitens: wo in 
Deutichland liegt die Staubmwüite der grauen Theorie, in der der grüne Baum 
des Lebens ganz und gar zu verfommen droht? G. Uhlig. 
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Zur Mittellchnlenguete im k, k. Miniſterium für Kultus 
und Unterricht, 
IL:) 


Die Mitteilungen, die ich in dem eriten Artikel aus den Voten der Gegner 
der Reifeprüfung in den Enqueteverhandlungen gemacht, werden auf unjere 
Lejer zum Teil einen erheiternden Eindrud gemacht haben durch die zügelloje 
Schmwarzmalerei, die vor den fühnften Behauptungen nicht zurüdichraf und die 
Wirklichkeit ganz aus den Augen verloren zu haben jcheint. Solde Extra— 
vaganzen erlebten wir auf der Berliner Konferenz des Jahres 1890 nicht, auf 
der ſchon die Uebereinitimmung der drei Referenten in der Feithaltung des Reife: 
eramens der Verhandlung ein ruhigeres Gepräge gab. Es waren die Durch 
langjährige Praris ebenjo wie durch ihren von büreaufratiiher Engberzigfeit 
freien Sinn zu der Aufgabe hervorragend befähigten Direktoren Theodor 
Hartwig und Dsfar Jäger, an dritter Stelle dann der jeitdem aus dem 
Leben, aber nicht aus der Erinnerung der Weberlebenden gejdhiedene Provinzial: 
Ihulrat Klir. 

Während die an die öfterreichiichen Referenten geitellte Frage nur eine Ab- 
änderung der Maturitätsprüfungsordnung, nit Abſchaffung des Eramens in’s 
Auge faßte, lagen den Berliner Berichterjtattern die zwei Fragen vor: „Kann 
die Reifeprüfung entbehrt werden? Werneinendenfalls: find Bereinfachungen ein 
zuführen und welche?“ Dod auf die erite wurde von den Genannten ohne 
Schwanken mit Nein geantwortet. Hartwig erklärte in feinen der Verſamm— 
lung gedrudt vorliegenden Thejen: „Die Entlaffungsprüfung an den Gymnafien 
it troß mannigfadher unleugbarer Nachteile nicht zu entbehren. Sie ift not— 
wendig im Intereſſe des Staates und der Schule jelbit.” Jägers erſte Theje 
lautete: „Die gänzliche Bejeitigung der Abiturientenprüfung iſt jomohl vom 
Standpunft ver Anitalten als aus Gründen des Gemeinwohls abzulehnen. Der 
Prüfungsaft unter Mitwirfung der Aufjichtsbehörde erjcheint notwendig: es ließe 
jih felbit die Frage aufwerfen, ob es nicht nüßlih wäre, ein Mitglied ver 
willenichaftlihden Prüfungsfommilfion der Univerfität zuzuziehen.“ Und Klix 
erklärte: „An den höheren Stufen find die Reifeprüfungen nad dem jtaatlich 
feitgejegten Maßitab der zu ftellenden Anforderungen und unter ftaatliher Kon 
trolle beizubehalten, ebenjo wegen der an das Beitehen verjelben gefnüpften Be— 
rechtigungen und zur Feltitellung eines möglichit objektiven Urteils über die Be- 
tähigung und Tüchtigfeit derer, die fie beaniprucdhen, — wie im Intereſſe der 
Schulen zur Sicherung der von ihnen zu eritrebenden Ziele, — der Lehrer zur 
Wahrung der ihnen gebührenden Anerkennung ihrer Unparteilichfeit, — und 
der Schüler zur Förderung ihres Sinnes für pflichtmäßige Arbeit und zur Ge- 
winnung einer richtigen Selbitihägung ihres Willens und Könnens.“ 

Sn der Debatte, die an zwei Tagen die Hälfte der Sigung in Anſpruch 
nahm, bat jich ebenfalls feine Stimme für Abichaffung des Eramens erhoben. 
Auch der erjte vortragende Rat für das höhere Schulweſen bezeichnete fie als un: 
tunlid. Auch von Seiten des Kriegsminijteriums lag eine Erflärung vor, daß 
die Reifeprüfung bei dem Kadettenforps nicht zu entbehren jei. Was von ver: 
jchiedenen Seiten gewünfcht wurde, waren nur VBereinfahungen. Diejer 
Wunſch betraf bejonders die Examenfächer, die anerfanntermaßen bejonders dazu 
Veranlafjung geben, daß ein umfänglicher Gedächtnisſtoff von den Schülern in 
den legten Monaten vor der Prüfung repetiert wird, entweder von den einzelnen 
Schülern in privater Weiſe oder jo, daß entiprechende Aufgaben für die Lehr: 


1) Der erite Artikel fteht im I. Heft diefes Jahres S. 3Bd—42, 
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ftunden gejtellt und dadurch die Lehrer zum großen Teil der Möglichkeit beraubt 
werden, den Unterricht während der legten Monate in der wünjchensmwerten 
Weiſe meiterzuführen und zu vertiefen. So hatte ſchon der erjte Bericht: 
eritatter in feiner 4. und 5. Theſe vorgeſchlagen, die Prüfung in der Religion 
und der Geographie aufzugeben und ſie in der Geſchichte — Mathematik auf 
das Penſum der Prima zu beſchränken. Und zum großen Teil wurde auch bei 
der Abſtimmung den Vereinfachungsvorſchlägen des Direktor Hartwig ent— 
ſprochen: allerdings die Religionsprüfung wurde da von der Majorität feſt— 
gehalten, aber die in der Geographie fallen gelaſſen und im allgemeinen erklärt, 
daß das Reifeexamen als eine unter ſtaatlicher Oberaufſicht abzulegende Ver: 
ſetzungsprüfung aus der Oberprima aufzufaſſen ſei und daß es ſich an die 
Arbeit diefer Klaſſe eng anzuichließen und auf das Da derjelben zu be: 
ihränfen habe. Beitimmungen gleihen Inhalts enthält dann aud die Prü— 
fungsordnung vom Jahre 1891. 

Vergleichen wir jegt hiermit die im vorigen Heft S. 89—108 abgedrudten 
Gutadten von Männern der verjhiedeniten höheren Berufe aus 
dem Jahre 1906. Bon 39 eingelaufenen Urteilen erklärten 33 mit aller 
Entichiedenheit die Notwendigkeit der Reifeprüfung, eines davon in der Form 
einer für alle Studierende obligatoriihen Aufnahmeprüfung auf der Univerfität. 
Die übrigen 6 meinten, daß die Entſcheidung über Reife oder Unreife ledig: 
fih dur die Abftimmung im Lehrerfollegium erfolgen jolle, darunter v. Wila: 
mowiß, der aber dazu bemerkte, es dürfe um feinen Preis das Eramen plöglich 
abgeſchafft werben, jondern man jolle es nur zunächſt einer Anzahl bejonders 
tüchtiger Schulen zur Probe auf eine längere Reihe von Jahren erlafjen, ferner 
ein Gymnaſialdirektor, der fi von der Entſcheidung durch das Lehrerkollegium 
größere Strenge in der Reifeerflärung und häufigeres Fernhalten ungeeigneter 
Leute von den akademiſchen Studien veriprah. Die übrigen 12 Schulmänner, 
die fich vernehmen ließen, jtimmten ſämtlich dagegen, daß die Mitwirkung einer 
dem Lehrerfollegium nicht angehörenden Perfönlichkeit bei Prüfung und Reife: 
erklärung. abgeichafft werben jolle, erblicdten aljo offenbar in dem Beiſein und 
Miturteilen eines Prüfungsfommiflärs feine Herabjegung der prüfenden Lehrer. 
Ich jelbit habe in meinem Gutachten, das ich im vorigen Heft nicht wieder ab: 
druden ließ, darauf bingemwiejen, daß der Schule und ihren Lehrern ein Schuß, 
wie er in der Zuziehung eines beionderen ſtaatlichen Kommiſſärs liege, dringend 
erwünjcht jein müfje gegenüber den Angriffen, denen heutzutage nicht jelten 
höhere Unterridtsanftalten vonfeiten eines Teils des Publikums ausgefegt jeien, 
jpeziell gegenüber der Anfiht gar mander Eltern von faulen oder unbegabten 
Söhnen, daß zu hohe Anforderungen an die Schüler geitellt würden. In den 
abgedruckten Gutachten wird mit Recht beſonders oft die Rückſicht auf die all— 
gemeine Wohlfahrt betont, wie wünjchenswert es für Staat und Geſellſchaft jei, 
daß eine ftärkere Siebung der zu wiſſenſchaftlichen Verufsarten Strebenden itatt: 
finde, und die Meberzeugung, daß fich die Zahl folder junger Leute durch Ab: 
ihaffung des Eramens erheblich mehren werde. Daneben wird als eine mwohl- 
tätige Wirkung der Prüfung die Erhöhung des Eifers der Schüler hingeſtellt, 
und auch das Nützliche einer Kontrolle der Lehrerleiftungen und Lehrerurteile 
hervorgehoben. Zugleich aber wird auch in einigen Boten der Wunſch nad 
Vereinfahung des Eramens laut. 

Vergleichen wir ferner die neuere Entwidlung der Angelegenheit in der 
Schweiz. Auf den Berfammlungen des ſchweizeriſchen Gymnafial: 
lehrervereins von den Jahren 1871 und 72 wurde über die Reifeprüfung 
verhandelt auf Grund von Thejen, die der bis zum Frühjahr 1871 als Pro— 
feſſor am Luzerner Lyzeum wirkende, zulegt als Direktor der Göttinger Uni- 
verlitätsbliothef tätige Dr. Dziatzko aufgeftellt und eingehend begründet hatte. 
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Bei der Wahl diejes Themas für gemeinjame Bejprehung der Mitglieder des 
Vereins, in dem fait alle Kantone, einige jehr zahlreich vertreten find, war man 
ausgegangen von dem Wunſch, daß eine möglichit einheitliche Geitaltung 
der Sade in den verichievenen Kantonen erzielt werden möchte. Denn 
nicht bloß widhen die Reglemente für die Reifeprüfung an verjchievdenen 
Orten der Schweiz jehr ſtark von einander ab, jondern es gab aud Kantone, 
wo nit nur eine bejondere Prüfung, fondern überhaupt jeder Ausweis über 
befriedigend abjolvierte Gymnajialftudien für alle gelehrte Berufsarten oder doch 
für einzelne derjelben als überflüllig angelehen wurde. Auch fehlte es nicht an 
Orten, wo die beitehende Reifeprüfung angefeindet wurde, wie denn 3. B. 1868 
in Luzern 37 Schüler des Gymnafiums und Lyzeums ein Geſuch um völlige 
Aufhebung des Maturitätseramens (und auch der Maturitätserflärung, 
wie aus der Begründung hervorging) beim Großen Rat eingereicht hatten! Eine 
Theje über das mwünjchenswerte interfantonale Konfordat bezüglich der Maturi— 
tätseramina bildete den Schluß der Dziatzkoſchen Thejenreihe, in ihrer Mitte 
befand jich die motivierte Aufzählung der Fächer der jchriftlichen und mündlichen 
Prüfung, am Anfang die Forderung einer Reifeprüfung auch bei quten Noten 
in den Zeugnijjen des oberjten Kurjes (ausnahmsmweile jolte nur auf Grund 
einer tüchtigen wiſſenſchaftlichen Leiltung das Neifezgeugnis ohne Eramen 
erteilt werden). Nun fehlte es in der Diskuffion nicht an ſolchen, die eine 
bejondere Prüfung nicht für notwendig erklärten, jondern allein von dem Urteil 
der Lehrer des ba Kurjus die Reifeerflärung abhängig jehen wollten, aber 
nach längerer Debatte ſtimmte doch die große Majorität für die Notwendigkeit 
der Einrihtung eines bejonderen Eramens. Und der Wunjch nach einer inter- 
fantonalen Vereinbarung ift zum guten Teil erfüllt. Der eidgenöſſiſche Bundes— 
rat bat 1888 ein Reglement erlafjen, in dem 1.) die Forderungen beitimmt find, 
denen diejenigen Anjtalten entſprechen müfjen, deren Abiturienten fih nah Ab— 
jolvierung ihrer Univerlitätsjtudien den eidgenöffiihen Medizinalprüfungen unter: 
ziehen wollen, um in den Genuß der Freizügigkeit innerhalb der Eidgenoſſenſchaft 
zu treten, und in dem 2.) die Beitimmungen für die eidgenöffiihe Maturitäts- 
prüfung gegeben jind, der fich diejenigen zu unterziehen haben, die die gleiche 
Abficht hegen und nicht eine gymnafiale Anftalt abjolviert haben.!) Uebrigens 
it auch denen eine Reifeprüfung auferlegt, welche nach Abjolvierung einer rea— 
liftifchen (lateinloien) Schule in das eidgenöſſiſche Polytechnitum übertreten 
wollen, und bei ihrem Eramen ajfiftieren und urteilen auch Profefloren diejer 
Hochſchule. Nach alledem erjcheint es jehr wunderlih, wenn ein deuticher Reformer 
davon Spricht, daß die ſchweizeriſchen Echüler mit größerer Freudigfeit an ihre 
Schulzeit zurüddenfen, als die deutichen, und dies dem Umſtand zujchreibt, dat 
fie feine Reifeprüfung zu beftehen hatten. Auch größere Einfachheit dieſer Prü— 
fung in der Schweiz fünnte nicht die Urjache der behaupteten größeren Freudig— 
feit jein: das eidgenöſſiſche Maturitätseramen 3. B. erftredt ſich auf folgende 
Fächer: 1. Mutterſprache, 2. zweite Landesſprache, 3. Latein, 4. Griechiſch oder 
deſſen Erjagiprade, 5. Gejhichte und Geographie, 6. Mathematik, 7. Phyſik, 
8. Chemie, 9. Naturgeſchichte, 10. Zeichnen. 

Es jhien mir zwedmäßig, diefen Einblid in die ſchweizeriſchen Verhältniſſe 
den mit ihnen unbekannten Leſern zu geben, weil ja der Vorwurf des Klebens 


1) Das neuefle Reglement vom Jahr 1906 weicht nicht wefentlih von dem des Jahres 
1888 ab. Ueber die Differenzen hat fi) 1908 auf der Jahresverfammlung des fchweizeriichen 
Spmnafiallehrervereins Rektor Bofjart von Zürich_ausgeiproden, defien Darlegung abge: 
drudt ift im 38. Jahrbud) des Vereins (Marau bei Sauerländer 1909). — Sehr zur Kennt— 
nisnahme zu empfehlen ift auch das Buch vom Berner Nektor Dr. Finsler: Die Lehrpläne 
und Maturitätsprüfungen der Gymnaſien der Schweiz, Materialien und Vorfchläge (Bern 
und Yeipzig, bei A. Siebert 1893). 
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am Althergebradten in der Schulorganijation oder von büreaufratijher Engherzig- 
feit am menigiten der Schweiz unter den Kulturftaaten Europas gemacht werden 
fann. Endlich aber möchte ich mir erlauben, einen Beitrag zu dem Erfahrungs: 
material über die Maturitätsprüfung aus dem, was ich jelbit erlebt habe, zu geben. 

Ich babe im Lauf meiner Schultätigfeit über ein halbes Taufend Abitu: 
rienten an der von mir geleiteten Anftalt vor und nad dem Eramen beobachtet 
und bin an allen andern badifchen Gymnafien mindeitens zweimal, zumteil auch 
öfter als Prüfungstommifjar tätig geweſen, darf aljo wohl auch von Erfah: 
rungen reden, und dieſe widerfpredhen nun den Schauerbildern, die von einigen 
Nednern in der Wiener Enqueteverfammlung gezeichnet find, in entjchiedeniter 
Meile. Daß einzelne Abiturienten, die ihre Pflicht ſtark verfäumt hatten oder 
jehr unbegabt waren, fich bei der Prüfung in Aufregung befanden, verfteht fich 
von jelbit; aber von der großen Mehrzahl galt dies nad) meiner Beobachtung 
niemals, ja ih fann genau dasjelbe jagen, was G. Wendt in jeinem Gutachten 
(S. 92 des vorigen Heftes) ausiprah: „Sch habe es nicht bloß an meiner 
Anitalt oft genug erlebt, daß in den Stunden der mündlichen Prüfung geradezu 
eine gehobene, freudige Stimmung herrichte.“') Was aber die Monate vor der 
Prüfung betrifft, jo genügt wohl zu jagen, daß es meinen Abiturienten da 
feineswegs an Muße zu privaten Studien gefehlt hat, jondern daß wiederholt 
einzelne in dem legten Semefter nicht geringe Zeit beanjpruchende Privatleftüre 
auf dem Gebiet der griechiſchen Literatur getrieben und daran zum Teil auch 
Ichriftlihe Arbeiten von ziemlihem Umfang genüpft haben. Doch will ich gegen: 
über der Voritelung von ſchwerem phyſiſchem und piyciichem Elend bei denen, 
welchen das Reifeeramen winkt, auch noch erwähnen, daß gerade in den legten 
vorausgehenden Wochen regelmäßig ein Ausflug von mir mit den Oberprima: 
nern unternommen worden ilt, bei dem wahrlich nichts von Geihmwächtheit oder 
Gedrüctheit zu merken war. Wie wenig endlich der Eramenaft böje Folgen für 
die jungen Xeute hatte, wie ganz und gar nicht auf fie die Behauptung von 
dem „Zuſammenbrechen“ der Geprüften paßte, das zeigt wohl am beiten die 
Tatjache, daß fih regelmäßig nah Erledigung des Eramens eine größere Reihe 
mit Eifer der Aufgabe widmete, ein dramatijches Spiel oder eine andere Pro- 
duftion für den Schlußakt einzuüben. 

Daß mir nah folden Erfahrungen die in einigen Wiener Voten zu leſen— 
den tragiihen Schilderungen vielmehr komiſch vorgefommen find, ilt begreiflich. 
Worin, wenn fie nicht reine Phantafiegemälde find, der Grund des Unterſchiedes 
zwijchen jenen Beobachtungen und den meinigen zu ſuchen, wird fich, denfe ich, 
zum Teil aus der weiter folgenden Erörterung ergeben. jedenfalls haben jene 
Klagen und Seufzer nicht im mindeften meine Anihauung von der Zweckmäßig— 
feit der Reifeprüfungen erjchüttern fönnen. Sch jehe nur einen Fall, wo ich für 
deren Bejeitigung ftimmen würde, nämlich den, daß ein Prüfungsreglement gölte, 
welches für alle aus Mängeln der Prüflinge entitehenden Schwierigkeiten mit 
Kompenjationen und anderen Mitteln jo gütig jorgte, daß man über dem Prü— 
fungsjaal die Inſchrift anbringen möchte: „Das Unzulängliche, hier wird's Er: 
eignis“, und daß das Durchfallen unmöglich würde zum Schaden des Gemein: 
wohls und der Einzelnen, die troß Ungeeignetheit auf Wege gebradht würden, 
auf denen fie feine Erfolge erzielen könnten. 

Aber Erleihterungen ſollten doh nah Anficht aller Mitglieder der 
Enqueteverfammlung für die Eraminanden eintreten. Sehen wir zu, welche vor: 
geichlagen und ob fie zweckmäßig find, unbeirrt dur das Unſympathiſche, das 

1) Mit dem zutreffenden Zuſatz: „Da darf man es freilich nicht machen, wie es jeßt 
in Preußen gejchiebt, wo man von dem mündlichen Eramen alle entbindet, welche genügende, 
d. h. leidliche Ächriftliche Arbeiten gemacht haben. Dann bleiben für dies mündliche Eramen 
nur die Schwächeren übrig, und das ergibt dann eine wirkliche Quälerei.” 
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für uns im Allgemeinen das Wort „Erleichterung“ in der Pädagogik hat nad 
den ungünftigen Wirkungen mancher erleichternder Neuerungen in mehr als 
einem deutichen Staat, die zur Folge nicht ein Wachen, fondern ein Abnehmen 
der Arbeitskraft und des Arbeitseifers der Schüler haben. G. Uhlig. 


Überbürdung und Überfütterung. 


Die Nummer 2 der „Südweſtdeutſchen Schulblätter" bringt einen jchon 
duch jeinen Titel „Die Reform des Gymnafjiums, ein gelöjtes 
Problem” auffälligen, ebenjo verheißungs: als anſpruchsvollen Aufiag von 
Dr. Altendorf, der allen Streit um die jogenannte Schulreform dur all: 
gemeine Einführung des Reformgymnajiums und der Bewegungs: 
freiheit in den oberjten Klaffen wie mit einem Zauberftabe jchlichten will. Das 
erinnert in bevenklichiter Weile an die vielberufene Haager Friedenskonferenz, 
die gleih nachdem fie den Verjuch gemacht, das Problem des ewigen Weltfriedens 
zu „lölen”, in einem bejonders blutigen, von dem Urheber der Konferenz jelber 
entfejlelten Kriege ihre jonderbare Bewährung fand. 

Auf die Fragen jelber, die diefe Vorſchläge in fich ſchließen, ſoll bier, ob: 
wohl jede Seite des angeführten Auflages vielfahen Anlaß zu Zweifel und 
Widerſpruch bietet, nicht jelbitändig eingegangen werden, zumal jie in Dielen 
Blättern: jhon wiederholt mit ebenjoviel Nahdrud als Sachkunde im Sinne der 
entichiedenjten Ablehnung der allgemeinen Durhführung jener „Reformen“ be: 
antwortet worden find. Nun bezieht ſich aber der erwähnte Aufjag unter ande: 
rem auf eine von mir in der pädagogiſchen Sektion der Basler Philologen: 
verjammlung von 1907 aufgeitellte und vertretene Theje, in welder als das 
Grundübel des Gymnafialunterrichts die wachſende Ueberfütterung mit Wiſſens— 
jtoffen bezeichnet wird. Dieje Theſe Toll im Widerſpruch jtehen mit der von 
Uhlig auf der Straßburger Verfammlung von 1901 ausgeſprochenen Xeug: 
nung einer jeden Ueberbürdung. Ein folder Widerſpruch kann durchaus nicht 
anerfannt werden. Weberbürdung und Ueberfütterung, das erite auf das multum, 
das zmweite auf die multa fich beziehend, find zwei völlig verjchiedene Dinge, und 
die Verfennung diejes Unterfchieds beruht auf unzureichender Analyie des piychi: 
ſchen Geichehens und Wirfens bei der Gejamtarbeit des Lernens. Von einer 
Ueberbürbung d. h. einem zu großen Maße intenfiver geiltiger Arbeit, das unjeren 
Schülern zugemutet würde, fann auch nach meiner Anſicht gar feine Rede jein, 
en oe hierin mit Uhlig, wenn ich ihn anders recht veritehe, völlig gleicher 

nſicht. 


1) Der ee richtet gewiffermaßen eine Frage an mic, die ich folgender: 
maßen beantworte. Allerdings bin id) der Anficht, daß die generelle Behauptung der Leber: 
bürdung unjerer Schüler in den höheren lnterrichtsanftalten durch tatſächliche Beobadı: 
tungen völlig widerlegt ift. Ueberbürdung kann vorfommen aus individuellen Gründen, die 
teils in der Begabung einzelner Schüler, teild in verfehrtem Berfahren einzelner Lehrer 
liegen; daß aber von einer in der Organilation des höheren Unterrichts in Deutfchland 
wurzelnden Verbreitung eines Uebermaßes von häuslicher Arbeit nicht die Nede fein fann, 
iſt durch zahlreiche Zeugniſſe von Schülern, Eltern und auch von Medizinern —— 
Ich und andere haben ſolche Zeugniſſe 3. T. in den Verhandlungen der preußiſchen Dezemberkon— 
ferenz vom „jahre 1890 angeführt. Ja, wiederholt haben ſchon Stimmen aus Elternfreijen über 
ein Zuwenig von häuslicher Beihäftigung geklagt. Hat doch unter anderem ein hervorragen: 
des Mitglied des badiichen Abgeordnetenhauſes Ihon in den 80er Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts unter Beifall von einer Unterbürdung der Schüler geiprochen. — Ueber andere 
vom Stollegen Hirzel beiprocdyene Punkte werde ich mir ein anderes Mal erlauben meine 
Anficht zu jagen. u. 
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Unjere Schüler arbeiten heutzutage im allgemeinen — individuelle Aus: 
nahmen, auch wenn fie zahlreich find, fallen dem gegenüber nicht ins Gewicht — 
eher zu wenig als zu viel, wie die umfichtige Beobachtung ihrer täglichen Lebens: 
gewohnheiten Jahr um Jahr mit fteigender Deutlichkeit zeigt. Es bedarf einer 
bejonderen Anregungskraft und Energie des Unterrichts, um fie zu erniter, ein: 
dringender und andauernder Arbeit zu bewegen. Schon die allgemeinen, in 
jtetigem Fortjchreiten zur Kürzung fi bewegenden Vorfchriften über Unterrichts: 
und Arbeitspauer wirken in diefer Hinficht eher ald Hemmung denn als Förde— 
rung. Mancherlei fruchtbaren und wertvollen Methoden und Arbeitsweilen, die eben 
zu eindringenden und jelbitändigem Arbeiten zu erziehen geeignet find und die vor 
20 Jahren noch erfolgreich angewendet werden fonnten, find — außer auf dem 
Wege der Freiwilligkeit, der nicht immer, ja immer weniger gangbar und mit 
Vorſicht zu befchreiten ift, — heutzutage nicht mehr durdführbar, wo man fich 
ängitlih hüten muß, das zugemefjene tägliche Arbeitsquantum um 5—10 Mi: 
nuten oder das wöchentliche um 30—60 Minuten zu überjchreiten. 

Daß zu jolden Einjhränfungen der Arbeit ſchon dieje quantitativen Rück— 
fihten nötigen, liegt ja ſchon bloß rechnerijch auf der Hand. Und man fomme uns 
doch nicht mit der Phraje von den verbefjerten Methoven. Es gibt feine Methode 
und joll auch feine geben, die den Schülern ernftes Arbeiten erſpart. Noch ein: 
jchneidender aber find die qualitativen Wirkungen, die aus der jtets zunehmenden 
Mannigfaltigkeit der Fächer entipringen, wie fie gerade dem Gymnafium in be 
fonderem Maße zugemutet wird; und es jcheint faft, als ob wir noch nicht am 
Ende jind, wenn die andauernde Nachgiebigkeit der deutihen Schulverwaltungen 
gegenüber dem Andrange der willenichaftlihen und ſportlichen Fachvereine nicht 
endlih den Mut des „Bis hieher und nicht weiter!” findet. Diejes Vielerlei, 
von dem das Meiſte nur allzuleicht ein jpielendes Intereſſe erregt, geitattet ge 
rade deswegen fein in die Tiefe jteigendes Verſenken der ganzen Perjönlichkeit 
in einen beherrſchenden Mittelpunkt mehr, wie er auf dem Gymnafium in den 
alten Sprachen jeither gegeben war und auch jett noch gegeben jein jollte. 
Daß das auch auf die gerade gegenwärtig mit jolhem Nachdruck geforderte Per: 
jönlichkeitserziehung hemmend einwirken muß, habe ih an anderer Stelle aus- 
geführt.) Wer in den 1—2 Abendftunden wiederholend oder vorbereitend oder 
verarbeitend fich jechs verfchiedenen Fächern widmen muß, kann jich mit feinem 
einzelnen erntlich beichäftigen. Er hilft fich mit dem oberflächlichen Drill, den 
die pilzartig auffchießenden, an fich vielleicht vortrefflihen Lernmittel an die 
Hand geben. Das ift aber feine ernitlihe Arbeit. So bewirkt die Ueberfütte 
rung gerade das Gegenteil von Ueberbürdung, nämlich Ueberreizung und daraus 
entipringende Oberflächlichkeit und Flachheit. 

Was joll hingegen das Reformaymnafium helfen? Die Gefahr der Ueber: 
bürdung ift hier doch wohl noch größer, weil die jchwierigeren gymnafialen Lern: 
fäher, alte Spraden und Mathematif, auf einen viel beichränfteren Zeitraum 
zujammengedrängt find. Die Ueberfütterung aber ijt diejelbe; fie wird durch 
die große Vordringlichkeit des Franzöfiichen noch größer, da diejes die 3 unteren 
Jahrgänge beherricht, während es doch nach jeiner Bedeutung und jeinem Wert 
für die Gejamtbildung ftark zurüdtreten jollte. Anders allerdings liegt es mit 
der Bewegungsfreiheit. Hier ſcheint — freilich nur für die 2 oberiten Klaſſen — 
eine gewiſſe Vereinfachung gegeben zu jein, da den einen Schülern an den alten 
Spraden, den anderen an Mathematik, wieder anderen — wenn der Gedanfe 
fonjequent durchgeführt wird — an den Naturwillenichaften, noch anderen etwa 
an den neueren Spraden zu Gunften anderer Fächer etwas nachgelaiien oder 
auf ihre Koſten etwas zugelegt wird. 


1) Inden Grenzboten 1909 ©. 382 ff. 
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Doch abgeiehen von der Sprengung der Einheit gumnafialer Bildung, die 
hierin liegt, einer Einheit, die umſo rafältiger gehütet werben jollte, je mehr die 
zeriplitternde Mannigfaltigfeit andermweitiger verichieden gearteter, aber aleich be- 
rechtigter Bildungsmwege in fteter Zunahme begriffen ift — es iſt das doch bloßer 
Schein. Die Mannigfaltigkeit des Vielerlei ift diejelbe, es it nur das Verhält- 
nis der einzelnen Glieder zu einander verjchoben. Und zwar wie? Abermals 
zu Ungunften der gymnafialen Bildung, die verkürzt wird, um dem Anjag zu 
einer neuen dem Realgymnafium verwandten hybriden Bildung innerhalb des 
Gymnafiums eine Stätte zu jchaffen und jo die Sprengung des lehteren auch 
von diejer Seite vorzubereiten. Daß die zu Gunjten der realiftiihen Bildungs: 
elemente entlajteten Schüler nur noch eine halbe Gymnafialbildung gewinnen, 
ergibt fih jhon daraus, daß ihnen bei der Reifeprüfung das lateiniihe Skrip— 
tum erlafjen werden joll. Und doch fteht und fällt mit diefem das altklajfiiche 
Gymnafium, wie man jchon aus den unerfreulihen Wirkungen erkennt, die der 
Wegfall des griehiihen Sfriptums und die Zurüddrängung, bezw. Bejeitigung 
des grammatiichen Unterrichts und der ihn belebenden und befruchtenden Hebungen 
in diefer Sprade auch für die Schriftitellerleftüre unzweifelhaft gezeitigt hat. 

Nah dieſer Seite ift alſo die jogenannte Bewegungsfreiheit als eine für 
die MWeiterentwidlung des Gymnafiums außerordentlih gefährliche Maßregel zu 
betrachten. Nun befommen wir ja freilih von den Vertretern der Reform ganz 
außerordentlich günftige Urteile über die tatfächlichen Erfolge ihrer eigenen Werke 
zu leien. Darüber nod ein Wort. 

Mit der Beurteilung der Folgen der Bemwegungsfreiheit empfiehlt fi doch 
noch einiges Zumarten; die Erfahrungen find noch ſehr furz, und der Fehler, 
ih unreifer Früchte zu erfreuen, follte nicht auch hier gemadht werden. Und 
auf alle Fälle bleibt das obige Bedenken wegen Gefährdung der noch beftehenden 
Einheitlicheit gymnafialer Bildung beitehen. Was aber das Reformaymnafium 
betrifft, jo müflen wir uns, ehe uns eigene jelbitändige Beobachtungen ermög: 
liht werden, den Urteilen der direkt oder Doch indireft zunächſt Beteiligten und 
deshalb unbewußt Voreingenommenen gegenüber eine gewiſſe Skepſis vorbehalten 
Dieje Skepſis hat ihren Grund zunächſt in der allgemeinen logiſch-rechneriſchen 
Unwahrjcheinlichkeit, daß jich mit einer Arbeit von 30 und 50 Wocdenitunden 
dasfelbe erreichen läßt, wie mit einer von 40 und 70. Die Erklärung mit der 
größeren Einfiht und Willigfeit der älteren Schüler finde ich nicht zutreffend. 
An der nötigen „Einfiht” für die Auffaffung und Einprägung der Elemente 
des Latein fehlt es unjeren Yjährigen, ja auch unferen Sjährigen Knaben nicht ; 
auch iſt die hiefür erforderliche Einſicht keineswegs größer als die für die An- 
fangsgründe der Erlernung des Franzöfiihen beanſpruchte. Die Willigfeit aber 
und auch die Fähigkeit zur Leiftung der unerläßlichen, auch durch feinerlei Ein- 
fiht zu erjegenden mechaniichen Gedächtnisarbeit ift in den jüngeren Jahren un: 
leugbar größer. Das ergibt fih ſchon aus dem jehr merkbaren Nachlaß der 
Sicherheit in Form: und Wortbeherrihung, die mit der Hinaufihiebung des 
klaſſiſchen Elementarunterrichtes bei uns und der immer jtärkeren Einihränfung 
der grammatiichen Uebungen Hand in Hand geht. Wir verbitten uns, daß man 
für den Mißitand das alte Gymnafium verantwortlih macht, während doc 
nur die „Reformen“, mit denen man es nur jcheinbar verbeſſert, in Wirklichkeit 
verichledhtert hat, die Schuld daran tragen. Wieder das alte Spiel: zuerft ent: 
— uns die notwendigen Mittel, und dann erklärt man uns für leiſtungs— 
unfähig. 

Das führt auf einen weiteren noch triftigeren Grund für jene Skepſis. Er 
liegt in den Erfahrungen, die wir bisher gemacht haben mit „Reformen“, die 
zwar nicht Reformgymnaſium noch Bewegunggsfreiheit heißen, aber doch in gleicher 
Nichtung liegen und verwandten Geijt zeigen. Es it der Geilt, aus dem die 
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fortgejegten Einſchränkungen ver Unterrichtsmittel — Zeit des Unterrichts, Ar: 
beitsleiftung der Schüler, perſönliche Einwirkung der Lehrer — unter wejent: 
licher —* und auch Erweiterung der Unterrichtsziele hervorgegangen ſind 
und der ſchließlich zum Bankrott des gediegenen Gymnaſialunterrichts führen 
muß. Schon die Abſchaffung des zehnten Lateinjahrs vom Jahre 1892 brachte 
bei uns in Württemberg eine ſtarke Schwächung mit ſich und war nicht durch 
ſachliche Bedürfniſſe herbeigeführt, ſondern durch politiſche Rückſichten erzwungen. 
Der Lateinunterricht auf der Mittelſtufe hat ſeitdem an Ueberhaſtung und Nervo— 
ſität zugenommen. Die gleiche Wirkung ſchuf die gleichzeitige Zurückſchiebung 
des Griechiſchen um ein Jahr. Die von beiden erhofften Vorteile für den 
Unterricht im Deutſchen, bezw. Franzöſiſchen ſind nicht oder nur in geringem 
Maße eingetreten, wohl aber eine ſtarke Schädigung des Unterrichts in den 
beiden alten Sprachen. Dazu traten nun im Laufe der Jahre weitere Ver— 
kürzungen der Stundenzahl dieſer Fächer, Vermehrung der Stundenzahl anderer, 
Einführung neuer Fächer, Verlängerung der Ferien, jtarfe Vermehrung der ſchul— 
freien Tage und Halbtage außerhalb der FFerienzeit, bedeutende Einjchränfung 
oder Reglementierung der häuslichen Arbeit der Schüler, ausgedehnte Pflege von 
Sport und Leibesübungen aller Art — lauter Maßregeln, die in ihrer Gejamt- 
heit und in ihrem inneren Zufammenhange gegenüber den Forderungen der Lern: 
ziele eine Fülle innerer Widerſprüche in fich jchließen, die wie alles innerlich 
Unmwahre jchließlih zum Zufammenbrud führen müfjen, deſſen düftere Vorzeichen 
jegt jchon erfennbar find, wenn er auch in jeiner äußeren Erſcheinung noch lange 
Zeit masfiert werden wird. 

In derjelben Richtung würden in verſtärktem Maße die nun empfohlenen 
weiteren Mafregeln der allgemeinen Durhführung des Reformgymnafiums und 
der Bewegungsfreiheit ſich wirkſam erweiſen. Das bloße Scheinleben des Gym: 
naſiums und die aus ihr entipringende Agonie würde erſt recht in die Erjchei- 
nung treten, und man darf fi wohl fragen, ob es nicht befjer wäre ihm ein 
jchnelles Ende zu bereiten und e3 ganz zu beleitigen. In einem Menjchenalter 
würde es ja — man jehe doch nach Amerifa hinüber — eine fröhliche Auf: 
eritehung zu einem reineren Leben feiern. Will man aber das nicht, fo jchlage 
man ſtatt des bisherigen falſchen Weges einen beijeren ein und mache die be- 
gangenen Fehler mit bußfertigem Sinne wieder gut. Und da fomme man uns 
nicht mit den Redensarten von Fortichritt und Reaktion. Der wahre Fortſchritt ift 
der, der zum Guten und Wahren führt, die wahre Reaktion ift die, die den 
Schein an die Stelle des Weſens, das Siehtum der Halbheit an die Stelle des 
gefunden, vollen und ganzen Lebens jegt. Auch den neulich wieder aus der 
alten Rüſtkammer der Gegner und der faljhen Freunde des Gymnafiums ber: 
vorgeholten Vorwurf fünnen wir nicht anerkennen, wir handelten nad) dem ver: 
bängnisvollen Grundfage sint ut sunt aut ne sint. Won einem sint ut sunt, 
von Starrheit oder Stagnation ift bei uns gar feine Rede. Auch wir fchreiten 
fort mit der Wifjenjchaft und mit dem Leben, und das heutige Gymnaſium ift 
— und wäre es noch mehr, wern man ihm innere Entwidlungsfreiheit ließe — 
nad) Form und Inhalt von einem ganz anderen Geijte erfüllt als vor 40 Jahren. 
Wohl aber gilt das ne sint gegenüber den Beitrebungen, den Schein gymnafialer 
Bildung äußerlich zu erhalten, aber den beften Teil ihres Weſens, Vertrautheit 
mit Sprade, Leben und Kultur einer noch feineswegs erftorbenen Vergangen- 
heit — die Vergangenheit ftirbt überhaupt nit — zu zerftören.') 

Um, 2. April 1909. Karl Hirzel. 

1) Zu dem ganzen Aufjag vergleiche die Worte Th. Mommſens: „Unjer ganzer 
Jugendunterricht ift ruiniert worden durch das Zuviel. Wenn man die Gänſe nubdelt itatt 
fie zu füttern, jo werden fie franf.“ u. 
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Provinzialfhulrat Dr. Chr. Baier 7. 
(Aus der Frankfurter Ortsgruppe.) 


Am 18. Mai d. 3. ift in Kaſſel ein Schulmann aus dem Leben gefchieben, ber es ver— 
dient, daß jeiner in diefen Blättern pietätvoll gedacht werde: Propinzialichulrat Dr. Baier, 
früher (bid Ende 1904) Direktor des Lejfing-Gymnafiums in Frankfurt a. M. Baier ge- 
hörte zu den vornehmen Naturen, die mehr find, als fie jcheinen wollen. Als Altpbilologe 
verfügte er über eine Fülle vieljeitigen und gründlichen Wiffens in den alten Spraden, in 
ber Geſchichte und der deutjchen Literatur — aud) der neueren —, und damit verband fich 
in ibm — ein jeltener Fall — auch ein tüchtiges Können auf mathematifhem Gebiete. 
Dieſe glüdliche Vereinigung gediegener Kenntniffe, verbunden mit fcharfem Berftand, ge— 
jundem Urteil und feinem Geihmad in fünftleriihen Fragen, hätte ihn bei feiner aus— 
gebreiteten Unterrichtserfahrung wohl befähigt, aud) literariich in pädagogischen Streitfragen 
ftärfer hervorzutreten; es fehlte ihm da nicht an beftimmten, klaren Anfichten, an einem 
ausgeſprochenen, durch eine eigene Weltanihauung bedingten Standbpunft, und viele der 
einichlägigen Probleme hatte er tiefer aufgefaßt und gründlicher durchdacht als mande der 
vieljchreibenden Tagesgrößen auf diefem Gebiete. Ihm aber war es nicht gemäß, den Schag 
feines Wiffens und Könnens für weitere Kreiſe in Umlauf zu jegen, und jo ift jein Name 
über die Greuzen unjerer Provinz hinaus wenig befannt geworden. Aber doc iſt von 
jeinem geräufchlofen Wirken ein großer Segen ausgegangen. Wie er aus feiter, wohl— 
begrünbeter Überzeugung an den hoben inneren Wert der humaniftifchen Schulbildung 
glaubte und perfönlich ftet3 dafür eintrat — bejonders einfichtsvoll und klar, vorurteilsfrei 
und beitimmt tat er e8 in jeiner Rede als Direktor des Lejling-Gymnafiums bei Einweihung 
des neuen Schulgebäudes 1902 — fo ift er auch unentwegt ein treuer Anhänger des Gym: 
nafialvereins gewejen und geblieben, hat 1849 an der Gründung der hiefigen Ortsgruppe 
eifrig mitgewirkt und 2 Jahre lang fie als Borfigender geleitet. Sein Beiipiel hat manche 
für unjere gute Sade gewonnen. So überzeugungstreue und eifrige Anhänger tuen uns not. 

Das alte Frankfurter ftädtiihe Gymnafium hat an feiner Spitze Männer gejchen, 
deren Namen in der Schulgeihichte und in der Philologie einen guten Klang haben, im 
XIX. Jahrhundert u. a. 3. Th. Vömel, J. Claſſen, Tycho Mommſen und E. Reinhardt. Als 
jeit dem Frühjahr 1892 von den 2 Cöten der Anftalt der eine (der bisherige Michaelischtus) 
der neu einzurichtenden Reformabteilung Frankfurter Syftems allmählich weichen mußte, da 
erbielt Baier’) den nad ftaatlihem Lehrplan weiterzuführenden Oftercötus, zunächſt als 
Dirigent, während G. Reinhardt, Bs. Schwager, der Direktor der Gefamtanftalt, die Reform= 
abteilung, deren Einrichtung fein eigenftes Werk war, jpeziell übernahm. Gleichzeitig fand 
eine Teilung des ganzen Lehrerfollegs in der Weife ftatt, daß der eine Teil unter Rein= 
hardts Leitung fich für die Durchführung der Frankfurter Reform einjegte, der andere in 
der von B. nad) altem Lehrplan geleiteten bisherigen Ofterabteilung verblieb. Als die Re— 
formabteilung 1897 bis Sekunda ausgebaut und das neue ihr von der Stadt beftimmte 
berrlihe Schulgebäude am Hohenzollernplag fertig war, trat eine völlige Trennung ein, in= 
dem Reinhardts Schule als Goethegymnafium dorthin überfiedelte, Baiers Abteilung als 
Leifing-Gymnafium in dem alten Gebäude verblieb, bis aud für fie 1902 im Norden der 
Stadt ein Neubau hergerichtet war. — So gingen nun, getrennt und jelbftändig geworden, 
die Schwelteranitalten nebeneinander ber, die eine verheigungsvoll neue Bahnen wandelnd 


1) Er war jeit Oftern 1884 Oberlehrer an derjelben Schule. Aus jeinem früberen 
Leben jei angemerkt, daß er, in Staffel 1854 geboren, dort das Gymnaſium bis 1870 be= 
juchte, und nad Vollendung feines 16. Jahres mit dem Zeugnis der Reife entlaflen, im 
Berlin und Bonn ftudierte. Hier, wo er Mitglied des Bonner philologijchen Streijes war 
und aus Büchelers und Uſeners Lehre die jein Leben beitimmenden Eindrüde empfing, er— 
hielt er 1874 die philoſophiſche Doftorwürde und legte 1875 jein Staatseramen ab. Bis 
1884 wirkte er dann am Glberfelder Gymnaſium, ſeit 1882 (alfo für damalige Verhältniſſe 
ehr früh) als Oberlehrer. — Seine willenichaftlichen Arbeiten bewegten fih auf dem Ge— 
biete der antiken Geichichtichreibung. 


183 


und jo von bem lebhafteften Intereſſe der pädagogiſchen Welt und intereifierter weiterer 
reife begleitet, die andere mehr ftill in altem Geleife fich bewegend. 

Es ift nicht dieſes Ortes, bei der Beſonderheit der Stellung, in die B. fomit einge- 
treten war, zu verweilen: ficher ift, baß er fein beftes Können in den Dienit ber jchwierigen 
Aufgabe ftellte und dabei insbefondere auch ein hohes Maß von Takt bewies. Was ihn als 
Direktor vor allem auszeichnete, war feine vornehme Sacjlichkeit. Der Vorteil oder die 
Bequemlichkeit feiner eigenen Perſon fam bei ihm nicht in Frage. War er den Schülern 
ein väterlicher Freund von milder Denfungsart und im Umgang mit den Kollegen von ges 
winnenber Liebenswürdigfeit, jo hatte man doch zugleich ſtets das Gefühl, dab nicht das 
Perfönliche, fondern bas große und edle Ziel der Bildung und Erziehung fein Berbalten 
bejtimmte. Frühere Schüler rühmen von ihm, daß er ihnen ein über den Rahmen der 
Schulpenſa hinausgehendes, perjönliches Intereſſe entgegenbracdhte, wodurch namentlich bie 
beſſeren bejonders gefördert wurden; gern ließ er es fich 3. B. angelegen fein, auf Ausflügen 
oder jonft bei zwanglojen Vereinigungen durch Geſpräche über wichtige Fragen des Kultur— 
lebens ihren Gefichtsfreis zu erweitern. Durch die glücdliche Gabe einer gewandten Diktion 
war B. überhaupt für das gefellige Leben ungewöhnlich begnadet, und feine Geſpräche und 
Gelegenheitsreden regten die Geifter an [und gewannen ihm die Herzen. Aber man fühlte 
auch hinter feinen heiteren Worten ftets den hohen Ernft des echt humaniftifchen Denkens. 

Beſonders ausgeprägt waren in ihm Gerechtigfeitsfinn und Billigkeitsgefühl. Wer 
einer großen Gemeinschaft vorfteht, in der mannigfaltige Indivibualitäten, Anſprüche und 
Tendenzen, beftimmt aufeinander zu wirfen, nach Ausgleich ringen, der wird oft zwiſchen 
ſolchen widerftrebenden Anfichten und Beftrebungen entſcheiden müffen, wo auf beiden Seiten 
Recht und Unrecht gemischt find. Je feiner der Sinn für dieſe ift, je klarer der Intellekt 
und je tiefer das Gefühl für alles Menjchliche ift, defto ſchwerer wird da oft die Entjchei- 
dung. B. hat es mit diefer Seite des Direftorlebens jehr ernft genommen; das hat ihm 
vielleicht auch bittere Stunden gebradht, hat ihm aber auch bei allen, die ihn fannten, neben 
der Anerkennung, feiner Herzensgüte den jchönen Ruhm der unentwegten Gerechtigleit ein= 
getragen. Der Übergang in fein höheres Amt in Kaſſel Hatte ihn feinen Frankfurter 
Schülern, Kollegen und Freunden äußerlich fern gerüdt. Seine fchwere Krankheit und fein 
früher Tod ließen uns inne werden, daß das Walten und Wirfen eines guten und gerechten 
Mannes auch in räumlicher Ferne und über den Tob hinaus in treuen Herzen unverloren 
bleibt. Einem glüdlichen Familienleben und einem ideal aufgefaßten und hingebungsvoll 
gepflegten Berufe zu früh entrifjen, wirft er durch das Vorbild feines Lebens in vielen 
Seelen nad). I. Sch. 


Zwei Schulkongreſſe. 


Sicher über 100 Kongreſſe hat die Pfingſtwoche in Deutſchland geſehen: ein Dutzend 
reicht ſchon allein für Berlin nicht hin. Zwei auf das Schulweſen bezügliche, die in der 
Reichshauptſtadt abgehalten wurden, waren von allen Parteigegenſätzen weit entfernt, ja ge— 
eignet, ſolche Gegenſätze zu mildern. 

Am Pfingſtdienſtag tagten im preußiſchen Kultusminiſterium die Gruppenvertreter der 
Geſellſchaft für deutihe Erziehungs» und Schulgefhichte unter dem Vorfig 
des Geh. Oberregierungsrats Reinhardt. Die Berhandlung ergab erfreulichite Fortichritte 
in den Veröffentlichungen der Gejellihaft auf örtlich und ftofflich verſchiedenſten Gebieten: 
das höhere wie das Volksſchulweſen, Nord» wie Süddeutichland haben Berüdfichtigung er— 
fahren und werden fie weiterhin nach den vorgelegten Plänen erfahren. Immer mehr wird 
erfannt, welchen hohen, fundamentalen Wert die ſchulgeſchichtlichen Forihungen für die Stul- 
turgeichichte haben und wie das pädagogische Intereſſe, das fi daran fnüpft, feines- 
wegs nur ein hiftoriiches ift. Speziell in Zeiten des Reformierens und Revolutionierens 
hat Einficht in frühere Zuftände und Mandlungen aucd aktuelle Bedeutung: fie ſchafft haufig 
beifer fefte Punkte und Verftändigung, als alle jogenannten Vernunftgründe, die oft viels 
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mehr Gründe der Neigung oder Abneigung find. Endlich find die Beftrebungen, bie in erfter 
Linie Karl Kehrbach gewedt hat, recht jehr aud dazu gemacht, ein Band zwijchen ben 
mannigfahen Gattungen der Unterridtsanftalten und ebenjo zwiſchen dem. verichiedenen 
Staaten und Stämmen Deutihlandbs zu bilden, ja auch zwiſchen biefen und bem deutfchen 
Öfterreich jowie der deutjchen Schweiz. Denn hier wird gleichfalls mit großem Eifer an 
Grreihung ber Ziele der Gefellichaft gearbeitet. 

Hoffentlich wird auch in denjenigen Teilen des beutjchen Reiches bie Mitgliederzahl all mäh— 
lich eine erfreuliche werden, die jegt noch zurüdftehen und befonders durch das fortwährende 
ftarte Wachſen der Gruppe Öfterreich beſchämt werden. Sehr zu bedauern ift, daß Profeſſor 
Heubad infolge feiner jet eingetretenen Berwendung in ber höheren Unterrichtsverwaltung 
dad Amt des Schriftführers und die Schriftleitung der Publikationen niederlegen mußte. 
Aber er verbleibt in dem Vorftand der Geſellſchaft, und an feine Stelle tritt Univerfitäts- 
profeflor Dr. Mar Herrmann, ber ſchon jeit Jahren ebenfalls dem Vorftand angehört 
und bei Erledigung aller auftaucdhenden Fragen weſentlich mittätig geweſen iſt. Im nächſten 
Jahr findet wieder eine Generalverjammlung ftatt und zwar diejes Mal in Münden. 
Profeſſor Siegmund Günther lud dazu in berzlicher Weije ein, und wir hegen bezüg— 
lich diejer Zuſammenkunft weitgehende Erwartungen in Anbetracht der überaus großen Zahl 
bayerischer Mitglieder und der von der bayerischen Regierung alle Zeit bewiejenen warmen 
Fürſorge für die Beſtrebungen der Geſellſchaft. 


Eine jehr anjehnliche Generalverfammlung des Allgemeinen deutihden Schul— 
vereins, der fid) jegt mit einem Titel umfafjenderen Sinnes Verein für das Deutich- 
tum im Auslande nennt, fand in Berlin am Mittwod und Donnerstag der Pfingft- 
woche ftatt. Am Nachmittag des erften Tages berieten die Vertreter der verjchiedenen 
Landes: und Ortögruppen im Neichstagdgebäude über einige Anträge, die teilweiſe in die 
Organiſation des Vereins eingriffen. Wenn die dabei herborgetretenen Meinungsverſchieden— 
heiten mehrfach zu icharfem Ausdrud gelangten, jo war es das Verdienft ber ausgezeichneten 
Zeitung, die in den Hänben des früheren Gothaiihen Staatsminifiers Hentig lag, daß die 
Wogen ſich immer bald wieder glätteten und daß man zu eriprießlichen Ergebniffen gelangte. 
Zu diefen ift auch zu zählen, daß man den Antrag der Afabemiichen Ortsgruppe Berlin auf 
gründliche Durhfiht und Erneuerung ber Bereinsfagungen abwies in Erfenntnis der meift 
abjoluten Unfruchtbarkeit von Statutenberatungen, die noch immer für viele unferer Lands— 
leute einen merfwürbigen Reiz haben. Auf die nächte (in Regensburg ftattfindenbe) Jahres- 
verfammlung verichoben ift nad) eingehender Debatte die Enticheidung über den Antrag ber 
„Alpinen Ortsgruppe Berlin“ (ein Titel, der wie eine contradictio in adiecto ausfieht), daß 
mindeitens ein Drittel der Bruttveinnahmen der Ortögruppen dem Hauptvoritande über— 
wiejen werden folle. Sehr zu begrüßen ift die Annahme bes Antrages bes Hauptvoritandes, 
das Monatsblatt des Vereins vom 1. Juli d. I. an in eine Vierteljahrsihrift von 56 Tert= 
jeiten umzuwandeln und allen Mitgliedern zu einem jährlichen Bezugspreis von 30 Pig. zu— 
zuftelfen. Allgemeine Zuftimmung fand ferner der Antrag der fFrauen-Ortsgruppe Dresden, 
der in geichicter Weife von Frau Geheimrätin Würzburger begründet wurde, wonach 
“dahin gewirkt werben joll, dab in dem Geographie: und Gefchichtsunterricht der deutichen 
Schulen das Ausland-Deutihtum beffer berüdfichtigt werde. Die Mitteilungen bes Vor— 
ftandes über Vermehrung der Mitglieder und ber Einnahmen lauteten ungemein günitig. 
Die Zahl der erfteren ift 1908 auf 38492 geftiegen. 

Der auf die Vertreterfonferenz folgende Begrüßungsabend brachte außer einer dramatiſchen 
Darftellung, in der Germania von auswärtigen Söhnen begrüßt wurbe, eine Anzahl ſehr 
belehrender und erquidender Neden von ausländifchen Stongreßteilnehmern. In der Ans 
ſprache, die in der öffentlichen Sitzung am folgenden Tage der Vorfigende hielt, war vor 
beionderem ntereffe die Darlegung der intenfiven Anftrengungen, die von anderen Nationen, 
bejonders den Franzoſen und flapiichen Völkerfchaften, zur Erhaltung des nationalen Sinns 
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ihrer Volksgenoſſen in der Fremde gemadht werden. Der den Abſchluß bildende Vortrag 
bes Leipziger Profeſſors Lamprecht endlich „über deutfches Volkstum und deutfche Kultur 
im Ausland“ fand den lebhafteften Beifall durch die Schilderung der bem Rebner vertrauten, 
für das Deutihtum ungemein ausfihtspollen Verhältniffe in Nordamerika und durch viele 
zutreffende Bemerkungen. In der Tat können wir von unferen auslänbiichen Brüdern auch 
infolge der teilweifen Umbildung, die fie auf fremdem Boden erfahren, manches lernen, und 
durchweg gewinnen wir burch unjere Fürſorge für fie an nationalem Bewußtfein. Der alte 
Sat, daß die Deutjchen, um zu innerer Einigung zu gelangen, einer von außen wirklich 
oder jcheinbar drohenden Gefahr bedürfen, wurde von Lamprecht mit dem Hinweis auf die 
Hilfe wiederholt, die uns in diejer Hinficht König Eduard geleiftet. Der von den Verſam— 
melten mit großer Heiterkeit aufgenommene, an Dfterreich gerichtete Mat aber, die Tſchechen 
jegt aus Böhmen in die neuen Provinzen überzuftedeln, dürfte ſchwerlich Folgen haben, 
außer unliebfamen für den Rebner, wenn fein Vorſchlag in Böhmen befannt und er felbit 
in Prag fihtbar würde. u. 


Zu den neneften Mitteilungen des Wiener Bereins der 
freunde des humaniftifchen Gymnaſiums. 


Das 8. Heft des Wiener Vereins enthält jo viel Intereffantes auch für bie Pädagogen 
im Deutichen Reich, daß wir feine Lektüre recht jehr empfehlen möchten. Einige Eremplare 
fann ich zur Verfügung ftellen. Wer aber von den Mitgliebern unferes Vereins regelmäßig 
die Zufendung biefer Mitteilungen wünfcht, dem würde biefes Verlangen erfüllt werben 
fönnen, wenn er feinen Jahresbeitrag in unfere Kaffe verboppelte. Redigiert ift das Heft 
wieder von Dr. ©. Frankfurter, und wir hoffen, daß biefer fich auch weiterhin biefer 
Mühe wird unterziehen können, obgleih zu feiner bibliothefariihen Tätigkeit jeit kurzem 
noch eine Verwendung im Unterrichtsminifterium binzugetreten ift, zu ber wir ebenjo der 
Sache wie ihm gratulieren. Denn jedenfalls gehört Frankfurter zu denen, bie am beiten 
die Entwidlung des öfterreihifchen höheren Unterrichtsweſens fennen und am richtigſten 
darüber urteilen, was dieſem zu jeiner Vervolllommmung fehlt. 

Vorausgeht der Abbrud einer Denkichrift bes Wiener Vereins, die auf Grund ein- 
gehender Beratungen verfaßt und am 18, Januar d. J. von dem (damals noch nicht auf 
dem Poften des Unterrichtsminifiers ftehenden) Grafen Stürgkh und den Herren Frank— 
furter, Gymnafialprofeffor Heidrich, Univerfitätsprof. Bormann und Hauler, Gymnafialdir. 
Thumfer und Stig jowohl dem damaligen interimiftifchen Leiter bes Minifteriums Seftions- 
chef 8. v. Kanera, als dem Minifterialreferenten für das Mitteljchulweien Hofrat Huemer 
überreicht wurbe. 

Vieles, was hier gelagt ift, wird volle Beiftimmung bei allen einfichtigen Gymnaſial⸗ 
päbagogen Deutjchlands finden, jo der Sag ©. 7: „Je mehr den Wünihen nad) Vermeh— 
rung der Schultypen Rechnung getragen wird, um fo mehr ift die Forderung berechtigt, 
dat das Gymnafium feinen Grundcharafter nicht nur erhalte, fondern noch mehr auspräge”, 
und das bamit eng zufammenhängenbe bringenbe Verlangen nad) einer Bermehrung der 
Stundenzahl! des Griehijhen. Nur, dab wir hier noch mehr verlangen würden, 
als daß die Zahl in den Klaſſen, wo fie jegt nur 4 beträgt, auf 5 erhöht werbe, 

Das öfterreihifche Gymnafium hat auch in feinem Lehrplan vom Jahr 1900, wie in dem 
von 1885 für feine 6 griechiſchen Klaffen nur 5. 4. 5. 5, 4. 5 Stunden erhalten, im ganzen 
aljo 28, weit weniger als die beutichen Gymmafien (weniger auch als die meiften Gymnafien 
der Schweiz); und daß es viel zu wenig fei, war auch die Meinung deſſen, dem hauptiäd- 
lih der „Organijationsentwurf” vom Jahr 1849 verdankt wird. Ich meine Hermann 
Boniß, ber fih damals allerdings auch mit 28 griehifhen Stunden im ganzen begnügt 
hatte (5. 4. 4. 4. 5. 6), aber nur deswegen, weil er eine höhere Zahl gegenüber der ganz 
fümmerlichen, völlig wirfungslojen nicht durchſetzen konnte, mit der bis dahin das Griechiiche 
in Ofterreich bedacht gewejen war. Mir ift jehr wohl noch ein Geipräc im Gedächtnis, das 
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ih mit dem Genannten im Jahr 1869 Hatte, nachdem ich ihm furz vorher meine Theien 
zur einheitlichen Xehrplanorganifation der ichweizeriihen Gymnafien zugefandt hatte. Ich 
hatte dort für das Griehifhe 6 Klaſſen mit 6 Stunden angejegt, alfo fo viel als gegen- 
märtig die weitaus meiften deutſchen Gymnafien befigen (nur Sachſen und Württemberg 
gehen darüber hinaus). Damals aber verfügten die preußiichen Anftalten, deren eine (das 
Gymnafium „Zum grauen Kloſter“) Bonig von 1867 bis 1875 bdirigierte, im ganzen über 
42 griechiſche Stunden wöchentlih. Wir famen auf meinen Anja zu fprechen, unb ich 
bemerkte, 36 Stunden wöchentlich feien nad meiner Anficht das Allermindefte, was nötig 
fei, um die dem griechiichen Unterricht zufallende Aufgabe zu löfen. Darauf Bonig treffend: Es 
müffe aber bei ben Lehrgegenftänden, mit denen hauptiächlich die Kräfte ber Schüler erzogen 
werben jollten, nicht bloß daran gedacht werden, mit welchem Stundenmaß nod gerade das 
Ziel erreicht werden könne, ſondern hier fei ein über das notwendigſte hinausgehender Spiel- 
raum zu laffen, in dem der Schüler fih dann mit einer gewiſſen Freiheit und Sicherheit 
bewegen könne. Damit ftiimmt überein, daß Vonig, der in ber Berliner Septemberlonferenz 
vom Jahre 1873 über die Frage zu referieren hatte, welche Veränderungen etwa in ben 
Lehrplänen der Gymnafien vorzunehmen feien, an den 42 Stunden fefthielt und fih auch 
gegen den Vorſchlag ausſprach, dem Griehifchen ftatt 7 X 6 Stunden vielmehr in 6 Klaſſen 
je 7 Stunden zu geben. Und als er fi) dann 1882 als vortragender Rat im Unterrichts 
minifterium, äußeren Rückſichten nachgebend, entichloß in dem von ihm ausgearbeiteten Lehr— 
plan den Anfang des Griechiihen auf Untertertia zu verfchieben, verminderte er bie be— 
ftehende Gefamtftundenzahl (42) doch nur um zwei. — Auch ein anderer gleicherweije als Philo- 
loge und Pädagoge hervorragender Mann, deſſen die öfterreihiihen Schulmänner mit 
Ehrfurdt gedenken, war ber Anficht, daß das Griechifche im öfterreichifchen Gymnaftum feines 
wegs genügend bedacht jei, W.v. Hartel, wie ich aus zwei Unterredungen mit ihm weiß, 
deren eine 18852 in Karlsruhe bei Gelegenheit der dortigen Philologenverfammlung ftattfand, 
die andere 1893, als die Philologen fi in Wien verfammelt hatten. — Und nod) ein Zeug— 
nis für die Nichtigkeit dieſer Anficht möchte ich anführen, bas von meinem Freunde 
Dr. Joſef 2008, dem Landesſchulinſpektor in Linz, auf der Wiener Enqueteverfammlung 
abgegeben wurde, allerdings ohne daß er aus jeiner Erfahrung ben Schluß zog, ber gezogen 
werden muß. Am zweiten Verhandlungstage nämlich empfahl er, den griechiſchen Unter— 
richt auf die legten 4 Jahre zu beſchränken (und nicht mit 32 wöchentlichen Stunden, wie 
im Frankfurter Goethegymnaftum, ſondern mit 24!) und äußerte dabei laut dem Protofoll 
S. 201: „Wenn man babei vielleicht auf einen Autor verzichten müßte, meinetwegen! ich 
würde mich zum Beifpiel garnicht fo jonderlich fränfen, wenn man den Sophofles nicht im 
Urtert lefen würde.“ Und nad dem hierauf mit vollſtem Recht erihallenden Wideripruch: 
„Alio laffen wir einen anderen weg. Es fommt body wirklich nicht darauf an. Um zu 
rechtfertigen, warum ich gerade auf Sophofles gelommen bin, jo habe ich mir gedacht, dat 
namentlich Homer und bie Hiftorifer den Schülern fo nahe liegen, daß fie dabei wirklich 
bald zu einem Genufle fommen. Bei Sophofles ift die Sache verhältnismäßig fchwieriger. 
Auch ich habe Sophofles in der VIII. [der oberften) Stlaffe gelehrt, und Sie können mir 
glauben, ich habe ihn nicht fo fchlecht gelehrt, dat die Schüler nichts profitiert hätten, aber 
im allgemeinen find fie davon nie entzückt geweſen.“ Mir jcheint, daß wenn jemand, ber 
das Lehren gut verfteht, zu dieſem Erfahrungsergebnis gelangt, damit bewiejen ift, baß ihm 
für den griechiichen Unterricht nicht die gehörige Zeit zu Gebote ftand. Denn, wo fie vorhanden 
ift, da wirft eine griechiiche Tragödie bei einem einigermaßen befähigten Lehrer intenfiver, 
als irgend eine andere Gattung der griechiichen Literatur, wie unzählige Kollegen bezeugen 
werben und uns fpeziell durch viele Schüler feftfteht, die, nachdem fie im Unterricht 
zwei Tragödien fennen gelernt hatten, ſehr geneigt waren, durch Privatlektüre ihre Kenntnis 
ber dramatijchen Literatur noch zu erweitern, und bie gewählte Arbeit mit Eifer und Genauig- 
feit durchführten. Wo man aber bei der verfügbaren Zeit nicht einmal erreichen kann, daß 
die Schüler ein Drama im Urtert mit Genuß und Grtrag leien, da liegt ein durch nichts 
gutzumachender, fchwerer Mangel des Hafftichen Unterrichts vor. 
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Sp möchten wir denn hoffen, daß was in dem neuen Normallehrplan der öfterreichi= 
ſchen Gymnafien vom 20. März d. 3. geichehen ift, um das Griechifche etwas beſſer zu itellen, 
nämlich die Erlaubnis, unter Umſtänden in den zmweitoberften Klaſſen dieſem linterricht 
nicht 4, fondern 5 wöchentliche Studien zu wibmen, nur der Anfang einer wejentlichen 
Beſſerung in dieſer Hinficht tft, eine Hoffnung, bie ſich auf bie tiefe Einficht und die un⸗ 
gemein warme humaniftiiche Gefinnung bes jegigen Unterrichtsminifters gründet, die aber 
auch durch den großen Erfolg genährt wird, den v. Wilamowitz jüngft in Wien durch 
jeinen Vortrag erzielt hat. Und hoffentlich aud am lateinifhen Gnymnafialunterricht wird 
allmablich mehr das Prinzip zur Durhführung gelangen, daß das Gymnafium feinen Grund: 
charafter noch ftärfer ausprägen ſolle. 

Ein anderes, womit die Denkichrift offenbar das Richtige getroffen hatte, war bie Be: 
hauptung, daß eine Vermehrung der Gejamtzahl obligatorifher Stunden 
nad den Erfahrungen in anderen Ländern durchaus unbedenflich fei, und ein brittes Die 
grundiägliche Abweifung des Phantoms der allgemeinen Bildung. Man hat fi 
dabei auf die treffenden Worte berufen, die Alois Riehl in ber legten Jahresverſamm— 
lung der Berliner humaniftijchen Vereinigung geiproden hat: „Wir wollen eine Schule, die 
nicht ihr Ziel in dem Biclerlei des Willens jucht und baburch den Geift lähmt, fondern die 
den Geift frei macht und entbinbet, weil fie ihn in die Zucht ernfter, erfhöpfender Arbeit 
ſtellt.“ Man hätte fi auch berufen fönnen auf die fcharfe Verurteilung der den Geift nicht 
näbhrenden Vielwifferei durd zwei gewaltige deutſche Hiftorifer von weitem Blid, die ftarf 
verichiedener Anfiht in jo manden Dingen, darin übereinftimmten, daß vor allem Berein- 
fahung des Lehrplans für das Gymnafium verlangt werden müffe, möglichite Konzen— 
trierung auf die nach feiner Eigenart wichtigften Fächer. So haben fih Theodor 
Mommien und Heinrich v. Treitſchke ausgefprochen. 

Nach jener Denkſchrift bringt das 8. Heft des Miener Vereins den Bericht über einen 
Diskfujfionsabend, wo Prof. Raſchke feinen auch in einem Buch entwidelten Vorjchlag 
„über die freiere Geftaltung des Lehrplans höherer Schulen dur die Einführung des 
Mindeit: und Normalftofflehbrplanes“ darlegte und ſich daran eine lebhafte Debatte 
fnüpfte. E. Grünwald hat jenes Bud) kurz in unferem vorigen Heft S. 142, ausführlicher in der 
Deutſchen Literaturzeitung 1908 ©. 26 rezenfiert. Es wird für unfere Lejer gewiß nicht 
uninterefjant jein, den von Raichke in anfprechend ruhigem Tone der Wiener Verfammlung 
porgetragenen Plan einer Berüdjichtigung der Schülerindivibualitäten kennen zu lernen, die 
noch über die in Norbdeutichland gemachten Vorfchläge und Verſuche hinausgeht und Schei— 
dung in Barallelabteilungen jchon von einer unteren Klaſſe an ins Auge faßt. Es wird nicht 
minder die Debatte darüber intereffieren. Das Richtigfte ift unferes Erachtens in ihr von 
Regierungsrat Gymnaflaldireftor Thumſer gefagt, deflen durch praftifhen Sinn aus 
gezeichnete, Verfonen und Sachen gleihmäßig berüdfichtigendbe Meinungsäußerungen in päba- 
gogiichen Streitfragen und jchon jo häufig erfreut haben. Auch uns erjcheint die Ausfüh- 
rung des mit viel Liebe ausgearbeiteten Planes von Raſchke nicht möglicdy und, wenn mög— 
lich, nit nüßlich. 

Den dritten Teil des Heftes bildet der Bericht über die britte Jahresperfammlung 
bes Wiener Vereins am 27. März mit dem Wilamomwigifhen Vortrag über „Das 
Sriehentum als lebendige Kraft“ und über die mannigfadhen, von größter Be: 
geifterung zeugenden Huldigungen, die dem Berliner Philologen und damit zugleich der von 
ihm vertretenen Sade zuteil wurden und ihren Höhepunkt wohl bei ber Aufführung ber 
Oreftie nah Wilamowigens Übertragung im Burgtheater erreihten. Die uns jet ge: 
botene, auf ftenographifcher Nachſchrift von Mitgliedern des philologifchen Seminars be— 
ruhende Wiedergabe des ohne Konzept gehaltenen Vortrags zeigt uns, daß dad einer Wiener 
Zeitung entlehnte Referat über denfelben in unjerem vorigen Heft S. 115—117 in allem 
weientlichen zutreffend war. Beſonders erfreulich jcheint ung in diefer Rede und geeignet, 
unrichtige Vorftellungen von der Dentungsart des Redners endgiltig zu befeitigen, folgendes. 

Neben der vielfach idealifterenden Verehrung der altgriechifchen Welt, des Volkes 
und feiner Denker, Dichter, Künftler, hat allmählich immer mehr Raum eine jchon in 
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Schriften Auguft Böckhs Har bervortretende hiftorifche Betrachtungsweife gewonnen, 
die jene geniale Nation in ihrer Eigenart, ihren ftarken, aber auch ihren ſchwachen 
Seiten zu begreifen jucht und zugleich die geradezu unvergleichliche Wirkung nachweift, 
die fie im Kreife der gebildeten Völker auf allen Gebieten de3 geijtigen Lebens geübt 
bat, jo daß unfere Kultur zu verjtehen ohne das Hellenentum zu kennen eine Unmög- 
lichkeit if. &8 hat nun manchmal den Anfchein gehabt, ald ob man bei Diejer die 
alten Hellenen gemwifjermaßen fühl fezierenden und ihren Einfluß auf alle Folgezeit 
Harlegenden Betrachtungsmeife nicht mehr warme Empfindung für Die ewigen inneren 
Werte zahlreicher altgriechifcher Schöpfungen und ihre unvergängliche ethiſche und 
äfthetifche Bildungskraft befige. Daß dies bei Wilamowiß nicht der Fall ift, beweifen 
zahlreiche Stellen in dem Wiener Vortrag. Übrigens glaubten wir auch vorher nicht, 
daß die erziehende Bedeutung altgriechifcher Literatur für ihn neben der biftorifchen 
zurücktrete. {ch erinnere mich unter Anderem an eine auf Platon bezügliche Stelle in 
W.'s zweitem Votum auf der Berliner Schulfonferenz v. J. 1900. „Woran glaubt der 
junge Menſch? Was hat uns begeiftert? Perfonen, die von der Schule aufgerichtet 
werben al3 Idealfiguren, zu denen fchaut man auf, denen ftrebt man zu. Da iſt eine 
lebendige Seele, die, trogdem der Menfch längft tot ift, noch immer lebendig einmwirft. 
Zu ihr muß der Zugang erjchloffen werben.“ 

Wenn v. Wilamowitz wegen eines Ausſpruchs in feiner Darftellung der griechifchen 
Literatur ſtarke Unterſchätzung der Schulphilologen zugetraut werden konnte, jo ließ 
fich dem gegenüber fchon eine Äußerung durchaus anderen Sinne? in der Vorrede zur 
Sammlung feiner Reden und Vorträge anführen: „Es ijt etwas Herrliche® um den 
Zehrerberuf, ganz befonders des Lehrers in den oberiten Klafjen der Knabenfchule. Der 
Univerfitätlehrer ift dem gegenüber untergeordnet: er kann im beften Falle der Thia- 
far von Mitlernenden und Mitfuchenden fein. Aber der Lehrer, der die fchlummernde 
Pſyche wedt oder der erwachenden die erjten Flügelfchläge lenkt, ift Träger der gött— 
lichen Kraft jene Eros, der der Mittler ift zwifchen Göttern und Menfchen .... Bes 
kennen will ich, daß ich meinen Pförtner Lehrern auch für meine Wiffenfchaft mehr 
verdanfe, als allen meinen alademifchen Lehrern zufammengenommen, jo hervorragende 
Gelehrte und Univerfitätslehrer darunter waren.“ Und ähnliche warme Hochſchätzung des 
Jugendlehrers Klingt jet auch aus den Schlußfägen des Wiener Vortrags. 

Sehr erfreulich ift endlich die an mehreren Stellen dieje Vortrags vorlommende 
Iharfe Betonung der Notwendigkeit, die Sprache der Griechen kennen zu lernen, um 
ihren Geift zu erfaffen; doppelt erfreulich in dem Munde Jemandes, deſſen Über: 
fegungen griechifcher Dramen, wie Niemand wird leugnen können, erheblich zur 
Verbreitung der Kenntnis und Bewunderung diejer Literaturmerfe beigetragen haben. 
Denn wenn in neuerer Zeit folche, die verlangen, daß die Jugend nicht mehr durch 
das Sprachenlernen gequält werde, fondern bie antiken Literaturen lediglich durch 
Überfegungen kennen lerne, — wenn diefe gern auf W.'s Übertragungen als voll- 
giltigen Erſatz für die Driginale hingemwiefen haben, fo ift es nicht unwichtig, daß 
der Überſetzer felbft immer wieder ausfpricht (er hat es ſchon früher getan), wie weit ent- 
fernt er von der Anficht ift, daß Überfegungslektüre dem fprachlichen Unterricht und 
dem Eindringen in den Schriftiteller auf Grund fpradlicher Kenntnifje irgendwie gleich- 
wertig fein könne. ®. Uhlig. 


Literariſche Anzeigen. 


Wilhelm Oftwald hat, was er in der Motruf von Dr. Wilhelm Oitwald, 
Berliner Verſammlung der Gejellihaft für mer. Profeffor, Mitglied der Akademien 
beutiche Er — am 21. April geſprochen, und Geſellſchaften der — zu 
ioeben im Berlag der Yeipziger Afademiihen St. Petersburg, Chriftiania, Stodholm 
——— herausgegeben unter dem ſala, Lund, Kopenhagen, Amſterdam, Beiden 

Titel „Wider dad Schulelend. Ein Rotterdam, Berlin, Leipzig, Göttingen, Mien, 


BudasPeit, Turin, Waſhington, Bofton, La 
Plata, Dublin u. ſ. w.* (48 ©., elegant rot 
brojchiert 1 Mf.) Die Publikation ergänzt, 
was man bi dahin über Oftwalds Berliner 
Hilfejchrei wußte (3. B. durd) ben in unferem 
vorigen Heft abgedrudten Bericht der „Deut- 
ſchen Zeitung“) und ift deswegen jehr danfeng= 
wert. Denn des Nebners Grundanihauung hat 
man zwar ſchon durch jein Auftreten in Wien 
fennen gelernt, über das im erften Heft des 
borigen Jahrgangs unferer Zeitjchrift be— 
richtet ift, aber die Berliner en 
bietet doc; mandjes Neue. Oſtwalds Ueber— 
eugung von unferem Schulelend, fein Zorn 
at noh an Ausdehnung und Stärke ge» 
wonnen. Während er in Wien noch unjere 
Volksſchule gelten ließ, wird jett auch dieje 
verdammt, beionders wenn auch nicht ullein 
wegen des Meligiondunterrichts, der be= 
wirft, daß „von ber Schule ber das Gefühl 
einer dumpfen, unverftändlichen Belaftung 
fih untrennbar mit dem Begriff der Reli— 
gion verbunden hat“. So bleiben als an— 
erfennenswert nur übrig der Fröbelſche Kinder— 
— und die deutſchen Univerfitäten. Allers 
ings das Elend der Volksſchule fteigert fich 
noch in unferen höheren Schulen durch den 
fremdſprachlichen Unterriht. Denn e8 ift eine 
Torheit zu meinen, daß die Sprade ein 
Bildungsmittel fei „Das ift der grobe Irr⸗ 
tum, durch den unjer Mittelſchulweſen ſich 
DR put Unfrudtbarfeit verdammt hat. 
Die Sprade ift re ein Bil- 
dbungsmittel, wie die Eiſenbahn, fon= 
dern ein Berfehrsmittel.“ „Nichts in 
der Welt berechtigt uns, auch nur annähernd 
eine —— der geiſtigen Eigenſchaften 
durch die Kenntnis fremder Sprachen zu be— 
haupten, und dennoch überlaften wir mit 
einer öden und troftlofen Arbeit auf diefem 
Gebiet unfere Jugend und bezahlen mit 
ber Gejunbheit unſeres Nachwuchſes 
einen Aberglauben, der vor jeder 
er Prüfung in Raud zer 
ftiebt.“ In der Tat, wir können uns bors 
ftellen, daß insbefondere dieſe glänzenden 
Stellen bei den „mehr als zweitaufend Teil— 
nehmern“ der Berliner Berfammlung „die 
ftürmifhe Aufnahme“ fanden, von der Dft- 
wald in der Vorrede ſpricht. Ebenſo bie 
folgende Erörterung, wo er erflärt, nicht in 
Abrede ftellen zu wollen, daß die Stenntnis 
fremder Spraden dem Saufmann und 
Techniker, der außer Landes zu tun habe, 
Nuten bringe (einen nah Oftwalds Anficht 
allerdings mit Schaden verbundenen Nuten: 
denn auf Grund eigener Erfahrung hat er 
in Wien verfichert, daß die Erlernung frem- 
der Sprahen dümmer mache); gar feinen 
Sinn aber habe es, wegen ſolcher Bebürf- 
niffe, die doch nur eine Fleinere Anzahl der 
Schüler angehe, auch alle anderen in An- 
ſpruch zu nehmen. „Vom Latein jage ich 
garnichts, weil bafür überhaupt fein 
ernithafter Grund anzuführen ift.“ 
Vom Griehiichen jagt er nicht einmal, daß 
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er von ihm garnichts ſage. Nach allem aber 
leuchtet ein, daß der Gymnafiallehrplan den 
Gipfel des päbagogiiien Wahnfinns darftellt. 
‚ Uns fällt dabei nur auf, daß Oftwalb 
immer lediglich von unferem, dem deutſchen 
Schulweſen redet und ganz vergeilen zu 
haben icheint, über die Grenzen Deutichlands 
und über den Ozean zu jchauen. Denn das: 
jelbe graue Elend findet fih doch auch in 
Frankreich, Italien, England, Amerifa, und 
wir müfjen, feinem Gedanfengang folgend, 
unerfchroden die fürdhterlihe Wahrheit aus: 
jprehen: in der ganzen jogenannten, 
aber eben nur fogenannten zivilifierten 
Welt finddiejogen. höher Gebildeten 
berdbummtdurhden Spradhunterridt. 
Insbeſondere daß nicht wenigitens auch 
bie Bereinigten Staaten von Oſtwalds 
Grimm getroffen worden find, darf auffallen: 
denn bort ift ja Schägung und Ausbreitung 
der humanifiiihen Schulbildung entichieden 
im Fortſchreiten begriffen. Oder jollte ©. 
als Austaufchprofefjor }: B. garnicht gehört 
haben, wie ſich dort 1906 und 1907 auch 
praktiſche Juriften, Mediziner, Ingenieure 
für die klaſſiſche (griechiichelateiniiche) Vor— 
bildung in zwei Stonferenzen ausgeſprochen 
haben? Dann würde ih raten, daß er fi) 
über die ſchauderhafte Tatſache der wachſen— 
ben humaniftiichen Verfeuchung in der Union 
von dem amerifanijchen Austaufchprofeilor, 
der im nächften Winter nah Berlin kommt, 
dem Bräfidenten der kaliforniſchen Univer— 
ſität, Benjamin J. Wheeler, unterrichten 
läßt, der ſchon im Jahr 1890, als er noch 
Profeſſor an der Cornell University im 
Staate New-York war, an mid von dem 
Aufſchwung fchrieb, den die griechiſchen und 
lateinifhen Schulftubien in Nordamerika 
nähmen, umd unter anderem bemerkte, daß 
drei jeiner Kollegen, Profefjoren naturmwifjen= 
fchaftlicher Fächer, die felbit eine realiftijche 
Vorbildung genoifen hätten, ihren Söhnen 
eine regelmäßige Hafflihe Erziehung ange: 
deihen ließen. Doc mein! Dftwald muß 
bon dieſen Dingen gehört haben, und wohl 
nur die Aufnahme, die er als Austauich- 
profefjor erfahren, und der viele geiftige Ge— 
winn, den er jelbft dabei geerntet, haben ihn 
disfret hinweggehen laſſen über die betrübende 
Ausbreitung der Neigung für den humaniftis 
chen Unterricht in der Union, einer Neigung, 
bie feinem unter allen Sulturländern weniger 
verziehen werden fann, weil feines von ihnen 
weniger in feiner Trabition eine Entſchuldigung 
für diefe unbegreifliche Verirrung bat. 
Wenn ich fage, daß DOftwald geiftigen 
Gewinn aus Nordamerifa davon getragen, 
jo wiflen wir das von ihm jelbit. In dem 
„Notruf“ ſpricht er von einem „Erlebnis, das er 
zudenerheblichften Förderungen rechne, 
die er jeinerzeit in den Vereinigten Staaten 
erfahren” habe. Was ift das? In der Zeit 
feines dortigen Aufenthalts waren bei Fu h- 
ballwettlämpfen zwiichen den verjchiede- 
nen liniverfitäten 19 Mitglieder tot vom 
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Pla getragen worden. Die infolgebeilen 
eingetretene ftarfe Erregung der öffentlichen 
Meinung veranlaßte die berufsmäßigen Trai- 
ner und Schiedsrichter zu einer Beratung 
zufammenzutreten und dazu auch Präfidenten 
von liniverfitäten einzuladen. Der an ber 
Spite der Harvarduniverfität ftehende Eliot 
aber habe die Einladung abgelehnt mit der 
Begründung, daß er den Männern, unter 
deren ausjchließlicher Leitung das Yußball- 
ipiel in ſolchem Grade habe entarten fönnen, 
nicht die Eigenihaft zutraue, die erforber- 
lich jeien, um es zu der richtigen Beſchaffen— 
heit zurüdzuführen. Diejes merkwürdige 
„Erlebnis“ aber hat gen Oftwald zugleich 
helles Licht über die Verzögerung der durch— 
reifenden Sculreform geworfen, die ber 
Anregung des Kaijers im Jahr 1890 ent- 
iprehen würde (der allerdings Gymnaſien 
mit Latein und Griechiich verlangte und eine 
eingehende VBerüdfihtigung aud des Eng: 
liſchen an den humaniftiihen Schulen wünſcht). 
Wie nämlich Eliot die Trainers für inkom— 
petent bei der Frage der Fußballreform 
bielt, jo hätte man die Schulmänner für in— 
fompetent in der Schulreformfrage anjehen 
müſſen, und es war ein jehr böfer Fehlariff, 
daß man die Beratung darüber, was anders 
werden jolle, ihnen übertrug. Dadurd) fei 
die notwendige Reform vereitelt worden. Ein 
alänzender, auf Analogie feit gegründeter 
Schluß, nicht wahr? 

Doch Oftwald ſcheint über die Zufammenz 
jegung der Stonferenz von 1890 ſchlecht unter- 
richtet zu fein. Won den 44 zu ihr berufenen 
gehörte nur die Hälfte zur Klaffe der Schul- 
männer, auch wenn man alle Männer der 
Unterrichtsperwaltung zu ihnen rechnet; die 
übrigen aber gehörten den verichiedeniten Be— 
rufen an, und unter ihnen befand fid) 3. B. 
——— der in ſeinem denkwürdigen 
Votum vom 6. Dezember ſagte: „Als das 
befte Mittel, um die befte Geiftesbildung zu 
erteilen, können wir für bewährt nur das 
Studium der alten Sprachen halten“; unter 
ihnen befanden fi, um noch einige heraus- 

reifen, der SFabrifbefiger Frowein, ber 
Vorſitzende des deutichen Nerıtevereins Graf, 
der Fürftbiichof Kopp, der Philofoph Zeller, 
die alle lebhaft für die humaniſtiſche Schul- 
bildung eintraten. Wenden wir uns aber 
zu der Berliner Sonferenz vom Jahr 1900, 
die den Abiturienten der Realgymnaſien und 
Oberrealihulen den Weg zu lniverfitäts- 
ftudien in weitem Umfang öffnete, doch da= 
neben die Gigenart des Gymnafiums ftärkte, 
in der mit Ausnahme einer Stimme alle 
erflärten, daß das Griechifche im Gymnafium 
fein mahlfreies Fach fein dürfe, — nun, 
dieje Stonferenz zahlte unter ihren 34 Mit- 
gliedern nicht mehr als 6 Schulmänner. Und 
. als zwölf Jahre vorher Taufende aus der Zahl 
der Gebildeten in Deutichland ihre Stimme 
für die humaniftiihen Gymnaſien erhoben, 
da waren grundfäglich von der linterzeich- 
nung der betreffenden Erklärung alle aktiven 


Gymnaftallehrer ausgeſchloſſen worden, und 
nur ige außer Dienſt ſtehende oder außer 
dem Schulamt noch ein bekleidende 
finden ſich in der Liſte. Alſo die Vereitelung 
einer radikalen Schulreform hat doch einen 
weſentlich anderen Grund, als Oſtwald ſich 
einbildet. 


Als vor einer längeren Reihe von Jahren 
ein in ſeinem Fach anerfannter naturwiſſen— 
ſchaftlicher Profeſſor auf dem Felde der 
Pädagogik die wunderlichſten Träume produ— 
zierte, da äußerte ich mich gegenüber einem 
hochbedeutenden Naturforſcher, einem Mann 
ugleich von weiteſtem Blick, über die Sache 
in folgender Weiſe: es ſcheine, daß der 
unglüdlie Wilderer, nachdem er jeinen 
Scarffinn gewiß mit aller Bejonnenbeit 
und höchfter Genauigkeit für Löſung von 
Problemen auf dem Gebiete der eraften 
Wiſſenſchaften angewendet, nun einmal das 
lebhafte Bedürfnis fühle, auch jeine bis da— 
bin zurüdgedrängte Phantafie zu betätigen. 
Und der Naturforicher ftimmte bei. Sollte 
ähnliches nicht aud von Herrn Ditwald 
gelten ? 


Jedenfalls hat die Phantafie jegt eine emis 
nente Bedeutung jowohl in jeiner Worftel- 
lung von dem, was iſt, als in feinen Bor: 
ihlägen; und zu der Phantafie gejellt ſich 
eine Nusdrudsweile, von der man jagen fann, 
daß je unrichtiger die Behauptung, deito ficherer 

usdrud if Die Anficht von der bildenden 
Kraft des fremdipradhlichen Unterrichts tft „ein 
Aberglaube, der vor jeder ernfihaften Brüfung 
in Rauch zerftiebt“. Aber Herr Oftwald ! Sollten 
Sie wirklich glauben, daß Männer, wie Zeller, 
wie Helmholg, wie Mommſen, und unzählige 
andere, die gleicher Anficht waren oder fin 
dieſe Sache nie ernſthaft erwogen haben 
Oder um ein Diktum zu nehmen, das der 
Referent über Ihre Berliner Rede in der 
„Deutichen Zeitung“ erwähnt und das doch 
unmöglich von erfunden ſein kann: 
„Wenn einer mit der Zenſur IIa oder I die 
Schule verläßt, jo fann man mit Sicherheit 
vorausfegen, daß nicht? aus ihm wird.“ 

Möchte die Phantafie des Herrn Oſtwald 
famt jeiner ergöglichen Ausdrucksweiſe auch 
weiterhin blühen! 

G. Uhlig. 


Padagogiſches Neuland. Ausgewählte 
Auffäge und Vorträge von Dr. Ernit Zen, 
Profefior. Berlin, Otto Salle 1907. 1725. 


„Diefe Auffäge und Vorträge bringen den 
unmibderleglichen Nachweis, bad das lateiniſche 
Extemporale kein Prüfſtein geiſtiger Kraft 
jet. as das Ertemporale verlangt, kann 
nämlich aud ein leerer Kopf leiiten, weil 
nicht ein neuer Stoff mit dem vorhandenen 
eiftigen Befig in Beziehung zu jegen, jons 
ern nur einem gegebenen Stoff eine neue 
Einkleidung zu geben ift.“ So Herr Steejebiter 


im Februarheft der Monatsihrift (S. 98). 
Endlich alio eine Antwort auf eine Frage, 
die zur Zeit faft im Mittelpunkt des Inter⸗ 
eiles der Gymnafialleute gu ftehen ange 
die mandem gleichbedeutend erjcheint mit der 
frage nad) der Zukunft des Gymmafiums. 
Das Buch mußte ich kaufen und lefen. Aber 
bin ich nun zu anfprudspoll oder zu vor— 
eingenommen, ich fann bas oben erwähnte 
Urteil nur mit dem Zufag „nad der Meinung 
des Verfaffers* annehmen. In ähnlicher Weije 
beweilt Yeng im erften Vortrag (Pſycholo⸗ 
iihe Begründung des Gedankens einer ein- 
eitlichen Mittelichule. 1894), daß ein gefuns 
des, den Gejegen der Pinchologie angepaßtes 
Lehren und Lernen nur nad einer in jeinem 
Sinne vollzogenen Umgeftaltung des höheren 
Schulweiens ermöglicht werden kann (©. 1), 
und beweiit im zweiten Vortrag (Gegenwart 
und Zukunft des lateiniichen Unterrichts auf 
dem Gymnaſium, 1897), daß der lateinifche 
Unterricht in VI ein für die geiftige Entwid: 
fung des Kindes nichts darbietender, ja fie 
hemmender Unterrichtszweig iii (S. u), — 
beweift in feinem Hauptitüd (Formale, grants 
matiiche und fachliche Bildung, 1895), daß 
die grammatifchen Leiftungen des altiprad)- 
lichen Unterrichts nicht die Urfache fein kön— 
nen für das etwa unter den ehemaligen Gym⸗ 
naſiaſten berbortretende höhere geiftige Beben 
(5.83). ©. 832 aber beweift er uns, daß die 
Stlagen der Amtsgenofien, ſchon jegt (1896, 
1895) jeien die nötigen grammatiichen Kennt⸗ 
niſſe für das Leſen lateiniiher Schriftfteller 
nicht mebr vorhanden, aus feiner Schul» 
praris heraus als unbegründet zu bezeichnen 


nd. 

Der LVerfafier fühlt fi als Prophet: als 
Prophet ftellt er feine Behauptungen auf, 
über die er dann predigt, oft ſchwungvoller 
als in den Schulandadhten, die er mit in jein 
Buch aufgenommen hat. Ob aber die Samm— 
lung, deren Stüde in der überwiegenden Ans 
zabl aus den meunziger Jahren ftammen, 
gerade diejen Titel befommen mußte? Zu 
beachten ift nebenbei, daß dem Verfailer das 
Reformgymnafium ganz im Gegenjag zu 
feinen Gründern vor allem als eine Etappe 
auf dem Wege zur Einheitsſchule erfcheint. 
Sein ganzer Kampf gilt aber zunädft dem 
lateiniihen Grtemporale, diejem Hauptftüc 
der „formalen Bildung“, oder wenigſtens 
deſſen, was wir nad) feiner Meinung unter 
formaler Bildung verftehen, was aller: 
dings nichts mehr zu tun hat mit der „Er— 
giehung zum Denken durd) die Grammatik“, 

ie wir verlangen. 

Mit Interefje habe ich fefigeftellt, daß der 
Hauptaufiag dem Abgeordneten Krüger, mit 
dem dieſe ar fih im vorigen Jahre in 
— er Weiſe beſchäftigt hat, das hiſto— 
riſche Material zu ſeinen Anklagen gegen 
die „Latinitätsdreſſur“ und zu ſeinen Vor— 
ſchlägen über die Umgeſtaltung des Lektüre— 
kanons gegeben hat. Wiederholt wird betont, 
daß die Ueberſetzung in die Fremdſprache 
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weſentlich gebächtnismäßige Arbeit ift. „Der 
Schüler erkennt 3. B. an fo daß, daß es 
fid) um eine Folge handelt, und er jegt dann 
die fremde Sprahform für den Föolgeſatz; 
den Zufammenhang braudt er dazu nicht zu 
prüfen“ (S. 171), Aber e8 liegt doch in ber 
Hand des Verfaffers, feine &rtemporalien 
anders zu geltalten. Seine Schüler würben ja 
bie neue Aufgabe leicht erledigen. Denn nad 
ben Refultaten feiner Bemühungen, die er mit- 
teilt, muß man ihn um feine Schüler be= 
neiden. Wenn mir übrigens „drei qut bean 
lagte und im Gebrauch der Mutterfprache 
recht gewandte Menſchen“ unter den Arbeiten 
eines Vierteljahrs die Ueberſetzung ins Deutiche 
mit I, die Grtemporalien, eine oder zwei Aus— 
nahmen abgerechnet, mit IV und V jchrieben, 
würde ich mid) fragen, ob id) wohl die richtigen 
Aufgaben geftellt Bälle, Aber vielleicht erbielte 
ih von ihm die Antwort: „Ein einfaches 
Nichtbeachten pinchologiicher Grundfäge und 
ein weiteres Handhaben veralteter Begriffe, 
wie das die Gepflogenheit derer iſt, die noch 
immer für das lateinifche Ertemporale Lanzen 
brechen, das jcheint mir eines deutichen Schul 
mannes nicht ganz würdig zu fein.“ So zu 
lefen ©. 125. O über bie verblendeten Pä- 
nr von den Lehrern der Tertia bis in 
das Minifterium hinein! Daß ein Buch mit 
ſolchem Inhalt in der „Monatsichrift“ gelobt 
werben konnte, ift ein neuer Beweis dafür, 
daß nicht alles dort Geſagte als Ausdrud 
der lleberzeugung der oberften Unterrichts— 
a. gelten darf. 

Der Herr Berfafler hofft, daß es ihm „noch 
beſchieden jein möge, das von ihm gewieſene 
Neuland einer deutſchen Schule nicht bloß 
von fühnen Auswanderern, fondern von dem 
gelamten höheren Lehrerftande mit der ihm 
eigenen Arbeitstreue bebaut zu ſehn“ (S. VI). 
Ich nicht. Doch möchte ihm das Alter Me- 
thufalems bejchieden jein, um das zu erleben. 
Vorläufig wird er wohl noch einige Zeit das 
harte 208 geduldig weiter tragen, feine Kräfte 
einem Gymnafium zu widmen, daß nach dem 
„Statiftiichen Jahrbuch“ nicht reformiert ift, 
ein um jo bärteres Geihid, als an einem 

weiten Gymnafium derſelben Stabt ein res 
——— Coetus beſteht. 

Gin Sag aber wird allgemeine Zus 
ftimmung finden. Er fteht in Sperrdrud auf 
©.158: „Die Geburt ift die enticheidenite 
und unmwiderruflichite Tatſache im Leben eines 
jeden, aud) des Bedeutendſten.“ Unheimlich 


richtig. 
Berlin-Wilmersborf. F. Boeid. 
Guftau Eskuche, Direktor des Stadt: 
ymnaftums in Stettin, Dentiche Sprach⸗ 
ehre und Literaturgeichichte für höhere 
Lehranftalten. Zweiter Zeil: Mittelftufe. Mit 
dem Bildnis der Brüder Grimm. Münfter 
i. W. Heinrih Schöningh. 18. 118 ©. 
Ich habe den eriten Teil des Werkes im 
16. Jahrgang dieſer Zeitihrift S. 191 ff. an: 
gezeigt und bitte, meine prinzipiellen Aus: 
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führungen zu vergleihen. Denn eigentlich 
müßte ich das dort Geſagte wiederholen, 3. 8. 
dab am Lateiniichen die Sategorien der 
Grammatik zu erlernen find, nicht an der 
Mutterſprache; jene find wirklich, wie Ver— 
faſſer etwas fpöttifch bemerkt, „Offenbarungen 
antiken (will jagen: griechiſchen) Geiſtes“. 
Auch ſonſt habe ich manche Gelegenheit zum 
Widerſpruch, jo wenn Verfafler meint, daß 
„in den zahlreichen Fremdſprachſtunden“ (find 
leider viel zu wenig) „unferen Schülern na= 
turgemäß oft die Zunge und die Schreibfeber 
bei der Not um ausländifhe Worte und 
Wortformen“ ſtockt, „und zudem bleibt man 
ches deutiche oder ausländiiche Wort, mans 
her Sag ein blutlojes Gejpenft“. Wenn 
deutiche oder „ausländiiche* Worte Geſpenſter 
bleiben, jo liegt das an dem Ungeſchick des 
Lehrers. Wenn aber unſeren Tertianern und 
Sefundanern die Sprache nicht jo glatt da— 
binfließt, io Liegt das in eriter Linie an dem 
phyſiologiſchen Vorgang der einjegenden Puber⸗ 
tät, die mit dem Stimmbrud) auch das Sprad)» 
vermögen des Schülers ftarf beeinflußt. Daß 
im naturfundlihen Unterricht flotter geſpro— 
chen wird, würde, wenn es erwieſen wäre 
eher gegen diejen Unterricht zeugen, als ob 
er nicht die Geiftesfraft in demfelben Maße 
in Bewegung jegte, wie der Sprachunterricht ; 
boch beitreite ich dem Verfaſſer dieſe Behaup- 
tung. Im übrigen ift e8 fein Unglüd, wenn 
unfere Jungen nicht jo redegewandt find, 
wie etwa franzöftiche oder italieniich: Alters— 
enofien. Wir leiden eher an * großem 
edefluß in unſerem Vaterland als an Un— 
vermögen der Ausdrudsfähigfeit und halten 
es lieber mit dem Wahlſpruch des alten Gato: 
Rem tene, verba sequentur. Mir würde ein „ges 
dankenreicher“ Tertianer Mitleid und Furcht 
erweden. Im übrigen freilih fann ich mit 
dem Verfaſſer vielfah zufammengeben, jo 
wenn er für die ſprachgeſchichtliche Auffaffung 
der Grammatik, die Pflege einer „anftändigen“ 
Ausiprahe und gegen ben Unverſtand ber 
Aeſtheten eintritt. 


Soweit die Vorrede. Nicht einverftanben 
bin ih mit gewiffen Meußerlichleiten, daß 
3. B. der Name des Heidelberger Kunſthiſto— 
rifer8 vorn auf der erften Seite, jogar bor 
dem Titelblatt prangt, ſowie daß ein herz— 
lich ſchwaches Gedicht vorangeht. Verfaſſer 
liebt ſolche Abweichungen vom — ich 
habe dafür ſchon das vorige Mal die Bezeich— 
nung „kokett“ gebraucht und nehme mir die 
Freiheit, e8 zu wiederholen, 


Das Büchlein beginnt mit ebenjo kurzen 
wie vorzüglichen Ratichlägen für den deutſchen 
Auflag und die Interpunktionslehre. Dann 
folgt eine Ueberfiht über Schwankungen und 
Feinheiten der deutichen Formen» und Sat 
bildung. Ob die Betrachtung des Subitan- 
tivgeichlechts unjeren Blick für die Eigenart 
der Lebeweſen und Dinge ichärft, bezweifle 
ih. Für die Schule abe vor allem die Vor— 
ausjegung feitgebalten werden, daß all dies 


nicht ſyſtematiſch auswendig gelernt, ſondern 
gelegentlid angemerkt wird. Die Metbode 
ift wieder bie breiteilige: Beiipiel, Lehre, 
Uebung. Gelegentlich zeigt fich, beionders in 
ber Behandlung der Syntar, ein ungelunder 
Burismus. Was jollen ſolche Wortungeheuer 
wie Vergangenbeitsdauer oder Gegenwarts— 
pollendung? Der dritte Abichnitt bringt das 
Nötigfte von der deutichen Wortbildung und 
dem bdeutihen Versbau auf pboneriicher 
Grundlage. Bejonderes Lob verdient der 
vierte Abjchnitt, der einiges aus der Sprach— 
geihichte bietet, vor allem die Beziehungen 
des Deutfchen zu anderen indbogermaniichen 
Spraden, in erfter Linie zum Yatein. Ob 
man die Sprache des Ulfilas „herrlich“ nennen 
fann, ift Geihmadsiahe Sehr zweckmäßig 
und danfenswert find die Ueberſichten über 
die altdeutihen Namen und die Lehnwörter 
aus dem Latein, Altfranzöfiichen, Altſlapi— 
jhen. Ueberflüffig erjcheint der S 92 mit 
feinem vielfach wiglojen „Soldatendeutich“. 
Den Schluß bildet eine der Klaſſenſtufe an— 
Be Literaturgeichichte, die viel Hübſches 
ietet. Doc veritehe ich nicht das Motto: 
Nous aurons nos auteurs classiques, aus 
Friedrich des Großen befannter Schrift, von 
der doc nicht nerade Rühmliches gejagt wer: 
den kann. Daß das Bruchſtück des Hilde— 
brandsliedes eine unbefriedigte Sehniudt 
„nach der hohen Schönheit des Heldenjanges“ 
wect, ift Uebertreibung. Sonit lieſt ſich auch 
dieſer Abſchnitt gut, da Verfaſſer ſich auf 
die Kunſt des Erzählens verſteht. Etwas 
reichlich viel Stoff wird allerdings geboten, 
und mancher Ktandidat würde mit dieſen Kennt: 
niffen, die einem Sefundaner zugemutet wer: 
den, die Lehrbefähigung für die zweite Stufe 
erwerben; aber e8 gibt ja auch verftänbige 
Lehrer, hoffentlich recht viele, die das Lehr— 
buch nicht zeilenweiſe auswendig lernen laſſen. 
Den Schluß bildet Walthers berühmtes Vater: 
landslied. 
Alles in allem zeigt der zweite Teil 
dieſelben Vorzüge wie der erſte, Gründlich— 
keit und Zuverläſſigkeit, Wärme und Schwung. 
Er iſt allen jungen Lehrern, vor allem allen 
Kandidaten, die jo oft dem deutſchen Unter— 
richt ratlos gegenüberftehen, warın zu ems 
pfehlen. Den Schülern würde ich, wenigitens 
an Gymnaſien, das Buch nicht in die Hände 
geben, muß mid) audy gegen bie Zumutung 
erklären, den Lernftoff lehrplanmäßig auf die 
Klafjen zu verteilen. Das führt zu Pedan- 
terie und Viviſektion der deutſchen Lektüre. 
Ih glaube, daß wir dem linterricht in der 
Mutterſprache einen großen Dienit erweiſen, 
wenn wir den grammatiichen Drill von ihm 
fernhalten. Deutihe Stunden jollen „Re 
freationdftunden“ fein; für den Drill, der 
etwas jehr Notwendiges ift, haben wir das 
Latein, an Realichulen das Franzöſiſche. 


Friedrich Aln. 


Aus dem Verlag der Buchhandlung 
—— Beyer KuSöhne in Langen— 

za. 

Die auf dem Gebiet der pädagogiſchen 
Bücher und Brofchüren doch wohl gegen— 
mwärtig produktivſte unter allen deutſchen Ver: 
lagsbuchhandlungen hat aud in der erften 
Halfte des Jahres 1909 eine große Rei 
folder Schriften veröffentlicht, die das all- 
gemeine ntereffe pädagogiſcher Theoretifer 
wie Praftifer verdienen, 

Woran ftehen bier der 14. und 15. Band 
von Serbarts jämtlihen Werken in chro— 
nologiicher Reihenfolge herausgegeben von 

Karl Kehrbach und nad) deſſen Tode 
von Otto Flügel (287 und 295 Seiten, 
je 5 ME). Hier erhalten wir zum eriten 
Mal in größter Vollftändigfeit und mit diplos 
maticher Treue alle Aktenſtücke, die fich auf 
bad von Herbart gegründete und geleitete 
Stönigsberger Seminar für gelehrte und 
höhere Schulen beziehen, über das uns Kehr- 
bach auf der Wiener Bhilologenverfammlung 
mehrere den dringenden Wunſch nach jolcher 
Veröffentlichung erregende Mitteilungen ges 
macht hatte. Beigefügt find Akten betreffend 
das Collegium Fridericianum und die wiljen- 
ſchaftliche Deputation zu Königsberg und 
einige andere auf Herbarts Slönigsberger 
Wirkſamkeit bezügliche Aftenftüde. Den Schluß 
bilden jolche, die feine zwei Göttinger Perio— 
den betreffen. 

Bon dem Pädagogiihen Magazin 
find jest erfchienen Heft 355 bis 376 und 
darin wieder die verfchiedeniten Seiten ber 
Erziehungswiſſenſchaft vertreten. Der Ges 
chichte der Pädagogik gehören an: 355. Das 
Braunſchweigiſche EN 
(eine von 1786-—-17% beftehende Behörde), 
ein Beitrag zur Geſchichte der Schulaufficht 
von Dr. Eugen en ein jehr wertvoller 
Beitrag zugleich zur Geſchichte des Philan- 
eg (1.50 Mt); 368. Bernhard 
Blaiche, fein Leben und feine Lehre von 
Dr. Wilhelm Ofterheld: Der Philofoph 
Theologe und Pädagog Blaſche ift hier na 
den verjchiedeuen Seiten feines Denkens und 
Wirkens gefchildert, zulegt fehr eingehend 
jeine Anſchauung und Praris auf dem Ge: 
biet des naturmwiljenfchaftlichen und des Hand⸗ 
———— 2Mk); 367. Juſtus 
Möſexrs Anſchauungen über Wolls- und 
Zugenderziehung im Zuſammenhang mit 
einer — von Dr. Edmund Richter 
(1.60 Me); 373. Friedrich Mann, ein 
Blatt der Erinnerung von Dr. €. v. Sall- 
würf: die anmutige und erhebende Skizze 
des Lebens eines durh un ——— Cha⸗ 
raktereigenſchaften ausgezeichneten self made 
man,dem in erfier Linie die Blüte der Beyerſ — 
Buchhandlung verdankt wird (20 Pfg); 376. 
F. G.Fich te SEinfluß auf das Erziehungsweſen 
im 19. Jahrhundert von Rektor F. Spanier 
(40 Big). — Aus den übrigen Bändchen 
heben wir hervor: 370. Die geiftige Be 
wegung der Gegenwart an dem Be 
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griff ber Perſönlichkeit dargelegt und 
eleuchtet von Dr. phil. A. Richter (1.50 ME); 
368. Reformverjuhe auf bem Gebiete der 
Schulorganifation: Ungeteilte Schul: 
zeit, Kurzitunden, Förderunterricht, 
hule im Freien, meuzeitliche Beſtre— 
bungen, naturgemäße Ausführungen, prafs 
tiſche fahrungen von 8. Mittenzwey, 
Schuldirektor in Leipzig(2ME.); 357. Frauen: 
frage und Schule mit bejonderer Berüd- 
fihtigung der Gemeinfchaftge ee ( Koe⸗ 
dukation), dargeſtellt von demjelben (1.40 ME.) ; 
361, Beliebtheit und Unbeliebtheit 
ber Unterrihtsfäder, von Marr Xob- 
fien in fiel: wo die Unterfuchungsergebnifie 
auf 4 Tafeln graphiich dargeitellt find 11.20 
Mark); 362. Das Fragen der Schüler 
als Forderung einer Pädagogik der Tat, von 
Karl Krambeer, Mittelichullehrer in Wis- 
mar (50 Pfg.); 374. Stimmen zur Reform 
des Religionsunterridhts gan 
und herausgegeben von Prof. Dr. W. Rein, 
Heft IV (75 Pa); bie bildende Kunſt 
im Deutihunterricht unferer höheren 
Schulen, von Prof. P. Gizewski, Gymna: 
fialoberlehrer (80 Big.); 360. Die dee des 
Rechts und der Gerechtigkeit bei Homer und 
2 tod, von O. Flügel (80 Bfg.); 369. Die 
edeutung der Phantafietätigkeit im Geo— 
grapbieunterricdht, von Dr. 3. Grund— 
mann (60 Big.); Zur Aufgabe und Stellung 
der Pädagogik an unjeren Univer— 
fitäten mit Beziehung auf die Gutachten 
ber Univerfitäten Erlangen, München, Würz— 
burg, von W. Rein (20 Pfg.). 
Bon den durch G. Anton, E. Martinaf, 
I. Trüper und Chr. Ufer herausgegebenen 


Beiträgen zur BIEDILIE TERN und 
Heilerziehung, von denen 1909 bis jet 
8 Hefte erichienen, nennen wir: 62. r 


Arzt in der ge Vorträge 
von Prof. Dr. Leubuſcher, Geh. Med.:Rat, 
und Hilfsfchullehrer Adam (50 Pfennig); 
57. Ueber den Einfluß des Nlfohol- 
genufjes der Eltern und Ahnen auf bie 
$tinder, von Dr. A. Dort, Arzt an einem 
en Sanatorium (40 fennig); 61. 

rühreife Kinder, pigchologifchhe Studie 
von Schulrat Dr. DO. Boodftein (75 Pfg.); 
58. Der Kinderglaube, Grundlagen Hi 
eine eg | der religiöfen Einzelentwick— 
lung, von H. Schreiber, Lehrer in Würz— 
burg (1.25 Me.). 

Bon Reins Mitteilungen aus den pädas 
gogtjhen Univerſitäts⸗Seminar —* Jena 

ft das 13. Heft erſchienen (2.4 Mard), 
in dem uns bejondere Aufmerkſamkeit zu 
verdienen jcheinen die Unterjuchung über die 
Beliebtheit der Unterrihtsfäder, 
und die Bemerkungen zum Unterricht in Erd— 
funde und Heimatfunde und zum 
firhengefhichtlidhen Unterricht. 

Aud in den „Abhandlungen über Mufit 
und ihre Geſchichte, über Muſiker und ihre 
Werke” die Brof. Ernit Rabich in der 
Beyerihen Buchhandlung unter dem Titel 
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Mufifaliiches Magazin berausgibt, geben 
mande Erziehung und Unterridt an, io 
eft 22: Der ertte Muſikunterricht in 
orm von Sinderhören, von Glsbeth 
riedrichs (90 Pig); einen jehr interef- 
janten Beitrag zum böberen mufifaliichen 
Unterriht enthalten die Studien zur Ge 
ihichte der Meifterjänger von Profeſſor 
Dr. Willibald Nagel in Heft 27 (8 Mt.). 
Nicht in einer der genannten Serien, 
jondern als jelbftändiaes Buch erſchien Die 
Wandelung des Bildungsidenis in 
unferer Zeit von Gerh. Budde, Pro- 
feffor am Lyceum in Hannover (146 Seiten 
3.60 Mk.), Rudolf Euden gewidmet und auf 
jeinem Neuidealismus fußend. Es ift ein 
Werk, deſſen Erörterungen wir wohl öfter 
berühren werden. In manchen Punkten ftim= 
men wir durchaus zu, 3. B. in dem, was über 
Sculdisziplin, die pofievernidhtende Manier 
der Behandlung deuticher Gedichte und bie ein= 
feltig utilitarifhen Bahnen gejagt wird, in 
die der neuſprachliche Unterricht vielfach ge= 
raten ift. In anderen Dingen müffen wir 
aus eigenen zweifelausichließenden Erfah— 
rungen entjchieden widerfjprechen, jo in der 
Beurteilung des Wertes von Uebungen in 
der Anwendung der antifen Spraden auf 
höheren Iinterrichtsftufen. Wir haben uns 
über dieſen Punkt zulegt im I. Heft diejes 
Jahres ©. 31ff. ausgeiprochen, werden aber 
darauf in dem dritten Mrtifel über bie 
Wiener Enquete zurüdfommen müffen. Vor: 
läufig möchten wir wünichen, daß an dieſer 
und jener preußiichen Anftalt wirflih auf 


der Oberftufe alfe ſprachlichen Uebungen auch 
im Lateinijhen abgeichafit werben dürften, 
damit dort dann das daraus ſich entwicelnde 
Elend in der Interpretation der Schrift: 
fteller Elar zu Tage trete, wie es ſich öfter 
ichon bei ſtarker Zurüddrängung dieſer Ueb— 
ungen gezeigt hat. Die Verfuchsfaninchen 
würden allerdings darunter zu leiden m 


Auf angenehme Reiſebegleiter bei der 
Gilenbahnfahrt wollen wir für die Seit 
des Reiſens aufmerkſam — Es ſind 
das die im weltbekannten Verlag von Juſtus 
Perthes zu Gotha erſchienenen 50 Pfennig— 
Hefte Rechts und links der @ifenbahn, 73 

efte mit je 2 Starten. In jedem wird eine 
Nabrfiede (3.8. Frankfurt-Berlin, München— 
Leipzig, Gießen-Trier-Metz-Nancy, Rügen— 
Stockholm) behandelt, indem der Führer ſich 
bemüht, den Reiſenden über das, was er 
rechts und links der Fahrlinie ſieht, topo— 
graphiſch, geographiſch, hiſtoriſch zu unter: 
richten. Der jeweils gebotene Ausſchnitt aus der 
berühmten Vogelſchen Karte Deutſchlands vom 
gleichen Verläg in 1 : 500000, der den 
Streifen der durcdhfahrenen Gegend darbietet, 
verbindet fich mit dem Tert, ihn vielfach in 
borzüglicher Weife ergänzend. Ich habe jelbit 
fürzlih das höchſt Anregende ſolchen Reiiens 
fogar in jehr reichlich bejeßten Zügen erprobt. 
Man beftelle die Ausgabe der betreffenden 
Strede mit Bezeihnung der Richtung, in der 
man fie befahren will: entweder Berlin= 
Frankfurt oder Frankfurt-Berlin. E. 


Meuerdings eingeſandte Bücher. 


Althoff und das höhere Schulweſen. Vortrag 
im Berliner Gymnaſiallehrerverein von Mar Klatt [ 
Berlin, Weidmann 1909. 42 ©. 60 Pf. — Eine ausgezeichnete Dar- 
erfönlichkeit Althofj3 und feiner Wirkſamkeit auf den Gebieten der Schul: 
chüler und den höheren Lehritand, ſowie der Wohlfahrts- 


Brandenburg]. 
ftellung der 
reform, der Fürjorge für die 


ehalten am 19. Dezember 1908 
rovinzialichulrat der Provinz 


pflege, ausgezeichnet beſonders auch durch die Vorficht, mit der Punkte in den Ent- 
ichließungen und dem Vorgehen Atthoffs befprochen find, bezüglich deren der VBortragende 


nicht zu voller Klarheit gelangt zu 
Auskunft r geben befäh 
Aber woh 


igt wäre, ift leider verftummt, der 
auch von Seiten Anderer, deren Meinungen Altho 


ein erflärt. Der Mund, der bier die genauefte 


ermann Rropatiched3. 
gelegentlich zu bören 


begehrte, wird die und jenes aufgellärt werden. 


Das 


ejamte Bildungsmefen (mit Ausfchluß der Hochichulen) im Preußi- 


Ichen Landtag. Vollftändiger ftenograpbifcher Bericht über die Verhandlungen der 
IV. Seffion 1907/8. Herausgegeben von H. Sierd3. 1. Jahrgang 1908. Kiel und 
Leipzig, Lipfius und Tifcher. 6389 S. geh. 7,50 Mt. — Was auf dem Titel noch be— 
merkt iſt „Wichtig für Volksſchulen, —————— Gymnaſien, Yan ag 
Realſchulen, Höhere Mädchenfchulen, Mittelichulen, Runitgewerbe-, Mafchinenbau-, Baus 
gewerfsjchulen, Yandmwirtfchaftliche Schulen“, hat feine volllommene Richtigkeit. Wir 
meinen, in allen preußifchen Lehrerbibliotheken dürfte jedenfall das Buch nicht fehlen, 
aber hoffentlich auch manche außerpreußifche Schule wird es anfchaffen. Schade, das 
nicht ſchon über frühere Jahre jolche Berichte vorliegen. Wir ſehen mit Interefje den 
Neferaten über 1908,/9 entgegen. Das Sachregifter könnte wohl noch etwas voll- 
jtändiger jein. 
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Quellenihriften. Herausgegeben von Direktor E. Steller. Frankfurt a. M., Morig Diefter- 
NER Die Abfiht diefer Sammlung wurde von dem Herausgeber folgendermaßen bezeichnet: 

it Diefterwegs Schulausgaben joll eine een wertvoller Xiteraturmwerfe, bie bei ähnlichen 
Veröffentlihungen nicht immer die verdiente Beachtung finden, weiteren Kreifen in würdiger 
Ausftattung und zu billigen . vorgelegt werden. Es find vorwiegend Quellenwerte, 
aus denen hervorragende Zeitgenoijen und Augenzeugen über bedeutende Vorgänge oder über 
große Männer der Geſchichte, der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Erziehung und der Technik 
unmittelbar zu uns reden, oder in denen geiftige und wirtichaftlihe Strömungen zur Dars 
ftellung kommen.“ — Die bis jegt erichienenen Bändchen werden vorwiegend den beutichen 
Unterricht fördern, manche aber zugleich den gejhichtlihen. Was wir bisher durchgeiehen, 
erfüllt feinen Zweck — empfiehlt ſich zugleich durch ſehr gute Ausſtatiung bei billigen 
Preiſe ge. 1,60 Mt.). ir nennen eine Auswahl aus Hans Sachs von Dr. A. Keller, 
E. M. Arndts „Wanderungen und Wandlungen“ von Prof. Altendorf, Ludwig von 
Wolzogens Memoiren von E. Keller, möchten aber bejonders aufmerkſam machen auf 
Fritz Reuters „Ut mine Feſtungstid“ mit, wie uns jcheint, durchaus genügenden jprady- 
lien Erklärungen von U. —— — und auf eine ſehr geſchickte, anregende Auswahl 
von deutſchen Frauenbriefen aus zwei Jahrhunderten von Profeſſor Emil Burger, 
beginnend mit Briefen der Liſelotte, ſchließend mit einem Schreiben der Großherzogin Luiſe 
von Baden. Einleitungen und Anmerkungen dienen durchweg weſentlich dem Verſtändnis. 


In der von der Dürrſchen Buchhandlung in Leipzig herausgegebenen, höchft nüglichen 
und verbreiteten Philoſophiſchen Bibliothek ift jegt Band 116 und 117 erfchienen, 
die beide ebenfalld das Intereſſe Vieler erregen werden: Kaiſer Julians philoſophiſche 
Werke, überfegt und erläutert von Rudolf Asmus (Profeſſor am Bertholdgyumnafium zu 
Freiburg im Br.) und Friedrih Schleiermahers Weihnachtsfeier von Lic. Hermann 
Mulert. Das eritere Buch (222 ©. 3,75 ME.) hat nicht bloß für den Philoſophen, Theo- 
logen und Hiftorifer, jondern aud) für den Philologen Bedeutung, infofern Julians Sprache 
und die leberlieferung jeiner Schriften jo viele Schwierigkeiten bieten, daß eine jo gut ver— 
deutlichende Ueberjegung, wie die vorliegende, mehrfach auch denen, die das Original leien, 
jehr erwünfcht fein wird. Enthalten find in der Sammlung Julians Troftrede an fich, 
einer feiner Briefe und vier Reben. Auch durch Einleitungen ift das Berftändnis dieſer 
Stüde trefflich gefördert, und qute Dienfte werben endlich ein Perſonen- und ein Sachregiſter 
leiiten: das leßtere geht jo ins Einzelnſte ein, daß man mit feiner Hilfe fich leicht Kenntnis 
aller philoſophiſchen Anjihauungen und Begriffe des Apoftata verſchaffen kann. — Das 
Schleiermacherſche Gejpräd, das von entjchiedener Wichtigkeit für die Cinficht in des Ver— 
fafjer8 religiöfe und philoiophiiche Anfichten ift, bietet der Dialog in der Form der eriten 
Ausgabe und läßt die —— der ſpäter von Schleiermacher vorgenommenen Aende— 
rungen folgen. Eine umfängliche Einleitung beſpricht in einleuchtender Weiſe die Entſtehung 
der ‚Weihnachtsfeier“, Anlage und Form der Schrift und ihre Stellung und Bedeutung 
innerhalb der Entwidlung des Scleiermaherjchen Dentens (XXXIV und 785. 2 Mt.). 

Von „Himmel und Erde. Unſer Willen von ber Sternenwelt und dem Erbball”, 
in 28 Lieferungen zu 1 ME. (Münden und Berlin, Allgem. Berlagsgeiellichaft) Liegen uns 
jest die Lieferungen 16 bis 19 vor, die fich den vorhergehenden in jeder Beziehung würdig 
anreihen. Die Tafelbilder, befonders die farbigen, find von ungemeiner Pracht, jo die Auf— 
nahme des großen Nebelfledö in der Andromeda von Mar Wolf; und der Tert erfreut über: 
all ebenfo durch Verftändlichkeit wie durch Wiffenfchaftlichkeit: hervorragend ift das Stapitel 
über Erd- und Meeresbeben. 


aldrifen. Ko beutihe Schulauögaben. Eine Sammlung Elaffiicher Werke und 


Für Die, Denen dad 20. Jahrhundert gehört. 


Rechtzeitig war auf den Weihnachtsmarkt eine neue Serie der Teubnerjhen Künitler- 
Modellierbogen gelommen und hat zweifellos dieſelbe günftige Aufnahme wie die 
erite gefunden, denn ebenjo vortrefflich wie die Abficht, die häusliche Beihäftigung unſerer 
Stnaben bildend zu geftalten, ift auch diesmal die Ausführung, ja wir meinen, daß bie erite 
Reihe von der zweiten noch übertroffen wird. Für die van des Unternehmens batte 
die Firma ein Preißausichreiben erlaffen. Weit über 100 Entwürfe, viele von anerfannten 
Kunnmalern und Architekten ftammend, gingen aus allen Teilen Deutichlands ein und 
wurden von dem Preisrichterfollegium eingehend geprüft. Die beften unter ihnen, deren 
Ausführung vorliegt, zeichnen fich, abgefehen von dem künſtleriſchen Wert, durch eine unge— 
mein belehrende Mannigfaltigfeit aus. Da jehen wir die Beitandteile, aus denen eine nieder— 
jächftiche Dorfkirche und ein jolches Bauernhaus entftehen jollen und ein altwendifcher Bauern— 
hof, ein rumänifches Bauerngehöft, der Markttag in einer Kleinftadt, ein ländlicher Bahnhof, 
die Kogelburg bei Volkmarjen, eine Pfahlbaubeftedelung, ein Bild aus der Geſchichte von 
Hänjel und Gretel, endlich ein Schattentheater. Jeder Bogen (aus ftarfem, holzfreien Starton) 
foftet nur 40 Pf. (Der Preis eines aufgebauten Modells ift 4 ME.) 
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Auch das Münchener Künftler-Bilderbud (Verlag von Georg W. Dietrich) hat 
jegt eine Fortſetzung erhalten: Wie das Samenforn zu Brot wird. Bilder von Otto 
Kubel, Zert von Georg Lang, und beides gleidy rühmenswert. Vom Aderfelb und der 
Nehrenleie wird bier durch Tenne, Mühle und Bäckerei die Entftehung bes Brotes verfolgt, 
= — Schluß bildet ein Verſchenken an Arme. Beſonders gelungen ſind die Kinder— 
geſtalten. 

Kinder- und Hausmärchen, J——— durch die Brüder Grimm. Jubi— 
läumsausgabe. Zeichnungen von Otto Ubbelohde. Eingeleitet und herausgegeben von 
Dr. Robert Riemann. Turm-Verlag in Leipzig. 2. Band, 880 ©. in elegantem Einband 
6 Mt. Der Band verdient dasjelbe Xob, wie der erfte, den wir früher angezeigt haben. 
Daß die Publikation nicht bloß unter die Rubrif „Für die Kinder“ gehört, braudt nicht 

eſagt zu werben. Die libbelohdifhen Bilder werden fiher auch der Erwachſenen Sinn er— 
eitern, und an der Sprache (der Tert ift genau der der Originalausgabe) haben wir uns 
alle zu erfreuen und zu bilden. - 

Heimatbüchlein für unfere Kleinen. Neue Kinderlieder von Wolradt Gigenrodt. 
Langenjalza, Beyer und Söhne. 52 S. Eine dem findlihen Sinn vortrefflic entiprehende 
Voeſie von einem Dichter, der ſich ſchon durch eine frühere Veröffentlichung „Aus der jchönen 
weiten Welt“ nad) dieſer Richtung bewährt hat. Zugleih machen wir auf die im gleichen 
Verlag erichienene fehr gute Abhandlung von gug Kühn über „die Poefie im erſten Schul— 
jahr“ aufmerkſam (Pädag. Magazin N. 321, 66 ©. 80 Pf.). 


Die 18. Iahresverfammlung des Gymnaſialvereins 


findet, wie ſchon im legten und vorlegten Heft mitgeteilt ift, in Graz am Tage 
vor der Eröffnung der Rhilologenverfammlung, Montag den 27. September, 
von 10 Uhr ab in der gütigft von dem Herrn Rektor der Univerfität zur Ver— 
fügung geftellten Univerfitätsaula ſtatt. Gymnafialdireftor Dr. Polaſchek in 
Wien bat die Freundlichkeit gehabt ein Neferat zu übernehmen „über die für 
erfolgreiden Betrieb des lateinifhen und des griechiſchen Un— 
terrihts erforderliden Stundenzahblen und über die Mittel, 
durch diemanderen Berminderunggutmadhen zu fönnen glaubt“; 
Gymnafialdireftor Dr. Wiejenthal in Lögen bat fich bereit erflärt zu ſprechen 
über die Frage: „Was kann das heutige Gymnaſium für die Cha= 
rafterbildung jeiner Zöglinge tun?” An beide Berichterftattungen 
wird fich jedenfalls eine eingehende Debatte fnüpfen. 

Diejer Berfammlung voraus geht eine Vorſtandsſitzung am Nadhmittag 
des 26. September um 6 Uhr in einem Zimmer des II. Grazer Gymnafiums, 
Lihhtenfelsgaffe 5, das zu benügen uns Herr Gymnafialdireftor Dr. Adamek 
freundlichft angeboten hat. 

Ein gemeinfames Ejjen wird am Nachmittag des 27. September im 
Neftaurant „Zum wilden Mann“ ftattfinden, ebenda am Abend des 26. von 
8 Uhr an eine gejellige Zufammenfunft ber bereits eingetroffenen 
Vereinsmitglieber. 

Auch alle Freunde unjerer Sade, die niht Vereinsmitglieder find, 
werden wir herzlich begrüßen. 

Auch die Beteiligung von Damen ift bei dem Ejjen, wie bei unjeren 
Verhandlungen jehr willkommen. 

Bezüglih der Hotels und Privatwohnungen verweifen wir auf das zweite 
Rundichreiben des Präſidiums der Philologenverfammlung. Der Univerfität 
und dem II. Gymnafium nahe liegt das Hotel „Goldne Birn“; aber auch der 
„Erzherzog Johann“ liegt nicht fern, in dem jedenfalls auh Mitglieder des 
Gymnalialvereins wohnen werden. Friedrih Aly, 


. 8t. erfter VBorfigender. 
— 3. Zt. erſt tig 


Abgeſchloſſen Anfang Auguft 1909. 


Untverfitäts-Buchdruderet von J. Hörning in Heidelberca. 


Aus dem antiken Schulleben. 
(Nah Papyrusfunden) 


Vortrag, gehalten beim 2, philologiſch⸗archäologiſchen Ferienkurfus in Müniter i. m. 
am 16. April 1909. 


M. H.! Hätten wir alle mitfamt mehr Zeit und, was nach dem englifchen 
Sprichwort dasjelbe ift, mehr Geld und, fofern das möglich wäre, noch mehr 
Intereſſe für die Altertumsmwiffenichaft, ald wir haben, jo würden wir uns wohl 
in diefen Tagen nicht hier in Münfter verfammeln, fondern zum internationalen 
archäologiſchen Kongreß nah Kairo gepilgert fein, um auf dem Boden ältejter 
Kultur uns als wahre dpyamwisyor zu erweiſen. Wie es nunmehr bei jeder Ver: 
anftaltung, die der Erforihung des Altertums dient, jelbitverftändlih und im 
Nillande doppelt jelbitverftändlich ift, hat man hier eine befondere Abteilung für 
Papyrusfunde geichaffen, und das Programm bezeichnet die vorzüglichften Ar: 
beitsgebiete diefer Abteilung als Klaffiterterte, Privatſachen, gerichtliche Terte. 
Hier ift Ausdruck und Anordnung glei jonderbar und wohl zum Teil durd 
unglüdliche Überjegung entftanden, aber die Hauptſache läßt ſich doch richtig 
darans gewinnen. Denn jeitdem vor über nunmehr 30 Sahren die ſyſtematiſche 
und wiſſenſchaftliche Erforichung der vor allem in Agypten erhaltenen Papyri 
eingejegt hat, hat fih als natürliche Gruppierung der Funde, die in 1. Litera- 
riihe Terte, 2. Urkunden und Aftenftüde, 3. Private Aufzeihnungen ergeben 
und wird in den großen Veröffentlihungen, vor allem der engliſchen Gelehrten 
zu Grunde gelegt. Wenn ich es nun heute unternehmen möchte, Sie einen Blid 
in den Winkel diefer Welt tun zu laffen, der den Schulbetrieb in helleniftifcher 
Zeit uns zeigt, fo liegt es in der Natur der Sache, daß vor allem die dritte 
Gruppe, die der Privataufzeichnungen, bier das Material liefert. Doh möge als 
miauysc rpoowrov das dritte Gedicht des Herondas an die Spite geitellt mer: 
den, das in der Form eines literariihen Mimos eine Schulfzene, vielleiht von 
der Inſel Kos, damals einem Mittelpunkt literariichen Lebens, mit dem ganzen 
Realismus, der diejer Gattung und diefem Dichter eigen ift, uns vor Augen 
führt. Indem ich an der Hand des Ahnen vorliegenden Tertes das Stüd mög: 
lihit wörtlic vorüberjege und das zum Verftändnis unbedingt Notwendige bei- 
füge, glaube ich am beiten und einfachften Ihren naturgemäß verfchiedenen An 
ſprüchen und Intereſſen gerecht zu werben. Auf Streitfragen über Lesarten, 
Berlonenabteilung u. a. gehe ich dabei nicht ein.') 

Wie es zum Mimos gehört, haben wir eine Einzeljzene mit Dialog und 
zwar fo, daß die Rede hauptfählih von einer Perſon, hier der Mutter Metro: 
time, geführt wird, und ein Charafter, hier der des böfen Buben Kottalos, ins 
belle Licht geftelt wird. Ein Charakteriftifum diejer Gattung fehlt: die Un: 
ſauberkeit, die Unflätigkeit, die Zote, dafür tritt das andere, das ebenſo weſent— 

Der Abdruck von Text und Ueberjegung unterbleibt bier, da die Grufiusihe Text⸗ 
ausgabe (Bibl. Teubn.) leicht zugänglich iſt und es auch mehrere deutſche Heberiegungen gibt. 
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ih ift, in den Vordergrund: die Prügel. Gleich das erfte ſachliche Wort der 
Mutter ift deipov .v. 3, fie wiederholt es v. 88; in diefer Bedeutung fteht derw 
ſchon bei Ariftophanes, und befannt ift ja die Menanderjentenz ö um dapex 
dvdpwrog ob rawdeserar; Lamprisfos, der: Schulmeifter, jagt milder Ampeioda: 
v. 69, das nimmt Kottalos auf v. 73. So flagt auch in einem durch Stobaios 
erhaltenen Fragment des Herondas (Fam. 62 Er.) offenbar eine Frau über ein 
ähnliches Pflänzchen ‘er ſpielt Blindefuh oder bindet den Käfern Fäden von 
meinem Werg an und maltraitiert den alten Herrn’: röv yEpovra Amjirar. 
Drum foll Kottalos Prügel haben, bis er ftirbt, mit geläufiger Übertreibung, 
die wir fogar in einem ernithaften Aktenftüf aus dem 4. Jahrhundert (Oxyrh. 
Pap. VI 903) finden, worin eine Frau die Übergriffe des Ehegatten zur An- 
itrengung einer Scheivungsflage aufzählt: er hat feine und meine Sklaven u. a. 
eingejchloffen in feinen Keller (eis ra xardyara adrod), übel behandelt (ößpteas), 
mit Prügeln getötet (drroxtivag adrodg rwv zAyywv) und Feuer an fie heran: 
gebracht, nachdem er fie entkleivet, & od zowDaw ot vöuoe (!). — Die bier mit 
Kottalos vorgenommene Prozedur, die ein pompejaniih Wandbild (Baumeiiter, 
Denkm. III Fig. 1653) uns anfhaulih macht, beiteht darin, daß ein Schüler 
die Arme des Delinquenten vom Rüden ber über die Schultern zieht, während 
ein zweiter deſſen Beine hochhält: jo geichieht das xar’ wuou deipar, was die 
lateiniſche Vulgärſprache (Petron) zu einem bybriven Wort catomidiare (aud 
der Papyrus jchreibt ja dsoov) gemacht hat. Jedenfalls hat Lamprisfos feine 
Bedenfen wegen behördlicher Erlaffe oder Gerichtsentſcheidungen über Die Aus: 
übung feines Züchtigungsrechtes und ift darin jo unmodern wie diefe Mutter, 
die von der Züchtigung ihres Söhnchens nicht genug befommen fann. Auch von 
der Überbürdungstlage willen die Papyri noch nichts: nur gelegentlich kommt 
Befreiung vom Militärdienit wegen Augenleidens vor: 52 n. Chr. aneivdn uno 
[vaio Obepyıkiov Karirwvog rob hyeuivog duporspov (Ober: und Unterägyp: 
ten) Tovpwv dıovvatou ... 6ltyov Blerwv (Ox. Pap. 139), was wohl eher der 
ägyptiihen Augenkrankheit als der Schule zur Laſt fiel. 

Freilich werden wir troß der Energie der Mutter zweifeln, ob ihre Hoff: 
nung, im Alter an dem Sohn eine Stüße zu haben, ſich erfüllen wird. Anders 
it das Bild, das ein mütterlicher Brief des 2. oder 3. Jahrhunderts aus Ory: 
rhynchos (Ox. Pap. VI 930) gibt: 

Zögere nicht zu jchreiben, auch was du etwa nötig haft. Sodann habe ich 
mit Bedauern von der Tochter unjeres Lehrers Diogenes gehört, daß er hin: 
unter gejegelt ift (d. h. nach Alexandria). Ich war nämlich ohne Sorge mit 
Rüdjiht auf ihn, da ich mußte, daß er nad Kräften auf di achten würde. 
Auch lag mir daran zu fenden und zu fragen wegen deiner Gejundheit und 
dabei zu erfahren, was du lieft. Und fie jagte, das Zeta (d. h. Jlias VI), und 
gab ausführlihd Auskunft über deinen Pädagogen. Alfo, mein Sohn, mußt du 
und dein Pädagog Sorge tragen, einem geeigneten Lehrer dich zu übermweijen. 
Es grüßen dich herzlich die Schweitern und die lieben Kinder der Theonis und 
die Unjern alle, namentlih. Grüße auch deinen vortrefflihen Pädagogen Eros. 
Lebe wohl. Am 20, Athyr. (= Ende November). 
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Ein Fragment eines älteren Briefes (2. Jahrhundert v. Chr., Pap. Brit. 
Mus. 143) zeigt in der Tat eine Mutter am Ziel ihrer Wünfche: Da ich hörte, 
du lerneft Agyptifche Schriften, freute ich mich gleichzeitig für dich und mich, 
daß du jet in die Hauptflabt fommft und bei dem Arzt (?) Phalu..es die 
Kinder lehren und dein Auskommen bis ins Greifenalter haben wirft. 

Unſerem Rottalos werden wir wohl zutrauen, daß er gute Ratichläge, wie 
fie einmal ein Vater feinem auswärts lebenden Sohn u. a. gibt (Ox. Pap. III 
531, 2. Sahrhundert n. Ehr.), in den Wind jchlägt. Da jchreibt nämlich ein 
Cornelius an feinen Sohn Hierar: Sieh zu, daß du bei feinem von den Leuten 
im Haufe Anftoß erregft, jondern fümmere dich ja nur um beine Bücher im 
Studium, und du wirft von ihnen Nugen haben... . Durch Anubas werde 
ih dir Geld und Monatsgeld und das andere Paar von den roten (Schuhen ?) 
ſchicken. 

Aber Kottalos könnte wohl einen Brief mit ſolchen Ungezogenheiten und 
Schnitzern ſchreiben, wie der Theon aus Oxyrhynchos (Ox. Pap. 1 119, 2. oder 
3. Jahrhundert n. Chr.), wo auch noch die Mutter eine Schwäche für das Söhn: 
ben zu haben jcheint: Theon grüßt feinen Vater Theon. E& war recht freund: 
ih von Dir, Du Haft mich nicht mit Dir in die Hauptitabt genommen. Wenn 
Du mid nit mit Dir nad) Alerandrien nehmen willft, ſchreibe ih Dir feinen 
Brief und ſpreche nicht mit Dir und wünſche Dir nicht wohl zu leben; dann 
wenn Du nad) Alerandrien gefommen bift, nehme ich feine Hand von Dir, noch 
grüße ih Dich wieder. Alfo wenn Du mich nicht mitnehmen willit, geichieht 
dies. Auch meine Mutter fagte zu Archelaos: er bringt mid) außer mir, nimm 
ihn weg. Es war redht freundlih, Du ſchickteſt mir Geſchenke, große Bohnen. 
Sie haben uns dort etwas vorgemaht am Tage, dem 12., ald Du abjegelteit. 
Alſo Ihide an mich, ich bitte Dich; wenn Du nicht ſchickſt, eſſe ich nicht, trinke 
ih nicht. So ifte. Ich wünſche Dir wohl zu leben. Am 18. Tybi (= 13. 
Januar). Auf der Rüdjeite: Abzugeben an Theon von feinem Sohn Theonas. 

Am tiefiten kränkt natürlich die arme Frau bei Herondas das viele Geld, 
das fie zahlen muß: damit hat der Bengel ihr das Haus gänzlich ruiniert (v. 5), 
fie jammert über fein Geldſpiel (v. 6, 11, 65), die zerbrochenen Dachziegel 
(v. 44 ff.), die fie erjegen muß, und ſchließlich das am bitteren Dreißigiten fäl- 
lige Schulgeld (v. 9 f.). Denn nicht überall ift es jo glänzend beftellt, wie in 
Milet, wo im 2. Jahrhundert v. Chr. Eudemos durch eine freigebige Stiftung 
all dergleichen regelte und durch Volksbeſchluß janktionieren ließ, jo daß dieſe 
fürzlih bei deutihen Ausgrabungen gefundene Urkunde den Ausgangspunft 
weitgehender Unterfuhungen über alle einschlägigen Fragen bilden fonnte, die 
demnächſt Erih Ziebarth in einem bejonderen Buche “Aus dem griechiichen 
Schulweſen' vorlegen will. Einen bejonderen Fall der Art lehrt uns ein Lehr: 
vertrag in Briefform fennen, nach dem ein angejehner Mann aus Oryrhyndos 
einen Sklaven in der Stenographie unterrichten läßt: (Ox. Pap. IV 724, 
1. März 155 n. Chr.) Panechotes, der auch Panares heißt, geweſener Kosmetes 
ver Stadt Oxyrhynchos, grüßt den Stenographen Apollonios durch jeinen Freund 
Gemellos. Ich übergab dir meinen Sklaven Charammon zur Erlernung der 
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Zeichen, die dein Sohn Dionyfios verfteht, auf die Zeit von zwei Jahren vom 
gegenwärtigen Monat Phamenoth des 18. Jahres des Kaifers Antoninus, unjeres 
Herrn, für den gegenfeitig verabreveten Lohn von 120 Drachmen Silber mit 
Ausschluß der Feiertage, wovon du erhielteit die erite Rate mit 40 Drachmen, 
die zweite wirft du empfangen, wenn der Sklave das ganze Lehrbuch kann, mit 
40 Dradhmen, die dritte wirft du empfangen am Ende ber Zeit, wenn der 
Sklave aus jeder Art von Proja tadellos jchreibt und lieſt, die übrigen 40 
Drahmen. Wenn du ihn aber innerhalb der Zeit fertig ausbilveit, werbe ich 
ben feitgefegten Termin nicht abwarten, wie e3 mir nicht zufteht, innerhalb der 
Zeit den Sklaven zurüdzuziehen, er wird dagegen bei dir bleiben nach der Zeit, 
jo viel Tage oder Monate er nicht gearbeitet hat. Im 18. Jahre des Impe— 
rator Cäfar Titus Älius Hadrianus Antoninus Auguftus Pins, am 5. Pha- 
menotbh. 

Freilich, unſere Metrotime hat recht: Eſeltreiber jollte er werben (v. 27), 
das liegt der Südländerin damals jo nahe wie heute; denn die Papyri belehren 
uns in Briefen, Aufzeichnungen, Verträgen über Kauf und Weide u. dal. immer 
wieder, welche große Rolle dies nügliche Tier ſchon damals in Ägypten ipielte. 

Aber einftweilen bringt fie noch das nötige Geldopfer und quält fi auch 
fonft für ihn: fie wächſt allmonatlich die Schreibtafel (v. 15), und wenn fie ein 
Haushaltungsbudh führt, jo wird es darin heißen wie in einem erhaltenen aus 
Oxyrhynchos (Ox. Pap. IV 736 col. II 16): zypwd zu zpapsiwu zadwv Ödnkaz. 
Don ihrem Kottalos wird fie ſchwerlich einen Brief erhalten, wie ihn 81 v. Chr. 
ein Pafion aus dem Fayüm an feinen Vater Nikon fchreibt (Greek Pap. II 
n. 38), worin er unter anderm um den Einkauf von Papier (zdpras), zdianor 
rpagızot, utiav und auch von x7pÖs (d. h. Wachstafeln) bittet. Papyrus ift für 
Metrotime wohl zu teuer: wie man dies Material jchäßte, zeigt die wiederholte 
Benugung zu neuer Schrift: jo iſt 3.9. im neuelten VI. Bande der Oxyrhyn— 
chos Papyri ein Thufydidestommentar auf die Rüdjeite von drei urjprünglich 
einander fremden Urkunden gejchrieben, die man zufammengeflebt hat, um Die 
erforverlihe Länge zu erhalten (Ox. Pap. VI 986), und gar eine furze Ein: 
ladung zur Hochzeit in einem Sag (VI 927) jteht auf der Nüdjeite eines aus 
zwei Urkunden geichnittenen zujammengeflebten Streifens: xait oa: (= xalei ae) 
"kpwg eis yanmug, Aus (Sc. Zuspa) Sorv abpınv x0’ (den 29.) dno wpas &". 

Alfo Kottalos ſoll auf Wachstafeln jchreiben, wie deren auch der ägyptiiche 
Boden einzelne mit ſolchen Schulübungen geipendet hat: jo eine aus Memphis 
mit griehiihen Diltichen voll Fehler (Weil. melanges Perrot p. 331), ein Dip: 
tychon aus Kairo (Bull. corr. hell. 28 p. 208 f.) mit einer 45700 in Derametern, 
worin der Schatten des Achill von den abziehenden Griedhen jeinen Anteil an 
der trojaniihen Beute verlangt, während auf der andern Tafel ein Menander: 
vers viermal hinter einander erfcheint, alfo offenbar eine falligraphiihe Übung 
vorliegt: Apräs Exarı zpurra pm 'xgdvng gtkon (= Menand. monost. 418, wo 
es heit Hp77s yapw ra xpurra). Der berühmteite Fund der Art find aber die 
Wacstafeln mit XIV Fabeln des Babrios und anderer, die als tabulae Assen- 
delftianae nach dem Finder benannt eine Zierde des Leidener Mufeums bilden 
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ımd aus Palmyra ftammen, aljo vor der Zeritörung durch Aurelian 272 ge 
jchrieben fein müſſen (Abb. in Erufius’ Babriusausgabe). Sonft macht man 
feine Schreibübungen auf Holz, wie eine. Heidelberger Tafel (Erufius, Philol. 
64 p. 146) mit dem Bers üpfaı, yelp dyadr, xala ypdppara xat ariyav bed 
(ehren kann, oder auf Dftrafa, wovon ein Beijpiel aus Theben aus dem Jahre 
140 n. Ehr. eine Chreia des Anadharfis in i. g. forreften Trimetern enthält 
(Bull. corr. hell. 28 p. 202): 

zarijo no vior eunogoürte tm Bm 

xci under auto To ovrolor Öwnovusvor 

ini rov Iethıv Ardzaooırn Nyer eis zoo. 

oßo« (l. Boa) No viog roüror u) Fear Tosgeor 

oux oixiav, Ob xrTiua,  Xonoov (l. Zoveoü) Fdvos; 

10105 Tis obr TÜDRWOS 1) 080g KOLTNS 

) vouoFetns dozaiog völkos Lo .... 

d' avroxodtopos Kaiseoos Tirov Aihiov Adgı[duı]evov. 


Bei al diefen Übungen handelt es fi um die Erlernung der Buchftaben 
zum Leſen und vor allem zum Schreiben: jo heißt es in einer Volkszählungs— 
urfunde v. 215 n. Chr. (Pap. Erzherzog Rainer, Weſſely, Studien II ©. 27) 
von zwei Anaben von 13 und 10 Jahren: yodunara uavddvov. Und wer das 
(ehrt, ift zoanmarodıdderuios; feine Tätigkeit, die der Water mit unferem Kot: 
talos auch vergebens verjucht, heißt zoaunarilew (v. 24) und er danach yous- 
naroris (v.9). Das iſt nad) Suidas 4 ra zpüra eruryeia dıddarwv, der 
Elementarlehrer. Er heißt wohl auch rrammuredc (Schreiber), jo in einem Pa— 
pyrus Erzherzog Rainer (Weſſely II S. XLII ff. no. 6) des 1. Jahrhunderts 
n. Ehr., wo zweimal gejchrieben ift zap& Genyeirovas rad kipnvatou ypapna- 
rews, das zweitemal mit der Variante "/onvazon (alfo Diktat!), und gleich drauf 
die ebenfalls wiederholte Mahnung folgt: gpeioriver: zpdgav ſſchreibe fleißig!). 

Übertreibend jagt die Mutter (v. 22), Kottalos fenne nicht einmal das 
Alpha und bezeichnet damit den Anfang des Unterrichts, der natürlich im 
Schreiben des Alphabets von A bis 2 und dann auch in umgekehrter Neihen: 
folge beitand, wie mehrere Proben in den PBapyri Rainer lehren. Das fchreibt 
dann der Abe-Schütze auch, mo es nicht hingehört, fo in eine hiftorifche Erzäh— 
{ung mitten hinein: (Ox. Pap. 179. Rüdfeite einer Todesanzeige an die Behörde 
aus 181—192 n. Chr.) =. . "Alefavdpovu. yumdsv zarıwöv umdt dyevis mo: 


adogov zar dvakaımov npdang al anuepov releurjoavtug ..... x av roic 
rparıwrag xar nelag xat pilors ade auunosktevoneda vu... . v audrov 


ruziw Baadızng xndiucg ) Bandkızav Byxwv. Daß es in der Tat eine Schulübung 
it, zeigt die ungelenfe Schrift, die vielen Verbefferungen und Fehler und vor 
allem der am Anfang einer Zeile fih findende Buchſtabenkomplex ade, wo das 
nad) Angabe der Herausgeber iübergeichriebene a vielleiht das fehlende 7 vor: 
jtellen joll, das wie mehrere andere Auslaſſungen zwiſchen den Zeilen nachge— 
tragen wurde, während am Ende des Ganzen eine Zeile ausgewajchen worden 
üt. Zahlreih find ja in Pompeji die an die unteren Teile der Wände von den 


202 


Kleinen gefrigelten Anfänge des griechifchen, ostifhen und lateiniſchen Alpha- 
bets (CIL IV 2514 fj.), doch findet ſich hier noch eine Befonderheit, die den 
Papyri bisher fremd ift, obwohl fie Hieronymus (in Jerem. 25. 26) gerade für 
den griechiſchen Elementarunterricht bezeugt: außer dem Alphabet in richtiger 
und umgefehrter Reihenfolge auch die abwechjelnde Verbindung beider: (CIL IV 
2541 fi.) AXBVCTDSER. Es werben dann einzelne Silben geſchrieben, jo daß 
die 7 Vokale mit verjchiedenen Konjonanten fombiniert werden xax xex xyx xıx 
xox xux xwx, gewöhnlich mit Veränderung zuerſt des erften Konjonanten, dann 
auch des legten. Danach geht man zu Worten, zunächſt zu einfilbigen über. 
Das ſyſtematiſche Fortichreiten zeigt am ſchönſten der Papyrus Bouriant, ein 
aus 11 dur einen Faden zufammengehaltenen Blättern beftehendes Schreibheft 
eines Schülers aus dem 4. Jahrhundert n. Chr., das im Anhang zu Erönerts 
Kolotes und Menevemos (Wefjely, Studien VI ©. 148 ff.) von Fouguet und 
Perdrizet veröffentlicht ift. Hier gibt es zuerft eine alphabetiiche Reihe einiil- 
biger Subftantiva: af Boög zöd dpds Eds Zeus Yp Opdf is xAad Aöyk nös 
voog Sap (unbelannt) oög rodg pwF ads ris bg Ywg ypwg ddp wg, dann ähn⸗ 
liche Reihen von je vier zweifilbigen, breifilbigen und vierfilbigen Männernamen 
aus Sage, Geſchichte, jüngerer Dichtung und aus dem Leben, 3. B. "Auumv Atas 
"Ariag ”Axtwp, "Igıs "Is "Io "bw, Tudeös Typsig Teöxeong Tipus, Adpogı 
Adons Apbong Xaipwv, Wars W7pog, Rrog 'Qpog, — ’Ayıkleig Alaxög ’Ada- 
pas ’Avcyvoap, Mapovag Mevavöpoz Moayiwv Meveadeic, Aapuwing Aleuviog 
(Agyptiazismus für Xpgunios) Xpdmog Xarpepov, Yavuuos Pnptas, Qpiav 
Wievos u.f.w. Man fieht, wie zuweilen troß der Herbeiziehung jeltenfter Namen 
die Vierzahl nicht zu erreichen war; von den vierfilbigen Namen ift, wohl durch 
Verluft eines Blattes, nur der Anfang erhalten. Es folgen fünf profaiiche 
Chreiai des Diogenes, zum Teil ſchon befannt wie die erfte: !dwv uviav Endum 
ns rpaneing adrod elnev xat dıoykvyg rapasizoug Tp£ype, zum Teil nad 
Agypten weifend wie die vierte: av Aldiona xadapov (sc. äprov, in Ägypten 
gebräuchliher Name für Weißbrod) rewyorra Wo, 7 voE yv Huepav mwiyer. 
Danach jchreibt der Schüler, der gemwillenhaft jede Seite oben links mit dem 
Monogramm Chrijti verziert, 24 iambifhe Trimeter gnomiſchen Inhalts mit 
den einzelnen Buchitaben des Alphabets beginnend, die unjere Kenntnis der ſo— 
genannten Menanderſprüche vielfadh erweitern; bier der Anfang: 

doxn usylorn toü gooveiw TE Yoduuara. 

Bios Miou Ösousvog oUx Eatıv Bios. 

Teoortz tiue roü Feoü Ta EIKOVE. 

Atvöoov neharov ustagvrevsr” „IVcxo)or. 

"E 005 Enden tor Febr nehulterog. 

I/nseıs How zodrıoror nv Öwuoü xoerns. 

"H9os nornoov yeüye zul xeodos xuxor. 

Adhaose zui nbo zei yuın ToltTov xaxor. 

Den Schluß bildet der Eingang der Fabelfammlung des Babrios in einer 

urſprünglicheren und vollitändigeren Form, als fie der codex Athous bietet, faft 
fehlerlos geichrieben: 


— —24 
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Teven dınuiow ıw To nomrov dvdoomen, 
& Bodyxe texvov, iv xaulovcı Xovoesim, 
us vw yerdodıı yacıv doyvomw dklım 
ron Ödn uvrov kouev 7 o1önoein. 

5 Emi tig Öd xovang xcel td kon av Ioom 
yornv Evapdoov eis xui Iöyovg Nöeı 
oiovoneo Nusis uvkousv 1009 dkkajlovg. 
&Aldisı ÖE neven xai Ta guhhe ns Ödpuns 
»ci noWtog iXPüg avvehdhs: pH vevrn, 

10 orpovFoi de avverd 005 YEwoyov oulLovr 
dust dx yig navre undev aitovong. 


Bon den wenigen Verjehen des Schreibers ift am bemerfenswerteiten ber 
Schluß von v. 9, wo feine Lesart gılov aus Abſchrift einer Vorlage beweiſt, 
aljo nicht, wie jonft meift in den Papyri der Art, ein Hörfehler anzunehmen iſt. 

Überall herrſcht alphabetifche Anorbnung vor, und es mag daran erinnert 
werden, daß aucd im codex Athous die Babriosfabeln alphabetiſch nach dem 
Anfang georbnet find. Dazu bietet eine hübjche Parallele die Schreibübung 
Tebtunis Pap. II 278 aus dem Anfang des eriten Jahrhunderts n. Ehr.: zu: 
nächſt eine Lifte von Gewerbetreibenden: 'Aproxönog Bapeis ITvapeos Aopogüg 
(l. dopu£öog, dopugög) ’Eleoupyös (l. &Aawmupyös) Zwypagos Hrnras Iwpw- 
xonots (l. dwpaxorordg) ’larpbs Klerronoig ([. xAeıdorods) Aafüg Muloxonog 
Naurnyös Zuaroonois Orkoroig Ilwaxonois ....-. Topeurng " Yakoupyüg 
PDi.r... gs Apvaoyöoog . .... Dann folgt eine Erzählung von einem ge 
raubten Gewand in 24 einzeiligen Sätchen, die ebenfall® mit den Buchſtaben 
des Alphabets beginnen: ’Aröllurai mov... ... Biavs 6 .. ni... [ewewc 
(l. rewaiog) » (l.6) apag Jexa orarmypmv hyopaste (|. hyöpasra:) E} yap 
Yv roifav, odx dv Eiunhönv (l. EAurydnv) Zuro (sic) za ooy ebptoxw (sic) 
Horse (l. hpras) Alöyus Gvuod zepıneatte (l. nepıneseirar) ”Ioa odrw (sic) 
Joxe Adikaorov indrv (sic) AEwv 6 dpag Mupöc ö droltsag Nyrti hpraı 
Zevos 6 üpas VbdEv mixodro IIvio Enarov (sie) PrrW (sic) ydp LInueverat 
(l. empaiverat) nor Tnpk (l. mpei)ue yap “Yroxdıp ... pre ®... Aut Ay 
ran Sarı Foyos mol) 2 Av drums tod ndnmoin! Eine analoge Künftelei, die 
aber mit höherem Anſpruch auftritt, find zwei in der griechiſchen Anthologie 
erhaltene Hymnen auf Dionyjos und Apollo (AP IX 524 und 525), wo ein 
jeder Vers Epitheta auf den Gott enthält, die mit demſelben Buchitaben begin- 
nen, und jo der Preis des Gottes durchs ganze Alphabet durchgeführt wird. 

Andere ſolche Schreibübungen geben Mythologiſches (Ox. Pap. I 124 aus 
dem dritten Jahrhundert n. Ehr.): "Adpaorog 6 tod "Apyous Bandebg Yhnas 
&x zwv Öpoiwv Eayev Övyarspag bo, Ayındknv xal Alyıdleıav, alzıwes obx dunp- 
gor tuyydvovaaı zept Tov Yanov Edvaruyovv, umdevög abrag uvwp£von. reubags 
zuryapodv 6 ”Adpaarog eis Jelpoug drwwidvero Tyv alriav. Ya auch hohe 
Lyrif, allerdings nicht grade von einem großen Dichter, ift vertreten, als Schul: 
übung durd eine Reihe von Tintenfleden unter der legten Zeile harakterifiert 
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(Ox. Pap. III 425 aus dem 2. oder 3. Jahrhundert nChr.): Nadra: Audoxv- 
narböpouor üktwv Tpirwves dödrwv xai Nilwre (l. Neuiiärar) ra yelavra rigov- 
res bdary (I. Bdara) yv aUvepımv (sic) einure pilor zeidyoug xar Neihan 
yoviun 2.» 

Die Reihe diefer Übungen mag eine moralfierende, in einem Menandervers 
(Men. monost. 14: dysı ro Öeiov robg xaxabg zog rw te) auslaufende Er: 
zählung beichließen, die, wie der Bearbeiter S. Subhaus (Rh. Muf. 56 ©. 309) 
mit Recht jagte, geeignet ift, mit ihrem vollen Dugend von Fehlern dem Peſſi— 
mismus eines modernen Lehrerherzens zu fteuern (Grenfell and Hunt, Greek 
Papyri II 84 aus dem Fayüm, 4. oder 5. Jahrhundert): viöc rov eidenv zure- 
pav ywvedaag xal robg vinoug Yyopmdeis Epuyev eis Epnpiav zxat dıa rwv Hpewv 
zapepyönzvog Edwwxarrn bro JEwvrog: xat Ötwxdinevog dro Tol kEwvrog dvyidev 
eis Ödvdpov xat nupwv Öpaxovra dvepyöpevos Em ro dEdpov xat dnvanzvonz 
dveideiv dia rov Öpdxovra (ndiw) xamide ... . xaxoopyia ob Aavddve dziv. 
dei rov Heinv Tobg xaxolg Rpüg TyVv dExTV. 

Natürlic werden viele von diefen Dingen nicht nur gelejen und geichrieben, 
jondern auch auswendig gelernt, vor allem die poetiichen: plagen fi doch auch 
Kottalos’ Eltern damit ab, ihm eine tragiſche Ayers einzuprägen, wie das, nach 
ihrer Meinung für einen Buben paßt (v. 30). Zu Lefeübungen bat die Holz- 
tafel gedient, deren erhaltener oberer Teil uns die wertvollen Refte von Kalli- 
mados’ Hekale erhalten hat (herausg. von Gomperz, Wien 1893) und die zu 
der Sammlung des Erzherzogs Rainer gehört. Beklagt fih doch in einen Ge- 
dicht des Kallimachos (epigr. 48) eine als Weihgeſchenk in der Schule aufge: 
hängte tragiihe Maske, daß fie ewig das Geleier des euripibeiichen Verſes: 
tepog 6 nAdzanog (Bacch. 494) anhören müfje. Da der aus einer Stihomythie 
ftammt, wird fichs bier wohl um Xejeübungen handeln, aber die auf Papyri 
erhaltenen wirklihen Nhefeis aus Tragödien dienten daneben wohl dem Aus- 
wendiglernen oder im höheren Unterricht al& Vorbilder für eigene Ausarbeitungen 
im Sinne der Nhetorenfchule, wie wir ja ein ſolches Stüd auf einem Diptychon 
aus Kairo bereits kennen lernten. So fällt auch vielleicht ein Licht auf ein jo 
eigenartiges Produkt der Poefie jener Zeiten wie Lykophrons Alerandra. 

Nicht jo Hoch hinaus gehen einfache grammatifche Übungen, wie wenn in 
den Bapyri Erzh. Rainer (Weſſely, Stud. II p. LVIIT) das Präſens und der 
Aoriſt Paſſ. von pero konjugiert vorliegen, wobei es an Fehlern nicht man— 
gelt, heißt doch der Aoriſt Eyerodpdnv! Dazu paßt das Fragment einer Ele- 
mentargrammatif (Ox. Pap. VIII 469 aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts 
n. Ehr.), das die Verba contracta oder, wie der Verfaſſer jagt, perispomena 
behandelt und trog des jehr elementaren Standpunftes die ävlifchen Formen 
yeiars und Soarc freilih in feiner eigenen Orthographie heranzieht: ... . run 
znoowroy da Tag ar Öedoyyon, rpoasypagontunm ÖE tod ı, ih awvercwvan 
nzvou de, olov yela yerfc yeld. ot evrorye Alolets zposgwundar yelses zu 
Bues Atyovres. xara dt Tov rupararızav zara Ev TO TOWTov TPOaWToV dr 
vu) au Exp£perar, Ent deurspny xal Tplton zpnawron Od Tod A, olaov Eyziav 
Erelas Eyela. 
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7 Ö& Tpim Tav nepronwpevov Dyudrwv ovfuyia Exp£perar xara röv dve- 


arüra ypövov Em denrepov xal rpltuu rpnewnon da tig or dpdäyyan, nlov 


zipvow |ypvoois, zpuoot]. 


Endlich noch Ülberfegungsübungen aus dem Griechiichen ins Lateinifche. 
Dazu bedarf es vor allem eines Glofjars, wovon eine ägyptifche Probe der 
Papyrus des Britiiden Mufeums n. 481 aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. 


gibt, der folgendermaßen beginnt: 


j zolnuupag reptarepog 
uvaapes zwels 
ragapeg arp|undor 

5 Jonva 5 oeÄnvn 
amsag ATTEDES 
om} nkuols 
wg oupav| og 
eudepvog rtucuv 

10 arı|Bnc] 10 Henea 
Pevrog avenog 
ouag oraguiw. 


Mit Recht machen die Herausgeber darauf aufmerffam, daß die lateinischen 
Wörter mehrfach in der Akkuſativform (stellas, caelos, uvas) auftreten, die ja 
auch den romaniſchen Wortbildungen zu Grunde liegt. Dieſe Literaturgattung, 
auch weitergeführt zur Parallelüberfegung ganzer Erzählungen, Erörterungen 
und vor allem Geſpräche, die auch in den Schulbetrieb einführen, fannten wir 
längit unter dem Namen des Pſeudodoſitheus, und fie füllen den dritten Band 
des Corpus Glossarum Latinorum. Welche Erfahrungen aber auf dieſem Gebiet 
ein ägyptiſcher Zateinlehrer machen konnte, davon geben Zeugnis zwei lateinijche 
Überfegungen von Fabeln des Babrios (Amherst Pap. II n. 26, Rh. Muj. 57. 
142 (Radermacher), Hermes 37. 147 (Yhm), von denen eine (Babr. XVI) ſamt 
der am Anfang verjtümmelten Überjegung den Schluß diejer Proben bilden mag: 


"Aypowog hneilyoe vnrio rirdn 
xÄatovrr atya, un 08 tw Abm ib. 
Auxag Ö’dxobeag Thy Te ypadv dimderew 
voutsas Enewev wg Eroma denvnowv, 
5 &wg b raig ulv Eanipag Exoyhön, 
adrog de mov xal yavam Abxog Övrog (Sic) 
Ännide diuypats Einiow Eveöpedoag. 
Aöxama Ö’asrov 7 adveuvog hpwra' 
rag obdEv Zides üpag, ws row eiwäeıg; 
0 
10 xdxeivos sinev nwg yap, Og yuvamt moreiw ; 
Luppus autem auditus anucellam vere dietum putatus mansit quasi 
parata cenaret, dum puer quidem sero dormisset, ipse porro esuriens 
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et luppus enectus vere redivit frigitis spebus frestigiatur. Luppa enim 
eum coniugalis interrogabat: quomodo nihil tulitus venisti, sicut sole- 
bas? et ille dixit: quomodo enim, quis mulieri credo ? 


Auch bier fann man wie Subhaus bei der vorhin angeführten Probe aus: 
rufen: armer ägyptiſcher Kollege! Vorausgeſetzt, daß der es ſelbſt viel beffer 
gekonnt bat. Jedenfalls hat der Schreiber feinen Grund zu der Selbitzufrieden- 
beit, die der Schreiber des Papyrus Bouriant in einer Subscriptio ausdrüdt, 
dem erften, antilen Vorläufer der zahlreihen Schreiber-Ergüffe am Ende mittel: 
alterlicher Handſchriften: zevorro edruyag ro rodro Eyavrı xat rw arouöy dva- 
ywwoxovrı, Er nählov ÖE rw ndvra voodvre. Eher würde da pafien, was in 
einem griechifch-lateinifhen Kolloquium eines codex Harleianus des 10. Zahr- 
bunderts (CGL III 110 = 640) der Lehrer jagt deifov, dw, zwg Eyrpaypaz; 
ostende, videam, quomodo scripsisti? xalwg Aav. bene valde (wohl ironiſch, 
wie Zamprisfos v. 62, denn er fährt fort:) Aftwc el daofjvar. dignus es va- 
pulare, 

Wir aber mögen uns, der augenblidlihen”) Situation entſprechend, zu 
Herzen nehmen, was er weiter fagt: od, auyyapw aoı. ecce, concedo tibi. 
onuepov Ö& Öraye. hodie autem vade. xat dpiernaov. et prande. xat drö ron 
dptorov rayswg 2idE. et a prandio citius veni. xalds @pag. bonas horas. 
xal@g oor yEvorro. bene tibi sit. 3 


Münfter i. W. P. E. Sonnenburg. 


Das Latein am Gymnaſium. 
11") 

Wir wollen den weiteren Gang der Lektüre nad aufwärts nit im Ein- 
zelnen verfolgen, fondern nur zu den einzelnen Autoren Livius, Cicero, Bergil, 
Tacitus, Horaz einige Bemerkungen maden, wie fie uns aus langjährigem 
eigenem und fremdem Unterriht und aus gewiſſen Torheiten des Halbwiſſer— 
tums ſich ergeben — welche Torheiten bei uns mittels des Lärms der Preſſe 
gleih zu Fragen zu werden pflegen. 

Bei Livius würden wir das erfte Buch (für Unterjefunda), die vom 21. 
an, jomweit man fommt, für Oberjefunda, endlih für Prima zur Privatleftüre 
— zur wirklichen, individuellen und freien — Stüde aus den jpäteren Büchern, 
Partien, welche den Gegenjat des Römerſtaats und der griechiſchen Halbmonar- 
hie, au etwa den Kampf der Republif mit der monarchiſchen Ordnung des 
Oſtens vergegenwärtigen, zur Leſung vorihlagen. Beim eriten Buch treten die 
allgemeinen Vorzüge des Geichichtichreibers, in defien Schmähung ſich jett die 
Ignoranz befonders gefällt, deutlih ins Licht — die für den Hiltorifer ſehr 
notwendige und doch nicht jehr häufige Tugend, die geihilderte Vergangenheit 


1) An den Vortrag ſchloß fi die Mittagspaufe, 
2) Der erfte Teil fteht im vorigen Heft ©. 149—156. 
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jelbit ald Gegenwart zu empfinden, ceterum et mihi vetustas res scribenti 
nescio quo pacto antiquus fit animus, fowie der poetifhe Sinn, den LZucian in 
feiner geiftvollen Schrift „Wie man Geſchichte fchreiben fol“ und Macaulay in 
einer feiner fleinen Schriften mit vollem Recht vom Gefchichtsbarfteller ver: 
langt (tulit et Romana regia tragici sceleris exemplum). Außerdem lernt man - 
bier die römiſche Königsgefchichte in der richtigen Form und Weife kennen: ihr 
biftoriicher Wert beſteht befanntlich nicht im Faktiſchen, ſondern darin, daß fie 
enthält, was von den Römern jelbit als ihre Frühgefchichte geglaubt worden iſt. 

. Auf Salluft lege ih nur infofern Wert, als man bei ihm eine ganz 
andere Art von Geſchichtſchreibung fennen lernt und als man hier, im Gatilina 
zum mindeften, ein Abgejchlofienes, ein Ganzes vor fi hat, das man ganz be: 
wältigen fann, und es in Verbindung bringen kann mit ben ober einer der 
catilinarifchen Reden Eiceros, was immer ein Vorteil ift: auch mag bier dem 
individuellen Geijhmad oder Urteil des Lehrers nachgegeben werden. Ich würde 
für Salluft das Oberjelundajahr wählen, nachdem der Schüler ſchon ein gutes 
Stüd Livius gelefen bat. Bon poetiicher Lektüre muß man jegt, olor vöv Aporoi 
elow, die Aeneis vom Repertoire der Unterſekunda ftreichen und dafür etwa 
einige Stüde aus Dvids Falten jegen, 3.8. im erften Buch das Janusfeſt, das 
Faunusfeft im zweiten, die ludi Cereris im vierten, die Matralia im jechften, 
oder irgend welche pafjende Stüde anderer Dichter aus der Anthologie, die ganz 
aniprechende Bilder aus dem italiſchen Volksleben bieten. Schade, daß für Virgil 
nur die Oberjefunda und zu wenig Zeit bleibt, um außer der Aeneis auch noch ein 
Buch der Georgica zu lefen, wo man den italiihen Dichter auf feinem eigent- 
lihen Feld und den italiſchen Mann in feinem Werktagsleben findet und wo 
der Gegenitand mit fihtbarer Liebe behandelt iſt. Den Dienft, einen Dichter 
zu überjegen und dabei den Unterfchied der Stile, den poetifchen, rhetoriſchen, 
biftorifchen, den Abhandlungsftil praftiih fennen zu lernen, welcher Ausprud, 
welche Wendung in dem einen und dem andern geftattet ift oder nicht — eine 
überaus wichtige Sache im Deutſchen, m. 9., — diejen Dienit leijtet uns Virgil 
in jedem Falle. 

Der große Proſaiker der Oberftufe ift noch immer Cicero, wenn er gleich 
aufgehört hat, der Heilige zu jein, wie er noch den vortrefflihen Männern der 
alten Zeit, einem Roth, Döverlein und Nägelsbah war. Das ſprachliche In— 
tereije überwog bei ihnen jo fehr, daß wir von dem geſchichtlichen Cicero, dem 
Staatsmann, allerdings jo gut wie nichts zu jehen Friegten. Das it nun etwas 
anders geworden, und wir müſſen uns allerdings auch vom Standpunft der 
Schule aus etwas um die allgemeinere Frage der Schägung Eiceros bekümmern. 
Nah den heftigen Angriffen ift nun ein Verſuch der Rehabilitierung gemacht, 
der auch zum Teil gelungen ift. Ich möchte Ihnen meine Anficht, die jih auf 
ein lebenslanges hiſtoriſches Intereſſe für den Mann jtügt, nicht vorenthalten, 
Mommſen verfolgt ihn, der oberiten Pflicht des Hiftorifers vergeffend, gleichſam 
mit perfönlichem Haſſe, wie einen Zeitgenoſſen der Gegenpartei. Das ift leicht 
abzuwehren. Drumann, der gefährlihere Gegner, verhört ihn als jtrenger, doch 
die Wahrheit juchender Richter. Er, wie Mommſen, begeht aber den jchweren 


208 


Fehler, fich nicht in das lebendige Getriebe jener Zeit, den Kampf des Tages, zu 
verfegen, der Vieles erklärt und entichuldigt, fondern vom weltgeſchichtlichen Stand» 
punkt einer abgefchloffenen Entwidlung zu urteilen, wobei der Befiegte immer jchlecht 
fährt. Wir haben in unjerer neueſten Geſchichte eine jehr zutreffende Parallele 
zu. der Geftalt und Politif Eiceros. Leſen Sie die Memoiren des Grafen Beuit 
und feine „Erinnerungen aus drei Bierteljahrhunderten”, jo haben Sie mutatis 
mutandis Eicero wie er leibt und lebt. Dieſelbe glänzende Begabung, diejelbe 
Meiſterſchaft der Sprache, dieſelbe Eitelkeit, die nicht das kleinſte Gedicht oder 
Bonmot umfommen läßt, diejelbe Unflarheit und Ziellofigfeit der Politif im 
Großen bei vieler Geichidlichfeit im Einzelnen und Kleinen und auch dielelbe 
neidiſche Gefinnung gegenüber dem glüdliheren Großen — und die politifche 
Laufbahn eines jo interefianten Menſchen in intereffanter Zeit zu verfolgen, 
it etwas, was ſchon die Jugend in ihrer Weije interejfieren fann. Man braucht 
— fait ift es unötig zu bemerfen — nicht zu politifieren: das Belehrende 
für jpätere Zeiten kommt von jelbit. 

Wir wollen bier nur kurz ein Repertoire aus Cicero für die verjchiedenen 
Klafien zujammenftellen, — eines von vielen möglichen, wobei dann an ſolchen, 
die Philojopbiiches und Rhetoriſches vorziehen, zu denen ich nicht gehöre, Das 
Betreffende aus: und eingeichaltet werden mag. Bon den Reden, der Haupt: 
ſache für unſern biftorifchen Standpuntt, fommen ftufenweife die pro Roscio 
Amerino, zwei fatilinarifche, die de imperio Cn. Pompei, eine der vor Gäfar 
gehaltenen, pro Marcello, pro rege Deiotaro, die dritte. oder vierte verrinijche 
und noch eine der philippiichen in Betracht. Dann haben wir mit den Schülern 
in drei oder vier Jahren eine höchit interefiante Zeit projiziert auf das Leben 
eines nichts weniger als großen, aber höchit geiltvollen Staatsmannes und Der 
inmitten biejer Evolutionen und Revolutionen ftand, fie quellenmäßig uns ver: 
gegenwärtigt und jo unjere Schüler betrachten gelehrt. Ich erinnere mich, wie 
mir einft ein Philolog der alten G. Hermannſchen Schule ein Gefiht voll Ber: 
achtung zumandte, als ich die vierte verrinische de frumento als Klafjenleftüre 
vorſchlug: was denn die Jugend mit Getreideverhältniffen zu tun habe? Nie- 
mand dachte daran, daß man eben aus diefem Buch wirtichaftliche Zuftände, die 
Regierung und Verwaltung einer wichtigen Provinz des römiſchen Reichs kennen 
lernt, daß es nur auf den Lehrer anfommt, auch diefes Stüd uralten Lebens 
18 jährigen jungen Männern interefiant zu machen, und daß wir überhaupt mit 
diefem hiſtoriſchen Intereſſe den Zauberftab befigen, mit dem wir nit bloß 
träges Blei, jondern jelbft offenbares Bleh in Gold verwandeln fünnen. Dabei 
aber dürfen wir niemals vergeifen, daß diejes fachliche Intereſſe eben daraus 
jeine Kraft und ich möchte jagen jein Recht zieht, daß es mit dem Spradlicdhen 
ſich unmittelbar verbindet durch die Pflicht und Aufgabe, eine volltommene 
Überfegung herzuftellen: Dies iſt bei den Reden Ciceros ganz bejonders loh— 
nend und auch nicht zu Schwer, und das redneriſche Pathos zieht die Jugend 
an, namentlich wenn es getragen it von einer jo ſchönen volltönenden Sprade. 
Der Unterricht bleibt für den Lehrer friich, weil dieſe Überjegungspflict immer 
neue Probleme jtellt — jelbit bei einfachen Wendungen: magnum videor dicere 
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d.h. was ich fage ſcheint Übertreibung, Latine me scitote, non accusatorie 
loqui = wohlgemerkt, ih ſpreche in ſchlichtem Latein, nicht in der Sprache bes 
Anklägers, 0 tempora 0 mores — in welden Zeiten leben wir! Man darf 
aber nicht allzulang mit dieſer Lektüre von Eiceros Reden fortfahren, aljo 3. B. 
nicht ein halbes Jahr an einer der verriniichen lefen, weil bei ihm die Rhetorik, 
die große Kunft der Rede ſehr oft die Sache wegſchwemmt und die Schwäche 
der Argumentation zu häufig beim Leſer die Kritif hervorruft. Es ift eine 
unjerer feineren Aufgaben, zu merken, warn das Interefje der Schüler an einer 
Schriftart erlahmt und alfo ein belebender Wechjel eintreten foll. 

Was die philoſophiſchen und rhetorifchen Schriften betrifft, jo ge: 
höre ich zu den Unbekehrten. Bon den legteren verjpreche ich mir nichts, weil 
fie in der Tat den Lejer einigermaßen enttäufchen, und von dem, was man 
eigentlih von dem großen Redner erwartet, jo gut wie nichts oder nur ganz 
DOberflählihes enthalten; und von den philofophiichen fann ich nur etwa die 
Schrift de senectute für die II. Stufe empfehlen. Hier fommt der Popular: 
pbilojoph und Dariteller zu feinem Rechte. Die übrigen find zum Teil oder 
meinetwegen alle ganz interefjant für Erwachſene, nicht für Schüler, weil hier 
man jelbit doch nur oberflächlich zu ſolchen ſprechen würde, die noch nicht 
einmal die Oberfläche kennen. Ich jelbit bin bei Verſuchen geicheitert, was frei- 
ih auch an mir liegen fonnte, und mein Urteil it in jevem Fall ein ftark jub: 
jeftives. Die Briefe werden neuerbings jehr empfohlen, ih würde aus ihnen 
nur furze Zeit zur Probe, damit man biefen wichtigen Literaturzweig auch fennen 
lernt, lejen, jo unihägbar auch für uns dieſe Korrefpondenz iſt; denn nicht 
überall auf geſchichtlichem Boden haben wir eine Quelle wie diefe, die ums jo 
recht jene Bergangenheit als Gegenwart empfinden und erleben läßt. Man muß 
aber, um biejen Gewinn zu ziehen, eine Kenntnis der Zeit ſchon mitbringen, die 
der Schüler noch nicht haben kanr. 

Wie fih die Zeiten ändern! Es ilt einmal in den 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts auf einer unferer rheiniihen Djterdienftagsverfammlungen 
eine große parlamentariihe Schlacht geichlagen worden zwijchen zwei Parteien, 
die ich die ſprachlich-logiſche und Die Hiltoriihe Schule nennen will, zwiſchen den 
philoſophiſchen Schriften Ciceros und Tacitus, als dem Hauptautor der Prima, 
und die Ciceronianer erfohten damals einen großen parlamentariihen Sieg. 
Sept nimmt wohl überall Tacitus die erite Stelle ein, und wie mir fcheint mit 
Recht: die Germania, mindejtens der erfte Teil, da das Buch für uns Deutfche 
klaſſiſch iſt, aus den Annalen ein oder zwei Bücher und noch einiges Ausge— 
wählte, aus den Hiltorien einzelne größere Abjchnitte, alfo etwa der Aufitand 
der Bataver im vierten, die Abichnitte über den judaiſchen Krieg im 5. Buche. 
Bei feinem Schriftiteller tritt die bildende Kraft des Überjegens aus der an: 
tifen in die moderne Sprache fo einleuchtend zu Tage, wie bei Tacitus, — und 
damit auch die Wahrheit, daß Form zugleih Inhalt iſt. Hier in der Tat tritt 
der geiltige Ringkampf mit der fremden Sprache, auf dem der erziehende Wert 
des Lateinischen auf dem Gymnafium beruht, in jein höchites Stadium, weil die 
zu bewältigende Sprache gehandhabt wird von einem mächtigen Schrüftfteller, der 
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fie, dieſe Sprache, in genialer Weife jeiner Eigenart dienftbar gemacht bat. Der 
reifende Süngling erkennt bier, was Stil ift, weil der Stil hier allerbings zur 
Manier wird, die nur der große Schriftfteller fich erlauben darf, wenn er fein 
Eigenes nicht anders geltend machen zu fönnen glaubt: man fann unter den 
Neueren etwa an den mächtigen englifchen Schriftiteler Thomas Carlyle er- 
innern, der, wie Tacitus in feinem Dialogus, in feinem Leben Schillers jchreibt 
wie andere Zeute, dann aber, wie Tacitus, in feinen größeren Werfen, der Ge: 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution, Cromwells und Friedrichs des Großen, feinen 
eigenen Stil ober feine eigene Manier fich geſchaffen hat, — die man, eben weil 
Form zugleich Inhalt und Geift ift, wie die des Tacitus oder die des alternden 
Goethe, rejpeftieren muß, aber nicht nahahmen darf. Bei der Germania mag 
zumweilen zur Erklärung einer Stelle ein längerer Erfurs nötig jein, ſonſt aber 
heißt gerade bei Tacitus Überjegen zugleich Erklären, gibt die zutreffende Über: 
jegung die Wahrheit des Driginals und verleibt fie dem Bemußtjein des Über— 
jegenden ein. Wir haben eine vortreffliche Überfegung von €. 2. Roth, der 
Lehrer mag und wird fie benügen und vergleichen; die eigene Arbeit aber er— 
ipart fie ihm nicht und auch die eigene Freude raubt fie ihm nit. Es ift im 
Gegenteil eine der Freuden, die, glaube ich, auf unferem Boden und auch ſchon 
auf dem der gereiften Schüler reichlicher jprießen als auf jedem andern, Ergeb: 
nifje eigenen Nachdenfens mit denen eines anderen zu vergleichen. Nehmen Sie 
das erite Blatt der Annalen, den eriten Sat des zweiten Kapitels, um zu jeben, 
was bier die Überjegung Bildendes mit ſich führt: postquam Bruto et Cassio 
caesis nulla iam publica arma, als nach dem gewaltfamen Tode des Brutus 
und Caſſius fein Heer der Republit mehr im Felde ftand, Pompeius aput 
Siciliam oppressus exsutoque Lepido, interfecto Antonio ne Julianis quidem 
partibus nisi Caesar dux reliquus, Pompejus in Eicilien überwältigt und nad 
Beleitigung des Lepidus und Tötung des Antonius jelbft für die juliihe Sache 
nur der Eine Cäjar als führendes Haupt übrig war; im jelben Sat ceteri 
nobilium quanto quis servitio promtior, je wie er fich zum Serrendbienft bereit: 
willig finden ließ, novis ex rebus aucti tuta et praesentia quam vetera et 
periculosa mallent, in Folge einer neuen Orbnung der Dinge in die Höhe ge: 
fommen, zogen fie die fichere Gegenwart einer Vergangenheit voll Gefahren vor. 
Hier darf man auch — denn wir find auf der oberiten Sprofje angelangt — 
einiges Kritiihe über die Art der Taciteifhen Gefchichtichreibung jagen, ein 
Bofitives, die eigentümliche und in diefer Art vielleicht nie wieder erreichte Art, 
wie Tacitus charafterifiert, worüber Macaulay jehr fein und richtig geiprocdhen 
bat: er gebe von Tiberius fein Porträt, feine Photographie, aber überall be- 
berriche jeine furdtbare, aber hochbedeutende Gejtalt den ganzen Horizont der 
Daritellung, man jehe ihn überall. Dabei aber auch ein anderes, das man 
wohl aud vor Schülern betonen darf: Tacitus ſelbſt behandelt den Tiberius 
offenbar ungerecht, zieht alles ins Schlechte; daß er aber ein großer Hiltorifer 
ift, bemweilt er dadurch, daß er uns jelbit die Mittel reicht, ihn zu berichtigen. 
Und bier darf der Lehrer Kritif üben und feine Schüler Kritif üben laſſen: er 
joll darauf hinweiſen, daß für die Negierungsmaßregeln, für die der Geichicht: 
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jchreiber uns nur verwerfliche Motive gibt, ſich nach feiner eigenen Darftellung 
auch jehr gute Gründe geltend machen lafjen, die der Lehrer mit den Schülern 
finden mag. Leſen Sie 3.8. das 53. Kapitel des 3, Buches der Annalen, wo 
Tacitus ein Schreiben des Princeps an den Senat über die allgemeine Lage 
im Sabre 22 n. Chr. mitteilt. 

Als Dichter für die Prima laſſe ih nur Horaz und zwar in 2ftündiger 
ununterbrodhener Lektüre gelten. Das Dogma, nur einen Schriftfteller zugleich 
zu lejen, fomweit es überhaupt durchführbar ift, hat hier feine Geltung, da bier 
dad Gymnafium feiner Beitimmung, ftudieren zu lehren, ſchon in einer fehr 
wirkſamen und augenfälligen Weile nahlommen kann. Ich habe über Horaz 
im Gymnafialunterricht gefchrieben und muß, was ich ungern tue, bei der un: 
geheuren Reichhaltigfeit des Gegenjtands darauf verweilen: zum Studium wird 
diefe Lektüre, indem man neben der Erklärung und erflärenden Überfegung des 
Einzelnen ein wertvolles Gejamtintereffe ſchafft. Als ſolches kann man 3. B. das 
biographiihe nehmen. Horaz iſt der einzige Dichter des Altertums, bei dem wir 
dem Ziel einer Erklärung der Werke durch die Verfönlichkeit, der Perfönlichkeit 
durch die Werke nahelommen oder mwenigftens nachitreben können. Wir find 
über feine Lebensgeſchichte jo weit unterrichtet, daß wir fie durch die politifchen 
Ereignifje im Hintergrund und durch feine Dichtungen, die alle einen fubjektiven 
Charakter tragen, Gelegenheitsgebichte und Selbitbefenntniffe im Goetheichen 
Sinne find, zu einem farbigen aber nicht aufgepugten Lebensbild geitalten 
fönnen: fie geitalten fi dem Schüler von felbit dazu. Ich kann in der uns 
und biefem Fach zugemefjenen Zeit unmöglich alle Momente, die bei der Horaz- 
leftüre in Frage fommen, durchnehmen, und Sie würden auch für den Augen: 
blid wenig Nugen daraus ziehen fünnen: die Behandlung des Metrifchen 3. B., 
wo über lauter metrifcher Gelehrjamkeit die wirkliche Muſik der Spradhe und 
ihr verjchiedener Charakter in den verſchiedenen Strophen gar nicht zur Wirkung 
fommt, die Tertfritif und ihre bei ſachgemäßer und vernünftiger Beſchränkung 
bildenden Momente, die abgeihmadten Titel und Auffchriften, mit denen man 
die einzelnen Gedichte beflebt, und anderes. Sie bemerken wohl, daß ich auch 
bei Horaz den hiftorifchen Gefichtspunft walten laſſe, ihn als Gefchichtsquelle 
behandle, was die poetiſche Würdigung nicht aus-, fondern einfchließt. Indeß 
ift dies nicht das einzige mögliche, das dem Unterricht ein zentrales Intereſſe 
zu verleihen geeignet ijt: man kann auch andere Geſichtspunkte, fprachliche, älthe- 
tifche u. f. w. finden, wenn das näher liegt. 

Nur zwei Bemerkungen unter jenem Gefihtspunfte, der übrigens ja die 
genaue Behandlung der ſprachlichen Seite gleichfalls nicht aus:, fondern ein: 
ſchließt. Horaz gibt uns eine Fülle von Lebensbildern und Lebensſchickſalen, 
gejellichaftlichen, literariihen Stellungen in jener antifmodernen Zeit und Welt, 
und vielleiht das interejjantefte dieſer Lebensbilder ift er felbit, der grundge- 
icheite einzige Sohn eines ftrebfamen Freigelaffenen, — deilen Jugend das deal 
der Republif noch berührt hat, der dann durch die Schlacht bei Philippi und 
wohl auch durch das, was ihr unmittelbar vorausging, belehrt und ernüchtert, 
ih mit ſcharfer, klarer Refignation in die neue Ordnung fügte und fih dann, 
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in die Nähe der regierenden Kreije getragen, doch jene Freiheit zu bewahren 
weiß, die unter jedem Regimente möglich ift, die Freiheit nämlich des gebildeten 
Mannes, der fi in den äußeren Dingen zu befcheiven weiß. Man lernt aus 
diejen Gedichten feinen Lebensgang, jeine perjönliche Ericheinung, fein Studentenz, 
Krieger-, Schreiber:, Dichterleben, feine Verbindung mit Mäcenas, fein Berhält- 
nis zu Auguftus und zum „Syftem“, wie weit er Politifer war, feine Selbit- 
ihägung, feinen Humor: es gäbe eine fait endloſe Reihe Heiner Studien. Ein 
zweites aber möchte ich noch hervorheben und der Beachtung der Hiltorifer unter 
Ihnen empfehlen. Dan kennt eine Periode nicht, wenn man bloß das Leben 
ihrer Heroen und der oberen Zehntaufend fennt, man empfindet fie als Gegen 
wart und Wirklichkeit, aljo wie der Hiſtoriker fol, nur, wenn man auch das 
Leben der Millionen, das Tagesleben der namenlojen Menge betrachtet, und in 
diejer Beziehung gibt es für die augufteifche Zeit feine reicher ftrömende Duelle 
als Horaz’ Satiren und Epifteln. Verſuchen Sie doch einmal, jih aus Den 
paar Zeilen, die Horaz feinem Vater gewidmet hat, ein Lebensbild diejes braven 
Mannes zu fonftruieren, oder das Leben eines Mannes aus dem Wolfe, des 
Voltejus Mena, in der 7. Epiitel des eriten Buchs ſich auszudenten. Das fojtet 
feine Zeit und nicht einmal viel Phantafie und bringt doch ohne viel Geräuich 
an großen Worten jeinen Beitrag zur allgemeinen Bildung. 


Diefe Art, den Horaz zu lejen, hat eben die fortichreitende Wiſſenſchaft 
einerjeits und die pädagogiſch-didaktiſche Arbeitserfahrung andererfeits möglich 
gemadht und — veritatten Sie dieje allgemeine Bemerkung — das ilt eben an 
diejem Beilpiel der Horazleftüre deutlih, daß die Beihäftigung mit der alt- 
Eaffifchen Literatur uns, der heutigen Generation, weit mehr fein und bieten fann, 
als fie den legten zehn Generationen geboten hat, und daß es eine große Tor: 
beit, aber freilich der Lauf der Welt iſt, jegt mo der richtige Weg gefunden und 
gangbar gemacht ift, uns durdaus auf andere Wege und andere Unterrichts- 
fächer zu verweilen, wo ſchon jett ebenſo viel didaftiih und pädagogiih Ver: 
fehrtes geleiitet wird, als im altklaffiichen Unterricht je geleiftet worden tft, 3.8. 
die Übertragung der Zautphyfiologie in den franzöfiihen Elementarunterricht. 
Nicht mehr ein falicher Idealismus, jondern ein gejunder Realismus, die Vor: 
ausiegung jedes wirffamen Idealismus, ſtrömt uns jegt aus der antifen Quelle. 


III. 


Wir haben uns aber hier noch in Kürze mit der modiſchen Polemik gegen 
die tote, dürre, trockene Grammatik und gegen das Überſetzen aus dem Deutſchen 
ins Lateiniſche auseinanderzufegen, und es ift von großer Bedeutung, dab Sie 
m. 9. vor Antritt des Lehramts über dieje Seite des Lateinunterrichts ſich eine 
Elare Überzeugung gebilvet haben: um jo mehr, als der Byzantinismus und die 
Schmeichelei gegenüber einer gedanfenlofen Tagesmeinung und ihren Organen 
bier ihr Weſen treiben und daran find, das Abiturienteneramen wiederum um 
ein melentlihes Stüd durch Wegſchaffung des lateiniihen Skriptums zu er- 
leichtern. 
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Studieren, m. 9., und folglih namentlih ftudieren lernen ift ein 
ernithaftes Ding, und jo wollen wir -unfere Apologie diefer Übungen kühn mit 
einem Angrifföftoß beginnen. Wir verlangen diefe grammatiſch-ſtiliſtiſchen Ueb— 
ungen jchriftlich und mündlich durch alle Klaffen bis zur oberften hinauf, weil 
fie ſchwer und den Schülern unbequem find, weil fie ferner von allem Marft- 
bebürfnis und unmittelbar einleuchtenden Nuten weit abliegen, und weil fie 
ein Muß oder Soll ernithaftefter Art involvieren. Die alte Zeit hat nur darin 
gejehlt, daß fie, was bloß Mittel war, als höchſten Zweck behandelte, wie in 
meiner Jugend und Heimat Württemberg, mo man geneigt war, das lateinijche 
Skriptum zum Hauptmefjer des Wertes eines Schülers überhaupt zu machen. 
Worin aber liegt die Schwierigkeit und worin mithin das Bildende ihrer Über: 
windung? Der fleißigfte und begeiftertite Vertreter jener alten ſüddeutſchen, 
bayriih-württembergifhen Schule, €. Fr. Nägelsbach, hat, jo viel ich jehe, das 
Verdienft in jeiner Stiliftit (1896, 1. Aufl., S. Iff.), dies zuerft zu einem völlig 
klaren Ausprud gebracht zu haben. Er jagt: um die lateinische Sprade voll: 
ftändig zu lernen und den entſprechenden Gewinn aus ihrer Vergleihung mit 
der eigenen zu ziehen, genügt es nicht, aus ihr in die eigene zu überjegen, d. h. 
mit den Mitteln einer relativ reichen Sprache, der beutichen des neunzehnten 
Sahrhunderts, wiederzugeben, was in einer relativ armen Sprade, der lateinifchen 
des eriten oder zweiten Jahrhunderts vor oder nad Ehriftus, gedacht und gejagt 
worden ilt, jondern die andere Tätigfeit muß binzufommen, daß ich deutſch Ge- 
dachtes, d.h. mit den Mitteln der durch die Entwidlung zweier Jahrtaufende 
reiheren Sprache Gedachtes und Gejagtes, zu deden ſuche mit den Mitteln der 
ärmeren anderen. Die Mutterfprade, nahfichtig, ſchwach, wie alle Mütter, läßt 
mit ſich reden und gibt fich zumeilen auch mit der ungefähren Dedung, einer 
Umſchreibung zufrieden, muß es jogar mitunter, während die fremde Sprache 
unerbittlih ift, nichts Faljches, auch nichts nur Halbrichtiges duldet. Und jo 
fommt bier ein fundamentales Geſetz alles wiſſenſchaftlichen Arbeitens mit voller 
Deutlichfeit und Strenge zur Geltung, nämlich daß diejes Arbeiten in Prinzip 
und Idee nichts Halbrichtiges duldet, entweder richtig oder nicht, fein Mittleres 
zwiichen wahr und falſch, wo es gilt, Wahrheit zu finden, indem man fie jchafft; 
und dies führt ung ganz unmittelbar zu dem, was wir vielleicht weiterhin als 
höchites Prinzip aller Gymnafialerziehung erkennen werden und was fih aud 
jehr einfah ausſprechen läßt: „durch Gewöhnung an das Vollitändige das 
Streben nah dem Vollkommenen zu pflanzen!” 

Das würde ficher zur Rechtfertigung genügen — aber noch eine Frage: 
Iſt denn diefe Übung in der Tat ohne ein wirkliches, intenfives, den Schülern, 
ih meine denen der oberjten Stufe, einleuchtendes Intereſſe? Ach antworte, 
was Ihnen vielleicht im Augenblid etwas parador vorfommt: das Überjegen in 
und aus dem Deutichen ins Lateinifche ift ein ſehr intenfives geichichtliches 
Studium. | 

Nicht anders: es liegt in dem, was wir joeben von Nägelsbach über den 
Nugen des Lateinjchreibens gehört haben, was aber er und jene würdige und 
verdiente Schule, deren ftarfe Seite die Gefchichte nicht war, fich jelbit und 
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anderen nicht deutlich gemacht hat, obgleich fie die jchönften Beifpiele dazu 
lieferten. Leſen Sie 3. B. den Artifel religio bei Nägelsbach und denken Sie 
fih einen Fall, wo ih in einem beutfchen Tert das Wort Gewiſſensbedenken, 
Gemwifienhaftigkeit, Frömmigkeit, Aberglaube, Heiligtum, heiliger Charakter u. ſ. w. 
in beftimmtem Zufammenhang zu überjegen habe, und nad einigem Überlegen 
finde, daß es in diefem Zujammenhang mit religio zu überjegen ift, jo bin ich 
genötigt gewejen und habe meine Primaner veranlaßt, an einem höchſt wichtigen 
Punkte antife römiſche Denkweiſe mit moderner, germanifcher zu vergleichen. 
Und indem ich das Wort fremd, Frembling, Ausländer vorfinde und überjegen 
fol, muß ich mich mit den Synonymen externus, peregrinus, advena, hospes, 
barbarus auseinanderfegen. Iſt das nicht Geihichte? und was kann es 
interefjanteres geben, als die Gefchichte des letztgenannten kulturgeſchichtlich jo 
wichtigen Wortes von dem Bapßapspwvog Homers bis zu Goethes 
Denn wer der Dichtung Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er fei auch, wer er: fet-- 

Indem ih, um noch ein ſehr draftifches Beifpiel zu nehmen, das Wort 
Sklave vorfinde und überjegen joll, ob mit mancipium, servus, famulus, verna, 
puer, minister, ift der Lehrer genötigt, mit feinen Schülern in Kürze dies ganz 
ungeheuer wichtige Gebiet alter Gefchichte zu durchlaufen, nad) feiner barbarijchen, 
feiner rehtlihen und fozialen, feiner humanen Seite. Indem ih den Ausdruck 
Recht ſchaffen jus reddere überfege, wird mir und wohl auch den Schülern Elar, 
daß dem Ausdrud die Anihauung zu Grunde liegt, daß der Richter nur etwas 
zurüdgibt, was dem Rechtjuchenden an fich gehört, nicht etwas Neues jchafft 
oder gibt. Es wäre nicht richtig, einzumenden, daß das ebenfogut bei der Lek— 
türe, wenn das betreffende Wort vorfommt, gejchehen fünne: denn das leuchtet 
doch wohl von jelbit ein, daß die dabei in Frage fommenden Begriffe, eben weil 
eine produktive Tätigkeit fich mit ihnen verbindet, fich ganz anders einwurzeln, 
als wenn ich bei der Lektüre einen Erfurs über das Wefen der Sklaverei bei 
den Nömern vortrage. Die Belehrung hängt hier unmittelbar mit einer zu 
löfenden Aufgabe zufammen. In dieſem Sinne, nit in der ganz geiltlofen 
Weiſe, die uns der preußifche Lehrplan von 1892 anfinnt, ift auch das lateinijche 
Skriptum zu behandeln: modern gefaßter Tert aus dem Gedanfenfreije der 
Schüler. Dem lateiniichen Auffag weine auch ich feine Träne nad. Die Zeit, 
in der die lateiniichen Auffäge eine Haus: und Mußaufgabe waren, war die 
Zeit, in der das Lateiniſche noch eine lebende Spracde in trivialem Sinne war: 
fie ift es für uns in einem viel höheren oder tieferen Sinn. Durd fie ftehen 
wir im Zujammenhang mit der LZebensarbeit längft vergangener Generationen, 
und indem die Jugend unferer leitenden Klafjen neun Jahre lang diefe Sprache, 
ein rein wiſſenſchaftliches Objekt, von allen Seiten her bearbeitet, lebt fie fich 
ein in den Qumanitätsgedanfen, daß nicht die Lebenden allein die Menichheit 
bilden, jondern daß auch fie als Glieder ſich anreihen an eine fittlihe Gemein: 
ichaft, welche die Jahrhunderte und Jahrtaufende umfaßt, einen Gedanken, der 
den Menſchen zugleich erhebt und demütig madht. D. Jäger. 
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- Das Gymnaſium nnd die neue Zeit.') 


Es iſt nicht das erfte Mal, dab das Verhältnis des humaniftiihen Gymna— 
fiums zur neuen Zeit auf der Berfammlung deutſcher Philologen und Schul: 
männer behandelt wird; erſt jüngft bat in Bafel Viktor Thumſer in der 
pädagogiihen Sektion über die Anforderungen der Gegenwart an die Mittel- 
ſchulen einfihtig und treffend geſprochen. Aber das Thema ift jo wichtig, daß 
es vor unfere allgemeine Verſammlung gehört und eine wiederholte Beleuchtung 
verdient. Die Wiener Schulenquete, die Abänderung der Prüfungsordnung und 
die neuen Lehrpläne haben auch in diefem uns jo gaftlihen Lande die Dis- 
kuffion über Schulreformen von neuem eröffnet und das Intereſſe aller Gebildeten 
mächtig erregt. Allerdings jchneide ich aus dem Gebiete der fchulpolitifchen 
Fragen nur ein Stüd heraus, wenn ih Sie einlade, mit mir zu erwägen, ob 
das alte, das humaniftifche Gymnafium noch in unfere Zeit hineingehört. Ich 
beabfichtige nicht, die Berechtigung ‘des Humanismus überhaupt nachzumeiien, 
über die vor wenigen Monaten drei reichsbeutiche Gelehrte erften Ranges in 
Wien unter ſtürmiſchem Beifall gejproden haben. Ich greife aus der Fülle der 
Gegengründe, die man immer wieder zu hören und zu lejen Gelegenheit hat, 
denjenigen heraus, der mir, wenn er berechtigt tft, das meifte Gewicht zu haben 
fcheint, den Vorwurf, daß unfer Gymnafium für die moderne Zeit nichts leiftet. 
Man meint, das Jahrhundert des Automobils und des Luftichiffs, des Telephons 
und der fonftigen Errungenſchaften einer hochentwidelten Technik, die Zeit der 
fozialen Reformen und meltumgeftaltenden Kolonialbeftrebungen bebürfe einer 
Schule nicht mehr, die ihren Blid in vielen Dingen rückwärts richte und die 
Kultur einer längftvergangenen Zeit fünftlih galvanifiere. Wohl gemerkt, man 
begnügt ſich nicht, für die genannten Intereſſen eigene Schulen zu fordern — 
dieje find befanntlih in reihem Maße vorhanden —, man will die hiſtoriſche 
Weltbetrachtung, die Pflege der Tradition im Erziehungsgebiet überhaupt aus: 
ihalten und mit Volldampf das in geheimnisvollem Dunkel verborgene Ziel der 
Entwidlung erfliegen. Es fehlt nicht viel, daß diefer Drang fih in einem 
Schlagwort verkörpert, wie es jeinerzeit gegen eine andere geiltige Macht ge- 
prägt wurde, die man aus der Welt jchaffen wollte: Ecrasez l'infame! Cs 
zeigt fich hier, zu Anfang unjerer Unterfuhung, ein Merkmal der neuzeitlichen 
Richtung, das jeden wiſſenſchaftlich Denkenden mit Mißtrauen erfüllen muß, der 
Mangel an Toleranz und die damit verbundene Neigung zum Fanatismus und 
zur Monopolifierung. 

Wenn Sokrates heute unter uns aufitünde und das Problem der Schul: 
reform zu behandeln fich anjhidte, jo würde der wunderliche Weife ficherlich mit 
der Frage beginnen: „Sage, mein Lieber, was ift das eigentlich: die neue Zeit? 

1) Der folgende Bortrag ift von Gymmafialdireftor Dr. Aly am 28. September 
in der erften allgemeinen Sigung der Grazer Bhilologenverfammlung gehalten 
mworben, aus deren Verhandlungen wir im erften Heft des nächiten Jahres weitere Mit- 
teilungen bringen werden, Auszüge aus den Vorträgen über die afademifche Vorbildung 


der Lehrer des Deutjchen und der Geographie, über Studenten im Dienjte der Volks: 
bildung, über die höhere Schule und die Prefje und Anderes. 
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Iſt es die Welt: und Lebensanihauung der Kirche, deiner Konfeſſion? Iſt es 
die der jeweiligen Regierung? it es die Anficht des Lehritandes vom Wejen 
der Dinge, oder die des Wehritandes, oder die des Nähritandes? Oder ift es 
gar die Weltanichauung des Cafe «Größenwahn», wo die Führer der literari- 
ihen Bewegung über ihren fünftigen Taten brüten? Denn die Preſſe fannit 
du doch nicht als Maßſtab anſetzen, die ja nad) allen Richtungen der politifchen 
MWindroie auseinandergehbt. Was iſt aljo die neue Zeit? Ach weiß es nicht.” 
Und ein anderer Großer würde vielleicht, wie einit, antworten: „Was ihr den 
Geiſt der Zeiten heißt, das ift im Grund der Herren eigener Geiit, in dem die 
Zeiten ſich beſpiegeln“. Derjelbe meinte, daß, wer nicht von 3000 Jahren fich 
Rechenſchaft ablegen könnte, nur fümmerlih von Tag zu Tage dahinleben müßte. 
Oder paßt auh Goethe nicht mehr in die neue Zeit, jo wenig wie Homer 
und Sofrates und Cicero? Man fünnte jo etwas glauben, wenn man aus der 
Feder eines namhaften Sournaliften lieft, daß die „jäufelnde Unnatur“ der 
Iphigenie und Hermann und Dorotheas zu verbannen jei, oder wenn man hört, 
daß ein junges Mädchen, das die Reifeprüfung an einem Gymnafium ablegte, 
auf eine Frage nah Goethe antwortete: Ich Fenne nichts von Goethe, moderne 
Menſchen leſen Ibſen. Dieje vielverſprechende Jungfrau hatte wenigitens den 
Mut der Konfequenz, muß aber doch demnädft auf die Lektüre‘ Ibſens ver: 
zichten, der nun aud allmählich zum alten Eifen geworfen wird. Dann bleibt 
ihr vorläufig als Troft der „Prinz Kudud” des Herren Otto Julius Bierbaum. 

Was it die neue Zeit? Können wir diefe ſchwankende Vorftellung nicht 
nach ihrem Inhalt definieren, jo verjuchen wir es einmal mit ihrem Umfang 
und entdeden dabei zu unferer Überrafchung, daß wir, die vielgeihmähten Pe— 
danten, jozufagen auch zur neuen Zeit gehören, geradejo wie Fürſt Bismard 
einmal den erregten Volfsvertretern die verblüffende Bemerkung entgegenjchleu: 
derte, er gehöre do auch zum Volke. Wir wollen es uns doch ausbitten, daß 
wir nicht bloß als Spufgeijter am lichten Tage herumſpazieren, jondern als 
leibhaftige Zeitgenofjen, die an den Freuden und Leiden unjeres Volkes, unſerer 
Kirche, unferer Literatur und Kunft den herzlichften, tatkräftigiten Anteil nehmen. 
Wir fahren jo gut Automobil wie die Modernen, benugen das Telephon, und 
einer der Unjerigen, der Rektor einer der berühmteiten Schulen Sadjens, ift 
ein rühmlichit befannter Luftſchiffer und erflärt doc jeinen Sophofles und Pla: 
ton. Unſer Altmeifter Jäger ift nicht nur ftets ein feuriger Belenner huma— 
niftijcher Bildung, jondern jeinerzeit auch ein angejehener politiiher Parteiführer 
gemwejen, und in den Feſtſälen unjerer älteren Gymnafien bezeugen ehrende Ge- 
däcdhtnistafeln, wie viel Jünglinge von der Schulbank direft ausgezogen find, 
um für König und Vaterland zu fechten und zu fterben. Wir find aljo bin: 
reihend fompetent, die Bebürfniffe der neuen Zeit zu beurteileu, und fragen 
nun ernftlih: Iſt die Kluft zwiſchen unjerem Tun und unjerer Zeit wirklich jo 
groß? Sind unjere Schüler jo Hilflos, wenn fie ins Leben hinaustreten? Mir 
fönnten ja antworten, daß fie deutjche Literatur und deutſchen Stil, Franzöſiſch 
und Engliih, Geichichte und Erdkunde, Mathematif und Phyſik, Zoologie und 
Botanik, Rechnen und Zeichnen getrieben haben, Dinge, die die neue Zeit mehr 
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oder meniger hoch wertet; aber wir bürfen nicht leugnen, daß jie viel Latein 
und Griechiſch getrieben haben, zwar nicht joviel, wie wir in unjerer Jugend, 
aber immer noch genug, um einen namhaften Ertrag daraus zu gewinnen. Wozu, 
warum? Hier die Antwort: 

Das Gymnafium fol eine Bildung vermitteln, die unjere Jugend befähigt, 
unfere Kultur zu verftehen und unfer Denken, Empfinden und Handeln zu be 
greifen, und zwar dadurch, daß es fie lehrt, an den einfacheren und typijchen 
Formen des Altertums das Wejen jeder allgemein menſchlichen Kultur überhaupt 
zu erfennen. Damit hängt untrennbar ein Doppeltes zufammen. Unfere Schüler 
jollen zur echten, wahren Toleranz erzogen werben. Das geichieht unmerklich 
ohne aufdringliche Tendenz, wenn fie jehen, wie ſchon vor mehr als 2000 Jahren 
die beften ihres Volkes ſich auf allen Gebieten des geiftigen Lebens um diejelben 
Fragen und Probleme abgemüht haben, an deren Löfung die neue Zeit jo müh— 
ſam arbeitet. Wenn fie erkennen, daß der Menſch, diefer Proteus unter den 
Gejhöpfen, für alles dies feine bleibende Löfung finden fann, fondern jede Gene 
ration diefe von ihren Bedingungen aus ſich neu fuchen muß, jo werben fie ſich 
beſcheiden lernen und vor dem Dünfel bewahrt bleiben, den Goethe in jeinem 
Wagner jo ergöglich verkörpert hat, als hätte die jeweilig neue Zeit es jo herr- 
lich weit gebradt. Zugleich aber fol die uns anvertraute Jugend unter ſach— 
fundiger Anleitung in dem großen Wundergarten der antiken Kultur Früchte 
ernten, die für Geift und Gemüt ein unverlierbarer Schag find. Aber man 
meint, der Weg über Hellas und Rom fei zu weit, er fei ein Ummeg, und man 
fünne fchneller die Jugend zu verftändnisvoller Erkenntnis unferer Kultur und 
zu Weiterarbeit an ihr erziehen. Demgegenüber müſſen wir immer wieder aufs 
neue zu erweilen ſuchen, daß unfer Weg ein ficherer, ja der ficherite iſt, und jo 
will auch ich heute in diefem kurzen Vortrage anzudeuten verjuchen, wie das 
Gymnafium unmittelbar zum Verftändnis unferer heutigen Kultur hinführt auf 
politiihem und wirtichaftlichem, literarifhem und künſtleriſchem, fittlihem und 
religiöjem Gebiet. 

Das politifhe Xeben ift ftets der Ausgangspunkt aller Kultur geweſen; 
die politiihen Begriffe aber find dieſelben wie in alter Zeit. Hat doch Ariftoteles 
zum eriten Mal in feiner Politik die Typen der Verfaffungsformen charalteri: 
fiert und definiert. Insbeſondere ift die Entwiclung der atheniſchen Ver: 
faſſung von dem patriarhaliichen Königstum bis zur entfeffelten Pöbelherrſchaft 
vorbildlih und lehrreich, die Grundlage der politiichen Bildung für die Jugend 
der Schule. Gleich zu Anfang fteht die hoheitsvolle Geftalt des Solon, der es 
verjuchte, jeine Mitbürger aus der Gebundenheit der alten Zeit mit meifer 
Mäßigung zu freierer Entwidlung binüberzuführen. Seine Abftufung der Bürger‘ 
rechte nach dem Maßſtabe des Befites erinnert an die Kämpfe um das Wahl- 
recht in unjerer Zeit; insbejondere dürfte das vielfach empfohlene Pluralwahl- 
recht den Beltimmungen der ſoloniſchen VBerfaffung nahe kommen. Ihm folgt 
der glänzende Aufihwung unter der Gewaltherrfchaft der Pififtrativen, die, wie 
in der jüngjten Vergangenheit der dritte Napoleon, an dem Widerjpruch fcheiterten, 
die materielle und fünftlerifche Freiheit zu entfeſſeln und die politifche zu binden. 
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Die Entwidlung der Demokratie, ihre kurze Blüte unter der Leitung ge= 
nialer Staatsmänner wie ihr jäher Verfall durch den unbeilvollen Einfluß jelbit- 
füchtiger Demagogen, zeigt Vorgänge, die ſich im mejentlichen ftets wiederholen 
werben, jo oft ein großes, machtbegehrendes Volk dem Phantom der reinen 
Volksherrſchaft nachjagt. Die Wichtigkeit der politifchen Einteilung bezeugt die 
Verfaſſung des Kleifthenes, der durch die kunſtvolle Zufammenfegung der neuen 
Phylen die Macht des grundbefigenden Adels brach und durch die Einführung 
des Scherbengerichts bewies, wie die reine Volksherrſchaft ihre Großen fürchtet, 
jo daß man die Fähigiten vom Amte gelegentlich ausjhließt, aus Furt, daß 
ihre Talente der Republid gefährlich werden möchten. Schon bier zeigt es fich, 
daß die Gleichheit ftets der größte Feind der Freiheit geweſen ift und daß die 
geiftige Mittelmäßigfeit das Endziel jeder fonfequenten republikaniſchen Staats: 
form fein muß. Perikles, ein König unter der Hülle eines Demagogen, gebt 
enti&hloffen bis an das äußerte Ziel, als er das Syftem der Diäten einführt, 
eine Grundforderung liberaler Staatstheorie, die no in unferen Tagen zu leb— 
haften Debatten und großen Kämpfen Anlaß gegeben hat. Und nun der Nieder- 
gang, als die verkörperte Selbitjuht in der Perjon des getreueften Schülers 
der Sophiſtik, in Alfibiades, die Art an die Wurzel des Staates legte. Die fizi- 
liihe Expedition zeigt die Gefahr eines großen, weltumfpannenden. Eroberungs: 
frieges für eine Republik, die in diefem Falle nur zwiichen Untergang und Tyran: 
nis zu wählen bat. Es erfolgte ein letter Aufihwung in Demofthenes’ macht: 
voller Beredjamkeit, die noch einmal von atheniſcher Bürgertüchtigfeit und poli- 
tiicher Freiheit ein glänzendes Zeugnis ablegtee Man fann, um ein Wort 
Lejfings zu gebrauchen, feinen Nadelfnopf in die atheniſche Verfaſſungsgeſchichte 
einjegen, ohne zahlreiche Beziehungen zu unſerer Zeit zu finden. Es ift immer 
das alte Lied vom Widerſpruch der Freiheit und Ordnung. Ihr Kampf und 
ihre Verſöhnung bilden das Thema jeder politiihen Entwidlung, und es ijt er: 
ziehlich wichtiger, an einem fremden Volkstum die Beilpiele typiicher Geſetzmäßig— 
feit nachzuweiſen, als die Jugend in die politiichen Kämpfe unjerer Zeit einzu— 
führen. Wie wäre das auch möglich in diefem, aber aud in unjerem Staate, 
wo der innere Zwift fo das Urteil verblendet hat, daß jelbit die Volksgenoſſen 
einander nicht mehr verjtehen? Das ift jener Unterricht in der Bürgerfunde, von 
dem jo manche unferer Zeitgenofjen ſich jo viel verjpreden und den fie gern als 
neues Fach dem Schulorganismus einfügen möchten, während er doch jo leicht 
mit der Lektüre und Gejhichte der Griehen und Römer verbunden werden fann. 
Denn die eritere bietet in der Fülle ihrer Erfheinungen neben Athen in Sparta 
das Bild des organifierten Kriegerjtaates unter ariftofratiiher Führung, aber 
mit monarchiſcher Spige, eine Verfafjung von jo impojanter Größe, daß fie 
jelbit Platon beftridt und ihm als Vorbild für feinen Spealjtaat gedient bat. 
Nicht mit Unreht hat man einmal das alte Preußen, das Land der Schulen 
und Kafernen, mit diefer eigenartigen Staatenbildung vergliden. Dabei werden 
wir aber, in ſtarkem Gegenſatz zu Preußen, auf die innere Unmwahrheit des 
jpartanifchen Königtums hinweijen, die einen Paufanias zum Verrat führte, bis 
ichließlih Könige ſich felbit an die Spige der Revolution ftellten. Daß daneben 
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auch die radifalften Verfuche, wie die fonjequente Frauenemanzipation, wenigftens 
von Denfern und Dichtern dem Prinzipe nad erörtert find, muß den Schülern 
wenigitens gejagt werden, wenn man ihnen auch die Efklefiazufen des Arifto: 
phanes nicht vorlegen fann, damit fie erkennen, daß die Ideale unjerer modernen 
MWeltverbeilerer olle Kamellen find. 

Noch fruchtbarer ift die römifhe Geſchichte mit ihrer ehernen Staats- 
geiinnung als leuchtendes Vorbild politiicher Einfiht. Die Einbeziehung der 
Plebs in das Bürgertum, der zähe Kampf der Alt: und Neubürger, die fchritt- 
weile Ausgleichung der Stände, die Fraftvolle Regierung des Senats und feiner 
Erefutive begründen eine gefunde Entwidlung bis zu dem erſten punifchen Kriege, 
während die patriotifche Tendenzerzählung des Livius zwar feine erafte Geichichte 
bietet, dafür aber ausgezeichnete Beilpiele fernhafter Männlichkeit und opfer- 
freudiger Baterlandsliebe. Kein Volk der Erde fennt jo wenig Vaterlande- 
verräter, als das römiſche, und daher bietet gerade die Lektüre römiſcher Hiſto— 
rifer eine Fülle der Vorbilder, die auf eine empfängliche Jugend ihres Ein: 
druds nicht werfehlen werden. Man wende nicht ein, daß die Gejchichte des 
eigenen Volkes eine mehr als genügende Anzahl folder Helden bietet. Die Pflege 
des Patriotismus ift eine jehr delifate Aufgabe, da ein Übermaß leicht Wider: 
ſpruch und Abneigung erzeugt, während "das Typiſche bei dem fremden Volle 
reiner berausfommt. Aber auch die Schattenfeiten der römiſchen Geſchichte find 
beilfam für die lernende Jugend: die verkehrte Provinzialvermaltung, die ſchöne 
Analogien bietet zur alten und neuen Kolonialpolitif, die fozialpolitiiche Revo: 
lution der Grachen, das Ringen um die Monardie. Das find nicht längſt 
vergangene Geichichten, die niemand etwas angehen, es find Vorgänge, die fi 
unter gleihen Bedingungen immer wiederholen werden, wie Thufydides einmal 
jo treffend bei Schilderung der atheniichen Pet bemerkt. Hier die Beziehungen 
zu unjerer Zeit aufzufinden und taftvoll darzulegen, ift die Aufgabe des Ge: 
ſchichtslehrers wie derer, die hiſtoriſche Schriftiteller erflären. Man fann nicht 
an den leges tabellariae vorbeigehen, ohne die Bedeutung der geheimen und 
öffentlihen Stimmabgabe zu erörtern, die ja im Deutichen Reiche bis zu dem 
jogenannten Klojettgejeß geführt hat. Bei der Marianijchen Heeresform ift der 
Gedanke zu erörtern, wie die Ausdehnung des Reiches zum ftehenden Heere führen 
mußte und wie jo der Gegenja von Wehritand und Nährftand in die Geichichte 
Roms hineingetragen wurde. Überhaupt fann man Kriegsgeſchichte nicht beſſer 
treiben, als nad Cäfars Kommentarien, Xenophons Anabafis und auf der ober: 
ften Stufe nad dem 6. und 7. Buch des Thufypides. Überall ift frifches Leben, 
fodaß man das Paradoron wagen dürfte, die Gymnafien müßten Realichulen 
des klaſſiſchen Altertums fein. Selbit jo Icheinbar rein moderne Fragen, wie 
die Bedeutung der Flotte und der Kolonien, die Organijation des Heeres und 
jeines Offizierforps, die Fortichritte der Belagerungstechnif, all das läßt ſich in 
der Verbindung mit der Lektüre dem Berftänbnis der Schüler annähern. Am 
Schluß der Entwidelung fteht für uns der Prinzipat des Auguftus und feine 
weitere Entwidelung. Die Begründung und Feftigung der Weltmonardie bietet 
an der Hand der Tacitusleftüre aller Orten Gelegenheit zu fruchtbarer Behand- 
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lung politifcher Begriffe, während eine ausschließliche Behandlung vaterländiicher 
Geichichte leicht zur Einfeitigfeit führen kann. Die Geſchichte unferes engeren 
Baterlands hat einen breiten Bla in unferen Zehrplänen, aber die der Griechen 
und Römer. bietet dazu eine wünjchenswerte Ergänzung als eine Vorſchule poli- 
tiiher Begriffe und fordert darum gebieteriſch das zweite Jahr zurüd, das ihm 
in Preußen -wenigftens die neuen Lehrpläne geraubt haben. Ceterum censeo 
rebus Graecis et Romanis alterum annum esse reddendum. 

Politiſche und wirtfhaftlihe Fragen ftehen einander nahe, und jo 
jcheidet auch Hier Feine unüberbrüdbare Kluft alte und neue Zeit. Durch Handel 
und Schiffahrt find die Hellenen geworben, was fie uns find, und bieten fo 
das ſchönſte Beifpiel zu dem Spruch, der heute in der ganzen Welt einen jo 
ftarfen Klang hat: Navigare necesse est, vivere non est necesse. Antifes 
und modernes Schifferleben, griechiſcher und deutfcher Handel und Ermerbsfinn, 
gewerbliche Tätigkeit und Geldweſen bier und dort bieten mafjenhafte Parallelen. 
In der osıadydera des Solon wird das Problem eines Eingriffs des Staates 
in die Befigverhältniffe gründlich zu behandeln fein. Das auf babyloniihe Er: 
findung zurüdgehende Münzen, Maß: und Gewichtsſyſtem hat für uns aftuelle 
Bedeutung. Erfüllt es doch den Schüler mit Erftaunen, wenn ihm zum erſten 
Mal gefagt wird, daß das orientaliihe Seragefimalfyitem ſich in den fechzig 
Minuten unjerer Zeitrehnung ebenjo erhalten hat, wie in dem preußifchen Taler, 
der zwar jchon einmal totgejagt ift, der aber jegt wieder munter auflebt. Das 
atheniiche Leben in Gewerbe und Induſtrie fommt bei Kleon und Demofthenes 
oder bei den Reden des Lyfias zur Sprade. Die Steuergejeggebung gibt An- 
laß, die Bevorzugung der indirekten Abgaben, allen modernen demofratiichen 
Prinzipien zum Troß, und die jeltfame Einrichtung der Aerrovpriar zu behan— 
deln, jener freiwilligen Leitungen der wohlhabendſten Bürger, die in unjeren 
Tagen eine jo merkwürdige Auferftehung in Norbamerifa feiert in den groß: 
artigen Stiftungen der Multimillionäre, während das deutſche Volf es nicht Wort 
haben will, daß es Bürgerpfliht und Bürgerehre it, jeine Steuern freudig zu 
zahlen und im Notfall freiwillig dem Staate etwas Nambaftes zu leiften. In 
Sparta tritt uns eine Eigentumsbejchränfung entgegen, die an gewiſſe aller: 
mobdernite Bejtrebungen phantaftiider Gejellihaftsretter erinnert und die be: 
weilt, daß in wirtichaftlicher ebenjo wie in politiiher Hinficht die egalit& der 
größte Feind der liberte ift. ch erinnere in dieſem Zufammenhang an Die 
ihöne Abhandlung des Frankfurter Direktors Liermann, die im Qumaniftiichen 
Gymnafium zu finden ift, wo im Anſchluß an Pöhlmanns befanntes Werk eine 
Keihe ähnlicher Beziehungen in anſprechender Weiſe aufgezeigt werben, während 
Paul Sauer in feiner Palaestra vitae den Rahmen jeiner vergleichenden Be- 
trachtung weiter fpannt und eine überrafchende Fülle und Mannigfaltigfeit von 
Analogien zwifchen alter und neuer Zeit nachmeift. 

Eine noch größere Rolle als in Griechenland fpielt die Wirtihaftsgeihichte in 
Rom, wo das derbe Bauernvolf mit lebendiger Staatsgelinnung einen ausge: 
prägten Erwerbsfinn verband. Es gibt zu denken, daß der Zinsfuß von 12°), 
als mäßig und normal galt, während die 48°/,, die der ehrenwerte Brutus den 
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Salaminiern auf Eypern abfnöpfte unter Gefahr für Leib und Leben ber Un- 
glücklichen, wenigftens von Cicero, einem. der humanften Charaktere der römischen 
Geſchichte, ſcharf getadelt und befämpft wurden. Kämpfe um die Staatspomänen, 
um die gerechte Verteilung des Grundbefites, Schuß der wirtſchaftlich Schwachen 
gegen den Übermut der haute finance füllen die Spalten: der römischen Gefchichte. 
Die Pompeiana Eiceros ruht ganz auf wirtjchaftliden Intereſſen, da der Lord 
Dberriter — das war Cicero damals — für die bedrohten Geldanlagen der 
römischen Kapitaliften einzutreten für geraten hielt. Das find Themata, die in 
analoger Weiſe unjere Zeit ebenjo bejhäftigen, wie das Altertum, wenn mir 
die grüne Weide erbliden wollen, die überall zu finden if. Dann fommen die 
Hderanweifungen, Enteignungen, wie man es heute nennt, nur mit dem Inter: 
ſchied, daß man heute reichlih entihädigt, während man damals Hab und Gut 
ohne Entgelt wegnahm. Überhaupt nimmt in der römischen Gefchichte einen 
breiten Raum die Frage ein, wie ein lebensfähiger Kleingrundbefig zu erhalten 
oder wieder neu zu ſchaffen fei. Und diefe Frage beichäftigt auch unfere Tage. 
Eng damit hängt die Frage der Armenunterftügung zujammen, der leges fru- 
mentariae, und die Frage nad) Beichäftigung der Arbeitslofen. Schulden und 
Binjen, fogar der ftudentiiche Wechſel des Sohnes, jpielen in Eiceros Korre— 
jpondenz eine große Rolle, einer Sammlung von documents humains erjten 
Ranges, an deren Hand' wir mit dem lebenden Altertum verkehren können. Denn 
tot find Griechiſch und Latein nur für den, der dieje Sprachen nicht kennt, für 
uns leben fie. Mit Staunen erjehen wir, daß ein Einnehmer, wie Horazens 
Vater, ein recht behagliches Dafein führte, daß Horaz jelbft bei Tiſch von drei 
Sklaven bedient wurde, daß Cicero acht ſchöne Landhäufer befaß, Tatjachen, die 
auf die wirtſchaftlichen Verhältnifje der Zeit ein helles Licht werfen und zu 
mandherlei Vergleichen Anlaß geben. Die Kaiferzeit bringt neue Errungenichaften, 
Amtsdauer und Gehalt für Beamte, fogar unter Vespafian den erften beſoldeten 
Profefior der Berebfamfeit, ven Rhetor Duintilian, während Platon no für 
die Honorare der Sophiften nur verächtlihen Spott übrig hatte. Die allmäh— 
liche Verödung Staliens, das Vorbringen der Weidewirtichaft, ver Sklavenbetrieb 
reicher Plantagenbefiger, dann wieder der Kampf des Chriftentums auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiet, allee das beweilt, daß das Altertum reichen Ertrag auch 
bier für unfere Zeit abwirft. Auch in den Reichtum des Papyri wollen wir 
unfere Schüler einen Blid tun laffen, etwa an der. Hand des Buches von Deiß— 
mann, das die helleniftifche Zeit in ihrer Ähnlichkeit mit modernen Verhältnifien 
heil beleuchtet. So fünnen wir aus den Erfahrungen früherer Zeiten lernen, 
wenn wir nur wollen, und den Schülern die Augen öffnen für die bunte Mannig- 
faltigfeit des wirtjchaftlichen-jozialen Lebens. 

Aber die Literatur ift nicht modern, die wir den Schülern in vielen 
Stunden vorfegen. Freilih, wer feine geiftigen Intereſſen nur aus dem letzten 
Weihnachtskatalog zu beitreiten gewohnt ift, wer in dem neueften Moderoman 
oder Genjationsftüd das Schiboleth echter Geiftesbildung erblidt, der wird bei 
den Alten Aftualitäten vermiffen. Da wird noch nicht von Automobilen und 
Suggeftionen erzählt, da waren auch die Nerven noch nicht jo verfeinert, wie 
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es in gewiſſen Kreifen gelungen fein fol, da galten auch noch nicht geheimnis- 
voll andeutende Symbole für Gedanken. Aber es gibt noch glücklicherweiſe 
eine große Anzahl Männer und Frauen, die in ihren Mußeltunden nad) einem 
Band Goethe oder Grillparzer greifen, denen neben dieſen Homer und Sophofles 
für echte Poefie gelten. Und es ift ein erfreulihes Sympton eines leiſe fich 
anbahnenden Umſchwungs, daß die beſſeren Verleger der Modernen je und je 
darauf ausgehen, die Meifterwerfe der Alten in gejhmadvoller Überfegung und 
würdiger Ausftattung dem weiteren Publikum näher zu bringen, wie ja audh 
das vornehmfte Theater Wiens jüngft eine mufterhafte Aufführung der äſchylei— 
ſchen Oreftie darbot und die Parifer Comedie frangaise eine wunderbar er= 
bebende Darftellung der jophofleifhen Antigone. Und um wieviel mehr bat 
der von diefen großen Offenbarungen hellenifchen Dichtergeiftes, der zu den Quellen, 
zu den Originalen durchdringen kann! Als Leſſing das Wejen der Dichtung 
feiner irregeleiteten Zeit erklären wollte, ging er von Homer aus, und Gujtav 
Freytag bei feinen Verjuchen über das Weſen des Dramas von Sophofles. Die 
Ihönjten Werke unferer Weimarer Dioskuren fann niemand ohne gründliche 
Kenntnis ihrer helleniſchen Vorbilder würdigen, und Goethe jelbit hat in Fauſts 
Vermählung mit Helena dieje innige Durchdringung von klaſſiſchem Formgefühl 
und deutſcher Gemütstiefe herrlich verkörpert. Und jo jpinnen ſich die Fäden 
von Homer zu Leſſing und zu Goethe, von Sophofles And Euripides zu Schiller 
und Grillparzer, und Ariftoteles ift auch für uns heute noch nad Schillers Aus- 
drud ein Höllenrichter. An Thukydides können wir den Schülern zeigen, wie 
man wiſſenſchaftlich Gejchichte jchreibt, an Demojthenes, wie man eine unrubige 
Menge’ dur die Kunſt der Rede in feinen Bann zieht, an Platon, wie er für 
alle Philofophie unjerer Tage der Ausgang und Anfang ift. Alle dieſe Werte 
find nicht tot, fondern ftehen in unmittelbarer Verbindung mit unjerer Zeit. 
Man kann nicht den Gorgias oder den Anfang des Staates lejen, ohne von 
Niepiche zu fprechen, nicht den Phädon, ohne die Bedeutung Platons für die 
Begründung der chriſtlichen Weltanfhauung zu erörtern. Und was gar Cicero für 
die Nachwelt bedeutet, hat uns Zielinsfi in feinem Buche „Cicero im Wandel 
der Jahrhunderte“ gelehrt. Die Kirchenväter, die Renaiffance, die Aufklärung, 
ja die frangöfifche Revolution find jo von dem großartigen Sprachmeijter beein: 
flußt worden, daß niemand dieſe Phaſen menſchlicher Entwidlung verſtehen kann, 
der ihn nicht gründlich fennt. Überall lafjen ſich ungeſucht Verbindungslinien 
ziehen, wenn man feine rhetorifhen und philoſophiſchen Schriften als Dokumente 
der menſchlichen Bildungsgeihichte behandelt. 

Aber, wendet man ein, die Grammatif! a, bie ift nun einmal nötig, 
wenn man Lektüre treiben will, und fie ift nicht bloß um dieſer willen, jondern 
um ihrer jelbjt willen nötig, da die Sprache das feinjte und lehrreichite Produft 
des menjchlichen Geiftes iſt, mit dem er fich das Denken ermöglicht und vervoll- 
fommnet. Wer Latein ohne Grammatik treiben will, will malen, ohne zu zeichnen, 
will Schlachten ſchlagen, ohne vorher reglementsmäßig zu exerzieren. Uniere 
eigene Sprade lernen wir am beiten fennen, wenn wir fie mit einer fremden, 
wenn wir fie mit der lateinijchen oder der griehiihen Sprade vergleihen. Aber 
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wir gewinnen noch mehr Vorteile aus der Beihäftigung mit der Grammatif. 
Auf feinem Gebiete fommen wir dem modernen Entwidlungsgevanfen näher, 
als auf ſprachlichem Gebiete, wenn wir ung bemühen, die Veränderung der 
Spradformen von Homer bis zu xow7, von dem Altlatein in Citaten bei Cicero 
bis auf Tacitus den Schülern je und je aufzuzeigen. Ja, die Erflärung der 
ſyntaktiſchen Vorgänge nah pſychologiſch-logiſchen Geſetzen bat eine höchſt wohl⸗ 
tätige Wirkung auf das irrlichterierende Geiſtesleben der Jugend, und der jüngſt 
verſtorbene Paulſen, gewiß fein einſeitiger Philologe, rühmt aus ſeiner Schul⸗ 
zeit die Zucht des grammatiſchen Unterrichts. Daß dieſer Unterricht nicht immer 
gewinnbringend betrieben iſt, kann zugegeben werden. Wir reden davon, wie 
der Unterricht erteilt werden kann und ſoll. Menſchliches, allzu Menſchliches 
wird auch in der Zukunftsſchule paſſieren, und vollkommen iſt nichts auf Erden. 
Nun, die Griechen läßt man uns noch mit einer höflichen Verbeugung gelten, 
aber die Römer, die einſt jo gewaltig in der Schule herrſchten, will man exmit— 
tieren, da fie nur von den Griechen abgejchrieben hätten. Dieje Übertreibungen 
find reihlih vieux jeu, und ernithafte Leute disfutieren heute die Originalität 
der römischen Literatur. Welche Fülle von Anregungen für unjere Zeit bietet 
3. B. die Lektüre der Cicero-Briefe, die den Vergleich mit der berühmten Brief- 
literatur der Franzojen des 18, Jahrhunderts leicht aushalten! Von ihnen gilt 
das Wort, das jungft Gerhart Hauptmann in feiner Reifeerzählung über den 
Wert geihichtliher Studien geſprochen hat: „Wenn etwas vorüber ift, jo iſt es 
am Ende für unſere Vorftelungsfraft gleichgültig, ob es geitern geſchah oder 
vor mehr als 2000 Jahren, befonders wenn es menjchlich vollbegreiflihe Dinge 
find.” Und fo will ich mich kurz fallen und es unterlajlen, an die taujend und 
abertaujend Beziehungen zu erinnern, die zwiſchen alter und neuer Zeit auch 
auf literarifhem Gebiete hinüber und herüber fließen. Die Alten find nicht 
nur eine gejunde, jondern auch eine die moderne Jugend interejlierende Lektüre, 
wenn man fie richtig erklärt und mit der Jetztzeit in Verbindung jeßt. 

Die bildende Kunft ift nicht unmittelbar ein Gegenjtand des Gymna— 
fiums, aber es gibt doch wohl jegt feine Schule mehr, in der nicht Abbildungen 
belleniicher und römiſcher Bild: und Bauwerke vorgezeigt und beiprocdhen werben, 
wo nicht verfucht wird, den Schülern die Augen für die fchlihte Größe griechi- 
ſcher Kunft zu öffnen und ihnen zu zeigen, daß die Geftalten der Dichter aus 
dem gleichen Geifte geboren find, aus dem Gefühl für das ſchöne Maß. So 
ziehen wir bei der Lektüre des eriten Buches der Alias den Apoll von Belvedere 
und den Zeus von Dtricoli heran, bei Horaz die flagende Erde vom Fries des 
pergamenijchen Altar und den Auguftus von Prima Porta, nicht als ablenkende 
Sluftrationen, wie jo oft in modernen Büchern, fondern im Geift der wahren 
Konzentration; denn die Kenntnis der Antike in ihrer Gefamtheit ift unfer Ziel. 
Der ftete Umgang mit den Göttern der Hellenen muß unzweifelhaft einen Ein- 
fluß auf die Phantafie des Schülers üben. Es fragt fih, ob die Neuzeit eine 
ſolche Beeinfluffung wünſchenswert findet. Man fanrı wohl nicht durch die Linden 
der deutſchen Reihshauptitadt oder die Ringſtraße Wiens gehen, ohne auf Schritt 
und Tritt an griechiſche Formſchönheit erinnert zu werden. Iſt doch auch die 
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Archäologie gerade eine Lieblingswiſſenſchaft unierer Zeit, deren Errungenſchaften 
unferen Schulen zu gute fommen, und ohne die Plaftif der Hellenen läßt ſich 
eine geſchichtliche Entwidlung und ein Verftändnis der Kunft nicht ausdenfen. 
Nur teutoniihe Schwarmgeifterei fann in den geitaltlofen Produkten norbijcher 
Phantaſie einen Erja für die Klarheit und Beltimmtheit der Griehengötter 
finden. Die Beſchränkung auf das eigene Volk führt hier wie überall zur chauvi— 
niftiichen Einjeitigfeit, zur nationalen Selbitvergötterung. Freilid, zur Einfüh- 
rung in die Geheimnifje des Ampreffionismus und Symbolismus fann Dieje 
Kunftbetradgtung nicht dienen. Aber es dürfte doch mißlich erjcheinen, gerade 
auf diefem Gebiete der Jugend nur das Neueſte, Allerneueite zu bieten, insbe- 
fondere weil auch diefes gar ſchnell veraltet, während die Schule das Bewährte 
und Dauerhafte vorziehen muß. Eine nur äfthetiiche Ausbildung aber ericheint 
dem bejonnenen Erzieher mehr als fragwürdig, wie fie gelegentlich von den Führern 
des Aſthetentums verlangt wird. Bildende Kunft ift gar zu eng mit der Sinn- 
lichkeit verwachjen, als daß fie vorzugsweiſe Erzieherin und Leiterin unmündiger 
Jugend fein fönnte. Wenn ſchon Goethe einmal warnt, daß die Muſe zu ge 
leiten, doch zu leiten nicht verfteht, jo gilt das von der bildenden Kunſt noch 
mehr als von der dichtenden. Die Einwirkung auf Denk: und Willensvermögen 
ift und bleibt die wichtigfte Aufgabe der Schulerziehung, das Gebiet des Aſthe— 
tiſchen ift für fie, was der Sonntag mit jeiner Ruhe und Sammlung für das 
tätige Leben jein jol. Drum bat 2.0. Sybel in feinem Marburger Vortrag 
jehr treffend das Wort vom äſthetiſchen Sonntag geprägt, der das Arbeitsleben 
der Schule erhellend und belebend unterbridt. So wird das Altertum aud auf 
diejem Gebiete an die Neuzeit angeſchloſſen. 

Aber wichtiger ift doch das Gebiet, das nun zu erörtern ift, bas der ſitt— 
liden Erziehung. Es fragt fi nur, ob wir dies überhaupt der Schule 
überweijen. In Balel hat jüngft Ad. Harnad mit Nahdrud die Schule als 
Unterrichtsanftalt bezeichnet, während Herbart bekanntlich feiner Zeit gerade um: 
gekehrt die Lehre vom erziehenden Unterriht in den Vordergrund geitellt bat. 
Es wäre eine intereffante Aufgabe, beide Auffafjungen mit einander zu ver: 
gleihen. Hier müflen wir uns furz fallen. Die Familie hat unzweifelhaft die 
ältejten, heiligiten und michtigften Rechte der Erziehung zu eigen, zugleich aber 
auch die wichtigſten Pflichten. Da fie nun nicht imftande ift, die ganze Erziehung, 
zu der auch der Unterricht gehört, allein zu leiten, jet weniger als je, jo vele- 
giert fie einen Teil ihrer Rechte und Pflichten an die Schule, deren Autorität 
fie fich anzuerkennen verpflichtet. Die Schule hat die Verpflichtung, die Erziehung 
der Familie zu ergänzen und zu fördern, gelegentlich nach Möglichkeit zu berich- 
tigen. Was leiftet nun auf diefem Gebiete das Gymnafium? Sind die ethiichen 
Werte und Werturteile einer längft vergangenen Zeit vielleicht ungültig gewor— 
den oder gar jhäblich der Jugend unferer Zeit? Nun, das it gerade ein Gebiet, 
wo es die Vertreter der modernen Spraden und Literaturen ſchwer haben, gleichwer: 
tige Lektüre nachzumweifen. Bon Homer bis Platon, von Cicero bis Tacitus durch 
zieht ein ethijcher Strom von gewaltiger Stärke die Literatur, die wir der Jugend 
vorjegen, und alle Tugenden, die den Menjchen zieren, kommen in großen Reprä: 
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jentanten zur Geltung, freilid auch mande Schwähen, aber diefe ohne jene 
Bemäntelung, die unjere Zeit jo liebt. Gewiß hat das Altertum auch unfitt- 
lihe Schriftfteller aufzumweifen, aber wir fünnen fie ohne Schaden für den Ge- 
jamteindrud ausicheiden und haben die Wahl unter einer ftattlihen Anzahl 
ethiſch orientierter Jugendſchriften zu treffen. Die Verſenkung in diefe Schäte 
muß der Sittlichfeit unferer Jugend förderlich fein. Die Fülle der gehaltreichen 
Sentenzen bei Homer, die vom tiefjten fittlichen Ernit erfüllten Chorliever des So: 
phofles, die Reinheit ethiichen Empfindens in der Apologie, im Kriton, Gorgias 
und anderen für die Schule geeigneten Schriften Platons ſuchen ihresgleichen in 
der Weltliteratur, und auch Ciceros echte Humanität und Horazens lebens 
fundige Weisheit prägen fich tief einem empfänglichen Herzen ein. Einen jtarfen 
Eindruck madt es auf die Schüler, wenn fie aus Sofrates’ Mund das erhabene 
Wort hören, daß Unrecht leiden befjer jei als Unrecht tun und Strafe leiden 
beſſer als der Strafe entgehen. Mit ungeheurem Ernjt geht gerade Platon dem 
Srrwahn unferer Tage zu-Leibe, daß der Genuß um jeden Preis das Glüd 
des Lebens bebinge, daß der Herrenmenſch ſich ausleben müſſe auf Koften der 
Vielen, allzu Vielen. Nicht Vergangenheit, jondern Gegenwart, nicht alt, ſon— 
dern jung find uns die Alten, nicht tot ihre Sprache, ſondern lebendig dem, 
der fich in fie nachfchaffend und nachempfindend verſenkt. Man fage nicht, daf 
al dergleichen die vaterländiiche Literatur in Hülle und Fülle darbietet. Gewiß, 
Goethe und Schiller, Lejfing und Herder, Kleift und Grillparzer wirken in Segen 
und follen unjerer Jugend ein köſtlicher und eifrig gepflegter Befit werden. Aber 
eine quantitative Steigerung ihrer Lektüre, wie es die wunderliden Schwärmer 
vom Weimarer Erziehungstage wollen, würde ihrem Einfluß eher gefährlich werden 
und die eigene Vertiefung einjchränfen. Ein normaler und gewedter Jüngling 
lieft am liebften jeinen Fauft und die Räuber für ſich, ohne daß fich der Lehrer 
jtörend zmwijchen ihn und ben Dichter drängt. Welch unerträglice Pedanten 
find doch die Reformer, die am liebiten täglich ein oder zwei Stunden Deutfch dem 
Gymnafium aufdrängen mödhten! Kennen fie nicht den Sprud, daß die Hälfte 
mehr ilt als das Ganze? Aber Sophofles und Horaz kann man nicht ohne 
Hilfe leſen, und bier wird der Lehrer auch den ethiihen Ertrag zu vermitteln 
haben. Auch fage man nicht, daß die Ethif der Alten von der unſrigen ver- 
ſchieden ſei. Gewiß dachten fie über die Frauen, die Sklaverei, die Arbeit nicht 
jo wie wir, und überall ſteht bier die chriſtliche Lebensanſchauung über der 
helleniſch-römiſchen. Aber im übrigen gibt es jo überjchwenglich viel des Guten, 
daß nur die Voreingenommenheit eine ungünftige Beeinfluffung befürchten fann. 

Wenn ih am Schluß auf das Gebiet der kirchlichen und religiöjen 
Intereſſen übergehe, jo beichränfe ih mich zunächſt auf die protejtantijche 
Anihauungsweife Seit Luther und Melandthon ift es undenkbar, daß das 
Gymnafium auf die Lektüre des griechiſchen Driginals des Neuen Teitamentes 
verzichten follte; der Proteftantismus würde feine Lebensader unterbinden, wenn 
er die Betradhtung der hiſtoriſchen Grundlage preisgeben oder diefe nur einem 
fleinen Kreife von Eingemweihten überlaffen wollte. Aber auch ſonſt iſt evange: 
liches Chriftentum ohne direkte Beziehung zum Hellenentum undenkbar, wie es 
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Wendland in jeinem jchönen Buche „Die helleniſch-römiſche Kultur in ihren 
Beziehungen zu Judentum und Chriftentum” gezeigt hat. Die Lektüre platoni- 
ſcher Dialoge und der auf griehiichen Quellen fußenden Schriften Eiceros tritt 
au in den Dienft religiöjer Jdeen, und man fann Platon wohl nad einem 
Ausdrud des Apoſtels Paulus einen zardaywyog eis Xpraröv nennen. Seine 
Apologie des Sokrates ift ein leuchtender Beweis feljenfeiten Gottvertrauens, 
befonders in den Schlußmworten, die den Ausgang des Prozefjes dem göttlichen 
Willen anheimftellen, jo daß wir unwillkürlich an Chrifti Wort erinnert werden : 
Dein Wille gejchehe im Himmel, alfo auch auf Erden. Es ift daher zu ver: 
jtehen, daß die theologiſchen Fakultäten fich die gymnafiale VBorbildung als ihr 
gutes Recht vorbehalten, und eine hiftoriihe Bildung läßt fi auch auf dieſem 
Gebiet ohne Kenntnis des Griehifchen nicht gut denfen. Ad fontes! war das 
Feldgejchrei des Humanismus wie der Reformation, und von dieſen Quellen 
darf fi der Proteftantismus nicht abdrängen laffen, wenn er nicht verdorren 
will. Wie ſich der Katholizismus dazu ftellt, wage⸗ich nicht mit Gemwißheit zu 
behaupten; ich glaube aber feititellen zu dürfen, daß auch die katholiſche Welt: 
anſchauung die Bekanntſchaft des Klerus mit den Originalen der heiligen Schrift 
fordert. In höherem Grade freilih wird ihr die Erhaltung des Lateinijchen 
am Herzen liegen, das in Wahrheit für fie eine lebende Sprade ift, da fie in 
ihm die ökumeniſche Kirchenſprache verehrt; es iſt aber auch die Sprade ver 
Vulgata, der Kirchenväter, der Scholaftif. Ohne das Latein wäre der Katholi- 
zismus ebenfowenig denkbar, wie der Proteftantismus ohne das Griechiiche. 
Aber auch abgejehen von der fonfeflionellen Auswägung bedarf ein jeder, der 
religiöjes Leben ehrt und pflegt, der Erhaltung des Verſtändniſſes der heiligen 
Urkunden, wenn er nicht in das uferloje Meer religiöjer Vhantaftereien fich ver: 
lieren will. Daß im einzelnen zahlreihe Beziehungen unterlaufen, bedarf nur 
der Andeutung. Die Griehen wie die Römer waren ein frommes Volf. Ein 
Dichter, der den jhönen Bers prägte: 05 xe denig Enreidnrar, udla 7’ Exiunv 
adrod, iſt ein Apoftel der Gottesfurdt, und das berühmte Chorlied des Sophofles : 
EZ nor fuvein gEpovr in König Odipus preijt in unvergänglicher Schöne die 
Bedingungen und Wirkungen des religiöjen Lebens. Und ein Theologe iſt Platon 
nicht minder, als ein Philojoph und Dichter, 

So habe ih an einigen Beilpielen nachzuweiſen gejucht, daß auf feinem in 
Betracht kommenden Gebiet eine Kluft zwiſchen alter und neuer Zeit beftebt, 
daß im Gegenteil die Fäden hinüber und herüber fließen. 

Sch babe mir den ſchwerwiegendſten Einwand bis zulegt aufgeipart. Iſt eine 
ſolche Betrachtung der Antike wiffenihaftlich zu rechtfertigen? Tragen wir nicht 
in die Alten hinein, was nicht in ihnen ift, und verfallen jo der Gefahr tenden- 
ziöfer Entitellung? Darauf ift zu ermwidern, daß diefe Gefahr, wenn fie über: 
haupt denfbar ilt, Dadurd vermieden werden fann, daß die Schule in engſter 
Fühlung mit der Wiffenichaft bleibt. Der Lehrer hat fih und feinen Schülern 
in erjter Linie ar zu machen, was der Autor für feine Zeit bedeutet; erſt an 
zweiter Stelle ift es nicht nur fein Recht, fondern auch jeine Pflicht, zu jagen, 
was er für uns bedeutet. Das erfte iſt die willenichaftliche Betrachtung der 
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Altertumsmwiflenihaft, das zmeite die pädagogische des Humanismus. Beide 
find berechtigt auf ihrem Gebiete, dort der Hiftorismus, hier der Humanismus, 
beide nicht ausſchließende Gegenjäge, ſondern verſchiedene Betrachtungsweifen, 
bie duch die Eigenart der lernenden Jugend bedingt find. Die Univerfität hat 
die Verpflichtung, das Objekt der Forſchung in feiner Reinheit zu ergründen 
und darzuftellen, die Schule macht fih die Ergebnifje der Forfchung zu nutze 
und verwendet fie zur Erziehung der Yugend. Der Lehrer muß beide Arten 
der Betrachtung beherrſchen. Die hiſtoriſche Betrachtung ift der Jungbrunnen, 
aus dem er jeine Kraft jchöpft, um fie in den Dienft des Humanismus zu Reden, 
d. h. der Erziehung unjerer Jugend durch Griechen und Römer. 
Friedrich Aly. 


Die 18. Jahresverfammlung des Deutſchen Gymnaßalvereins 
am 27. September 1909 m Gray. 


Am Vormittag des 27. September wurde die befonderd auch von Öfterreichern 
zahlreich befuchte Generalverfammlung des Gymnafialvereind durch den derzeitigen 
erften VBorjigenden Gymnafialdireftor Dr. Aly von Marburg i. H. mit folgenden 
Worten eröffnet: 

„Meine hochgeehrten Herren! Im Namen des Vorjtandes begrüße ich unfere Mit- 
glieder und Gäfte auf das herzlichite. Es ift ein bebeutungsvoller Augenblid, in dem wir 
unfere Beratungen bier beginnen. Zum erften Male betritt unfer Berein öfterreichifchen 
Boden. Als vor nunmehr 19 Jahren Männer verjchiedenfter Berufsiphären in Berlin zum 
Schuße de3 humaniftifchen Gymnafiums unfern Verein gründeten, da befchlofjen fie in 
vorausfchauender Einficht, den Wirkungskreis ihrer Beftrebungen auf alle Länder deutfcher 
Zunge zu erſtrecken, in der Überzeugung, daß die Erhaltung humaniftifcher Bildung 
eine VBorbedingung deutfcher Kultur, daß fie eine nationale Aufgabe fei, die nicht an 
ben politifchen Grenzen Halt made. Das Volk Goethes und Kants ift ohne enge Füh— 
lung mit Hella® und Rom nicht denkbar. In der eriten Zeit haben unfere Berfamm- 
lungen abwechſelnd im Norden und Süden des deutjchen Reiches ftattgefunden, folange 
e3 fich darum handelte, dem reorganifterten Gymnafium die humaniftifche Grundlage 
zu erhalten. Dies ift in den preußifchen Lehrplänen von 1901 im mwejentlichen gelungen, 
und auch in den übrigen deutfchen Staaten find die zwei gefunden Grundgedanken der 
preußifchen Reform anerkannt, die Gleichberechtigung der drei höheren Schulen und 
die Betonung ihrer Eigenart in ihrer organifchen Weiterentwidlung. Freilich wurde 
der Schulfriede Damit nicht hergeftellt, der Kampf wurde von radikalen Schwärmern 
wieder aufgenommen und mit einer fanatifchen Gehäffigfeit geführt, die dem wiſſen— 
ſchaftlichen Sinn der Gegner ein übles Zeugnis ausftellte. Um fo freudiger wurde 
von uns die Tatfache bewilllommnet, daß in den beiden Kaiferftädten Vereine der 
Freunde des humaniftifchen Gymnafiums begründet wurden, die mit jugendfrifcher 
Energie und unter dem Beiftand unferer erjten Männer das Bekenntnis ihrer humani— 
jtiichen Gefinnung betätigten. Wir haben beiden Schwejtervereinen von Anfang an 
treue Bundesgenofjenfchaft gehalten und fönnen uns freuen, daß unfere gute Sache 
jest von drei großen Bereinen kraftvoll vertreten wird. Es iſt fein Zufall, daß wir 
gerade diesmal in den dem deutſchen Reiche eng verbündeten Staat gezogen find. Iſt 
doch auch hier der Kampf um die Schule heiß entbrannt, hat doch auch Dfterreich 
feine Schullonferenz, eine neue Prüfungsordnung und neue Lehrpläne erlebt. Wir 
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haben daher die freundliche Einladung des Präfibiums der 50. Philologen- und Schul- 
männerverfammlung mit geziemendem Dank und aufrichtigfter Freude willlommen ge- 
heißen und hoffen, uns gerade mit den öfterreichifchen Freunden über die Lebensprin- 
zipien der humaniftifchen Schule leicht zu verftändigen. Möchte diefe Berfammlung 
uns, vor allem aber der nationalen Sache, die wir mit aller Hingebung vertreten, 
reichen Gewinn bringen.“ 

Im Befonderen wurden von dem Borfienden die Vertreter der beiden Schwefter- 
vereine begrüßt, Dr. Frankfurter, „der unermübdliche, opferfreudige Schriftführer 
bed Wiener Vereins, deſſen Mitteilungen auch den Mitgliedern des Gymnafialvereins 
ftet3 wertvoll und Iehrreich find“, und Herr Direktor Dr. Lück von Steglis, der zweite 
Vorfigende der Berliner Vereinigung. Ihr erfter Vorfigender, Paftor Profeſſor D. Scholz 
in Berlin, der und vor zwei Jahren in Bafel ebenfall3 mit feiner Anmwefenheit erfreute, 
war diesmal leider am Erjcheinen gehindert, Ferner dankte Direktor Aly dem Herrn 
Bräfidenten der Philologenverfammlung für fein freundliches Entgegenlommen in ber 
Beitimmung des Termin unferer Zufammenkunft, Seiner Magnifizenz dem Herrn Reltor 
der Grazer Univerfität für die gütige Überlaffung de3 Verfammlungsraumes und Herrn 
Regierungsrat Adamed für die liebensmwürdige und ungemein förderliche Unterftügung 
in der Vorbereitung unferer Sigung. Sehr günftig lauteten die Mitteilungen des Bor- 
fißenden über den Perfonal: und den Kaſſenbeſtand des Vereins, die er unferem rührigen, 
höchft verdienten Schagmeifter, Herrn Oberlehrer Dr. Lisco, verbanlte, der leider ab- 
gehalten war nach Graz zu kommen. Die Mitgliederzahl war am 4. Juni 1908 (an 
welchem Tage unfere vorjährige Generalverfammlung jtattfand) 2511. Durch Tod oder 
Austritt verloren wir ſeitdem 125, neu eingetreten aber find 284, fo daß ich gegen: 
wärtig die Zahl auf 2620 beläuft. Der günftige Stand unferer Finanzen aber mag 
dadurch bezeugt werden, daß vonfeiten der Vereinsleitung der von der Berfammlung 
mit lauten Beifall aufgenommene Antrag gejtellt werden konnte, der Jubiläumsſtiftung, 
über deren Verwendung die 50. Philologenverfammlung befchließen follte, die Summe 
von 500 Mark zu überweifen. Den Schluß der eröffnenden Anfprache bildete die Ber- 
fefung der Namen, deren Träger dem ®Berein feit dem vorigen Jahr durch den Tod 
entriffen worden find. Es find folgende: 

Schulvorfteher 3. Aars, Kriftiania. — Gymnaſialdirektor Joh. Aten3, Emme- 
rih. — Gymn.Direktor Prof. Dr. Franz Albracht, Naumburg — Gymmn.-Direftor 
Dr. Julius Asbach, Düffeldorf. — Gymn.-Profeffor Ad. Aydam, Leobſchütz. — Prov. 
Schulrat Profefjor Dr. Ehriftian Baier, Kaffel. — Studienrat Profeflor Dr. Bauer, 
Augsburg. — Oberftudienrat A. Bergmann, Gymnafial-Reltor a. D., Würzburg. — 
Rentner Karl Berle, Frankfurt aM. — Gymn.-PBrof. Dr. Ernft Bieligl, Züllichau. 
— Gym.:-Profeffor Bunkofer, Wertheim. — Gymn.Profeſſor Dr. Paul Deutice, 
Berlin. — Konrektor a. D. Profeffor Dr. Diejtel, Dresden. — Pfarrer Dr. Drießen, 
Eleve. — Gymn.-Profeffor Dr. Erdmann, Eharlottenburg. — Gymn.:Prof. Dr. $reye, 
Hannover. — Gymn.-Profeflor Jul. Fröling, Homburg v. d. Höhe. — Gymn.-Profejfor 
Dr. Fügner, Hannover. — Gymn.-Profeffor Arthur Goldbach, Danzig. — Gymn.: 
PBrofeffor Dr. Albert Gombert, Breslau. — Dberlandesgerichtärat Dr. Goßler, 
Hamburg. — Gymn.:Profeffor Franz Gottfchalf, Patichlau. — Gymn.-Direktor Heinr. 
Guhrauer, Wittenberg. — Gymn.-Drofeffor Haccius, Colmar. — Gymn.:Profefjor 
aD. Dr. Hentze, Göttingen. — Gymn.:Profeffor a. D. Ernſt Hermann, Baben- 
Baden. — Gymn.-Profeffor Dr. Hiemer, Stuttgart. — Gymn.Profeſſor Alois Ho Ff- 
mann, Göß b. Leoben, — Gymn.Profeſſor Dr. Bernh. Hübner, Köln. — Geh. 
Regierungsrat R. von Summen, Bonn-Endenich. — Gymn.-Brofeffor a. D. Kähler, 
Weimar. — Geh. Sanitätsrat Dr. Kalifcher, Berlin. — Gymn.-Profeffor Roupifch, 
Stade. — Gymn.-Profefjor Dr. Paul Knapp, Tübingen. — Gymn.-Profefjor Dr. Rud. 
Kohlmann, Quedlinburg — Schulinſpektor a. D. Dr. Konze, Frankfurt aM — 
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Geh. Hofrat Kraentel, Ronftanz. — Regierungsbaumeifter Lüthje, Berlin. — Gymn.- 
Profeffor Theodor Merklein, Halle — Gymn.-Direltor a. D. Profeffor Dr. Heinr. 
Milz, Bonn. — Gymn.Profeffor Heinrih Müller, Frankfurt aM. — Gymn.- 
Direktor Profeffor Naber, Lemgo. — Amtögerichtrat Dr. Niepold, Gera. — Gymn.- 
Profeffor a. D. Dr. Pfaff, Heidelberg. — Paftor Richter, Waltersdorf. — Gymn.: 
Oberlehrer und Bibliothelar Röttinger, Münnerftadt. — Stadtrat Th. Schmidt, 
Hörter. — Gymn.-Direltor Profefjor Dr, Bomberg, Dillenburg. — Gymn.-Profeffor 
Dr. Karl Wenzig, Breslau. — Kaufmann W. Weffelmann, Hamburg. 

erauf folgte der Vortrag des Gymnafialdireltor Dr. Polafchet aus Wien 

ber die für erfolgreichen Betrieb des Inteinifchen und griechifchen linter- 
richtö erforderlichen Stundenzahlen and über die Mittel, durch die man deren 
Verminderung gutmachen zu können glaubt. 

M. H., wenn es noch eines Beweijes bedürfte, dab auf geiftigem Gebiete 
zwijchen Dfterreih und Deutfchland eine innige Wechſelwirkung befteht, jo wird 
er ohne weiteres erbradht dur die Vorgänge auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens. Nur find wir hierzulande infofern in einer jchlimmeren Lage, als 
die Vorbedingungen, die draußen im Reiche Anlaß zum Anfturm geben, durch— 
aus nicht immer in allen Teilen bei uns jtimmen. 

Ich erinnere an die Kämpfe um die Gleichberechtigung der Realichulabjol- 
venten mit denen der Gymnafien. Weil fie draußen ausgeſprochen wurde, wollte 
man fie auch hier haben, was übrigens begreiflich if. Daß aber draußen die 
Realſchüler gerade jo lange die Schulbank drüden müſſen wie die Gymnafiaften, 
bei uns dagegen fie um ein ganzes Jahr damit früher fertig werben, das hat 
man durch allerlei Berechnungen und Vergleihungen als harmlos und irrelevant 
hinstellen wollen. 


Dieſe Bereihtigungsfämpfe der Realſchule waren deswegen für unſer Mittel- 
ſchulweſen von ganz beſonderer Bedeutung, weil fie den Kampf gegen das Gym- 
nafium verſchärften, ja ihn geradezu zu einer Hetze gegen das gymnafiale Stu: 
dium überhaupt und gegen bie Hauptvertreter der aymnafialen Eigenart, die 
klaſſiſchen Philologen insbejondere, geftalteten. Aber auch fie hatten ihre urjprüng- 
lihe Nahrung in Vorgängen draußen im Reiche, wo der Kampf um das huma- 
niſtiſche Gymnafium befonders in den 80er und er Jahren mwogte, und bis 
heute troß der ausgejprocdhenen Gleichberechtigung aller Bollanftalten, wenn auch 
vermindert, weiterbauert. 

Nun und worum handelte es fich in erfter Linie? Um die angebliche Über: 
wucherung des altipradhlichen Unterrichtes, der womöglich eingefchränft oder zum 
Teile oder gar ganz abgeſchafft werden jollte. In diefem Sinne wurde und 
wird auch bei uns der Kampf geführt. Nur vergefjen diefe Himmelftürmer, 
daß diefe Überwucherung der alten Sprachen in dem Maße wie in Deutſchland, 
zumal in Sachſen oder Württemberg, bei uns gar nie beftand, fondern daß feit 
dem Inslebentreten des reorganifierten Gymmnafiums (1849) ein billiger Aus- 
gleich zwiſchen den realen und humaniftifchen Fächern getroffen wurde. Troß- 
dem wurden alle möglichen Tonarten angefchlagen, die immer dasjelbe Thema 
variierten, die Überwucherung des altfprachlichen Unterrichts müſſe fallen, man 
ſprach zwar nicht von feiner angeblih entnationalifierenden. Eigenſchaft wie 
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draußen im Reiche; aber daß der Junge nad Abjolvierung des Gymnafiums 
und Überfegung über die unbedingt abzuſchaffende Ejelsbrüde, die da Reifeprüfung 
beißt, als halber oder ganzer Kretin, noch dazu mit fahlfärbigen eingefallenen 
Wangen, in vorgebeugter Haltung und mit jchlotternden Knieen und einem 
mächtigen Brett vor den Augen feine Anftalt verlaffe, das war jo ziemlich das 
Amen diejes antigymnafialen Gebetes. 

Es kamen die jogenannten Enqueten von Vereinen, die neben Sachlichem 
reihlih Perſönliches jonder Skrupel vorbradten, es flatterten Flugſchriften auf 
mit liebenswürdigen Titeln wie „Gymnafium oder Zuchthaus ?” — den Namen 
diejes edelmütigen Verfaſſers will ich nicht der verdienten Vergefjenheit entreißen 
— es famen Artikel über Artikel in allen möglichen gelefenen und ungelejenen 
Zeitungen und Zeitihriften, Angriffe auch in parlamentariihen Körperichaften 
jelbft von philologiihen Kollegen gegen das bumantitiihe Gymnafium und im 
beionderen jelbitverftändlich gegen die Philologen als die Träger und in manden 
Augen auch als die Urheber allen gymnafialen Elends. 

Die berufenen Vertreter der gymnafialen Sade taten fo gut wie nichte. 
Es wiederholte fi bei uns genau derjelbe Vorgang wie draußen im Reich. Die 
Angriffe waren zum größeren Teil jo rüd, die Übertreibungen fo flachliegend, 
die Behauptungen, die mit dem bekannten Bruftton der Überzeugung vorgetragen 
wurden, vielfach jo unſachlich und fo wenig die Kenntnis des gegenwärtigen 
Gymnafiums verratend, daß es tatjächlich nicht die Mühe zu lohnen ſchien, in 
einem mit jolhen Mitteln geführten Kampfe zur Ab: oder Gegenwehr zu fchreiten. 
Man unterſchätzte aljo, wie einft außerhalb der ſchwarzgelben Pfähle, diefe gegen 
den Beltand des Gymnafiums gerichtete Bewegung. Erft als bereits das Dad 
über unjerem Haufe zu brennen anfing, da fam einige Abwehr, da trat auch 
die beveutendfte Schußgründung ins Werden, der „Verein der Freunde des 
humaniſtiſchen Gymnafiums in Wien“. 

Inzwiſchen hatten es aber die Reformfreunde veritanden, fait die ganze 
Preſſe und einen bedeutenden Teil unjerer Parlamentarier für fich zu gewinnen, 
ſodaß 3. B. jogar ein Führer einer großen parlamentariichen Partei felbit unter 
die Reformer ging und Lehrpläne für einen Mittelfchultypus ausarbeitete. 

Der größte Erfolg der Reformmänner aller Schattierungen lag aber darin, 
daß der damalige Unterrichtsminifter die befannte, im Januar des Vorjahres 
abgehaltene „Mittelihul-Enquete” einberief. — Die Zwifchenzeit zwiſchen der 
Ankündigung und der Abhaltung diefer Beratungen von Männern, die zumeiit 
Nichtfahmänner und führende Perfonen innerhalb der antigymnafialen Bewegung 
waren, war für das Gymnafium eine wahre Leidengzeit. Die Ungewißheit, was 
die Zukunft bringen werde, übte einen fühlbar mächtigen Drud und, je näber 
der Zeitpunkt rücte, da die Enquete abgehalten werben jollte, deito unheimlicher 
wurde es: eine gewiſſe Nervofität hielt Schüler, Lehrer und Schülereltern in 
Atem. Wir Philologen hatten das Gefühl, daß unfer oberfter Chef nicht unser 
Freund fei, was fi auch jpäter beitätigte, da er die Philologie und ihren Be 
ftand am Gymnaſium von den Philologen jelbft abhängig machen wollte, von 
den Philologen, die troß der Verunglimpfungen, die vielleicht einzelne, aber 
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doch niemals den ganzen Stand treffen fonnten, fein Wort: der Abwehr bei 
ihrem oberften Vorgejegten fanden. Der Beitand des alten humaniſtiſchen Gym: 
nafiums ſchien nur mehr nah Wochen oder, wenn es gut ging, nad Monaten 
zu zählen. Daß der griechiſche Unterricht völlig abgeichafft oder zum Wahlfach 
erklärt würde, ſchien ausgemadt. Bezüglich des Lateins, das ſich merfwürdiger- 
weiſe einer gewiſſen Schonzeit auch bei den jtarren Schulreformern zu erfreuen 
ſchien, erwartete man, daß es beſchränkt und das deutſch-lateiniſche Skriptum 
fallen gelafjen würde. Und die Ausfichten wurden noch um jo trüber, als es 
faft täglich in dem einen oder anderen größeren Blatte Anrempelungen gab und 
Sigungen der verichiedenen interejfierten Vereine abgehalten wurden, um ja die 
dort herrſchende Meinung der demnächſt ftattfindenden Konferenz zu juggerieren. 
Man denke ſich die Einwirkung auf den inneren Schulbetrieb. Ich erinnere mich 
deſſen genau, wie mich ein anerfannt tüchtiger und ernfter Kollege gelegentlich 
fragte: „Sa, fage mir, lernen bei Euch die Buben no etwas?” Ich denke: 
daß eine jolde Frage überhaupt möglich war, das jagt alles. 

Nun fam die Enquete. 

Was da alles durchfiderte, ſchien nicht befonders erbaulid. Baron Gautſch 
3. B., der zweimalige Unterrichtsminifter, der jeinerzeit machtvoll in die ganze 
innere Organifation des Mittelſchulweſens eingegriffen hatte, „ver mächtigite 
Mann der Enquete”, wie er von Höfler (öjterr. Rundſchau 1908, ©. 378) ge 
nannt wurde, der fich übrigens unzweideutig als Freund des Haffischen Gymna— 
fiums gab und dieſes und feine Zehrer warm verteidigte, er jchlug vor, je 6 
Stunden Latein im Untergymnafium, je 5 im Obergymnafium, dazu Bejeitigung 
der Hinüberfegungen auf allen Stufen; dem Griechifchen, das ohnehin unter der 
geringen Stundenzahl jeufzte, wollte er in der III. und VII. Klaſſe gar je eine 
Stunde wegnehmen. Seftionschef Baron Pidoll, ver ehemalige Direktor des 
Therefianums, hatte in einer bemerfenswerten Rede die Behauptung aufgeitellt, 
der bisherige Unterrichtserfolg auf der Unterftufe und die Kenntnifje der Antife 
auf der Oberftufe des Gymnafiums ftünden in gar feinem Verhältniffe zur auf: 
gewendeten Zeit. Nun, jtatt zu jchließen: „Man muß das Stundenausmaß er: 
höhen, damit mehr geleiftet werde”, machte er den Vorſchlag, mit dem Lateini- 
jhen in der V., mit dem Griechiſchen in der VI. Klaſſe zu beginnen, wobei er 
überdies nur die bisher üblichen Stundenzahlen bewilligte, dabei aber an den 
bisherigen Zielen fefthalten wollte. Neichsratspräfident Battai, ein warmer 
und überzeugter Freund der Antike, der am liebſten auch die Realjchule der 
antifen Bildung zuführen möchte, ſprach fi für die Hinaufrüdung des Griedi- 
ſchen in die V. Klaffe aus und weiter hieß es, Univ.-Prof. Drtina aus Prag 
babe in einer geiltvollen Rede — das find ganz bejonders gefährliche Reden, 
die geiftvollen — den Antrag geftellt, das Lateinifche in die IIL., das Griechiſche 
in die V. allerdings mit größerer Stundenzahl als bisher, zu verlegen. Andere 
Vorſchläge übergehe ich. 

War es da ein Wunder, wenn man in Philologenfreifen den jchließlichen 
Entiheidungen mit jehr gemifchten Gefühlen entgegenjah? Man war auf alles 
gefaßt, jelbft auf ein Zurückſchrauben unferer Gymnafien etwa auf den ruſſiſchen 
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Standpunft. Ich felbft fühlte mich gedrängt, in einem im Februar des Bor: 
jahres in der Wiener Mittelſchule gehaltenen Vortrage: „Die Mittelihulenquete 
und die Zufunft der Haffiihen Philologie, insbejondere des Lateinifchen, am 
Gymnafium“ (öfterr. Mittelſchule 1908, ©. 258 ff.) den mit apodiftifcher Sicher: 
beit ins Publikum getragenen angeblichen Plänen der Unterrichtsverwaltung, 
nämlich nebit dem deutſch-lateiniſchen Skriptum bei der Reifeprüfung auch Die 
Hinüberfegungen in den Oberklaffen aufzulafien, in der Weiſe entgegenzutreten, 
daß ich vorſchlug, diefe Überjegungen, wenn es ſchon jo im 12-Rat der Himm- 
liſchen beſchloſſen fein ſollte, doch erft im 2. Semefter der VIII. Klaſſe aufzu— 
geben. Da wären höchftens 2 Arbeiten verloren gewejen oder eigentlih gar 
nichts, weil nad der damals noch zu Recht beftehenden Reifeprüfungsoronung 
die fchriftlihen Arbeiten bereits anfangs Mai ftattzufinden hatten und darauf 
vielfah nad Gemwohnheitsreht feine Schularbeiten mehr gegeben zu werben 
pflegten. — 

Man ſieht aber, welche Spannung in der Schulatmosphäre geherrſcht haben 
muß. Eine Löſung dieſer Spannung brachte allerdings die Schlußrede des 
Miniſters inſoferne, als er die Erhaltung des humaniſtiſchen Gymnaſiums als 
ein Ergebnis der Mittelſchulenquete hinſtellte: denn es ſei für die nächſte Zeit 
der heftig geführte Streit um das humaniſtiſche Gymnaſium jedenfalls in der 
Weiſe entſchieden, daß dasſelbe nicht verſchwinden ſolle. Man vergleiche hiezu 
das im Auftrage des Unterrichtsminiſteriums herausgegebene Protokoll der Enquete 
(Wien, Hölder 1908, pp. XIII + 760, gr. 8%). Die unmittelbaren Folgen der 
Enquete ftellten fich bald ein. Es kam zunächſt der befannte Prüfungs: und 
Klaffifikationgerlaß, der von allen beteiligten Faktoren, joweit fie nicht vorein: 
genommen find, mit Genugtuung begrüßt wurde. Es fam der Reifeprüfungs- 
erlaß, der allerdings bei der Schwierigkeit der Sache nicht diefe weitgehende 
Biligung finden konnte. Es famen dann die Lehrpläne für die neu einge- 
führten Typen des Real- und Reformrealgymnafiums — für das legtere aller: 
dings nur ein Stundenziffernihema —, eine Entlehnung aus dem beutjchen 
Mittelſchulweſen, von deren Notwendigkeit man eben nicht überzeugt jein mußte. 

Der hiſtoriſche Werdeprogeß unſeres Mittelihulmejens drängte vielmehr 
zu einer Zöfung, wie ich fie zuerft und nach mir bejonders Thumjer gefordert 
hatte und wie fie auch im großen Ganzen von unferem Wiener Gymnafialverein 
als notwendig verlangt wurde: Erweiterung des Realfchulftudiums auf 8 Jahre 
mit Freigebung des Hochſchulſtudiums für beide Typen, Ausgeftaltung der Bürger: 
ſchule behufs Entlaftung der Mitteljhulen, Errichtung möglichſt vieler Fachſchulen 
und Regelung des Berechtigungsweiens. Aber es fam anders. Statt der alten 
bewährten 2 Wege jollen von nun an 4 oder, wenn man ben Tetſchener Typus 
dazunimmt, 5 Wege zum Hochſchulſtudium und zu gewiſſen fonftigen Beredhti: 
gungen führen. 

Man kann am Ende auch mit diefer Entwidlung einverftanden fein. Es 
iit dies ja auch ein Standpunkt, in diefer Art den naturnotwendig verſchiedenen 
Befähigungen der Jugend entgegenzufommen. Was aber bei diejer Neuregelung 
zu bedauern ift und bleibt, it der Umftand, daß die notwendigfte Reform, der 
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Urgrund der ganzen antigymnafialen Bewegung, die Erweiterung der 7 klaſſigen 
Realſchule in eine mit den andern vollftändig gleichberechtigte jährige Vollan: 
alt, nicht durchgeführt wurde. Nicht als ob mir um den Beftand des huma- 
niſtiſchen Gymnafiums bangte, wenn auch die Zahl der reinen Gymnafien ganz 
bedeutend dur Drud von oben!) und durch Eonderwünjhe von Gemeinden 
und Korporationen nach neuen Typen — und ferner infolge der Berechtigungen 
des neuen Realgymnafiums, die viel weitergehen als in Deutjchland, finfen 
wird. Denn das war von vornherein Flar, und wir brauchen es auch im Intereſſe 
ver altehrwürbigen und doch immer, wenn es notwendig wird, wieder fich er: 
neuernden Lateinjchule und ihrer Schüler meines Erachtens gar nicht zu be- 
dauern. Allein das Bedenkliche an diefer Regelung liegt darin, daß ver Kampf 
der Realſchule um die Gleichberedhtigung, der Kampf der die klaſſiſchen Gymnafien 
jo jehr mitnahm, wieder und zwar um fo intenfiver auflodern wird, wie das ſchon 
in Wort und Schrift angekündigt wird, von den Schulreformern nicht zu reden, 
die erſt im Juli dieſes Jahres anläßlich ihrer Tagung in Gmunden mieber 
zeigten, daß fie mit diefer Art der Regelung der Mittelfehulfrage nicht einver: 
ftanden find, d. h. aljfo, daß der Kampf zumal gegen das alte Gymnafium fort: 
dauern werde. Man fieht aber auch hier, daß die reichsdeutfchen Verhältniſſe 
Patendienfte leifteten, wenn es auch nicht zur Anfügung des Schlußglieves an 
der Neuregelungsfette, zur Erweiterung der Realichule auf 8 Jahre fan. 


Die Erwartung konnte nun wohl ihre Berechtigung haben, daß bei Der 
demnächſt zu erwartenden Neuregelung der Lehrpläne für das humaniſtiſche 
Gymnafium aud das deutſche Mufter herhalten und daß demnad auch die 
innerhalb 5 Mitteljehultypen jchwieriger gewordene Behauptung des alten Gym: 
nafiums durch autorative Betonung feiner Eigenart erleichtert werde. Dazu 
fam der wichtige Umftand, daß ber bisherige Präfivent des „Vereines der 
Freunde des humaniſtiſchen Gymnafiums” in Wien Graf Stürgfh auf den 
in biejer Zeit ganz befonders verantwortungsvollen Poften eines Unterrichts: 
minifters berufen wurde. Wir Freunde der klaſſiſchen Studien ſchöpften neue 
Hoffnung. Vor allem lebte in uns die Überzeugung, daß nunmehr eine Herab: 
minberung der Stundenzahl, fei es im Lateinifchen oder im Griehifchen, nicht 
erfolgen werde, wenn wir auch erwarten zu müffen glaubten, daß eine jtärfere 
Betonung der realiftiichen Gegenftände erfolgen mwürbe. 

Der neue Lehrplan erſchien. Der Einführungserlaß ſprach tatſächlich da- 
von, daß die „Eigenart“ des humaniſtiſchen Gymnafiums — ein Schlagwort, 
das auch draußen im Reiche eine ganze Literatur auslöfte — gewahrt werben 
müſſe. Das war endlich eine freubige Genugtuung. Man erwartete jetzt, Daß 
nit nur feine Stunden aufgegeben werden, fondern daß wahrſcheinlich, da die 
Eigenart des Gymnafiums gewahrt werden müfje, endlih auch eine Stunden: 
vermehrung erfolgen werde. 


1) Minifter Marchet forderte geradezu zu Typenänderungen auf; man vergleiche bie 
— —— betreffend bie Errichtung von Realgymnafſien und Reformreal— 
anmnafien. 
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Als man aber einen Blid in den Lehrplan jelbft warf, da fiel zunächſt die 
Verminderung der Gefamt-Stundenzahl von 230, bzw. 233") auf 224, bzw. 226 
auf — und fiehe da! unter den reduzierten Gegenftänden befand ſich das Latein, 
das in der II. Klaffe von 8 auf 7 Stunden gejegt wurde. Das war allerdings 
eine Enttäufhung. Das Neue der Verordnung, dab das Griehiihe in ber 
VII. Klafje, allerdings nur „auf Antrag der Landesichulbehörden im Einvernehmen 
mit den Lehrkörpern“ und „je nach dem Verhältnis der Gejamtzahl wöchentlicher 
Unterrihtsftunden” — an mehripradjigen Anftalten geht das natürlih nicht — 
„auch die Erweiterung auf 5 Stunden geftattet werden“ könne, konnte feine 
Freude mehr bereiten, weil es feine allgemeine Geltung haben fonnte. 


Man kann fih nun einen Begriff davon machen, welchem Drude der jetige 
Unterrichtsminiſter ausgejeßt gemwejen jein mochte, wenn er, der jeine über: 
zeugungstreue Anhänglichfeit an das klaſſiſche Gymnafium wiederholt ſchon be- 
wiejen bat, unter deſſen Präſidentſchaft in der an feinen Vorgänger gerichteten 
Dentichrift des Vereines der Freunde des humaniftiihen Gymnafiums (vgl. 8. Heft 
der Mitteilungen ©. 5 ff.) die Forderung aufgejtellt wurde, an der Stundenzahl 
des Lateiniſchen im humaniſtiſchen Gymnafium nichts zu ändern, im Griehiichen 
dagegen in der IV. und VII. Klaſſe je eine Stunde zuzugeben, wenn er, jage 
ih, diefe Stundenverfürzung nicht mehr verhindern Fonnte, die Vermehrung der 
Griechiſch-Stunden in der VII. Klafje aber gar fo verflaufulieren zu müſſen 
glaubte. Trogdem müſſen wir ihm danken und zwar recht von Herzen danfen, 
daß er, wenn er uns auch nicht alles zu Dank tun fonnte, von uns ein noch 
größeres Unheil abmwehrte, deſſen lebte Konſequenz jedenfalls eine Herabfegung 
des Lehrzieles in den klaſſiſchen Sprahen geweſen wäre. 


Ein Laie war es, allerdings ein mächtiger Laie, der es zuerit bei der Enquete 
ausgeiprochen hatte, daß 6 Stunden Latein auf den 2 unteriten Stufen genug 
wären. Und merfwürbigerweife, ohne daß biefür in der Fachliteratur auch nur 
irgend ein Anhaltspunkt gegeben gewejen wäre, daß dem fo ift, und wiewohl 
ih die Fahmänner nie dahin geäußert hatten, daß die 8 Stunden Latein in der 
eriten und zweiten Klaſſe mehr als genug jeien, weil die Formen den Jungen fo 
überfeft jäßen, daß man das ganze grammatiiche Penfum in viel kürzerer Zeit 
in Sicherheit bringen könnte, fanden ih auch Schulmänner, die diejes neue 
Evangelium mitpredigten und es beinahe verjchuldet hätten, daß man ihren 
Wünjhen, die man als Wünfche aller Beteiligten auffaffen konnte, ſchon jo gut 
wie nachgab. Die Rettung der 3 von den aufzugebenden 4 Lateinitunden haben 
wir jedenfalls dem jegigen Minifter zu danken. Es ift aber begreiflih, daß wir 
den Verluſt au nur einer Stunde nicht verwinden fünnen, weil diefer Verluft 
eine Stufe traf, wo man auch nur einer Stunde wegen der Befeitigung und 
Siherung der grammatiſchen Kenntniffe (denn fie diente niemals der Vornahme 
eines neuen Stoffes) gar nicht entraten fann. 


1) nämlid wenn man bas jegt überall obligate Schreiben, Turnen und Zeichnen auch 
in den früheren Xehrplan einbezieht, denn es waren dieje Gegenitände an vielen Gymnaſien 
obligatoriſch. 


235 


Ich wäre, m. 9., gewiß der lebte, der da im Zeitalter des Dampfes, ber 
Elektrizität, der Zeppeline und Neroplane, verlangen möchte, es jolle die Eigenart 
des Gymnafiums dadurch zum Ausprud fommen, daß man vor allem oder 
nur die klaſſiſchen Spraden betreiben folle. Die realiftiichen Fächer follen 
gewiß zu ihrem Rechte fommen, der junge Menſch unferer Zeit verträgt nicht 
mehr die einfeitig ibealiftiiche Bildung; fie beftand aber auch ſeit unſerem Dr: 
ganijationsplanı nicht mehr, und noch heute ijt der realiftiiche Einſchlag im gym— 
najialen Unterricht bei uns relativ ftärfer als 3. B. in Deutſchland (man val. 
meinen genannten Vortrag ©. 258, Anm.). Aber wenn jhhon von der Eigen- 
art des Gymnafiums ex cathedra geiproden wird (und es lag in der Luft, 
dab davon geſprochen werden mußte, weil neben die 2 alten bisherigen Mittel- 
ihultypen 2, bzw. 3 neue Typen mit faft gleichen Berechtigungen, wie fie das 
alte Gymnafium hatte, traten) und wenn weiter die Tatjadhe ſchon feititand, 
daß das neue Realgymnafium für Latein 45 Stunden aufwies, jo mußte man 
notwendigermweife erwarten, daß die bisher dem Gymnafium zugemwiefene Stunden: 
zahl nicht nur nicht gekürzt, fondern unbedingt erhöht werde. 

Ich will hier von reichsdeutfhen Verhältniffen nicht reden, aber unter 
Eigenart der Gymnafien fann id doch nur das veritehen, daß innerhalb der 
Humaniftifhen Unterrichtsfächer die klaſſiſchen Spraden wirklich ganz beſon— 
ders überwiegen jollen, weil doch fie dem humaniſtiſchen Gymnafium das Zeichen 
aufprüden. Wenn ich nun von der an allen Anftalten gelehrten Religion und 
den techniichen Fächern (Schreiben, Zeichnen und Turnen) abjehe, fo ftellt ſich 
das Verhältnis der humaniftifchen, d.h. der ſprachlich-hiſtoriſchen, Fächer gegen: 
über den realiſtiſchen in dem bisherigen vielfach jchon reformierten Lehrplan bes 
Symnafiums ungefähr wie 2 °1:1 oder mit Berüdfichtigung der möglichen 
Ermeiterungen faſt wie 2:1; im neuen L2ehrplan, ver die Eigenart des Gym: 
naſiums zu wahren veripricht, haben wir genau dasjelbe Verhältnes von 21:1, 
bzw. mit Einrehnung der möglichen Erweiterungen von 2: 1, während z. B. in 
Württemberg das Verhältnis 2°4:1, in Preußen 2°7:1, in Sadjen 2°9:1 
oder mit erhöhter Stundenzahl gar 3:1 ausmadt. Bedenkt man ferner, daß 
im neuen Realjchullehrplane das genannte Verhältnis 1:1°05 lautet, was uns 
lagen will, daß diefe für die Pflege der realiftiichen Fächer geradezu vorherbe- 
ftimmte Anftalt die humaniſtiſchen Fächer fo jehr achtet, daß fie diefelben faft in 
gleihem Ausmaße wie die realiftiichen pflegt, jo müffen wir wohl zu dem Schluffe 
gelangen, daß durch die Neuregelung die Eigenart des Gymnafiums nit in 
dem Maße gewahrt wurbe, wie es mwünfchenswert gewejen wäre. Sie fönnte 
nur gewahrt werben, wenn man fich endlich entihlöffe — und man muß es 
ausiprehen troß des zu erwartenden Steinigungstodes durch die Schulreformer 
und Schulhygienifer —, die Stundenzahl in den alten Spraden entſprechend 
zu vermehren. 

Ich weiß, daß es ficherlich einen Vorzug bebeutet, wenn die möchentliche 
Stundenzahl jo bemeijen ift, daß einem halbwegs veranlagten Schüler noch 
immer Zeit bleibt, neben den Schulfächern jo manches auf dem Gebiete des 
Schönen zu lernen. Allein ſchon ein Vergleich mit dem Realſchüler belehrt 
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uns, daß er an der Oberrealjchule um 4—5 Stunden wöchentlich” mehr hat als 
der Obergymnafiaft und auch in ber Unterrealfchule ift die I. und II. Klaſſe 
um je 1, die IV, Klaffe um 2 Stunden mehr belaftet. Ych will nun nicht Die 
Abgeihmactheit begehen und jagen: bafür hat der Realſchüler bei fait gleichen 
Beredtigungen um 1 Jahr weniger Stubium; denn diejes 1 Jahr muß er herein- 
bringen, wenn er gewifje Univerfitätsfächer (allerdings nur biefe) ftubieren will. 
Wenn wir aber erwägen, daß im benadbarten deutjchen Reihe — und da find 
wir gewiß zu einem Vergleich berechtigt, da es fih um gleidhaltrige Jungen 
handelt —, daß alſo da die Schüler bis zu 37 Stunden zu tragen haben, dann 
wird meine Forderung nad Stundenmehrung nicht mehr ven Gebanfen an Utopien 
auffommen lafjen. 

Es fommt aber no etwas anderes hinzu. Die moderne Pädagogik ver- 
langt die Verlegung der Hauptarbeit in die Schule. Diejer Gedanke ift auch 
im Einführungserlafje zum Normallehrplan des Gymnaftums berührt (vgl. auch 
die Denkichrift des Vereines der Freunde des hHumaniftiihen Gymnafiums ©. 7 f.). 
Daß man bei der jegt verkürzten Stundenzahl und bei berjelben Zielleiftung jo 
wie bisher auf eine intenfive häusliche Arbeit der Schüler nicht wirb verzichten 
fönnen, jcheint mir weiter feines Beweijes zu bedürfen; denn jede Stunde 
MWenigerarbeit in der Schule muß ſelbſtverſtändlich die häusliche Arbeit jteigern, 
wie umgekehrt durch Mehrarbeit in ver Schule weniger Arbeit daheim bedingt 
wird, — jelbitverftändlih immer unter Vorausfegung der nicht geänderten 
Bielleiftung. 

Und jchließlih noch etwas. Die neuen Lehrpläne haben den Lektürekanon 
erweitert, was wieder im Intereſſe des Unterrichts nur zu begrüßen it. Was 
haben aber die Schüler von biefer Erweiterung, wenn die Stundenzahl diejelbe 
geblieben it? Wir haben 3. B. jetzt die Möglichkeit, in der VII. Klaſſe die 
Plinius:Briefe zu lefen. Ich leugne nicht, daß jo manche davon wirklich lejens: 
wert find, aber leſe ich fie mit meinen Schülern, dann finde ich nicht mehr die 
Zeit, die weit urfprünglicheren und in vieler Hinficht wertvolleren Briefe Eiceros 
zu lejen. 

Man fieht aljo, die Eigenart des Gymnafiums und noch jo manche anderen 
NRücdfichten fordern geradezu die Vermehrung der Stunden in den klaſſiſchen 
Spraden. 

Nun entfteht die Frage, wie groß dieje Vermehrung fein müßte. 

Die Stundenzahl in einem Unterrichtsgegenftande hängt wohl in erfter Linie 
von der Zieljegung ab. Wenn es fi da bloß um „Biele” handelte, weil 
es überhaupt bei jedem Unterricht ein Ziel geben müſſe, nun da gäbe es aller: 
dings jehr verjchievene Anſätze. Es ginge 3. B. aud, daß wir in der Mathe: 
matif als Ziel anjegen: Kenntnis der 4 Rechnungsarten, aber nicht bloß in 
ganzen, ſondern auch in gebrochenen Zahlen. Weiter nihts. Dem würde im 
Lateiniſchen und Griechiſchen entſprechen etwa die Kunft des Deflinierens und 
Konjugierens, allerdings mit etwaigen Ausnahmen. Während aber ber in der 
angebeuteten Art ausgebildete Mathematiker für das Leben jo ziemlich genügende 
Kenntnifje befäße, würde man bei diefer Art der Zieljegung in der Philologie 
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fofort auf den Gedanken fommen: „Das ift überfläffig und unnüg, weg damit!” 
Es wäre denn, daß man zu jprahlichen Leiftungen fäme, wie ich ed heuer in 
der alten Patriarchalkirche zu Grado erlebt habe, wo ein mir dort befannt ge: 
wordener Herr den Anfang einer Moſaikinſchrift: „servus XPI Paulus dia- 
conus..... “ mit: „Sei gegrüßt, Chriftus!” deuten zu bürfen glaubte. Bon 
diefer Art der Zielfegung mag auch der Latein-Unterriht in Japan fein, wo 
man ihn in fage zwei und dazu noch wahlfreien Stunden in einer einzigen Klaſſe 
betreibt. 

Die Stellung der Altſprachen im Gymnafialunterricht aber erfordert eine 
viel höhere Zielfegung, wenn er erfolgreich fein, d. h. das leilten fol, was man 
billigerweife von dieſem Bildungsmittel der Jugend als Ertrag verlangen muß. 
Die klaſſiſchen Sprachen dienen neben den realiſtiſchen und hier namentlich den 
mathematifchen Disziplinen in der gerade ihnen eigentümlichen Art der Übung 
und Ausbildung des Sintellefts, der Wedung des Sinnes für bie wifjenjchaftliche 
Erfafjung der Sprache und bier wieder nicht in leter Linie der eigenen Mutter- 
ſprache, der Erweiterung und Befejtigung des ſprachlich-hiſtoriſchen Willens; fie 
lehren uns durch die Einſicht in die Kultur der Völker, die fie geſprochen haben, 
unjere eigene Kultur, die ihnen im erften Belang ihre Grundlagen verdankt, 
erkennen und verftehen; jie vor allem mit ihrem Reichtum auf allen Gebieten 
des Wahren, Guten und Schönen wirken im höchſten Maße wifjensförbernd, 
ethiſch und äſthetiſch, ſodaß man fi nicht wundern darf, daß es Zeiten gab, 
in denen man wahre Bildung einzig dur das Studium diefer beiden Spraden 
und der in ihnen niebergelegten literariſchen Schäße erwerben zu können glaubte ; 
kurz fie jind, wie das v. Arnim bei der Mittelichulenquete ebenfo wahr als 
überzeugend ausführte (Mittelihul:Enquete S. 169), in überragendem Maße 
„Kulturunterridt, wenn fie richtig gelehrt werben“. 

Darum ijt es nicht die richtige Wertſchätzung diefes gymnafialen Unterrichts, 
wenn Baron Gautſch (Mittelfhul-Enquete S. 159) zu folgenden Schlußfolge- 
rungen fommt: „Das Ziel des philologiſchen Unterrichtes kann, wenn es fich nicht 
um Heranbildung von Philologen handelt, niemals das fein, die jungen Leute jo 
weit zu bringen, daß fie einen Aufjag oder eine Überjegung aus der Unterrichts: 
ſprache in eine der klaſſiſchen Sprachen maden, fondern lediglich das, einen 
leihteren Autor mit Hilfe eines Lerifons allein zu lejen.” Wenn dies das 
wahre Ziel wäre, dann wäre es ſchade auch um manche der Stunden, die an 
unferem öfterreihifchen Gymnafium diefen Gegenftänden ohnehin in gar zu ge: 
ringem Maße zugemwiefen find, vielleicht auch um alle; denn auf diefe Art wäre 
es nicht einmal möglid, au nur zum Wafleripiegel des mächtigen Kultur: 
brunnens vorzudringen, aus dem wir doch unfere Jugend recht ausgiebig trinken 
laſſen follen. 

Hiezu gehört aber vor allem die grammatifche Beherrihung der Spraden, 
um auf diefem fiheren Untergrunde die zielfichere Lektüre aufbauen zu können. 
Hat doch die Lektüre jegt wie auch früher ſchon an unferem öfterreichiichen Gym: 
nafium eine herrſchende Stellung bezogen. Und gewiß ift der Umftand, daß 
man fie in den Mittelpuntt des altſprachlichen Unterrichtes gerüdt hat, ganz in 
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Drdnung: denn nur durch die richtig betriebene Lektüre heben wir die Kultur: 
ihäge in dem früher angeveuteten Sinne. Freilih ift’s mit dieſer Einrüdung 
der Lektüre in den Mittelpunft des fpradhlichen Unterrichtes wie mit vielen 
Dingen in unferen Zeitläuften. Die Sache wird zum Schlagwort. Weil Lek— 
türe die Hauptſache ift, wird jofort behauptet, das grammatiihe Willen und 
deſſen Erweiterung und Befeftigung durch unausgejegtes, weil die notwendige 
Sicherheit beförderndes, münblihes und jchriftliches Üben, eine Beihäftigung 
alio, die dem Sprachſtudium erft den rechten wijlenjchaftlichen Wert verleiht, jei 
nicht notwendig und daher möglichſt einzubämmen. Ja, wer den Kuchen haben 
will, muß ſich erft das hiezu notwendige Mehl und die zugehörigen Zutaten be— 
ſchaffen. Will man eine gebeihliche Lektüre mit dem ihr innewohnendem Nuten 
haben, muß man auch die unangenehmere Arbeit, die Beihaffung ficherer gram- 
matiiher Grundlagen, leiften, ohne die es einfach nicht geht. Drum kann die 
Zielſetzung im altſprachlichen Unterricht, ſofern er wiſſenſchaftlich bildend jein 
ſoll, nicht korkartig auf der Oberfläche ſchwimmen, fie muß etwas tiefgründig 
ſein und dazu gehört vor allem ausreichende Unterrichtszeit. 

Ich will übrigens durchaus nicht verhehlen, daß das Lehrziel es nicht allein 
it, das eine entiprechende Unterrichtszeit erfordert, e8 kann auch noch gewiß 
andere Rüdfichten geben, die da zu beachten wären. In Ländern beilpielmeife, 
die eine Tochteriprache des Lateiniichen Iprechen, fünnte vielleicht eine geringere 
Stundenzahl zur Erreihung desjelben Lehrzieles wie bei uns in diefer Sprache 
ausreichen, weil Grammatik und Vokabelſchatz geringere Anforderungen an ben 
Schüler jtelen. Anderwärts find noch andere Hemmniſſe zu nehmen, jo 3. B. 
in Rußland, wo angeblich eine gewiſſe, im Volkscharakter jelbit gelegene Ab— 
neigung gegen die Haffiihen Sprachen Schuld daran ift, daß man dem Zateini- 
ihen in nur mehr 6 Jahrgängen 29, dem Griechiſchen, das fi aber nur an 
einigen wenigen Gymnafien noch erhalten hat, 28 Stunden zugeteilt bat. 

Nun ſei dem, wie ihm wolle, uns liegen die Verhältniffe des deutſchen 
Reiches am nächſten, weil hüben und drüben den klaſſiſchen Sprachen im erzieh- 
lihen Unterrichte der höheren Schulen fo ziemlich ganz diejelben Aufgaben zu: 
gewiejen find. Somit wird auch die Feſtſetzung der Lehrziele in diefen zwei 
Staaten eine für die Gymnaften beider Staaten grundlegende Bedeutung haben. 

Das Lehrziel für das Lateiniſche lautet bei uns nunmehr jo: „Unter: 
ftufe: Aneignung der zu gründlicher Lektüre notwendigen grammatifchen Kennt: 
niſſe; Fertigkeit im Überjegen eines leichten Iateinifchen Schriftitellers; Ober: 
ftufe: durch gründliche Lektüre erworbene Bekanntſchaft mit dem Bedeutendften 
aus der römiſchen Literatur und dadurch Einführung in das Verftändnis römi: 
ſchen Kulturlebens; Fertigkeit im Lejen eines nicht bejonders jchwierigen lateini- 
jhen Textes; Wedung des Sinnes für ftiliftifche Formgebung.” In Preußen 
lautet das Lehrziel für das Lateinische folgendermaßen: „Auf fiherer Grundlage 
grammatiiher Schulung gemonnenes Verftändnis der bedeutenderen Elajjiichen 
Schriftiteler Roms und dadurh Einführung in das Geiftes: und Kulturleben 
des Altertums.“ 
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Für das Griechiſche itellt der öfterreichifche Lehrpları folgende Forderungen: 
„Unterftufe: Grammatijche Kenntnis der Formenlehre des attiichen Dialektes nebft 
den notwendigiten und mwejentlichften Punkten der Syntar; UOberftufe: Gründ: 
liche Lektüre aus dem Bedeutendften der griechiſchen Literatur, ſoweit es die dem 
Gegenftand zugemeffene beichränfte Zeit zuläßt.” Der legte Sag nimmt fi in 
einem Lehrplan merkwürdig genug aus. Er hätte füglich wegfallen fönnen, wenn 
er auch in einer etwas veränderten Form im Urganilationsentwurf enthalten 
war. Denn mehr lejen als man Zeit dazu hat, könnte wohl auch ein Taujend- 
künstler nicht. Wichtiger und eriprießlicher wäre wohl die Angabe des Zwedes 
der griehifchen Lektüre gemweien. Für die preußiihen Gymnafien finden mir 
folgendes Lehrziel: „Auf ausreichende Spradfenntnis gegründete Belanntjchaft 
mit einigen, nad Inhalt und Form bejonders hervorragenden, Literaturmwerfen 
und dadurh Einführung in das Geiftes: und Kulturleben des griechiſchen Alter: 
tums.“ Wenn man da genau lieft, findet man, daß wir in Ofterreich in den 
8 Jahren altſprachlichen Unterrichtes jo ziemlich dasjelbe leiften müſſen wie unſere 
reihsdeutfchen Kollegen in 9 Jahren. Bei jo bewandten Umftänden fönnen wir 
mit Fug und Recht die reichsdeutſchen Verhältniſſe vergleichen, um unfere dies: 
bezüglichen Einrichtungen ins Licht zu fegen und richtig zu beurteilen. Der ein: 
zige, noch mögliche, Einwand, daß wir es draußen mit 9, bei uns mit 8 Stufen 
zu tun haben, verliert weſentlich an Gewicht, wenn bedacht wird, daß draußen 
der Junge mit 9, bei uns erft mit 10 Jahren, aljo um ein ganzes Jahr körper: 
lih und geiſtig entwidelter, die Schulräume des Gymnafiums betritt. 

Wenn wir alfo die Stundenzablen berfegen, jo würden die auf 6 Jahre 
verteilten 36 Griehiih-Stunden in Preußen, bzw. faft in ganz Deutichland, bei 
uns einfach zu übernehmen fein, weil wir auch 6 griechiſche Jahrgänge haben. 
Den 68 Lateinftunden, draußen auf 9 Jahre verteilt, würden bei uns für 8 Jahre 
ungefähr 60 Stunden entjpreden. Das gäbe gegenüber dem jegigen Stande 
um 11 Latein und um 8 Griedifh-Stunden mehr oder mit anderen Worten, 
die Belaftung des Gymnafiaften würde 3 Stunden täglich mehr betragen. 

Soviel Realpolitif habe ih mir, m. 9., aus meinen langjährigen Kämpfen 
auf dem Gebiete der Standes: und Schulfragen bewahrt, daß ich weiß, daß 
diefe Vermehrung bei uns ganz undurdhführbar ift. Auf diefen Standpunft 
ftellt fih auch unjer Wiener Verein der Freunde des humaniſtiſchen Gymnafiums, 
wenn er in feiner ſchon genannten Denkſchrift für Latein die Belafjung der vor: 
bandenen Stundenzahl verlangt (und das war damals aus taftifhen Gründen 
berechtigt, weil man darauf gefaßt fein mußte, daß das Latein Stunden werde 
abgeben müjjen), für das Griehifche dagegen die Erhöhung der Stundenzahl 
in der IV. und VII. Klaſſe von 4-auf 5 als wünſchenswert bezeichnete. Wie 
man aber fieht, wurden bei der Neuregelung auch diefe gewiß jehr beicheidenen 
Forderungen nicht berüdfichtigt ; denn das Latein verlor 1 Stunde, das Griechiiche 
dagegen gewann nur eine ziemlich verflaufulierte Duafiftunde. 

M. H., an Stelle der bekannten Theorie von der warmen Türflinfe ift feit 
längerer Zeit der Paufenerlaß gefommen, der zwijchen jeder Unterrichtsitunde 
eine 10 Minuten-Pauſe anordnet. Ich bin beileibe diefem Erlaſſe nicht gram, 
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die Jungen follen ihre Erholung haben und ich Habe auch meinen Fleinen Teil 
daran. Aber was für Wunden diefer Erlaß der eigentlichen Unterrichtszeit 
ſchlägt, können Sie aus einer einfahen Rechnung ermeſſen. Die 8 lateinifchen 
Wochenftunden werden auf 6 Stunden 40 Minuten reduziert, die 6 Lateinjtunden 
auf 5; im ganzen philologiſchen Unterrichte, der jegt 77 (78) Stunden beträgt, 
find es faft 13 Vollſtunden oder, auf 50 Minuten gebracht, über 15 Schul: 
ftunden die Woche. Und hier, m. 9., möchte ich anfegen. Man gebe uns von 
diefen Stunden nur 6 zurüd und ich bin zufrieden und mit mir wahrjcheinlich alle, 
die e3 mit dem philologiſchen Unterrichte ernft meinen. 3 Stunden davon be 
fäme das Lateinifhe und fomit die II. Klaſſe ihre 8. Stunde wieder, die VII. 
und VIII. brädten es auf 6 Wochenftunden und hätten jo Gelegenheit, wie das 
nad) der Stellung des Lateiniſchen im Unterrichtshaushalt des Gymnafiums nur 
ganz in Ordnung wäre, fich täglich mit dieſem Gegenftande zu bejchäftigen. Die 
übrigen 3 Stunden fämen dem Griechifchen zugute und zwar je 1 der III. IV. 
und V., ev. VI. Klaffe; in den zwei erftgenannten Klaffen würde nicht bloß die 
Möglichkeit geihhaffen, die grammatiihen Kenntnifje zu vertiefen, jondern aud 
die Leftüre wirklich zu beginnen, in der V. Klaffe käme die Mehritunde der 
Homer:, in der VI. der Herodotleftüre, die gar zu ftiefmütterlih bei uns bedacht 
ift, zugute. Die wöchentliche Stundenzahl würde ſich ſodann in der II. Klaſſe 
von 27 auf 28 erhöhen, in der III. und IV. von 29 auf 30, in der VII. und 
ev. VI. von 28 (29) auf 29 (30), in der V. und VIII. von 28 auf 29. Das 
Kalfsburger Sefuitengymnafium bat heute ſchon mit minifterieller Bewilligung 
je 1 Stunde mehr im Griechiſchen der IV. und VII. Klafje. Wenn es aber dort 
geht, geht es vermutlich anderswo aud). 

Hiemit könnte ich eigentlich ſchließen; denn befämen wir dieſe Erhöhungen, 
dann, glaube ich, wäre auch der Unterrichtserfolg in den beiden Altſprachen ge 
fichert. Indes es laſſen fich leicht Einwände ausfindig machen — und fie find 
auch offen ausgeiprodhen worden —, dur die man uns die Mittel an die Hand 
gibt, die Stundenverminderung, bzw.⸗Nichterhöhung im altſprachlichen Unterrichte 
gutmachen zu können. 

Man ſagt zunächſt: Seid mit Einem Stundenausmaß zufrieden; denn eine 
Stundenvermehrung iſt deswegen unmöglich, weil ſie mit gleichem Rechte auch 
alle anderen Gegenſtände verlangen könnten. — Zweitens hat Miniſter Marchet 
in ſeiner Einführungsrede zur Mitteſchulenquete ausdrücklich betont, daß der 
grammatiſche Lehrſtoff in den klaſſiſchen Sprachen noch mehr eingeſchränkt wer: 
den ſolle (Mittelſchul-Enquete ©. 3). Treibt alſo weniger Grammatik! — 
Drittens: Die deutſch-lateiniſche Überfegung bei der Reifeprüfung iſt entfallen 
und die ſchriftlichen Hinüberüberfegungen wurden eingefhränft. Seid aljo mit 
der jo gewonnenen Zeit zufrieden! — PViertens: Die Einführungsverordnung 
zum neuen Lehrplan ſpricht vom Ausbau des Unterrichtsverfahrens durch die 
Lehrerſchaft. Andert alſo Euere Methode! — Fünftens: Habt vorläufig Geduld! 
Denn der früher genannte Minifter hat eine mwiffenihaftlih und pädagogisch 
vertiefte Heranbildung der Lehrerjchaft verſprochen (Mittelihul-Enauete ©. 6); 
dann wird es von jelbit beſſer gehen, denn es hängt das ganze Um und Auf 
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der Philologie von den Philologen felbit ab. Denn das ift doch ungefähr ber 
Sinn der Worte des genannten Minifters, wenn er fagte: „Ob diejer Streit 
(um das bumaniftiihe Gymnafium) wieder auflodert, wird auf die Philologen 
jelbft ankommen.” Oder wie fi Reichsratspräfident Pattai, ein, wie ſchon 
gefagt, aufrichtiger Freund der klaſſiſchen Studien, ausdrüdte, man müfle die 
Philologie vor den Philologen Ihügen (Mittelfhul-Enquete S. 237). 

Es gibt gewiß noch ein Sechstens und Siebentens. Doc ich breche ab und 
wende mich zur ganz kurzen Beſprechung diejer Dedmittel der Stundenverfürzung. 

Was den Punkt 1 betrifft, daß auch andere Unterrichtsfäher eine Stunden: 
vermehrung verlangen fönnten, jo erledigt er fih von felbft mit dem Hinweis 
auf den Umftand, daß die antifen Spraden dem Gymnafium feine Eigenart 
aufprägen und daß fie daher eine befondere Pflege erheifchen, die, wie gezeigt 
wurde, bisher im wünjchenwerten Ausmaße nicht möglich war. 

2. „Beſchränkung des grammatijchen Lehrftoffes.” Ich fürchte, das ift wieder 
wie jo mandes im fchulreformerifchen Modernismus ein Schlagwort. Es ift 
wirflih merfwürdig, was für Anſichten über den grammatifchen Unterrit in 
den alten Spraden im großen Publitum noch immer verbreitet find, wiewohl 
Ihon gewiß menigitens eine Generation herangewadjien ift, die die fogenannte 
bloß grammatiftifhe Unterrihtsmethode im geſamt⸗ſprachlichen Unterricht nicht 
mehr mitgemacht hat. Selbft Reichsratspräfident Pattai verficherte unter allge: 
meiner SHeiterfeit die Teilnehmer an der Mittelihul-Enquete, daß man nod 
immer amussis — in der Sonderausgabe feiner Rede erjegt er das genannte 
Wort dur buris — und vannus, die Futterfchwinge, die Schüler lehre. Das 
tut man längft nicht mehr. Im Gegenteil, an der Einfhränfung, bzw. am Mund- 
gerechtmachen des unumgänglich notwendigen grammatiichen Lehrftoffes arbeiten 
gerade die Philologen ſchon lange genug und daß ihre Beitrebungen doch irgend: 
einen Erfolg gehabt haben müſſen, dafür zeugt die Schwindfucht unferer meiften 
Schulgrammatifen, die oft bis zum Skelett abgemagert find. Dabei bin auch 
ih der Meinung, daß man bier vielleicht doch noch ein wenig weiter gehen 
fönnte, aber worauf kann fich vernünftigermeife dieje weitere Kürzungsmöglichkeit 
beziehen? Die ganz jeltenen Nomina und Berba, die den Geſchlechtsregeln 
oder der NRegelmäßigfeit in der Deklination und Konjugation widerſtrebten, find 
längjt beſeitigt. Es würde fih alfo noch um bie jelteneren Vokabeln und 
Formen handeln. Kommen fie einmal vor, werben fie eben lexikaliſch behandelt, 
gerade, jo wie wir das bei der Homer-Leftüre tun (vgl. meinen genannten Vor: 
trag O.M. S. XXIL, ©. 289 f.). In der Rafusfyntar, alfo in der Phrafeo- 
logie, ließen fi Vereinfachungen erzielen in der Art, wie es Heidrich in ber 
Debatte zu meinem Vortrag (ebenda 289 f.) angebeutet hat, daß man nämlich die 
Schüler der II. und IV. Klaſſe nicht Konftruftionen lernen lafje, „die in der 
gleichzeitigen und folgenden Lektüre gar feine oder nur jehr geringe Stüße fin 
den (S. 290)”, was vielfach bereits gejchieht. Man könnte in der Vereinfachung 
der Kaſusſyntax dur möglichfte Angleihung an die Reftion in der Mutter: 
ſprache noch weiter gehen, indem man, wenn die als erfte vom Schüler zu 
lernende Grundbedeutung der mutterſprachlichen Rektion widerſpricht, eine ſyno— 
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nyme, die gleiche Reftion wiedergebende Bedeutung in erjter Linie einprägen 
ließe, die ih im Gegenjag zur Grundbebeutung Konftruftionsbedeutung nennen 
möchte; alfo, wenn man bei iubeo als erjte Bedeutung „heißen“ oder „auffor: 
dern” lernen läßt, fünnte man für veto etwa „hindern“ als erjte Bedeutung 
anjegen. Dieſes mnemnotechniſche Hilfsmittel darf natürlih nicht zum Anlaß 
genommen werben, uns vorzumwerfen, daß wir durch ſolche Ausgleihungen gerade 
das in der Verſchiedenheit der Arbeit in den verjchiedenen Sprachwerkſtätten 
liegende und von uns fo oft betonte und hochgehaltene Bildungsmittel nicht voll 
ausnügen, und zwar deswegen nicht, weil das nur die erite Hilfegebung it, 
ein methodiſcher Kunftgriff, der in der Folge aerade dur die Angleihung den 
ſprachlichen Differenzierungen, die unausbleiblic find, vorarbeitet. Weiter könnte 
diefe Einſchränkung faum getrieben werben, weil die Lektüre, der die gramma- 
tiſche Schulung den unentbehrlichiten, weil widhtigiten, Vorſpann leiftet, in wirk— 
ih fühlbare Bedrängnis geraten müßte. Unb die Lektüre fol doch im Mittel: 
punkt des fremdſprachlichen Unterrichtes ftehen. Nun, wie dem auch fein mag, 
dur dieſe angedeuteten, mehr oder minder unmelentlihen, Erjparungen im 
Betrieb des grammatiichen Unterrichtes kann jedenfalls nie jo viel gewonnen 
werden, daß damit eine Stundenvermehrung in den Altſprachen als unnötig 
erwiejen oder gar eine Stundenfürzung als gerechtfertigt erfcheinen könnte. Frei: 
lih, wenn man unter „Treibt weniger Grammatif!” verjtehen jollte „Treibt gar 
feine Grammatik!” dann find wir nicht mehr in der Lage, diefem Gedankenflug 
zu folgen. 

Ad 3. Daß die deutjch-lateinifche Arbeit bei der Reifeprüfung gefallen ift, 
iſt richtig, wenn auch jehr bedauerlich. Ich möchte nur wünjchen, daß die Ber: 
wirklichung gleicher Beitrebungen draußen im Reiche unferen reihsdeutichen Kol: 
legen eripart bliebe. Allein einen Grund zur Stundenfürzung oder zur Negie: 
rung einer Stundenvermehrung hieraus abzuleiten, geht jchon deswegen nicht 
an, weil doch nur die Zielleiftung im grammatifcheitiliftiichen Unterricht als 
ſolche, die deutſch-lateiniſche Neifeprüfungsarbeit, aufgelafjen wurde, dagegen die 
methodiſchen Übungen felbft geblieben find, 

Ferner „Einſchränkung der jhriftlihen Arbeiten! Da jpringt doch die Zeit: 
erfparnis jofort in die Augen; denn die Stunden, in denen jonit die jchriftlichen 
Arbeiten gegeben wurden, die werden jegt für den mündlichen Unterricht frei.“ 
Diefe Schlußfolgerung könnte richtig fein, wenn der Beweis zu führen wäre, 
daß die jchriftlichen Arbeiten überflüffig oder gar unnüg wären. Ich habe über die 
Wichtigkeit diefer Arbeiten in meinem Vortrage: „Die Mittelfchulenquete u. j. w.“ 
(a. a. O. ©. 265 ff.) gehandelt; es ift im diefen Kreifen auch nicht notwendig, 
al das zum taujenditen Male zu wiederholen, was für fie ſpricht. Ich will nur 
einiges Wenige bemerken. Bei jchriftlihen Arbeiten, ich meine da in erjter Linie 
die Shularbeiten, wird das gewilfermaßen potenziell aufgeſpeicherte Wiſſen 
aktuell, d.h. das vom Schüler bis dahin erworbene Wiffen wird oder joll wenig: 
ftens in ein Können umgewandelt werden und zwar an einem Vorwurf, der für 
alle der gleiche ift. Das gibt doch wenigftens einen relativ richtigen Maßſtab 
für die geiftige Potenz; und vorausgefegt, daß es bei der jchriftlichen Arbeit 
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auch mit rechten Dingen zugeht, iſt es nur zu jehr begreiflih, daß man ihr 
jeiner Zeit mehr Gewicht beilegte als der mündlichen Leiftung, die fih unter 
Umftänden mehr oder weniger als eine Memorierübung von gejtern ber ent: 
puppt. Es ift daher nicht ganz logiſch, wenn auch unter den herrichenden Ber: 
bältnifjen begreiflich, daß unjere Vorſchriften fich jojehr anitrengen, immer wieder 
und das legte Mal im Prüfungserlaffe vom 11. Juni 1908 jogar „mit allem 
Nahdrud in Erinnerung“ zu bringen, daß die jehriftlichen Leiftungen nicht höher 
bewertet werden dürfen als die mündlihen. Man merkt eben auch in diejen 
Mabnahmen eine Verbeugung vor dem befonders jet modern gewordenen Schlag: 
wort „Alles fürs Kind!” Nur nicht zu viel verlangen, es könnte ihm ſchaden. 
Sollte ja doch die Mittelfchulenquete neben der „Modernifierung” der Mittel: 
ſchule auch der „Erleichterung“ des Studiums dienen. Wie fih das wohl reimen 
mag? Der befümmerte Vater, der feinen Sohn durch die Reifeprüfung hindurch 
gelotit hat, weiß nicht, was er mit ihm anfangen foll, weil alles, aber auch 
ihon alles — nur fleine Dajen gibt es — überfüllt it. Und man denke, Diele 
Überfülung konnte eintreten troß des bisherigen, Geift und Körper angeblich 
zerrüttenden, überdies von zahlreichen Mädchen bewältigten, Studiums, das jegt 
jelbitverftändlich erleichtert werden mußte. Altmeifter D. Jäger hat da ganz 
Recht, wenn er vom „weibijchen Geiſt“ fpricht, der unfere Pädagogik beherriche 
(Hum. Gymn. 1907, 4); „endlich ift man”, jagt er, „auch zur Verkürzung der 
Unterritsitunden gefommen. Welch ein Verluft! Die Gegenftände, die es weſent— 
lid mit Aufnahme und Wiedergabe des Unterrichtsftoffes zu tun haben, bie 
fühlen es allerdings nicht jo jehr, als diejenigen Gegenftände, wo es auch auf 
produftive Arbeit anfommt, und das find eben unter andern auch die Eaffischen 
Spraden.” 


M.H., vor unjeren Hygienikern allen Reſpekt; jie haben viel für die Schul: 
jugend geleiitet, auch viel erreiht. Aber fie jcheinen mir doc in ihrem an fich 
löblihen Streben, die Schuljugend gegen gewiſſe, fait unabänderliche, nennen 
wir es, Schulunannehmlichkeiten zu jhüten, mitunter gar zu weit zu gehen. 
Man vergißt nur gar zu leicht, daß das Leben jelbit eine Schule ift, und zwar 
in der Regel eine jehr harte Schule und daß gar zu oft nur derjenige dieſe 
Schule mit Erfolg abjolvieren fann, der in jungen Sahren in der wirklichen 
Schule es fennen gelernt und es vorgeahnt hat, wie ernit das Leben iſt. Wir 
nehmen der Jugend einen Teil ihrer Kraft, die fie für das praftifche Leben 
braucht, wenn wir in der Schule für alle möglichen Erleichterungen jorgen und 
jede etwaige Erſchwerung ängitlic” vermeiden. Dabei will auch ich nicht das 
befannte 5 um dapeis dvdpwnog od rardedera: wörtlich nehmen, will auch 
nicht ganz das für allein richtig anfehen, was der fozialdemofratiihe Abgeord: 
nete Pernerftorfer gelegentlich einmal bei Erörterung unferer Schulzuftände von 
feinen Gymnaftaftenzeiten bei den Schotten in Wien erzählt hat: „Unjere Pro: 
fefforen“, fagte er, „haben uns gefunden, daß uns die Haut in Fetzen ber: 
unterhing; aber fie ift ung wieder nachgewachſen und, was die Hauptjache ift, 
wir haben was gelernt”. 
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Verzeihen Sie, m. H. diefe Abſchweifung, auch die lag in der Luft. Nun 
wieder zu den jchriftlichen Arbeiten. Es liegt gar nicht im Interefje der Jugend, 
wenn man fie gar zu jehr einjchränft; denn auf je längere Zeiträume fie fich 
erftreden, deſto ſchwieriger müſſen fie werden; und das, was man diefen Ar- 
beiten als das größte Übel nachſagen zu müſſen glaubt, da fie ein Schreden 
für den Schüler find und feine Nerven zeritören — ich leugne diefe Eigenichaft 
der genannten Arbeiten, jofern fie richtig gegeben und gewertet werden — das 
wird zweifellos auf diefe Art nicht bejeitigt. Im Intereſſe des altiprachlichen 
Unterrichtes liegt diefe Einſchränkung erft recht nicht, weil diefe Arbeiten not: 
wendig find, um das erworbene grammatiiche Willen aufzufriichen, es zu heben 
und zu fihern, es im Intereſſe raſcher und nur auf diefe Weile ihre Aufgabe 
erfüllender Lektüre zu verwerten. Jedes Minus an jchriftliden Arbeiten ergibt 
ein Minus an geiltigem Ererzitium, und ber erwartete Endverfolg muß not: 
wendigerweiſe ausbleiben. Die Einſchränkung dieſer Arbeiten im altiprachlichen 
Unterricht bedeutet alſo durchaus feinen Zeitgewinn, fondern unter Umſtänden 
ſogar einen Zeitverluft, weil dann doppelt Fräftig die mündliche Arbeit einjegen 
muß, um den auf die jchriftlichen Ausarbeitungen fo heilſamen Zwang, den Stoff 
bereit zu halten, auch nur einigermaßen wettzumachen. 

Ich komme zu Punkt 4: „Wir follen die Methode ändern.” Methode! das 
it auch jo ein Stedenpferd, das von unjeren Gegnern, aber auch von unjeren 
Freunden mit Vorliebe geritten wird. Daß die philologiihe Methode veraltet 
it, das betet jo ziemlich der eine dem andern nad. Es wäre wahrhaftig an 
der Zeit, daß man uns mit biefen ungerechten Vorwürfen endlich einmal ver: 
ihonen möchte. Das Studium, nein nur ein ganz oberflädhliher Blid in unſere 
altſprachliche Schulbücherliteratur, in der fo reiche methodologiihe Schäge auf: 
geipeichert find, müßte diefe ewig fich wiederholenden Behauptungen bei nur 
einigermaßen unbefangener Prüfung doch endlich veritummen machen. Wie man 
es beſſer machen fol, das jagen unfere Kritiker gewöhnlich nicht, und jagen fie 
es, dann ift es gewiß nichts Neues für uns, weil wir das ohnehin jo machen, wie 
fie es verlangen. Wenn der Czernowitzer Pädagogikprofeffor 3. B. (M.:E. 60f.) 
uns zurujt: „Laſſen Sie die Methode durchweg heuriftifch fein!“ und wenn 
er dann erläuternd dazu ſetzt: „Nach der heuriftifhen Methode überjegt man 
ein paar lateiniihe Sätze, in welchen dasjelbe Hauptwort z. B. in verſchiedenen 
Fällen vorfommt: aquila volat und video aquilam (der Adler fliegt — ich 
iehe den Adler), und läßt den Zögling das zu jeder Überfegung gehörige Form: 
element finden, fich merfen und fich jelbft feine Formenjammlung anlegen”, jo 
jagen wir ihm, es gibt heute feinen vernünftigen Lehrer, der die Sache anders 
machen würde, Auch wir find von der großen Wichtigkeit der heuriftiihen Me- 
thode überzeugt, und wir wenden fie an, wo immer fie nur möglich iſt; fie ift 
aber nit überall möglid. Abgejehen von dem Zeitaufwand, den fie erfor: 
dert, für den wir bei der mäßigen Stundenzahl gar nicht die Vorbedingungen 
haben, find ihr Grenzen geitedt, die man oft genug gar nicht überjchreiten 
kann. Wie joll 3. B. der Schüler heuriftifch herausarbeiten das cum mit dem 
Indikativ und mit dem Konjunktiv? und die verfchiedenartigen Funktionen anderer 
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Konjunftionen wie 3. B. des ut? Und in der Formenlehre widerftreben ganze 
Partien diefem methodiſchen Kunftgriff. Und genau jo fteht es mit der Um- und 
Fortbildung diefer Methode jeit Herbart und feiner Schule, die da gewiß Großes 
geleitet haben. Alfo nicht nur heuriſtiſch, nicht nur analytiſch oder inbuftiv: 
oft genug ift man gezwungen, deduktiv vorzugehen, d. h. nicht immer kann der 
Schüler im Unterrichte alles jelbft finden, felbft erarbeiten, oft, auch auf den 
oberen Unterridtsitufen, muß der Lehrer ihm jagen, was er zu finden, was 
er zu erarbeiten hat. Der Schüler fält dann feine Urteile per analogiam. 

Damit find wir auch ſchon bei den Forderungen der neueiten Pädagogik 
angelangt. Die Schulreformer jagen: „Nicht die öde erotematifche Methode, wo 
bloß der Lehrer arbeitet, ver Schüler nur nachbetet, ift die richtige, fondern das 
Arbeitsprinzip muß durchweg in den Unterrichtsbetrieb, alſo auch in den 
altiprahlichen, eingeführt werden. Der Schüler fol arbeiten, der Lehrer ift nur 
jo weit notwendig, ald er den Schüler auf gemachte Fehler aufmerffam macht. 
Neden aljo foll ver Schüler, nicht der Lehrer.“ 

Soweit hier Wahres und Richtiges beiſammen ift, find auch wir mit von 
der Partie. Bei unferer Präpariermethode, bejonders wenn wir einen Autor mit 
den Schülern zu lejen beginnen, wo wir ihnen eine Anweiſung geben wollen, 
wie fie die Sache daheim ohne Hilfe des Lehrers machen follen, da laſſen wir 
fort und fort den Schüler und nur den Schüler arbeiten: er muß die Sap- 
und Gedankfenzufammenhänge finden, er arbeitet heuriftiich, er leiftet in der Tat 
eine wirkliche geiftige Arbeit. Und wenn er Neues dann zum felbitändigen Prä- 
parieren aufbefommt, iſt das nicht Selbftarbeit? Dover wenn wir Gtegreif: 
leftüre pflegen, ift das nicht Eigenarbeit des Schülers, von den fchriftlichen Ar- 
beiten gar nicht zu reden, in denen diefes jogenannte Arbeitsprinzip wohl am 
reiniten zur Geltung fommt? Dean fieht alfo, auch bier ift e& nicht ein neues 
Arcanum, das wir erft zu erfaflen hätten. Freilich möchten wir jehr wünjchen, 
daß die Männer, die dieſe unjere Zeiftungen negieren, uns felbft einmal zeigen 
möchten, und zwar nicht bloß theoretilierend, jondern ganz praktisch, wie die 
Sade durh den ganzen Spradunterridt — das wollen fie ja von uns haben 
— durchzuführen wäre. 

Noch andere wieder rufen uns zu: „Es iſt unvernünftig, durch Jahre zu: 
erit Grammatik treiben und dann erſt den Autor beginnen. Heute, da die Au: 
torenleftüre im Mittelpunfte des Fremdiprachenunterrichtes fteht, beginnt diejen 
Unterricht mit dem Autor und im Dienfte des Autors.” Sa, ift denn das 
etwas Neues? Das hat ja ſchon der alte Ahrens jo gemacht und feine Adepten 
machen es heute vielfach nicht bloß in Deutfchland, fondern auch in Oſterreich fo, 
nur beginnen nicht alle mit Homer — wenn das auch augenfcheinlid dem mo— 
dern gewordenen Entwidlungsprinzip zu entfprechen fcheint — ſondern mit 
Xenophon, Cäſar oder der lateiniihen Fibel von Herrn Gurlitt. A. Döhring 
(Königsberger Progr. 1909 Koll. Fried.) möchte ſogar mit Ovid beginnen. Das 
iſt allerdings richtig, daß dieſe Methode noch nicht allgemein durchgegriffen hat. 
Das Für und Wider geht noch zu fehr auseinander. Es wird ihr viel Schönes 
nachgerühmt von ihren Verehrern. Bloch hat z.B. in der Debatte zu meinem 
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Wiener Vortrag (DO. Mi. XXII 287 f.) ihr helltönende Hymnen gefungen, ſo 
daß er im Verein mit ihr auch noch auf einige von,unjeren wenigen Stunden 
verzichten und dabei doch noch das uns geitedte Lehrziel erreichen möchte. 

IH will diefe wenigen Andeutungen abjchließen; fie haben wohl gezeigt, 
daß der Ruf „Andert Eure Methode!” doch nicht am Plate ift; denn fo wenig 
nur ein Weg nah Rom führt, ebenfo wenig ift es nur eine Methode, die 
wir zu ändern hätten; es wäre denn, daß man darunter die pſychologiſche ver: 
ftehen würde, denn infofern gibt es wirklich nur eine Methode, aber die werden 
uns auch unjere Gegner nicht nehmen wollen, weil fie fich fo felbft den Boden 
unter den Füßen abgraben würden. Alfo aud hier fein Mittel, das Manko 
an Stundenverfürzung zu decken. 

Zu 5. Der 5. Einwand, der eine Ausgleihung in der Zeit-von der ent: 
ſprechenden Vorbildung der Lehrer erwartet, ift gewiß jehr wichtig; er hat aud 
jeine Berehtigung; denn von der LXehrerperjönlichkeit hängt doch viel, fajt alles 
ab, aber in jedem Unterricht, nicht bloß in der Philologie. Ich kann mir wohl 
jparen, über die Sache weiter zu reden, weil im Anſchluſſe an meinen jchon 
öfter genannten Wiener Vortrag in mehreren Sigungen der Wiener „Mittel: 
ſchule“ die Vorbildung der Lehrer nah den einzelnen Disziplinen von Hochſchul— 
und Mittelihullehrern beſprochen wurde und diefe Erörterungen gefammelt den 
Teilnehmern am Philologentage zugänglid gemadt find. 

Man könnte jchließlih auh auf Dinge zu ſprechen kommen, die unjere 
reichsdeutſchen Kollegen bedrüden und die ebenfalls der Verkürzung der Stunden 
im altſprachlichen Unterrit am Gymnafium dienen; es iſt das die fogenannte 
freiere Geftaltung des Unterrichtes in den oberften zwei Klafien in Preußen, in 
Wirklichkeit, wie es jcheint, nichts anderes als eine von mächtiger Seite geför- 
derte Zerjegung der durchaus berechtigten gleichen Anforderungen an Schüler, 
die gleihen Zielen zuftreben, und zweitens die von Minijter Holle mit Erlah 
vom 19. März 1908 verfügte Einführung des biologischen Unterrichtes in den 
oberen Klafien der höheren Lehranitalten, bei dem auch die klaſſiſchen Sprachen 
fo mande Stunden einbüßen müſſen. Indes eine jahlihe Ausſprache hierüber 
bleibt wohl befjer unjeren reichsdeutſchen Kollegen überlafjen. 

Ich eile zum Schluſſe. 

Zufammenfaffend fann man fagen: Es führen nunmehr bei uns in Öfter: 
reich nicht mehr 2, jondern 5 Wege zum höheren Studium. Wenn nun der 
Sat von der Wahrung der Eigenart des Gymnafiums ernjt gemeint ift — und 
man hat vorläufig feinen Grund, gegenteiliges anzunehmen — dann muß man 
auch die Mittel, durch die diefe Eigenart gewahrt werden kann, bereit ftellen. 
Und biezu gehört, wenn auch nicht einzig, fo doch in erjter Linie ausreichende 
Zeit. Die zu gewinnen, wird lange, vorausfichtlih recht jchwere Kämpfe 
foiten. Denn wohin unjer Blick kreiſt, ftehen Feinde und mächtige Feinde 
und darunter der mächtigite — die Preſſe. Die große Überzahl unferer Mit: 
menjchen find nun einmal Sklaven des Tags, daher die juggeitive Macht der 
Preſſe, die faft ganz im gegnerischen Lager fteht. Nichtsdeftoweniger müjjen wir 
Freunde der klaſſiſchen Studien, die wir tief davon überzeugt find — und 
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Bielinsfi hat es uns in jeinem herrlihen Buche „Die Antife und wir” ebenjo 
jhön als wahr gemwiefen — mas wir, was die ganze europäiihe Menjchheit 
dem Klaffizismus verdankt, den Kampf aufnehmen und ausharren, um unferer 
Jugend diefes foitbare und wenn es richtig gehegt und gepflegt wird, nie alternde 
Kleinod zu wahren. Aber nicht einen bloßen Kampf gilt es, es gilt eine fraft- 
volle, zielfichere, methodiſch gefeitigte, unjere Jugend gefangen nehmende Arbeit, 
auf daß dieje ſelbſt, wenn es zur Enticheidung kommt, auf den Plan treten 
fönne, um für unfere, für ihre Speale zu kämpfen. In hoc signo vincemus! 

Die Leitfäke, die der Verfammlung von dem Redner zum Zweck ber Diskuffion vor— 
gelegt waren, lauteten: 

1. Infolge der Errichtung von Konkurrenzanftalten (in Öfterreich 5), die höhere 
Bildung vermitteln jollen, erheiicht die Eigenart des humaniftiihen Gymna— 
jiums, damit es im allgemeinen Wettbewerb mit Ehren beftehen fünne, eine be: 
jondere Pflege. | 

2. Die Eigenart des Humaniftiihen Gymnafiums fann fi nur auf die be 
fondere Pflege der in den altklaffiihen Eprachen gelegenen Bildungsmittel be- 
ziehen. 

3. Um die Pflege dieſer Bildungsmittel erfolgreich zu geitalten, iſt die bie: 
berige Stundenzahl, die den beiden Altiprachen zugemefjen ift, nicht ausreichend; 
fie ift es umfomeniger, als auf der Unterftufe das Lateiniihe um 1 Stunde 
gefürzt und daher der Befeltigung der grammatiichen Kenntnifje und der Ver: 
tiefung des grammatiichen Unterrichtes, den unumgänglich notwendigen Vorbe— 
dingungen einer ergebnisreihen Lektüre, eine wertvolle Stüße entzogen ift. Die 
lehrplanmäßig zugeitandene Möglichkeit einer Stundenerhöhung im Griechiichen 
ift jo verklaufuliert, daß fie mitunter gar nicht in Wirklichkeit umgefegt werden 
fann; daher fann fie auch nicht allgemeinen Wert beanipruchen. 

4. Auch der erweiterte Lektürekanon verlangt dringend eine Stundener: 
höhung, weil die Erweiterung feinen Sinn hat, wenn die Zeit für die Möglich 
feit der Durchnahme diejer erweiterten Lektüre oder auch nur eines Teiles der: 
jelben fehlt. 

5. Der vermeintlihe merkliche Zeitgewinn für die intenfivere Pflege der 
Lektüre kann weder dadurch erreicht werden, daß man 

a) den grammatiichen Unterricht allzufehr einſchränkt, wodurch erfahrungs— 
gemäß die Lektüre nicht gefördert, jondern gejchädigt wird (die zugegebene Mög- 
lichteit von Kürzungen in dieſer Hinſicht wirft nicht viel Zeitgewinn ab); noch dadurch 

b) daß man die jchriftlihen Hinüberfegungen alzufehr einſchränkt, weil 
bierdurd ein wertvolles Mittel zur wiſſenſchaftlichen Erfaſſung und Beherrihung 
einer Sprade verloren geht, wodurch in erſter Linie wieder die mit Necht in 
den Mittelpunkt des Fremdipradhunterrichtes gerückte Lektüre geichädigt wird. 

6. Daß dur Berbeflerung der methodischen Vor- und Durchbildung des 
Lehrerſtandes der Unterriht in den Altipraden nur gewinnen kann, ift ohne: 
weiteres zuzugeben; nur ift der Ruf nach Berbejlerung der Methode in dem 
Sinne, daß dadurch wejentlich viel Zeit zu ſparen wäre, jolange ein Schlagwort, 
jolange nicht der Beweis geführt wird, daß nie und nirgends im philologiſchen 
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Unterriht alle Mittel und Mittelhen der Didaktif, Methodik und Pädagogik 
angewendet wurden und werben, um troß beſchränkter Zeit noch Erfprießliches 
zu leilten. 

7. Wünſchenswert find a) erweiterte Verſuche mit der direften Methode 
und b) Studien, inwieweit das jogenannte Arbeitsprinzip der modernen Päda— 
gogik im altſprachlichen Unterricht Anwendung finden fünnte. 


Nach Eröffnung der Debatte über den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Bortrag 
wurden die zwei erften Thefen ohne jede Beanftandung angenommen. Bei der dritten 
wurde zunädft mit allgemeiner Zuftimmung beantragt, dab im Anfang binter Bildungs: 
mittel der Zufag an den öfterreihifhen Gymmajien gemadt werde. Ferner wurden 
Ausstellungen gemacht an den begründenden Sägen von „fie ift e8 um jo weniger“ an. 
Univerfitätsprofeffor Dr. Martinat wies auf die außerordentlihen Schwierigkeiten bin, 
die an den öfterreichifchen Anftalten einer durchaus rationellen Geitaltung des Stundenplans 
durch die in vielen Landesteilen herrichende Vieliprachigkeit entgegenträten, und meinte, ba 
darum die Verflaufierung der geringen Stundenerhöhung für das Griechifche doch guten 
Grund babe. Dr. Frankfurter führte aus: er ftimme zwar mit dem Vortragenden darin 
überein, daß durch den neuen Gymnaftallehrplan die berechtigten Wünſche bezüglich ber 
Stundenzahl für den Haflifchen Unterricht nicht durchaus erfüllt worden ſeien; andrerieits 
aber müfje er ſich doch gegen die, wie ihm fcheine, allzu peifimiftiiche Beurteilung der 
Sachlage durd den Wortragenden wenden. Er könne auch dem an fich begründeten und 
inmpathifchen Borichlag des Herrn Polaſchek für Stundenvermehrung nit das Wort reden, 
weil er leider praftiich faum verwirklicht werden könne, Auch fei nicht zu überjeben, da 
mit ganz demfelben Hecht die Vertreter anderer Lehrfächer für dieſe den Erjag des durd 
die gegenwärtigen größeren Pauſen entitehenden Verluftes an Unterrichtszeit durch eine ent: 
iprechende Stunbenvermehrung verlangen könnten und bei Erfüllung der Wünfche der Philo: 
logen ficher verlangen würden. Das Beilpiel des Gymnaftums in Kalksburg bemweife nichts, 
weil e8 fih da um ein Internat und eine PBrivatanftalt handle. Auch Landesichulinfpeftor 
Dr. 2008 äußerte Zweifel gegen ben gemachten Vorſchlag und betonte die bejonderen Schwie: 
tigfeiten, die in Öfterreich einer durchaus befriedigenden Geitaltung des Gumnaftallehrplans 
entgegenftünden. 

Direktor Polaſchek erklärte, daß ihn bei jeiner Auseinanderjegung vor allem der 
Wunſch geleitet habe, von den reichsdeutichen Kollegen auf Grund der von jenen gemachten 
Erfahrungen in feinen Urteilen und Forderungen unteritügt zu werden. Direktor Dr. Lüd 
bemerkte hierauf, wie es auch für das reichsbeutiche Gymnaſialweſen wichtig fei, daß das 
öfterreichiiche Stundenmah für die Haffiihen Sprachen als unzureichend anerfannt werde 
und daß man feine Gelegenheit vorübergehen laffen follte, um das Verlangen nadı Aus: 
prägung der Eigenart des Gymnafiums zum Ausdruck zu bringen: nachdem die Gleid: 
berehtigung der Nealfchulabiturienten zur Tatſache geworden, ſei die Periode der Kompto— 
miſſe als abgeſchloſſen zu betrachten. 

Bei der Abſtimmung trat trotz der von Einzelnen geäußerten Bedenken die große 
Mehrheit für Theje 3 ein. 

Zu Theje 4 wurde von Prof. Dr. Martinaf geltend gemacht, daß die Erweiterung 
bes Veftürelanons den Gymnaſien feineswegs eine Verpflichtung auferlege, fondern nur eine 
Möglichkeit gewähre und daß deshalb mit dieſer Neuerung nicht wohl bie Forderung der 
Stundenvermehrung begründet werden könne. Landesichulinfpeftor Dr. Tumlirz und 
Dr. Sranffurter beanftandeten den Ausdrud „Leinen Sinn hat“, und der erftere ſchlug 
vor, dafür zu fegen: „erit dann fruchtbar jein wird“, Mit diefer Anderung fand die Theſe 
die Beiltimmung der Majorität. 

Keinerlei Einwendung wurde erhoben gegen Nr. 5 a) und b). Bei Nr. 6 wurden vor 
der Annahme die Worte „und Mittelhen“ und „Methodik“ geftrichen und vor „ein Schlag: 
wort“ eingefchoben „lediglich”. Gine längere Disfuifion veranlaßte endlich noch die Theſe 7. 
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Vom Landesichulinipektor Dr. Sheindler wurde fie entichteden befürwortet als Ausdruck des 
bisweilen, allerdings mit volllommenem Unrecht, bezweifelten guten Willens der Gymnafial: 
pädagogen, Verfuche mit neuen Methoden zu maden. Bon anderer Seite wurde eingeiwandt, 
daß durch diefen Saß der falihe Eindrud hervorgerufen werben könne, als ob die Gumna= 
fien fich bisher gegen die jogenannte direfte Methode und das jogenannte Arbeitäprinzip 
der modernen Pädagogik ziemlich ablehnend verhalten hätten und in dieſer Hinficht recht 
rücjtändig feien, während doch in Wahrheit beide Verfahrungsweifen oft angewandt worden 
und ſogar mehrfah in einer das richtige Maß überjchreitenden und durch die Unterrichts— 
ergebnifje fchlecht belohnten Weife. Es wurde nun vorgefchlagen, einem der Wirklichkeit 
nicht entiprechenden Eindrud durch Zufäge, wie ein „noch mehr“ vor „Anwendung“, oder 
durch Umgeftaltung des ganzen Sapes in eine Periode mit „Obwohl ſchon ... jo doch” vor: 
zubeugen; doch jchließlich hielt die (allerdings diesmal nicht große) Mehrheit für befier, die 
legte Theje abzulehnen. 

Nachdem der Vorfigende Herrn Direktor Polaſchek beften Danf für feine Darlegungen 
ausgeſprochen und hervorgehoben hatte, wie diejelben die anmwejenden nichtöfterreichiichen 
Mitglieder des Vereins über Manches belehrt hätten, defien Kenntnis auch für die reichs— 
deutfche Gymnaſialwelt von praftifchem Wert fei, folgte der Bortrag des Gymnafialdireftors 
Wieſenthal von Löken (in Oftpreußen) über das Thema „Was kann das heutige 
Gymnafium für Charafterbildung feiner Zöglinge tun?‘ Die ungemein gedanken— 
reihen Grörterungen des Redners werben das erite Heft unſeres nächften Jahrgangs eröffnen. 
Aus den geihäftlihen Mitteilungen, die den Schluß unierer Verhandlungen bildeten, heben 
wir hervor, daß der bisherige Vorftand durch Afflamation wiedergewählt wurde und daß 
man fich für Hannover als Ort ber nächſtjährigen Verfammlung und für einen Tag ber 
Pfingſtwoche als Termin entichied. Das Programm fol im eriten Heft des nmächiten 
Jahres veröffentlicht werden. Das auf die Verhandlungen folgende gefellige Zuſammenſein 
aber zeigte uns durch manches gute Wort, das für alle geiprochen wurde, und durch manche 
Unterredung, in meld’ nahem Werhältnis wir zu unferen dfterreichifchen Kollegen fteben 
und daß, wenn Meinungsverichiedenheiten in gedrucdten Äußerungen zu Tage getreten find, 
diefe ohne Bedeutung für das gefchlofiene Zufammenwirfen zur Löfung der uns allen am 
Herzen liegenden, hochwichtigen Aufgabe find. Unter lauter Zuftimmung aller Anwejenden 
kam der Gedanke zum Ausdrud, daß wie die treue politifche Bundesgenoſſenſchaft Ofterreich® 
und des deutfchen Reiches in jüngfter Vergangenheit überaus fegensvoll gewirkt habe, jo auch 
dem Zujammenbhalten ber Verteidiger des Humanismus in beiden Reichen der ermünfchte 
Erfolg nicht fehlen werbe. 

Nicht unerwähnt wollen wir auch laffen, daß nicht wenige abwejende Mitglieder unjeres 
Vereins durd Brief oder Depeihe uns ihre treue Gefinnung bezeugten, jo unfer früherer 
Vorfigender, der auf telegraphiiche Begrüßung von unferer Seite antwortete: „Herzlichen 
Dank für Freundesgruß. Geſund und arbeitsluftig, aber nicht mehr reifefähig Jäger“, jo 
die Geheimenräte Seeliger in Dresden und Nodnagel in Darmitadt, jo der bayeriſche 
Gymnaſiallehrerverein. Der ff. Unterrichtsminifter Graf Stürgkh hatte brieflic) 
und telegraphijch fein lebhaftes Bedauern darüber ausgebrüdt, daß er durch dienftlihe Ob— 
liegenheiten an dem Beſuch unferer Berfammlung verhindert jei, und hatte feine wärmiten 
Wünfche für den Erfolg unferer Verhandlungen ausgeſprochen. 

Endlich jeien uns noch einige Bemerkungen zu dem Vortrag des Herrn Direktor Polaſchek 
und zu der daran angeichloffenen Debatte geftattet. 

Es kann zweifellos behauptet werden, daß das wiederholt auch in Öfterreich von den 
‚Freunden des Gymnaſiums anerkannte Prinzip, dab die Eigenart der humaniftiicheu Schule 
ftärfer auszuprägen fei, in dem neuen öfterreichiichen Lehrplan noch nicht verwirklicht iſt. 
Denn ein Zuwachs von altflaffifhen Unterrichtsſtunden ift nicht eingetreten: das Latein 
hat fogar 1 Stunde in II verloren, obgleidy die Feithaltung von 8 wöchentlichen Latein— 
ftunden in diefer wie in der unterften Stlaffe auch in der Denkichrift des Wiener Vereins 
der Freunde des humaniftiichen Gymnatiums unbedingt gefordert worben war; und das 
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Griechiſche hat dafür nur 1 und zwar eine nicht allgemeinverbindliche Stunde gewonnen, 
die nur „auf Antrag ber Zandesjchulbehörden im Einvernehmen mit den Lehrförpern je nad 
Verhältnis der Gefamtzahl wöchentlicher Unterrichtsftunden“ geftattet wird. Und boch war 
nicht bloß in ber eben genannten Denfihrift dringend gewünjcht worden, baß die Stunden: 
zahl des Griechiichen in den Klaſſen, wo fie jegt nur 4 beträgt, auf 5 erhöht werden möchte, 
fondern vorher ſchon hatten Bonig, der ji im Organifationsentwurf mit 28 griechiichen 
Stunden im ganzen begnügt hatte, und Hartel Har erkannt, daß diefe Zahl unzureichend 
ſei.) Auch die vom Landesichulinfpeltor Dr. Loos in der Gnquete-VBerfammlung mitge: 
teilte Erfahrung über geringe Erfolge der Sophoflesleftüre in der oberiten Klaſſe bewies, 
daß die Summe der griechiihen Stunden weſentlich erhöht werben müffe, wenn Die nicht 
aufzugebenben Ziele des griechifchen Unterrichts erreicht werben follen. 

Andererjeits finden wir ein Mehr von Stunden in dem neuen Zehrplan der Geichichte 
und Geographie, jowie den Naturwijienihaften zugewiefen. Waren den beiden erit- 
genannten Fächern zufammen früher 27 Stunden zugeteilt, jo find fie jegt anf 29, im erften 
Semeiter der Jahreskurſe fogar auf 30 gefommen; und hatten Naturgeichichte und Phyſik 
vordem 19, jo haben fie jegt 21, im zweiten Semefter ſogar 22 Stunden; ja unter den Be: 
dingungen, unter denen bie fünfte griechiiche Stunde in der VII. Klaſſe geftattet wird, kann 
in der VI. eine dritte naturgefchichtliche Stunde zugelaffen werben, woburdy dann Die Zahl 
der naturwiffenichaftlihen Stunden im zweiten Semeiter auf 38 fteigt. Die jüngite Um— 
formung des öſterreichiſchen Gymnafiallehrplans hat fih nah alle dem 
nicht in humaniſtiſcher, ſondern in realiftiiher Richtung bewegt. 

Es drängt fi die Frage auf, warım wohl, wenn man ſich in Öfterreih, wie billig, 
dazu entichloß die Gejamtftundenzahl in den verjchiedenen Gumnafialklaffen zu erhöhen, man 
nicht in erfter Linie den Unterrichtsgegenſtand mit mehr Zeit bedacht hat, der das Gymna— 
fium zur bumaniftifhen Schule macht und ſich nach dem Urteil der erfahreniten Fachmänner 
in einer Notlage befindet, und nad) dem Griechiihen etwa auch den lateinifchen Unterricht. 
Die preußifche Neuordnung des höheren Schulweſens hat in Bezug auf die Berechtigungen 
der Nealichulabiturienten entjchieden vorbildlich auf Ofterreich gewirkt, aber die jüngfte Ge— 
ftaltung des öfterreichifchen Gumnafiallehrplans Tann man unmöglich aus einem durch die 
preußiiche Orbnung geübten Einfluß erklären. 

Bekanntlich ift den drei oberften Gymnaſialklaſſen in Preußen die Tte wöchentliche Latein: 
ftunde, die ihnen durch das Reglement vom Jahr 1892 genommen war, durch den Lehrplan 
vom Jahr 1901 zurücigegeben worden, weil man eingefehen hatte, daß mit ber Reduktion 
der Lateinftunden in Oberjelunda, Unter: und Oberprima auf 6 ein Fehler begangen worden 
jet. Da nun die Zahlen der Yateinftunden in ben untern und mittleren Klaſſen der preußi— 
ſchen Gymnaſien 8. 8, 8, 8, 8, 7 find, fo ftand das Latein an den öfterreichifchen Anftalten 
ihon bisher um 18 Stunden gegenüber den preußifchen zurüd, und jet find es 19 geworden. 
Im Griehifchen aber haben die preußiicheu Gymnaſien im allgemeinen 8 Stunden mehr als 
die in Öfterreich, eine Differenz, die fi) nur im Fall der bejonderen Bewilligung einer 
fünften Stunde Griechiich für Klaſſe VII um 1 Stunde verringert und umgekehrt fich erhöht, 
wenn preußiiche Gymnaſien von der ihnen durch den neuejten Lehrplan gewährten Erlaubnis 
Sebraud machen und in einer oder mehreren der drei oberen Klaſſen eine ficbente Wochen: 
ftunde nicht dem Latein, jondern dem Griechijchen zulegen, was tatfählicd an verſchiedenen 
Anstalten geichehen, aud von Paulien öfter dringend empfohlen ift. 

Für Gefchichte und Geographie dagegen und für Naturwiſſenſchaften hatte das preußiſche 
Gymnaſium fchon vor der öfterreichiichen Neuordnung weniger Stunden, und jegt ift nun 
die Differenz zwifchen ihm und dem öfterreichtichen Gymnafium noch ftärfer geworden, Betrug 
fie früher für jenes Fächerpaar ebenio wie für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht drei 
Stunden, fo beträgt fie jegt für Geichichte und Geographie im erften Semefter 6, im zweiten d, 
fir die Naturwiffenichaften im erften Semeiter 5, im zweiten 6, ja eventuell (bei Geitaltung 


1) Siebe hierüber im vorigen Heft dieſer Zeitichrift S. 186 fa 
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der dritten naturgefchichtlihen Stunde in VI) 7 Stunben.') Und ebenjo wie in Preußen 
zeigen in Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden auch die neueften Gumnafiallehrpläne ein 
Minus, 3. T. ein ſtarkes Minus von Stunden für dieje Unterrichtsfächer nicht erft gegemüber 
dem gegenwärtigen öfterreichiichen Stundenplan, fondern jchon gegenüber dem bisher geltendeu. 

Alſo von einer Anlehnung an die Unterrichtsorganijation Preußens oder eines andern 
deutichen Staates bei der jegigen Erhöhung der Stundenzahl für Geihichte, Geographie und 
Naturwiffenihaften in Oſterreich kann nicht die Rede fein. Was ift nun die Veranlaffung 
zu ihr gewejen? Ein befonderer Notftand, der ſich gerade in Ofterreich herausftellte? Wenn 
wir nicht irren, ift es vielmehr die Anlehnung an den vor dem neuen Gymnafiallehrplan 
unter dem Miniiterium Marchet verordneten Lehrplan für die Realgymnafien in den Fächern, 
die beiden Schulgattungen gemeinjam find; und wäre dies ber Fall, jo würden. wir darin 
allerdings ein Abweichen von dem richtigen Prinzip jehen, das nad) unjerer Meinung, wenn 
neue Schultypen mit gleicher Berechtigung der Abiturienten gefchaffen werden, nicht Ans 
gleihung, fondern Differenzierung ift. Denn jedenfalls kann nur dann die Eigen- 
art der einzelnen Typen klar ausgeprägt werben. 

Wird dies Prinzip anerkannt, dann ift ja wohl die Hoffnung nicht eitel, daß es in 
den nächſten Zeiten noch gelingen wird, den gymnaſialen Lehrplan in Öſterreich humaniſti— 
ſcher zu geitalten, dem Gymnafium ebenjo zu geben, was des Gymnafiums ift, wie den 
realiftiichen Anftalten das, was ihnen gebührt, eine Hoffnung, die fi uns in erfter Linie 
auf die tiefe Einfiht und die warme humaniftiiche Gefinnung des jeßigen Unterrichts: 
minifter8 gründet. G. Uhlig. 


Feſtverſammlung der dentfchen Gymmafialvereine in Wien, 


Der Plan, im Anjchluß an die Grazer Philologenverfammlung in Wien 
eine gemeinfame Sitzung des Wiener Vereins der Freunde des humaniftifchen 
Gymnafiums, des Deutjchen Gymnafialvereind und der Berliner Vereinigung 
gleichen Strebens zu veranjtalten, war fchon auf der Bafeler Philologenver- 
jammlung von dem Gefretär des Wiener Vereins Dr. Frankfurter ge- 
äußert worden. Er wurde in glüdlicher Weife am 2. Oktober verwirklicht 
und zwar zuerjt in der Form einer Gedenkfeier für Wilhelm von Hartel, 
den Philologen, Schulmann und mehrjährigen oberjten Leiter des öſterreichi— 
ichen Unterrichtsweſens. Die im großen Feitiaal der Wiener Univerfität zahl: 
reich Verſammelten begrüßte Profeſſor von Arnim im Namen des Wiener 
Vereins, zugleich törichte Angriffe abfertigend, die das humaniſtiſche Gym- 
nafium in jüngjter Zeit erfahren habe. Sodann jprach für die Univerfität 
der gegenwärtige Rektor, Brofeflor der Theologie Dr. Swoboda, der jein 
Bekenntnis zum humanijtifchen Gymnafium mit den Worten fchloß: „Dazu 
beizutragen, daß in einer Zeit, wo man förperlich zu fliegen beginnt, der 
Hochflug der Gedanken nicht erlahme, fondern dauernde Förderung erfahre, 
das iſt ein Ziel der humaniftifchen Lehranitalten und der für ſie eintretenden 
Vereine, ein Ziel, dem unfere vollite Sympathie gehört.” 





1) Bei diejen Lehrfächern ift natürlich die unterfte Stlaffe der —— preußiſchen 
Anſtalten nicht mitgerechnet. Nebenbei ſei bemerkt, daß auch nach den Lehrplänen von den 
Jahren 1882 und 1892 die preußiſchen Gymnaſien für den geographiſch-geſchichtlichen und 
den naturwifjenichaftlihen Unterricht nicht mehr Stunden hatten als jest. Auch mag es 
intereifieren, daß der Hiftorifer 9. von Treitichle in jeiner 1883 gedrudten und 13% 
wiedergedrudten Schrift „über die Zukunft des deutſchen Gymnafiums“ die Anficht aus: 
ipradı, von den drei biftoriichen Lehritunden für die oberen Klaſſen fünne eine ohne Schaden 
entbehrt werden. 
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Unterrichtsminifter Graf Stürgfh führte dann aus, daß die gegen- 
märtige Feier die Krönung der erfolgreichen Grazer Philologenverfammlung 
jei. Die in ihren Beitrebungen geeinigten Wereine feien heute zufammen- 
getreten, um neuerlic ein Bekenntnis abzulegen für das humaniftifche Bildungs- 
ideal und um des Mannes zu gedenken, der auf dem Wege der humanijtifchen 
Beitrebungen in Dejterreich Führer geweſen. Noch einmal, wie ſchon in Graz, 
wollte Redner verfichern, daß er den Zielen der Gymnafialvereine, mit deren 
einem er al3 jein früherer Vorfiender eng verknüpft fei, auch in feiner amt- 
lichen Eigenfchaft mit Sympathie und zu jeder Unterjtügung bereit gegenüber: 
jtehe. Er jei dabei überzeugt, daß dieje Vereine, fern von aller gegnerijchen 
Tendenz gegen Schulen anderer Art bloß die Eigenart des Gymnafiums zu 
ihüßen und weiter auszuprägen bejtrebt feien. Sodann würdigte der Minifter 
die ausgedehnte und eingreifende Wirkſamkeit von Hartel als Schulmann und 
Staatsmann und ſprach feine Ueberzeugung aus, daß der Gefeierte aus feiner 
Beichäftigung mit der Antike, mit den Griechen die lebendige Kraft geichöpft 
babe, um als Forfcher, Lehrer und Organifator fo Großes zu leiften. 

Die eigentliche Gedenfrede auf Hartel hielt Geheimrat Prof. Diels aus 
Berlin, der dem Berjtorbenen eng befreundet gemwefen ift. In meijterhafter 
Weiſe jchilderte er dejjen Eigenart zunächſt in der philologifchen Forjchung, 
wie er nicht weltabgewandt, fondern voll politischer Intereſſen für manche 
Erjcheinung des Altertums ein ungleich veiferes Verſtändnis als viele Mit- 
forjcher gehabt und uns die Augen für die athenifche Politik des vierten Jahr— 
hunderts und für Demofthenes erjt geöffnet habe; wie er mit offenem Sinn 
für die jprachvergleichenden Forfchungen und mit der Erkenntnis des Wertes 
genauer jprachlicher Statiftit auf dem Gebiet homerifcher Forjchung neue Wege 
eingefchlagen; wie er bahnbrechend auch für die Bapyrusforjchungen geweſen 
und mie nicht minder die lateinische Philologie ihm ungemein viel verdanfe 
durch jeine erfolgreiche Beteiligung an dem Wiener Flirchenväter-Unternehmen. 
Dann charakterifierte Diels die Tätigkeit Hartels als afademifchen Lehrers, 
feine epochemachende Wirkſamkeit in dem Amt des Direktors der Kaiferlichen 
Hofbibliothef und die Gabe des vermittelnden Organifators, die er in glänzen- 
der Weife bei Schöpfung der Affoziation einer größeren Reihe von Afademien 
der Wifjenfchaften und bei der Gründung des großen Unternehmens eines 
Thesaurus linguae latinae gezeigt habe. Redner jchloß mit den vollbe- 
rechtigten Worten: vixit, vivit, vivet. 

An diefe Hartelfeier jchloß fich ein zweiter Teil der Verhandlungen, der 
fich jpeziell auf die Zwecke der drei vertretenen Vereine bezog. Der Vor- 
jigende des Deutichen Gymnafialvereind, Gymnafialdireftor Dr. Aly von 
Marburg i. H., und der zweite Präfident der Berliner Vereinigung der Freunde 
des humaniſtiſchen Gymnafiums, Gymnaftaldireftor Dr. Lück von Steglig 
erwiderten die begrüßenden Worte, die Prof. von Arnim an die Vertreter 
der Brudervereine gerichtet hatte, mit Anjprachen, welche die volle Ueber— 
einftimmung mit den Bejtrebungen des Wiener Vereins und treue Bundes: 
genofjenjchaft befundeten. Dann ſprach der Unterzeichnete auf Wunſch des 
Borjtandes der Wiener Humaniften über „die Entwidlung des Kampfes gegen 
das Gymnafium‘. 

Ausgegangen wurde von der Aeußerung eines Philanthropiniiten des 
18. Jahrhunderts und von Anfichten, die im Dresdener Gymnaftalverein um 
die Mitte de3 vorigen „Jahrhunderts gehört worden find. Dann wurden zu- 
nächjt die Anfeindungen des Gymnafiums durch Vertreter realiftifcher An— 
jtalten ind Auge gefaßt, die im Kampfe für die Gleichberechtigung ihrer Abi- 
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turienten über die Darlegung der vortrefflichen Eigenjchaften ihrer Anjtalten 
hinausgehend die jtarfe Minderwertigfeit der humaniſtiſchen glaublich zu machen 
fuchten, — in zweiter Linie die Bemühungen des „Vereins für Schulreform“ 
und des „Allgemeinen Vereins für Schulveform”, der aus einer Mlinorität 
derjenigen bejtand, die 1888 die Majjenpetition um durchgreifende Schul- 
reform unterzeichnet hatten. Ferner wurde der gegenwärtige Stand der ſogen. 
Reformgymnafien befprochen und fcharf gejchieden zwischen zwei Richtungen, 
die bei den Vertretern diefer Schulreform Hinfichtlich ihres Verhaltens zum 
altflaffiichen Unterricht zu finden find. Endlich wurde eingegangen auf die— 
jenigen Bejtrebungen, welche in jüngjter Zeit den altklaſſiſchen Unterricht ganz 
aus dem höheren Schulunterricht auszufchalten beabfichtigen und ein von 
fremden Einflüffen gänzlich freies Deutjchtum als Ziel auch des höheren Unter: 
richts ins Auge faffen. Wir jchloffen mit dem Ausdruck unferer fejten Ueber: 
zeugung, daß irgend melde Sorge um den Fortbeitand des humanijtischen 
Gymnafiums unbegründet jei in Anbetracht befonders des engen Zujammen- 
baltens der aroßen Zahl urteilsfähiger und angejehener Männer in Dejter- 
reich und Deutjchland, die unbeirrt durch die gegnerischen Anftrengungen an 
der vollen humaniitifchen Bildung fejthalten, eine Verbindung, in der jich 
auch fcharfe politiſche und konfeſſionelle Gegner einträchtig um eine Yahne 
gejchart haben. 

Einen mwortgetreuen Bericht über diefe Verhandlungen wird das nächjte 
Heft der Mitteilungen des Wiener Vereins bringen. Der Vortrag von Diels 
ift Schon abgedrucdt in der Wiener Zeitung vom 17. Dftober. 

Der Nachmittag des 2. Dftober vereinte viele Teilnehmer der Zuſammen— 
funft bei einem Mahl, bei dem außer den ernten Trinkjprüchen auf das Zu- 
fammenwirfen der Hocjchule und Mittelſchule (von Regierungsrat Dr. 
Thumfjer), auf die Treue der humaniſtiſchen Bundesgenofjen an der Spree, 
der Donau und im ganzen Deutjchen Reich (von Seftionschef Dr. Cwiklinski), 
auf die Rührigfeit des Wiener Vereins und feinen Sefretär, die Seele des 
Vereins (von Geheimrat Diels) — auch der humoriftifche, von Prof. Grün- 
wald aus Berlin auf die Frauen ausgebradhte Toajt in aller Erinnerung 
fein wird, vor allem die Mitteilung eines Zeitungsinjerats, in dem eine Dame 
nad einem Lebensgefährten ausjchaut und nad) Aufzählung aller erforder- 
lichen Eigenfchaften hinzugefegt hat: „Oberlehrer bevorzugt‘, ein eflatanter 
Beweis für den Erfolg der Bemühungen um Hebung des Standes. 

Am Abend des gleichen Tages aber wurde zu Ehren der nad) Wien 
gefommenen Philologen und Schulmänner im Burgtheater Goethes Egmont 
in teilmeifer Neubejegung gegegeben. Die Liberalität der Hoftheaterintendanz 
ftellte eine große Anzahl von Logen und Barkettfigen zur Verfügung Wir 
haben das Drama nie in folcher Vollendung dargejtellt gejehen, insbeſondere 
die Volksſzenen. Das erjte Bild gleich, das fich und bot, war nad) Szenerie, 
Gruppierung und Trachten jo volllommen, daß e3 ein vortrefflicher Vorwurf 
für ein Gemälde gewejen wäre. In allen Auftritten aber entzücte uns wie: 
der, wie früher im Burgtheater, die dort traditionelle wohlklingende, überaus 
feine und von allem Dialektifchen freie Sprechweife. Das war Muſik, wie 
Margarete von Parma und Egmont fprachen, der man laufchte, wie einer 
ichönen Melodie. 

Und die Reihe der Belehrungen und Ergögungen war mit diefem Tage 
noch nicht zu Ende. An den darauf folgenden fuhren wir mit einem Extra- 
zug nah Garnuntum, und der Minijter beehrte uns mit feiner Begleitung. 
Die unter uns, welche 1893 bei Gelegenheit der Wiener Philologenverjamm- 
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lung die dortigen Ausgrabungen gejehen hatten, bemunderten jegt die aroßen 
in 16 jahren hier gemachten Fortjchritte, jo bejonderd das im höchiten Maße 
belehrend eingerichtete, 1904 vom Kaifer feierlich eröffnete Mufeum mit reichen 
Ausgrabungsichägen der verfchiedenften Art, ein Verdienft vor anderen des 
in nächiter Nähe mohnenden Großgrundbefigerd Freiheren von Ludwigs— 
torff, der uns auf der Eifenbahnitation empfing und bis zu unferer Abfahrt 
in liebenswürdigjter Weife geleitete und unterrichtete. Wie fehr auch der 
deutiche Kaifer die erfolgreichen Beitrebungen um die Bloßlegung der Reſte 
des römischen Lagers jchäßt, in dem einjt Marc Aurel einen Teil feiner Selbit: 
betrachtungen gejchrieben hat, zeigt ein im Empfangszimmer des Freiherrn 
befindliche Portrait des Fürften, unter dem von defjen Hand die Worte 
jtehen: „Dem Erforſcher von Carnuntum der Wiederheriteller der Saalburg.“ 
Gemwiffermaßen den Glanzpunkt unfere® Aufenthalt3 auf dem Trümmerfeld 
aber bildete eine uns zu Freud’ und Ehr’ veranftaltete Ausgrabung, nicht eine 
wiederholte Nusgrabung, wie fie öfter in Gegenwart von gefrönten Häuptern 
vorgefommen it, indes einer folchen doch auch nicht ganz unähnlich. Einige 
Tage vorher war man auf einen etwas verjprechenden großen Stein gejtoßen, 
ein Knabe mußte in eine Höhlung unter demjelben friechen und fam mit der 
Nachricht zurüd: „Ich habe Buchſtaben gejehen! est wurde im Hinblid 
auf unjeren Bejuch wieder zugejchüttet, und der nun in unjerer Gegenwart 
mit ziemlicher Anjtvengung gehobene mächtige Würfel ermies fich durch In— 
fchrijt al3 der einem Legionar von einem Kameraden gejegte Grabjtein. Die 
dies ergebende .. aber war ein Akt, den jchmwerlich einer der Dabei 
Anmejenden vergefjen wird. Hofrat Bormann jtellte mit der ihm eiaenen 
Rührigkeit alsbald eine jeminariftiiche infchriftliche Uebung an, in die Alte 
mie jüngere, Damen wie Herren hineingezogen wurden. Manche Yeltere, die 
auf die Frage nach Buchitaben, Abkürzungen, Bedeutungen nicht richtig zu 
antworten verjtanden, verzogen fich allmählich in den Hintergrund; die Damen, 
die feine Beihämung zu fürchten hatten, blieben im Vordergrund. In der 
Tat ein genuß- und lehrreicher Tag, und die Ovation, die dem Mintjter, den 
Herren Bormann und Frankfurter nach der Heimkehr auf vem Wiener Bahnhof 
gebracht wurde, fam aus aufrichtigem Herzen; fie galt aber bei dem Minijter 
und dem Sekretär des Wiener Vereins nicht bloß den Erlebnifjen diejes Tages, 
fondern war bei dem erjteren der Ausdruck herzlicher und erhebender Freude 
über die uns von ihm in Graz und Wien gegebenen Bemweije tiefen Verſtänd— 
niffe8 und warmer Sympathie für unjere Bejtrebungen und bei Dr. Frank: 
furter der Danf für die unermüdliche Rührigkeit und das große Geſchick, mit 
denen er jeit jahren die Ziele der Freunde des humaniftischen Gymnaftums 
zu fördern weiß. 

Die fi) von NeichSdeutichen am Abend des Tages mit öfterreichifchen 
Schulmännern in dem aaftlihen Haus unferes ausgezeichneten Rampfgenofjen 
Sceindler zufammenfanden, waren alle der Anficht, daß die Grazer und 
Wiener Tage vortrefflich verlaufen find und unfere Sache wejentlich gefördert 
haben. Auch, ein Reit von Feſtteilnehmern ſprach ſich am Abend des nächſten 
Tages in gleicher Weiſe aus, darunter ein preußiſcher Realſchuldirektor, der 
aber immer zu uns gehalten hat und ſogar bei der Gründung des Gymnaſial— 
vereins beteiligt geweſen iſt. Wenn er in einer flotten lateiniſchen Anſprache 
ſeinen Gefühlen Ausdruck gab, ſo lief dabei ſelbſtverſtändlich auch mancher 
Modernismus unter, den der Redner auf Zuruf immer mit den Worten ent— 
ſchuldigte: „Ich bin ja nur Direktor einer lateinloſen Realſchule.“ So wollen 
wir annehmen, daß auch das Hoch auf die klaſſiſchen Philologen am Schluß 
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der oratio: atque sinamus eos vivere, ein Modernismus iſt und nicht 
bloß ein Widerſpruch gegen die blutdürjtigen Abfichten der Herren Parow, 
Schwend und Genoffen. G. Ublig. 


Die 25. Generalverfammlung des Bayerifchen Gymnafial- 
lehrervereins 


fand am 16. und 17, April in Augsburg unter Vorfig des Herrn Konreftor Flierle 
von Ingolſtadt ftatt und erfreute fich zahlreihen Beſuchs von Kollegen und der ehrenden 
Anmejenheit von Gäften aus den Streifen ber Regierung, der Geiftlichfeit und der Stadt: 
verwaltung. Im Namen des „zu feinem lebhaften Bedauern” am Erſcheinen verhinderten 
stultusminifters ſprach nad ben begrüßenden Worten des Vorfigenden am zweiten Tage 
Oberregierungsrat Dr, Melber, ber mit Hinweis auf das jett 25 jährige Beftehen des 
Vereins einen Rüdblid auf deffen erfolgreiches Wirken in Fragen des Gymnaflalunterrichts 
und des Gymnafiallehreritandes warf, eine Betrachtung, zu der der Sprechende in beſonderem 
Grade berufen war, da er jelbit aus den Reihen der Gymnaftallehrer und der Vereinsmit— 
glieder hervorgegangen ift. Wie wejentliches bei der Tyeitftellung des neuen Gehaltsregulativs 
in jüngiter Zeit erreicht worden war, hatte der Vorfigende bereits den Tag vorher in jeinem 
Rechenichaftsbericht über die Jahre 1907—1909 auseinandergeiegt. 

Für weitere Kreiſe jehr intereffant waren zwei Vorträge im ben öffentlichen Sigungen 
des 17, April. Gymnafialprofefjor Dr. Wunderer von Münden fprah „Uber Schüler: 
fübrungen“ Dem eingehenden Bericht darüber, den die „Augsburger Abendzeitung“ 
vom 19, April Nr. 108 brachte, entnehmen wir folgendes: 

„Der Wert der Anihauung, des phyſiſchen und geiftigen Sehens wurde jdhon 
frühzeitig erfannt. Die bedeutenditen Bahnbreher auf diefem Gebiete waren Hermann 
Auguſt Franke, Roufjeau, die Philanthropiniften und vor allem Peſtalozzi, 
wie auch Goethe (Dichtung und Wahrheit) manch treffendes Wort hierüber gefproden hat. 
In neuerer Zeit waren e8 befonders die pädagogijchen Seminare in Leipzig und Jena, die 
dem Anfchauungsprinzip zum Siege verhalfen und damit auch ven Schülerwanderungen 
zahlreiche Anhänger gewannen. Der Rebner hat an 50 beutiche, öfterreichiiche und ſchweize— 
riihe Gymnafien Fragebogen geſchickt, aus deren Beantwortung fi) ein deutliches Bild 
über den gegenwärtigen Stand der Sache ergab. Das regfte Leben herrichte in Öfterreich, 
von wo 1903 auf 1904 2336 Wanderungen teils mit, teils ohne wiflenichaftlihen Zweck 
unternommen wurden. Dteiftens dienten jie dem Unterrichte in der Heimat: und Naturkunde, 
ſowie geographiichen und geihichtlihen}Studien. Eigentlihe Mittelihülerreijen find jelten, 
Doch pflegt jolhe das Gymnafium in Kronftadt (Siebenbürgen). In Deutichland verhält 
fih Bayern am rejervierteften. Viele große Städte dagegen, wie Berlin, Dresden, Karls— 
rube, Bremen u.a. leiften auf dieſem Gebiete ganz Hervorragendes. Fahrten ziwiichen acht 
und vierzehn Tagen unternimmt zum Betipiel das SKatharinen-Gymnafium in Lübeck. 
Manche Wanderungen erftredten ſich ſogar bis nah Italien. Die Führung und Teilnahme 
war meiſtens freiwillig. — Der Nebner wirft nun die frage auf: Haben die bayerischen 
Gymnaſien irgend einen Grund, fich jo ablehnend zu verhalten? Er weift hin auf das Bei- 
iviel der Münchener Volksichulen, die fih unter Dr. Kerfhenfteiners Leitung eines 
wohlverdienten glänzenden Rufes erfreuen. Gier wurden 3. B. 1903 4674 und 1907 6308 
Schülerführungen unternommen. Die Stadt gab dazu 7000 bezw. 9500 ME. Das Refultat 
war ein ausgezeichnetes. Dr. Wunderer hat an den eigenen Stindern gemerkt, wie auf 
diefen Wanderungen die Beobachtungsgabe geihärft und beionders die Senntniffe in der 
Heimatkunde fpielend gewonnen wurden. Das alles muß uns nachdenklich ftimmen. Wir 
müfen uns die Vorteile zu fichern trachten, die hier auf pädagogiihem und didaktischen 
Gebiete zu holen find. — Dieſe Wanderungen, die ald Belohnungen dienen, bringen Freude 
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ins alltägliche Zeben. Es ift befier, durch Belohnung, als durch Strafe zu erziehen. Mit 
einer faulen Klaſſe wird nie gewanbdert. Die Schülerführungen find auch das beite Mittel, das 
Elternhaus zu gewinnen. Es ift, als jei auf der Fahrt ein hemmender Bann von den 
Schülern genommen. Sie treten dem Lehrer näher, und legterer gewinnt hierbei tiefere 
Einblide in das Gemüts- und eiftesleben, als oft in jahrelanger Schularbeit. Die hygie— 
nifchen Vorteile fönnen ferner nicht hoch genug bewertet werden, und diefelbe Wertſchätzung ver: 
dienen die Vorteile in bezug auf geiftige Hygiene. Die Eltern jchleppen in der Regel am 
Sonntag ihre Kinder zu Genüffen mit, die der findlihen Pſyche durchaus widerſtreben. 
Hier ift ein Gegengewidht zu jchaffen und vorbildlidy zu wirken. Gegenüber den modernen 
Anſchauungsmitteln müſſen wir uns vor Überichägung hüten. Beſonders dürfen die Licht- 
bilder nicht ala Allheilmittel betrachtet werden. — Speziell der Geographieunterricht läßt 
fih auf der Schülerfahrt am interefjanteften geftalten und ergänzen. Das Sartenleien und 
Entwerfen von Skizzen fei dabei beionders zu üben. Der Beſuch benahbarter Schlacht: 
felder ſei dem Gefchichtsunterrichte in geeigneter Weiſe dienftbar zu machen. Wenn aud 
Naturkunde, Geographie und Geichichte am meiften bei den Schülerführungen profitieren, jo 
aeben doch auch die anderen Fächer nicht leer aus. Der beutiche Aufſatz kann hierbei recht 
wohl fruchtbare Themata gewinnen, der freie Bortrag gepflegt und kunfterzieheriiche An— 
ihauungen verbreitet werben. Zu erhöhter Wirkfamfeit find die Zeichenlehrer in ibrer 
doppelten Eigenſchaft als Lehrer und Künſtler heranzuziehen. Sollen ſolche Führungen 
überhaupt Wert haben, jo müſſen fie fid) an den Gang des Unterrichts anjchließen und durch 
den Unterricht vorbereitet werden. Ganz befonders gilt es, fich zu befdränfen und dem 
Faflungsvermögen nicht zu viel zuzumuten. Nicht ganze Mufeen, fondern einzelne Säle, 
fleine, wohl umgrenzte Gebiete find zu Studienzmweden zu wählen. Darans ergibt fich, was 
von größeren Neijen zu halten ift. ebenfalls find fie verfrübte, dem Findlichen Gemüte 
ihädlihe Unternehmungen. Die vom fFlottenverein arrangierten Schülerfahrten an die 
Waſſerkante bilden übrigens eine rühmliche Ausnahme Die bei den Mufeumsbefuchen 
häufig ich ergebenden Schwierigfeiten fünnten durch Informationskurſe behoben werben. 
Die ſtaatlichen und ftädtiihen Sammlungen follten fleißiger mit den Klaſſen bejucht werden 
fönnen und man hierbei nicht immer an die vorgeichriebenen Bejuchszeiten gebunden fein. 
Die neue Schulordnung follte enthalten, daß Führungen als Unterrichtsſtunden gelten. 
Bei Ausflügen müſſe es auch den unbemittelten Schülern möglich fein, mitzufommen. Die 
Koſten könnten auf mancherlei Art aufgebracht werden. Die Verantwortlichfeit, die Haft: 
pflicht dürfe nicht ängftliche Bedenken erregen. Bei den vielen Ausflügen der Münchener 
Schulen jeien nur wenige ganz unbedeutende Unfälle vorgefommen. UÜbrigens fei bier die 
Selbftverficherung anzuraten,“ 

Den zweiten Wortrag, den wir hoffentlich feinem Wortlaut nad) in der Zeitſchrift des 
Bayerischen Gymnafiallehrervereins werben lejen können, hielt Gymnaſialprofeſſor Dr. Stab: 
ler, Honorarprofefior an der Technifhen Hodhichule in Münden über „Biologie jest 
und einft”. 

In trefflicher Weiſe ift bier vor allem die teleologiiche Biologie des Ariftoteles durd 
Norführung einzelner Beiſpiele feiner Naturbetrachtung charakterifiert. Wenngleich der 
Redner dieje Forihung nad den Zweden der Natur oder des Schöpfers ablehnt, jo iit er 
doch weit entfernt, den großen Denker, wie es jüngft von bdilettantifcher Seite in jehr naiver 
Weiſe gefchehen ift, gering zu achten, jondern er erklärte, wie wir in der genannten Zeitung leſen, 
jeine vollftändige Übereinftimmung mit den Worten des der Wiffenjchaft Leider fo früh ent: 
riffenen Rud. Burdhardt: „In gleicher Vollkommenheit ift nie mehr die Abficht durchgeführt 
worden, die Biologie ala Teil der Allgemeinwiflenichaft einzugliedern, fie aber auch andrer- 
jeits al® Ganzes aus den Erſcheinungen fnftematifh durd; eigene Beobadhtung, Aufnahme 
fremder mündlich und literarifch überlieferter Angaben aufzubauen, der Mannigfaltigfeit der 
Natur ebenjo gerecht zu werden, wie ihrer Einheit, und dadurch zwiſchen Realismus und 
Idealismus eine Mitte einzuhalten, wie fie bei gleicher Stoffülle nie mehr wieder gewonnen 
morden iſt“. Weiterhin zeigte Redner die Fortpflanzung der ariitotelifhen Anjchauung in 
die Neuzeit hinein auch bei hochbedeutenden und hochverdienten Forichern und den Unter— 
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ſchied zwiichen ihr und ber modernen Deszenbenztheorie. Die Frage, ob auch mit ben 
Schülern dieje Theorie behandelt werden folle, verneinte er: denn fie ftehe faum in ihren 
Grundzügen feft und verlange jo gründliche Kenntuiffe in vergleichender Anatomie, Embrhos 
logie, Morphologie und Paläontologie, daß es lächerlich wäre, mit derartigen Problemen vor 
die Schuljugend zu treten. Höchſtens ber Oberftufe gehöre die Biologie in diefem Sinne 
an. Aber auch auf der Unterftufe fei es möglich, in wiſſenſchaftlich richtigem Sinne Bios 
logie zu treiben, den Weg zeige bie erperimentelle Morphologie. Als Beifpiele wurden ans 
geführt die Tatjachen, daß die Färbung und Zeichnung der Raupen und Schmetterlinge 
durch Futter, refleftiertes Licht und Temperatur faufal beeinflußt werden kann, und daß bie 
Geitaltung der Blüten wie der Begetationsorgane der Pflanzen von ben Bedingungen, 
unter denen dieje angelegt werben, abhängt. 


Erinnerungen an die 350jährige Inbilänmsfeier des 
Gymnaſiums zu Zweibrücken. 


Mitten in den Stürmen, von denen der ehrwürdige, ruhmreiche Bau der alten 
Gelehrtenfchule, das bumaniftifche Gymnafium, in unferen Tagen umtoft ift, rüften 
jih von Yahr zu Jahr zahlreiche Schulen, um, ftolz auf ihre Vergangenheit, in der 
Überzeugung ihrer hohen kulturellen Aufgaben zu neuen Pflichten geftärkt und darum 
unverzagt der Zukunft entgegen fehend, bedeutfame Jubiläen feftlich zu begehen, 
Das humaniftiihe Gymnafium ift troß feiner hohen Bergangenheit feine Antiquität. 
Seine Gefchichte ift der befte Beweis für feine Fähigkeit, auch nach den Forde— 
rungen ber Zeit fich umzuformen, ohne fein hohes Ziel, Bildung auf der Grundlage 
antiker Geiftesfultur, aus dem Auge zu verlieren. Bier ruht die Bürgfchaft auch für 
fünftige Lebenskräfte, denn die Reime, die befruchtend durch die Jahrhunderte gewirkt, 
in ihrem ewigen geijtigen Werte durch unfere eigene Kultur beftätigt find, finden, fo 
lange innere Bildung überhaupt noch Bedeutung hat, auch da einen empfänglichen 
Boden, wo bereit? andere noch junge Wurzeln zu neuen Früchten empordrängen und 
unter dem warmen Sonnenlichte allgemeiner Bildung Raum zur freien Entfaltung be- 
anfpruchen. 

Bon folchen Betrachtungen über Vergangenheit und Zukunft war auch das Yubi- 
(äum erfüllt, da3 in den Tagen vom 14.—16. Juli diefe® Jahres dad Gymnasium 
Bipontinum gefeiert hat. In allen Feitreden und Feſtſchriften fam dies zum Aus— 
drud, Auf das ehrwürdige Alter von 350 Jahren fchaut diefe gelehrte Schule zurüd. 
Ein ganzes Stüd deutfcher Gefchichte im oft ftürmifchen Wechfel der politifchen Welt 
durchzieht die Annalen diefer Schola illustris und alle Gedanfen über Erziehung und 
Unterricht, wie jie die Köpfe hervorragender Geijter bewegten, alte Formen zerftörten 
und neue aufrichten halfen, haben auch auf dem Boden des Zweibrüder Gymnafiums 
einen für uns fo inhaltreichen und außerordentlich lehrreichen Ausdrud gefunden. Wie 
die berühmten Fürftenfchulen zu Schulpforta, Meißen und Grimma oder dad von dem 
großen Schulmeifter Kohannes Sturm gefchaffene protejtantifche Gymnafium in Straß: 
burg, fo ward auch die Schule von Zweibrüden aus dem Geiſte des reformatorijchen Zeit: 
alter8 geboren und aus den reichen Mitteln einer geiftlichen mittelalterlichen Stiftung 
lebensträftig gemacht. Nicht die Stadt Zweibrücen, fondern das nahgelegene ehrwürdige 
von feinen Mönchen verlafiene Benediktinerklojter Hornbach war die erfte Heimat der von 
Herzog Wolfgang von Zweibrücden 1559 nad) dem Vorbilde ded Straßburger Gymnafiums 
ins Leben gerufenen Stiftung. Als erfter Rektor wirkte hier nur kurze Zeit Smmanuel 
Tremellius, der gelehıte Hebräer, auf feinem von merkwürdigen Schicfalen begleiteten 
Wanderleben. In meifterhafter Kürze, den großen Hintergrund politifcher und kultureller 
Verhältniffe im Auge behaltend, hat uns im Rahmen einer am 15. Juli gehaltenen Feitrede 
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der Rektor des Gymnafiums Dr. Stich die Gefchichte dieſer von ihm geleiteten Anftalt ge- 
fchildert.’) Zeige und frühere Lehrer, meift jelber alte Bipontiner, haben als Jubiläums: 
gabe in einer befonderen Feftichrift oder in einzelnen gelehrten Abhandlungen die Kenntnis 
diefer Zweibrüder Schule gefördert.) Wir können die Jahrhunderte auf Grund dieſer 
lehrreichen auch für die allgemeine Gefchichte des deutfchen Unterrichtämefens wertvollen 
Studien nicht eingehend hier verfolgen. Im fchidjalvollen Wechfel der politifchen 2er: 
hältniffe, im unerfreulichen Streite Eonfeffioneller Anfchauungen ein Auf: und Ab- 
fteigen der geiftigen Kräfte und Grfolge, wie der mwirtfchaftlichen Mittel. Bi zum 
Ableben erfchöpft fchleppt fich zu Zeiten dieſes ehrwürdige Schulmefen fort, während 
der dreißigjährige Krieg und die Branbdfadeln der frangöfifchen Raubzüge verheerend 
auch im Zweibrüder Ländchen um fich greifen. Doch wie der Phönir aus der eigenen 
Aſche fteigt auch Ddiefe Schöpfung immer wieder zu neuem Leben empor. Mitten im 
Niedergang tauchen großzügige Pläne und Reformen auf, wie in den Zeiten der Ber: 
fonalunion von Schweden und Pfalz:Zmweibrüden, da unter fchmedifcher Statthalter: 
fchaft fogar eine Akademie ind Leben gerufen werden follte. Kein Geringerer, als der 
gelehrte Polyhiſtor Georg Ehriftian Joannis ftand, vom Statthalter dem Grafen 
DOrenftierna berufen, an der Spite des gefamten Unterrichtswefens im Herzogtum, 
wirkte in Zweibrüden ald Profefjor der Gefchichte und fchönen Wiflenfchaften, fchrieb 
bier feine heute noch viel gefuchten Werke, treu der neuen Heimat, von der ihn felbft 
glänzende Berufungen an Univerfitäten hinwegzunehmen nicht im Stande waren. 
Seine Blütezeit aber erlebte da3 Gymnafium erjt unter der Herrichaft der Bir- 
fenfelder Linie, da gleich den beiden Pitt die beiden Gelehrten Johann Philipp 
und Georg Ehriftian Erolliuß, Bater und Sohn, nacheinander (1721 bis 
1790) die Schule regierten. Aus der Enge firchlicher Gebundenheit und Rückſicht 
wie aus der altgemohnten unbeugfamen Herrichaft einfeitiger Iateinifcher Schulpolitif 
heraus fommen vorab unter des jüngeren Grollius Regiment neue friihe Gedanfen 
zum Durchbruch. Wiſſenſchaftlich ernft, aber auch glänzend und vornehm jpiegelt fich 
in dieſer Zweibrüder Schule geiftige Kultur und foziale Weltanfchauungen der neuen 
Zeit wieder. Man verjpürt vor allem die Einwirkung von Staat3leitung und Hof, 
da Herzog Ehriftian IV. regiert, dejjen Bild voll Güte und Freundlichleit, feingeiftiger 
Bildung und ficherem Kunftverftändnis erſt neuerdings durch die Erinnerungen feines 
Hofmalers Chriftian v. Mannlich und nahe gerüdt ift und feinen Zauber, der die Zeit- 
genofjen fefjelte, auch auf und ausftrömen läßt. Es ift fein bedeutungslofer Zufall, 
daß Herzog Ehriftian den jüngeren Crollius als feinen Hiftoriographen und Bibliothekar 
in feine Nähe gezogen, und nicht ohne Bedeutung, daß der neue Rektor feine Studien 
in Göttingen gemacht hat, dem Hochſitze hiftorifcher und ftaatswifjenfchaftlicher Ge— 
danten, dem Vorbilde für alle künftigen akademiſchen Schöpfungen im modernen freien 
Geiſte. Al ein Mann von umfaſſender Gelehrfamfeit, dem unfere heimatliche Ge— 
fchichtsforfchung grundlegende Werke verdankt, als Mitglied mehrerer Akademien, zu: 
gleich von freier Bildung und weltgewandten Lebensformen, teilte er unverfennbar von 
feinem reichen Wefen auch feiner Schule mit. Keine weltfremde Elöfterliche oder Hofter: 
ähnliche Abgejchiedenheit mehr! Die Schule fteht mitten im Intereſſe des fie um- 
gebenden Lebens. Der glänzende Hof, die vornehme Gejellichaft der Refidenz, ein 
fleines Abbild franzöfifcher Kultur mit ihrem feingeiftigen, aber auch leichtlebigen In— 
halt wie auch das gehorfame Bürgertum, das in feinen traulichen alten Gaſſen fißt, teilen 
den Stolz des Rektors auf feine Schule. Neben Grolliuß wirken der gelehrte Erter, 
Emjer wa. Die von ihnen beforgten Ausgaben der griechifchen und Iateinifchen 
Klaffiter, die Editiones Bipontinae, heute noch auch in ihrer fauberen, gefchmadvollen 


l) Gedruct bei Alb. Beder. Zum SE yT 1000) Symnaftaljubiläum 1559 — 1909, 
(Sonderdrud des „Pfälziſchen Muſeums“ XXVI 1 
2) Zufammengeitellt bei A. Beder a. a. O. 
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Ausftattung die Freude der Bibliophilen, haben dem Gymnasium illustre einen dauern 
den Ehrenplat in der Gefchichte der Philologie gejchaffen. Dieſer Blütezeit folgte unter 
den Stürmen der Revolution ein rafcher Niedergang, ein Sinten bis zur unbedeutenden 
franzöſiſchen Sekundärfchule. Erft die Rückkehr der angeftammten Herrfchaft, deren 
Zweibrüden-Birkenfelder Zweig das Erbe Bayerns empfing, erlöft dieſes College de 
Deuxponts aus nichtöfagendem, inhaltslofem Betrieb und der Geilt des großen baye- 
rifchen Schulreformator? Thierjch gibt auch der gefunfenen Schule im Neuhumanis- 
mus neue Lebensfräfte. Nicht die Form der Rhetorik und Verſekunſt, jondern der 
geiftige Inhalt der antiken Kultur aus dem tiefen Urquell der literarifchen und künſt— 
lerifchen Werte vorab aus Hellas geichöpft, jollte im Mittelpuntte von Unterricht und 
Erziehung ftehen, zur wiflenfchaftlichen Erkenntnis und Arbeit und idealer Lebensauf— 
fafjung emporführen. Dieſe Aufgabe hat dad Gymnaſium Bipontinum bi8 in unjere 
Tage zu erfüllen gefucht, doch nicht gehemmt und gefefjelt durch antike Tradition, ſondern 
durch fie und mit ihr erft frei gemacht, die eigenen nationalen geiftigen Güter zu pflegen 
und auf „dDiefem lohnendem Ummege*, wie Rektor Stich in feiner Feftrede überzeugungs— 
voll gejagt hat, „auch für den Kampfplag des Lebens vorzubereiten.“ 

Viele Männer, die an diefer Aufgabe reblich mitgewirkt haben, deckt längft das 
Grab. Doch in den Tagen des Jubiläums find fie alle lebendig geworden im Ernſt 
und in der Strenge ihrer Lehre, wie im frohen Humor ihrer Eigenart. Wie viele haben da 
dankbar unjere® Georg Autenrieth gedacht! Sie belebten fich wieder, feine in ge- 
danfenreicher Arbeit jo ſcharf und charaftervoll geformten Züge. Milde und freund: 
lich lächelnd ftand das Bild des edlen, geiftvollen und tiefgelehrten Mannes? vor ung, 
deſſen Einführung in das Berftändnis der antiken Geifteswelt in mir wenigſtens fo 
lebenskräftige Wurzeln gefchlagen hat, daß ich ihn zu hören glaube, wenn ich von Zeit 
zu Zeit in Erinnerung an glüdfelige Schuljahre in die vergilbten Blätter meiner Horaz- 
ausgabe hineinfchaue, mo feine eigenen Worte den Hand des Tertes bededen. Daß freu- 
dige und dankbare Erinnerung an dieſe ehrwürdige Schule in den Herzen gar vieler 
lebt, dafür waren die Feſttage des 350jährigen Jubiläums ein glänzendes und er- 
hebendes Zeugnid. Zu Hunderten waren fie herbeigeftrömt die alten Schüler, unter 
denen mohl der ältejte der Hallenjer Zurift Hermann Fitting noch im Revolutions- 
jahre 1848 das friedliche alte Haus am Berge als Abiturient verlafien hat. Neben 
ernften, in bes Lebens Erfahrungen abgeflärten, doch feftlich gejtimmten Männern faß 
die hoffnungsvoll ftürmifche Jugend, erft vor ein par Tagen zum freien Studentenleben 
entlafjen. Kein fchriller und roher Mißton, wie er damals aus Nürnberg zu uns berüber: 
Klang, ftörte diefe eihmütige Huldigung für unfere Schule. Es war, dank den Mühen 
und der Arbeit des eingejejjenen Feitausfchufjes, eine fchöne, wohlgelungene Feier, Die 
allen, die fie genießen durften, eine erhebende und beglücdende Erinnerung fürs Leben 
bleiben wird. Dem Sungbrunnen gleich wirkte mit Zauberfraft diefes Studienfeit. Man 
vergaß der Jahrzehnte, die rückwärts liegen feit dem Abfchieb von der Schule. Im Aus: 
taufch der Gedanken über die Vergangenheit erfchien Diefe uns in die Gegenwart ver: 
wandelt. Ein gutes Zeugnis für die alma mater felbft, um die wir uns verfammelt 
hatten, denn unangenehme Erinnerungen frifcht niemand gerne auf, um diefelben gar 
noch feftlich zu begehen. Gar mancher, der den Ernſt des Lebens gefoftet, mußte be- 
kennen — und e3 it im Sinne der Studiengenofjen öffentlich befannt worden —, daß 
der Schulfad, der und zu drüden fchien, doch nur eine Eleine, leichte und notwendige 
Bürde am Anfang der Reife durchs Leben war. 

In Schönen, würdigen Formen hat fich das Feitprogramm abgeipielt. Am erjten 
Tage eine Aufführung von „Wallenfteind Lager“ durch die Schüler des Gymnaſiums. 
Am Abend eine Begrüßungsfeier, erhebend und ergreifend in dem mannigfachen Aus- 
drud des Wiederſehens und Wiedererfennens, in dem Gefühle alter, durch die Zeit und 
Trennung nicht geloderter Zufammengebörigfeit zu einer großen, gemeinfamen Familie. 
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Unter Beteiligung der offiziellen Vertreter von Staat, Kirche und Stadt, auch aus— 
mwärtiger und benachbarter Schweiteranftalten, wie Saarbrüden und Saargemünd, voll» 
309 fich nach vorangegangenen Gottesdienften der Hauptfeftakt an diefem bedeutfamen 
biftorifchen Feite, in finniger Weife verbunden mit der Entlaffungsfeier der Abiturienten. 
Eine ftimmungsvolle Weihe für Vergangenheit und Zukunft. Im Mittelpunkt des Tages 
aber jtand die fchon erwähnte Feltrede des Rektors Dr. Stich, der feine Zuhörer Durch Die 
ſchickſalsvollen Jahrhunderte der Zweibrüder Schulgefchichte hindurch führte und es weiten 
Kreifen erft möglich machte, diefe Feier auch mit hiftorifchem Auge zu betrachten und ihre 
Bedeutung nicht allein im fchnellverraufchenden Feitesjubel der Gegenwart zu verſtehen und 
zu würdigen. Feſtmahl und Bankett, Ausflüge in die Umgebung ber Stadt ließen zu 
raſch die frohen Stunden vergehen; doc jchöne Erinnerungen bleiben zurüd, und wenn 
dieſe ins Grab gejunfen find, jo joll doc eine von dankbaren ehemaligen Schülern geitiftete, 
in ihrem Namen durch Geh. Juftizrat Yitting aus Halle mit einer Anſprache übergebene 
monumentale Jubiläumsgabe an das bedeutjame Felt erinnern. Am Ende des hallenartigen 
lihten Hauptganges bes neuen Gymnaſiums ſteht jegt weithin fichtbar die hoheitsvolle ge— 
waltige Statue der Athene Ginftiniani, auf das fröhliche Treiben der Jugend herabſchauend. 
Möge unter diefer erhabenen Schuggöttin unſerer humaniſtiſchen Gymnaſien auch die alte 
Schola Bipontina in immer jugendlicher Blüte ihrem vierhundertjährigen Jubiläum ent- 





gegengehen. 
Heidelberg. 


Prof. Dr. Wille, 


Literarifche Anzeigen. 


Der junge Goethe. Neue Ausgabe in 
jehs Bänden bejorgt von Ma orris, 
Eriter Band. Erſchienen im Inſelverlag. 
Leipzig 1909. XLVIII. 442 ©. 8. 

Seit dem %. 1875 hat der junge Goethe 
die gemeinfame Arbeit von S. Hirzel und M. 
Bernays’,die ſichere Grundlage aller wifjen- 
jchaftlihen Arbeit über Goethes Jugend: 
entwidlung gebildet; als eine klaſſiſche 
Leiſtung der deutſchen Philologie wurde 
fie von einem Jahrzehnt ind andere als 
unantaftbare Erbfchaft übernommen, auch 
als das Weimarer Goethearchiv jeine 
Pforten öffnete, al3 uns die Fülle der 
Studentenbriefe an Gornelie, und der un: 
vergleichlichen, dramatifch belebten Beich- 
ten an Freund Behrifch zufielen, als glüd- 
liche Finderhand den „Urfauit“ und das 
„Liederbuch Annette“ entdedte, al3 Die 

ülle der neuen Gaben im 37.—39. Bande 
der Weimarer Goetheausgabe und in den 
Briefbänden des —* erkes geborgen 
wurde; es wäre falſche Pietät geweſen, 
dem Werke bei einem abermaligen Neu— 
drude diefe Errungenschaften fern zu hal: 
ten, oder die Terte einfach zu übernehmen, 
anftatt fie auf Grund der zahlreich zutage 
getretenen, ältejten Handjchriften zu befjern ; 
und manche wichtige Ginzelheit, wie 
Goethes Notizbuch aus feiner Straßburger 
Zeit, die „Ephemeriden“, hatten die eriten 
Serausgeber des „ungen Goethe“ will 
fürlich fortgelaffen. Kurz, bier mußte 
gründlich Wandel gefchaffen werden, der 


„junge Goethe“ mußte in der volllomme: 
ten Form in die Welt gehen, die moderne 
Goetheforfchung, Herausgebertechnif und 
— nicht zulegt — wirklich vornehme Buch— 
ausſtattung zu leiften vermögen. Und tat: 
fächlich ift dies deal erreicht, ſoweit wir 
nad dem vorliegenden erjten Bande ur- 
teilen können. 

Die Neubearbeitung hat der rühmlich 
befannte Goetheforfcher Mar Morris in 
Berlin übernommen, der von der Medizin 
ber zur Philologie gekommen ift und vieles 
mit „frifchen Augen“ angefehen, daneben 
aber die eigentlich literarifch-biftorifche 
Methode W. Scherer3 fich anzueignen ge— 
wußt bat. Seinen Spüreifer und jeine 
Sorgfalt haben Freunde von fern und nah 
willig unterftüßt und ſo ift das Werk von 
dreien auf fünf Bände angewacdhien, denen 
fich ein fechiter mit furzem Kommentar und 
mit den unfichern Stüden anfchließen ſoll. 
Wir finden hier „alle irgendwie überliefer: 
ten Zeijtungen und Betätigungen des jungen 
Goethe: außer feinen Briefen und vor 
ten auch labores juveniles, Tagebücher, öf- 
fentliche Erklärungen und Anzeigen, Buch⸗ 
widmungen, Einträge in Stammbücher 
und Maͤtrikeln, ferner Radierungen und 

eichnungen, endlich Gefpräche”. Nur die 

eichnungen von der Schweizer Reiſe wer: 
den auf eine Auswahl befchräntt mit Rüd- 
ſicht auf ihre vollitändige Publikation in 
den „Schriften der oethegejellichaft“ 
(Band 22). Ber Fülle des Materials aber 
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entipricht auch feine Behandlung. Wer 
Goethifche Gedichte in ihren ältejten Faf- 
fungen nad) dem früheren „jungen Goethe“ 
oder nach den erjten Bänden der Weimarer 
Ausgabe jtudiert und einige Stüde mit 
den Handfchriften verglichen hat, kennt die 
a diefer älteren Arbeiten 
und weiß Morris’ erafte Nachprüfung gu 
Ichäßen. „Es ift faum irgend eine Hand- 
Ihrift von einigem Umfang ganz ohne 
Geminn herangezogen worden“, und manche 
Terte, wie die „Laune des Verliebten” oder 
die Farce „Götter, Helden und Wieland“ 
ftehen hier zum erften Mal in ihrer älte- 
ften Geitalt. 

Die Einleitung des Herausgebers ift 
ein Mufter der Prägzifion und zeugt von 
wohltuender Reife de3 Urteild; nur Der 
Frankfurter Verkehr mit Fräulein v. Klet- 
tenberg fommt nicht zu feinem Rechte und 
Morris’ Spezialitudien fcheinen durch, 
wenn er Goethes Beziehungen zu Sweden— 
borg einen gar zu breiten Raum gönnt. 
Im übrigen hält er jich faft ganz an die 
rein literarifche Entwidlung, arbeitet aber 
bei der Analyje der Hauptwerke vor allem 
den Gehalt heraus, ohne Stoff und Form 
zu überfehen. Ya er behält am Schlufje 
noch Raum übrig für genauere Angaben 
über die Geniefprache des jungen Dichters, 
* ſein Verhältnis zur bildenden Kunſt 
uſw. 

Die ganze Ausgabe macht alſo den Ein— 
druck äußerſter Gediegenheit und Vor— 
nehmheit. Dazu trägt der illuſtrative 
Schmuck, nicht wenig bei. Die ——— 
tenproben hätten wir gern noch vermehrt 
Mine befonder® um Einiges aus der 
!eipziger Zeit, wo der Dichter feine re 
fchrift jo entfchieden vernachläffigte; dafür 
erhalten wir in fauberer Wiedergabe alles, 
was von Goethes Zeichnungen und Ra— 
dierungen aus der Zeit erhalten ijt, Die 
der 1. Band umfaßt (1749 bis März 1770), 
im ganzen 10 Tafeln. Wir jehen dem 
Fortgang der trefflichen Ausgabe mit dank— 
barer Erwartung entgegen und werden 
unfre Lefer darüber auf dem Laufenden 


erhalten. 
Heidelberg. Robert Petſch. 


Goethe und feine Freunde im Brief: 
wechjel. Herausgegeben und eingeleitet von 
Nichard M. Meyer, Profeſſor an der Unis 
verfität Berlin (Verlag von Georg Bondi, 
Berlin). Broich. ME, 6.—, in Leinen geb. 
ME. 7.50, in Leder ME, 12.50. 

Eine köſtliche Weihnachtsgabe für den 
Soetheverehrer aus dem rühmlich befann- 
ten Berliner Verlag. Die durch Auswahl 
und Erläuterungen verdienftlichen Ausgaben 
von Goethes Briefen, welche und von der 
Hellen und Stein geichenkt haben, bringen 
doch nur Goethes eigne Briefe ohne Die 


Das bumaniftiide Gymnaftum 1909. VI. 


erſte Band bringt die Briefwech 
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Antworten, deren Anhalt allenfalls in den 
Noten kurz zufammengefaßt wird. Die 
moderne Literaturforfchung aber fann fich 
mit jolchen trodnen Daten unmöglich be- 
gnügen; fie verlangt, die Perfönlichkeit als 
ein in der Reibung mit verwandten Wefen 
ſich entwidelndes Ganze zu erjaflen, fie 
will den Lebensprozeß ſelbſt beobachten, 
durch den das Genie der Vollendung ent- 
— und da verläßt uns ſelbſt die 
vollſtändige, wenn auch noch nicht abge— 
ſchloſſene Weimarer Briefausgabe und 
nicht von allen Korreſpondenzen Goethes 
ſtehen uns ſo bequeme Ausgaben zur Ver— 
fügung, wie von der freilich bedeutſamſten 
Sammlung: Goethe-Schiller. Weit ver— 
ſtreut iſt das Material und in ſeiner Fülle 
faſt unüberſehbar. Da hat ſich ein gewieg— 
ter Goethekenner wie R. Meyer ein wirk— 
liches Verdienſt eeworben, indem er das 
Weſentliche aus den vorhandenen Brief— 
wechſeln zu dieſer einheitlich durchgeführ— 
ten Sammlung zufammenfaßte; jo weit 
wir gejehen haben, ijt überall das Wich— 
tige getroffen und dem Lehrer wird es 
leicht möglich fein, zu Unterrichtszwecken 
dad immerhin noch überreiche Material 
wiederum zu fichten: fo bedeutſame Brief- 
wechfel wie diejenigen Goethes mit Klop- 
ftof und Herder follten doch der Jugend 
nicht vorenthalten werden. Meyer hat aber 
auch durch ganz fnappe Einführungen und 
Anmerkungen für das Verſtändnis der 
Briefe von innen her geforgt. In der un: 
aufdringlichen Kürze des Ausdruds und 
in der Schärfe der Umriſſe liegt das Ver- 
dient dieſer Erläuterungen; das Bild 
einer jo fomplizierten Natur wie %. 9. 
Merd z. B. iſt meijterhaft geraten und 
prägt jich fejt in die Erinnerung ein. Der 

| A Goethes 
mit der Mutter, der Schweiter, den Ju— 
gendfreunden (Riefe, Behrifch, Defer, Kät— 
chen Schönkopf u. a.), mit Mercd, Herder, 
Keitner, Sophie La Roche, Lavater, F. 9. 
Jacobi, Bürger, Klopitod, Knebel, der 
Gräfin Augufte Stolberg, dem Herzog 
Carl Auguft, dem Komponijten Kayſer und 
Wieland. Die von M. Lechter geichaffene 
und überwachte Ausjtattung ift des höch- 
ſten Lobes würdig: es iſt ein Genuß, die 
Goethebriefe in diefer Ausjtattung zu lefen. 
Mögen fie auch unſern Schülerbibliothefen 
nicht fern bleiben! 

Heidelberg. Robert Petſch. 


Griechifche und deutſche Lyriker von 
Prof. Dr. R. Glaſer (Bensheim), E. Roth, 
Gießen 1908. (67 S. 8. ı Mt.) 

Obwohl der Verfaſſer im Vorworte fei- 
nes aus m. entjtandenen Büchleins 
mit zu großer Bejcheidenheit bemerkt, für 
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Fachgenofjen fei es nicht gefchrieben, fei 
dennoch auf dieſen ebenjo fnappen mie 
anregenden Abriß der griechiichen Lyrif 
hingewiejen. Weniger wird fich ein Be- 
dürfnis für die „deutjchen Lyriker“ geltend 
machen. Der Lehrer dagegen, der im An— 
se an befannte Anthologien, etwa die 
ieſes oder Bucherers, einige griechifche 
Stunden für griechifche ale verwenden 
fann oder ein zuſammenfaſſendes Wort 
über ihre bedeutendften Bertreter jagen 
möchte, wird ſich gewiß nicht ohne Befrie- 
digung diefes Büchleind bedienen. Denn 
was zu einer raſch orientierenden Ueber— 
ſicht nötig ift, wird man hier finden. Zahl» 
reiche Proben älterer und neuerer Ueber: 
tragungen, denen in einer Neuauflage 
die interefjanten Bearbeitungen Herders 
und Mörikes in paſſender Auswahl beige- 
eben werden könnten — auch Ibykos darf 
ann nicht mehr fehlen! — erhöhen die 
Brauchbarfeit und Fünjtlerifche Belebun 
diefes Hilfsmittels, —— 
nicht überall Geibels Liederbuch oder neue 
Anthologien zur Hand ſind. Dabei hält den 
Verf. die ſtetige Fühlung mit der modernen 
Literatur — Cruſius, Bieſe, v. Wilamowitz 
u. a. — durchaus auf der Höhe der neuen 
Betrachtungsweiſe griechiſcher Dichtung. 
Auch in der Hand des Schülers, der den 
griechiſchen Text nicht leſen kann, wird 
das Büchlein nur Nutzen ſtiften. Es ſei 
deshalb hier, wie ſchon anderwärts (Lit. 
SZentralbl. 1909) verdientermaßen zur weiten 
Verbreitung empfohlen; um fo mehr, als 
mir ein ähnlich praftifch verwendbares u. 
zugleich gejchmadvoll gejchriebenes Hilfs- 
mittel faum befannt ift. 

Heidelberg Dr. K. BPreifendanz. 


Hellasfahrten von Julius Sirfchberg. 
Leipzig, Veit u. Comp. 1910, VIllund 264 
S. 80 Med, 

Kein Philologe, kein Archäologe, kein 
Berufsreiſender, kein Dichter hat das Buch 
geſchrieben, ſondern einer, der ſich beſchei— 
den einen „Philhellenen“, höchſtens einen 
„gebildeten und empfindenden Betrachter“ 
nennt, der aber überall den begeijterten 
Kenner und Berehrer der altgriechifchen 
Literatur verrät, an ihrer Hand was er 
ſieht und hört belebt und beleuchtet, nicht 
ſtlaviſch dem Reiſeführer folgt, vieler 
Menfchen Städte gejehen und Sinn er: 
fannt bat 

Auf vier Reifen, deren erite und lebte 
23 Nahre auseinanderliegen, hat der Ver— 
faſſer Land und Leute von Hellas ftudiert: 
feine auf oder nach jeder Reiſe ſorgfältig 
feitgehaltenen Beobachtungen und Erleb— 
niſſe hat er entweder ineinander verarbei- 
tet oder nebeneinander geitellt, was den 
Vorteil bat, daß die Fortichritte, die Neu- 


Griechenland und die der Verfaſſer felbft 
in der Reiſelunſt gemacht hat, deutlich zu 
Tage treten. Rünftige Hellasfahrer wer- 
den gut tun, fich des Verſaſſers Erfab- 
rungen und Winke zu nuße zu machen. 
Zu dieſen rechne ich vor allem die Em— 
pfehlung, fich mit der Landesfprache ver- 
traut zu machen: ihre Kenntnis hat den 
Verfafler vor mancher Uebervorteilung be— 
wahrt, bat ihm interefjante und nüßliche 
Belanntichaften vermittelt und ihm Die 
Voltsjeele erjchloffen, jo daß er wertvolle 
Streiflichter auf die politifche Lage und 
Entwidelung des modernen Griechenland 
fallen lafjen kann. Er hält gelegentlich 
mit feinem Mißfallen und jtrenger Kritit 
nicht hinter dem Berge, ijt aber im ganzen 
ein nachfichtiger und mwohlmwollender Beur- 
teiler des von ihm geliebten Landes und 
Volkes: er rühmt die Sicherheit des Rei— 
feng, gibt reichliche Proben der fchönen 
Gajtfreundichaft und des liebenswürdigen 
Entgegentommens bejonders der gebildeten 
Klaſſen und ergößt uns durch eine Fülle 
fleiner Abenteuer und Anekdoten, auch 
folhe aus der ihm oft aufgezwungenen 
Ausübung feines ärztlichen Berufs. Trockene 
— — Au Sr die perfönliche 
Note, die die Darftellung zeigt, find aber 
für die praftifchen Zwecke feiner Lefer und 
Nachfolger wertvoll, Der Gelehrte wird 
ja manche hiftorifche und archäologische 
Bemerkung für eine überflüffige Unter: 
brechung des Bericht3 halten, aber für den 
ebildeten Laien find fie eine willlommene 
Auffrifchung oder Orgängung verblaßten 
Schulwiſſens. Wohltuend Fi + Die 
Pietät, mit der der Berfaffer fo oft feiner 
veritorbenen Gattin gedenft, die die zweite 
Reife mitmachte und der das Buch gewid— 
met ift. Der Stoff ift auf vier Bücher 
verteilt: das erſte behandelt Athen, das 
zweite Ausflüge von Athen aus (auch folche 
nnch einigen ionifchen Inſeln — leider 
finden wir nicht3 über Ithaka und Yeufas), 
das dritte Nord- und Mittelgriechenland, 
das vierte die Beloponned. Einige Schön= 
beitsfehler, die dem interejjanten Buche 
anhaften, möchte ich im Hinblick auf eine 
ihm hoffentlich befchiedene zweite Auflage 
nicht unterdrücden. = und da finden fich 
Widerfprüche in den Angaben (vergl. 3. B. 
©. 41 mit 55; A mit 98; 155 mit 158); 
in der Schreibung der griechifchen Namen 
ift der Verfaſſer nicht fonfequent (fo ſtehen 
©. 197 nebeneinander: Prötos, Acrifios, 
Lykien); auch an Drucdfehlern fehlt es nicht 
(erwiedere, Pelopones öfter; ©. 79 jteht 
ein faliche8 Geburtsjahr des Aifchylos). 
Das Triptolemosrelief (S. 82 f.) wird von 
Furtwängler etwas anders gedeutet; Dörp- 
felds Leufas-Hypotheje hat Doch beachtens- 
werte Gegner (ſ. Rothes Jahresberichte des 
Philologiichen Vereins über Homer); daß 


in Delphoi die Nike des Paionios jtand, 
(S. 160) iſt wohl ein bloßes Berjehen. 
Alles in allem: fein Hauptbejtreben hat 
der Verfaſſer jedenfallö erreicht, dem Leſer 
Land und Leute recht anjchaulich nahe zu 
bringen und ihm Luft zu machen, auf ber 
Akropolis zu träumen, aus dem faftalifchen 
Duell zu trinten und am fchilfreichen Eu- 
rotas Nriftophanes’ Preislied auf Sparta 
zu lefen; meint doch der Verfaſſer, daß mit 
Vollendung der Eifenbahnftrecde nach Sa— 
lonifi Griechenland als Reiſeziel Italien 
den Rang jtreitig machen werde. 
E. Grünwald. 


Julius Rothfuchs, Beiträge zur Me— 
thodif des Unterrichts an höheren 
Schulen. Vierte Auflage. Marburg. Gl: 
wert, 1909, 

Es ift mir eine befondere Freude, eine 
Schrift ar har die nicht nur ein vor: 
zügliches Hilfsmittel für die Ausbildun 
der Lehramtstandidaten ift, Jondern au 
jedem Schulmann reiche Anregung und 
Belehrung bietet. Freilich ift es fein neues 
Buch, das uns vorliegt, aber es iſt nicht 
nur umgearbeitet, fondern auch namhaft 
vermehrt. Aus den 155 Seiten der 3. Auf- 
lage find 288 bei der 4. Auflage geworden. 
Verf. hat den bisherigen 4 Abjchnitten 
(Syntaxis ornata, Konjtruieren, Ertempo- 
rieren, Präparieren) 4 neue Abfchnitte (An- 
terpretieren, Graminieren, Rorrigieren, Re- 
petieren) hinzugefügt, auch Die anderen 
ae Fächer gelegentlich berückſich— 
i 


gt. 
Verfaſſer hat es fich zur —— geſetzt, 
die mangelhafte Sicherheit in der Syntar 
ornata und den Mangel an Gewandtheit, 
einen lateinifhen Autor glatt zu leſen 
(ertemporieren), zu befämpfen. Der erite 
und mwichtigfte Abſchnitt jtellt die dem 
erg wohl befannte Tatfache feſt, daß 
ateinifhe Ertemporalia häufig wohl 
grammatifch fehlerfrei, aber ftiliftifch un— 
zureichend find. An 5 ſehr fein ausgear: 
beiteten Beifpielen mird der Nachweis 
erbracht und damit die Forderung begrün- 
det, bereit? von Serta aufwärts Die 
Schüler an gutes, echte® Latein zu ge: 
mwöhnen. Eine Glementaritiliftil, die me- 
thodifch nicht nur gelegentlich geübt wird, 
ift durchaus notwendig, Wir pflichten 
dem Verf. aus volljter Ueberzeugung bei und 
vermweijen zu dieſem Zwecke auf die Arbei: 
ten des Provinzialfchulrats Heynader. 
Es fann nicht ſchwer fein, etwa in einem 
Programm, die mwichtigiten Tatjachen zu— 
jammenzuftellen. Verf. gibt für zwei Ein- 
zelfälle jebr lehrreiche Anweiſungen, die 
natürlih für Schüler zu fürzen find. Er 
erflärt jich gegen die Notenitiliftil, die den 
Schüler zu mechanifchem Arbeiten verführe. 
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Vortrefflih! Ach glaube, daß der Perf. 
vielen Schulmännern aus dem Herzen 
fpricht, die fih nach anderen Uebungs— 
büchern fehnen, als nach denen von Diter: 
mann-Müller und Süpfle.. Namentlich die 
eriteren dürften ihre Aufgabe erfüllt haben; 
fie können ihren Urfprung aus der Zeit 
der fchweren Not nicht verleugnen, Aber 
auch die gelehrte Unterfellerung der Bücher 
von Süpfle beruht, ungeachtet ihrer unbe 
ftreitbaren Vorzüge, auf falichen Prinzipien. 
Wir empfehlen allen Schulmännern, denen 
die Zutunft des Gymnafiums am Herzen 
liegt, die Ausführungen des im praftifchen 
Sculdienfte vielerfahrenen Verfaſſers. 
Nur Eins fei noch bemerkt. Das Latein 
feiner Beifpiele zeigt und gar deutlich, was 
das Gymnafinm früher geleiftet hat und 
was es wieder leiften muß, wenn wir Die 
richtigen Wege geben. Wir find durch die 
unjeligen Zehrpläne von 1892 berunterge- 
fommen und haben troß der gelunden 
Reaktion von 1901 noch immer nicht den 
Standpunft vor 1892 wieder erreicht. 
Einen Weg nad) dem —* weiſen uns die 
Winke des Verf. Wer ſchreibt uns Uebungs— 
bücher ohne Noten und Hülfen, aber in 
anſtändigem Deutſch? Wer ſchenkt uns 
eine Grammatik auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage, aber unter verſtändiger Berück— 
ſichtigung der Schulzwecke? — Nicht minder 
kann ich mich mit dem zweiten Abſchnitt 
einverſtanden erklären, der vom Konſtru— 
ieren handelt, ein Abſchnitt, der nicht ge— 
nug den Kandidaten und jungen Lehrern 
zur gewiſſenhaften Beachtung empfohlen 
werden muß. Verf., hat fogar ſelbſt in der 
Analyfe des fchwierigften Kapitels im 
bellum Gallicum ein treffliche8 Mufjterbei- 
fpiel geliefert. Hingegen nötigt mich der 
dritte Abfchnitt (vom Ertemporiereny zu 
mehrfachem Widerjpruch. Ach leugne es 
nicht, daß das Ertemporieren gelegentlich 
geübt werden muß, aber einen jo großen 
Wert kann ich diejfen Uebungen nicht bei- 
meſſen, wie der Verf. ch habe ftet3 ge- 
funden, daß die Schüler am beiten im 
Examen ertemporierten, die am regelmäßig: 
jten früher präpariert hatten. Auch darin 
widerfpreche ich dem Verf., wenn er in den 
Lehrplänen von 1901 eine organifche Wei- 
terentwicdlung derer von 1892 fieht. Mag 
auch der fprachliche Ausdrud jehr vorfich- 
tig gewählt fein, der Unterfchied im Ton 
und im Geiſt ift unverfennbar. Man ver: 
— nur auf S. 84: die Aeußerungen 
eider Lehrpläne find toto caelo von ein— 
ander verfchieden. Das anbefohlene Er- 
temporieren Sollte eins jener Mittel jein, 
durch die man den Verluft an Stunden 
ausgleichen wollte, genau jo wie in Oeſter— 
reich die obligatorische Privatleftüre. ch 
nehme es nach meiner Kenntnis der Jugend 
als ficher an, daß ein regelmäßiges und 
18* 
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erfolgreiches —— den Hausfleiß 
der begabteren Schüler beeinträchtigt; auch 
lähmt es den orig che in der Lektüre. 
3 bin ein großer Freund der häuslichen 

orbereitung und glaube, daß die Ein- 
führung der Präparation der Schriftiteller 
durch die Berliner Reftoren Gedike und 
Meierotto einer der größten in 
der Pädagogik geweſen if. In dieſem 
Punkte wird der Verfaffer mir zujtimmen, 
aber in Einzelheiten abweichen, vor allem 
in dem Gebrauch des Lexikons, das der 
Verf. im Latein erjt dem Obertertianer, 
im Griechifchen dem Unterſekundaner be- 
willigen will. An Stelle des Lexikons 
wünſcht er nach Kapiteln getrennte Voka— 
bulare, d. h. wenn ich ihn recht veritehe, 
gedrucdte Schülerpräparationen. Berf. hält 
das MWälzen des Lerifons für zeitraubend 
und unerfprießlich. Auch fürchtet er die 
Konkurrenz der Gfelsbrüden. Um mit 
legteren anzufangen, fo find fie volllommen 
unfchädlich, wenn man fich vor der be- 
rühmten guten Ueberſetzung hütet, die ung 
1892 jo angepriejen wurde, und gemiljen- 
haft den fremdiprachlichen Text überfegen 
läßt. Der „Präfentierteller des Vokabu— 
lars“, ein Ausdrud, den Verf. felbit braucht, 
ift mir nicht ausreichend, um die jugend: 
liche Kraft zu ftählen. Ach gebe dem 
Quartaner zum Nepos ein fleines, alpha: 
betijches Lexilon in die Hand, wie es Yatt- 
mann zu feiner Ausgabe zufammengeitellt 
bat. Aber von Untertertia tritt das vor: 
trefflide Schulwörterbuch von u. 
ein, zu deſſen Gebrauch natürlich angelei- 
tet wird. Das Hantieren mit dem Lerifon 
ift die elementarjte Form wilfenfchaftlicher 
Tätigkeit. Mißgriffe können den Wert 
diefer Uebung nicht herabfegen. Bon der 
obligatorifchen Privatleftüre halte ich rein 

ar nicht, weil fie mehr oder minder zum 

Pfufchen verführt. ch kenne weder 
itatarifche noch kurſoriſche Lektüre, ſondern 
nur ein und diefelbe Lektüre, die auf gründ: 
liche8 Beritändnis der Sprache das Ber: 
ftändnis des Inhalts aufbaut. Auch läßt 
fih mit Hilfe der Rräparation eine eben fo 
große lerifalifche Wohlhabenheit erzielen, 
wie mit dem Vofabular. 

Habe ich dem Verfaſſer mehrfach wider- 
jprechen müſſen, jo freut e8 mich umfomehr, 
ihm in den folgenden Kapiteln durchweg zu: 
itimmen zu können. Das Kapitel vom 
interpretieren hätte ich fogar noch um: 
fangreicher gewünſcht. Ach halte es für 
reichlich jo wichtig wie das Ueberſetzen. 
Vortrefflich ift der Abjchnitt vom Exami— 
nieren, der auch die Tätigkeit der wiſſen— 
fchaftlihen Prüfungstommiffionen berüd: 
fichtigt. Diefen Ausführungen möchte ich 
die weitejte Verbreitung wünfchen. Ein 
vielerfahrener Schulmann von altem Schrot 
und Korn bietet der jüngeren Generation 


den Ertrag feiner reichen Erfahrungen in 
Aphorismen, wie er fie jelbjt befcheiden 
nennt; denn auch dies war ein Vorzug der 
alten — ra freilich ift ein anderer 
Ton Mode. Unfre modernen Schulpolitifer 
leihen auf ein Saar dem Famulus 
Faufteng, der fih in dem Dünfel bläbt, 
wie herrlich weit wir es gebracht haben. 
Sa, bis an die Sterne weit. Dem hoch— 
verehrten Herrn Verfaſſer aber ſetzen wir 
unter jein ſchönes Buch den Wahljpruch: 
Res severa verum gaudium. 

Marburg i. 9. Fr. Aly. 


Geichichte der römifchen Kaiſer von 
Alfred v. Domaſzeweki. Prof. an der Uni— 
berfität Heidelberg. I. Band mit 6 Portraits 
auf Tafeln und 8 Kartenbildern, 324 S. — 
II. Band mit 6 Portraits, 328 S. 1909. 
Verlag von Quelle und Mener in Leipzig. 
Geh. je 8 ME., geb. je 9 Mt. 


„Durch das Nachdenken langer Jahre er- 
wuchien dieje Saifer der Römer in dem Ge— 
füngnis des Bücherzimmers zu lebendigen 
Ericheinungen. Da faßen fie nun auf den 
Borden, den Stühlen, jelbit an meinem 
Schreibtiſch, bis mir Die gefpenftige Umgebung 
zur Qual wurde. So babe ich denn ae 
ichrieben, um mich jelbit zu befreien.” &o 
bezeichnet der Verfafler die jubjektive Urſache 
feines Werkes im Geleitwort, und ſchon durch 
dieſe Worte gewinnt er verftändige Leſer für 
fih. Denn in der Tat zu den beiten Büchern 
ber jchönen und wiſſenſchaftlichen Literatur 
pflegen jolche zu gehören, die geſchrieben find, 
um den Autor zu befreien, Wärme der Em— 
pfindung jedenfalls erwarten wir in ſolchem 
Bud u finden, und fie zeigt fich fait auf 
jeder Seite dieſer Kaiſergeſchichte. Bewun— 
erung und Verurteilung tragen hier den 
Charalter einer gegenüber Mitlebenden ge— 
übten Kritik. Was aber zu dieſer Wärme 
binzulommt, gibt dem Werk einen Wert, der 
weit hinaus ragt über das, was man von 
einem Buch erwartet, welches durch die Mid- 
mung die popularifierende Tendenz kundgibt. 

Fahmänner willen, dab Domafjzewsti auf 
dem Gebiete der römifchen Kriegs- und Ne 
ligionsaltertümer eine Autorität erften Ran— 
ges ift und daß alles, was er über die Kul— 
tur Noms und über Greignifle jeiner Ge: 
ichichte jchreibt, durch genauefte, alle Denk: 
mäler erihöpfende Forſchung begründer ift. 
Sp viele und verichtedenartige Quellen aber 
auch für die römiſche Kaiſerzeit fließen, fie 
laflen den Forſcher doch häufig bös im Stich, 
und es bedarf oft der Fähigkeit einer aus 
den Ruinen das Ganze refonftruierenden Tä— 
tigfeit bei der Schilderung von Perſonen, 
Zultänden und Begebenheiten. Doch auch 
dieſe Gabe befigt der Verf. in alüdlichitem 
Maß, und manches Stücd feiner Darftellung 
bejigt eine Anfchaulichkeit, die bisher bei Bes 
handlung dieies Stoffes vermißt wurde, Die 


Begründung feiner Rekonſtruktionen wird er 
gewiß, jo mweit fie noch nicht früher von ihm 
ihm 1*X anderwärts bringen; hier ent- 
ſprach fie nicht der Abficht, etwas zu leiften, 
Das in weitefte Streife die Kenntnis einer 
zen zu tragen vermöchte, die auch für die 
Gegenwart noch hohe Bedeutung hat. 
‚Deshalb aud) die Wahl einer Schreibweiſe, 

die allen ſympathiſch ſein wird, mit charaf: 
teriftiichem, gefeiltem Ausdrud Einfachheit 
des Satzbaus verbindet und — ſpan⸗ 
nend iſt, wo gewaltige Ereigniſſe ge childert 
werden. Auch darauf hat ber Verf. fein 
Augenmerk gerichtet, ohne ödem Purismus 
zu verfallen, doc Fremdwörter zu vermei— 
den, wenn in ihnen feine Bedeutungs— 
nuance ftedt. Die Worte auf der dritten 
Eeite „Deutihen Lefern gewidmet” beiagen 
aber noch ein Anderes, Mit der hödjiten Be⸗ 
wunderung für Herricergeftalten, wie Gäjar, 
Auguftus, Trajan, Marc Aurel, und für die 
—— weltbezwingende und weltordnende 

acht des römiſchen Volkes vereinigt ſich bei 
D. und bricht wiederholt hervor das ftolze 
Bewußtjein von der Auserwähltheit des Ger- 
manentums, eine Empfindung, die wir bei 
einem Manne polnischen Namens und pols 
niſcher Herkunft um fo höher zu ſchätzen 
haben, als die meiften feiner Staͤmmesver— 
wandten gegenwärtig blinder Eifer gegen die 
Segnungen beuticher Kultur beieelt. indes 
nicht etiva in törichter, deutſchtümelnder Weije 
tritt ung dieſes Gefühl bei D. entgegen, ſon— 
dern verbunden mit der Einficht, daß bie 
Größe des Germanentums recht ſehr auch 
darauf, beruht, daß der Deutſche fähig ift, 
die ewigen Weltkulturelemente des Griechen: 
tums und des Römertums mit vollem Ver— 
Händnis in ſich aufzunehmen und dauernd 
auf ſich wirken zu laffen. 

In der preußiichen Kabinettsordre vom 
26. November 1900 wird geſagt, daß im Ge- 
ſchichtsunterricht der höheren Schulen noch 
zwei Lücken bemerkbar feien, und als eine 
wird die Vernachläſſigung wichtiger Abichnitte 
der alten Gejchichte bezeichnet. Es kann kaum 
einem Zweifel unterliegen, baß dabei bejon- 
ders an die Zeiten der römiſchen Kaiſer ge— 
dadıt ift. Das vorliegende Buch wird jeßt 
ganz wejentlich dazu beitragen, dem Geſchichts— 
lehrer eine wahrhaft wirkungsvolle Behandlung 
dieſes hochwichtigen Abſchnitts der Geſchichte 
der Menſchheit zu ermöglichen, und ſo wird 
es nicht bloß für viele, ſehr viele Erwachſene, 
ſondern auch für unfere Schulen eine Quelle 
anregendfter Belehrung fein. AU 


Paul Schubring, Hilfebuch zur 
Kunftgeichichte. Heiligenlegende, Myiho— 
zenie. Zenit Zeittafeln. K. Gurtius, Ber: 
in 1909, 


Ich glaube allen Berufsgenoſſen, die fich 
mit Runftgefchichte befaſſen, einen Gefallen 
zu tun, wenn ich fie auf dies Meine, 165 
Seiten umfafjende Hilfsbuch hinweiſe. 
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Wer einmal Berfuche gemacht hat, felbftän- 
dig Bildwerfe zu erklären, weiß, wie zeit- 
raubend e3 oft ift, das nötige Handwerf3- 
zeug zur Stelle zu fchaffen, und wie lange 
man vielfach nachfchlagen und nach dem 
ikonograph. Rüftzeug fuchen muß, um einen 
Heiligen zu beftimmen oder ein Attribut 
zu erklären. Dies Hilfsbuch, daß einer 
amälfiährigen Lehrtätigkeit feinen Urfprung 
verdanlt, bietet das Gemünfchte in reichem 
Maße. Zu feiner Empfehlung brauche ich 
weiter nicht® zu tun, al3 einen furzen 
Ueberblict über feinen Inhalt zu geben. 
Auf 58 Seiten bietet zunächſt der Ber: 
fafjer in alphabet. Ordnung Jlonographi- 
ſches über Gott, Engel, Heilige, Symbole, 
die — Patrone der Künſte und 
Gewerbe und einzelner Städte Weiter 
erflärt er die altchriftlichen Symbole und 
jtellt in Zeittafeln das Zahlenmaterial und 
die wichtigiten Gefchichtsdaten, deren der 
ng abe bedarf, gefchictt zufammen. 
Es folgt eine ganz knappe Ueberſicht über 
die Gefchichte der Nenaiffance in Stalien, 
eine Stammtafel der Mediceer, eine Zu: 
fammenjtellung der berühmteften außerdeut- 
hen Mufeen und Galerien, ferner auf 
67 Seiten ein alphabetifche® Verzeichnis 
der wichtigſten technifchen und mytholog. 
Runftausdrüde. Zum Schluß ftellt der 
Verf. eine Anzahl häufig wiederfehrender 
Haffifcher und bibl. Zitate zufammen und 
bietet endlich 6 geograph. Skizzen, die einen 
leichten Ueberblick über die europäifchen 
Runftftätten ermöglichen. — Paul Schub: 
ring, der übrigens jegt einem Ruf an die 
Bateler Hochſchule folgt, hat fich durch das 
Heine Schriftchen ficher den Dank nicht 
nur feiner Zuhörer, denen er es gemwibmet 
bat, fondern vieler anderer Kunſtbefliſſener 
erworben, insbefondere auch der Teilnehmer 
des Florentiner Kurſus 1908, denen er ala 
fachfundiger, unermüdlicher und liebens— 
würdiger Lehrer und Führer in der an- 
genehmften Erinnerung fteht. 
Kaſſel. Paulus, 
Profeſſor am Friedrichsgymnaſium. 


Even Sedin, Traushimalaja. Ent— 
deckungen und Abenteuer in Tibet. Zwei 
Bände, XVIII und 405, X und 406 Seiten. 
Mit 397 Abbild. nad) photogr. Hufnahwen, 
Aquarellen und Zeichnungen des Verfaflers 
und mit 10 arten, Leipzig, 1909, F. 4. 
Brodhaus. Gebd. Mt. 0.—. 

Nicht Abenteuer find es, die Hedin in den 
eifigen, mwüften Hochfteppen Südtibets gejucht 
bat, fondern eine brennende Sehnjucht, ein 
nie erlahmender Wille, all das unbekannte 
Land dort zu fchauen als erfter Europäer. 
Seine reiche geographiſche Arbeit hat allezeit 
als erftes Ziel gehabt, jene großen weißen 
Flecke der Landkarte auszufüllen, die auf ihn 
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wirfen, wie auf das Eiſen der Magnet. Troß 
unendliher Mühen und Gntbebhrungen, die 
er erduldet, treibt es ihn immer wieder in 
jenes gewaltige Gebirgsland, das ſich nord— 
mwärt$ des oberen Brahmaputra und Indus 
binzieht, parallel dem Himalaja. Nicht we— 
niger als acht Mal hat Hedin auf Bäflen, 
deren mittlere Höhe über 5600 m beträgt, 
dieſes maifigite Hochgebirge der Welt, den 
Transhimalaja, gekreuzt; er hat die meiften 
großen Züge dieſes Gebirges feitgelegt und 
eine Unſumme von Ginzelheiten aufgenommen. 

Selten ift mir ein Buch begegnet, das jo 
fehr die Perjönlichfeit des Verfallers wider: 
ipiegelt. Ueberall fteht uns die lebendige und 
fraftpolle Art Hedins vor Augen, dieſe ln 
Vereinigung höchſter Förperlicher Leiftungs- 
fähigkeit mit all dem reihen Willen und 
Können, mit dieſer Fülle vielfeitiger Talente, 
die nötia find, um feine vorbildlichen For— 
ihungsreifen durchzuführen. Hedin ift ein 
diplomatiiches Genie. Und wie fpannend 
ichildert er all dieſe fchwierigen Verhand— 
lungen mit den Machthabern des XYandes, 
Sein ausgezeichnetes Spradtalent kommt 
ihm überall zu Gute, Wie reizend weiß er 
E plaudern über Menih und Tier. Meifter: 
aft wird die direkte Nede verwandt. Das 
Buch Stellt auch rein literariih genommen 
eine hervorragende Leiſtung dar. Und ob— 
wohl Hedins eigenartige Redeweiſe, viele höchft 
plaitifche Vergleiche deutlich als von ihm er— 
dacht zu erfennen find, muß man doch aud 
der Kunſt des leberiegers (ins Deutjche) 
Achtung zollen. Gr hätte e8 verdient, ge= 
nannt zu werden. 

Hedins Talent im fchnellen Skizzieren der 
Landſchaften, der Menjchen, vor allem des 
menschlichen Gefichtsausdruds, ift befannt. 


Was jein Zeichenftift auch feitgehalten, alles 
madt den Gindrud großer Naturtreue. Aber 
wozu, fragte ich mich, find dem Buch Zeich— 
nungen anderer Herkunft einverleibt? Ber: 
aleiht jemand beijpielsweije die Bilder Num— 
mer 262 und 263, jo könnte er auf die dee 
fommen, daß dad von Hedin berrührende 
Bild durch eine Kontraftwirtung geboben 
werden ſoll, ein Gedanke, der aber Hedin 
natürlid ganz fern lag. Ausgezeihnet find 
auch Hedins photographiiche Aufnahmen. Doch 
fei mir auch hier eine Ausftellung geftattet. 
Schade, daß mandye qute Bilder jo klein re- 
produziert find, oft drei auf einer Seite. Eine 
gute Anzahl von ihnen hätte mwegbleiben, 
andere arößer wiedergegeben werden fünnen. 

Mas Hedins Verehrer an diefem Buch be— 
fonder8 erfreuen muß, ift eine neue Seite 
des Forſchers, die bier eigentlich zum erften 
Male jo ſcharf zum Ausdrud fommt. Sch 
meine dad ZJufammenfaflen einzelner neuer 
geograpbiicher Tatiahen zu einem Gejamt- 
bild. Faſt alle Vorftellungen, die man fich 
bisher von Form und Anordnung jener hoben 
GSebirgsfetten nördlich des Himalajas machte, 
find durch Hedins Forſchungen umgeftürzt 
worden. Und als vornehmites geograpbiiches 
Ergebnis feiner gefahrvollen Zuge wird uns 
der Begriff des Transhimalaja gegeben, deſſen 
nördliche Grenze die großen, abflußlojen Seen 
des öftlichen Mitteltibet bilden. Der Name 
Transbimalaja wird zweifellos alle älteren 
Bezeichnungen verdrängen, weil er ſachlich 
richtiger, bequemer und Elangvoller ift. 

Auch der Schule und der Jugend kann 
dies neue Buch Hedins auf das wämſte em— 


pfoblen werden. 
Berlin. Prof. Dr. Earl Uhlig. 





Neuerdings eingejandte Bücher 
mit und ohne Kritik. 


Diefer Teil des Heftes follte viel umfangreicher werden. Was die Ausführung 
unferer Abficht hinderte, war die plößliche Erkrankung zweier Setzer unſerer Druderer, 
für die ein Erfaß im Augenblict nicht gefunden werden fonnte. Eine Verzögerung aber 
der Ausgabe diefes Heftes jchien ung noch ein größeres Uebel, als die Verfchiebung der 
Anzeige beachtenswerter Einfendungen auf das 1. Heft des nächſten Jahres. Nur fol: 
gende Bücher gelang es noch, zu verzeichnen. 

Von der 2. Auflage des Enchflopädiichen Handbuchs der Pädagogif, heraus: 
gegeben von W. Nein bei H. Beyer u. ©. in Langenfalza erichien jet der 9. Band, 
die Artikel „Strafe“ bis „Vortrag, mündlicher” umfaifend. Wir haben wiederholt, zu— 
legt auf der zweiten Seite des Umfchlags von Heft VI des vorigen Jahrgangs darauf 
hingewieſen, welche Fortichritte in der 2. Auflage des Werl3 gemacht find. Das Gleiche 
gilt von dem vorliegenden Band, in dem ganz neu beifpieläweife der intereflante Artikel 
über Süd- und Mittelamerifanifches Unterichtswefen und aus der Gefchichte der Rä- 
— * z. B. der Art. über Vegius iſt. Aber auch in den alten Artikeln findet ſich 
viel Neues und Gutes, 3. T. infolge der Neubearbeitung durch Männer, die an Stelle von 
Verftorbenen getreten find. Nun ift noch ein Band übrig, der in einem Nachtrag auch 
Mancherlei bringen wird, auf das jett fchon im Inhaltsverzeichnis hingewiefen, z. B. 
Artikel über Ungarifches und über Türkiſches Schulmefen (durch ein tückifches Setzerverſehen 
heißt es da allerdings „Tückiſches Schulweſen“). 

Dentiche Charakfterföpfe. Denkmäler deuticher Berfönlichfeiten aus ihren Schriften 
begründet von Wilh. Gapelle. II. Aibrecht Dürer in jeinen Briefen. Bon Oberbiblio- 
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thefar Markus Zuder. Mit 20 Abbildungen im Tert und auf 12 Tafeln. Bei Teubner. 
18 ©. 1 Mt. — Trefflihe Abhandlung über Dürers Leben und Schaffen geht voraus. 
Den größten Raum nehmen ein die Briefe an Pirfheimer. Auch erhalten wir in deuticher 
— die Worte, mit denen Pirkheimer Dürern ſeine Ausgabe der Charaktere des 
Theophrafi widmet. 

Geographifhes Namenbuch. Erklärung geographifcher Namen nebſt Ausfprache- 
bezeihnung. Bon Edmund Oppermann, Schu inibe r in Braunjchweig. Zweite ver— 
befferke und ſtark vermehrte Auflage. Nebit alphabetiihem ga Tage Hannover, 
Carl Meyer (Guftav Prior). 248 S., broſch. 3 ME., geb. 3,60 Mt. Gin für Jedermann 
nügliches Buch, für Lehrer der Geographie zwedmäßiger als irgend ein anderes gleichen 
Inhalis wegen der Anordnung nah Ländern. Verfaſſer gibt in dem Vorwort Kenntnis 
von feinen Quellen und hebt diejenigen Forſcher hervor, die bisher auf dieſem Gebiet mit 
Erfolg tätig gewejen find, einem Gebiet, das weit entfernt iſt, nur einen nebenſächlichen 
Wert zu bejigen, vielmehr eine große Bedeutung aud) für Geſchichte, insbefondere Kultur: 
geihichte, und für Sprachkunde hat. 

Von ber — Neubearbeitung des Deutſchen Wörterbuchs von Br. L. 
K. Weigand, die von Prof. Hermann er (Zeipzig) im Verlag von Alfred Töpelmann 
(Gießen) in Verbindung mit Karl von Bahdor und Karl Kant herausgegeben wurde, ift 
diejes Jahr der erfte Band, bis Kyrie eleiſon reichend, fertiggeftellt worden. Wir werden 
auf diejes bedeutende Werk zurückkommen. 

Bon dem hochwichtigen Werk, defien Veröffentlihung Carl Winter’s Univerfitäts- 
Buchbandlung in Heidelberg 1899 begonnen hatte, „Die große Heidelberger Lieder- 
handichrift, in getreuem Zertabdrud herausgegeben von Dr. Friedrich Pfaff‘, it jest 
mit Abteilung 5 der Schluß des Tertabdrudes erichienen. gl dem Inhalt entiprechende 
glänzende typographiiche Ausftattung ift der Preis der 5 Abteilungen jehr gering. 

Jeſns im Urteil der Jahrhunderte. Die bedeutendjten nl ala Jeſu 
in Theologie, Philoſophie, Literatur und Kunſt bis zur Gegenwart. Bon Guſtav Pfann- 
müller. Qeubner. 578 ©. geb. 5 Mt. 


Der Sieg des Chriftentums über die Welt der Antike. Bon Dr. Gg. Grüß: 
macher, a. o. Prof. der Theologie a. d. Univ. Heidelberg. Berlin, — 4 ©. 
70 Pf. Ein auch Philologen jehr zu empfehlendes, aus Vorträgen entjtandenes Schrift- 
hen vom Biographen des H. Hieronymus. 


Der Entwidlungdgedante und das Chriftentum. Bon D. Dr. Karl Bath, 
0. Prof. der Theologie in Wien. Groß-Lichterfelde bei Berlin, Edw. Runge 1909. 272 ©. 
geh. 3,75 ME., geb. 4,75 Mt. 


Weihnachtsgeſchenke für Jüngere. 


Im Intereſſe derer, denen das 20. Jahrhundert 88* machen wir darauf aufmerkſam, 
daß eine neue Serie der Teubner'ſchen Künftler-Modellierbogen erſchienen iſt, die 
den bereit3 erfchienenen, weitverbreiteten in feiner Weife nachftehen. Wir kennen feine Bub: 
lifation, die jo geeignet wäre, auf Kinder des erften und auch fpäterer jchulpflichtiger Jahre 
bildend zu wirken, fe feineswegs nur zu ergögen, jondern auch zu belehren und ma zu 
jauberer Handarbeit anzuhalten; und wir find überzeugt, daß oft auch ältere Mitglieder einer 
Familie fi an dem Aufbau der Bilder beteiligen und freuen werden. Voran tritt Diesmal 
die ee Hohenzollern, deren gerlellung die jungen Baumeilter in alle Einzel— 
beiten des Prachtichiffes, jomweit es über Waſſer ragt, unterrichten wird. Dazu find ges 
fommen die wiederhergeftellte Saalburg, die Burg Eihhof, Großftadtleben, ein 
Geflügelbof in Schwaben, ein Puppentheater und als ein dort aufzuführendes Stüd 
dag Märchenſpiel Undine, endlich zwei Grgänzungsbogen zu bem früher gebotenen 
Schattentheater, das tapfere Schnetderlein und das Tiſchlein „ded’ dich“ barftelleud. 
eberall find genaue Anweilungen für die Fabrifanten gegeben und zur Aufführung der 
Undine nod ein vollftändiger Tert: „Romantijche Sage in ſechs Akten mit Gejang“. Der 
Preis der einzelnen Bogen (von denen allerdings manchmal 2—3 zu einer Darftellung ges 
hören) ift merfwürdig billig: 40 Pig. 

Bei Georg Gallwey in München erjcheint eine Sammlung von Bändchen, die den Titel 
„Der dentiche Sptelmann“ trägt und von Ernft Weber herausgegeben wird. Es ift 
ein dichteriſches Sammelwerk für Jugend und Volf, wo das Beſte der deutichen Literatur, 
injofern die Stüde für Kinder paffend nnd volkstümlich heißen fünnen, geboten wird. Die 
Sammlung gliedert fi) in Ginzelbände, von denen jeder ein geichloffenes Ganzes bildet und 
bon einem Künſtler illuſtriert iſt Was wir davon gefehen, eignet ſich in der Tat vortrefflich 
zur Jugendliteratur: es find die Bände Vaterland (das neue deutiche Reich, wie es ge— 


268 


worden ift und was es uns fein foll), Tierwelt (fpringendes und fingendes Leben in 
deutfchen Landen, von Pichtern geichaut und erlaufcht), Italien (das Land der deutjchen 
Sehnfucht, wie es unjere Dichter ſchauten und bejangen), Hellas (Griechiiches Leben und 
alttlajfiicher Geiit in deuticher Wiedergeburt), Fremde Zonen (der wilde Weit, Wüfte und 
Morgenland im gi deutſcher Dichtung). Der Preis der einzelnen elegant fartonierten 
Bändchen ift nur 1 ME. 

Von der mit Recht weit verbreiteten Sammlung belehrender Unterhaltungsichriften 
für die deutihe Jugend, herausgegeben von Hans Vollmer find jetzt — Bd. 80: 
Bilder aus Deutſch-Oſtafrika von Willy Scheel (ME 1.50), Bd. 31: Was da freucht und 
fleudt. Ein Tierbud von Hermann Löns (Mt. 1.75), Bd. 32 und 33: An indi— 
ſchen Fürftenhöfen von Dtto E. Ehlers mit 15 prächtigen Jllufirationen und einer 
Karte (jeder Bd. ME, 1.75) 

Gejchente von Kindern. 

Als folhe haben wir immer amüfante Kinderantworten angeiehen. Dieje haben 
aber durch die gegenwärtigen Unterſuchungen der Sinderjeele erhöhte Bedeutung befommen, 
und vielletcht noch mehr die weibliche, als die männliche Stinderfeele wird heute auf Beach— 
tung rechnen dürfen. So jeien denn am Schluß des Jahrganges teils zur Ergögung, teils 
zur Belehrung folgende Schulgejhichten mitgeteilt, die uns von einer durchaus glaubwür= 
digen norddeutſchen Lehrerin erzählt find. 

„Wir haben Re die Er a een beiproden, nun wollen wir heute. 
eines abwandeln. Wie heißt von jich Jegen die erfte Berjon der Einzahl in der Gegenwart?” 
Zuife: „Ick jege mir.” „Nein, das ift falih. Wie Iprichft du, Marie?" „Ic jege mir.“ 
Und nicht anders Julie, Elfe, Anna. „Kann denn feine von Euch es befjer jagen?” Emma 
meldet fih. „Nun?“ „Id bin jo frei und jege mir.“ 

Nach einer Stunde, in der die Gejchichte von Jeſu Geburt im biblifchen Lefebuch ge- 
lefen war, fragt ein Sind: „Fräulein, was heißt das, Maria gebar einen Sohn?“ 
„Mein Kind, das ift jo viel, wie fie befam einen Sohn.“ Einige Tage danach fommt das 
Kind recht gepugt in die Schule. „Warum hat denn die Mama did) heute jo geputzt?“ 
„Meine Schweiter hat heute Geburtstag." „Nun, da hat fie wohl auch etwas geſchenkt be- 
fommen.“" „Sa, fie gebar einen Sanarienvogel.“ 

Bei der Beiprehung der 10 Gebote in einer unterften Klaſſe will die Lehrerin über 
das jechite hinweggehen. „Das lafjen wir aus. Das verfteht ihr noch nicht, Kinder.“ Aber 
eine * den Finger. „Was willſt du, Joſephine?“ „Ich weiß es.“ „Nun, wie lautet 's 
denn?“ „Du follft dich nicht erbrechen.“ 

Für die Iegte Geſchichte ift es bedauerlich, daß wir noch nicht die phonetiiche Schreib: 
weile eingeführt haben. Ein Mädchen erzählt: „Und Eva eßte den Apfel,“ Die Lehrerin: 
„aß, aß“. Aber das Mädchen nod einmal: „Und Eva eßte den Aprel.“ Und ebenjo ein 
zweites, drittes, obgleich die Lehrerin immer „aß“ dazwiſchen ruft, bis endlic eine es be— 
griffen hat und, allerdings etwas verlegen, herausbringt: „Und Goa, det Nas, eßte den Apfel.“ 

Beweiſen diefe Vorkommniſſe nicht zugleich deutlich, daß die Stundenzahl für den 
deutfchen Unterricht erhöht werden muß? 


Mitglieder des Gymnafial-Vereins gerichtete Einladung, doch cu dem Wiener 
Verein der Freunde des humanijtiichen Gymmafinms beizutreten. 
Es genügt hierzu die Mitteilung an unjeren Schagmeifter Dr. Lisco und daß 
an ihn ftatt zwei Mark jährlich vier eingezahlt werden. Dafür aber gehen den 
Eingetretenen regelmäßig die Mitteilungen jenes Vereins zu, auf deren für un: 
jere Beitrebungen ungemein wertvollen Inhalt wir wiederholt aufmerkſam ge 
macht haben. — ferner bitten wir auch an diejer Stelle unſere Mitglieder, die 
Beitrebungen des Gymnafialvereins durh Werbung in ihren Kreijen, bejon: 
ders unter Nichtſchulmännern, zu unterjtügen, damit die Zahl der Mitalieder ſich 
jtetig mehre. Jedem ftehen zu diefem Zwedf weitere Eremplare des vor: 
liegenden Heftes zur Verfügung, in die dann ein Blatt mit kurzer Drien: 
tierung über unſere Ziele eingelegt ift. 


—— LH — 


Abgeſchloſſen Anfang Dezember 1909. 
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